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Gratis für die Abnehmer der Lieferungen 1 — 34. 
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Einleitende Geſchichte der Jahre 1786 — 1814. 


Preis der Lieferung 5 Gar. (18 Ar. Rh.) 
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Di Neuere Preußifche und Deutſche Geſchichte bildet eine Abtheilung des großen 
geſchichtlichen Nationafwerfes, deffen Herausgabe den Herrn Verfaſſer über achtzehn 
Fahre beichäftigt hat. Daffelbe betcht aus folgenden Einzel-Abtheilungen, deren 
jede ein abgefchloffenes Ganze bildet und einzeln verkauft wird, auf den Wunſch 
der refp. Beiteller auch allmälig in Lieferungen A 5 Sgr. bezogen werben Tanın: 


I. Band: Dom großen Kurfürken bis zum Bode Frriedrih Wilhelms 1. 
Dieſer erfte Band befteht aus folgenden 3 Unter» Abtheilungen, weiche gleich" 
falls einzeln zu haben find: 


Der große Kurfürſt. — König Friedrid I. — Friedrich Wilhelm I. 
11. Band: Friedrid der Große. 
IIl. Band: Vom PWegierungsaufriti Friedrich Wilhelms II. bis zur Schlaf bei 
Jene. i 
Bildet den eriten Band ber „Neueren und neueſten Preußiſchen Geſchichte.“) 
IV. Band: Bon der 5chlacht bei dena bis zum Aufruf des Königs „An mein 
Dolk“. 
(Bildet den zweiten Band der „MNeneren und neueſten Preußiſchen Geſchichte.“) 


V. Band: Die Befreinugskriege. I. Band, (Bis zur 5chlacht bei Leipzig.) 
(Biltet den dritten Band der „Neueren und neueften Preußiſchen Geſchichte.“) 


VI. Band: Vie DBefreinngshriege. II. Band. (Bis zum Sinzug in Waris.) 
{Bildet den vierten Band der „Neueren und neueften Preufiichen Geichichte.“) 


VIE Band: Die Befreiungskriege- III. Wand. — Don Slba nah Hf. Helena. 
(Vom Wiener Gongreß Bis zu der Abführnug Mapofeons nad) 
HL. Helena.) 


(Bildet den fünften Baud der „Neueren und neneften Preußiſchen Geſchichte.“) 


Preußens Helden 


ım 


Krieg und Frieden. 


Eine 
Geſchichte Preußens und Dentfchlands 
feit 


dem großen Kurfürften bis zum Ende der Freiheitskriege. 


On 


Dr, Fr. Föͤrſter. 


Dritter Band. 


(Reuere Preubiſche und Deatſche Geſchlchte. Erfier Band.) 


— — 


Berlin, 1867. 
Berlag von Guftav Hempel, 


* 
De ne — 


(Neuere Breufiiche ir“ 


und 


Deutſche Geididte 


(Seit dem Tode Friedrichs II. bis auf unfere Tage.) 


— u wırıd i\ W * 


Mit Benutzung 


bieler bisher ungedrudter Quellen 


und 


münblicher Auffchlüffe bedeutender Zeitgenoffen 


von 


Dr, Fr. Förfter. 


Erfter Band. 


mit 39 IMuflratioı en, gezeichnet von Ludwig Cöffler. 


— — 


Berlin, 1867. 
Berlagpon Guſtav Hempel. 
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Snhalts - Derzeichniß,. 


Einleitung . -  .» En end . . FR 


1. 


Friedrich Milbelme IT. Gryiebung: — führt ben Fitet: Bring von Breufen; — vamabit mit Eliſabeth 
von Brammfchweig. — Die prenfifche Pompadonut. — Tremmmg der erften Ehe des Pringen; - - zweite 
Bermählung mit der Prinzeſſin Arrieberite von Heſſen Darmftadt. — Die Illuminaten. — Weishaupt. 
— Tie Rofeutreuzer. — Tie Freimanrer. — Wifolai. — Schrepier. — v. Bildoffäwwerder. — Wöllner. 
— Geiſterbeſchwörung Lie Gräfin Ingenbeim . 4 


Der Kämmerer Ren. -- Die Gräfin Ingenbeim ftirbt. — Die Gräfin Dönboff. — Frau Riek weiß 
sch unentbehrlich zu machen; — ihr Portrait, ibre Lebenkweiſe, ihre Fremde; — wird zur Gräfin von 
Yichtenau erhoben. — Abre Austattung — Erite Babereife mit dem Könige nah Pyrmont; — fie 
wird bei Hofe vorachtellt; — empfängt ben Hof in ihrem Hötel. — Zweite Babereife nach Pyrmont 


"Berlin feiert Die Wiebergeneſung bes Königs. — Die Gräfin Lichtenau ale Bolybymnia. — Der König 


erfranft anfü Rene. — Eine Geſellſchaft im Marınorpalais in Potöädam. — Aerzte, Wunderdocto— 
ren, Alchhmiſten behandeln ben Beben Kranken. — Das lebte Gaſtmahl. — Die Königin unb ber 
Kronprinz nehmen Abſchied von bem Könige. — Friedrich Wilhelm II. ftirbt in den Armen einiger Lalaien 


Biſchoffow erder überbringt bem Aronprinzen bie Nachricht von tem Tode bes Königs. — Die Gräfin 
Fichtenau erbält Simmerarreft. — Anklage-Acte wiber diefelbe: — verliert durch einen Machtſpruch 
bes Könige ihr Bermögen und ibre Güter; — wirb mit 4000 Thaler Penſion nad ber Feſtung Glogau 
vertiefen; — —— ſich mit * v. Holbein. — Ihre gti auf Napoleons Befehl. 
— Der Hof Ludwigs XV. : Fee a Fe . un meta Zus das 


Friedrichs 11. Negierung im Sreifenalter. — Ein Urtbeil des neunundzwanzigjährigen Goethe. — Alter: 
ſchwäche bes Abiolntiämus, — Dat Boll begrüht Friehdrich Wilhelm 11. ald den Bielgeliehten. — 
Erwäbnung ber Landſtände. — Der Iejuitenorben wirb aufgehoben. — Der Minifter v. Wöllner veran- 
laßt bas Glanubensediet. — Die Herausgabe der Werke Friebrichs II. — Das Cenſuredict. — Die 
geiftlibe Sraminationd- Gommilfion. — Eine Emntfcheibung des Kanmergerichts gegen ben — 
wird durch eine Cabinetsordre beſeitigt. — Der Prediger mit dem Zopfe 


Die Zuſtände Frankreicht vor Ausbruch der Revolution. — Ludwig XVI. — Turgot. — Neder. — 
Taloune. — Die Notabeln des Kinigreihe werben berufen. — Ein Erzbiſchof Miniſter. — Die 
Generalſtände des Königreichs. — Die Parlamente. — „Der dritte Stand ift Alles.“ — Dir General‘ 
ſtande in Berfailles d. 27. April 1789, — Eienerperweigerung. — Der Sitzungkſaal wird geſchloſſen 
und mit Soldaten beſetzt. — Der Präfibent fortert auf, fih in bad Ballbaus zu begeben. — Der 
Hönig drobt: eine Berfaffung zu octroyiren. — Des Grafen Mirabeau Aufruf. — Der Marfhall 
Broglie erhält Befehl Paris zu cermiren. — Neder wird verwieſen. — Bewegung befbalb in Paris. 
— Erridtung ber Natienalgarbe. — Die breifarbige Fahne. — Erftürmung ber Baftille d. 14. Yufi 
1799. — Neder wird zurüdgerufen. — Triumpbzug bes Könige nach Paris. — Der Baron Foulon 
an ber Laterne E . = . A a = i ä ; R . 


. Veders Rüdtehr. — Aufruf in den Provinzen. — Des Feudalſtaates glorreihes Ende in ber Nacht 


vom 4. Huguft 1790. — Hingebung des Adels, — Fubwig XV4. „ber Wieberberfteller ber Freibeit”. 
— Ob auffbiebendes? ob abfolntee Belo? — Die Eamarilla in Berfailles. — Die Demofraten in 
Paris. — Zug eined Volkshaufens nah Berfaifles ben 4. October, — Lafayette. — Der König muß 
ein Fiſchweib umarmen, — Die Sarben machen Brilderſchaft mit bem Bolfe. — Der König wirb 
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14. 


15. 


16, 


17. 


Inhalt. 


Dömeire an Friedrich Wilhelm IL. — Eitle Verſprechungen ber ausgewanderten Prinzen. — Der 
framöfifhe Sefandte in Berlin erbält feine Päfle- — Geheime Geſchichte des Manifeites ber Herzogs 
von Braunfhweig. — Der Haifer und ber König von Preußen in Mainz - . 5 ; ; j 


Ludwigs XVI. Botſchaft an bie Nationalverſammlung nad dem Erlaß der Manifeſtes Brauuſchweigb. 
— Antrag ber Sectionen von Paris anf Entfernung des Könige. — Das comite insurreetionel. — 
Lafayette's Anklage und Freiſprechung. — Danton im Elub ber Gorbelierd. — Zug nah ven Tmilerien 
am 4. Auguſt. — Der Hönig betet und fchnallt ven Zäbel um. — „ER lebe der König!” zum leiten 
Mal. — „Rieder mit dem Beto!“ — Zwei Gewehre achen loe. — Das Schloß wirb von Weftermann 
getürmt. — Der König wirb fuspendirt. — Die Nationalverfannnlung ernennt ein neues Minifte- 
rium. — Danten Auftizminifter. — Ludwig XVI. und feine Familie wird nach dem Tempel-Öefängnif 
gebracht 


Dad preußiſche Heer überfreitet die Grenze Fraukreichs ben 19. Auguft 1792. — Der Feldzug in ber 
Champagne. — Die Tagebüder Goethe'e und Friedrich Wilbelmd TIL (ale Kronprinzen), zwei 
glanbtwürbige Hauptquellen für die Geſchichte. — Die Einnahme Longwye. — Die Hebergabe Ber- 
time. — Der Gommandant Beanrepaire erſchießt fit. — Noch zwei andere Selbftmorbe auée repu- 
blitaniſchein Herdiemus. — Vierzehn junge Märchen von Berdun befrängen Friedrich Wilhelm IL — 
Tranriger Zuftand in dem Lager ber Preußen. — Lafayette will feine Truppen nach Paris führen. 
— Dumouriez erklärt ſich für die Nation. — Yafapette'® Flucht und Gefangennehmung durch bie 
Oe ſtreicher 


Die Shredeneberridaft in Parie. — Danton; Marat. — Niedermetzeleien in ben Septembertagen 
in Faris. — Dad eomitt de surveillanee. — Ein Brief Rolandr . . . . . 


Aufbruch der Preußen von Berbun nad Paris. — Dumouriez hält die Urgennen bejeßt. — Regen» 
wetter; arundlefe Wege; Sranfbeit und Hunger vereiteln bie eitlen Hoffnungen ber Preußen. — 
Marſchunorduung. — Der öftreichifhe General Elairfait ſchlägt die Franzoſen bei Bois le Comte — 
Goethe fouragirt und plünbert. — Ein Bericht des Kronprinzen von Preußen über die Kanonade bei 
Balmy den 20. Nuguft 1792. — Goethe proßirt bas tanonenfieber and. — Der Prinz Artois badt Eier: 
fuchen während ber Schlacht ; 5 R b ö x A . F B e 


18. Berwirrung im preufifchen Heer nad der Kanonade von Balmy. — Eine moralifhe Nicberlage — 


19. 


Unterhandlung mit Dumeuriez. — Abſchluß einer gebeimen Nebereintunft. — Das Koönigthum wird 
in Frankreich adgefchafft, die Republit proclamirt. — Friedrich Wilhelm II. entfchlicht ſich mit 
ſchwerenn Herzen zum Nüdzuge . 5 nz Fan i . i . , . R 


Zuftänte im franzdfifhen Heere. — Dumouriez rechtfertigt fih vor ber Nationalverſammlung und 
den Iacobinern; — Marat ftellt ihn zur Rede. — Verdun von den Preußen geräumt. — Der Ridzug 
der Breußen and der Champagne, ein Vorbild des Nüdzuges der Frauzoſen aus Rußlaud. — Mainz 
und Frankfurt von Cuſtine befetst. — Longwyh von deu Preußen geräumt. — Treubruch Karl Theobort 
von Baiern. — Sieg der Franzofen bei Hemappe den 5. Noveniber 1792. — Der öſtreichiſche General 
Prinz Coburg erhält den Oberbefehl. — Der preußiſche Adler nimmt feinen Flug gen Oſten 


Pläne jur Theilung Botens in früherer Zeit. — Friedrich UI. und Catharina jchliefen ein Buudniß 
zur Aufrechthaltung ber republikaniſchen Verſafſung Polens. — Friedrichs IL Anſichten über ben Ab⸗ 
nig von Geburt nad duch Wahl. — Friedrich Wilhelms IL Abſichten wegen Danzigs und Thorns. 
— Der polnifhe Reichstag befhlieht dad Wahlreih in eine Erb- Monarchie umzuwandeln. — Die 
vpolniſche Gonftitution vom 3. Mai 1791. — Friedrich Wilhelm II, wünfht dem Könige Stanieland 
Glück zu der neuen Berfaffung — Feindfelige Stimmung in Petereburg gegen Preußen unb bie pol» 
niſche Confitution. — Catharina beaünftigt die Partei ber Rebelfen in Bolen. — Die Zargpwiger 
Gonföberation. — Preufen verweigert dem Könige Ztanislaus den bundespflichtigen Beiſtaub. — 
Rosciuste,. — Stanislaus unterzeichnet Die Targowitzer Eonföneration. — Die polnifgen Repn- 
blifaner buldigen „der aöttlihen Catharina“, — Derclaration Preußens vom #. Januar 17%. — Ein 


preußiſches Armeecorpe rüdt in Polen ein am 2. Januar 1799. — Befitznahme von Danzig ben 
24 Februar. — Offenes Patent dee Könige von Preufen vom 25. März 1799. — Mbfperrunge- 


maßregeln gegen fhäblihe Meinungen. — Der Reihstag zu Grodno am 17. Juni 1703. — Die ruffi- 
fen Bajonette unb das polniſche Stillſchweigen. — Ruſſiſch polniſches Bünbnif vom 16. October 1793 


Eröffnung bed Felbzuges 17M, — Der Natisnal-Eonvent eröffnet ben Proceß gegen Ludwig XVI. — 
Die Eorreipondenzen in bem eifernen Waudſchraule. — Ludwig Capet vor ber Barre des National- 
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238 


261 


277 


290 


301 


vo Inhalt. 


22. 


24. 


Gonveniä; — bie Bertheibiguna wird ihn geftatiet. — Malekherbes; Tronchet; Deföze. — Der Ra- 
tional-Esnvent als Ankläger und Richter. — Defüze's Bertheibigungsrede. — Lubiwig NVE nimmt 
ſelbſt das Wort. — Biertägige Debatten über bie Form der Verurteilung. — Bergniauds Rebe 
gegen Mobespierre und Marat. — Namentliche Abſtimmung über brei fragen. — Lubwig AVE zum Tode 
verurtheilt. — Das Urtheil wird ihm am 20. Jaunar verfünbigt und am 21. Januar 17% vollzogen 


Anklage und Freiſprechung Marats. — Zuftände der höchſten Verwirrung in Paris und Frankreich. — 
Der Kaiſer läßt durch den General Prinzen von Coburg bie Decrete ber Revolutien für nichtig er- 
Hären. — Der Herzog von Hort und die englifche Armee in ben Rieberlanden. — Die Revolution 
erhebt fi aufs Neue. — Danten; Barröre. — Erhebung des Bolkes in Mafle. — Verbringen ber 
Verbündeten gegen Bari, — Friedrich Milbelm II. gebt auf das linfe Rheinufer. — Enfline's Nüdzup. 
— Charlotte Cordah ermordet Marat. — Sinrihtung der Mörberin. — Leihenbegängnit Marats. — 
Eonftitutionsfeft am 19. Auguſt 1793 n A A r . a k = a R : . 


Rrafientwidelung ber Republif 179%. — Die Finanzoperatisen Gambend. — Zwangeanleibe und 
Bermögenöftener. — Die öffentliche Schule wirb repuklifanifirt — Nieder mit ber Benbeel — Die 
Hinrichtung Cuſtine's. — Der Krieg in ber Bender, — Tonlen von ben Englänbern erobert. — Buona- 
parte ber vierundzwanzigjäbrige Artillerie. Oberſt. — Siegesfeſt ber Befreiung Toulons den W. No- 
vennber 17%, — Höbert, Aulläger der Königin. — Marie Autoinette befteigt das Blutgerüft ben 
16. Setober 1795. — Hinrichtung ber Girondiſten. — Orleans Egalitö unter der Guillotine. — Maf- 
regeln gegen ben Wucher. — Die Revolution ale Himmelsitürmerin. — Chanmette; Rreiberr v. Clootz. 
- Der fatholifhe Gottesdienſt wird abgefhafft; — Notre-Dame zum Tenwel der Bernunft erboben. 
— Die menjchgeworbene Göttin der Vernunft Be en a 6 . 


Ende bes Felbzuges von 1799. — Borbereitungen zu bem Felbzuge 1794. — Pitt und bie Oppo- 
fition in dem engliſchen Parlament. — Made Feldzugsplan. — Möllensorfe Unfähigteit. — Praun- 
ichweig Ichnt ab deu Oberbefehl wieder zu Übernehmen. — Preußen verlangt tie Verpflegung feiner 
Zruppen von bem beutfhen Reiche. — Der Kaiſer verlangt von ben deutſchen Fürſten bas Aufgebot 
in Maffe. — In Würtenberg und im Breisgau wird ber Landſturm errichtet. — Preußen ift gegen 
biefe Maßregel, die deutſchen Fürſten dafür. — General Kaltreutb empfängt Abgeordnete des Wohl- 
fahrtsausſchuſſes in Frankfurt. — Preußen unterbanbelt insgeheim mit ben Repnblitanern. — Friedrich 
Wilhelm 11. läßt dem Reichstage erflären, bat er bem Reiche feinen Schutz nicht anforingen werde; — 
er nimmt bie Drohung, fein Heer abzurufen, zurüd. — England verſpricht Hülfsgelber. — Convention 
im Haag am 19. April 17%. — Das preufifche Heer im Solde Englands und Hollands. — Mißſtim— 
mung darüber bei den Truppen. — Möllendorfe Hauptquartier nach der Schilberung eines Englänbers, 
— Fortfchritte ber Hepublilaner. — Die Kaiferlichen geſchlagen, bie Prenfen unthätig. — England 
und Holland erflären keine Zubfibien mehr zu zahlen, — Möllenborf von Hardenberg bed Hochverraths 
beſchuldiget. — Der faiferlihe Minister v. Thugut unterbandelt mit Nobespierre. — Der Kaifer will 
bie Niederlande aufgeben nar ſich in Baiern ſchadlos balten. — Preufen unterbandelt mit ber Re— 
publif Franlreich wegen bes Friedens. — Abſchluß des Friedens zu Bafel den 5. April 1705 


Erhebung ber Polen ITH. — Roscinsto’s Aufruf an bie Nation. — Er ſchlägt Die Rufſen bei Maclawice. 
— Die Broßfronfeldberreu Jabielo unb TDzarowoli lommen wegen Laudesverrathe an den Galgen. — 
Zweitanfend Auffen werben in Warfchau niedergemadt. — Soscinötn ernennt mit Zuftimmung bet 
Königs Stanislaus einen Nationalrath. — Die Bollserbebung erſchlaſft. — Ein preuftiſches Heer unter 
Friedrich Wilhelms It. Oberbeſebl rüdt aus Schlefien in Bolen ein. — Kosciusto ſchlägt die Rufen 
bei Szegecodzun und wirb von ten Preußen bei Naffta geſchlagen. — Die Preuken befeßen Krakau 
am 15. Juni 1704 — Bolfsinftiz in Warſchau. — Die Preußen unter General Schwerin bembarbiren 
Warſchau ohne Erfolg. — Briefwechſel Friedrich Wilbelme Ir. mit Stanielaus. — Die Belagerung wirb 
aufgehoben. — Friedrich Wilhelm IT, kehrt nach Berlin zurüd. — Suwarow fchlägt die Polen bei 
Macicowice ben 10. October 17H. — Aosciusto acfangen: Finis Polonine! — Praga mit Sturm 
genommen ben 4. November 17H. — Warſchau capitulirt. — Rußland und Oeſtreich ſchließen einen 
Ihellungevertrag ohne Dinzugiebung Preußens und beftimmen deſſen Antheil. — Stanielaus entjagt 
ber Krone am 25. November 1795 zu Grodno. — Brengregulirangeftreitigfeiten zwiſchen Oeſtreich 
und Preußen. — Der Miniſter Graf Hoym empfängt Die Huldigung ber Vaſallen ind Unteribanen 
von Neu-Oſtpreußßen in Warſchau ben 6. Juli 1796. — König in, ober von Breufen? . 


Der Raifer erneut ben Krieg. — Clnirfait wirb entlaffen, ber Erzberzog Karl erhält ben Oberbefehl. — 
Preußen erbebt Anfprüche auf pas Nürnberger Stadtgebiet. — Kretſchmann bringt alte Urfunben herbei. 
— Die Rürnberger werben langweilig. — Der Minifter Harbenberg läft die Vorftäbte Nürnbergé militai⸗ 
riſch beſetzen und im Namen bes Knigs Defig ergreifen und buldigen. — Die Franzeſen rüden vor. — 
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Die freie Reicheſtadt Würnberg entſagt der Reicheſtandſchaft und unterwirſt ſich dem preuffſeen 
Scepier. — Die Franzoſen ziehen fih zurüd. -- Tie Nürnberger werden wirder nürnbergiſch. Ein 
taiferlihee Mandat beſchuldiget Preuken des vaudfriedensbruches — Klageihrift der fränfifiben Kreis— 
ftäinbe gegen preußifche Gewaltihätigkeit. — Zerwürfniſſe wegen dieſer Anzelegenbeit zwiſchen Deft- 
reib und Preußen. — Abichluß des geheimen Vertrages zwiſchen Frankreich und Preußen, vom 
> Auguft 17%. — Einwilligung zur Abtretung des linfen Rheinufere gegen Entihärigung durch 
Zärnterifation bes Piotbums Milniter — Der Raifer Franz I. erflärt bie Zäcufarifation geiftlicher 
Ztifter fahr Kirchenraub. — Präliminar- Friede zu Leoben — Talleyrand erhält eine preußiſche GErffä: 
rung, tie Zicularifationen betreffend, vom 3. Iuli 1797. — Der Friebe won Campo formlo. — Der 
Halter Kranz HM. willigt in die Abtretung bes Linken Rheinufers und läßt fih durch Säcularifationen 
entichätigen. — Geheime Artikel gegen Preufen. — Die Feindſchaft der Eabinette wird zum Na- 
tional baſt Friedrich Wilhelm 11. ſtirbt den 16. November 1797 


. Einwirkung ver franzöfijhen Revolution anf die preußiſche Geſergebung. — Friedrichs IL Anſicht en 


som Ztaate, republikaniſcher Berfaffung, GHleichheit wor tem Geſe. Der Coder Fridericianus bleibt 
unvollendet. — Friedrich Wilhelm II. läßt ben Entwurf eines allaemeinen Geſeubuches 1788 der Nitter- 
ſchaft und ten Ständen ber Provinzen vorlegen. — Das allgemeine Geſetzbuch wird publicirt am 20. 
März In; — barin werten bie Menfhenrechte proclamirt, anftatt dee „Rünige von Gottes Gnaben“ 
ein Oberbaurt bei Staates ven Pflichten obliegen.” — Machtſprüche baten Teine Gültigfeit und bie 
Wefebe unr Kraft, wenn die Geſetz Commiffion fie geprüft bat. — Die Birundfähe ber foctaliftifchen Re— 
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gericht. — Zerbeni’s Brief au den Minifler Grafen Heym. — Jerbeni und Genoſſen kommen „anf 
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Erbält tas Batent ale Fäbhndrich. — „Dir werden fle Schlefien mist wieder nebmen!“ — Auszüge aus 
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Tiefe. 
gem. — Ter Prinz wirt für majerenn ertlärt; — begleitet ben Bater ins Feld: — vermäblt fih mit 
rer Brinzeffin Yaife von Medlenbira-Ztrelig. — Familienleben in Barez . 
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KHaifer Alexander in Berlin. — Bundniß vom 3. November 1805. — Abſchied an Sarge Friedrichs IT. 
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Seite 


537 


636 


665 


50 


745 


3%, 


38. 


Inhalt. 


Walte. — Tr Hauptmann Müfllinge Recognotcirung — Der Fapitaiı Piebhaber bat Napoleon 
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Zwei Greigniffe von weltgefchichtlicher Be— 
deutung, ſchon vorbereitet während des 
Yebens Friedrich® des Großen, traten un— 
mittelbar nach feinem Tode in voller 

Wirkſamkeit diefjeit und jenfeit des Dceans in dem WVölferleben auf: die Er- 

richtung des Freiftaates in Nordamerifa und die franzöfiihe Revolution: zwei 

Riefenkinder, welche, gleich dem Knaben Hercules, fchon in der Wiege die Schlangen 

erdrofjelten, die fie mit giftigem Speichel begeiferten, mit todtbringender Um— 

ringelung bedrohten. Weltgefcjichtliche Ereigniffe aber von jo ungeheurer Trag- 

weite fallen nicht urplöglich vom Himmel herab; an diefem Baume bedürfen 

die Früchte, bis fie zeitig werden und abfallen, um neuen Sprößlingen Raum 
8, 1 
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zu geben, ein und das andere Jahrtauſend. Unverſtanden aber ift die Gegen- 
wart, wenn die Vergangenheit für uns das, umter fieben Siegeln ver- 
Schloffene, Buch bleibt. Auf dem unermeßlichen Gebiete der neueren Gefchichte 
werden wir nur dann einen feiten Standpunft der Rundfchau gewinnen, wenn 
wir zuvor einen folchen auf dem Gebiete der Geſchichte des Mittelalters ge- 
wonnen haben. Diefe fchwere und fchwierige Aufgabe zu löfen, foll von uns in 
einer Furzgefaßten Einleitung verfucht werden. 

Die Siegespforte, durch die der Weltgeift, welcher in den Bölfergeiftern 
des Mittelalters fi als wirkſame Macht bethätigte, feinen Einzug hielt, 
möge bie, fein Weſen bezeichnende, Yufchrift tragen: 

„Ex oriente lux!“*) 

Den Triumphbogen, durch den der Weltgeift feinen Einzug hielt, welcher 
in den Völfergeiftern der Neuzeit fi als die Macht erwies, gegen die der 
mittelalterliche Feudalftaat mit feinen Burgen und Domen ſammt dem heiligen 
römischen Reiche nicht Beſtand haben konnte, möge die Inſchrift ſchmücken: 

„Ex occidente libertas!“**) 

Wer den Sinn und die tiefe Bedeutung beider Infchriften auslegen wollte, 
deffen Aufgabe würde fein: eine Weltgefhichte der beiden, an Inhalt fo reichen, 
Zeitabichnitte zu fchreiben. Wir befchränfen uns hier nur auf einige furze An— 
deutungen über die weltbewegenden Mächte des Mittelalters, werden jedoch aus- 
führlicher bei den Ereigniffen verweilen, durch welche die Völfergeifter der neuen 
Zeit mit der Naturgewalt hervorbrechender Knospen des Frühlings die erftors 
benen Blätter abftießen und ermentes Leben an ihre Stelle ſetzten. — 

Würde der geneigte Lefer noch einmal mit uns zu jener Siegespforte mit 
der Inſchrift: „Aus dem Miorgenlande das Licht!“ fich begeben, um ber 
feftlichen Einholung des Siegeshelden beizumohnen, fo bürfte feine Schaufuft 
getäufcht werden, wenn er erwartete, großmächtiges Heergepränge zu fehen, 
vorauf erbeutete Elephanten und fchwerbeladene Rameele, dann den Triumphator 
mit goldenem Kranze gefehmücdt auf dem Wagen von Elfenbein, von unter- 
jochten Königen gezogen, die Ritterfchaft hoch zu Roß in glänzender Rüſtung, 
gewaltiger Lärm der Heerpanfen, Zinfen und Drometen und Ausrufer der 
Grofthaten des Siegers! — Bon fo glänzendem Aufzuge ift Hier nichts zu 


*) Aus dem Morgenlande das Licht? — **) Aus dem Abendlande bie freiheit! 
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hören noch zu ſehen. Der Triumphator reitet anf einer Ejelin. Er 
war der Sohn eines armen Zimmermannes aus Nazareth, führte jedoch nad) 
des Baterd Tode das bei ihm erlernte Handwerk nicht weiter fort. Er be 
ichäftigte fich eifrig mit den Gefhichten und Gefegesbüchern feines Bolfes, des 
von Gott vor allen Völkern auserwählten Israel. Diefes, an Macht und 
Ehren einft fo Hochgeftellte, Volk der Juden war zu einem Zuftande tiefer 
Schmah und Entwürdigung herabgefunfen, zum großen Theil durch eigene 
Schuld, welde den fremden Croberern die Unterjochung deſſelben erleichterte. 
Aus folder Entwürdigung fein Volk zu erlöfen, war die Aufgabe, in welcher 
der neue Prophet, der fich als der verheifene Meſſias anfündigte, den Beruf 
feines Lebens erfannt hatte. Gegen zwei mächtige Feinde mußte er den Kampf 
beftehen, gegen die Obmacht der römifchen Herrfhaft und gegen die, an der 
verfteinerten Starrheit der Mofaifchen Geſetzbücher feithaltende, fcheinheilige, 
mit der reichen und vornehmen Ariftofratie verbundene Priefterichaft. 

Da Waffengewalt ihm nicht zu Gebote ftand und er es verjchmähte, durch 
Aufftand und Empörung der niederen Volksmaſſen, unter denen er großen An— 
bang hatte, einen blutigen Kampf herauf zu befchwören, fuchte er dem, im Elende 
verfommenden, Bolke das Heil und die Heilung auf friedlichen Wege zu er- 
ringen. Er rief der Menge, die bei jenem Einzuge auf der Efelin ihn mit 
. „Hofianna! Heil dem Könige der Juden!” empfing und die Kleider auf dem 
Wege vor ihm ausbreitete, diefer jubelnden Menge rief er zu: „Mein Neid 
ift nicht von diefer Welt! Kommt aber her zu mir Alle, die ihr mühſam und 
beladen ſeid!“ — Belabener aber von äußerem Drud und, da ihm diefer als 
ein Strafgericht Gottes verfündigt wurde, von dem inneren Wehgefühl der 
Siümdhaftigkeit war das Volt Judäa's zu Feiner Zeit, felbjt nicht in der der 
Gefangenschaft zu Babylon gewejen, als eben zujder Zeit, als der Meſſias er- 
ſchien, der fich ihmen nicht in der Weife der früheren Propheten als einen Ge— 
fandten des Herrn, fondern als den leibhaftigen Sohn Gottes, als das ewige 
Wort, welches im Fleifche erfchienen fei, anfündigte, mit der Verheißung: ein 
Reich Gottes zu gründen, über welches feine Macht und feine Noth der Erde 
Gewalt habe, durch welche Verſöhnung mit Gott, Friede und Erlöfung von allem 
Uebel gewonnen werde. Da fehlte e8 nicht an Zulauf und treuen Bekennern 
der neuen, frohen Botſchaft. Wenn aber der Meifias, der fih als einen Er- 


löfer aus Trübſal und Elend ankündigte, das Andrängen Derer, die der Ge- 
1* 
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walt Gewalt entgegenzufegen fich entichloffen zeigten, mit der Erklärung zurüd- 
wies, daß fein Neich nicht von diefer Welt fei, wenn er der Menge, welche ihn 
allerorts umgab, zurief: „Trachtet am erften nad) dem Reiche Gottes, fo wird 
euch alles Andere von ſelbſt zufallen!“ jo mußte er öfter Beranlaffung nehmen, 
fi über das, von ihm als „nah“ verheißene Reich Gottes auszufprechen. 

In den Gleichniffen vom Senflorn, von dem Sauerteig, den Arbeitern im 
Weinberg u. a. that er es in einer, für die „Einfältigen“ faßlichen, Weiſe. 
Schwerer war das Berftändniß, wenn er lehrte: „Das Neid) Gottes ift in- 
wendig in euch; es ift bereitet vom Anbeginne der Welt her; die Schriftgelehr- 
ten (die hohe Priefterfchaft) fchließen das Reich Gottes zu vor den Menſchen; 
e8 fei denn, daß Jemand von Neuem geboren werde aus dem Geifte, ohne diejes 
fann er nicht in das Reich Gottes fommen.“ Nicht gering aber waren bie 
Anforderungen, welche Jeſus an Diejenigen jtellte, welche Aufnahme in das, 
von ihm, verfündete, Reich Gottes begehrten. „Für den Eintritt in das Reich 
Gottes,“ jagt ein, im der Schule Hegels gebifdeter, Religionslehrer, „fortert 
Jeſus eine Kraft der Selbjtverleugnung, die fähig fei, von allem Aeußerlichen, 
und jelbft von den theuerften perfönlichen Berbindungen ſich loszufagen, alles 
Zeitliche und Irdiſche, die Welt abzuthun, über das Alles und über fich felbit 
hinauszugehen, um des Reiches Gottes Willen, d. h. um fich jelbft in Gott zu 
erhalten.“ Denen, die ihm nachzufolgen ſich bereit erklären, ruft er zu: 
„Wer Bater und Mutter, Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, der kann 
nicht mein YFünger werden. — Wer ift meine Mutter und wer find meine 
Brüder? Wer den Willen thut meines Vaters im Himmel, derfelbige ift mein 
Bruder, Schweſter oder Mutter.“ Die Energie, mit welcher er das Losreißen 
von dem Theuerſten fordert, fteigert fich bis zu dem Zurufe: „So Jemand 
nicht hafjet feinen Vater, Mutter, Weib, Kinder, Brüder, Schweitern, dazu auch 
fein eigenes Peben, der kann nicht mein Jünger fein. — Wer jein Lebeit er- 
halten will, der wird es verlieren, wer aber fein Yeben verliert um meinetwillen, 
der wird es erhalten. — Der Kinder Engel im Himmelreich fehen allezeit das 
Angeficht meines Baters im Himmel und wenn ihr nicht werdet wie die Rinder, 
jo werdet ihr nicht in das Reich Gottes kommen.” 

Wenn es nun aber aud im dem Gebet, welches der Herr den Seinen 
empfahl, hieß: „Dein Reich komme, dein Wille gefchehe wie im Himmel aljo 
auch auf Erden,“ jo vermochten ſelbſt die am Glauben noch jo feit Haltenden 
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fich der Ueberzeugung nicht zu verschließen, daß das Reich Gottes auf Erden in 
das Reich frommer Wünjche zu verlegen, und die Auserwählten mit der Er- 
füllung ihrer dieffeitigen Hoffnungen auf ein jenjeitiges Himmelreidh ans 
gewiejen jeien. — Die Leiden diefer Zeit find gering zu achten gegen die Herr- 
lichkeit, die unfer in dem Paradieſe wartet. Und in diefem Paradiefe wurde 
den fiegreich gefallenen Kämpfern nicht wie in Valhalla das mit Meth gefüllte, 
goldene Trinfhorn von den Valſyrien gereicht, feine Bajaderen des indifchen 
Indra, feine Huris des Islams, deren 725 dem Geringften der Glaubens- 
beiden von Mahomed im Paradieje zugejagt waren, empfingen die, in das Reich 
der Seligen aufgenommenen Belenner des neuen Bundes zu Tanz und Feſt— 
gelag; dem, in dem Glauben an den Erlöfer entichlafenen, Chriften war feine 
andere Himmelsfreude verheißen als die: Gott von Angefiht zu Angeficht zu 
ſchauen. Um jo hohen Genuffes theilhaftig zu werden, wurde verlangt, auf 
Alles Verzicht zu feiften, was an Genuß und Freude die dieffeitige Welt zu ge- 
währen vermöge. „Sorge nicht für den anderen Tag, gieb deine Güter den 
Armen! So did, dein Auge ärgert, reif es aus und wirf es von dir; es ift 
beffer einäugig in das Himmelreih einzugehen, als dejjelben mit zwei Augen 
verluftig zu: gehen. Willft du volltommen fein, jo verfaufe Alles, was du haft 
und gieb e8 den Armen, jo wirft du einen Schag in dem Himmel haben.“ Im 
entichiedenen Widerſpruch ftand das Gottesbewußtjein Jeſu mit dem, von der 
jüdifchen Priefterfchaft aufrecht gehaltenen, des mofaifchen Geſetzes. Jehova 
war ein Gott des Zornes und der Rache, weldyer die Sünden der Väter heim- 
fuchte an den Nachkommen bis in das dritte und vierte Glied. Der Gott aber 
aber, dejjen eingeborenen Sohn ſich Jeſus nannte, war „die Liebe“ ſelbſt, der 
feine Sonne aufgehen läßt über die Gerechten und Ungeredhten. Deshalb joll 
der Gläubige alle feine Sorge auf den Herrn werfen: „Kein Sperling füllt 
auf die Erde ohne euren Vater; darum fürchtet euch nicht, ihr feid beſſer als 
viele Sperlinge, — Sehet die Vögel unter dem Himmel, fie ſäen nicht, fie 
erndten nicht und euer himmlifcher Vater nähret fie doch; feid ihr denn nicht 
viel mehr als fie? Schauet die Lilien auf dem Felde, wie fie wachſen und 
blühen; fie arbeiten micht, auch fpinnen fie nicht, und find doch ſchöner gekleidet 
als der König Salomon in all feiner Pracht und Herrlichkeit.“ 

Die hier angeführten Sprüche, welche ſich noch um eine bedeutende Anzahl 
vermehren ließen, enthalten, wenn auch nicht den vollftändigen Inhalt der neuen 
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Lehre, doc) aber die wefentlichen Hauptſtücke derfelben, indem es hier nur darauf 
ankam, nachzumweifen, welches die Anſchauung und Ueberzeugung zuerft nur eines 
Einzelnen waren, aus denen, als fie mehr und mehr in das allgemeine Bewußt- 
fein übergingen, fid) eine neue Weltordnung geftaltete. 

„Die neue Religion,“ bemerkt der am tiefften in bie weltgefchichtliche Be— 
deutung derfelben eingedrungene Philofoph, „Tpricht fi aus als ein neues Ber 
wußtjein, Bewußtfein der Verſöhnung des Menfchen mit Gott; diefe Verſöh— 
nung als Zuftand ausgefprochen, ift das Weich Gottes, eine Wirklichkeit, in der 
Gott herrſcht. Diefes Reich Gottes, die neue Religion Hat alfo an ſich bie 
Beitimmung der Negation gegen das Vorhandene, das ift die revolutionaire 
Seite der Lehre, die alles DBeftehende vernichtet, umftößt. Alle irdifchen, welt- 
lichen Dinge fallen weg ohne Werth und werden fo bezeichnet. Das Vorher: 
gehende verändert fih, das vorige Verhältniß, der Zuftand der Religion, der 
Welt kann nicht bleiben wie vorher; es ift darum zu thun, den Menfchen, dem 
das Bewußtjein der Berfühnung werden foll, daraus Heraus zu ziehen, zu ver- 
langen ein Aufgeben der vorhandenen Wirklichkeit und Alles, was bisher für 
fittlich, für recht galt, alle anderen Bande auf die Seite zu fegen.“ *) 

Mit dem Ausſpruche Jeſu, daß der Sohn Gottes zugleich auch des Men» 
fhen Sohn fei, war die Schranke aufgehoben, welche in dem Judenthume durd 
den Glauben an Yehova, in dem Heidenthume durch den Glauben an die Götter 
des Olymps bisher beftanden hatte. Weder mit dem Gotte, welcher Moſe im 
feurigen Bufche erfchien, im Sturm und Donnerwetter fi anfündigte, noch mit 
ben idealen Göttergeftalten in Marmor und Erz, welche einft die jchöne Welt 
regierten, Fonnte die Menjchheit in eine fo innige Vereinigung treten ald mit 
dem im Fleiſche, d. h. in lebendiger, leibhaftiger Dienjchengeftalt, erjchienenen 
Bater, welcher die Liebe war. „Die hriftlihe Entwidelung beginnt da, wo die 
vorchriftliche veligiöfe Weltanfhauung ihre Schranfe und Grenze hatte, an dem 
unverföhnten Gegenfage der finnlihen und geiftigen Welt, an dem abjtracten 
Dualismus der ganzen Welt- und Gottesanſchauung. Diefer Gegenfag, welcher 
im Selbftbewußtjein Jeſu umd in feiner Stiftung in der Grundidee des Ehriften- 
thums abfolut gelöft und an ſich aufgehoben war, mußte fih nun nad dem 
Gejege der geiftigen Entwickelung durch die immanente dialeftifche Kraft des 


*) Hegel, Philoſophie der Religion. II. S. 242. 
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neuen hriftlichen Princips zur praftifchen Verföhnung und zur bewußten Aus- 
gleihung der Gegenfäge vermitteln. Diefer VBermittelungsproceh bildet das In— 
tereffe der weltgefchichtlichen Entwicelung des Chriftenthums.* *) 

Mögen wir nun aber von den verjchiedenen Hauptjtücden der chriftlichen 
Lehre irgend eins: fei 8 die Menſchwerdung Gottes, die aufopfernde Liebe, die 
Selbftverleugnung, die allgemeine Brüderſchaft, die gleiche Berechtigung aller 
Menfchen vor Gott als das, in die Weltgeſchichte als leitendes Princip einge 
tretene bezeichnen, immer werden wir als diejenige Anfchauung, welcher alle 
anderen fich unterordnen, zu bezeichnen haben: die Aufrichtung des Reiches 
Gottes im inneren Menfchen, wodurd ihm eine Freiftatt in einem jenfeitigen 
Himmelreiche gefichert und unverloren fei. 

Unfere Erde, diefer mit Gütern und Schäten, mit Wundern und Scön- 
beit mannigfaltigfter Art gefegnete Planet, wurde für ein „Jammerthal“ erklärt, 
die Natur für gottverlaffen, das Natürliche für das Böſe erklärt, fo daß es 
für unerläßlich galt, aus dem kaum geborenen Linde bei der Taufe den Teufel 
durch Priefterbann austreiben zu laffen. Zur Tödtung „des Fleifches“ geifelten 
fi) Mönde und Nonnen Hinter feiten, abgefperrten Kloftermauern. Die gläu- 
bige Gemeinde flüchtete vor dem heiteren Himmelsficht in Höhlen, Capellen und 
Kirchen, wohin kein Sonnenftrahl drang und wo die Menge bei düfterem Scheine 
der Kerze, oder ewigen Thranlampe, bei dem vermoderten Gebein irgend eines 
heifigen Märtyrers in Andacht und Zerknirſchung ſich niederwarf. Die großartigen 
Saubgänge der Eichen-, Ulmen- und Budenwaldungen zu übertreffen — man 
fönnte jagen: in Schatten zu ftellen — erbauten die deutſchen Baumeifter die 
gothifchen Dome mit den, bis zu fchwindelnder Höhe hinaufgeführten, Säulen- 
reihen und den, bis zum blauen Aether fich erhebenden, Thürmen, welche mit 
ihrem berühmten Vorgänger zu Babylon das Schickſal theilten, daß auch nicht 
einer vollendet wurde; ebenfowenig fehlte es bei ſolchen Riefenbauten an „Sprad)- 
verwirrung“ der Bauleute, welche von der Arbeit abließen, da die Mittel fehlten 
zur Ausführung des Baues, der oft mehrere Hundert Jahre in Anfprud nahm 
und dennoch unvollendet blieb. 

Bon einem nen auftretenden Princip aber, und wenn es auch ein, die Welt 
umgeftaltendes wäre, darf man nicht fogleich fichtbaren Erfolg erwarten. „Der 


*) Noad, Mythologie und Offenbarung. ©. 9. 
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Weltgeift,“ pflegte Hegel zu fagen, „läßt fich Zeit; vor ihm find taufend Yahre 
wie ein Tag; der alte Maulwurf minirt große Streden im Verborgenen fort, 
bevor er wieder einmal ein Zeichen feines Lebens und feiner Arbeit giebt.“ 

Die unmittelbaren Nachfolger Jeſu hielten an dem Bekenntniß: „Mein 
Reich ift nicht von diefer Welt,“ feſt und fo blieben denn die ftaatsbürgerlichen 
Zuftände noch Jahrhunderte lang diefelben. Die Apoftel Ichrten: „Seid unter: 
than der Obrigkeit, denn fie iſt von Gott eingeſetzt.“ Will doch der Apoftel 
Paulus fogar den Sklavenzuftand aufrecht erhalten wiffen. „Bleibe ein Jeder,“ 
Schreibt er an die Korinther, „in dem Berufe, zu welchem du berufen bift. Biſt 
du zum Sklaven (doö4os) berufen, laß dich das nicht kümmern, und könnteſt 
du auch ein Freier werden, jo ziehe jenes vor. Denn wer in dem Herrn zum 
Sklaven berufen ift, ift ein Wreigelaffener de Herrn, und wer zum freien 
Manne berufen ift, der ift ein Sklave des Herrn.“*) — „hr ertruget,“ 
fhreibt Paulus an die früheren Gtaubensgenoffen, „frohen Muthes den Raub 
eurer Güter, weil ihr wußtet, daß ihr eine, für euch beſſere und bleibendere 
Habe im Himmel befiget.***) Und der Evangelift tröftet; „Freuet euch und 
frohlodet, wenn fie euch allerlei Böſes nachreden und lügen, denn euer Lohn 
wird groß fein im Himmel.“ ***) 

Diefe Andeutungen mögen genügen zur Verftändigung über die weltgefchicht- 
fihe Aufgabe, zu deren Löſung das, im Oſten aufgegangene, Licht dem Weiten 
den Beruf zugetheilt. Es galt die Eroberung „eines Neiches, welches nicht von 
diefer Welt war,“ und über ein und ein halbes Yahrtaufend führte während 
des Mittelalters die europäiſche Menichheit in dem Kampfe der weltlichen 
Macht mit der geiftlihen einen VBernichtungsfrieg auf irdiſchen und auf über- 
irdifchen Schlachtfeldern, bis endlich in dem großen weltlichen Drama die beiden 
friegführenden Mächte: das Papſtthum und das Kaiſerthum, da fie nur mit 
den Waffen der Selbſtſucht fochten, fich gegenseitig vernichteten. 

Der Weltgeift aber, dem Wundervogel Phönix vergleichbar, fteigt aus den 
Flammen, welche feine äußere Hülle verzehrten, mit verjüngter Lebenskraft in 
einer neuen, reicheren Geftaltung empor. 


*) Luther überfegt: „Bi du ein Knecht berufen, forge bir nicht; doch launſt bu 
frei werben, brauche bei viel lieber.“ Davon fleht nichts im dem griechifchen Urterte. 
(Erſter Brief an Die Korinther K. 7, ®. 20.) 

**) Brief an die Hebräer, 10, 34. — ***), Matth. 5. 
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„Rom,“ fo jagt das Sprüchwort, „wurde AYILE RR A 


nicht an einem Tag’ erbaut!" — Der nord» nn =» 10 

amerifanifche Freiſtaat aber nicht einmal in zweihundert Jahren! — Daß von 
dem äußerjten Tule die unternehmenden Standinavier in fehr früher Zeit auf 
ihren verwegenen Seefahrten bis zu den Küften Nordamerikas gelangten, darf 
nicht bezweifelt werden; gefchichtlich feftgeftellt aber ift, daß der Engländer Se- 
baftian Cabot im Jahre 1497 das im Norden gelegene Feftland Amerikas mit 
einigen unternehmenden Seefahrern entdeckte, ohne daß diefe Entdeckung fo gold- 
begierigen Heißhunger gefrönter Häupter, wie die Entdefungsfahrten Chriftoforo 
Colombo’s, geweckt hätte. Die Königin Clifabeth von — welche eben 
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nicht in dem Nufe allzu großer Freigebigfeit ftand, machte das größte Gefchenf, 
weiches jemals von königlicher Hand gefpendet worden ift. Durch eine, im 
Sahre 1584 von ihr vollzogene, Acte fchenkte fie Sir Walther Naleigh alles 
Sand, welches er in Amerika entdeefen umd auf welchem er das englifche Banner 
aufpflanzen werde. Nicht nur Staat, auch Staaten wurden mit dergleichen 
Freigebigkeit gemacht, ohne daß nöthig war, in den Schat der Krone zu greifen, 
oder die Bewilligung des Parlaments einzuholen. Fürs Erfte begnügte fi Sir 
Walther Raleigh mit einem, von der DOftküfte fi in unbegrenzter Ausdehnung 
gen Weften ftredenden, Landftrih, welchen er zu Ehren der jungfränfichen Kö» 
nigin „Birginia* nannte; es war die damals eben fo eine Modefchmeichefei, 
wie fie in unferen Tagen mit dem Namen „Bictoria * getrieben wird.*) Die 
Urwälber und Urmwäldfer verleideten jedoch den Abenteurern, welche der Einladung 
Sir Raleighs gefolgt waren, ihre Niederlaffung fo ſehr, daß es ihm nicht ge- 
lang, feften Fuß in der, in Beſitz genommenen, Landfchaft zu fallen. Die 
Unternehmung aber war zu verlodend für ein feefahrendes, hanbdeltreibendes 
Bolt, um nad) den erften mißlungenen Verſuchen aufgegeben zu werden. Es 
war damals die Zeit, wo unternehmende Aheder und Kaufherren „Handels- 
gefellfchaften“ bildeten, um mit gemeinfchaftlichen Mitteln durchzuführen, 
was dem Einzelnen nicht gelang. Einer ſolchen Handelsgefellichaft verlieh James 1. 
von England 1606 den ungeheuren Landftrih vom 34. bis zum 75. Grade 
nördlicher Breite unter den vortheilhafteften Bedingungen. 

Ein tüchtiger Führer, John Smith, trat an die Spike der Unternehmung . 
und gründete 1607 in Birginien eine Niederlaffung, welche er zu Ehren des 
Könige „Jamestown“ nannte. Die Gefchäfte gediehen umd die Handelsgefell- ⸗ 
ſchaft theilte fich feit 1609 in zwei Compagnien: in die Londoner und Piy- 
mouther, welche im diefem Jahre bereits neun dehrzeuge mit 500 Pflanzern 
nach Virginien überführten. 

Hinter den Kaufherren des Bürgerſtandes blieben, wo Abenteuer und 
Gewinn in Ausſicht ſtanden, die vornehmen Herren vom Adel nicht zurück. 
Lord Baltimore, wegen Anhänglichkeit an die katholiſche Kirche verfolgt, ſchiffte 








*) Die Spielerei ging damals in England fo weit, daß ber Erfinder einer neuen Art 
von Elavier fein Inſtrument „Virginal“ nannte. Kleine und größere künſtlich angelegte 
Bafferfälle hießen „Virginiawater“, Es gab Birginia- Hüte, Bänder, Pomaden, Raud- 
und Schnupftabade und was dergleichen mehr zu Toilette, Schmud und Hansbebarf gehörte. 
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jih 1632 mit 500 feiner Glaubensgenofien ein und nannte den, von ihm in 
Befi genommenen, Landftrih zu Ehren der heiligen Jungfrau „Maryland *. 
Graf Clarendon, ein eifriger Puritaner, führte in Gemeinschaft mit fieben 
anderen angefehenen Herren vom Adel eine bedeutende Anzahl feiner proteftan- 
tiſchen Glaubensgenofien nad) Anterifa und gründete- 1663 eine Niederlaffung 
in Carolina. 

Auch in anderen feefahrenden Nationen erwachte jet die Yuft in den, für 
berrenlos geltenden, Landſtrichen Amerikas Niederlaffungen zu gründen. Fran— 
zofen liegen fich feit 1608 in Quebeck, feit 1632 in Afadien, feit 1682 in 
Luifiana nieder. Belgier gründeten am Hudfon 1614 „Neu-Belgien“, 
Schweden liefen fid) am Delaware nieder (1632), konnten ſich jedoch gegen die 
Holländer, welche 1655 im ihre Befigungen eindrangen, nicht behaupten. Auch 
die Colonien der Niederländer in Neu» Belgien wurden von den Holländern in 
Beſitz genommen, diefe aber wiederum von dem Herzoge von York, welcher mit 
einer wohlausgeräfteten Flotille 1664 Hier landete, vertrieben; Neu-Nork und 
Neu» Yerjey blühten jest auf; die Einwanderer ans England bildeten noch vor. 
Ablauf des Zahrhunderts die Mehrzahl im den meiften Niederlaffungen, von 
denen einige fich bald zu gemeinfamem Bunde vereinigten. So thaten es die 
Anfiedelungen der Puritaner in Neu-Hampfhire, Mafjachufetts, Ahode- Island 
und Connecticut, welche jeit 1642 den Namen Neu» England annahmen. 

Eine der blühendften Niederlajffungen wurde die, 1687 von William 
Penn gegründete, Colonie Pennfylvanien, welche fo große Anziehungskraft aus- 
übte, daß fie bereits nad vier Jahren zwanzig Ortjchaften zählte. Dies rafche 
Aufblühen verdankte die Kolonie vornehmlich ihrem Begründer. William Penn 
ftanden nicht nur bedeutende Geldmittel zu Gebot, die Gefellfchaft, die ihn be— 
gleitete, bildete eine Gemeinde, deren Belenntniß ein wahrhaft evangelifches war, 
auf. hriftlicher Liebe und Brüderlichkeit beruhend. Dennoch würde die Nieder- 
laffung feinen Beftand gehabt haben, wenn der Gründer derfelben nicht — 
für Geſetz und Verfaſſung geſorgt hätte. 

Als er unter Gebet und Geſang den erſten Fruchtbaum an einer gelichteten 
Stelle des Urwaldes am Delaware mit den Brüdern pflanzte, hielt er, ein 
zweiter Mofes, die Gejegestafeln des neugegründeten Staates in der Hand, die 
er den Brüdern zur Berathung und Genehmhaltung vorlegte. Den Bemühungen 
Penns und feiner Gefährten gelang es, mit den Ureinwohnern, den kupferfar- 
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bigen Indianern, in ein friedliches Verhältniß zu treten, das Land urbar, den 
Flug ſchiffbar zu machen und in beiden das wilde Gethier auszurotten. 





REN 





William Penn. 


Auch den übrigen englifchen Niederfaffungen verlich vor denen alfer anderen 
Nationen den größten Vorzug und bald eine geficherte Uebermacht: daß die 
Fleineren, ebenfo wie die größeren aus dem Mutterlande eine, auf Selbftregie- 
rung (selfgovernment) gegründete Berfaffung der bürgerlichen Geſellſchaft mit- 
brachten und zwar nicht eine, auf ein loſes Blatt Papier gefchriebene, fondern 
tief im die Herzen eingegrabene, in dem Bewußtſein des freien. Bürgers feftge- 
wurzelte „magna Charta“, wobei jedod; die Amerikaner fid) des Vorzugs zu 
rühmen hatten, daß fie ihre magna Charta nicht einer Kafte.der, durch Geburt bevor« 
rechteten, Barone, fondern dem gefammten, gleichberechtigten Volke verdankten. *) 


*) Amerifa, bu haft e8 befier 
Als unfer Kontinent der alte, 
Haft feine verfallenen Schlöffer (d. h. Ritterburgen ber Feudalzeit) 
Und feine Bafalte. Goethe.) 
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Zwar hatten diefe Niederlaffungen verjchiedene Ausgangspunfte, in- 
dem die unabhängigen Abenteurer, welche auf einige Fauſt fi angefiebelt, ſich 
eine demofratifh-republifanifche Verfaffung (Rhode -Island und Connecticut) 
gaben, die Lords und der Adel aber, welche in den, von ihmen gegründeten, 
Niederlaffungen ſich als Lehnsträger der Krone Englands anfahen, und daher fich 
königliche“ nannten, von einem Statthalter des Königs und königlichen Beam- 
ten regiert wurden (Maffachufetts, Neu- Plymouth, Maine, Sagadahat, Caro- 
fina und Neu-Jerſey) und eine dritte Art der Niederlaffungen die „erbeigen- 
thümlichen” waren, deren Befig den Gründern und deren Familien von ber 
Krone Englands zuerkannt worden war (der Bamilie Penn Pennfylvanien, der 
Familie Baltimore Maryland). 

Aber bei aller Berjchiedenheit der Beziehungen der Kolonien zu dem 
Mutterlande hatten diefe dennoch, rücfichtlich ihrer inneren Berhäftniffe, 
eine in den wefentlichften Punkten übereinftimmende Verfaſſung. In jeder 
Provinz, oder wie fie fih nannten: in jedem Staate, bejtand nad) engli- 
fhem Mufter ein, duch Wahlen berufenes, Oberhaus, der Senat, und ein 
Unterhaus der Repräfentanten; mit der vollziehenden Gewalt war ein Statt- 
halter betraut, welcher in einigen Staaten vom Könige eingefegt, in anderen 
nebft den Räthen, Steuerbeamten und Richtern in den Grafichaften von dem 
Volke gewählt wurde. Als num umter der Regierung Georgs III. das Mini- 
fterium Greenvilfe von dem Parlamente im Fahre 1764 die Zuftimmung zur 
Erhebung von einem Einfuhrzoll auf mehrere Artikel des Lebensunterhaltes und 
der Bebürfniffe des häuslichen Comforts, im folgenden Jahre die — weil in 
allen Gefchäften des Verlehrs täglich und ſtündlich vorkommend — fehr be- 
läftigende Einführung der Stempelabgabe für die Colonien bewilligt erhielt, 
ohne die Zuftimmung der dortigen Bolfsvertretung einzuholen, wie e8 in dem 
Mutterlande gefhah, begann fich erft in nur wenigen, bald aber in fämmtlichen 
Staaten der Geift des Widerftandes gegen ſolche Willkür zu regen. Diefer ge 
warn jofort einen feſten Rückhalt am dem entſchiedenen Auftreten einzelner red⸗ 
ih und rechtlich gefinnter Männer in England, wo ſich gegen die Willkür, 
mit welcher das Minifterium Greenville die Colonien zu behandeln ſich vermaß, 
ſehr gewichtige Stimmen erhoben. Als Greenville zur Vertheidigung feiner 
Maßregeln die Beftenerung der Eolonien für einen Zweig der gejeggebenden 
Gewalt des Mutterlandes, und Schuß und Gehorfam für „nicht von einander 
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zu trennen“ erklärte, entgegnete ihm der edle, hochbetagte Lord Chatam (Pitt 
der Heltere): „Die Bewohner jener Provinzen find Unterthanen diefes Königreichs 
und haben eben jo viel Anſpruch wie diefe auf alle natürlichen Nechte bes 
Menſchen und auf die befonderen Vorrechte der Engländer. Die Amerikaner 
find Söhne, nicht uneheliche Kinder Englands. Beftenerung ift kein Theil der 
regierenden oder gefeßgebenden Gewalt. Steuern find freiwillige Gaben der 
Gemeinen allein... Wenn wir im diefem Haufe (dem Unterhaufe) geben und 
bewilligen, jo bewilligen wir dasjenige, was unſer Eigenthun ift. Allein bei 
einer amerifanifchen Abgabe, was thun wir da? Wir geben und bewilligen 
Sr. Mojeftät das EigentHum von Sr. Majeftät Gemeinen in Amerifa..... 
Der Unterſchied zwifchen Gefeßgebung und Befteuerung ift mothwendig für bie 
Freiheit. Daß für diefe das Gefühl der Amerikaner nicht todt ift, freut mid. 
Drei Millionen Menfchen, die bereit geweſen wären, freiwillige Sflaven zu werden, 
würden paffende Werkzeuge geworden jein, Sklaven aus uns Uebrigen zu machen.“ 

Wir haben öfter wohl von dem Ausbruche unterfeeiicher Vulkane gehört, 
weldhe das Meer zu fo welterfchütterndem Aufruhr aufgeregt, daß nicht nur 
das flüffige Element, auch das Feitland von den Ufern des mericanifchen Mteer- 
bufens bis zu den Küften des Eismeeres im heftigem Welfenfchlage erzitterte. 
Ein ähnliches Ereigniß begab ſich in der Weltgefchichte, als die Bevölkerung von 
Bofton in Nordamerika am 26. December 1773 eine Schiffsladung Thee in das 
Meer warf, um nicht den, von dem Mutterlande den Colonien in Nordamerika 
auferlegten, Zoll dafür zu entrichten. Die ſtolze Britannia jchmeichelte ſich, 
das, ihrer Zucht entwachſene, Stieffind mit der Authe zum Gehorfam zurüd- 
führen zu fünnen. Der Hafen von Bofton wurde durch englifche Schiffe ge- 
fperrt, die der Provinz Maſſachuſetts verlichenen Gerechtfame aufgehoben, ber 
General Gage beſetzte die Stadt mit vier englifchen Regimentern, forderte der 
Bürgerwehr die Waffen ab umd belegte alle Pulvervorräthe mit Beſchlag. In 
gerechter Bejorgniß, daß die, den Colonien von der Krone und dem Parlamente 
ertheilten, Freiheitsbriefe widerrufen werden würden, verfammelten fich Abge- 
ordnete von zwölf Provinzen am 5. November 1774 in Philadelphia zu einem 
National-Eongreg und befchloffen, der Gewalt Gewalt entgegenzufegen. Unbe- 
jonnener Weife unternahm General Gage mit einem, nicht einmal vollzähligen, 
Fußregiment einen Angriff auf die Stadt Concord, wo ſich der Provinzial- 
Congreß von Nen- England am 24. März 1775 verfammelt hatte. Es gelang 
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ihm, diefen auseinander zu jagen nnd fich der dort aufgehäuften Kriegsvorräthe 
zu bemächtigen. Da zogen von mehreren Seiten Bürgerwehren heran, es kam 
bei dem Dorfe Lerington zum Gefecht; der grimme Löwe der Schlachten hatte 
Blut gelekt, fein Heißhunger verlangte nad) mehr, der Krieg der erzürnten, 
ſtolzen Stiefmutter mit der, in fchönfter Jugendfülle aufblühenden, Tochter Fam 
zum Ausbruch. Durch eine Parlamentsacte vom 14. December 1775 wurden 
die nordamerifanifchen Kolonien außer des Könige Schuß erklärt und ein Heer 
von 55,000 Mann wurde zur Niederwerfung der Empörung eingefchifft, begleitet 
von einer ftattlichen Kriegsflotte. Die Bittfchriften, welche der National-Eon- 
greß an den König und das Parlament gefchiekt, blieben ohne Erfolg. Sekt 
erließ der Kongreß an alle waffenfähigen Männer und Jünglinge einen Aufruf 
zur Bertheidigung ihrer Rechte und Freiheiten, in Schaaren ftrömten fie herbei, 
den Oberbefehl übernahm Wafhington, DOberft der Bürgermwehr. 

Noch bevor e8 zum offenen Bruch kam, riethen in dem Mutterlande frei- 
beitliebende Männer zu Billigkeit und Schonung. Bor allen Anderen erhob 
der bereits erwähnte Lord Chatam, welcher aus dem Minifterium (1768) aus: 
gefchieden war, feine erft warnende, dann das Recht der Empörung vertheidigende 
Stimme. Er hatte einft im ftolzen Gefühl der gefetlichen Freiheit des Briten 
das gewaltige Wort dem, nad unbeichränfter Gewalt lüfternen, Königthume zu: 
gerufen: „Sturm und Unwetter können in die Hütte des Engländers mit Ge- 
walt einbreden, der König niemals!“ ALS die Klagen der englischen Eoloniften 
in Nordamerika darüber laut wurden, daß man ihnen, die jih Söhne Albions 
mit gleichem Stolze, wie die im Baterlande Zurückgebliebenen, nannten, die Rechte 
und Freiheiten diefer verweigere‘, trat Lord Chatam für die Coloniften in Die 
Schranken. „Das Recht Steuern aufzulegen und das Recht Repräfentanten 
zu ſchicken, find unzertrennlich. Alle Zeit ift der Sas von den Bürgern diefes 
Yandes heilig gehalten worden, daß, was ein Mann rechtlich erworben hat, fein 
unbedingtes Eigenthum ift, welches er nach freiem Willen geben, das ihm aber 
Niemand nehmen kann ohne feine Einwilligung.“ In heftiger Rebe verurtheilte 
er „das Handeln und Markten mit jedem kläglichen, deutfchen Fürften, der feine 
Unterthanen für die Schlachtbank des Auslandes feilbiete und losſchlage.“. . „Diefe 
erfaufte Hülfe, der ihr vertraut, entzündet einen unheilbaren Groll in dem Ge— 
miüthe eurer Gegner, die ihr mit den feilen Söhnen des Raubes und der Plün- 
derung überſchwemmt, fie und ihr Eigentum graufamen Miethlingen opfernd. 


16 Einleitung. 


Wäre ich Amerikaner wie ich Engländer bin, fo lange bewaffnete Fremdlinge 
bei mir landeten, ich legte nimmer die Waffen nieder! Niemals! Niemals! 
Niemals!“ 

Im heftigften Zorne entbrannte die Mede des edlen Lords, als Graf Suf- 
foll in feiner Rohheit fo weit ging, zu behaupten: England dürfe feinen An- 
ftand nehmen, gegen feine Feinde von allen Mitteln Gebraud zu machen, welde 
Gott und die Natur in feine Hände gelegt hätten, wodurch ein Aufruf an einige 
indianifhe Stämme, die fogenannten Rothhäute, ſich an das englifche Heer an- 
zufchließen, gerechtfertigt erfcheine, 

„Ich bin erftaunt,“ rief Lord Chatam dem Gegner zu, „bin empört, folche 
Grundfäge in diefem Haufe, in diefem Lande befennen zu hören, Grundfäge, 
ebenfo verfaffungswidrig als unmenſchlich und unchriſtlich. Mylords! Es ift 
unfer Aller Schuldigkeit, als Mitglieder bdiefes Haufes und als Chriften Ein- 
fpruch zu thun, damit ſolche Grundfäge dem Throne nicht nahen, das Ohr ber 
Majeftät nicht befleden. Ich weiß nicht, welche Begriffe diefer Lord von Gott 
und Natur haben mag, allein ich weiß, daß folche verabfcheuungswürbige Grund« 
fäge der Religion und der Dienfchlichkeit in gleichem Maße wiberftreiten. Wie? 
Die heilige Weihe Gottes und der Natur den Schlächtereien des inbianifchen 
Skalpirmeſſers beilegen? Dem cannibalifchen Wilden, der die verftimmelten 
Schlachtopfer feines Hinterliftigen Ueberfalles martert, röftet und verzehrt, wört⸗ 
lich, Mylords, verzehrt? Solche ſcheußliche Grundfäte widerfprechen jedem Ge- 
bote der Religion, der göttlichen und der natürlichen, jedem edlen Gefühle der 
Menschlichkeit und, Mylords, fie empören jedes Ehrgefühl; fie empören mich als 
Freund des ehrlichen Krieges, als Feind der graufamen Mordluft. Solche ver- 
dammenswerthe Grundſätze und das noch verbammenswerthere Ausfprechen ber- 
felben fordern, daß der Abfchen laut werde. Ich rufe die ehrwürdige Bank auf, 
die heiligen Hüter des Evangeliums, die frommen Diener unferer Kirche, ich 
beſchwöre fie, die Hand zum heiligen Werke zu bieten und die Religion ihres 
Gottes aufrecht zu halten! Ich appellire an die Weisheit, an das Geſetz diefer 
gelehrten Bank, daß fie die Gerechtigkeit ihres Landes vertheidige und rette. 
Ich fordere die Bifchöfe anf in ihrem fledenlofen Gewande, die gerechten Richter 
in ihrem Hermelin, daß fie fid) und uns ſchützen vor diefer Beſudelung. Ich 
rufe die Ehre Em. Herrlichleiten an, daß ihr die Würde eurer Vorfahren achtet 
und die eure wahret. ch rufe den Geift und die Menfchlichkeit meines Vater- 
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(andes zum Schutze unjerer Bolfschre auf, befhwöre den Genius unjerer Con— 
jtitution! Bon den Wänden diefer Halle herab, geſchmückt mit dem Bildniffe 
Lord Homwards von Effingham, des Befiegers der Armada, zürnt der unſterb— 
liche Ahnherr diefes edlen Yords, unwillig über die Schmad) feines Yandes. 
Umfonft führte er eure fiegreihen Flotten gegen die prangende Armada Spaniens, 
umſonſt vertheidigte er die Ehre, die Freiheiten, die Religion dieſes Yandes gegen 
die willfürlichen Graufamkeiten des Papſtthums und der Inguifition, wenn dieſe 
mehr als papiftiihen Grauſamkeiten und inquifitorischen Miffethaten unter ung 
gebilligt werden, aufgeboten inmitten unferer alten Genofjen, Breunde und Ver— 
wandten; die erbarmungslofen Kannibalen Tosgelafjen, die da dürften nad) dem 
Blute des Mannes, des Weibes, des Kindes! Die ungläubigen Wilden, ge- 
trieben — gegen wen? Gegen eure riftlichen Brüder, ihr Yand zu verwüſten, 
in ihre Häufer einzubrechen, ihr Gejchlecht, ihre Namen zu zerftören, duch dieſe 
furchtbaren Höllenhunde der Wildniß, ja, Höllenhunde der Wildniß, fage id. 
Spanien ließ einst feine Bluthunde fo8, um die unglücklichen Bölferfchaften 
Amerikas zu vernichten, und wir übertreffen noch das Beijpiel jpanifcher Grau- 
ſamkeit! Wir beten diefe wilden Höllenhunde gegen unfere Brüder und Lande: 
leute in Amerika, die mit und eine Sprade, ein Gejeg, eine Freiheit, eine Re— 
(igion Haben, die unjer find durch das Band der Heifigften menfhlichen Gefühle, 
Mylords! Ich bin alt und ſchwach und jet nicht im Stande weiter zu fpre- 
hen, aber mine Gefühle und mein Unwille waren zu ſtark, als daß ic) weniger 
hätte jagen fönnen. Ich hätte diefe Nacht keine Ruhe finden fünnen in meinem 
Bette, hätte mein Haupt nicht auf mein Kiffen miederlegen können, wenn ich 
nicht meinen ewigen Abjchen gegen jo ausgeartete, ungeheure Grundfäge Luft 
gemacht hätte.“ 

So eigenfühtig aber und eiferfüchtig auf den großjährig gewordenen Bruder 
Honathan war John Bull, daß er die Regierung in dem Parlamente, in 
Bolköverfammlungen, Abreffen und in den öffentlichen Blättern dringend aufs 
‚forderte, nicht nachzugeben und „unfere Unterthanen in Amerifa“ für ihre Em- 
pörung zu zlchtigen und mit Waffengewalt zum Gehorfam zurüdzuführen. 
Die, von dem Lord Chatam erhobene, Anklage wider die, von dem Meinifterium 
des Lord North ergriffenen, Maßregeln blieb ohne Erfolg. Es wurde bejchloffen, 
mit verftärkter Waffenmacht zu Yand und zur See den Krieg gegen die Rebel: 


lion in Amerifa fortzuführen. Das Parlament bewilligte die, von dem Minis 
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fterium verlangten, Gelder und zwar um fo bereitwilfiger, als die-Minifter er- 
Härten, daß fie darauf Bedacht genommen, das Blut der Engländer in diefem 
Kriege möglichft zu Schomen, indem dem Könige im Auslande, insbejondere von 
deutſchen Fürften, Anerbietungen zu Geftellung von friegbereiten Mannjchaften 
unter billigen Bedingungen gemacht worden feien. 

Es ift befchämend für uns Deutjche, zu leſen, in welche Verachtung der 
deutſche Name durch den Menfchenhandel, welchen damals deutjche Fürften trieben, 
dieffeit und jenfeit des Oceaus gebracht wurde. Bereits im September 1775 
Ichrieb der Erbprin; von Hefjen-Kaffel an Georg TIL: „Ohne Aufhören made 
ich die eifrigiten Gelübde und Gebete für den Beiten der Könige. Ich unter 
fange mich, mein Regiment von 500 Mann, alfe bereit mit mir ihr Blut und 
ihr Leben in Ew. Majeftät Dienft zum Opfer zu bringen, ohne die geringfte 
Bedingung anzubieten. Geruhen Sie den Beweggrund und nicht die Sache in 
Betracht zu ziehen. O könnte id doch 20,000 Mann Ew. Majeftät anbieten, 
id) würde e8 mit dem nämlichen Eifer thun; mein Regiment ift auf den erjten 
Winf, den ich erhalte, marfchfertig.“ Dem Bettler gleich), welcher dem reichen 
Gönner fein Gut zum Geſchenk anbietet, von deſſen Mildthätigfeit er einen 
höheren, als den Marktpreis zu erpreffen hofft, fordert der deutfche Erbprinz 
feine Zahlung, ging aber felbft nad) England, um den Kaufpreis in Empfang 
zu nehmen. *) 

Das englifche Minifterium, welches ſich nicht durch große Abfendungen der 
einheimischen Landesfinder bei der Nation dem Vorwurfe ausfegen wollte, dem 
Landbau und dem Gewerbe die bejten Kräfte zu entziehen, trat in Unterhand- 
fung mit den Heineren deutſchen Fürften und e8 hatte feine Schwierigkeit, von 
ihnen die gewünfchten Yieferungen zu erhalten. „ch werde es,“ ſchrieb der 
Fürft von Walde an Georg III., „als eine befondere Gunft anfehen, wenn 
Em. Majeftät ein Negiment von 600 Mann von mir anzunehmen geruhen 
wollen, defjen Officiere und Gemeine, ebenfo wie ihr Fürft, nichts Beſſeres 
wünjchen, als eine Gelegenheit zu finden, fi für Ew. Meajeftät aufzuopfern.* 
Der Handel wurde demnächft abgefchloffen. Mit dem Landgrafen von Heffen- 
Kafjel und dem Herzoge von Braunſchweig die Lieferungen abzufchließen, war 
der engliſche Oberft Faucitt nad Deutſchland gefendet worden. In feinen Ber 





*) Bancroft, history of united States. Vol. VIII. p. 147. 
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richten Flagt er über die über allen Begriff ſchlechten Landſtraßen; er bradıte 
auf dem Wege von Stade nad) Braunschweig fünf Tage zu. Hier trat er mit 
dem Prinzen Ferdinand, welchen fein Vater, der alterſchwache Herzog Karl, zum 
Mitregenten ernannt hatte, in Unterhandlung. Das Gefchäft brachte der brauu— 
fchweigifche Miniſter Ferrance zum Abſchluß. Bis zum Frühjahr 1776 folften 
4000 Dann zu Fuß und 300 zu Pferd marfchfertig fein. Es wurde hin und 
her gemarftet; der Herzog forderte für den Mann fechzig Thaler, begnügte fi) 
zufegt mit fünfzig. Diefelbe Summe wurde für jeden im Kampfe Gebliebenen 
gezahlt; drei Verwundete galten für einen Gebliebenen. Ueber den Termin, 
wann die Zahlung beginnen ſollte, konnte man ſich fobald nicht einigen; der 
Herzog verlangte den Beginn der Zahlung drei Monate vor dem Ausmarſch, be 
gnügte fich indeffen mit zwei Monaten. Das jährliche Hilfsgeld, die Subfidie, 
wurde nach längerem Feilſchen auf 64,500 deutſche Kronenthaler vom Tage der 
Unterzeihnung des Tractates fejtgefegt und diefe Summe doppelt auf zwei Jahre 
nad) der Rückkehr der Truppen in ihre Heimath. Während des Krieges Lieferte 
Braunfchweig 5723 Söldlinge. Nur zwei Bataillone waren gediente Leute; 
die übrige Mannfchaft beftand, gegen den Bertrag, aus umdisciplinirter Aushebung, 
alten Männern, rohen Burſchen und Reeruten, welche die Serlenverfäufer (kit- 
napper) in entlegenen Ländern angeworben. 

Beſſer als der Herzog von Braunfchweig verftand ſich der Landgraf 
Friedrich II. von Heffel-Kaffel auf das Marften mit Soldaten. Als Oberft 
Faucitt dem Minifter General Schlieffen einen erften Beſuch machte, bemerfte 
ihm diefer, „daß er auf ein ungewöhnliches Benehmen des Landgrafen gefaßt fein 
müſſe, indem der gnädigjte Herr fi) zuweilen in der ungnädigften Yaune befinde 
(in a unfavorable turn of mind) und außerordentlich kleinlich (whimsical) 
und wandelbar in feiner Gemüthsftimmung fei.“ 

Unter bei weitem höherem Kaufpreis als mit Braunfchweig wurde endlich auf eine 
Lieferung von 12,000 Mann und Capitulation auf 10 Zahre abgefchloffen. Ebenfo 
wie der Herzog von Braunfchweig fchickte der Yandgraf von Heffen feine Werber in 
die Nachbarftaaten, wo ihnen, befonders in den freien Neichsftädten und auf dem 
Gebiete der geiftlichen Kurfürften, geftattet war, ihr verruchtes Handwerk zu 
treiben. Dies war infofern fehr lohnend, als die Werber den Recruten, den 
fie für ein Handgeld von wenigen Thalern, oft aber auch nur für einen Schnaps 


oder eine Flafche Wein angeworben und dein fie im trunfenen Zuftande den 
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Soldatenhut aufgeſetzt hatten, bei dem Regimente, an welchen fie ihn ablieferten, 
mit zehn Ducaten umd mehr noch, wenn es ein ſchöner Kerl war, bezahlt | 
erhielten. 

Unter den auf folche Weife zum Recruten Gepreßten hat eine befondere 
Berühmtheit der Dichter Seume erhalten. Er felbft erzählt in der von ihm | 
verfaßten Lebensbeichreibung : 














Seume zum Recruten gepreßt. 


„Ich ging alfo, damals Student der Philologie, nach Berichtigung meiner 
Schulden — was als ein ftarfe® Argument geltend gemacht wurde, daß ich 
nicht bei geiundem Berftande geweſen ſei — aus Leipzig. fort. Mit neun 
Thalern in der Tasche gedachte ich nach Paris zu fommen...... Einen Haudegen 
an der Seite, einige Hemden auf dem Leibe und im Reiſeſacke, Homer und 
Horaz in der Taſche, marſchirte ich zwar ganz rüftig umd leicht, aber. nichts 
weniger als ruhig durch die Dörfer nach Dürrenberg, ging über das Schladht- 
feld von Roßbach und blieb die erfte Nacht in einem feinen Dorfe bei frei 
burg... Den dritten Abend übernachtete ih in Vach und hier übernahm, 
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trotz allem Proteſt, der Landgraf von Heſſen-Kaſſel, der damalige große Men- 
fchenmäffer, durch feine Werber die Beforgung meiner ferneren Nachtquartiere 
nad der Feitung Ziegenhayn als — fo lautete das Beförderungspatent — 
Halbarreftanten, wo der Jammergefährten aus allen Gegenden jchon viele lagen, 
um im nächften Frühjahre nad) Amerika eingefchifft zu werden. Wir lagen fo 
fange in Ziegenhayn, bis die gehörige Anzahl Recruten vom Pfluge, der Land- 
firaße, aus den Werf- und Werbeftätten zufammengebradht war. Niemand war 
damals vor ben Handlangern der fürftlichen Eeelenverkäufer ficher; Ueberredung, 
Lift, Betrug, Gewalt, Alles galt. Es genügte, daß Einem bei dem Bierfruge 
oder der Branntweinflafche unverjehens der Soldatenhut aufgeftülpt wurde und 
der Recrut war fertig. Polgte er nicht gutwillig, dann lagen Stride, Hand- 
ſchellen und Ketten bereit und bei gewagter Widerfetlichkeit wurde ihm die 
Montur mit dem fpanifihen Rohrſtocke angemeffen.“ *) 

Bon anderen deutjchen Fürften bewarben fich der Kurfürft von Baiern und 
von der Pfalz, der Herzog von Gotha, die Fürften von Anhalt und anderes Kleine 
deutfche Gefürftele um die Gunft und das Gold des Königs von England und 
ftelften ihre getreuen Unterthanen und was fie fonft an Mannfchaft Einer dem 
Anderen abjagen fonnten, zur Verfügung für den Kampf in Amerifa; der Preis 
für das verfaufte Fleifch ihrer Landesfinder nebft den Seelen als Beilage wurde 
nah Bfunden, wir meinen Pfund Sterling & 7 Thaler, berechnet. 

Da es fih um Geldbewilligung handelte, muften die mit beutfchen Fürften 
abgefchloffenen Verträge von dem englifhen Minifterium dem Parlamente zur 
Genehmigung vorgelegt werden. Der Minifter Lord North empfahl diefe Ber- 
träge mit der Bemerkung: „Es fehlt und an Truppen, die Bedingungen, 
unter denen wir fie uns in Deutfchland verfchafft Haben, find geringer, als wir 
es erwarten fonnten; diefe Mannfchaft wird uns in den Stand jegen, Amerika 
zur Unterwerfung zu zwingen, ohne daß fernerhin englifches Blut vergofien wird.“ 
Ihm antwortete Lord John Cavendifh: „Diefe Mafregel bringt England in 
Berruf, fie eruiedrigt den König und bringt durch ihr Ausfchreiten das Land in 
Berarmung." Schärfe noch erffärte Lord Irnham ſich gegen das Minifterium: 
„Der Landgraf von Heffen, der Herzog von Braunfchweig und alle die Fleinen 


*) Die weiteren Schidfale bes „Spaziergängers nach Syralus“ findet man in Seume's 
Werten, herausgegeben von Wagner. Leipzig 1835. ©. 20 u. f. 
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deutſchen Fürſten machen Deutſchland verächtlich in den Augen von ganz Europa 
als einen Menſchenmarkt für die Meiſtbietenden. Fürſten, welche ihre Unter— 
thanen verfaufen, um in verderbliden Kriegen geopfert zu werden, fügen das 
zweite Verbrechen hinzu, daß fie Menfchen dem Berderben preisgeben, welche 
edlere Wefen find als fie ſelbſt. Der Landgraf von Heffen hat fein Vorbild in 
Sancho Pauſa, welder ſagte: „„Wäre ich ein Fürft, jo wünfchte ich nur, daß 
alle meine Unterthanen Neger wären, dann würde ich fie verfaufen und mir einen 
ihönen Thaler Geld machen.** Als fünf Tage fpäter diefe Angelegenheit in 
dem Haufe der Yords verhandelt wurde, entgegnete der Herzog von Cumberland, 
einer der Brüder des Könige: „Ich habe mic beftändig gegen die Maßregeln 
der Unterdrückung erklärt; von ganzem Herzen ftimme ich bei, die Maßregeln 
der Minifter zu mißbilligen. Ich beffage es, zu fehen, daß Fürften aus dem 
Haufe Braunfchtweig, welche vordem zur ihrer größten Ehre die Verfechter der 
Freiheiten ihrer Unterthanen waren, gegenwärtig biefelben verhandeln, um in 
einem entfernten Welttheile conftitutionelle Freiheiten zu vernichten.“ 

Dennoch ftimmte fowohl in dem Unterhaufe wie in dem Oberhaufe die 
Mehrzahl für die Anträge der Minifter. 

In einem Briefe an Voltaire, in welchem der Yandgraf von Hefjen dieſem 
die Geftellung feiner Truppen für den Krieg in Amerika mittheilt, drückt er 
feinen Eifer aus, zu lernen: „die ſchwierigen Grundjäge der Kunſt zu regieren 
und den Unterthanen begreiflich zu machen, daß Alles, was ihre Fürften thun, 
zu ihrem — der Unterthanen — bejonderen Wohle gereiche.“ Er überfchidte 
Boltaire einen, von ihm verfaßten, Fürſtenkatechismus, wofür ihm der franzö- 
ſiſche Philojoph feinen Dank ausfpricht mit dem Hinzufügen, „daß er darin 
einen Zögling des großen Königs von Preußen erkenne.“ Hierauf ſchrieb Frie- 
drih an Voltaire: „Schreiben Sie ja nicht die Erziehung des Yandgrafen von 
Heffen mir zu; hätte er in meiner Schule den Doctorgrad erlangt, jo würde 
er nie zur Fatholifchen Kirche übergetreten fein und würde feine Unterthanen 
niemals den Engländern verkauft haben, um fie wie Heerden zur Schladhtbanf 
zu treiben. Und diefer Landgraf von Heſſen will ein Lehrmeifter der Fürſten 
fein! Die ſchmutzige Leidenſchaft, ſich Geld zu machen, ift der einzige Beweg⸗ 
grund feiner gemeinen Handlungsweife.* An die Rammerpräfidenten in feinen 
weitphälifchen und clevefchen Befigungen ließ der König fchreiben: „Se. Ma: 
jeftät würden es für gerechtfertigt halten, von den Mannfchaften, welche die 
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Fürften von Heffen-Kafjel, Braunfchweig, Walde u. A. durch preußifches 
Gebiet zur Schlahtbanf nach Amerika führen laffen, den Durchgangszoll wie 
von Schlachtvieh zu erheben.“ 

Bancroft, der geiftreiche Berfaffer der Geſchichte Amerikas, welcher in 
Deutjchland gründliche Studien der Philofophie und Literatur machte, fügt hinzu: 
„Jener Landgraf von Hefjen verkaufte das Fleifch feiner Unterthanen, während 
fie noch lebten; vielen Familien die Mittel der Eriftenz, ſich felbft die Ehre 
raubend. In einer Nation, welde die Sprache Luthers redet, im welcher 
Kant durch feine kritiſche Philofophie den Scepticismus zwang, Zeugniß abzu- 
fegen für das ewige Geſetz der Pflicht, Leſſing und Herder den Glauben an 
eine ewig fortjchreitende Erziehung des Menſchengeſchlechts zur Geltung brachten, 
in dem Lande freier Städte und freier Gedanken, wo das Herz der Beften für 
die Sache Amerifas fchlug, zwang der Landgraf die Kräfte feines Landes, gegen 
jene Freiheit zu Felde zu ziehen, welche ein Kind der germanifchen Wälder und 
der Kern des fittlihen Lebens der deutfchen Nation war!“ 


Die Erklärung der „Rechte des Menſchen“ (rights of man). 


Die Provinz Virginia war während ihres 170jährigen Beftehens einer 
der blühendften und volfreichiten Staaten Norbamerifas geworden. Die Bevöl- 
ferung hatte ſich anfehnlich vermehrt durch fchottifch-irländifche Presbyterianer, 
durh Anhänger Cromwells und der Republif, welche auswanderten, als der 
zurüdgefehrte Karl II. den Königsthron wieder beftieg. Auch Hugenotten und 
deren Nachkommen hatten fich angefiedelt und die Thäler von PVirginien hatten 
eine anfehnliche deutjche Bevölkerung. 

Die am 6. Mai 1776 in dem Capitole (dem Stantenhaus) von Williame- 
burg verfammelten Abgeordneten erklärten, daß, nachdem der König und das 
Parlament die, bisher zu Hecht beftandene, Berfaffung vernichtet hätten, fie ſich 
von der Krone Englands losfagten und zu einer conftitwirenden und vollziehen: 
den Berfammlung (convention) zufammengetreten feien. Das Mandat, weldes 
die Grafſchaft Buckingham ihren beiden Abgeordneten ertheilte, lautete: „Wir 
beauftragen euch, eine dollftändige Trennung von Großbritannien jo bald als 
möglich herbeizuführen und die Herftellung einer Verfaffung mit vollftändiger 
Boltsvertretung durch freie und öftere Wahlen zu bejchleunigen.“ Gleichlautende 
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Erflärungen gingen von den anderen Grafichaften ein. Die Einwanderer am 
Fluſſe Holftein erboten fih: „Gut und Blut dem Kampfe für Unabhängigkeit 

zum Opfer zu bringen“ und baten: man möge fie in den Verband der Colonie 
| anfnehmen. Die Berfammlung zählte über einhundert Abgeordnete, mehrentheils 
im vorgerüdten Alter, „Leine vorlanten Enthufiaften, feine Yiebhaber der Ver— 
änderung, feine ehrgeizigen Demagogen, welche auf Gewinn bei dem Umſturz des 
Betehenden rechneten.“ Die Abgeordneten waren gewählt von den Gutöbefigern 
(freeholder), lauter wohlhabende, zum Theil fogar reiche Leute. Zum Präfi- 
denten’ wurde Edmund Pendleton gewählt, „ein jehr vorſichtiger und conferva- 
tiver Patriot“. 

Ein, zu Formulirung des Beſchluſſes gewähltes, Comité erftattete am 
15. Mai Bericht, deffen Eingang lautet: „Wir haben feine andere Wahl, als 
Ichimpfliche Unterwerfung, oder gänzlihe Trennung.“ Die Verfammlung ent- 
fchied fich für Losfagung von England und für Unabhängigkeit. Sobald dieſer 
Beſchluß außerhalb befannt wurde, läutete das Volk die Gloden, löfte die Ka— 

nonen und riß die englifche Flagge von dem Staatenhaufe herunter, um nie 
wieder aufgezogen zu werden, 

Die erfte Lefung der Erklärung der Nechte des Menfchen, welche zugleich 
die Losſagung von England in fi ſchloß, erfolgte am 27. Mai 1776. Sie 
war abgefaßt von George Mafon, welder, obſchon in Amerifa geboren, ein 
eifriger Verehrer der englifchen Konftitution und des englifchen Volkes war und 
fogar der füniglichen Familie fo zugethan, daß man von ihm- öfter gehört Hatte; 
er fei bereit, den legten Tropfen feines Blutes für den König zu vergießen. 
Erft die Gewaltjchritte George III. und die Ungerechtigkeiten der englifchen 
Minifter veranlaßten ihn, fih von dem Königthume loszufagen. Die von ihm 
beantragten „Rechte des Menſchen“ beichränkten fich im ihrer erjten Ab- 
faffung auf folgende Punkte: 

„1) Alle Menſchen find von Natur gleihmäßig frei und befigen eigene 
Rechte, von denen fie, wenn fie im eine ſtaatliche Geſellſchaft eintreten, durch 
feinen Bertrag oder Uebereinkunft ihre Nachkommenſchaft zu berauben im Stande 
find; namentlih den Genuß des Lebens und der Freiheit nebjt den Mitteln, 
Eigenthum zu erwerben und zu befigen, der Wohlfahrt und der Sicherheit theil- 
baftig zu fein, 

„2) Alle Gewalt hat ihren Sig in dem Volle und ift von demfelben her- 
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zufeiten; Beamtete (magistrates) find deffen Vertrauensmänner und Diener 
und ihm zu jeder Zeit verantwortlid). 

„3) Die Regierung ift oder muß eingefegt fein zur allgemeinen Wohlfahrt 
und Sicherheit des Volkes, der Nation oder der Gemeinde. Sollte jemals eine 
Regierung gefunden werden, unangemeffen oder entgegen biefen Beftimmungen, 
fo hat eine Mehrheit der Gemeinde das unzweifelhafte, unveräußerliche und un- 
widerrufliche Necht, dergleichen zu reformiren oder abzuftellen, wie es der allge- 
meinen Wohlfahrt am zuträglichften erfcheint. 

.4) Deffentliche Dienftftellen (services) find nicht übertragbar an andere; 
Aemter der Magiftrate, Geſetzgeber oder Richter fünnen niemals erblic fein. 

„D) Die gefegebende und ausübende Gewalt des Staates müſſen genau 
gejchieden fein von der richterlichen; die Mitglieder der beiden erften fehren zu 
feftgefetster Zeit in die Körperfchaft, aus welcher fie berufen wurden, zurid und 
die offenen Stellen werden durch wiederholte, fichere und regelmäßige Wahlen 
ergänzt. 

„6) Die Wahlen der Mitglieder, welche als Stellvertreter des Volkes in 
der Berfammlung gelten, müjfen frei fein; alle Männer, welche hinreichende 
Gewähr geben für ein beftändiges Intereſſe und Anhänglichkeit an die Gemeinde, 
haben das Stimmrecht und können nicht befteuert oder ihres Eigenthums für 
öffentliche Ausgaben beraubt werben, ohne ihre eigene oder die Zuftimmung ihrer 
Stellvertreter, noch ‚fönnen fie durch irgend ein Gefeß gebunden werden, zu 
welchem fie nicht zu Gunften des allgemeinen Wohle ihre Zuftimmung ge 
geben haben. 

„7) Es darf feine wilffürliche Gewalt geben, welche die Geſetze juspendirt, 
unerfhwingliche Laften auflegt oder Verhaftsbefchle erläßt. 

„3) Kein Menſch darf feiner Freiheit beraubt werden, außer durch das 
Geſetz des Landes oder den Nichteripruch feiner Gleichen (peers). Das alte 
Gericht der Gefchworenen muß heilig gehalten werden, 

„9) Die Preßfreiheit ift eins der größten Bollwerke bürgerlicher Freiheit 
und könnte nur durch eine despotifche Regierung eingefchränft werben. 

„10) Eine wohlgeordnete Landwehr (militia), beftehend aus Bürgern, 
welche in den Waffen geübt find, bildet die angemeffene, natürliche und fichere 
Vertheidigung eines freien Staates; ftehende Heere in Friedenszeit müfjen als 
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ber Freiheit gefährlid) vermieden werden, und im allen Fällen muß die Mitlitair- 
macht unter der ftrengen Subordination der Givilmadht ſtehen. 

„11) Das Bolf hat ein Recht auf gleichmäßige Regierung und deshalb 
darf Feine Regierung innerhalb der Grenzen von Virginia errichtet werden, welche 
von der Regierung diefes Staates getrennt oder unabhängig wäre, 

„12) Reine freie Regierung kann Dauer haben, außer durch feite Anhäng- 
lichfeit an Gerechtigkeit, Mäfigung, Mäßigfeit, Frugalität und Tugend und durch 
häufige Rückkehr zu den Fundamental» Principien. 

„13) Religion kann nur geleitet werden durch Vernunft und Ueberzeugung, 
nicht durch Gewalt und Zwang. Deshalb haben alle Menfchen die gleiche Be— 
rechtigung zur freien Religionsübung nad ihrem Gewiffen, und es ift gegen- 
jeitige Pflicht Aller, chriſtliche Nachſicht, Milde und Yiebe einander gegenfeitig 
zu bezeigen.“ 

Am 12. Juni gelangte der Antrag auf Annahme zur dritten Yefung, wo— 
durch nach dem, im dem englifchen Parlamente geltenden, Gebrauch der Gefetes- 
vorichlag für angenommen galt. 

„Die englifche Bittſchrift der Rechte (petition of rights) im Jahre 1688 
war,“ fo bemerkt Bancroft (Gefchichte der Vereinigten Staaten, Bd. 8, ©. 
383) „geichichtlich und zurück auf die Vergangenheit ſchauend; die BVBirginia- 
Derlaration kam unmittelbar aus dem Herzen der Natur und Fündigte Regie 
rungsgrundſätze für alle Völker in allen fünftigen Zeiten an. Es war die 
Stimme der Vernunft, welche daran ging, neue Inſtitutionen zu Schaffen, eine 
neue politiiche Welt in das Dafein zu rufen.“ 

Bon dem Evangelium der hriftlichen Weltanſchauung unterschied fich diefes, 
in der neuen Welt — fo nannte man ja längft ſchon Amerifa im Gegen- 
fate zu Europa als der alten Welt — verkündete, wefentli dadurch, daß 
die Völker mit ihren beredjtigten Anjprüchen auf Freiheit und Gerechtigkeit nicht 
mehr auf ein jenfeitiges Himmelreich, auch nicht auf ein ideales Weich Gottes 
anf Erden angewiejen wurden, jondern auf ein, aus eigener Mactvollfommen- 
heit durch Aufbietung der ihnen verliehenen Geiftes- und Körperfräfte geichaffe- 
nes, Gemeinwefen, Freiftaat genannt, im welchem durch Verfaſſung und Geſetz 
unter Zuftinmung der, von dem Volke berufenen, Bertreter feines Willens und 
feiner Wohlfahrt vernunftgemäße Freiheit und Gerechtigkeit auf dieffeitigem, irdi- 
ſchem Grumd und Boden zur Wahrheit und Wirklichkeit werden ſollten. 
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Mit diefer erften Erklärung der Menfchenrechte durd; Maſon war jedod) 
immer nur erft theoretijch ausgefprochen, auf welchen Grundpfeilern das 
Staatengebäude der neuen Welt aufgeführt werden ſollte. Aber ſchon am vierten 
Tage des Juli 1776 wurde in Nen-Nork in einer alfgemeinen Verſammlung 
der Repräfenianten der Vereinigten Staaten von Amerika nacjtehende, von 
Jefferſon (Virginia) verfaßte, mit John Adams und Franklin berathene, in 
mehreren Situngen verhandelte, „Deelaration of the united States“ von den 
Kepräfentanten von zwölf Staaten angenommen und zur öffentlichen Kunde, 
zunächft für England, zugleich aber auch für die geſammte Welt gebracht; 
dies ijt fie: 

„Wenn in dem Yaufe menfhlicher Ereignifje es für ein Volk nothiwendig 
wird, die politiichen Bande zu Löfen, mit denen es an eim anderes gebunden 
war, umd unter den Mächten der Erde die gefonderte und gleiche Stellung ein- 
zunehmen, zu welcher die Gejege der Natur umd göttliches Recht ihm Vollmacht 
ertheilen, dann fordert eine ſchickliche Achtung der öffentlichen Meinung, die 
Gründe anzugeben, welche die Trennung veranlakten. 

„Wir halten diefe Wahrheiten für felbftbeweifend (self-evident): daß alfe 
Menjchen gleich find von Geburt, daß fie von ihrem Schöpfer mit gewiſſen 
underäußerlihen Rechten ausgeſtattet find, zu denen gehören: Yeben, Freiheit und 
unbehinderte Bemühnng um Wohlfahrt; daf, diefe Nechte zu fichern, unter den 
Menſchen Regierungen eingefett wurden, welche ihre rechtliche Macht herleiten 
von der Zuftimmung ber Negierten; daß, wenn irgend eine Negierungsform 
diefe Rechte gefährdet, das Volk das Recht hat, diefe zu ändern oder abzufchaffen 
und eine neue Regierung einzufegen, deren Grund auf folche Principien zu legen 
und ihre Macht jo zu organifiren, daß Sicherheit und Wohlfahrt dadardı am 
wahricheinlichiten erreicht werden. In der That wird Klugheit vathen, lange 
Zeit beitandene Negierungen nicht wegen leichter und vorübergehender Urfachen 
zu ändern, wie denn aud) die allgemeine Erfahrung gezeigt hat, daß bie Menſchen 
eher geneigt find, Uebel zu ertragen, fo lange jie noch erträglich find, als ſich 
jelbjt Recht zu verfchaffen durch Abfchaffung der Negierungsform, an welche jie 
gewöhnt find. Wenn aber eine lange Reihe von Mifbräuchen und Anmaßungen 
hervortritt, unausgejegt auf das Ziel gerichtet, die Menfchen einem unumſchränk— 
ten Despotismus zu unterwerfen, dann ift es ihr Recht, ihre Schuldigkeit, eine 
ſolche Regierung abzuschaffen und für eine neue Gewähr fünftiger Sicherheit zu 
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forgen. Dies war das gebuldige Ertragen der Leiden diefer Kolonien umb dies 
ift gegenwärtig die Nothwendigfeit, welche fie zwingt, das bisherige Syſtem der 
Regierung zu ändern, Die Gefchichte des gegenwärtigen Könige von Groß— 
britannien (Georgs III.) ift eine Gefchichte wiederholter Berlegungen und Ufur- 
pationen, deren directed Ziel ift, eine unbefchränfte Tyrannei über diefe Staaten 
aufzurichten. Dies zu beweifen laßt uns einer ehrlichen Welt (to a candid 
world) Thatſachen vorlegen. *) 

„Der König hat feine Zuftimmung zu den, für die alfigemeine Wohlfahrt 
heiffamften und nothwendigſten, Gefegen verjagt. 

„Er hat in ausgedehnten Diftricten der Bevölkerung die Genehmigung zur 
Einführung nothwendiger Geſetze auf jo lange verweigert, bis diefelbe das Recht 
anf Vertretung bei der Gefetgebung aufgegeben haben würde, ein Recht, für das 
Volk unſchätzbar, nur den Tyrannen alfein furchtbar. 

„Er hat bie gefetgebenden Körperfchaften nach unherfömmlicdhen Orten ein- 
berufen, entfernt von den Archiven ihrer Öffentlichen Verhandlungen, einzig und 
allein in der Abficht, fie, wenn fie darauf eingehen follten, zu ermübden. 

„Er hat wiederhofentlidy die Häufer der Repräfentanten aufgelöft, weil die- 
jelben mit männlicher Standhaftigkeit fich feinen Eingriffen in die Rechte des 
Volkes widerfegten. 

„Er Hat längere Zeit nad) ſolchen Auflöfungen es abgelehnt, Neuwahlen 
zu veranlaffen. 

„Er Hat die Rechtsverwaltung durch die verfagte Genehmigung zur Errich— 
tung von Gerichtshöfen gehemmt. 

„Er hat die Richter einzig und allein von feinem Willen abhängig gemacht 
durch die Bertimmung über ihre Memter, Gehalt und Auszahlung defjelben. 

„Er Hat eine Menge neuer Nemter errichtet und Schwärme von Beamten 
hierher gefendet, das Volk zu quälen und ihr Gut anfzuzehren. 

„Er hat bei uns in Friedenszeiten ftehende Heere gehalten ohne Genehmi- 
gung umferer Legislatur. 

„Er hat e8 darauf angelegt, die Militairmacht unabhängig von und über- 
legen der bürgerlichen Gewalt zu machen. 


*) Wir befchränten uns darauf, nur einige ber wichtigften Anlagen aus dem langen 
Sündenregifter mitzutbeilen. 
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„Er hat mit Anderen (d. h. mit den Lords umd den Gemeinen Grofß- 
britanniens) Beſchlüſſe gefaßt, uns einer, unferer Verfaſſung fremden, von un- 
feren Gefeten nicht anerkannten, Berfaffung zu unterwerfen, indem er feine 
Zuftimmung zu deren Beſchlüſſen ertheilte; namentlich) zur Ginquartierung ftarfer 
Truppenförper beit uns; durch Schein» Gerichtöverfahren feine Söldner gegen 
Beftrafung fhütend, wenn fie Mord verübten an Bürgern diefer Staaten; 
unferen Handel mit allen Theilen der Welt abjchneidend; uns Steuern auf- 
legend ohne unfere Zuftimmung; uns die Wohlthat des Schwurgerichts in öfteren 
Fällen entziehend; uns wegen angeblicher Beleidigung nad überjeeifchen Gerichts- 
höfen transportirend; unfere Freibriefe (charters) aufhebend, unfere gültigften 
Geſetze vernichtend, unſere eigene Geſetzgebung abftellend und fich felbft die 
Macht der Geſetzgebung für uns in allen Fällen anmaßend, 

„Er hat der bieffeitigen Regierung entfagt, indem er erklärte, uns feinen 
Schuß zu entzichen und Krieg gegen ung zu unternehmen. 

„Er hat unfere Seen geplündert, unſere Küften verwäftet, unfere Städte 
verbrannt und das Leben unferer Bürger vernichtet, 

„Er läßt eben jetst große Schaaren fremder Söfdlinge überfchiffen, um die 
Werke des Todes, der VBerwüftung und Tyrannei zu vollenden, welche bereits 
mit einer Graufamfeit und Treuloſigkeit begonnen wurden, die in den aller- 
barbarischften Zeiten nicht ihres Gleichen haben und gänzlich unwürdig find des 
Hauptes einer civilifirten Nation. 

„Er hat unfere Mitbürger, welche auf offener See zu Gefangenen gemacht 
wurden, gezivungen, bie Waffen gegen ihr Land zu führen, die Schlädhter ihrer 
Freunde und Brüder zu werden, ober felber unter deren Händen zu fallen. 

„Er hat innere Empörung unter uns angeftiftet und unfere Grenznachbarn, 
die unmenfchlichen, wilden Indianer, gegen uns aufgehett, deren befannte Kriegs- 
weife darin befteht, Alle ohne Unterfchied und Rückſicht auf Alter, Geſchlecht und 
Zuftand niederzumekeln.“ 

Ausführlich wird dem englifchen Volke vorgehalten, daß es den Klagen und 
Beichtwerden ihrer ftammverwandten Brüder in Nordamerika fein Gehör ge- 
lichen und taub geblieben fei gegen die Stimme der Gerechtigkeit und Bluts— 
verwandtichaft. 

„Sn Folge deffen“ — jo lautet der Schluß — „erflären wir, die in dem 
alfgemeinen Congreſſe verfammelten Repräfentanten der Vereinigten Staaten von 
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Amerika, unter Anrufung des höchſten Nichters der Welt über die Berech— 
tigung unferer Abfichten, im Namen und in der Madtvollfommenheit des guten 
Bolfes diefer Colonien, öffentlich und feierlih, daß dieſe vereinigten Colonien 
find und ein Recht haben, es zu fein, freie und unabhängige Staaten; 
daß fie gelöft find von aller Verpflichtung (allegiance) gegen die britifche Krone, 
und dab jedes politiihe Band zwifchen ihnen und dem Staate von Großbritan- 
men gänzlich aufgelöjt ift und es fein muß, und daß fie als freie und unab- 
hängige Staaten vollkommene Gewalt haben, Krieg zu erflären, Frieden zu 
ſchließen, Bündniffe einzugehen, Handel zu treiben und alle anderen Handlungen 
und Dinge unternehmen fönnen, zu denen unabhängige Staaten berechtigt find. 
Um diefe Erklärung aufrecht zu erhalten im Vertrauen auf den Schu einer 
göttlichen Borfehung, verpfänden wir einander gegenfeitig unfer Leben, unſere 
Süter und unſere geheiligte Ehre.“ 

Der für jein Vaterland und Volt begeifterte, mit dem Berufe zur Ge- 
ſchichtſchreibung wie fein Anderer begabte, Bancroft fügt Hinzu: „Diefe un— 
jterbliche Staatsfhrift, welche für deren Berfajfer die Morgenröthe dauernden 
Ruhmes wurde, war der eigene Erguß der Seele des Yandes zu jemer Zeit, 
die Offenbarung feines Gemüthes, als es in feiner Jugend, im feiner Begei- 
fterung, feinem erhabenen Trogbieten der Gefahr ſich zu der höchſten Schöpfer- 
fraft aufraffte, deren der Menſch fähig ift. Die Rechte, welche jenes Schrift- 
ſtück verfündet, find älter als menschliche Geſetze, ihr Urquell ift die ewige Ge: 
rechtigleit, welche vor dem Staate da war. Zwei politifche Theorien theilten 
die Welt; die eine gründete die allgemeine Wohlfahrt auf die Staatsraifon, 
die Politit der Näthlichkeit; die andere auf die unveränderlichen Grundjäge der 
Moral. Die neue Republik proclamirte, als fie unter den Mächten der Welt 
ihren Pla einnahm, ihren Glauben an die Wahrheit, Wirklichfeit und Unab- 
änderlichkeit der Freiheit, der Tugend und des Rechtes. Das Herz Jefferſons, 
als er die Declaration niederfchriceh, und des Congreſſes, als derfelbe fie an- 
nahm, schlugen fir die gefammte Menfchheit; die Aufſtellung der Rechte war 
für die gefammte Welt der Menjchheit, für alle künftigen Gefchlechter ohne 
irgend eine Ausnahme gemacht; denn eine Behauptung, welde Ausnahmen zu— 
läßt, faun nimmermehr die Wahrheit enthalten. Als die Erklärung der Rechte 
aufgeftellt wurde für das damals fich erhebende Volt, war es außer allem 
Zweifel, daß fie ihren Rundgang um die Welt machen werde, allerwärts bie 
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despotifch beherrfchten Yänder Europas durchſchreitend, fo daß die erftaunten 
Nationen, als fie es lajen, daß alle Menfchen von Geburt gleiche Nechte bes 
fäßen, aus ihrer Starrfucht auffuhren, glei denen, welche nad einer Berban- 
nung feit ihrer Kindheit plöglich die, in dunkler Erinnerung ihnen gebliebenen, 
Paute ihrer Mutterfprache hören,“ *) 
Sieben Yahre führte England mit abwechfelndem Glück den Krieg gegen 
die, „mit vereinter Kraft ſich brav zufammenftellenden*, Freiheitshelden der 
neuen Welt, deren Muth gehoben wurde durch die Theilnahme aller freigefinn- 
ten Männer der alten Welt mit Rath und That. Bon größter Entſcheidung 
für den endlich errungenen Sieg der Freiftaaten war die Theilnahme Franfreiche. 
Während England fein Heer durch Landlänfige Söldlinge, geprekte, von den 
deutfchen Fürften ihm verfaufte, Mannfchaften ergänzte, zogen aus Frankreich 
Freimillige aus dem Heere und aus den erften Kreifen der Gefellfchaft nad 
Amerifa. Bor allen Anderen erwarb ſich ein zweiundzwanzigjähriger Hanpts 
mann der Garde, Marquis Rafayette, dort einen weltberühmten Namen. 
Yudwig XVI. und feine Gemahlin, eine deutsche Kaifertochter, welche in 
ihrem eigenen Yande, einzig und allein von dem hohen Adel umgeben, auf das 
gemeine Volk mit Gottesgnadenhochmuth herabblickten, ſchwärmten für die Er- 
hebuug der amerifanifchen Freiftaaten. Am 18. December 1777 fchloß Frank— 
reich mit den amerikanischen wFreiftanten einen Handelsvertrag und am 8. Fe— 
bruar 1778 ein Bündniß zu gemeinfchaftlichem Kriege gegen England, Zwei 
Flotten wurden ausgerüſtet, Spanien, Holland und mehrere Nabobs Oftindiens 
in das Bündniß gezogen, wodurd England genöthigt wurde, feine Kräfte zu— 
gleih an jehr weit auseinander gelegenen Punkten anzuftrengen,. Als num 
1780 ein franzöfifches Hülfsheer von 6000 Mann unter General Rochambeau 
an der Nordküfte Amerikas landete, Rhode-Island befegte und 10 Millionen 
Livres in Elingender Münze als ein Anlchen überbrachte, der König ein Heer 
von 40,000 Mann an der Nordweftküfte Frankreichs zufammenzog und eine 
Anzahl Transport» und Kriegsschiffe auf den dortigen Rheden verfammelte, 
England mit einer Yandung bedrohend, da gewann die Friedenspartei in Eng- 
fand die Oberhand. Unter der Vermittelung Frankreichs wurde Waffenftilfftand 
und bald darauf, den 3. September 1783, der Friede zu Verſailles geichlofien, 
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in welchem England die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten Amerilas an- 
erfannte. 

Eine, nad Abſchluß des Friedens an Friedrich 11. abgeſchickte, Gefandt- 
fchaft wurde von demfelben in Sansfouci wohlwollend empfangen. Er war ber 
erste Souverain Europas, weldyer den nordamerilanifchen Freiftant al8 fouve- 
rainen und ımabhängigen Staat anerfannte und mit ihm ein Freundſchafts— 
und Handelsbündniß abſchloß. „Damals,“ jo ließ der Präfident John Quincy 
Adams noch im neueſter Zeit in der Sikung des Congreſſes am 28. März 
1826 fi vernehmen, „damals, in der Kindheit unferer politiichen Exiftenz, 
war ein großer und philofophifcher, obſchon unumſchränkter europäifher Sou- 
verain der Einzige, bei welchem unfere Abgeordneten mit ihren liberalen und 
erfeuchteten Grundjägen Eingang fanden.“ 

Diejes, fir die undefangene Hochherzigfeit und politifche Weisheit bes 
großen Königs am Schluffe feines thatenreihen Yebens nicht genug anzıterfent- 
nende, Zeugniß möge den Uebergang zu der ruhmlofen Gefchichte feines Nach— 
fofgers bilden, welcher das Neich feines glorreichen Vorgängers dem Verderben 
dadurch entgegenführte, daß er mit ohmmächtigen Waffen den Kampf gegen bie, 
mit der Vollmacht des Weltgeiftes ausgerüftete, franzöfifche Revolution unter- 
nahm.*) — 





*) Einer ausfährlicheren Einleitung in Die allgemeine Weltgefchichte muß es vorbehalten 
bleiben, das Princip ber Maffiidhen, insbefonbere der griehifhen Weltanfchauung, und wie 
aus biefer bie hriflliche hervorgegangen, näher barzuftellen. Hier fei nur angemerkt, daß 
bie Anſchauung der Griechen fi im einem biefjeitigen Reiche bes Schönen und Guten be- 
friebigt fand; die chriſtliche Anſchauung das Dieffeit aufgab und in ein-ibeales Jenſeit flüdh- 
tete; bie Anfchauung ber Neuen Welt das Ienfeit, ohne daſſelbe aufzugeben, nad dem Dief- 
feit zurüdführte. Demnach bilden bie Anfchaunngen des Haffifchen Altertfums, bes Mittel» 
alters und ber Neuzeit eine bialeftifhe Trilogie der Weltgefchichte. 
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Friedrich Wilhelm II. — Erziehung — führt den 
@itel: Prinz von Preufen. — Vermählt mit Eli- 
fabeth von Sraunſchweig. — Die preufifdhe Pom- 
padour. — Trennung der erflen Ehe des Prinzen. — 
Zweite Vermählung mit der Prinzeffin Luife von 
Heflen- Darmfladt. — Die Iluminaten. — Weishaupt. — Die Rofenkreuger. — Die 
Freimaurer. — Wicolai. — Screpfer. — v. Sifhoffswerder. — v. Wöllner. — Geifler- 
befhwörung. — Entfernung der bürgerlichen Maitrefe. — Der Hofadel führt dem 
Chronfolger die Gräfin Ingenheim zu. 


As Friedrich II. am 17. Auguft 1786 die Augen für immer jchloß, beftieg 

fein Neffe, Friedrid Wilhelm IL, in feinem 42. Jahre den preußiſchen Königs- 

ihron. Er war geboren zu Berlin den 25. September 1744. Nach dem Tode 

feines Vaters Auguft Wilhelm, Prinzen von Preußen, älteften Bruders Frie- 

drichs II. (1758), erhielt er den Titel eines Prinzen von Preußen, welder 
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den nächften Thronfolger, in Ermangelung eines Kronprinzen, bezeichnet; feine 
Mutter war Luife Amalie, Tochter Ferdinand Albrechts, Herzogs von Braun: 
jchweig - Wolfenbüttel. 

In den früheren Yugendjahren war bie militairifhe Ausbildung des 
Prinzen dem Oberften Grafen Borde, die wiffenjchaftliche einem Herrn Ber 
guelin, Mitgliede der Akademie der Wiffenfchaften, anvertraut worden; Unterricht 
in der reformirten Religion hatten ihm der Hofprediger A. F. W. Sad, in 
der Staatswirthſchaft der Geheimrath de Launah, jeit 1772 der Präfident Roden 
und feit 1782 der bei dem Prinzen Heinrich als Kammerrath angeftelite che- 
malige Prediger Wöllner, von dem bald ausführlicher die Rede fein wird, 
ertheilt. Der Prinz begleitete den König in den bairifchen Erbfolgefrieg und 
ging fpäter in diplomatiſchen Aufträgen nad) Paris. Friedrich war fo fehr mit 
feinem Neffen zufrieden, daß er nad) feiner Heimkehr äußerte: „Ich habe ihn 
num in Krieg und Frieden geprüft und er hat jich überall gut bewährt.” 

, Aus feinen eigenen Yugendverirrungen wußte Friedrich, zu welchen gefähr- 
lichen und verberblichen Abwegen ein ausfchweifendes Yeben führte; das wirf- 
famfte Mittel, welches fein eigener Vater bei ihm dagegen angewendet, verfuchte 
er num ebenfalls bei feinem Neffen: er gab ihm eine Gemahlin. Noch bevor 
er fein 21. Yahr vollendet Hatte, wurde er (den 14. Juli 1765) mit Efifabeth 
Chriftine Ulrike, einer Prinzeffin von Braunfchweig-Lineburg, vermählt. Frie- 
drich Wilhelm aber hatte bereits anderwärts aus dem Becher der Wolluft in 
vollen Zügen gefoftet. Die Tochter eines Waldhorniften der königlichen Ca- 
pelle, Elias Ente aus Hildburghaufen, war feine Geliebte. 

Friedrich IL. Hatte anfänglich feine Kenntniß von dem ungeregelten Leben 
des Thronfolgers, er glaubte genug gethan zu Haben, daß er ihm eine Gemahlin 
und wenig Geld gab. Da er felbft ein fo wenig zärtlicher Gatte war, daß 
feine Gemahlin, obſchon er mit ihr die goldene Hochzeit feierte, dennoch 
niemals das Schloß Sansfouci betreten hat, Fonnte er dem Neffen nicht Vor— 
würfe wegen der geringen Aufmerfjamfeit, welche diefer feiner eigenen Gemahlin 
bezeigte, machen. Friedrich Wilhelm lebte ausschließlich für feine Geliebte in 
Potsdam, welche ihm mit wahrhafter Zuneigung ergeben war und für jest fo 
wenig an Eigennutz dachte, dak fie oft ihre kleinen Habjeligkeiten zu dem Pfanb- 
feiher trug, um ben Prinzen aus feinen Verlegenheiten zu retten, oder ihn an« 
ftändig zu bewirthen. „Eine ärmere Geliebte eines Fünftigen Thronerben, ale 
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mich“ — erzählt fie ſelbſt — „hat es ſchwerlich je und irgendwo gegeben; id) 
war fhon Mutter und litt micht felten Noth.“ Als der König endlich von 
diefem Verhältniß Kenntniß erhielt, verlangte er nur, daß es mit etwas mehr 
fürftlihem Auftande eingerichtet würde. Er erklärte fi mit der Wahl der 
Meaitrejje einverjtanden, da fie von niederer Herkunft war und nicht zu beforgen 
ftand, daß fie fich jemals in die Angelegenheiten der Kegierung mifchen werde; 
er ahnte nicht, daß fie dereinft die preußifhe Pompadour werden würde. 
Um jedoch den Skandal aus feiner nächjten Umgebung bei Potsdam zu ent- 
fernen, wies er 20,000 Thaler an, wofür ein, dem Grafen Schmettau in 
Charlottenburg gehöriges, Landhaus gefauft und eingerichtet wurde. Ein aus 
diejer Gemeinfchaft geborner Knabe erhielt den Namen eines Grafen von der 
Mark. Zugleich aber ftellte der König als Bedingung fernerer Nachficht dem 
Neffen die Aufgabe: Sorge zu tragen, die Thronfolge ficher zu ftellen, indem 
ihm bisher nur eine Tochter geboren worden war. Da die Kronprinzeffin jede 
Annäherung ihres Gemahls ſehr entfchieden zurückwies, ward die Trennung der 
Ehe beichloffen. Die Kromprinzeffin wurde mit einem jehr geringen. Zahrgeld 
nad Stettin verwiejen, ohne daß ihr verjtattet wurde, ihre Tochter mit fich 
nehmen zu dürfen. Bier Jahre nah der Trennung gab Friedrich II. dem 
Thronfolger eine zweite Gemahlin in der Prinzeffin Luife von Heſſen— 
Darmitadt. 

Waren die Schlingen, mit denen die finnliche Natur des Kronprinzen von 
den Frauen umſtrickt wurde, ſchon verderblich genug für ihn, jo wurden ed noch 
in viel höherem Grade die Truggewebe, in welche von argliftigen Brüdern einer 
geheimen Gejellichaft feine Seele eingefangen wurde. Für die unmäßige Be— 
friedigung feiner materiellen Gelüfte büßte er allein mit hinfiechendem Körper; 
für „die Sünden wider den heiligen Geift“, zu welchen ihn heuchlerifche 
Frömmlinge verführten, mußte das ganze Volt büßen und hat bis auf fpäte 
Tage daran zu leiden gehabt. 

Denn von unfern Gefchichtichreibern gewöhnlich erzählt wird: die geheime 
Geſellſchaft der Illuminaten habe ſich des Kronprinzen bemächtigt, jo ift 
dies durchaus unbegründet, vielmehr ftand der Orden, welcher den Fimftigen 
Herrſcher Preußens noch bei Lebzeiten Friedrichs II. in feine Gewalt zu bringen 
wußte, dem Alluminaten» Orden feindfelig gegenüber. 


Der dumpf und ftumpf gewordene römische Aberglaube, gewöhnlich Katho- 
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licismus genannt, Hatte ſich, durch Luther und Friedrich II. in Norddeutichland, 
durh Zwingli, Calvin, Rouſſeau und Joſeph II. in der Schweiz und Oeſtreich 
aus dem Felde gefchlagen, nach Baiern wie in eine Sadgaffe zurüctgezogen, wo 
der fanatifch verdüfterte Kurfürft Karl Theodor in dem Pfaffenthume den 
treueften Bundesgenoſſen zur Knechtung des Volkes fand, Allein auch hierher 
drang der Strahl der Aufflärung. Adam Weishaupt, Profefjor in Ingol— 
ftadt, ftiftete dafelbft 1775 den geheimen Orten der Ylluminaten oder Yicht- 
freunde. Er hatte ſich die hohe Aufgabe geftellt, in entgegengeſetzter Weife wie 
die Jeſuiten, die fich durh Knechtung der Geifter eine Weltherrfchaft zu 
erobern verfuchten, diefe Gewalt dur die Befreiung der Geifter zu ge 
winnen. Anftatt aber, wie vordem Luther, dem Feinde offen die Stirn zu 
bieten und dem Teufel das Dintenfaß an den Kopf zu werfen, vermeinte Weis- 
haupt, durch Umgeftaltung der Freimaurerei und geheime Brüderfchaft eine große, 
durchgreifende Umgeftaltung des Staates und der Kirche herbeizuführen. Sein 
Biel war fein geringeres als: Erlöfung der Menfchheit aus den Banden der 
Priefterfchaft, Auflöfung der chriftlichen Kirche und Zurüdführung des Einzelnen 
in den freien Naturzujtand. Diefelben Lehren hatten Voltaire, Nouffeau, Di- 
derot, Holbach und deren Geiftesverwandte offenkundig verbreitet, allein nur bei 
den Fürften und der vornehmen Welt Aufnahme gefucht und gefunden. Auch 
war ed, Rouſſeau ausgenommen, gar nicht die Abficht der franzöfifchen Philo- 
fophen, „den Armen das Evangelium zu predigen,“ fie wollten mit ihrer Weis- 
beit nur die Privilegirten beglücken; ſelbſt Friedrich II. nahm die Aufklärung 
nur für ausgewählte Geifter in Anſpruch. Theils durch feine Stellung als 
Profeffor an einer bairifchen, Katholischen Univerfität, theils durch die Ueber— 
zeugung, daß eine geheimniß-krämeriſche Weisheit mehr anlode, als eine Pre- 
digt von den Dächern, fand Weishaupt fid) veraulaft, den Bund der Illumi— 
naten als einen geheimen Orden zu ftiften. Freunde und Beſchützer gewann 
er fih an dem Herzoge Ernft von Sachjen- Gotha, dem Coadjutor des Erz- 
ftiftes Mainz, Karl v. Dalberg, und dem Fürften von Neuwied, obſchon es 
gegen die Statuten des Ordens war, fürftliche Perſonen aufzunehmen. Die 
Priefterfchaft in Baiern bot Alles auf, der Ausbreitung jenes, ihr gefahrdrohen- 
den, Ordens entgegen zu treten; die Jeſuiten hatten Urfache, ihn mehr zu 
fürdten al8 die Bulle Clemens XIV. vom 21. Juli 1773, durd welche die 
Gefellihaft Jeſu aufgelöjt wurde. Ihrem Einfluſſe ift e8 wohl vornehmlich 
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zuzuschreiben, daß gegen den Orden der Jlluminaten fi die Gejellfchaft der 
Rofenfreuzer bildete, deren Aufgabe eben fo wie die der Jeſuiten war: 
Zurüdführung der proteftantifchen und reformirten Kirche in den Schooß der 
fogenannten alleinfeligmadenden katholiſchen. 

Die Ylluminaten ſchloſſen die Fürften von ihrem Orden aus, fuchten je- 
doc durch die Öffentlihe Meinung und durh Männer von Geift und Charakter 
Einfluß auf die regierenden Häupter zu gewinnen. Gin jedes Mitglied machte 
fih dur einen Eidſchwur verbindlich, durch alle ihm zu Gebot ftehenden Mittel 
dahin zu wirken, die Fürſten von Verbrechen zurückzuhalten, fie über die, der 
Geſellſchaft verderblichen Irrthümer aufzuklären, an der Vernichtung des Des- 
potismus, welchen Fürften und Priefter ausübten, beharrlicd zu arbeiten und die 
Preßfreiheit zu erringen. Sie Hatten deshalb an den Roſenkreuzern ihre 
gejhwornen Feinde, welche es durd ihren Einfluß bei den Fürften und Brie- 
ftern dahin brachten, daß der Orden der Ylluminaten von dem Münchner Hof- 
gerichte 1785 des Hochverraths für ſchuldig erklärt und der Stifter deffelben, 
Dr. Weishaupt, zum Tode verurtheilt wurde. Der BVollftredung des blutigen 
Urtheils entzog er fi durd die Flucht und fand eine Freiftatt bei dem Her 
zoge Ernft von Gotha. 

In Baiern nahmen die, am Hofe des Kurfürften zur Gewalt gelangten, 
Er-Jeſuiten für die Aufhebung ihres Ordens an den Illuminaten graufame 
Rache und wenn fie fie auch nicht zum Scheiterhaufen verurtheilen durften, fo 
wußten fie ihnen dod durch Verfolgung, Inquifition und Einkerkerung einen 
Vorgeſchmack von Fegefener und Hölle zu bereiten. Ein Beiſpiel bairifcher 
Hof - Pfaffen » Zuftiz aus jener Zeit ift die Berurtheilung des Regiments » Audi- 
teurs Baron dv. Meggenhofen. Yu einem von ihm gefchriebenen vertraulichen 
Brief, deſſen Siegel man auf der Poft eröffnet Hatte, waren Aeußerungen ent- 
halten, in denen die Inquifitoren eine Anhängfichfeit an den aufgehobenen Orden 
der Illuminaten zu finden glaubten. Meggenhofen wurde vorgeladen, verhaftet, 
feiner Stelle entjegt und in dem Gabinetsbefehl (Nov. 1785), in welchem ihm 
fein Urtheif gejprochen wird, heißt e8: „Um aber diefen nafeweifen Philofophen 
und Illuminaten von einer fo verführerifchen Secte, von welcher man weder 
die vorgejpiegelte Befferung der Sitten, noch Aufklärung des Verſtandes an ihm 
oder jeinen Mitbrüdern im geringften wahrnehmen kann, ab und auf den rech— 
ten Weg der Tugend zu bringen, ſoll er nad ernftlihem Verweis und Er- 
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mahnung in das hiefige (Münchener) Franciscaner - Klofter überbradht und all- 
dort in den chriftlich-Fatholiihen Sitten- und Glaubenslehren der Nothdurft 
nad unterrichtet werden.“ 

An dem nördlichen, proteftantifchen Deutfchland fanden die Illuminaten die 
Aufklärung, welche fie zu bringen gedachten, ſchon längft vorbereitet und in das 
Bolt gedrungen, insbefondere war Berlin, feitdem Friedrich II. von hier aus 
fein Licht leuchten ließ, die Gentralfonne für Deutfchland geworden. Gab es 
hier für die Lichtfreumde nichts zu thun, fo war dagegen den Obfcuranten und 
Berfinfterern ein Feld ihrer unrühmlichen Thätigfeit eröffnet; denn es galt die 
Lehren der Freiheit, der Duldung und Menfchlichkeit, welche der Philofoph von 
Sansfouci und feine Freunde verbreitet hatten, im Auffeimen zu erftiden, bevor 
fie Wurzel faffen möchten. Cine traurige Folge der Entfremdung des deutjchen 
Bürgers von allem öffentlichen Leben und von der Theilnahme an den Ange: 
legenheiten des Staates und des Vaterlandes war die Sucht: Orbensbrüder- 
Ichaften auf den Univerfitäten zu ftiften und fpäter in dem fogenannten Phili- 
fterium, wie man das Staatsbürger und Beamtenthum nannte, fih in den 
Bund der Freimaurer aufnehmen zu lajfen, in der Erwartung, ganz befon- 
derer geheimer Wiffenfchaft auf fehr bequemen Wege theilhaftig zu werden. Da- 
durch, daß fi die Mehrzahl der Jünger in ihren Hoffnungen getäufcht jahen 
und von den Brüdern der höheren Grade fi die Geheimniſſe vorenthalten 
glaubten, bildeten fich innerhalb der Freimaurerlogen die inneren Syiteme, 
durch welche die verichmigten Brüder fich derjenigen zu bemädhtigen fuchten, 
welche ſich durd; die Weisheit, welche ihnen im den Logen nur allzufarg zuge- 
meffen wurde, micht befriedigt fanden. Der Buchhändler Nicolat in Berlin, 
welcher ſich als Freimaurer genaue Kenntniß von ben verjchiedenen geheimen 
Berbindungen verfchafft und wegen feines muthigen Kampfes gegen die Verfin- 
fterungsbrüder viel zu leiden hatte, giebt darüber folgenden Aufjchluß: „Unter 
allen diefen nichtswitrdigen, fogenannten inneren Syſtemen war feines ſchlauer 
ausgedacht und bübifcher ausgeführt, um theild viel Geld in die Kaffen der 
hocherleuchteten, unbekannten Väter zu führen, theil® die gefunde Vernunft zu 
unterdrüden und dadurch den Geift des ächten Proteftantismus zu dämpfen, 
als der fchändlich betrügerifche Orden der fogenannten Gold- und Roſen— 
freuzer alten Syftems, in welchen durch ganz Deutichland eine Menge 
Leute von allen, auch von den höchften, Ständen gezogen wurden. Dieſer Orden 
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verfprad feinen Jüngern die höchſte Naturkenntnig und Religionswiſſenſchaft. 
Er prahlte von ſich in feinen geheimen Schriften und Inſtructionen: „„daß er 
den Himmel an die Erde fette und den verfperrten Weg zum Paradiefe wieder 
öffne.“" Er rühmte: „„daß die höchſten Vorſteher des hochheiligen Ordens 
Meifter über die ganze Natur in Gott dem Allvater ruhend, daß fie die Lieb— 
(inge Gottes wären, welche das höchſte dreieinige Weſen eines genaueren Um— 
ganges und hoher Offenbarungen würdige;““ dagegen forderten die unbefannten 
Bätern von ihren Jüngern „blinden Gehorſam“. Hierdurch verfchafften 
fie fich freien Spielraum, um unter dem heuchlerifchen Scheine, Religion zu 
befördern, dem Aberglauben, der Schwärmerei, der tollen Geifterfeherei Thür 
und Thor zu öffnen, damit dadurch der freie Gebrauch der cebelften Gabe 
Gottes, der Vernunft, gehemmt und nad und nach der Briefterherrfchaft, welche 
blinden Gehorfam fordert, ein ausgedehnterer Wirfungstreis verfchafft werde. 
— Nachdem die unbefannten Oberen Mittel gefunden hatten, durch Vorſpiege— 
fung geheiligter Zwecke auch mande Mächtige der Erde in geheime Verbindungen 
zu verwideln, wurden die öffentlichen Folgen, die aus Schlau angelegten geheimen 
Planen entftehen, nach und nad) fihtbar. Es ift aud dem Publicum in Berlin 
nicht unbefannt geblieben, welche wichtige Folgen von 1786 bis 1797 in den 
preußifchen Staaten durch die Anhänglichkeit an die Roſenkreuzerei und durch 
die Berehrung der unbekannten Bäter bewirkt worden.“ *) 

Die beiden vertrauteften Freunde des Prinzen von Preußen, welche er nad) 
dem Antritte feiner Regierung zu Staatsminiftern erhob, in deren Hand er 
das Schickſal von Millionen treuer Unterthanen, das Schickſal des, von Frie- 
drih dem Großen gegründeten, Staates legte, v. Bifhoffswerder und 
v. Wöllner, waren die Häupter des geheimen Ordens der Theofophen in 
Berlin. — 

Hans Rudolph dv. Biſchoffswerder, geboren 1741 zu Oftraminde im fäd- 
ſiſch-thüringiſchen Amte Edartsberge, trat als Cornet (1760) in preufifche 
Dienfte und nach geendetem Kriege als Stallmeifter in Dienfte des Herzogs 
Karl von Kurland. In dieſe Zeit fällt feine Befanntfchaft mit Joh. Georg 
Schrepfer (geb. zu Nürnberg 1739). Diefer war preußifcher Hufar und 





*) Nicolai theift in ber Vorrede zu bem 56. Bb. ber Neuen Allgem. Deutichen Bibliothel 
ausführliche Nachrichten über die Umtriebe ver Rofenkrenzer in Berlin und Potsdam mit. 
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Freibeuter während des fiebenjährigen Krieges, fpäter (1768) Kaffeeſchenkwirth 
in Leipzig, wo er (1772) eine innere Freimaurerloge des Roſenkreuzerordens 
alten Syſtems errichtete, deren Mitgliedern er das Geheimniß mitzutheilen vor- 
gab, ſich mit der Geifterwelt und den abgeſchiedenen Seelen in Verbindung zu 
fegen. In dieje Yoge ließ Bifhoffswerder fid; aufnehmen und von Schrepfer 
in die geheime Wiſſenſchaft der Geifterbefhwörung einweihen. Das Kunftftüd 
beftand darin: durd einander gegenüber geftellte Hohljpiegel (Metallſpiegel) das 
Bild einer lebenden Perfon, oder das Bildniß einer abgefchiedenen auf einen 
mit Milchflor befpannten Rahmen (oder auch auf eine Rauchſäule) zu reflectiren. 
Die Zufhauer faßen in einem dunklen Zimmer, fo da fie den Milchflor und 
bie anderen Täuſchungszurüſtungen nicht bemerften. Schrepfer nahm, gedrängt 
von feinen Gläubigen, welche Auffchluß über feine Magie und mehr nod) von 
feinen Gläubigern, melde Bezahlung feiner Schulden verlangten, ein trau« 
tiges Ende. Er [ud (1774) die wiß- und geldbegierigften feiner Bebränger zu 
einem Spaziergange in das Rofenthal, einem Luſtwalde bei Leipzig, ein. Hier 
unter einer taufendjährigen Eiche Fündigte er der Geſellſchaft an, bag er ſich 
fofort vor ihren fichtlihen Augen in jenes verborgene Reich begeben werde, von 
wannen er, wenn auch nur als Geift, den Einen Weisheit, den Anderen Gold 
mitbringen werde. Hierauf zog er ein Piftol, jagte fich eine Kugel durch den 
Kopf und — ward nicht mehr gefehen. 

Biichoffswerder hatte ald Schrepfers Famuflus dem Meifter die nöthigen 
Kenntniffe und Handgriffe abgelernt und nad deffen Tode den Apparat zu er» 
werben gewußt. Außerdem hatte er ſich in den Beſitz von einem befonders 
nervenftärfenden und ftimulirenden Mittel gefett, welches er als eine Zauber- 
tinctur der Berjüngung und als ein unfehlbares Heilmittel aller Gebrechen, 
Schwächen und Krankheiten anpries. Seine äußere Erfcheinung ſprach dafür, 
daß in feinem Elixir Wunderfräfte enthalten fein müßten. Er war auffallend 
ftarf befeibt, dabei aber von überrafchender Gewandtheit in allen Bewegungen. 
Er galt für den beften Fechtmeifter auf Hieb und Stich, für den gefchicteften 
Reiter und Pferdebändiger, den Fühnften und unermüblichften Jäger; auch bei 
Tiſche ſchlug er eine gute Klinge und drei bis vier Flaſchen des ftärfften Rhein: 
weins gingen fo ſpurlos an, oder vielmehr im ihm vorüber, daß nicht die 
mindefte Aufregung feiner Lebensgeifter danach zu fpüren war, und ber hätte 
ſehr geivrt, welcher geglaubt hätte, bei einem vertraulichen Glaſe Wein von ihm 
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etwas zur erfahren, was verfchiviegen bleiben ſollte. — Bijchoffewerder nahm 
gern die Masfe der Unbefangenheit und einer gewilfen Cinfalt an, die von 
nichts weiß, dumme Fragen thut, um die Leute ficher zu machen, und Ant- 
worten ertheift, als ob fie nicht verftehe, worum es fic handelt. In feinem 
Benehmen befcheiden und wohlwollend, wußte er durch die dritte umd vierte 
Hand feine Gewaltmaßregeln durchzuführen; Auszeichnungen und Geldbelohnun— 
gen lehnte er öffentlich ab, um fie fich in doppeltem Make mit Gewalt auf: 
dringen zu lajfen. Während des bairischen Erbfofgefrieges errichtete Biſchoffs— 
werder, nachdem er feine Stelle in Curland aufgegeben, eine Jäger-Compagnie 
und wurde dem, von dem Prinzen Heinrich befehligten, Heerzuge zugetheilt. 
In diefem Feldzuge machte Friedrih Wilhelm feine Bekanntſchaft, und als er 
nach dem Frieden dem Könige nach Potsdam folgte, gelang es ihm bald, ſich 
des Thronfolgers ganz zu bemädtigen. Die Folge der Entnervung dur Aus- 
ichweifungen war der Hang zum Wundergfauben umd Geiſtesſchwachheit, in 
welche Friedrih Wilhelm frühzeitig verfiel, jo daß es Bifchoffswerder leicht ge- 
fang, ihn von feiner Gewalt über die abgefchiedenen Seelen und das geheim: 
nißvolle Geifterreich zu Überzeugen. Gin ZTafchenfpieler aber — und wenn es 
ein Bosco oder Philadelphia wäre — braudt Gehülfen; fie fehlten auch 
Biihoffswerder nit, und der gefchietefte und unverfchämtefte von Allen war 
Johann Chriſtoph v. Wöllner. Er war der Sohn eines Landgeiftlichen, 
unweit Spandau geboren (1732), hatte in Halle Theologie jtudirt, wurde hier- 
auf Hauslchrer bei dem Nittergutöbefiger dv. Itzenplitz in Groß» Behnik und 
erhielt 1755 die Pfarrftelle des Dorfes. Später hing er den Priefterrod an 
den Nagel, widmete fi der Yandwirthichaft und benutte feine Mußeſtunden 
dazu, feiner Schülerin, Fräulein v. Itzenplitz, Yiebes - Erklärungen zu machen 
und um ihre Hand zu werben, welche er auch (1767) erhielt. Seine Ver— 
dienfte um Berbejjerung des Yandbaues und Verwaltung der Itzenplitziſchen 
Güter blieben nicht unbemerkt, er wurde dem Prinzen Heinrich empfohlen, 
welcher ihn nad Rheinsberg berief und ihm eine Stelle als Rath bei feiner 
Rentfammer übertrug. Hier machte er die Belauntichaft Biſchoffswerders, der 
ihn in den immeren Orden der Rofenktreuzer aufnahm und es vermittelte, daß 
er (1782) dem Prinzen von Preußen Vorträge über Staatswirthichaft und 
über faft fämmtliche Zweige der Verwaltung hielt. Vornehmlich aber brauchte 
Biſchoffswerder ihn als Gehülfen bei den Geifterbeihwörungen, durch welche 
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der ſchwachſinnige und Leichtgläubige Prinz auf die jchamlofefte Weiſe bethört 
und umgarnt wurde. *) Ihnu jegt ſchon in vollftändige Abhängigkeit zu bringen, 
um feiner ficher zu jein, wenn er, wozu die Ausficht nahe bevorftand, den 
Thron bejtiegen haben würde, war das gemeinfchaftliche Ziel jener beiden Männer. 
Nur in einer Beziehung waren fie abweichender Meinung: während Bijchoffs- 
werder dem fürftlihen Zöglinge im Betreff der Vergmügungen, die ihm am 
meiften am Herzen lagen, einige Nachficht bewies, verlangte Wöllner, wie er 
jelbjt gegen fich ftreng war, die raue Tugend der Roſeukreuzer aud) von dem 
Kronprinzen, erinnerte Bifchoffswerder an die, von ihm beichworenen, Etatuten 
und drang mit den andern Brüdern fo lange in ihn, bis er verfprad, den 
Kronprinzen eine ernjte Vorhaltung wegen feines unfittlichen Lebens zu machen. 
Als eines Abends der Prinz bei feiner Geliebten in Charlottenburg verweilte, 
rief ihn Biſchoffswerder ab und führte ihm im ein emtlegenes Haus, um ihn 
endlich am der langerjehnten Unterhaltung mit abgejchiedenen Geiftern Theil 
nehmen zu laſſen. Wie gefchichte Tafchenfpieler dem Uneingeweihten ein ganzes 
Spiel Karten vorhalten, mit der Aufforderung: nad) jeinem Belieben einige zu 
ziehen und ihm demungeachtet diejenigen in die Hände fpielen, die fie dazu vor— 
her ausgewählt haben, jo überliegen es die Geiſterbanner dem Prinzen ebenfall® 
diejenigen Abgefchiedenen zu nennen, die er zu ſehen verlangte, waren aber zum 
Voraus jicher, dag er von denen, die man ihm vorfchlug, nur diejenigen wählen 
würde, für deren Erſcheinung Vorſorge getroffen war. Diesmal waren e8: der 
römische Kaifer Marc Aurel, der Philofoph Yeibnig und der große Kur- 
fürft. Für diefe drei hielt man die Perfonen und die Anzüge in Bereitfchaft ; 
man hätte aber auch mit demfelben Krönungsornat und Perrücke dem Verlangen 
nad Karl dem Großen, Ariftoteles und Ludwig XIV. genügt. Die Zauberei 
beftand darin, daß während der Beſchwörungsſormel und unter deu nervenan- 
greifenden Tönen einer Glasharmonika der geforderte Geift in dem Nebenzimmer 
leibhaftig jih jo vor einen Hohlſpiegel ftellte, daß jein Bild, von dem gegen- 
überftehenden Spiegel aufgefangen, auf den Milchflor in dem dunflen Zimmer, 
in welchem der geängftete Prinz ganz allein faß, fichtbar wurde. Es war 
dem Prinzen geftattet worden, Fragen an die Abgefchiedenen zu richten, allein 


*) In Berlin befanden drei Eirkel der Rofenktrenzer. Für die Jünger verfaßte Wöllner: 
„Die Pflichten der R. K alten Syſtems in Iunioratsv.ıfammlungen, abgebandelt von Ehry- 
fopbiron. 1782. Nur für die Orbensmitglieder gebrudt.“ 
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er war micht im Stande, auch nur einen vaut über feine bebenden Pippen zu 
bringen. Dagegen vernahm er von den heraufbeihworenen Geiftern strenge 
Worte, drohende Strafreden und die Ermahnung, auf den Pfad der Tugend 
zurüdjufchren. Er rief mit banger Stimme nad) feinen Freunden, er bat in— 
ftändig, den Zauber zu löſen und ihn von feiner Todesangft zu befreien. Nach 
einigem Zögern trat Bifchoffswerder in das Zimmer und führte den zum Tode 
erfchöpften Prinzen nach feinem Wagen. Er verlangte zu feiner Geliebten 
zurückgebracht zu werden, im deren Armen ev fich von den erlebten Schreckniſſen 
zu erhofen fehnte. Dieſem Wunfche wurde nicht macdhgegeben und der Prinz 
nod; während der Nacht nach Potsdam gebradt, wo die geftrenge Ordens— 
Brüderichaft zu feinen Empfauge verfammelt war. Der Bruder Reber nahm 
das Wort, wiederholte die von dem Geiſte des Ahnherrn ausgefprochenen Gr- 
mahnungen und die gefammte Brüderjchaft drang fo injtändig in den Kron— 
prinzen, daß er mit zerfnirfchtem Herzen „den unerlaubten Umgang mit feiner 
Maitreife abichwor“, jedody mit dem Vorbehalt, „daß fie auch fernerhin feine 
Freundin bleibe, in deren Umgang er Troſt, Erheiterung und Läuterung feiner 
Sefühle fuchen dürfe.“ Als er an einem der folgenden Tage die Gelichte mit 
dem Gelübde, welches ihn abgedrungen worden fei, befannt machte, ſprach fie 
zwar ihre Entrüftung über die falfchen Ordensbrüder aus, erflärte fich jedoch bereit, 
eim jedes Opfer zu bringen und daß fie ſchon überglücklich fein werde, fid) feine 
Freundin nennen zu dürfen. „Die Liebe des Prinzen zu mir,“ erzählte fie, 
„war fo leidenfchaftlicd und ſchwärmeriſch, daf er, als ich ihm mit Thränen 
fajte: er werde mich gewiß verlajfen, einen heiligen Schwur that, daß er nie 
von mir laffen werde. Da id mid noch immer nicht beruhigen konnte, ſchnitt 
er fi mit dem Federmeſſer in den Ballen der linken Hand und ſchrieb mit 
feinem Blute auf ein Blättchen weißes Papier die Worte: „„Bei meinem 
fürftlichen Ehremworte, ic; werde dich nie verlaffen! Fr. W.““ Er verlangte 
von mir dieſelbe Verſchreibung; ich ſchnitt mic ungefchieft in den Daumen, das 
Blut flog jo reichlich, daß ich damit einen ganzen Bogen hätte befchreiben können. 
Er fagte mir, daß wir nun einander unfere Seelen verfchrieben hätten; ic) glaube, 
das war jo ein Stückchen aus der Schule der Roſenkreuzer. Hier fehen Sie,“ 
ſagte fie, indem fie ihren Daumen zeigte, „die Narbe noch von jener Wunde, und 
dreißig Yahre find es fchon her!" — hr bisher beftandenes Verhältniß mit 
dem Prinzen fortzuführen, war für die erfinderifche Freundin eine leichte Auf: 
6* 
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gabe. „Die mißgünftigen Roſenkreuzer,“ ſagte fie zu dem Prinzen, „haben dir 
den Schwur abgedrungen: die Mamſell Enke nicht mehr zur Geliebten zu haben; 
ei nun, da kanuſt mic ja verheirathen, dann Hat es mit der Mamſell Eufe ein 
Ende.“ Ohne ji lange zu befinnen, bradte fie den Kammerdiener Nieg in 
Vorſchlag, einen feilen, verihmigten, gemeinen Burſchen, dabei dem Prinzen 
treu ergeben. Diejer erklärte ſich ehr gern zu dem verlangten Dienjt bereit, 
die Hochzeit wurde in ländlicher Zurücgezogenheit auf einem Dorfe bei Pots- 
dam gefeiert, ohne daß irgend wer nach dem Traufcheine gefragt hätte, welcher 
freilich gar nicht vorhanden war, da fein Priefter jemals diefe Schein-Ehe ein- 
geſegnet hatte; niemals wohnte jie mit ihrem angeblichen Gemahl unter einem 
Dache. Einen Sohn und eine Tochter von ihr erkannte der König an umd er— 
theilte ihnen die Titel Graf und Gräfin von der Mark; cin zweiter Sohn je- 
doch wurde auf den Namen des Kämmerers Nieg getauft. *) Scdbft Wöllner 
und Bifchoffswerder waren anfänglich über dies Verhältniß getäufcht. Nach dem 
Tode Friedrich Wilhelms 1I. erflärte Ries, was damals jhon alle Welt wußte, 
daß er nie mit feiner angeblichen Fran getraut worden fei, und jo wurde ihm 
auch ohne Weiteres die Berheirathung mit der Schaufpielerin Baranius gejtattet. 

Die geftrengen Ordensbrüder mußten ſich dabei beruhigen, daß die Gelichte 
des Kronprinzen für verheirathet galt und da Biſchoffswerder ſelbſt Maitreſſen 
unterhielt, fo nahm er es in dieſem Punkte nicht allzu genau. Anders geftal- 
teten ſich die Berhältniffe nach der Thronbefteigung. Der dem Throne am 
nächiten jtehende Hofadel jah, wenn auch nicht eine Verlegung feiner Privi- 
legien, doc eine Ausſchließung von dem unmittelbaren Einfluß auf den König 
darin, daf er feine Maitrefje aus dem Bürgerftande gewählt hatte. Einige 
gräfliche und freiherrlihe Familienhäupter hatten jich vereinbart, dem Könige 
dazu eine ihrer Nichten, ein Fräulein dv. Voß, Ehrendame der verwittweten 
Königin, zu präfentiren. Sie war feine ausgezeichnete Schönheit, aber gut« 
miüthig und Hatte ſchon früher die Aufmerkſamkeit Friedrich Wilhelms auf fich 
gezogen.**) Das preiegegebene Ehrenfräulein bejtand jedoch, bevor fie ſich er- 





*) Den wejentlien Juhalt diefer Nachrichten verbauft ber Verf. Mittheilungen, welche er 
zum Theil aus ben eigenen Munde der Gräfin Lichtenau, zum Theil von einem ihrer 
vertranteften Freunde, dem Hofrath Hirt, vernahm. Gedruckte Hanptquellen find: „Apologie 
der Gräfin Lichtenau (ven Runkel in Breslau) und Memoires de la comtesse de L. 

**) Mediocrement juli, meme blunde un peu basardee, elle dtoit douce, honnöte, 
froide et pen susceptible W’ambition, Dampmartin, vie privde p. 36, 
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gab, darauf, daß ihre Verbindung mit dem Könige nicht nur die Einwilligung 
ber Königin, jondern aud die Einfeguung der Kirche erhalte. Ihre Forderung, 
daß die bürgerliche Maitreffe mit ihren beiden Kindern nad Pitthauen ins Eril 
gejchicht werde, Ichnte der König ab.*) Die Königin, am die Untreue ihres 
Gentahls ſchon fängft gewöhnt, wurde durch das Verſprechen, für Bezahlung 
ihrer Schulden und Erhöhung ihres Nadelgeldes zu forgen, gewonnen, mehr 
aber noch durch die Ausficht, den Gemahl aus den Banden der Riek zu befreien. 
Bon dem Eonfiftorium in Berlin wurde ein Gutachten eingeholt und die Geift- 
lichen erftärten, mit Berufung auf die, von Luther und Melanchthon dem Yand- 
grafen Philipp von Heſſen ertheilte, Genehmigung zur Doppelheirath, eine Ver: 
mählung des Königs mit Fräulein v. Voß an der linken Hand für zuläffig. 
Fräulein v. Voß wurde hierauf zur Gräfin v. Ingenheim, ihr Bruder 
zum Staatsminifter ernannt; „da wurden ihre Verwandten bei Hof auch große 
Herren.“ " 

Die Hofleute aber, Minifter und Roſenkreuzer, welde geglaubt hatten, 
durch diefe vornehme Yodjpeife ihren Gebieter von dem Genuſſe gemeiner 
Koft zu entwöhnen, hatten fich gewaltig geirrt; erjt wit der Thronbefteigung 
begannen Madame Rietz und ihr Pro-forma-Gemahl ihre unbefhränfte Herr- 
ichaft über den König geltend zu machen. 


) Dem Grafen v db. Mark fcheufte der König ein großes Palais unter den Finden, in 
welchem nach feinem Tode Die Mutter ein Theater bauen lich. Er wırrde in der Dorotheen⸗ 
firche beigelegt, wo fein Grabmal mit einer vortrefjlichen Arbeit Shadows geſchmückt if. — 
Die Tochter wurde mit einem Grafen Stollberg verbeirsthet und erhielt 200,000 Thaler 
Ausſtener. 
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Der Kämmerer Birk. — Die Gräfin Ingenheim ſtirbt. — Die Gräfin Dönhofl. — frau 

Rich weiß fih unentbehrlid zu machen; — ihr Portrait, ihre Kebensweife, ihre Freunde; 

— wird jur Gräfin von Lichtenau erhoben; — ihre Ausflaltung. — rfle Vadereife 

mit dem Könige nah Pyrmont; — fie wird bei Hofe vorgefiellt; — empfängt den Hof 
in ihrem Hotel, — weite Badereife nah Pyrmont. 


ic erſte Ernennung Friedrich Wilhelms II. 
nad) feiner Thronbejteigung war die 
des Kämmerers Riek mit den Worten: 
„Mein lieber Rieß, endlich kann ich 
did; für deine treuen Dienfte belohnen. 
Ich ernenne dich zum Treforier (Schatz 
meilter) meine® Haufes und meiner 
— Schatulle.“ 

Die vertrauten Briefe eines Zeitgenoſſen enthalten folgende Schilderung 
dieſes allvermögenden Kammerdieners: „Der Kämmerer Rietz war ein ganz 
gemeiner Menſch. Als Bedienter ertrug er alle Launen des Kronprinzen. 
Friedrich Wilhelm war jähzornig und mißhandelte oft feine Yeute; dies that ihm 
fehr leid, fobald die Hite verflogen war und er machte e8 durch Geſchenke wieder 
gut. Niet ließ ſich nun von feinem Herrn Ohrfeigen, Stodprügel, Yußtritte 
und Mifhandfungen jeder Art gefallen und war ein geduldiges Inſtrument. 
Er entjchädigte ſich dadurch, daß er die ihm untergebenen Bedienten eben fo 
wieder mißhandelte. Niegens Genuß beftand im Eſſen und Trinfen, in der 
Befriedigung feines Hochmuthes, im Sammeln eines Capitals fürs Alter. Im 
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neuen Garten zu Potsdam, im dem Haufe am Cingange, feierte Rietz feine 
Bacchusfeite, hier floß der Champagner und alle edlen Weine wie Wafferbäche. 
— Der Durft diefes gemeinen Menfchen nad Geld war der Grund, daß eine 
jo große Menge Yohanniter » Kreuze und Adlerorden den umwirdigiten Subjecten 
verlichen und Adelsbriefe fo wohlfeil verkauft wurden, da ihm anfchnliche Ge» 
bühren dafür zuflojfen. So mander preußifche Edelmann, deifen Söhne jest 
auf ihre Ahnen pochen, ift nicht von dem Könige, jondern von deſſen Kammer- 
diener zum Ritter gefchlagen worden; man nannte die nengebadenen Barone: 
„die Siebenundadtziger*“. 

Diefem viel vermögenden Kammerdiener ift die Auszeihnung zu Theil ge- 
worden, durch den größten Dichter Deutjchlands in darakteriftiicher Schilderung 
der Unfterblichfeit übergeben worden zu fein. Goethe erzählt in feiner „Kam- 
pagne in Frankreich 1792 und 93“: „Darauf begegnete mir in dem Gafthofe 
(zu Mannheim) ein artiges Abenteuer. An der langen, fehr befegten Wirthe- 
tafel ſaß id; an dem einen Ende, der Kämmerer des Königs von Preußen, Rietz, 
an dem anderen, cin großer, wohlgebauter, ftarfer, breitfchultrigr Mann, eine 
Geſtalt, wie fie dem Yeibdiener Friedrich Wilhelms II. ganz wohl geziemte. 
Er mit feiner näcjften Umgebung waren ſehr laut gewefen und ſtanden frohen 
Muthes von der Tafel auf; ich fah Herrn Rietz auf mich zufommen; er be- 
grüßte mich zutraulich, freute ſich meiner langgewünſchten, endlich gemachten 
Belanntſchaft, fügte einiges Schmeichelhafte Hinzu und fagte ſodann: ich müſſe 
ihm verzeihen, er babe noch ein perfünfiches Intereſſe, wich hier zu finden und 
zu ſehen. Man habe gegen ihm bisher immer behauptet: jchöne Geifter und Leute 
von Genie müßten Hein und Hager, kränklich und vermicert ausfehen, wie man 
ihm danıı dergleichen Beijpiele genug angeführt. Das habe ihn immer verdroffen, 
denn er glaube doch auch nicht auf den Kopf gefallen zu fein, fei aber dabei 
geſund und ftark und von tüchtigen Gliedmaßen; aber nun freie er fid, an mir 
einen Mann zu finden, der doch nach etwas ausjähe und den man deshalb nicht 
weniger für ein Genie gelten laſſe. Er freue ſich dejfen und wünſche uns Beiden 
lange Dauer eines folchen Behagens.“ 

Die Gräfin Ingenheim befriedigte den König in Feiner Beziehung; der 
Öram über das umfelige Verhältniß, in welches fie ſich begeben, verzehrte ſchnell 
den Reit ihrer Schönheit und Jugend, die Geburt eines Knaben erfchöpfte ihre 
Kräfte, fie welkte fichtbar Hin, die Aerzte erklärten ſie für unheilbar franf an 
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der Lungenſchwindſucht und der König vermied es, fie ferner zu beſuchen. Sein 
Umgang mit der Rick war ihm eine jo fiebe, unentbehrlide Gewohnheit, daß 
e8 von ihrer Seite feiner befonderen Künfte bedurfte, um ihn fortwährend in 
ihrer Umgarnung zu halten, felbjt nachdem ihre erfte Yugendblüthe vorüber 
war, Da der König die Mufif liebte, und ſelbſt ausgezeichneter Birtuos auf 
dem Gello war, veranjtaltete fie mufifalifche Abendunterhaltungen im vertraue: 
fichen Kreife im Marmorpalais des neuen Gartens bei Potsdam, unterhielt ihn 
als Vorleſerin franzöfiiher Romane und Theaterftüde, und führte ihm neue 
Bekanntihaften zu. „Bösartig war fie nicht, fie war ganz Weib, rachſüchtig 
in der Liebe und eitel. Sie hat manden Schurken gehoben und Bettler ber 
reichert, die fie nach ihrem Fall mit Füßen treten wollten.“ Der Berfaffer 
der „vertrauten Briefe“ ift zwar der Meinung, daf fie den König nie zu großen 
Ausgaben für fie verleitet habe, er nennt es eine Bagatelle, daß ihr, — nad)- 
dem fie 1796 zur Gräfin Lichtenau erhoben worden war, — einige Güter 
in der Marf, für ein paar Mal Hunderttaufend Thaler Juwelen und 500,000 Thlr. 
in holländifchen Banknoten gefchenft wurden. Daß fie zu ihren Reifen in bie 
Bäder nad) Pyrmont, Spaa, Aachen und zu einer lärgeren Reife nah Rom 
und Neapel offene Ereditbriefe von dem Könige hatte, läht der Berfaffer uner- 
wähnte In der Schilderung ihrer Schönheit ift der Verf. fehr freigebig: „die 
Natur Hatte ihr alle Reize verliehen, um Männerherzen zu fejleln; tändelude 
Liebe war ihr nicht eigen, dagegen gab fie vollen Genuß der Sinnlichkeit. Ihr 
Körper war wunderfhön, ganz Ebenmaß ohne Gleichen. Es fehlte ihr nicht 
an Unterhaltungsgabe und Geſchmack an Kunftfachen, in welchen fie Hirt und 
Uhden in Rom eingeweiht hatten. Ihr Tiſch war der ausgefuchtejte in Ber— 
(in, ihre Zirkel die freudenvollften, die c8 gab. Sie verfammelte um fich 
Künftler, Geiftliche, Gelehrte, Staatsmänner und Diplomaten; unter den leßteren 
waren die Engländer befonders begünftigt. Yord Spencer, 1795 engliſcher Ge- 
fandter in Berlin, juchte durch ihren Einfluß den König von der Unterzeichnung 
des Bajeler Friedens mit der Republik Franfreih abzubriugen; er bot ihr, 
wie fie erzählt, 100,000 Guineen für diefen Handel, der fich zerfchlug. Lord 
Templeton bewarb fih um ihre Hand, allein der König verjagte feine Ein- 
willigung. 

Den Rofenkreuzern konnte fie es nie vergeben, daß fie in früherer Zeit 
auf eine Trennung des Königs von ihr gedrungen hatten; fpäter fanden Bijchoffe- 
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werder und Wöllner es gerathen, ſich mit ihr zu vertragen und fo ſehr jie auch 
die Betrügereien der Geiſterbeſchwörer verjpottete, jo gab fie do dem Verlangen 
des Königs nad) und geftattete, daß man in ihrer Wohnung den Schatten ihres 
veritorbenen Sohnes, des Grafen von der Mark, aus dem Yande der Seligen 
herüber citirte. „Die Rofenfrenzerei,“ fagt der Berfaffer der vertrauten Briefe, 
„war ihr zum Gelächter, fie perfiflirte folche in Gegenwart des Königs, wodurd 
fie ihn oft wüthend machte.“ 

Mit Fran Niek war Biſchoffswerder in ewigen Kampfe, fie fonnte ihn 
aber nicht ftürzen, weil der König auf alle ihre Auflagen antwortete; „Nicht 
Biſchoffswerder, ich habe es jo gewollt.“ Zulegt durfte fie ‚feinen Namen wicht 
mehr nennen. 

Die ganze Politit Biſchoffswerders beſtand darin: nichts zu Tcheinen 
und Alles zu fein. Selbft in der Rofenkrenzerei und bei den Andachtsübungen 
verhielt ſich Bifhoffswerder paffiv. Wenn der König Zweifel äußerte, dann 
entgegnete er: „Sa, e8 ijt fonderbar, meine Vernunft fträubt ſich ftets gegen 
diefe wunderbaren Erjcheinungen; aber ich kann mic doc, nicht entbrechen, fort: 
gefegte Prüfungen anzuftellen.“ „„Da haben Sie Recht,““ antwortete dann 
der König, „„wir wollen neue Berfuche macden.“* Ganz gemein war Biſchoffs— 
werber nicht, fo daß er ſich der Beſtechung hingegeben hätte; defto mehr aber 
eine Frau. Die Berfchleuderungen der Staatsdomainen in Südpreußen (War— 
ſchau) waren ihr Geſchäft; fie pflegte zu ihrem Gemahl zu jagen: „Sie wer: 
den wie ein Bettler fterben, wenn Sie nicht die legten Tage des Königs be— 
nugen, um etwas für Ihre Familie zu thun.“ | 

Die Gräfin Ingenheim erlag, wie fchon erwähnt, bald nach dem erſten 
Kindbette einem Zehrfieber; der König fchien tief betrübt, die Königin war in 
der That untröftlicd über den Verluft ihrer treueften und ergebenften Freundin. 
Die vornehme Umgebung des Königs ergriff diefe Gelegenheit, einen neuen 
Berfuch zu machen, die verhafte Madame Niek für immer zu ftürzen. Schon 
während der Krankheit der Ingenheim Hatte man verbreitet, fie ſei durch eine, 
“on der Rietz ihr zubereitete, Taſſe Chocolade- vergiftet worden, Nad ihrem 
ode brachte man dies Gerücht unter das Voll, der Glaube an die verruchte 
hat fand dadurch Glauben, daß der Yeihnam, den man in dem Erbbegräbniß 
vr Familie Voß im der Kirche zu Buch beigefest hatte, nicht im Verweſung 
iberging. Noch in fpäterer Zeit zeigte der Küfter in Buch die Dörrleiche 
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(Mumie) der Ingenheim mit dem Bemerken: daß fie angeblich durch die Rieg 
vergiftet worden fei. Da es nicht gelang, bei dem Könige einen, gewiß unbe— 
gründeten, Verdacht gegen die Nie zu erweden, war der Hofadel darauf be- 
dacht, aus feinem Kreife dem Könige wiederum eine Geliebte zuzuführen. Seine 
Aufmerkfomkeit wurde anf eine der erften Schönheiten bei Hof, eine Gräfin 
Dönhoff, gelenkt. Allein fo feichten Kaufes war diefes fpröde umd ftolze 
Edelfräulein nicht zu haben; mehrere Monate beftürmte fie der König mit feinen 
Anträgen, ohne daß fie ihm Gehör ſchenkte. Die Familie Dönhoff und die junge 
Gräfin hatten vor Allem auf einer förmlichen, kirchlichen Trauung beftanden. 
Der König erflärte fih dazu bereit; der Probit und Eonfiftorialrath Zöllner 
verrichtete die Trauung in der Schloßcapelle in Charlottenburg in Gegenwart 
der Mutter und Schweiter der Gräfin und des Freiherrn v. Langermann. 
„Herbeigeführt und begünftigt wurde diefe neue Verbindung durd die verwitt- 
wete Königin und dur Herrn v. Dörnberg, Kammerheren der regierenden 
Königin, einen der geachtetften Männer des Hofes, und einige Andere, deren 
guter Rath von Gewicht fein konnte. Man glaubte, daß bie Gräfin ben ehr- 
Liebenden Leuten und deren guten Abjichten miütlich fein würde und daß fie ihren 
Einfluß den Feinden des öffentlihen Wohles entgegenjeten werde. ... Sie be- 
zeigte dem Herzoge von Braunfchweig hohe Achtung, begünftigte jedoch weder bie 
Kriegsunternehmung, noch eine innige Verbindung mit Oeſtreich. . . Die fran- 
zöſiſchen Emigranten überflutheten den Hof und unterliehen nichts, um das 
Kriegsfeuer anzufchüren.**) „Die Comteffe Dönhoff“ — berichtet ein Zeit- 
genofje**) — „blendete durch jenes gefährliche Zufammenfpiel von Reizen, 
Liebenswürdigkeit, Capricen und Pannen, welche die Leidenschaft noch mehr ent- 
flammen. War ihr Gemahl beharrlich in feiner Anbetung, fo durfte er auf 
erwünfchte Bergünftigungen rechnen, nur mußte er zu gleicher Zeit auf ein ruhiges 
und friedliches Yeben Verzicht Teiften. Die anmafenden Herricherinnen find es 
nicht, welche den Männern die Vergnügungen des häuslichen Friedens und ber 
Ruhe gewähren. Als Gemahlin des Königs maßte die Gräfin ſich an, als 


*, So erzählt Madame de Charriere, geb. Freiin v. Zuylen, welche 1792 nad Berlin 
fam, bei Hofe vorgefiellt wurbe und in ein inniges Freundſchaftéeverhältniß mit ber Gräfin 
Dinboff trat. Ihre Berichte ans Berlin nach Holland und intereffante Briefe der Dönhoff 
find in ber Bibliotheque universelle de Genöve, IV, serie. ®b. 12. 1849 in einem „Una 
demi-reine‘* fberfchriebenen Aufſatze veröffentlicht worben. 

**) Dampmyrtin, vie privee p. 79._ 
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Souverainin zu ſprechen; der König liebte es mehr, ſich durch Nachgeben Vers 
guügen zu verjchaffen, als fich in ermüdendes Gezänk einzulaffen, Die Augen 
der Königin füllten fich mit Thränen, wenn fie ber janften Ingenheim gedachte; 
die vornehmen Damen des Hofes ordneten ſich nicht ohne Widerftreben und 
Bedauern dem, der Gräfin Dönhoff ertheilten, Vorrang unter.“ Allein eben fo 
wenig wie der Rieb, gelang es der Dönhoff, den König aus den Umgarnungen 
der frömmelnden Geiſterbeſchwörer zu befreien. Sie fchreibt darüber, nachdem 
fie der König von ſich entfernt hatte, aus Angermünde den 6. September 1794 
ihrer Freundin: „Der König behauptet aud jet noch, daß er außer mir nies 
mals eine Frau wirklid geliebt habe, dag er mit feiner anderen glüdlicher als 
mit mir geweſen ſei. Und trotz dieſer entſetzlichen Liebe, dieſer entſetzlichen 
Leidenſchaft hat er mich dennoch einer Bande von Elenden aufgeopfert. Die 
Liebe war alfo nicht bei ihm die ftärkfte Macht. Ich glaube, daß man niemals 
fo geliebt hat und fo lieben wird, wie ich den König geliebt habe. Allein diefe 
Liebe konnte mich nicht verbinden, gegen mein Gewijfen und die Wahrheit zu 
ſprechen, objchon ic; wußte, daß früher oder fpäter dies den Verluſt des gelich- 
ten Gegenftandes veranlaffen würde. Demnach war die Liebe minder ftark als 
die Ehre, und mir fcheint, jo muß es fein. Glauben Sie aber, daß der König 
diejenigen liebt, deren Rath er fo blindlings befolgt? Gr fürchtet fie, das ift 
die ganze Gefchichte. Willen Sie, was über ihn eine größere Gewalt ausübt 
als die Liebe? Das ift der Teufel der Frömmigkeit (c'est le diable de de- 
votion), das jind jene Gebote, Büßungen und Abjolutionen, von Schelmen und 
Geifterfehern ertheilt, welche für alles Uebel, welches fie anrichten, nimmermehr 
Abfolution erhalten werden.“ Die Gräfin machte vergebliche Anftrengungen, 
bie Geifterbanner aus der Nähe des Königs zu entfernen. Bis zum Beginn 
des Feldzuges 1792 fanden in Charlottenburg Geifterbefhwörungen ftatt. „Wenn 
man mich fragt,“ berichtet die chen genannte Freundin der Gräfin Dönhoff, 
„wie es dabei zugeht, daß man den Kopf Friedrich Wilhelms fo verwirrte und 
aufregte, muß ich geftehen, ich weiß e8 nicht, Nicmand hat c8 mir gejagt und 
ich Habe nicht einmal Vermutungen. Alles, was ich in Bezug darauf erfahren 
babe, ift Folgendes. Als ich und die Gräfin Dönhoff eines Abends auf der 
Zurüdfahrt von Berlin nad) Botsdam vor dem Schlofgitter in Charlottenburg, 
wie es der König befohlen hatte, den Wagen halten und ihm unfere Ankunft 
melden ließen, fam er ganz verftört aus dem Schloſſe und jtieg mit ftarrem 
7* 
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Bid ein. Ich fah ihm gegenüber und ängftigte nich fehr, zumal wein er laut 
für fi fprad und ohne uns zu beachten, Worte vernehmen Lich, welche weder 
id, nod) die Gräfin verftanden. Was mochte wohl der König in Eharfotten- 
burg gejehen Haben? Hätte ich es erfahren, ich würde es nicht weiter erzählen, 
allein ich hörte ihn nur zwei oder drei Namen nennen, und vielleicht war dort 
eine zahlreiche Berfamnilung. Diefe Art der Verzüdung, in welcher wir ihn 
jahen, währte etwa zwei Stunden. Er fegte ſich frühzeitig ichlafen und war 
ganz erjchöpft. Am folgenden Tage befand fich der König im feiner gewöhn- 
fihen Stimmung umd ich habe nicht bemerkt, daß etwas Befonderes unternone 
men worden wäre,“ 

Das Einmiſchen der Gräfin Dönhoff in die politiſchen Angelegenheiten 
wurde dem Könige bald unerträglid. Zwar ftimmte fie dafür, der Revolution 
den Krieg zu erklären, allein die Anftalten zu dem Feldzuge (1792) erſchienen 
ihr viel zu gering. Ihre Anmaßung und außerdem Eiferfucht und Unwillen 
gegen die Rietz, welche ihr mit ftolzer Zuverſicht entgegentrat, hatten fie ver- 
anlaßt, Potsdam zu verlaffen und fich mach Berlin zu begeben, von wo fie 
folgende Zeilen an den König richtete: „Ach gebe Sie ganz auf, wenn Sie 
Sid) mit fo großer Peichtfertigfeit (lögerete) in ein jo gewichtiges und ſchweres 
Unternehmen einlaffen. Entweder müſſen Sie an der Spike von 200,000 Preu: 
Ben und 250,000 Deftreichern marjchiren, oder auf jede Hoffnung des Sieges 
verzichten. Mit einer Handvoll Yente werden Sie nur Ihr Peben aufs Epiel 
ſetzen und Ihre Ehre bloß ftellen. Sie werden von den Grenzen zurücgejchlagen 
werden; ihre ritterliche Laune macht Sie zu einem Don Quirotte, welcher: cben- 
falls Berg und Thal durchzog, um überall das Recht wieder herzuftellen, ſich 
auf Alles ftürzte, was ihn in den Weg fam und losſchlug, ohme auf die An- 
zahl und Stärfe feiner Gegner Rüdjiht zu nehmen.“ — Die einflußreichiten 
Mitglieder der franzöfischen Emigration in Berlin Fagten wegen diefes Briefes 
und ihrer fonftigen Aeußerungen die Gräfin Dönhoff als Parteigängerin der 
Republikaner an und befhuldigten fie ſogar, daß fie fich habe beſtechen laſſen. 
Ueber die VBeranlaffung des Zerwürfwijfes des Königs mit der Gräfin Dönhoff 
giebt Madame de Charriere folgenden Auffhluß: „Die Schwäche des Königs 
und der wenig biegfame Charakter der Favoritin veranlaßten eine Erfaltung. 
Der König hatte der Gräfin verfprocdhen, daß Fran Rietz niemals durch ihre 
Gegenwart ihre Augen beleidigen follte. Er hatte verſprochen, daß die Zurüd- 
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gesogenheit, in welcher die Gräfin Dönhoff in dem Marmorpalais des neuen 
Gartens bei Potsdam wohnte, veipectirt werden jollte. Allein die Rietz reſpee— 
tirte nichts umd der von ihr unabläffig beftürmte König geftattete ihr den 
Spaziergang in dem nenen Garten, unter der Bedingung, daß c8 am frühen 
Morgen umd entfernt von dem Marmorpalais geſchehe. — Eines Morgens 
aber, al8 die Gräfin ihre Laden öffnen läßt und an das Fenfter tritt, erblickt 
fie die Dienerſchaft der Nie. Ich fand fie hierüber ganz verftört und in Ver- 
weiflung. Bon biefem Tage an bemerkte id das Zerwürfniß in einem Haus- 
Stande, in welchem bisher gegenfeitige Picbe, Zuvorfommenheit und zarte Nücd- 
fiht herrfhten. Die Gräfin war guter Hoffnung; Alles hätte noch wieder gut 
gemacht werden Können, allein verwünfchte Spione traten dazwischen, abgeſchickt 
von der Rietz und deren Freunden. Nun wurde die Politif mit in das Spiel 
gezogen. Der König wußte, daß fie Briefe von einer Perfon empfing, welche 
eben jo wie jie, aber aus anderen Beweggründen, den Krieg gegen Frankreich 
nicht wünjchte; dies ſchien ihm fehr ftrafbar. Es fehlte wenig, jo hätte er in 
diefem ganz unfchuldigen Briefwechſel eine Verſchwörung erblicdt. Der Auftritt 
wurde jehr lebhaft. Die Gräfin überlieferte ihm ihre ſämmtlichen Briefe, allein 
der König war fo befangen, daß ich zweifle, er wirde etwas Anderes, als was 
er juchte, darin gefunden haben. Und wie Hätte der König es anferdem ihr 
verzeihen können, daß er einige Blätter des Parifer Moniteur — mit heftigen 
Ausfällen auf die preußifch- öftreichifche Politit — auf dem Tiſche der Gräfin 
gefunden hatte. Sie war empört, unglücklich über ein Mißtrauen, welches durch 
nichts gerechtfertigt wurde und fie ihren Feinden überlieferte; fie entichloß ſich, 
den Hof und den König zu verlaffen. Diefer, hierüber befünmert, ließ ſich 
herab, mich zu bitten, die Gräfin von dieſem Entſchluß abzubringen, fie zurüd- 
zuhalten. Allein fie war unerfchütterlich und ich geftehe, daß ich feinen Verſuch 
machte, fie wantend zu machen. . Der König genehmigte, daß fie ſich nad) Anger: 
münde, in der Altmark, zurücziehen durfte, von wo fie eine Neife nad) der 
Schweiz unternahm. Im Neufchatel, damals der Krone Preußen zugehörend, 
nahm fie einen längeren Aufenthalt, um dafelbft ihr Wochenbett abzumartert. 
Sie genas (den 24. Januar 1792) von einem Knaben, der ſchon bei feiner 
Geburt dem Meagiftrat und der Geiftfichfeit einige Verfegenheit bereitete. Die 
Mutter verlangte, daß ihr Kind getauft und anerkannt werde als Prinz, allein 
die Bürgermeifter und infonderheit die dortige Geiftlichkeit erhoben gegen dieſes 
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Berlangen heftigen Einwand. Um die Bedenklichfeiten diejer Herren zu be» 
fiegen, bedurfte e8 einer Cabinetsordre aus Berlin. Diefe traf ein und der re» 
formirte Oberpfarrer fügte fi dem Befehl des Königs und taufte den Neu- 
gebornen ald Prinzen.“ *) 

Nach der Entfernung der Gräfin Dönhoff wurde die alte Jugendfreundin 
mehr als je vorher die unumfchränkte Gebieterin über das Herz und — bie 
Schatulle des Königs. Der Umgang mit Künftlern Hatte in ihr den Lebhaften 
Wunſch angeregt, eine Reife nad Italien zu unternehmen. Die Yerzte wurden 
veranlaft, ihr die Bäder zu Piſa und ald Nacheur Seebäder in Neapel zu ver- 
ordnen. Sie reifte mit fürſtlichem Aufwande und trog der offenen Creditbriefe 
an verichiedene Banquierhäufer in Livorno, Neapel und Rom machte fie durch 
Feſte, die fie gab, durch Ankäufe von Kunftwerken und durch Beftellungen bei 
Kiünftlern eine Menge Schulden. Eine Anzahl Abenteurer und Liebhaber aus 
- den vornehmften Ständen zogen ihr nad), die Höfe der größeren und Hleineren 
Fürften Italiens bewarben ſich um die Ehre, fie bei fi) zu empfangen. Als 
dies in Neapel Schwierigkeiten fand, wo die Königin wohl eine königliche Ge- 
liebte, aber durchaus nicht eine bürgerliche Madame Nie zu empfangen ſich 
geneigt erklärte, brachte fie bei ihrem Freunde in Botsdam frühere Zuficherungen 
in Erinnerung und fofort wurde der, feit zwei Jahren ſchon bereit liegende, 
Adelsbrief, durch belchen die ehrſame und tugendbelobte Fran Rieken, geborene 
Enke, wegen ihrer dem Königlichen Haufe von Jugend an bewiejenen Hingebung 
und Aufopferung in den Grafenitand erhoben umd zu einer Gräfin von 
Lichtenau ernannt wurde, am fie abgejendet. Auch wurden ihr vier Ahnen 
von miütterlicher und väterlicher Seite als befonderer Gnadenbeweis ertheilt 
und ein jeder, der an der Stiftsfähigfeit, Ebenbürtigfeit und edlem Geblüt 
der Gräfin Zweifel laut werden lafjen jollte, wurde mit föniglicher Ungnade 
bedroht. 

In ihrem Schreiben an den König hatte Frau Rietz daran erinnert, wie 


*) Bibliotheque univ. de Geneve, T. XII. p. 75. Nach der Heimkehr der Gräfin 
Dönhoff wurde der Knabe al8 Graf von Brandenburg anerkannt; er hat ſich als ein treuer _ 
Gefährte Yorls (1812) und als tapferer Mitlämpfer in den Feldzügen 1813, 14, 15 hoden 
Ruhm erworben. Er ftarb den 6. November 1850 im Folge einer diplomatifden Sendung 
als Minifter- Präfident nah Warſchau. Ein ehernes Standbild iſt ihm auf dem Peipziger 
Platz in Berlin errichtet worben. 
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Se. Majeftät wohl wüßten, daß fie für ihre Perſon auf ſolche „thörichte Eitel- 
feiten der Hofetiquette* Keinen Werth lege, allein es bringe fie in eine fchiefe 
Stellung, daß ihre Kinder in ben Grafenftand erhoben würden, während fie 
felbft noch dem „niederen Bürgerftande“ angehöre. Das Diplom, vom Yahre 
1794 datirt, überbradhte ihr 1796 auf befonderen Befehl des Königs einer ihrer 
Brüder, welden fie zum Stallmeifter befördert und ihm aus füniglicher Bau— 
foffe ein Haus hatte bauen laffen, nad) Venedig. 

Die heiterften Tage verlebte fie in Rom, wo der, als Frembdenführer dort 
(ebende, berühmte Kunftforfcher und Arhäolog Hirt ſich ganz ihrem Dienfte 
widmete. Hirt, ein entfprungener Klofterbruder, dreißig Jahr alt, von Fräftiger 
- Geftalt und wohlgebildetem Aeußeren, wußte mit feiner genialen Auffaffung des 
Schönen die Huldigung, die er den Schönen widmete, zu vereinigen und 
gehörte zu den von der Gräfin vorzüglich Begünftigten. Er begleitete fie nach 
Tivoli, Frascati, an den See von Nemi ꝛc. Auf feine Empfehlung ließ fie ſich 
in Rom von Angelifa Kaufmann malen. „Sie verdienen,” fchreibt ihr Hirt, 
„dur die Hand der Malerin der Grazien verewigt zu werden,“ Er umter- 
fchreibt fich im feinen Briefen gewöhnlih: „Ihr Ihnen gänzlich ergebener, 
treuherziger und wahrer Verehrer.“ Dies Verhältuiß wurde immer vertraulider. 
In einem folgenden Briefe (Rom, den 19. April 1796) fchreibt Hirt: 
„Und dies Bildnig! Möchte es doch werden, wie ich vs in meiner Phantaſie 
vor mir fehe! Doc Hiefür wird fchon die vortreffliche Angelifa forgen. Nur 
eins bäte id) dabei: erftlich ganze Figur, zweitens ganz einfach weiß geffeidet, 
drittens bloße Arme, viertens einfach fitend in einfamer Landichaft, wo etwa 
im Mittel oder Hintergrunde eine merfwürdige Ruine von Nom erfcheint. 
Doc; alles dies überlaffe ich Fhrer eigenen Inſpiration. Wer kann den Grazien 
Geſetze vorichreiben, auf welche Weife fie am beften als jolche erfcheinen werden ? 
Das Briefhen von Sonnabend, welche Gefinnungen! welche Ausfichten für die 
Zukunft! Wodurd verdiene ich "dies? Wie verdiene ich, mic alles deſſen 
würdig zu mahen? Ich jehe die Hoffnung mit leicht gehobenem Gewand 
freundlich vor mir — aber flieht fie, täufcht fie, oder wird fie Beglüderin der 
Sehenden werden ?* — Die Gräfin bot Hirt an, ihn in ihr Gefolge auf der 
Reife und in ihr Haus in Potsdam aufzunehmen. Hierauf antwortet er (dem 
5. März 1796): „Sie behandeln mich, meine Freundin — erlauben Sie, daf 
ich diefen trauten Namen gegen Sie gebrauchen darf — mit fo vieler Nachſicht 


* 
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und gütigem Zuvorfommen, daß das einzige Gefühl der Erfenntlidjkeit hinrei- 
chend fein würde, auf immer-in Ihrer Perfon meinen wohlthätigen Schutgeift 
zu verchren. Allein nicht dies Gefühl allein, eine tiefere, unnennbare Empfin- 
dung für Sie fpridt in meinem Innerſten. Würde ich geradezu diefem brän- 
genden Hange nachgeben, jo Fünnte ich allerdings keinem reizenderen Bilde ent- 
gegenfchen, als dasjenige ift, weldhes Sie für das Glück und den vollen Genuß 
meiner fünftigen Tage entwarfen. Wohnung und Tifch mit Ihnen gemein: 
ſchaftlich zu haben, ja jelbjt auf Reifen Ihnen zu folgen, was könnte für meine 
Empfindung erwünfchter, für meine Phantafie blühender fein?“ u. ſ. w. Hirt 
ftellt mum feine Bedingungen, folgte der Gräfin nad. Potsdam, wohnte bei ihr 
im neuen Garten, wurde durch fie dem vorgeftellt und erhielt eine an- 
jchnlihe Penfion. 

Auf die Nachricht von dem bedenflichen Sefundpeitszuftand des Königs eilte 
die Gräfin aus Italien mit Conrierpferden nad) Potsdam zurüd. Die Königin 
empfing die gräfliche Maitreſſe bei Hofe und bejchenfte fie mit ihrem reich mit 
Brillanten befegten Mliniaturbilde. Zu diefer Herablaffung wurde die Königin 
befonders dur die Kammerfrau Hilfe und den Oberfammerheren Grafen 
Wittgenftein, welche beide fich in der Gunft des Königs dadurch zu erhalten 
wußten, daß fie ſich eine unbefchränfte Gewalt über die Königin anmaßten, ge- 
zwungen. Die Gräfin, welche ſich indeß immer gern an das Reelle hielt, 
hatte dem Könige offen geftanden, dak ihr an einem Grafentitel ohne Graf— 
ſchaft ſehr wenig gelegen fei. Der König, der, nicht befchränft durch verant- 
wortlihe Miniſter, über das Staatseigenthum verfügen fonnte, ſchenkte der 
Gräfin die Domainen Lichtenau, Breitenwerder und Roßwieſe in der Neumark. 
Sie gab wohlmeinenden Freunden, die fie warnten, ſich nicht auf den glatten 
Boden des Hoflebens zu begeben, fein Gehör, fondern eiguete fich vielmehr den 
vornehmen Ton in übermüthig herablaffender Weiſe an. *) 


*) In dieſer Beziehung verbient folgende Stelle eines Brieſes des Königlich preußiſchen 
Majors v. Brenkenhof (Berfaffers der Paradoxen), Berlin, den 3. Mai 1798, mitgetheilt 
zu werben: „Thenerfte, flets gelichte und gechrte Freundin! Sie wiffen, wie ich von jeber 
Anti» Ariftofrat gewejen bin und werben es mir alfo verzeihen, daß, da Sie mir in Ihrem 
Schreiben das außerordentliche und unſchätzbare Vergnügen gemacht haben, mich als Ihren 
alten, wahren Freund zu behandeln, ich in Zufunft die Worte: gnädige Gräfin, Hochgeboren 
und den Übrigen ariftofratiihen Krimsframs in meinen Briefen weglaffen und mach alter, 
vormaliger vertranter Art an Sie: theuerfte Freundin fchreiben werbe und dieſes um 
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„Obſchon,“ berictet Dampmartin, „von ihrem erften Auftreten auf einem 
fo glänzenden Theater ein wenig geblendet und von dem ihr dort gejpendeten 
Weihrauch beranfht, fühlte die Gräfin Lichtenau dennoch ihr Herz bei dem 
Anblid der Leiden ihres Freundes und Wohlthäters zerriffen. Es geſchah nicht 
ohne ihre Mitwilfenfhaft, daß die Aerzte zu jenem verzweifelten Mittel ihre 
Zuflucht nahmen, weldes man einen „Anker der Barmherzigkeit” genannt hat. 
Sehr viele haben Fein Vertrauen dazu und die Moraliften verwerfen es mit 
Strenge.“ 

Die Aerzte ließen es bei diefer animalifch- magnetifchen Eur allein nicht 
bewenden ; es ftellten fich bei dem hohen Kranken die VBorboten der Waſſerſucht 
ein, der Beſuch Pyrmonts wurde verordnet. Die Gräfin Lichtenau begleitete 
ben König dorthin umd die ernenten Beweife ihrer Hingebung und Aufmerkſam— 
feit rührten ihn fo fehr, daß er ihr die ganze Grafſchaft Pyrmont zum Gefchenf 
anbot. Sie jhlug es aus, da fie die Unficherheit eines ſolchen Beſitzthums, 
wodurch fie veihsunmittelbar geworben wäre, wohl einfah. Zwar fchreibt fie 
fpäter: „Ich hätte die Höhe nur keck befteigen follen, der Schwindel würde 
jhon vergangen fein, und ich jtände jet wenigftens eben fo feit, als irgend ein 
fürftliches Haus in Deutfchland.“ Allein fie zog e8 vor, fich ftatt der liegenden 
Gründe ein bewegliches Capital zu verichaffen. Obſchon die Gräfin einige vierzig 
Jahre zählte, veritand fie fich jehr gut darauf, ältere und jüngere Männer jo 
an ſich zu ziehen und zu feſſeln, daß fie beftändig einen Kleinen Hof von eng- 
liſchen Lords, franzöſiſchen Marquis, deutſchen Kammerherren, Bifchöfen und 
Abboͤs, Gelehrten und Künftlern um fi verfammelte. „Man glaubte mic) 
im Befige von Millionen und feitdem ih* — erzählt fie — „Gräfin geworden 
war, wußte ich mid gar nicht vor Heirathsanträgen vornehmer Herren zu 
retten.” Eine der ftattlichften uud zugleich komiſchſten Figuren in diefen aus: 
erwählten Kreife war der reiche Tuchfabrifant Schmidts, Director der Manıt- 
factur im königlichen Lagerhaufe, in ganz Berlin als der dide Schmidts be- 
fannt. Da er fehr fplendide Gefchenfe machte, war er bei der Gräfin wohl- 
gelitten, doc jeden Sturm auf ihre Tugend Hatte fie herzhaft abgeichlagen. 


fo mehr, ba ich überzeugt zu fein glaube, daß, wenn Sie nicht in deu Grafenftand wären 

erhoben werben, bas Publicum nie würbe aufgehört haben, Sie zu fhäten und zu lieben. 

Dabuch wurde der Stolz der Vornehmen beleidigt und Sie bei Eolchen ebenfo verhaßt, wie 

bei der Kaſte, Über bie Sie Sich erhoben und beren Neid dadurch erwedt wurde“ u. j.w. 
38 
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„Eines Tages verabredete* — fo erzählte uns der befannte und fehr beliebte 
alte Geheimrath Dr. Heim — „ber König mit der Gräfin, dem Nebenbubler 
einen Streich zu fpielen. Die Gräfin follte ihm, wenn er fie das nächſte Mal 
um einen Kuß bäte, Gewährung verfprechen, wenn er fußfällig darum bitten 
würde. Dies geſchah; unfer Berliner Fallftaff ließ fich vor feiner angebeteten 
Schönen nieder, aber in bdemfelben Moment trat der König in das Zimmer 
und nahm die Miene an, außer fi vor Zorn zu fein, war es aber nur vor 
Bergnügen zu fehen, wie der dide Herr fi) vergebens bemühte, wieder auf die 
Beine zu kommen. Endlid war ihm der König jelbft behülflich dazu und 
ichenfte ihm obendrein einen Foftbaren Krückſtock Friedrichs II., um ſich künftig 
bei ſolchen verliebten Abenteuern aus der Noth helfen zu können.“*) 

ALS den vor Allen am meiften Begünftigten ſah ſich der fiebenzigjährige 
Ford Briftol, Biſchof von Londonderry, ein eingebifdeter alter Narr, an. Er 
war ſchon in Stalien zum Sterben verliebt in Madame Rietz, hatte von dort 
aus ihre Erhebung zur Gräfin fehr unterftügt und bewarb fich in Berlin, wo- 
hin er ihr gefolgt war, allen Ernftes um ihre Hand. Dies machte ihn, der 
fhon von Haufe aus eine gute Portion Unverſchämtheit befaß, fo dreift, dem 
Könige einft zu fagen: „Wenn Ew. Majeftät e8 nod) länger dulden, daß die 
Gräfin Lichtenau der Gefahr ausgejegt bleibt, in Zukunft einmal die Noth und 
Abhängigkeit kennen zu lernen, fo werde ich die geheiligte Schuld der Freundichaft 
erfüllen, ich ‘werde ihr ein Schloß in England und zweitaufend Pfund Jahres— 
einfommen gefetlich verfchreiben.“**) Der König wollte ſich nicht an Grof- 


2) Diejer Stod, defjen Krüde aus einem mit Türkifen befetten Berglryſtall beftand, 
fchentte Schmidts ber Sohn dem Geheimrath Heim, befjen Sohn dies Loftbare Erbſtück dem 
franzöfiihen General Rhuliere in Paris (1842) geſchenkt hat. 

**) Der Ton feiner Briefe würde uns einen Bifchof der englifchen Hochlirche gewiß 
nicht verrathen. Aus Pyrmont vom September 1796 fchreibt er der Gräfin: ... „Diefe 
ZTeufelsterle von Emigranten bilden fi ein, baß ich buch Sie, Madame, Alles durchſetzen 
könne, allein der Teufel ſoll mich holen, weun ich nicht Sie und Ihren Heinen Finger mehr 
tiebe ale alle jene Franzofen zufammen und daß Eie für mich nie eiwas thun, was Ihnen 
die geringfte Beihwerde macht. — — Mein Herz ift ein großes und geräumiges Schloß, 
beffen Corps de logis Ihnen zur Berfügung ſteht, Ihnen ganz allein, ein jedes Zimmer 
darin ft mit Ihrem Namen, mit Ihrem Bildniß, Ihrer charmanten Phyfiognomie ausge- 
Ihmiüdt; allein, theure Freundin, meben biefem Schlofje liegt, was man die foresteria 
(Gaſthaus) des Klofters nennt, worin bie fremden Gäfte, die Tauben, Lahmen, Blinden, 
Budligen u. f. w. Aufnahme finden. — — — Die Krankheit unferes liebenswürbigen und 
vefpectablen Königs nagt mir am Herzen; ich zittre fitr dich, welche Mittel bleiben dir im 
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muth von einem englischen Lord übertreffen laffen; er ließ der Gräfin die Güter, 
von denen fie bisher nur den Nießbrauch gehabt, als volles Eigenthum ver- 
Ichreiben und fchenkte ihr 500,000 Thaler in holländischen fünfprocentigen 
Schuldjeinen.*) Diefe Papiere entflammten das Yiebesfeuer Mylords noch 
glühender als vorher, er erneute feine Brautwerbung, allein der König verfagte 
feine Einwilligung. Mylord jagte „feiner göttlichen Gräfin“ für immer Yebe- 
wohl und verabjciedete fich bei dem Könige mit den Worten: „Ic freue mich 
fehr nad) meinem ſchönen Neapel zurüczufehren, wo der Mond mehr Wärme 
verbreitet, als in Berlin die Sonne.“ 

Die Gräfin Lichtenau war nicht mit der ihr gewährten Ehre, von ber 
Königin bei Hofe empfangen worden zu fein, zufrieden geftellt, fie verlangte nun 
auch, die Königin und den Hof bei fich zu empfangen. In ihrem Haufe unter 
den Linden Hatte fie ein Theater einrichten laffen, zunächft um für abwechjelnde 
Unterhaltung des Königs zu forgen, dann aber aud, um auf diefe Weife Ver— 
anlaffung zu nehmen, den Hof zu fi einladen zu können. Die königlichen 
Hof- Opernfänger und Tänzer, jowie die fönigliche Capelle waren der Gräfin 
zur Verfügung geftelt; man gab zur Einweihung des neuen Saales: „Eleo- 
patra, Opera feria von Saffoni, Mufif von Segui.“ Dampmartin, welcher 
diefer Vorftellung beimohnte, berichtet darüber: „Die Königin, der Kronprinz 
und feine Gemahlin, fowie die anderen königlichen Prinzen und Prinzeffinnen 
bebten vor Ingrimm über den fie erniedrigenden Zwang, fich bei einer Frau 


Fall eines Unglüde, du, bie bu an alle Ergöglichkeiten beines ſchönen Geiſtes und deines 
weiten Herzens gewöhnt bift. Nun in jedem Falle biete ich bir mein Schloß in England, 
meine Echlöfier tutti quanti in Irland und meine Börfe an, bie ich gern mit einer Freun« 
bin theife, welche die Alleinherrjcherin meines Herzens iſt.“ 

*) In Beziehung anf dieſe 500,000 Thlr. in Banknoten erzählt die Gräfin (Npologie 69): 
„Ich legte einem refpectablen Staatsmanne, ber darüber, daß ich dies Geſchenk angenommen 
hatte, bie Achſeln audte, die Frage vor: ob er fie ausgefchlagen haben wiirde? Er war 
nicht im Stande: „Ja“ zu fagen. Ich fuhr dann weiter fort: es ließe fih noch bie Ein— 
wenbung machen, daß, wenn er biefe Summe erhalten hätte, fie an einen verbienten Staatd+ 
mann gelommen fei; ich hingegen fei nur ein umbebeutendes weibliches Geſchöpf. Aber — 
jegte ih num mit etwas mehr Feuer hinzu — biefes unbebentende Geſchöpf hat dem Kron— 
prinzen feine Unſchuld aufgeopfert, hat zu einer Zeit, wo er felbft oft Noth litt, feine Ar- 
muth getbeift, bat allen, auch den vortheilhafteften Ausfichten auf eheliches Glück entjagt, 
um ihr ganzes Leben nur feinen Witnfchen zu weihen. Wenn fih nun der Monard) in feinem 
edlen Herzen gebrungen fühlt, einer ſolchen Frau ein günftigeres Schidfal zu fichern, wer 
vermag es, den Geber oder die Nehmerin deshalb zu veruribeilen ?” 

8* 
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als Gäfte zu fehen, deren bloße Nähe fie fchon auf das Tieffte verlegte. Welch 
ein bejammernswerthes Schauſpiel! Wie traurige Gedanken wedte es, welde 
Stürme kündigte e8 an! Der König trug auf feinem bleichen Geſichte die Zei- 
chen einer tödtlichen Krankheit; die gute Königin verzog ihre Lippen zu einem 
erzwungenen Lächeln; der Kronprinz (nachmals Friedrih Wilhelm 11.) konnte 
feine Heftige Gemüthsbewegung nicht verbergen, ev warf verftohlene Blicke bald 
der zärtlich geliebten Mutter zu, bald feiner von ihm angebeteten Gemahlin, 
als Fünnte er nicht begreifen, wie e8 möglich fei, ſich mit ihnen in den pradt- 
vollen Gemäcern der Maitreffe feines Vaters zu befinden. Nichts hätte mehr 
feine beiden vorherrfchenden Tugenden: Sparfamfeit und Anftand in Harnifch 
bringen fönnen. ung, freimüthig, fogar ein wenig wild (un peu sauvage), 
vermochte er e8 nicht über fich zu gewinnen, feinen Aerger zu verbergen. Die 
Kronprinzeffin, von ftrahlender Schönheit, fchien zurückhaltend und geängjtigt 
durch die Aufgeregtheit ihres Gemahls. Die Prinzeffin Luife, ihre Schwefter, 
hatte zum erften Male die Trauerkleider als junge Wittwe abgelegt, glänzte 
durch ihren Piebreiz und überließ fi den Triumphen ihrer Coquetterie. Die 
Prinzen und Prinzeffinnen fonnten ihre VBerlegenheit und ihren Aerger nicht 
verbergen; nur Prinz Heinrich, mit den Küuften des Hoflebens vertraut, ver- 
ftand fich zu verftelfen, doch gab die zurücgehaltene Wuth feinen charaftervollen 
Zügen einen frappanten Ausdruck. Bon dem Prinzen Heinrich wußte man, 
daß er mit dem Könige in jehr gefpanntem Verhältniß ſtand. Er hatte nad) 
der Thronbefteigung Friedrich Wilhelms IL. mit Beitimmtheit darauf gerechnet, 
an die Spige der Stantsgefchäfte oder doc wenigftens an die des Heeres geftelft 
zu werden. „Sprit man viel von meinem Oheim?“ fragte bald nad) der 
Thronbefteigung der König den Feldmarfchall Möllendorf, als er mit ihm bei 
dem Palais des Prinzen Heinrich vorüberriti. „Sire,“ antwortete Mölfendorf, 
„alle Welt richtet die Augen auf diefen Prinzen und Yedermann glaubt, daß 
Ew. Majeftät ihm zum Chef des Geheimen Raths ernennen werden.“ Der 
König lächelte ironifch und brummte zwiſchen den Lippen: „Ein Königreich 
verfpeifen — es foll ihm nicht in den Zähnen figen bleiben.“ Der Prinz erfuhr 
dies wieder und äußerte im feiner heftigen Weife: „Mein dicher Neffe ift ein 
Schwachkopf, welcher Anftand und Sitte verachtet und ſich abwechfelnd von 
Frauen, Günftlingen und Charlatans an der Nafe führen läßt. Er jcheut die 
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Arbeit und wird nur den Haufen der Königlichen Müßiggänger (la tourbe des 
ruis - faindans) vergrößern.“ 

Die unglücklichſte Rolle an jenem Abende bei der Gräfin Yichtenau fpielte 
offenbar die Königin. Die Erftere glänzte in bei weiten reicherem Schmude, 
empfing die zärtlichiten Huldigungen des Königs, der den Kindern von feinen 
drei Geliebten, welche in einer erften Nangloge ſaßen, Nüäfchereien zuwarf, Bei 
einigen Strophen, in welchen die unglüdliche Octavia, die betrogene Gattin, 
über die Untreue ihres Gemahls flagt, richteten ſich Aller Blicke auf die Köni- 
gin, welche ihre Thränen in ihrem Schnupftuche verbarg. 

Bon jetzt an war die Gräfin Lichtenau die unzertrennliche Gefährtin des 
Königs; auf einer zweiten Brumnenreife nad) Pyrmont (1797) begleitete fie 
ihn wieder und ftand dort feinem glänzenden Hoflager vor, empfing die Hul: 
digumgen von mehr als zwanzig Reichsfürften, welde hier dem Könige von 
Preußen ihre Aufwartung machten, während die Königin in dem befcheidenften 
Babdeorte des BVaterlandes, in Freienwalde, aus Oekonomie ſich zu langweilen 
verurtheilt wurde. Der Kronprinz erhielt von dem Könige eine Einladung, 
mit feiner Gemahlin nah Pyrmont zu kommen, welcher er fich nicht entziehen 
fonnte. Er Hatte hier fehr peinliche Tage zu überftchen. Am 3. Auguft wurde 
im Brunnenfalon fein Geburtstag gefeiert; die Gräfin Lichtenau hatte ein Feſt 
lied gedichtet und trug es am der Tafel vor. „Der Kronprinz,“ erzählt fie 
jelbft, „Fam mir nad) und dankte in den verbindlichiten Ausdrüden, ohne auch 
nur die entferntefte Abneigung gegen mich zu zeigen.“ Nicht minder als ber 
Meaitreife, wurde dem Kämmerer Rieg von allen anweſenden Durchlauchten und 
Hoheiten auf die bettelhaftefte Weife der Hof gemacht; wer irgend etwas bei 
dem Könige erreichen wollte, dem blieb nichts Anderes übrig, als entweder die 
Lichtenan oder den Kämmerer, oder, wenn er ganz ficher gehen wollte, Beide 
für fi) zu gewinnen. Angeſehene Keichsfürften überboten fih in Artigfeiten 
und Geſchenlen, welche fie an den königlichen Kleiderausklopfer verichwendeten ; 
e8 war der Anfang des Kommunismus. Der Herzog von Gotha hatte den 
König gebeten, auf feiner Rückkehr ihn mit feinem Beſuche zu beehren. Die 
Einfadung wurde angenommen und ein glänzendes Mittagsmahl bereit gehalten. 
Der Hofmarjchall hatte Befehl, dem Kämmerer an der Marfchalistafel unter 
den anderen „&rcellenzen” feinen Pla anzuweiſen. Rietz aber kannte feine 
Stellung zur Hofgejellihaft beifer als jeine hochgräfliche Frau, er dankte aller- 
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unterthänigft für die ihm zugedachte hohe Ehre und obfchon der Herzog jelbit 
ihn an den Arm nahm und zur Tafel führen wollte, lehnte er e8 mit der Bitte 
ab, ihm feinen Pla da, wo er Hingehöre, bei der Dienerfchaft anzumeifen. Der 
Herzog, welcher dennoch feinen Willen haben wollte, ließ fchnell noch eine Kleinere 
Tafel decken, am welcher einige micht hoffähige Perſonen zur Gefellichaft dee 
Herrn Rietz Pla nehmen mußten. Rümpften hierüber ſchon die Kammerherren 
und Stabsofficiere die Nafe fehr, To wurden ihre verblüfften Gefichter noch 
länger, als der Herzog die auf der Marfchallstafel aufgeftellte Trüffelpaftete nebft 
altem Rheinwein auf die Kantmerdienertafel nicht nur vor „feinen lieben Freund 
Nie“, fondern aud für ihn zu ftellen befahl. 
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Kerlin feiert die Wiedergenefung des Hönigs. — Die Gräfin Fichtenau als Poly- 


bymnia. — Der Aönig erkrankt aufs Weue. — Eine Gefelfhaft im Marmorpalais 

bei Potsdam, — Aerzte, Wunderdocloren, Aldymiflen behandeln den hohen Airanken. 

— Das lebte Gaflmahl. — Die Königin und der Aironprinz nehmen Abſchied von dem 

Könige. — Friedrih Wilhelm 11. flirbt in 
den Armen einiger £akaien. 


er König fühlte ſich nach feiner Rückkehr 
aus dem Bade fo fehr erleichtert, daß 
ihm feine Aerzte den Gefallen thaten 
und ihn für gänzlich wiederhergeftellt 
erklärten, objchon fie überzeugt waren, 
dab die Wafferfucht bald aufs Neue 

- “= und ftärfer als vorher, eintreten werde. 
Die Nachricht von * Wiederherſtellung des Königs, „des Vielgelieb— 
ten“, wie ihn die Berliner nannten, verbreitete ſo allgemeine Freude, daß die 
Hauptſtadt eine glänzende Feier zur Wiedergeneſung veranſtaltete. Der König 
nahm die Einladung an, obſchon er ſich am Morgen des Feſtes ſehr leidend 
fühlte. Die Gräfin, der Kronprinz, die Aerzte beſchworen ihn, ſich nicht den 
Beſchwerden einer fo großartigen Feſtlichkeit auszuſetzen. Der König erwiderte: 
„Das ift das größte Leiden der Fürften, daß fie dem Publcium für Alles, was 
fie thun, verantwortlich find. Wenn ich heut nicht erfcheine, jo werde ich 
eine Menge Leute gegen mich erbittern, deren Phantafie fich Schon feit acht Tagen 
in Galopp gejetst hat. Ich will gern glauben, daß Einige davon Zuneigung 
zu mir haben, allein ber bei weitem größere Theil ſucht nur Befriedigung 
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feines eigenen Vergnügens, feiner Eitelfeit oder feiner Neugier. Bleib’ ich zu 
Haus, jo beleidige ich die Leute, und auf das Lob und die Schmeicheleien wer- 
den dann Klagen und Berleumdungen folgen; ich kenne meine lieben Berliner,“ 

Das Felt begann am frühen Morgen mit Glockengeläut und Pofaunen- 
blafen von ben Thürmen der Stadt; auf den Plägen war Tanzvergnügen, 
Maftbaumklettern, Puppentheater, Speifung der Armen anf öffentliche Koften, 
in dem Börfenfaal ein großes Zwedeffen zu 500 Gouverts, am Abend: Oper, 
Feuerwerk, Illumination, Ball. Der König, Jo leidend er war, hielt ſich den 
ganzen Tag auf den Füßen, befuchte die öffentlichen Tanzpläge, fuhr durch die 
Straßen während der Illumination und nahm an den, von den Bürgern und 
Stattbewohnern ihm zu Ehren gegebenen Mittag- und Abendeffen Theil. Die 
Königin Hatte fich mit Unwohlſein entfchuldigt, die Gräfin Lichtenan nahm ihre 
Stelle zum großen Aerger des anderen Gefolges ein, der Kronprinz hatte ſich 
auf ausdrücklichen Befehl des Königs ebenfalls eingefunden. Die Gräfin er- 
fchien bei der Abendtafel im griechifchen Gewand als Polyhymnia mit goldenem 
Diadem nad) einer Angabe ihres Freundes und Verchrers, des Hofraths Hirt, 
und ihre jämmtlichen Anbeter, deren Anzahl Legion war, fehlten bei dieſem un— 
gezwungenen Bürgerfeſte nicht. Die Gräfin, der ihre Freunde betheuerten, daß 
ihre Stimme an Fülle die der Mara, an Schmelz die der Schmalz, an 
Geläufigkeit die der Zelter bei weitem übertreffe, hatte die Kühnheit, au der 
öffentlichen Tafel einige von ihr ſelbſt gedichtete Strophen, welche der Capell- 
meifter Himmel componirt hatte, zu fingen und das Publicum zolfte ihr einen 
nicht endenwollenden Beifall. *) 


*) Dies find die Strophen der märkifhen Sappho: 


Slänzend war die Morgenröthe, 
Freudig enbigt diefer Tag; 

Ja wohl freubig, weil er heute 
Friedrich Wilhelm uns gefchentt. 


Welcher Jubel, welch Entzüden! 
Bater, Sohn, fo Hand in Hand 
In die lange Zukunft blidend, 
Uns ein edles Beifpiel feiend. 
Söhne, Schaut den Sohn bier an; 
Bäter, folgt dem eblen Bater 
In der Hütte, auf bem Thron 
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Hirt überreichte der Berliner Sappho einen Yorbeerfranz, alle Welt über: 
bot fih mit Schmeichelworten, ja der König zwang fogar den Kronprinzen, 
ihr die Hand zu küſſen. Dies war der höchſte, aber auch der letzte 
Triumph der allgebietenden Gräfin. Bon allen Seiten zogen ſich Gewitter 
über ihrem Haupte zufammen umd fobald nur der König die Augen geichloffen 
haben würde, follte der Blitzſtrahl gefchleudert werden. Friedrih Wilhelm 11. 
zog fich im die Gemächer des neuen Palais bei Potsdam zurüc, wohin ihm die 
Freundin folgte. 

Der Gedanke, fie nad feinem Tode der Verfolgung und Mifadh: 
tung ausgejegt zu fehen, befümmerte ihn jo ſehr, daß er in fie drang, fich 
jo bald als möglich nad Englaud überzufiedeln. Er bot ihr für ihre Häu— 
fer und Güter zwei Millionen Thaler in englifchen Banknoten, fo daß 
fie in England, zumal der jehr reiche Lord Briftol noch immer um ihre Hand 
warb, ein anftändiges Leben hätte führen fünnen. Die Gräfin fchlug dies 
Anerbieten aus und erflärte unter Bitten und Thränen, daß fie fid) nie von 
ihrem Wohlthäter und Freunde, am wenigiten aber jet, wo er leidend fei, 
trennen werde. Ungern gab der König nad, behielt fie nun aber als treue 
Rranktenpflegerin bei fih in dem Marmorpalais, während die Königin in Berlin 
wohnte und wöchentlich „nur einmal nach Potsdam fam. Die Lichtenau 
und ihr Freund Hirt ſchwärmten für den Gedanfen, der König ſolle die Krone 
niederlegen und unter dem milden Himmel Italiens feine Gefundheit wieder 
gewinnen. Die Aerzte jtimmten ebenfall® dafür, zumal diejenigen, welche ihn 
zu begieiten hofften. Alfein Bifchoffswerder, Wöllner und das ganze Geſchmeiß 
der Hoffchmaroger, die ihr Reich mit Friedrich Wilhelm IL zu Grabe tragen 
fahen, machten fo eindringliche Vorftellungen, und der Kronprinz jelbft, dem der 
König die Entſcheidung überlaffen wollte, lehnte den Antrag, wie es die Ach— 
tung vor dem Vater gebot, jo entfchieden ab, daß er diefen Plan gänzlich 
fallen lieh. 

Biſchoffswerder, welcher jest den Vortrag über die militairifchen Angelegen- 
heiten hatte, gewann die Gräfin für ſich, indem er ihr die Aufficht in dem 
Innern des Palais fürmlich übergab, wodurch fie eine Berantwortlichkeit über- 
nahm, welche jpäter ſchwer auf ihr laftete. Graf Haugwig, Minifter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten, arbeitete häufig mit dem Könige und da man wußte, 
daß er feit längerer Zeit jchon zu den von der Gräfin Begünftigten gehörte, 
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wurde ihr Manches zur Yaft gelegt, was in Beziehung auf die auswärtigen 
Berhältniffe Unheilvolles geſchah. 

Die Gefellihaft, weldye den kranken König, der an Bruftbefchwerden und 
Schlafloſigkeit litt, umgab, hatte die Gräfin ſeit den kürzeren Octobertagen (97) 
faſt ausschließlih auf franzöfifche Auswanderer von Adel befhränft; von dem 
Hofftaate wurde Niemand mehr zugelaffen, die Königin und die Königlichen 
Prinzen und Brinzeffinnen mußten zuvor bei der Gräfin anfragen und wurden 
zuweilen nicht angenommen. Früher fand der König großen Gefallen an 
Quartettmuſik, zumal fo lange er felbft noch das Cello fpielen konnte; jegt war 
die Unterhaltung auf Vorleſen befhränft. Welch ein trauriges Bild bot diefer 
Salon eines deutichen Königs dar! Ein Augenzeuge fchildert ihn: „m 
Hintergrunde eines Saales, welcher durch den fanften, aber melancholifchen 
Schein von Wachslichtern in Alabafterpafen erhellt wurde, ſaß, die gejchwollenen 
Füfe in Kiffen gehüllt, in einem tiefen Polfterftuhle von grünem Sammet der 
gute König, bleich, abgemagert, mit beängftigtem Athem, die abgeftorbenen 
Augen mit unftäten Blick hierhin und dorthin gerichtet. Neben ihm zur 
Rechten die Gräfin Lichtenau, ihm die angefchwollene Hand leife ftreichelnd; zur 
Linken die Marquife von Nadaillac, deren geiftreiche Liebenswürdigkeit ihm wohl 
that. Es fanden ſich der Abbe d'Andelard, der Prinz Morik von Broglie, 
St. Batern und St. Ygnon ein; der Letztere war ber Borlefer, ein jovialer 
Poffenreißer, dem es mehr darauf anzufommen jchien, die gelangweilten 
Landsmänner und die Damen zu amüfiren, ale dem kranken Könige feine 
Peiden vergeffen zu machen. Am Kamine fpielten die Kinder der Gräfin 
Dönhoff, deren Erziehung der König der Gräfin Lichtenau anvertraut Hatte. 
Zumweilen ſank der hohe Kranfe in einen unruhigen Schlaf, aus dem ihm böfe 
Träume auffchredten ; der Vorlefer Tieß ſich dadurch nicht unterbrechen und es 
machte einen erjhütternden Eindrud, an dem Schmerzensfager eines zum Tode 
erfranften Königs Moliere’s Yuftfpiel: „Der eingebildete Kranke” Tefen zu 
hören." — Ä Ä 

In diefen Tagen fchmerzvoller Leiden erhielt der Franke König von nah 
und fern Beweife der aufrichtigiten Theilnahme, wie e8 denn in der That fein 
leeres Wort nichtsfagender Echmeichelei war, daf er „der Allgeliebte* ge 
nannt wurde. Selbſt diejenigen, welche durch die allvermögende Yichtenan und 
durch die geifterbefchwörenden Minifter und Generale aus feiner Nähe verbannt 


Die Gräſin Dönbofi an Bifchofiswerber. 67 


worden waren, bewahrten ihm die treuefte Zuneigung umd Grgebenheit. Als 
einer der edelften weiblichen Charaktere erjcheint in diefer Beziehung die Gräfin 
Dönhoff. Sie war von dem Könige in Ungnaden entlafjen, aus feiner Nähe 
verbannt worden; man hatte ihre beiden Kinder ihrer geihworenjten Feindin, 
der Gräfin Lichtenau, zur Erziehung übergeben, dennoch fühlt fie das innigfte 
Mitleid mit dem Könige, als fie von feinem lebensgefährlichen Zuftande erfährt 
und begiebt fich jo ſehr ihres gekränkten Ehrgefühls, daß fie ſich an den Mann, 
den fie als ihren erbittertften Feind haßte und veradhtete, an den Minifter 
v. Bifhoffswerder wendet und von ihm Fürſprache bei dem Könige erbittet, um 
als Kranfenpflegerin an feinem Schmerzenslager ihm tröftenden Beiſtand 
zu leiften. 

„Bis zu diefem Augenblicke,“ jo hebt diefer denkwürdige Brief der Gräfin 
an den Minifter aus Angermünde den 10, October 1797 an, „habe ich die 
Bedenken befämpft, welche fi einem von mir fanggehegten Unternehmen ent- 
gegenftellten; endlich aber hör’ ich nur auf den Kath meines Herzens und 
meiner Liebe, der beftändigjten, der verfannteften, der unglüdlichften, die es je 
mals gegeben. An Sie, mein Herr, wende ich mich, damit Sie mich bei der 
Ausführung unterftügen, an Sie, der Sie nie mein Freund waren und mie 
Urfache Hatten, es zu fein. Ich glaube nicht, mich zu erniedrigen, indem ich 
um Ihren Beiftand bitte. Nur das Berbrechen erniedrigt. Außerdem fennen 
Sie mid) zu gut, um mid einer Gemeinheit (bassesse) für fühig zu halten. 
Noch einmal wiederhol’ ih: wir waren niemald Freunde und ic geftehe, daß 
dasjenige, was ih für Sie empfand, dem Hafje jehr nah kam. Indeſſen nehme 
ich feinen Anftand, Ihre Hilfe anzuflehen. Ya, mein Herr, anzuflehen. Und 
wenn ich vor Ihnen auf die Kniee fallen müßte, um den einzigen Wunfc) meines 
Herzens zu erreihen.... Der König ift frank, fein Leben ſchwebt in Gefahr. 
Es ift überflüffig Ihnen zu jagen, wie fehr mic die Vorftellung davon be- 
fümmert.... Mein Borfchlag wird Sie erfchreden, er ift mit -einem Worte, 
den König zu beftimmen, mir zu erlauben, die Pflicht, weldye mir die theuerfte, 
die heiligfte ift, zu erfüllen, die: ihm während feiner Krankheit zu pflegen. 
Nehmen Sie mir diefen Troft nicht, der einzige, welcher mir geblieben iſt.“ — 
Selbſt die Gegenwart der Rieg bei dem franfen Könige will fie fi) gern ge: 
falten laſſen, wenn ihr jelbft nur vergönnt wird, fi der Sorgfalt für dem ge- 
fiebten Kranken zu widmen. „Sie find Gatte,“ jchreibt fie am Schlufje, „Sie 
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müfjen wijfen, was die Pflege einer Gattin, welche den Vater ihrer Kinder 
zärtlich liebt, vermag. Setzen Sie ſich einen Wugenblid an meine Stelle und 
fühlen Sie, wenn e8 möglich ift, was id) empfinde, wenn ich mir jage: der 
König ift Frank umd ich bin fern von ihm“ u. f. w. 

Bifchoffswerder verfichert in feiner Antwort: er erkenne die edle Seele und 
jene Feitigfeit des Charakters, welche er bei der Gräfin immer bewundert habe, 
in dem Antrage, mit dem fie ihn beehre, vollfommen an, lehnt jedoch mit Be— 
dauern die Befürwortung deffelben ab, da die Macht der nächſten Umgebung 
des Königs gegenwärtig grenzenlos (illimite) und außerdem der hohe Kranke 
zu ſchwach fei, als daß man wagen dürfe, ihm darüber Vortrag zu halten, 
Demnach blieb der Wunſch der Gräfin Dönhoff unerfüllt.*) i 

Aus verfchiedenen Ländern ftrömten gelehrte Aerzte, Duadfalber und Adep- 
ten herbei, um ihre unfehlbaren Heilmittel und Curen dem Könige anzupreifen. 
Zu Biſchoffswerders Yebensbaljam Hatte er ſchon längft fein Vertrauen mehr; 
aud) über defjen Geiſterbannerei war er durch die Lichtenau und Dönhoff voll- 
ftändig aufgeflärt, wie er denn auch den Glauben an die ftrengen Ordensregeln 
der Roſenkreuzer ſowohl der inneren als der äußeren Syſteme aufgegeben hatte, 
feitdem er von dem Scheidungsproceſſe Bifchoffswerbers, deffen Frau ihn des 
Ehebruchs bezüchtigte, nähere Kenntniß erhalten hatte. 

Die deutfchen Yeibärzte wurden zuerjt von einem Engländer Belits, dem 
der berühmte Brown folgte, verdrängt. Sie waren unvorfichtig genng, ſich 
in Gegenwart des Königs über feinen Zuftand zu ftreiten. „Wie gut,” äußerte 
bei einem foldyen Goncilium der König gegen die Lichtenau, „wie gut hat dod) 
Moliere die Meuſchen gekannt. Soeben haben wir eine Scene in der Wirf- 
lichkeit erlebt, wie er fie uns in feinem berühmten Lufiſpiele ſo treu nach dem 
Leben vorführt.“ 

Da die Heilmittel der Facultät keine Erleichterung des qualvollen Zuſtandes 
gewährten, erhielten Wunderdoctoren und Alchymiſten Zutritt. Ein Kaufmann 
Clemens, weldiem Biichoffgwerder mit noch einigen Yaboranten einer Freimaurer— 
loge in Magdeburg die Steinfohlenwerfe in Alvensleben in Pacht gegeben hatte, 
war ſchon öfters zu dem Könige gerufen worden, um feine chemifchen Ent» 
dedungen und Erperimente zu produeiren, unter denen fih das Goldmaden 
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einer befonderen Aufmerkſamkeit erfreute. Gert erbot er ſich, durch eine ganz 
beſonders zubereitete Yuft Erleichterung und Genefung zu verfhaffen und Bis 
ſchoffswerder ertheilte die Genehmigung. „Zu diefer Eur, die der König in den 
fetten Tagen feines Pebens wirklich brauchte, wurden befonders ungeborne Kälber 
erfordert, die mit fchweren Koften, da man die Kuh mit in den Kauf nehmen 
mußte, angefchafft wrrden. Bon der Haut und den Gebärmen diefer Kälber 
wurden Kiffen und Poljter gemacht, auf denen der König liegend zubringen 
mußte.“ 

Der Profeſſor der Chemie Hermbſtedt in Berlin Hatte ſich ge— 
rühmt, Yebensluft bereiten zu können, welche mit weniger Beſchwerde als die 
athmosphärifche eingeathmet werden könnte. Dem Chemifer wurde eine der 
Hof- Küchen in dem Marmorpalais angewiefen und da, wo fonft nur der 
Wohlgeruch von gebratenen Schnepfen, Fafanen und ZTrüffelpafteten als will: 
fommener Opferduft zu den oberen Räumen emporftieg, wurde jett aus eklem 
Abfall in Fäulniß übergegangener animalifher Subftanzen die gepriefene 
Lebensluft bereitet und, in Ballons von Goldſchlägerhäutchen gefüllt, in das 
Kranfenzimmer getragen, um hier von dem Könige eingeathmet zu werden, ein 
Erperiment, über deſſen Schädlichkeit ſchon damals die gelehrten Aerzte einver- 
itanden wareıt. 

Der Ruf von des Königs Wunder- und Gefpenfterglauben lockte Aben- 
teurer von nah und fern herbei; einer der berüchtigtiten und unverſchämteften 
war ein Magnetiſeur, Mr. de Beaundir aus Paris. Er wendete fi, wie 
ein Feder, welcher fich bei dem Könige eindrängen wollte, an die Gräfin Lich— 
tenan und jchrieb ihr: „Ich Halte den Zuftand des Könige durchaus nicht für 
eine Krankheit, jondern nur für eine Abnahme der Kräfte, für einen Mangel 
an Pflanzenfaft, dem eigentlichen Lebensprincip. Die Mediein, welche ich als 
Philofoph ftudirt habe, befitt keine Heilmittel für diefen Zuftand, die Natur 
allein vermag dem hohen Kranken wiederbelebende und ftärfende Mittel zu bieten, 
Demnach verordne ich Folgendes: 

„I) Se. Majeftät muß während eines Monats vergeflen, daß er König 
ift, damit er die, für Preußen, ja für ganz Europa theuerfte Perfon erhalte; 
während diefes Monats muß er die Negierungsgefchäfte Anderen überlaffen. 

„2) Täglich zwei elektriſche Bäder, ein jedes von einer Stunde, das erfte 
bei Sonnenaufgang, das andere eine Stunde vor Sonnenuntergang. Wäh- 
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rend des Bades Auflegen einer magnetifchen Hand auf dem Unterleib; ent ⸗ 
weder die Ihre oder die des Grafen Brühl, oder die meine, aud fünnte man 
den berühmten Puyfegur aus Parts dazu einladen, welcher einer unferer erjten 
Adepten ift. 

„3) In dem Zimmer muß ‚bei geöffneten Fenſtern beftändig ein offenes 
Feuer — jedoch nicht im Ofen unterhalten werden. Der Kranke * fi den 
erzeugenden Einflüffen der Sonnenftrahlen ausjegen. 

„4) In dem Nebenzimmer muß beftändig eine janfte und ſüße Mufif 
von Blafe- Inftrumenten unterhalten werden; ich verbanne alle. Streid » Yır- 
ftrumente. 

„5) Se. Majeftät darf nur wenig ſprechen; man fuche Sie durd Kinder- 
fpiele, Sprüdwörter, Vorlefung von leichten Schriften, durch den Anbli junger 
Kagen, die mit jungen Hunden fpielen, zu zerſtreuen. 

„6) Man wähle zwei Kinder zwifchen acht und zehn Jahren, die jehr ge 
fund, frifh, von heiterem Gemüth find, um zu beiden Seiten des Königs zu 
fchlafen. Ihre gefunden und reinen Ausdünftungen werden ihn mit einer wohl- 
thätigen Atmojphäre umgeben. 

„T) Während diefes erften Monats darf der Kranke nichts Anderes ge- 
nießen, als Reis mit Honig, Safran und Salbei abgefocht; follte ihm dieſe 
Speife widerftehen, fo erlaube ich Gelees von Rindfleifh und alten Hähnen, 
auch ein Stück Fendenbraten, halb roh, allein durchaus Feine Ragouts, fein 
Kalbfleifch, kein Geflügel und nod weniger Fiſch. Er genieße wenig, aber alle 
Stunden etwas, 

„S) Se. Mojeftät darf keinen anderen Wein, als ſpaniſchen . trinken; 
wenn die Chocolade ihm keine Säure machen follte, jo ift dies ein göttlicher 
Baljam. 

„9 Vor allen Dingen verordne ih Str. Majeftät auf einige Zeit eine 
ruſſiſche Pelzmüte, aud die Füße müfjen ganz im Pelz gehülft werden. Aber 
feine Tropfen, fein Elirir, Pillen oder andere Arzeneien, das find lauter Gifte, 
das heißt Del ins Feuer gießen.“ 

So meldete ſich mit jedem Tage ein neuer r Wunderdoctor, alfein mit jedem 
Tage verfchlimmerte ſich auch der Zuftand; dennoch erjchien der König täglich 
noch an der Mittagstafel und am Abend empfing er die obengenannte Gejell- 
ſchaft franzöfifcher Ausgewanberter. 
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Am 12. November verfammelte fich die Gefellfchaft zum letzten Male bei 
ihm, aber feiner der Gäfte wagte ein lautes Wort zu fprechen, feiner einen 
Biſſen zu effen, die Gläſer ftanden gefüllt, ohme geleert zu werben, man hörte 
feinen anderen Laut, ald das Angitgeftöhn des in feinem Marmorpalais felbft 
zu Marmor gewordenen Königs; er wird ohnmächtig auf fein Zimmer getragen; 
es war zum leßten Male, daß er Gäfte bei fich geſehen Hatte, Allen wurde an» 
gekündigt, daß fie von heut an die Gitter zum Marmorpalais verfchlofjen fin- 
den würden. Keiner von Allen wagte es mehr hier anzuffopfen, feiner, bie 
auf Einen, jener gefürchtete, letzte Gaft, deffen dürre Knochenhand mit don- 
nerndem Holla! die Riegel und Gitter der Königspaläfte und Schlöffer fprengt, 
fein Wer da? hält ihn auf, unangemeldet tritt er herein, wie in die unver: 
wahrte Hütte des Bettlers. 

Am folgenden Tage ertheilte der König der Gräfin Lichtenau den Auftrag, 
eine große Schreibmappe von Maroquin aus feinem Schreibtifche zu nehmen 
und in Sicherheit zu bringen. Die Mappe enthielt, einer fpäter vor Gericht 
gemachten Ausfage der Gräfin zufolge, ihre feit 27 Jahren an den. König ge- 
richteten Briefe. Anftatt diefelben in das Kaminfeuer zu werfen, hatte fie bie 


Umvorfichtigfeit, fih einen königlichen Wagen zu beftellen und Angefihts der 


Dienerfchaft mit der auffallend großen, gefüllten Mappe nad) Berlin zu fahren, 
um die Briefe dort erft noch einmal zu lefen, bevor fie diefelben den Flammen 


übergab. Es fehlten die Aufpaffer nicht, welche dem, der Nachricht vom dem 


Tode des Königs ſtündlich entgegenfehenden, Kronprinzen davon Anzeige machten 
und zwar mit dem Bemerfen, daß in der Mappe wichtige Stantspapiere und 
Gelddocumente enthalten feien. 

Der Kronprinz eilte am folgenden Tage mit der Königin nach Potsdam ; 
ſelbſt Heut noch erhielten fie nur durch die Vermittelung der, nach dem Mar: 
morpafais in der Nacht zurüdgefehrten, Gräfin Lichtenau Zutritt zu dem fter- 
benden Gatten und Vater. Es war 11 Uhr Vormittags, als fie vor dem 
Marmorpalais im neuen Garten vorfuhren; die Königin trat ſchwankenden 
Trittes am Arme des Kronprinzen in das düftere Krankenzimmer ein, der 
König verfuchte e8, zu ihrem Empfange fih aufzurichten, ſank jedoch ſogleich 
wieder zurüd in den Lehnfefel und in die Arme der Gräfin, welde ihn wäh- 
rend der Unterredung mit der Königin und dem Thronfolger unterftübte. Nach 
einigen theilnehmenden Worten der Erfundigung „nach dem Befinden Seiner 
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Majeftät“ bat der hohe Kranke den Kronprinzen, näher zu treten und fagte zu 
ihm mit bebender Stimme: „Mein lieber Sohn, ich kenne deine vortrefflichen 
Eigenfchaften zu gut, um nicht gewiß zu fein, daß du einft das Glück unferer 
getreuen Unterthanen machen wirft und daß du die Achtung, welche ſich das 
Haus Brandenburg erworben hat, in feinem vollftändigen Glanze erhalten wirft. 
Dein Schmerz rührt mich“ — fuhr er nad) einer Baufe ängftlicher Beklommen- 
heit fort — „allein noch iſt e8 nicht jo weit, fich dem ganz hinzugeben — du 
wart im vorigen Winter auch fchon aufgegeben — und Haft dich doch wieder 
erholt — wir Alle — ftehn — in der Hand — Gottes — bie Gefahr aber 
ift mir nah — id will's nicht auffchieben“ — hier wurde die Stimme fo 
Schwach, daß er der Gräfin ins Ohr flüfterte, aus deren Munde der Kronprinz 
die Worte vernahm: „nicht auffchieben, div meinen väterlichen Segen zu geben.“ 
Der Kronprinz kniete nieder und ba der König zu ſchwach war, unterſtützte die 
Gräfin feinen Arm, um die Hand auf das Haupt des Sohnes zu legen. Er 
berfuchte es hierauf, Abjchied von der Königin zu nehmen; auch diefe vernahm 
feine, in franzöſiſcher Sprade an fie gerichteten, Worte nur dur den Mund 
der Lichtenau: „Mein Bedauern,“ fagte er zu feiner Gemahlin, „Sie zuweilen 
gefränft zu haben, Madame, thut mir aufrichtig leid, allein bewahren Sie fi 
die feſte Berfiherung, daß ich feinen Augenblic meines Lebens aufgehört Habe, 
eine fo tugendhafte Gattin zu lieben und hochzuachten.“ Der König machte der 
peinlihen Lage, in welcher fich die Seinen hier befanden, dadurch ein Ende, daß 
er ihnen ein Zeichen mit der Hand gab, ihn zu verlaffen; auf feinen Wunſch 
gab die Gräfin ihnen das Geleit in das nächte Gemach. Hier fiel die Königin, 
von Schmerz und angeborner Gutherzigfeit überwältigt, der Nebenbuhlerin um 
den Hals und dankte ihr für die treue Ausdauer bei der Pflege ihres fterbenden 
Gemahls. 

Der Kronprinz dagegen ſah ſie mit verachtenden Blicken an, welche 
ihr nichts Gutes verkündigten; allein die Gräfin war in der That ſo ſehr mit 
der Sorge um ihren kranken Freund beſchäftigt, daß ſie nur daran dachte, ihm 
die legten Lebensſtunden zu erleichtern. Bei ihrem Wiedereintritt in das Kranfen- 
zimmer fragte fie der König angelegentlichft: was der Kronprinz zu ihr gefagt 
habe? „Keine Silbe,“ war die Antwort der Gräfin. „Wie?““ fuhr mit 
allem Aufwand der Leisten, Schwachen Kräfte der König auf, „„mein Sohn hat 
Ahnen kein Wort des Danfes gejagt?“ * 
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Die ganze Naht vom 15. zum 16. November brachte die Gräfin unter 
den größten Anftrengungen und Gemiüthsbewegungen an dem Lehnſeſſel des, von 
den eutſetzlichſten Qualen und gräßlichften Phantafien geängfteten, Könige zu. Am 
frühen Morgen verließen fie, die jelbft leidend war, die Kräfte uud die Aerzte 
drangen in fie, fi auf ihr Zimmer zurüdzuziehen, um fi zu erholen. 

Sie that e8, nachdem der Leibarzt Geheimrath Selle, den fie in einem 
Nebenzimmer auffuchte, um ihm anzuzeigen, daß bei dem Kranken ein Blutfturz 
eingetreten fei, ihr das Verfprechen gegeben, fie, jobald der entjcheidende Mo— 
ment eintreten follte, fogleich zu rufen, Vergebens hatte fie nach dem Käm— 
merer und Schatmeifter Rietz in diefer qualvollen Nacht gefragt, Niemand hatte 
ihn im Palais geſehen. Jetzt fam er die Stufen Heraufgefeuht und auf die 
frage feiner Gebieterin, wo er ſich herumtreibe? gab er zur Antwort, es laſſe 
ihm feine Ruhe im Palais, er habe etwas Luft ſchöpfen müſſen. 

Am folgenden Morgen fpielten einige Ruaben des Meilitairwaifenhaufes in 
den mahen Gehölz und fanden in einer mit dürrem Yaub bededten Grube eine 
Caſſette mit Goldſtücken, wie ſich fpäter ergab: zweitaufend Stüd Friedrichsd'or. 
Als dem Kämmerer davon Anzeige gemacht wurde, bradh er in die größte 
Entrüftung über die Schelmen und Spigbuben bei Hofe, denn andere könnten 
diefen Schat nicht vergraben haben, aus; dabei aber fratte er ſich doch ſehr 
hinter die Ohren und brummte beim Weggehen in den Bart: „Verflucht feine 
Spürnafen!* 

Zu dem gefundenen Schage meldete ſich kein Eigenthümer und der Thron» 
folger machte jpäter dem Waifenhaufe ein Geſchenk damit. 

Sobald die Gräfin, der es ebenfalls Bedürfniß war, im Garten etwas 
auf und ab zu gehen, fich nad ihrer Wohnung im Cavalierhaufe zurückgezogen 
hatte, nahm der General Bifchoffswerder mit zwei Stabsofficieren Befig von 
dem Borzimmer des Königs, bei welchem ſich jet nur noch Nieg, ein franzd- 
ſiſcher Kammerdiener und drei Lakaien befanden. Bijchoffswerder und Dr, Selle 
ſchickten der Gräfin alfe Viertelftunden Nachricht von dem Befinden des Königs 
und ließen ihr, nachdem er bereits todt war, fagen, daß er in einen wohlthätigen 
Schlaf verfallen fei. 

Gegen 9 Uhr am 16. November 1797 machte der Tod den Leiden des 
Königs ein Ende, er ftarb in einem Alter von 53 Yahren 2 Dionaten. 


3.10 
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Biertes Kapitel, 


Kifhoffswerder überbringt dem Aronprinzen die Nachricht von dem Code ders Aönigs. 
— Die Gräfin Lichtenau erhält Fimmerarrefl. — Anklageacte wider diefelbe; — ver- 
liert durd einen Madtfprud des Königs ihr Vermögen und ihre Gilter; — wird mit 
4000 Thaler Penfion nad) der Felung Glogau verwieſen; — verheirathet fid mit Hrn. 

\ v. Holbein; — ihre Entfhädigung auf 


Wapoleons Kefehl. — Der Hof 
£udwigs XV. 


NV aum, daß Friedrih Wilhelm II. die 
Augen geſchloſſen hatte, ſchickte der 
General Biſchoffswerder einen der 
dienftthuenden Dfficiere des Marmor- 
palais an den Commandanten von 
z Potsdam, ließ ihn im Vertrauen von 
dem Tode des Königs in Kenntniß- fegen und ertheilte ihm den Befehl, 
auf der Stelle die Eingänge zu dem neuen Garten und dem Marmorpalais zu 
bejegen, zu dejfen Commandanten er den Major v. Kleift, welcher fich bei ihm 
befand, ernannte, Er felbft warf fich auf fein Pferd und fprengte, von einigen 
Hufaren gefolgt, im Galopp nach Berlin, um der Erfte zu fein, welder den 
Kronprinzen als König begrüßte. Diefer begnadigte ihn auf der Stelle mit dem 
Sterne des jchwarzen Adlerordens. Kaum wußte der ſchlaue Höfling fid) unter 
den Fittigen deſſelben geborgen, als er fich in befcheidene Sicherheit zurückzuziehen 
erflärte und den König erfuchte, feine Befehle durch den Minifter Grafen Haug- 
wig nad) Potsdam und dem neuen Garten zu jenden. 
Diefer erhielt fofort den Auftrag, ſich nach Potsdam zu begeben, der Gräfin 
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Lichtenau den Zutritt zu dem föniglichen Leichnam nicht zu geftatten und fie 
in ihrer Wohnung (im fogenannten Cavalierhaufe) bewacht zu halten. Nicht 
einer der vielen Freunde und hochgeftellten Verehrer, die noch bis vor wenigen 
Tagen um einen gmädigen Bid, um ein günftiges Wort der alfesvermögenden 
Gräfin gebuhlt hatten, gaben ihr jetzt ein Zeichen der Theilnahme; felbft die 
Reibärzte des Könige, Brown, Selle, Görfe, um deren Beſuch fie als fchwer 
Erfranfte bitten ließ, famen nicht und man ſchickte ihr einen Compagnie— 
Feldſcheer als ärztlihen Beiftand. Einer ihrer BVertrauten, der Graf St. 
Nynon, Fönigliher Kammerherr, wurde unter militairifcher Bedeckung nach der 
Hauptwache gebracht und bald darauf traten der Dberft v. Zaftrom und der 
Major v. Kfeift im ihr Zimmer und Erfterer kündigte ihr mit aller Höflichkeit 
an, daß er Befehl habe, fich aller, in ihren Schränfen und Schreibtiichen, ſo— 
wohl in ihrer hiefigen, al8 auch im ihrer Berliner Wohnung befindlichen, Pa— 
piere zu verfichern, weshalb er fich die Schlüffel dazu ausbitten müſſe. 

Noch ftrengeren Befehl kündigte am folgenden Tage ein Major der Garde 
ihr an; er forderte das von der Königin ihr gefchenfte Portrait zurüd; ihre 
alte Mutter, die fie bei fich hatte, und ihre Geſellſchafterin Wille. Chapuis, fo- 
wie die Tänzerin Schulgfi wurden von ihr getrennt. 

Sie wurde in einem abgefondert gelegenen Gartenhauſe in der Nähe des 
Marmorpafais im ftrenger Haft gehalten. Erft nad Verlauf von ſechs Wochen 
wurde ihr geftattet, täglich zwei Stunden unter Aufſicht fpazieren zu gehen. 
Ein förmlicher Proceß wurde nicht gegen fie eingeleitet, jondern die Unter» 
ſuchung gegen fie einer außerordentlihen Commiffion übertragen, welche 
aus dem Minifter v. Ned, dem Kammergerichtd-Präfidenten v. Kircheifen, dem 
Cabinetsrath Beyme und dem Major v. Lützow beftand, Einen Nechtsbeiftand 
hatte man der Gräfin nicht verftattet, doc verfuhr die Commifjion mit rüd- 
fihtsvolfer Schonung und verlangte bei den Verhören auf die vorgelegten Fragen 
nicht auf der Stelle Antwort, fondern verftattete eine Friſt bis zum nächiten 
Tage. Die vornehmften Auklagepunkte waren folgende: 

1) Die Staatsgeheimniffe verrathen zu haben. 

Sie antwortete, daß fie dem Könige fortwährend eine treue Freundin ge- 
weien ſei und fich niemals in Staatsangelegenheiten gemifcht habe. Sie berief 
fich Hierbei auf Herrn v. Bifhoffswerder, welcher ihr das Zeugniß ausftellte, daf 


fie nie einen Einfluß auf das Cabinet des Königs ausgeübt. 
10* 
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2) Die Geiftesfhwachheit des Königs gemißbraudt zu haben, 
indem fie die abergläubigen Geifterbefhwörumgen der Illu— 
minaten begünftigt habe. 

Sie erklärte, daß fie ein ganzes Jahr lang die erflärte Feindin jenes ge- 
heimnißvollen Ordens und feiner Adepten gewejen fei, daß fie aber, da fie ge 
fehen, wie ihr Unglaube dem Könige wehe thue und fogar feine Gefundheit ge- 
fährde, einen jeden Widerfpruch aufgegeben habe. Sie habe fich geſtellt, als ob 
fie daran glaube, daß die empfindfame und liebende Seele ihres erhabenen 
Freundes mit der des verftorbenen Grafen von der Marf, für welchen der zärt- 
lichjte der Väter die treuefte Erinnerung bewahrt habe, in Rapport gefegt wer- 
ben fünne. j 

3) In die füniglihen Kaffen Eingriffe gethan zu haben, zumal 
in die Baufaffe. 

Sie gab zu, dak der König für fie das Haus in Charlottenburg, wohin 
er fich germ zurückgezogen, und einen Schaufpielfaal in Berlin, wo fie für feine 
Erheiterung geforgt, gebaut habe. Da ihr der König nichts aus feiner Privat- 
Schatulle gegeben, and fein baares Geld, jo habe er zur Bejtreitung ihres 
Hanshaltes ihr Anweifungen auf die Baufafje ausgeftellt, und wenn man die 
Rechnungen derfelben nachſähe, fo würde es fich ergeben, daß nicht jene An- 
weifungen es ſeien, dur welche die Baulaſſe erihöpft worden wäre. 

4) Daß fie in Pyrmont fih Güter, welde zu den Staatsbo- 
mainen gehören, habe fhenten laſſen. 

Sie antwortete, daß die Güter, welde fie von dem Könige zum Gefchenf 
erhalten Habe, zur Grafſchaft Yichtenau gehörten, von der fie bis dahin nur den 
leeren Titel geführt hätte und daß fie glaube, dem Könige ftehe das Recht zu, 
dem Titel die Güter hinzuzufügen. 

5) Daß fie den Schönen Krondiamant, der Solitair genannt, 
entwendet und dem fterbenden Könige zwei Brillantringe 
mit Gewalt von ben Fingern gezogen. 

Sie gab das Schubfach eines Schranfes in dem Zimmer des Königs an, 
in welchem man den Krondiamant finden werde. In Betreff der anderen Ringe 
fagte fie; „Der König trug zwei Ringe, davon der eine ein fogenannter Talis- 
man war, mit einem Garneol mit eingegrabenen cabbaliftifhen Zeichen; der 
zweite Ring war ganz einfach und enthielt Haar des Grafen von der Marf. 
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Zehn oder zwölf Tage vor feinem Tode wollte ber König diefe beiden Ringe 
ablegen, um ſich die Hände zu waschen; er konnte nicht damit zu Stande fommen 
und ich zog fie ihm ab. Da die Finger jehr angefchwolfen waren, ſteckte ich fie 
ihm nicht wieder auf, um ihm nicht wehe zu thun; man wird beide Ringe in 
einem Necefjaire des Königs finden.“ 
6) Daß fie drei Tage vor dem Tode des Königs fein Porte— 
fenille fortgebradt habe. 

Sie erklärte, daß der Yeibjäger Müller dies Portefenille ganz offen vor 
allen Leuten durch den Garten getragen habe; dafjelbe habe nichts anderes als 
ihre Briefe an den König enthalten. 

7) Daß fie von dem fterbenden Könige feine Familie fern ge- 
halten habe. 

Sie führte zu ihrer Bertheidigung an, daß der König, fo oft es ihm ges 
fallen, feine Familie bei fid) geſehen; fie felbft Habe ihn veranlaßt, den Kron- 
prinzen und feine Gemahlin nad Pyrmont fommen zu lajjen, und am Tage 
vor feinem Tode habe fie auf feinen Wunfch, da er nicht mehr vernehmlich zu Sprechen 
im Stande gewefen, feine Worte der Königin und dem Kronprinzen verdeutlicht, 

Die Gräfin wurde fortwährend in engem Hausarreft in Potsdam gehalten 
und gewiß zu ihrer eigenen Sicherheit, denn die Benölferung Berlins war fo 
aufgebracht gegen fie, daß fie dafelbft der Gefahr grober Mifhandlungen aus- 
geſetzt geweſen fein würde, 

Nachdem fie drei Monate lang in banger Ungewißheit über ihr Schickſal 
zugebracht hatte, wurde ihr am 17. Februar 1798 durd eine, aus dem General 
Rüchel, Bräfidenten v. Kircheifen, Cabinetsrath Beyme und Auditeur Pitfchel 
beitehende, Commiſſion eine königl. Cabinetsordre mitgetheilt, in welcher aus 
allerhöchſter Machtvollfommenheit, ohne Berftattung eines Gerichtshofes oder 
einer Bertheidigung, Se. Maj. Friedrih Wilhelm ILL. beftimmte, daß der Gräfin 
Fichtenau die, von dem hochſel. Könige, feinem Bater, gefchenkten Güter: 
Lichtenau, Breitenwerder und Roßwiefe, ihre Häufer in Charlottenburg und 
Berlin und die bei ihr vorgefundenen 500,000 Thaler in holländiſchen Bank— 
noten, al® von dem hochjel. Könige gemachte Erprefjungen, hiermit wieder ab- 
genommen würden; ihr Mobiliar und ihr Schmud follte ihr zur Bezahlung 
ihrer Schulden wieder zurücfgegeben werden, *) 
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Damit die Gräfin auch in Zukunft ftandesgemäß leben fünne, wurde ihr 
eine Penſion von 4000 Thaler jährlich bewilligt, unter der Bedingung, daf fie 
ihren Aufenthalt in der Feſtung Glogau nehme, diefelbe nicht ohne Genehmigung 
des Königs verlaffe und fih in Schrift und Rede aller mifliebigen Aeußerungen 
gegen das Fünigliche Haus und das gegen fie beobachtete Verfahren enthalten 
werde, Nachdem fie hierüber einen Revers ausgeftellt, erhielt fie, zur Abwice- 
(ung ihrer Gefchäfte, die Erlaubniß, drei Stunden während einer Nacht in 
Berlin zu verweilen, um ihre Mutter und ihre Schwefter bei ſich zu fehen und 
dann fich fogleich nad) Slogan zu begeben. Diefen ftrengen Befehlen kam fie 
pünftlid) nad. Später geftalteten fi ihre Verhältniffe günftiger. Nach Berlauf 
eines Jahres hatte die Gräfin ſich mir ihren 4000 Thalern Penfion in Glogau 
ganz gemüthlich eingerichtet. Sie bezog eine Wohnung für 400 Thaler, eine 
Summe, für die man in Slogan recht anftändig wohnen kann. Nah und nad) 
famen die vergofdeten Meubel der Berliner Prachtzimmer, die eleganten Chaife- 
longs und Himmelbetten des Potsdamer Boudoirs wieder zum Borfchein, für 
Küche und Keller hatten fich noch einige angenehme Rückſtände in ben früheren 
Wohnungen vorgefunden, Koch und Kellermeifter fanden fich wieder ein und bald 
war die ausgewähltefte Herrengefellfchaft wie in den früheren Tagen des Glanzes 
um fie verfammelt. Hier drängte ſich zu ihr ein herumziehender Comödiant 
und Gıutitarrenfpieler — Fontano nanıte er ſich — heran und fand Gehör, 
nicht blos für Guitarre, fondern auch für feine Yiebesbetheuerungen. Er ent- 
deefte, daß er der Baron v. Holbein fei, warb um ihre Hand, ber König 
Friedrich Wilhelm III. ertheilte durch eine Cabinetsordre feine Einwilligung. 
Sie erhielt die Erlaubniß, Glogau verlaffen zu dürfen, zog zuerft nad) Breslau, 
dann nach Wien, wo die VBermählung den 3. Mai 1802 (fie war 48, Holbein 
28 Yahre alt) vollzogen wurde. Holbein gab jehr bald gegründete Urfache zur 
Scheidung. Sie zog nad) Breslau zurüd. 
wie nıan behauptet hatte, eine Million Thaler an Werth betrage, fonbern noch nicht 30,000 
Thaler. Da num die Schulden der Gräfin weit über 100,000 Thfr. betrugen, jo hatte die 
Krone nicht Luft, fih mit Abwidelung diefer Angelegenheit zu beihäftigen. Aus Itafien traf 
eine Schiffsladung von Kunftgegenfländen ein, welche die gefälligen Freunde Hirt und Uhden 
in Rom nnd Neapel für fie beforgt hatten; die Rechnungen dafiir betrugen 80,000 Thlr., 
und fpäter ſah ſich der König genöthigt, dieſe Kunſtſchätze für feine Rechnung zu bebalten. 
Durch Gabinetsorbre vom 20. März 1804 machte ber König ber Gräfin befannt, daß er es 


übernommen babe, die Anſprüche ber Häufer Schicler in Berlin von 14,106 Thlr. und Micali 
in Livorno von 30,002 Thlr. zu befriedigen. 
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Den Einzug der Sieger nad) der Schlaht von Jena in Berlin benutte 
die Gräfin dazu, fih an die Großmuth Napoleons zu wenden und ihn 
zu bitten: zu befehlen, daß ihr die, durch Königlichen Machtipruch entzoge- 
nen Güter und Gelder zurüderftattet würden. Gönner aus früherer Zeit 
umd Parteigänger der Revolution (als folchen bezeichnet fie ſelbſt Zerboni di 
Spojetti, preuß. Geheimrath) nahmen fich ihrer an und ihr wurde auf Napo- 
leons Fürſprache 1809 eine Entſchädigung von der Krone Preußen gewährt. 
Um dem Kaifer perfönlic ihren Dank abzuftatten, unternahm fie 1812 eine 
Reife nad) Paris, wo fie in St. Cloud die Ehre hatte, IJ. MM. aufzuwarten. 
Mehr noch intereffirte fie fich für Verſailles, Trianon und die anderen Yuft- 
ſchlöſſer, in denen ihre hohen Borbilder, eine Bompadonr und du Barry, einft 
eine große Rolle gefpielt hatten. Sie kehrte nach Preußen zurüd, wo fie in den 
Zagen der Erhebung, auch ohne Mitglied des Tugendbundes zu fein, ihren Pa» 
triotismus bethätigte und 1820 ftarb, 

Sehen wir nun auf die trübe Quelle zurüd, aus welcher jo unheilvolle 
Zuftände ihren Urfprung nahmen, fo werden wir vornehmlich auf den Einfluß, 
welchen Frankreich und imsbefondere der Hof von Verfailles auf die Sitten- 
zuftände Dentjchlands und auf das deutjche Hofleben ausübte, zurüdgeführt. 
Allerdings durfte fi Preußen in mancher Beziehung Glück wiinfchen, daß auf 
örtedrid I., der in Ludwig XIV, das nahahmungswürbdigfte Vorbild eines 
Königs verehrte, nicht ein Ludwig XV, folgte, welcher in fchamlofer Verhöhnung 
jeder Sitte und jedes Rechtes, mit feiner perjünfichen Ehre zugleich die des 
Königthums Preis gab, fondern der fittenftrenge Friedrich Wilhelm I., der die 
hereinbrechende Verderbniß aufhielt, zum Theil durch feinen bürgerlichen 
Haushalt, zum Theil durch die Gewalt der Kohheit, die nur das für fich Hatte, 
auf deutſchem Grund und Boden gewachien zu fein. Nachdem aber Friedric) II. 
‚die Dämme, welche deutjche Sitte und Anſchauungsweiſe von Frankreich ſchieden, 
an vielen Stellen durcdhftochen und den weltummälzenden Gedanken von Weſten 
her die Schleufen geöffnet hatte, führte der Zuftrom manden unheilvollen 
Bodenſatz über die deutfche Grenze herüber, welcher aufgerührt nad) oben ftieg 
und mehr den hohen als den niederen Schichten der Geſellſchaft Verderben brachte. 

„Wer die Monarchie entkräftigen wollte,“ jagt der fchon oben genannte 
Geſchichtſchreiber der franzöfifchen Revolution, „der bedurfte eines entnervten 
Monarhen. So eröffnete ſich die lange Reihe der Ausichweifungen, welche die 
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letzten Tage der alten Monarchie in Frankreich charakterifiren. Ludwig XV. 
wünschte nichts fehnlicher, als von der Unbequemlichkeit des Wollens be- 
freit zu werden. Diefes Temperament des Königs machte fih Frau v. Pom— 
padour vortrefflich zu Nutze, aber das Bedürfuiß, ihre Herrfchaft zu erhalten, 
legte ihr eine fehwere Aufgabe auf, welche darin beftand: den König zu amü- 
firen. Denn Qubwig XV. war innerlich ganz ausgehöhlt und wurbe von der 
drücendften Langeweile gequält. Da ihm der Glanz der Feſte und feine eigene 
Größe widerwärtig waren, fo fuchte er für feine abgefpannten Sinne in der 
Einſamkeit den Reiz, welcher Tiberius bewogen hatte, eine allen Blicken ver- 
borgene Inſel zu feinem Lichlingsaufenthalte zu wählen. Aber in der Einfamfeit 
drückte ihn der Müfiggang, welchen ihn die Wolluft übrig lieh. Er liebte das 
Leben und war defjelben überdrüſſig; feine Favorite machte es fich zum Studium, 
ihm leben zu Helfen und weil ihr dies zur Hälfte gelang, war ihre Macht ohne 
Grenzen. Sie flürzte Minifterien und bildete neue. Der Herzog von Choifeul würde, 
fo groß auch feine Gewandtheit und feine Kühnheit waren, nie das höchfte Ziel erreicht 
haben, wenn ihn nicht die Favorite unterftütt hätte. Bergeblich zürnten die Edelleute, 
in denen ſich der Stolz des alten Adels erhalten hatte, dab eben diefer Adel 
fich einer nengebafnen Marquiſe, der Nichte eines königlichen Kammerdieners 
und der Tochter eines Commis von ſchlechtem Rufe, zu Füßen legen mußte. In 
jenen Edelleuten hatte fi) nur der Stolz ohne die Ehre erhalten; das Idol, 
welches fie im Stillen ſchmähten, beteten fie öffentlicd um die Wette an. An 
ihrer Zoilette empfing die Maitreffe die vornehmen Herren, Generale, Prülaten, 
Prinzen von Geblüt, und feiner durfte fich in ihrer Gegenwart fegen. Es be— 
liebte ihr, Palaftdame der Königin Marie Lesczinska zu werden und dieſer 
Skandal fand wirklich ftatt. Sie zu beleidigen war ein Majeftätsverbrechen, 
Indeſſen hatte Fran v. Pompadour auch werthvolle Eigenjchaften. Sie liebte 
die Künfte und befchäftigte die Künftler, fie fuchte die Verzeihung der Nachwelt, 
durch den Schuß, den fie der Philofophie oft bewilligte, zu erlangen. Es war 
aber ihr Schieffal, der Welt dur ein merfwiürdiges Beiſpiel zu zeigen, zu wel- 
hen ſchmachvollen Nothwendigfeiten die Erhaltung der abfoluten 
Gewalt führt und welche Abfcheulichkeiten fie anräth. 

„Wenn man fi dem Ruhme der Fürften opfert, jo fegt man fidh der 
Gefahr aus, fie zu verlegen; wenn man fic ihren Laftern opfert, jo hat man 
bie gewiſſe Ausficht, fie zu beherrſchen. Das jah die Marquiſe ein und fie be- 
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ſchloß, durch ſchmutzige Dienfte das Unrecht einer verblühten Schönheit und einer 
fi gegen den Viebesgenuß auffchnenden Gefundheit wieder gut zu machen. 
Indem fie unter einer poetiſchen Selbftaufopferung die Gemeinheit ihrer Be— 
rehnungen verbarg, gab fie ſich das Anſehen, als ob fie fich durch feidenfchaft- 
liche Uneigennützigkeit über die Eiferfucht erhöbe. „„Nur dies,“* jagte fie zum 
Könige, indem fie ihm die Hand aufs Herz legte, „„uur dies ift es, was ih will.“ “ 

„Bas ſolche Ausfhweifungen Foften mußten, läßt fich leicht denken. Die 
Verſchwendungen im Hirfchpark beliefen jich nad der Angabe gemäßigter Schrift» 
ftelfer auf hundert Millionen. Welchen Maßſtab foll man übrigens an diejen 
Skandal legen? Die Ausfchweifungen Ludwigs XV., die nur zu befannt waren, 
verbreiteten und beförderten die Sittenverderbniß des Volfes. Der König von Frauk⸗ 
reich empfing Briefe, wie fie berühmte Schaufpieler in den Epochen großer Sitten- 
verderbnig empfingen: die Proftitution fam ihm entgegen. Anfänglich war man 
empört, fpäter gewöhnte man fi) daran und am Ende war man nur noch um: 
ruhig. Gerüchte, die aus einem anderen Zeitalter herrühren, verbreiteten ſich 
im Bolfe. Man erzählte, daß Ludwig XV. als letztes Mittel, um fein eben 
wieder anzufachen, Bäder von warmem Menfchenbfut verordnet feier. So 
zeigte fich im Innern das Königthum Ludwigs XV. und nad) Außen hin war 
feine Rolfe nicht weniger ſchmachvoll.“ 
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günftes Kapitel. 


Friedrichs II. Regierung im Greifenalter. — Ein Urtheil des neunundzwanzigjährigen 
Goethe. — Alterfhwäde des Abfolutismus. — Das Volk begrüßt Sriedrich Wilhelm II. 
als den Vielgeliebten. — Erwähnung der Kandſtände. — Der Befuitenorden wird auf- 
gehoben. — Der Minifter v. Wöllner veranlaft das Glaubensedict. — Die Herausgabe 
der Werke Friedrichs II, das Eenfuredict, die geifllihde Eraminations- Commiffion. — 
Eine Entfheidung des Kammergerichts 
gegen den Minifier wird durdh eine Ca- 
binetsordre befeitigt. — Der Prediger mit 
dem Bopfe. 


pflegen die Vertheidiger diefer Regie 

rungsform befonders dies hervorzu« 
heben: daß durch die geficherte Erbfolge 
fi) vom Vater auf den Sohn zugleich 
mit der Krone auch das Syſtem ber 
Regierung vererbe, wobei für die Erhaltung und ftetige Fortbildung des Staates 
geforgt werde. Dem können wir entgegnen, daß nad einer anderen Anficht, 
deren Gewicht wir nicht gering anfchlagen wollen, e8 „eine Erbweisheit der 
Nationen giebt“, ein unveräußerlicher Schag, ficherer verwahrt als die Kron- 
juwelen in den füniglihen Schagfammern. Hiervon abgefchen fünnen wir, was 
unfer Königshaus betrifft, eine Ueberlieferung der Negierungsmarimen in di- 
recter Erbfolge feineswegs behaupten, vielmehr würde es nicht jchwer halten, 
nachzuweifen, daß auf dem preußifchen Throne der Nachfolger ſich immer im 
entfchiedenen Widerfpruche mit den Grundfägen feines Vorgängers befand und 
daf gerade dies das Fortfchreiten des preußifchen Staates zu immer freierer 
Entwidelung wefentlich gefördert hat. 
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Die Kraft einer Perfünlichfeit — und wäre fie ein Ariftoteles, ein Goethe 
oder Thorwaldfen — erichöpft fich mit dem Alter umd je mehr die Genialität 
in der Jugend und dem Marmesalter hervortrat, defto bemerfbarer werden die 
Schwachheiten des Greifes. Diefen Tribut der Hinfälligfeit Hatte auch Frie- 
drih 11. feinem hohen Alter zu entrichten; während er ſich auf die mwolfenfreie 
Höhe feines Olymps auf Sansſouci zurücdzog, wo er nur Dichter und Philo- 
fophen — beun auch die Staatd- und Kriegsmänner, welche er hier um ſich 
verſammelte, mußten ſich als folche ermweifen können, bei ſich ſah — glaubte er 
den Staat als mwohleingerichtete Mafchine, nicht als freien, geiftigen Organis— 
mus, an den Fäden der Alleinherrichaft fein Stück abfpielen laſſen zu fünnen. 
„Es ift ein ſchön Gefühl,“ fchreibt der neunundzwanzigjährige Goethe aus 
Berlin den 17. Mai 1778, „an der Quelle des Krieges zu figen in dem 
Augenblide, da fie überzufprudeln droht. Und die Pracht der Königsſtadt und 
Leben und Ordnung und Ueberfluß, das nichts wäre ohne die taufend und 
taufend Menſchen, bereit für fie geopfert zu werden. Menſchen, Pferde, Wagen, 
Geſchütz, Zurüftungen, es wimmelt von Allem. Wenn ich nur gut erzählen 
fönnte von dem großen Uhrwerf, das fih vor Einem treibt; von ber 
Bewegung der Buppen kann man auf die verborgenen Räder, beionders auf 
die große, alte Walze, F. R. gezeichnet, mit taufend Stiften ſchließen, 
die diefe Melodien eine nach der anderen hervorbringt. — So viel kann id) 
fagen: je größer die Welt, defto garftiger die Farce und ich ſchwöre: feine Bote 
und feine Efelei der Hanswurftiaden ift jo efelhaft, als hier das Weſen ber 
Großen, Mittleren und Kleinen durcheinander.“ *) Als nun aber, je näher feiner 
Auflöfung, der Donnergott auf Sansſouci die müden Hände oft finfen Tieß, fo 
daß die Mafchine ftill ftand, dann wieder aus dem Schlaf erwachend, die Fäden 
allzu ftreng anzog, da vernahm man, anjtatt der harmonifchen Weifen, die man 
fonft gehört, eine Mifftimmung, die fi durch das ganze Yand, durch alle 
Schichten der Bevölkerung verbreitete. Der Berfafjer der vertrauten Briefe, 
welcher einige Monate vor dem Tode Friedrichs als Halle'iher Student nad) 
Potsdam und Berlin reifte, von glühender Begeifterung für den großen König 
erfüllt, war nicht wenig entrüftet über das gemeine Schimpfen auf jein Ideal 
eines Herrſchers, welches er aus Aller Munde vernahm. „Won Potsdam,“ 


*) Goethe's Briefe an Frau v. Stein in ben Jahren 1776-96, Weimar 1848. 
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fchreibt er feinem Freunde, „fuhr ein Offtciant, der chemals in der Garde ge- 
dient hatte, mit in dem Poftwagen. Er jchimpfte auf Friedrich. Denke dir, 
wenn ber Kerl nicht ſechs Fuß gemeffen und mir durch feine Größe imponirt 
hätte, ich glaube, ich hätte ihn erwürgen können, „Gott fei Dank!““ fagte er, 
„„daß der alte Filz bald abdrüden wird, er hat uns zuletzt noch recht cujonirt; 
bei der legten Revue war er doc gar des Teufels, Der Krückſtock flog ihm 
man jo in der Hand und alle Augenblide hieß er bald den einen, bald den an— 
dern Stabsofficier fi) in Dreiteufel® Namen hinter die Front fcheeren.“* — 
„Warum war er aber jo übel gelaunt, da er doc fonft fo gütig war?“ fragte 
ih. — „„Den Teufel war er gütig, junger Herr, da wiffen Sie nichts davon. 
Gütig ift er in feinem Leben nicht gewefen, der Teufel war ftets im ihm. Ich 
will Ihnen jagen, junger Herr, der alte Schuupftabadsfabrifant und Kaffee 
riecher fieht die Menfchen fo vor Beefter an und ung Officianten vor Spik- 
buben. Ya, wern Cie von gütig ſprechen wollen, da ift der neue Herr, ber, 
will's Gott, bald dran kommen wird, der ift güttig! Der nennt Alles „Sie“ 
grüßt alle Menfchen, achtet fein Geld, liebt das Vergnügen umd hat den Grund— 
fag: man muß leben und leben laffen:; Herr, bei dem wird’s ein Leben geben; 
das Geld, was der Alte zufammengejcharrt hat, wird wie in Waſſerbächen aus 
dem Schatze jtrömen. Mas werden die Frauensleute da für eine Zeit haben? 
Und Wein, ja Herr Studio, wie Waſſer wollen wir ihn hintergießen, denn, 
wiſſen Sie, ih bin im der königlichen Hofkellerei angeftellt.““ Er lud mid 
ein, ihn dort — wenn e8 erft fo weit fein follte — Portal Nr. 4, Gingang 
links an der Plumpe aufzufuchen.“ 

Die Einführung der franzöfifchen Negie, die Anftellung franzöftfcher Ge- 
neralpächter und Steuerauffcher, der Alteinhandel mit gebranntem Kaffee, Schnupf⸗ 
und Rauchtabad hatten eine allgemeine Erbitterung gegen den fonft fo hoch ge- 
feierten und verehrten großen König hervorgerufen nnd fo fiel es feinem Nad- 
fofger nicht ſchwer, durch Zurüdnahme jener ftrengen Verbote ſich bald zum 
Liebling des Volks zu machen; die Bürger konnten nach Belieben rauchen und 
Schnupfen, ihre Frauen Kaffee trinken, jo viel fie mochten und Alles wohlfeiler 
als fonft, mehr bedurfte es nicht, um den Sieger bei Roßbach und Leuthen, den 
Schöpfer des preußiſchen Staats bei dem getrenen und neubeglücten Unterthanen 
vergefjen zu machen, zumal in der Haupt: und Nefidenzftadt, wo man ben 
Drud in der Nähe am härteften empfunden. 
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Sofort nad dem Tode Friedrichs wurde der Geheimrath Delaunay, ein 
Franzofe, welchen der König zur Einrichtung der Regie nach Berlin berufen 
hatte, zu ftrenger Rechenſchaft über feine Berwaltung gezogen und ſchon am 
6. Januar 1787 erfchien ein königlicher Befehl, demzufolge vom 1. Juni d. 9. 
„einem Jeden frei ftehen jollte: Tabak zu bauen, zu bereiten und zu verkaufen,“ 
Eben jo jollte das Brennen des Kaffees und der Handel damit freigegeben 
werden; die Erhebung einer mäßigen Abgabe behielt fich der König vor. Nur 
ſcheinbar war dieje königliche Milde; die Ausgaben fteigerten fi, der Ausfall 
der Einnahmen mußte dadurch gedeckt werden, daß andere Yaften vermehrt wurden, 

Da man von dem jungen Könige wußte, daß er fid) der Staatsgeſchäfte 
nicht mit befonderem Eifer annehmen werde, war man ſehr darüber erfreut, daß 
er die auswärtigen Angelegenheiten dem zum Grafen erhobenen Herzberg, die 
des Heeres dem Herzoge Ferdinand von Braunſchweig, dem er zum Feld- 
marfchall ernannte, und dem General v. Möllendorf, die der Kirchen umd 
Schulen dem Minifter v. Zedlitz anvertraute, Männern, welche ſich unter 
Friedrich die allgemeinfte Achtung erworben Hatten. Auch die Miniſter Graf 
Schulenburg - Kehnert, Graf Hoym, Struenjee — früher Profeffor —, v. Ned 
griffen mit rühmlicher Thätigkeit in die Verwaltung der Finanzen und der Yuftiz 
ein. Selbft der, unter den drei vorhergehenden Königen zu gänzlicher Unbe— 
dentendheit herabgefommenen Yandftände wurde — wenn auch mur beiläufig 
— wieder gedacht und von dem Könige befohlen, ihnen den Entwurf des neuen 
Geſetzbuches, deffen Abfafjung unter Friedrich begonnen worden war, vorzulegen 
und ihr Gutachten darüber einzuholen. 

Auf dem Wege freifinnigen Fortfchrittes ſchien Friedrich Wilhelm II. feinen 
Vorgänger fogar noch überholen zu wollen, indem er durd einen Befehl vom 
9. October 1787 den Orden der Jeſuiten, welder in Sclefien unter 
Friedrich Aufnahme gefunden Hatte, aufhob und die liegenden Gründe und Ge- 
bäude deffelben zum Beften der Fatholifchen Schulen und der Univerfitäten zu 
Halle und Frankfurt einzog. Solch freifinniges Auftreten des jungen Königs 
erwedte frohe Hoffnungen, allein die Freude war nur von furzer Dauer. Jener 
bereits erwähnte Orden der Nofenkreuzer, welcher ſich fchon bei Lebzeiten Frie— 
drichs gegen die Befreiung des Bolfegeiftes durch Wiſſenſchaft und Vernunft: 
Religion verfchworen hatte, war nur auf furze Zeit zurückgetreten. Es darf 
uns nicht in allzu großes Erſtaunen feten, daß unter den Augen Friedrichs des 
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Großen umd der durch ihm beihligten Philojophie und Aufklärung ein jo wüſter 
Aberglaube in Berlin und Potsdam fi) Geltung verfchaffen, fpäter fogar zur 
Macht gelangen konnte, Der große König und feine Hofphilofophen, nament- 
fih Voltaire, fahen ihre Weisheit für ein Privilegium der vornehmen Welt an. 
„Ich empfehle Ihnen“ — ſchreibt Friedrich an Diderot — „den Aberglauben ; 
man muß ihn bei anftändigen Leuten zerftören und ihn der Canaille überlaffen.” 
Und an d'Alembert: „Die Vernunft wird bei den anftändigen Yeuten fiegen, 
der Pöbel ift nicht für fie gefchaffen.“ Eben jo Gefannte ſich Friedrich II. laut 
genug zu dem Grundfage: daf in feinem Staate ein Jeder nad feiner Bacon 
felig werden fünne, alfein er rief bie Jeſuiten nah Schlefien und ließ die 
Roſenkreuzer in Berlin gewähren; die religiöfe Bildung und Erziehung des 
Volkes gab er ihnen preis, wenn fie nur für gehorfame Unterthanen und un- 
bedingte Unterwerfung unter den allerhöchſten Willen forgten. Deshalb finden 
wir zu jener Zeit in Paris, wenn auch nicht diefelben, doc ganz ähnliche Er- 
fcheinungen des Fanatismus, des Betruges umd des Aberglaubend. Wir er- 
innern bier nur im VBorübergehen an das Auftreten der Convulfionaire in 
Paris. Zu dem Grabe eines durch frommen Lebenswandel ausgezeichneten 
Diaconus Päris, welcher der Kirche der Janſeniſten angehörte, wallfahrteten 
feine Beichtfinder und ein junges Mädchen wurde, während fie hier im Gebet 
fniete, von Berzudungen und Krämpfen befallen. Die Priefterfchaft juchte dieſe 
zufällige Krankheit der abergläubifchen Dienge als ein Wunder darzuftellen, und 
es gelang ihr. Die Anſteckung verbreitete ſich alimälig, ergriff die kranken oder 
ſchwachen Köpfe, bemächtigte fich der entäufiaftiichen Gemüther und [odte die 
Betrüger an. Ein fürmlicher Rauſch trat ein. Auf den Kirchhöfen fielen gräß- 
fihe und wollüftige Auftritte vor. Frauen erfchienen in aufgelöften, leichtfer— 
tigem Gewande, um auf jenem Grabe zu mwehllagen und zu prophezeihen. Man 
hörte nichts als geheimnigvolfe und ſymbolifche Unterredungen, eklſtatiſche Ent- 
zückungen, Anrufungen des göttlichen Geiſtes. Die Einen ließen ſich bei den 
Beinen mit Stricken in die Höhe ziehen, ſchüttelten die Köpfe, von denen das 
Haar leiſe herabfiel, und gingen von der Wuth zu einer unbeweglichen Traurig- 
feit über. Andere riefen mit Fagender und girrender Stimme „den Helfer“ 
(secouriste), baten, man möge ihnen auf den Leib treten, nahmen jchamlofe 
Stellungen an, ftießen melandholifche Prophezeihungen aus oder fangen unbefannte 
Melodien. Bergebens wurde der Kirchhof von St. Medard auf obrigkeitlichen 
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Befehl geichloffen; dies hatte nur die Folge, daß die Zahl der Convulſionaire 
zunahm. Sie nahmen Erde von dem Grabe des heiligen Päris mit fi fort 
und zogen damit in die entfernteren Stadtviertel. Bon ihren Berfammlungen 
wußte man Wunderdinge zu erzählen, und die Verrücktheit fteigerte ſich fo weit, 
daß fich die Dulder in freiwilliger Aufopferung an das Kreuz fchlagen, Hände 
und Füße mit Nägeln durdbohren, einen Panzenftih in die Seite geben 
und nach Sonnenuntergang in das Grabgewölbe legen Tiefen, von wo fie am 
dritten Tage frifch und gefund auferftanden. — „Wie Viele aber* — bemerft der 
geiftreiche Verfaffer der Geſchichte der franzöfifchen Nevolution*) — „waren dar« 
unter, für welche das Schauen in die Zukunft nur eine Erwerbsquelle und ein Mittel 
war, um fich in der Gegenwart vor Armuth zu fügen. Und gleichwohl ge 
ſchah es, daß fih Männer, welde das Studium gereift, dab ſich achtbare Per- 
fonen, namhafte Schriftfteller, Magiftratsperfonen durch Schaufpiele rühren 
liegen, deren Unanftändigfeit eine biblifche Farbe trug und zur Frömmelei hin- 
neigende Gemüther bald an Noahs Schlaf, bald, an Davids fcheinbaren Wahn- 
finn, oder noch mehr an die Nadtheit des im Staube fi mälzenden Saul 
erinnerte.“ — 

Nach Friedrichs II. Tode war die Arbeit der Roſenkreuzer in Preußen zu— 
nächft darauf gerichtet, da8 Andenfen an ben großen König in den Herzen des 
Bolles zu vernichten und dem Nachfolger die allgemeinfte Verehrung zuzuwenden. 
Das Erſtere erreichte man durch Schmähungen auf den geizigen Tyrannen und 
frechen Religionsſpötter, als welchen fie Friedrich in Schrift und Wort dar— 
ftellten; das Zweite durch Aufhebung drückender Auflagen, zu welcher fie den 
jungen König veranlaßten. Sobald der Orden bies im Stilien bewirft hatte, 
trat er wieder in den Vordergrund und bemächtigte fih der Gewalt. Unter 
dem Borgeben, die Heiligkeit des Thrones und der Kirche zu ſchützen, fchloffen 
Minifter, Generale, Hofbediente und Priefter einen Bund, der, unter der allein- 
gebietenden Macht der Krone, fi zur Unterdrüdung der von Friedrich dem 
Großen hervorgerufenen „Aufklärung“ in Staat und Kirche verfchwor. Diefe 
Aufklärung, welche dem Bolfe das Recht zuſprach, von den Miniftern Nechen- 
haft über die Verwendung feines Gutes und Blutes zu fordern, welche Feine 
Privilegien und bevorzugten Stände, Feine angebornen Vorrechte anerkannte, 


*) Louis Blanc. 
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über die Eitelkeit verliehener Adelsdiplome, Ehrentitel, Drdensbänder und Kam— 
merherrnichlüffel lächelte, in Sachen des Glaubens die Wiffenfchaft und Ver— 
munft als Höchfte Nichterinnen, das Zeugniß des eignen Geijtes und das befreite 
Gewiſſen als unangreifbare Bollwerke der Religion in Schutz nahm, dieſe Auf- 
Härung, welche als Wahlſpruch die Worte des Dichters wählte: 
„Dem Berbienfte feine Kronen, 
Untergang der Lügenbrut!“ 

follte und mußte um jeden Preis unterdrüdt und ausgelöfcht werden. Der 
General v. Bifhoffswerder umd der zum Minifter der Kirchen- und Schul- 
angelegenheiten ernannte v. Wöllner hatten hierzu ſchon in ihren untergeord« 
neten Berhältniffen während der Regierung Friedrichs II. im Geheimen die 
nöthigen Vorbereitungen getroffen; jett traten fie, der Zuftimmung ihres Zög- 
lings, Friedrich Wilhelms IL, gewiß, ohne Rückhalt mit ihren Maßnahmen her- 
vor. Zunächft wurde dem freifinnigen Minifter v. Zedlig die Verwaltung 
der Kirchen- und Schulangeleggiheiten abgenommen und ihm die Rechtsſachen 
von Pommern, Lingen, Mörg,und Geldern übertragen. Der neuernannte Mi- 
nifter der —— v. Wöllner bezeichnete den Antritt feines 
Amtes durd ein Glaubens-Ediet vom 9. Julius 1788, einen minifterielle 
pfäffifchen Bannftahl, der zwar viel des Lärmens machte, zulegt aber doch 
unſchädlich in den Lüften verpuffte. „Man habe fchmerzlid bemerkt,“ jo hebt 
der Befehl-ah, „wie feit Jahren die Geiftlichen und die Yehrer des Lutherifchen und 
Calviniſchen Belenntniffes die Grundwahrheiten der Schrift untergruben und, 
unverfchämt den ehrwürdigen Namen der Aufklärung deutelnd, Irrthümer ohne 
Zahl und längft dafür erfannte, ausftrenten. Der König wolle innere Leber- 
zengung nicht zwingen, ja felbft befannte Neuerer aus ihrem Amte nit 
treiben, aber Jeder folle von nun an, dem hergebrachten und feftgefegten 
Kirhenglauben getreu, Lehren, oder im Fall der Uebertretung mit Entfegung 
vom Amte, oder noch härter geftraft werden.“ Mit Berufung auf Mofe, 
die Propheten und die königliche Polizeiordnung wurde die Heilighaftung der 
Sonn- und Feittage eingefchärft und nachdrücklich befohlen, daß der geiftliche 
Stand von Niemand verachtet und geringfchätt oder gar verfpottet werden folite, 
Und ein folder Befehl ging von einem Manne aus, welcher fein Amt als 
Seelforger und Prediger einer Dorfgemeinde um des ſchnöden Mammons Willen 
aufgegeben, feine Schülerin — ungewiß ob Berführer oder VBerführter — die 
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reihe Erbin des Gutsheren geheirathet und fi ganz dem Dienfte der MWeltluft 
geweiht hatte. Derjelbe Wöllner, welder ftrenge Befehle gegen die Berfpottung 
der Geiftlichen erließ, hatte fich zu derfelben Zeit von dem Könige die Erlaub- 
niß zu erfchleichen gewußt: Die Handichriften der nachgelaffenen Werke Frie- 
drich® IT. drucken zu laffen, wofür er von der Dederfchen Geh. Oberhofbud)- 
druderei eine jehr namhafte Summe ausgezahlt erhielt, unbekümmert um Die 
Verſpottung, welcher darin nicht nur die Diener der Religion, fondern dieſe 
felbft preisgegeben wird. 

Bald aber wurde Wöllner gewahr, daf feine Gchote in Glaubensfachen 
machtlos waren; er mußte nun auch „Verbote“ zu Hilfe rufen und von 
offen Gewaltmitteln, welche die römische Inquiſition gegen freie Geiftesregung 
mit gutem Erfolge, wirfjamer noch als Scheiterhaufen, in Anwendung gebracht 
hatte, empfahl fich ihm die Cenſur als das bewährtefte Gedankengift. Durch 
ein königliches Edict vom 19. December 1783 wurden wegen ber überhand- 
nehmenden fchädlichen Schreibefreiheit alle im Inland erfcheinenden Schriften, 
bevor fie dem Drud übergeben werden durften, einer vorgängigen Cenſur 
unterworfen. Zur Ausübung diefes, die Flügel der zarten Piyche mit roher 
Hand befchneidenden, Scharfrichteramtes wurden Cenſoren ernannt, in deren Er- 
meſſen es geftelit wurde, nad Belieben dasjenige durchzuftreihen, wovon fie 
meinten, daß es mit den Anfichten des Minifteriums Wöllner und feiner Col: 
fegen fich nicht vertrage. *) | 

Als Beweggrumd zu diefem, von dem Minifter dv. Carmer gegengezeichneten, 
Edicte (vom 19. December 1788) wird angegeben: „daß die Erfahrung gelehrt 
habe, was für fchädliche Folgen eine gänzliche Ungebundenheit der Preſſe her: 
vorbringe und wie häufig diefelbe von unbefonnenen oder gar boshaften Schrift- 
ftelfern zur Verbreitung gemeinſchädlicher, praftifcher Irrthümer über die wich 
tigen Angelegenheiten der Menfchen, zum Verderbniß der Sitten, zum hämifchen 


*) MWöllner hatte zu einem ber Eenforen ben Conſiſtorialrath Coemar ernannt. Zu 
"nem micht geringen Erftannen las der Minifter am Schluß einer foeben in Berlin unter 
m Titel: „Allgemeine Zuftände” erfchienenen Slugichrift bie Worte: „Wehe dem Lande, 
ffen Minifter Ejel find!“ In höchſter Enträftung ließ er den Ceuſor zu fich befcher- 
en, las ibm biefe Stelle vor und rief voll Zornes aus: „Herr Eonfiftoriafrath! Hab’ ih 
Eie besbalb zum Cenſor ernannt, daß Sie dergleichen zum Drud verflatten?” — „„Befeblen 
igcellenz vieleicht "" — ermwiberte Cosmar — „daß ich anftatt „Wehe!“ drucken laſſen 
le: „Wohl dem Lande!“ u. ſ. w.““ Der Minifler entließ ihn und ſchwieg. 
s.12 
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Spott und boshaften Tadel öffentlicher Anftalten und Verfügungen u. ſ. w., 
befonders in den fogenannten Bolksfchriften bisher gemißbraudht worden.“ Es 
fehlte nicht an Stimmen, welche ſich mit Einfiht und Muth gegen die Eins 
führung der Genfur erflärten. In der allgemeinen deutſchen Bibliothek, welche 
Nicolai von Berlin bereits nad) Kiel (in den dänischen Staaten war Preffrei- 
heit) übergefiedelt hatte, erſchien eine Beurteilung jenes Edicts (Bd. 115, ©. 
124), in welcher es heißt: „Wenn erwiefen werden kann, daß die Preffreiheit 
ohne Einfchränfung ein großes, unerjegliches Gut ift, daß ihre Einfhränfung 
durch Cenſur theils viel Gutes, was die Prehfreiheit wirkt, hinwegnimmt, theils 
jenen Uebeln allerdings nicht fteuern kann, ja gar neue vielfältige Uebel cr: 
zeugt, fo wird folgen, daß das, aus dem Mißbrauche der Preffreiheit entjprin- 
gende Böſe lieber erduldet, als mit ihrer Einfchränfung fo viel Gutes verloren 
gegeben werde.“ 

Uns bleibt hierüber das unvergeßlich, was vor einiger Zeit im englifchen 
Parlamente von dem berühmten For mit eben fo vieler Wahrheit als Stärke 
gejagt wurde: „Dur alle Kunſt der Preſſen können die Wohlthaten nicht 
befchrieben werden, welche die Menfchen der Preffreiheit ſchuldig find; alle 
Feffeln, die man ihr anlegte, raubten dem Lande blos das Wohlthätige ber 
Prefie, den Mißbrauch aber waren fie nicht im Stande zu vernichten.“ Für 
die Gewerbsgenojjen nahm der Buchdruder Joh. Fr. Unger in Berlin das 
Wort in einer Flugſchrift: „Einige Gedanken über das Cenfur- Edict,“ worin 
er die Nachtheile, welche die Beſchränkung der Preßfreiheit auf das Gewerbe 
ausübt, bündig darlegt. Allein der Zwang nahm mit jedem Jahre zu, befon- 
ders feitdem man durch diefe Geifterfperre das Eindringen und Verbreiten po— 
litiſcher Aufflärung abzuhalten gedachte. Länger als ein halbes Jahrhundert 
noch mußte feit jener Zeit für die Preßfreiheit gefämpft und gelitten werden, 
bis endlih im Märzdonnerwetter 1848 diefe Schmach für immer getilgt wurde. 

Mehr aber noch als der Schuß des alten Kirhengebäudes lag den 
Machthabern an der Bewahrung des alten Staatsgebäudes vor dem Ein- 
dringen der gefährlichen Geifteswitterung, welche jeit dem Beginn der amerifa- 
niſchen Freiheitsfriege, der Errichtung einer Republik jenfeit des Meeres und 
feit der Revolution jenjeit des Rheines in unaufhaltfamen Strömungen ſich 
über Deutſchland ergo und in Preußen einen durch Friedrich IT. bearbeiteten 
Boden vorfand. Der Einfluß derer, welche noch in dem Geifte des großen 
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Königs dachten und Handelten, wurde von der Perſon Friedrid Wilhelms feru ge— 
halten und fie felbft aus dem Staatsdienft entlaffen. Den Prinzen Heinrich empfing 
der König nicht mehr und die Minifter Zedlig und Hergberg wurden in 
den Ruheſtand verfegt; dem Yeßteren wurde als unſchuldige Nebenbefchäftigung 
bie Aufficht iiber die beiden bedeutungslofeften Inſtitute, welche e8 damals in 
dem preußifchen Staate gab; über die Akademie der Wiſſenſchaften und 
über den Seidenban belaffen. Der eigentliche Grund des Sturzes Herk- 
bergs war jedoch fein anderer, als daß Bifchoffswerder die Macht und Zufunft 
Preußens an Oeſtreich verfauft und verrathen hatte. 

An Wien hatte Kaunig fofort nad dem Negierungsantritte Friedrid Wil- 
helms II. auf die Entfernung Hergbergs gedrungen, und der Kaifer Yeopold 
erflärte Bifchoffswerder, welden ihm der König nad) Italien nachgefendet, daß 
feine innige Berbindung und fein heilbringendes Einverftändniß zwifchen dem 
Wiener und Berliner Cabinet zu hoffen ei, fo lange Hergberg an den Gefchäften 
Theil nehme.*) Bon diefen auswärtigen Angelegenheiten wird fpäter die Rede 
ausführlicher fein; wir verfolgen zunächſt den Minifter Wöllner auf feinen Ver— 
finfterungswegen. Weder fein Glaubensbefehl, noch fein Cenſur-Edict hatten 
den gehofften Erfolg. Noch ftand als höchſte Behörde für Kirchen- und Schul- 
angelegenheiten das Ober: Eonfiftorium in Berlin, in welcher drei, durch Frei— 
finnigfeit, Gelehrfamkeit und Charafterfeftigkeit ausgezeichnete, Männer: Teller, 
Zöllner und Gedide, eutichloffen, das Recht der freien Unterfuchung in 
Glaubensſachen als theuerfte Errungenschaft der Reformation, in Preußen ge- 
fichert durch Friedrichs des Großen Wort und Schwert, zu wahren, dem Bunde 
der Finfterlinge mit Muth entgegentraten. 

Wie diefe Männer in amtlicher Wirkfamfeit, fo trat die, von dem Buch— 
händler Nicolai herausgegebene, allgemeine deutſche Bibliothek, eine 
vielverbreitete, Eritifivende Zeitfchrift, als vielgefchwägige und dabei unermüdliche 
Bertheidigerin der Aufllärung gegen Wöllner und feine Genoffenfchaft mit wiljen- 
Ihaftlicher Widerlegung und fatyrifhem Humor auf. Dem Bolfswige und 
bitterjter Berfpottung gab Profeſſor Bahrdt in Halle in einem Luftipiele das 
Wöllnerſche Religions» Edict preis. Da Cenſur, Cabinetsordre und Kerfer ver- 
geblich zur Dämpfung des Uuglaubens angeftrengt wurden, verfuchten die 


*) Mömoires d’un homme d'état. T. I. p. 111. 
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Glaubensritter jegt ein anderes Mittel, um das Uebel an der Wurzel anzugreifen. 
Das Ober: Confiftorium ließ man zwar dem Namen nad beftehen, wagte es 
auch nicht, die obengenannten wirdigen Männer daraus zu enifernen, allein man 
befhränfte die Befugniffe und den Wirfungsfreis derjelben dadurch, daß eine 
neue geiſtliche Eraminations-Commiffion eingefegt und mit einer In— 
firuction verfehen wurde, welche an die kraſſeſten Zeiten römiſcher Inquiſition 
erinnert. Zuvörderft aber mußten feile und niedrig deufende Seelen gefunden 
werden, welche zu jo ſchmachvollem Dienfte als eifrige und blinde Werkzeuge 
fi hinzugeben bereit waren; es hielt nicht fchwer, anzuwerben. 

Der erfte war Hermann Daniel Hermes, Prediger zu Breslau, ge 
bürtig aus Pegnid in Pommern. *) Er Hatte jchon während der Kegierungs- 
jahre Friedrichs Strafpredigten wider die Sünde der Aufklärung gehalten, aus 
der Schrift den Untergang des neuen Sodom und Gomorrha (Potsdam und 
Berlin) prophezeit und die Wiederkehr des Neiches Gottes als nahe bevorjtehend 
(mit Friedrichs I. Tode) angefündigt. Noch unverſchämter als er fpielte fein 
Schwiegerfohn Heinrich Sigismund Oswald, Kaufmann in Breslau, den 
Geiſterſeher. Er rühmte fich, daß ihm der Heiland auf einſamen Epaziergängen 
begegue, ihn erleuchte, fo daß er die Zukunft ſchauen und im die Ferne zu wirken 
im Stande jei.**) Cine nervenfranfe Sclafrednerin war feine Sibylie, deren 
Weiffagungen er verfündigte, Biſchoffswerder hatte die perfünliche Befanntfchaft 
diefer beiden Männer gemacht, die er als jehr taugliche dienende Brüder in den 
Orden der NRofenkreuzer aufnahm; Beide folgten (1790) einer Berufung nad 
Potsdam, Hermes als Prediger, Dswald als Vorlefer des Königs mit dem 
Titel „ Geheimer Rath“, ein Hauptgehülfe bei den Geiftererfcheinungen. Um 
das Collegium, welches man an die Stelle de8 Ober: Confiftoriums treten zu laſſen 
befchloffen Hatte, zu vervollftändigen, wurden noch hinzuberufen: der durch feine ftus 
pide Altgläubigfeit ausgezeichnete Prediger an der Dreifaltigfeitsfirhe in Berlin, 
C.G. Woltersdorf, ferner Joh. Efaias Silberfchlag, Prediger an der- 
jelben Kirche, ein guter Mathematiker, was fi, wie das Schadjjpiel, mit großer 
Bornirtheit verträgt, und ein fahrender Scholaft, Namens Hilmer, der, in 
der Brüdergemeinde zu Niesfy in der Laufig gebildet, ſpäter mit einem deutfchen 


) Nicht zu verwechjeln mit feinem Bruder Joh. Timoth. H., dem Berf. bes Romans 
„Sopbiens Reifen von Memel nah Sachſen.“ 
**) Bon ihm erſchien 1786: „Analogie ber feiblichen und geifllichen Geburt.“ 
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Baron auf Reifen gegangen war, ſich der Roſenkreuzerei ergeben hatte und 
durch den Herzog Eugen von Würtemberg dem Kronprinzen von Preußen, 
driedrih Wilhelm, empfohlen worden war, welcher ihn jegt auf Wöllners Empfeh- 
lung von Breslau, wo er Lehrer an dem Magdalenäum war, als geiftlichen 
- Geheimen Rath nad) Berlin berief. Dieſe vier geiftlichen Käthe bildeten die 
neue Prüfungsbehörde und erhielten eine, unter dem 31. Auguft 1791 ganz 
alfein von dem Könige unterzeichnete, „Inftruction für die fönigl. Eraminations- 
Commijfion in geiſtlichen Sachen“, als deren heilfamer Endzwe angegeben 
wurde: „Unter Gottes Segensbeijtande den Irrlehrern und Verführern Ein- 
halt zu thun, damit das Volk nicht, wie bisher gefchehen, von der alten, reinen, 
wahren Religion Jeſu abgeführt werde.“ Seit drei Jahren war das Religions- 
Edict, von dem fih Wöllner jo großen Erfolg verſprochen, erlajjen und überall 
war e8 ſpurlos vorübergegangen; deshalb wurde der Eraminations-Commiffion 
eingefhärft: „da das Religions: Edict die Bafis aller ihrer vornehmſten Arbeiten 
und Hauptbejhäftigungen fein müſſe, jo haben fie ſolches in feinem ganzen 
Umfange genau zu beherzigen und dahin zu jehen, daß felbiges nach allen jeinen 
Punkten und Elaufeln, die die Aufrechthaftung der Orthodorie und reinen hrift- 
lichen Lehre betreffen, allenthalben in Ausübung gebracht werde.” Die Exa— 
minationds Commiffion wurde beauftragt, eine Zuftruction an ſämmtliche Con— 
ſiſtorien des Pandes ergehen zu laffen, welche dahin gerichtet fein follte, „daß 
befagtes Religions: Ediet künftighin nicht ferner wie bisher nur nachläſſig be— 
obachtet oder gar zurückgelegt werde.“ Es wurde nun ein volljtändige® In— 
quifitions- und Spionirfyftem durch das ganze Land eingerichtet. Die Com: 
miſſion follte nach und nach durd Unter. Commiffionen in den Provinzen eine 
möglichſt zuverläffige Kenntnig von dem guten und ſchlechten Predigern und 
Schullehrern im ganzen Lande zu erlangen ſuchen und eine gedoppelte Lifte ans 
fertigen und einfenden. „In der erjten Lifte,“ Tautet der Befehl, „werden alle 
Prediger und Schulfehrer nad ihrer Rechtſchaffenheit, Geſchicklichkeit, Verdienften 
und vornehmlich nach ihrer Orthodoxie und Anhänglichkeit am der alten, 
reinen, chriftlihen Glaubenslehre aufgeführt und zwar zu dem Zwecke, daß aus 
dieſer Lifte diejenigen ausgewählt werden, mit welchen wichtigere Lehrſtellen in 
Kirhen und Schulen künftig zu befegen find. In die zweite Lifte kommen vor- 
nehmlic alle Neologen (Neudenker) und die ganze Motte der jogenannten Auf- 
Klärer unter den Predigern und Schullehrern u. f. w., — um fie bei nicht er- 
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folgter Beiferung dem weltlichen Arme zur wohlverdienten Caffation und Strafe 
zu übergeben.“ 

Um von jest ab die Wirkſamkeit des Ober-Confiftoriums, welches aufzu- 
heben Wöllner nicht den Muth Hatte, gänzlich zu lähmen, erhielt die Commiſſion 
die Befugniß: einen jeden Candidaten, der eine Pfarre oder ein Schulamt ver- 
langte, bevor er zu dem Conſiſtorial-Examen zugelaffen wurde, über fein Glau— 
bensbelenntniß und ob er aud nicht von den jchädlichen Irrthümern der Neuerer 
und Aufklärer angeſteckt fei, noch befonders zu eraminiren und ihm ein ſchrift— 
lies Zeugniß darüber auszuftellen, ohne welches fein Candidat fernerhin vor 
dem Gonfiftorium eraminirt, noch zu einem Predigt- oder Schulamte zugelafjen 
werden follte. — Um aber die Räthe des Ober-Conſiſtoriums ebenfalls unter 
jtrenger Beaufjichtigung zu halten, wurde ihnen ein Craminations-Schema 
zugefertigt und zwei von den Wöllnerfchen Räthen follten bei den Konfiftorial- 
Prüfungen der Candidaten auweſend fein. Allein „den Geift zu dämpfen“ 
reichten fo dürftige Mittel nicht aus; die von Wöllner ernannten Käthe befan- 
den fich bei weiten mehr rücjichtlid des Willens als des Glaubens auf dem 
jo hochgepriefenen Standpunkte der Einfalt. Das von Hermes verfaßte Era- 
minations-Schema, welches in dem fchlechteften Küchenlatein abgefaßt, außerdem 
weder lirchlich noch theologiich haltbar war, wurde von fo gelehrten und bibel- 
fejten Männern, wie Spalding, Teller, Zöllner und Gedide, in feiner Nichtigkeit 
dargeftellt, und außerdem in unzähligen Kritiken zerpflüct und zerſtückt. In 
ihrer Beihämung und Herzensangft fauften die neugebadenen Eonfiftorial-Räthe 
ihr lateinifches Eraminations- Schema von dem Buchhändler zurüd, um dejfen 
weitere Verbreitung zu hindern, ließen aber mit Benutzung der ihnen nachge— 
wiejenen Schniger es nad) einigen Monaten wieder erfcheinen. Allein es war 
ihnen nicht gelungen, „den Mohren weiß zu wachen,“ jo daß es der neuen 
Auflage nicht bejfer erging als der alten. Die allgemeine deutfche Bibliothek, 
welche fich vor allen anderen Zeitichriften angelegen fein ließ, Jagd auf „das 
Berliner Schwarzwild“ zu machen, erkannte fogleicd die untergefchobene Umar- 
beitung und nad einem Eurzen Nachweis der darin gemachten Verbeſſerungen 
wird (Bd. 56, Seite 138) bemerkt: „Aus diefen und anderen Veränderungen 
erkennt man ſchon die Flüchtigleit, mit welcher bei aller Herzensangft, die dem 
Verfaſſer der lateinische Ausdrud verurſacht Haben muß, der Aufſatz hingeſchleu— 
dert ift. Allein durch doppelt jo viele Veränderungen würde er im Ganzen 
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wenig gewonnen haben, Wüßte man nicht, welcher Herkunft und Beftimmung 
der Auffak fei, man würde cher darauf rathen, daß er die Geburt eines Vaters 
Lector in einem Capuziner-Convent fein möchte, als das Werk eines Berliniſchen 
Ober: Confiftorialrathes (Hermes) oder eines ganzen geiftlichen Collegiums für 
die preußifchen Staaten.“ Nachdem darauf anfmerffam gemacht worden ift, 
daß wichtige Lehren, 3. B. die vom Abendmahle, ganz vergeffen worden feien, 
heißt es dann: „Uns efelt bei allem übrigen Kram von ganz gemeiner Schule 
weisheit oder vielmehr ſchulgerechter Frömmelei jo lange zu verweilen; wenn 
doch nur eine Spur von eigenem Wachdenfen, von gelchrter Erfenntniß zur 
Stütung der Dogmen zu entdeden, wenn doch nur nicht Alles gar zu fchüler- 
mäßig und ans den gangbarften, fchlechteften Katechismen gefchöpft wäre, was 
hier den Eraminatoren zu fragen, den Eraminivenden zu antworten vorge 
ſchrieben ift.* 

Bon den Altgläubigen war fchon unter der Regierung Friedrichs II. großer 
Yärm über die Einführung eines neuen Geſangbuches erhoben worden; befannt- 
fih überlich der große König diefe Angelegenheit den Gemeinden und jchrieb den 
Bittftellern zum Beſcheid: „fie möchten „Nun ruhen alle Wälder“ und das 
andere dumme Zeug nad) ihrem Belicben fingen.“ ine nicht geringe Anzahl 
von Gemeinden und Predigern war dagegen mit dem Geifte der Zeit fortge: 
ſchritten, hatte die verbefferten Gefang: und Religionsbücder angenommen und 
eingeführt. Wöllner ging nun in feinem Verdüſterungseifer fo weit, den Schulen 
und Gemeinden des ganzen Landes die längſt abgeichafften alten Gefangbücher 
und Katehismen wieder aufdringen zu wollen. Ein vor länger als dreißig 
Jahren Schon erfdienenes, der BVergefjenheit anheimgefallenes Lehrbuh: „die 
hriftliche Lehre im Zufammenhange,“ wurde von Hermes „anf allerhöchſten 
Befehl für die Bedürfniffe der jetigen Zeit umgearbeitet * herausgegeben, und 
befohlen: daffelbe als ein allgemeines Lehrbuch für die niederen Schulen ber 
fämmtlichen preußifchen Yande einzuführen, Allein auch dieſer Verſuch, durch 
Gewiffenszwang den noch umentwidelten Verſtand der Unmündigen im Feſſeln 
zu Schlagen, fcheiterte an dem Miderfpruche der öffentlichen Meinung. Ungeachtet 
der erneuten und gefchärften Genfurgebote erfchienen dennoch Beurtheilungen, 
welche nur Berurtheilungen der Regierungsmaßregeln waren. Mit bewährten 
Freimuthe fprac die allgemeine deutiche Bibliothek fich darüber ans (Bd. 115, 
S. 213): „das fünnen und müſſen wir bezeugen“ — heißt es in einer Beur- 
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theilung des von Wöllner und Hermes verfaßten Lehrbuches — „daR, aft oder 
neu, diel oder wenig verändert, dieſer Katechismus eines der armfeligften Bücher 
in feiner Art, um vieles Schlechter, als irgend ein anders und daß die Worte: 
„für die Bedürfniffe der jegigen Zeit umgearbeitet,“ auf dem Titel 
de8 Buches eine wahre Schandrebe auf die jewige Zeit fei." Es wird 
darauf aufmerffam gemacht, daß durd jenes Buch der Kinder Gedächtniß mit 
einer Menge unfruchtbarer und unbegreiflicher Sätze angefüllt, ihr Verſtand leer 
und durch dunkle Vorftellungen verwirrt, ihr Herz zu müßigen und myſtiſchen 
Andächteleien geftimmt würde. Bon allen Seiten gingen bei dem Minifterium 
Berwahrungen und Widerfpruch gegen die Einführung des neuen Lehrbuches ein, 
und da Wöllner außer Stande war, feine Zwangsmafregeln im Großen durch— 
zuführen, fo fuchte er fich dafür durch kleinliche Gewaltftreiche zu entfchädigen, 
Bon dem reformirten Prediger Gebhard in Berlin war eine nur 23 Seiten 
ftarfe „Prüfung der Gründe, welche der Verfaffer der Heinen Schrift: „„Iſt 
ein allgemeiner Landes - Katehiemus nöthig?““ beigebradjt hat,“ Berlin bei 
Unger 1791 erjchienen. Der Buchdrucker hatte das Manufeript zuvor zur 
Genfur bei dem Ober-Confiftorium eingereicht und der Dber » Confiftorialrath 
Zöllner die Druderlaubniß ertheilt. Kaum war dies Schriftchen erfchienen, 
fo verbot der Staatsminifter v. Wöllner durch eine, von ihm ganz allein aus— 
gegangene, Berfügung dem Buchhändler Unger unter Androhung einer fiscafifchen 
Strafe von einhundert Ducaten den Verkauf diefer Echrift, „weil diefelbe einen 
fträflihen Tadel der von Sr. Majeftät dem Könige verordneten Einführung 
eines allgemeinen Lehrbuches der chriftlichen Neligton mit fih führe.“ Der 
Buchdrucker verflagte hierauf den Ober - Confiftorialratd Zöllner wegen Schaben- 
erſatzes. Es entjtand ein Proceß, welcher im feiner anderen Abficht gefiihrt 
wurde, ald die Mafregeln des Minifteriums in ihrer Lächerlichen Ohnmacht dem 
öffentlichen Urtheile preiszugeben, und einen erfreulichen Beweis lieferte, daß an 
den Pfeilern des Rammergerichts die Pfeile der Gewaltftreihe machtlos zer- 
fplitterten.. Das war die große Gewähr der Freiheit in dem proteftantifchen 
Staate, daß hier das Pfaffenregiment fich nicht Hinter den Papft und bie rö- 
mifchen Bullen verfriechen konnte, fondern ben legten Spruch vor dem weltlichen 
Gerichtshofe zu fuchen und zu empfangen verpflichtet war. Die Entfcheidung 
des Kammergerichts lautete zu Gunften des verffagten Genfors, welcher mit Fug 
und Recht der von dem Minifter hinterher verbotenen Schrift die Druderlaubnif 
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ertheilt habe. „Einer guten Sache“ — heißt es in den Entjcheidungsgründen 
— „wird nicht fowohl durch ihre Gegner, als durch ſchlechte Vertheidiger ge 
ihadet. Wer ſchwache Gründe verdrängt, macht ftärferen Plat. Wenn es 
daher auch richtig wäre, daß die Einführung eines allgemeinen Landes: Katechis- 
mus von der Negierung befchloffen und diefer Beſchluß dem Genfor befannt 
geweien wäre, fo könnte doch die Wibderlegung falfcher und ſchwacher Gründe, 
welche dafür ftreiten ſollen, nicht als ein Hinderniß diefes Vorhabens betrachtet 
werden. Ja felbft alsdanı, wenn Gründe dafür angeführt werden könnten, 
würde dennoch die Regierung vernünftiger Weife nichts mehr wünfchen müffen, 
als dag vor der wirflihen Ausführung ihres Vorhabens die Gründe für und 
wider daffelbe im ihrer ganzen Stärke gezeigt werden möchten. Bellagter Genfor 
würde ſogar die der Negierung fchuldige Chrfurdt verlegt haben, wenn er an— 
genommen hätte, fie wollte lieber den einmal angenommenen Vorſatz blindlings 
befolgen, als beiferen Gründen Gehör geben. Wenn jemals über Gefege und 
Öffentliche Anftalten mit Nugen gefchrieben werden kaun, jo ift c8 gewiß zu der 
Zeit, da fie entworfen werden. Haben nun die Einrichtungen, welche getroffen 
werben follen, das Religions- und Erziehungsmwefen zum Gegenjtande, fo ift es 
ia offenbar, daß unter den vielen taufend Menſchen, welche diefem Geſchäfte ihre 
ganze Yebenszeit widmen, mancher anzutreffen fein müſſe, deffen Belehrung dem 
noch mit vielen anderen wichtigen Dingen bejchäftigten Staatsmanne nützlich 
werden kann. Dergleichen Belchrungen dürfen um fo weniger verhindert werden, 
da fie auch Schon gegen beftehende Einrichtungen ftattfinden müffen. Wenn nichts, 
was diefem entgegen ift, behauptet werden dürfte, fo würden, wie Beklagter in 
feiner Deduction mit Recht anführt, alle Compendien der Staatswiffenichaft 
unter die verbotenen Bücher, und Plato, Montesquieu und Thomafius unter die 
Staatsverbreher gehören; ja e8 würden dadurch alle Bemühungen der Gelehrten 
auf Gedächtnißkram und unnütze Speculationen befchränft werden. Daß es be- 
fonders in dem preußischen Staate erlaubt fei, die wirklich vorhandenen Anftalten 
und Geſetze zum Gegenftande gelehrter Unterfuchungen zu machen, ift von dem 
Kammergerichte ſchon öfter anerfannt worden; ja, aus dem Genfuredicte jelbft 


erhelfet dies ganz deutlich, wo es Artikel 11 Heißt: „„Die Abficht der Genfur 


it feineswegs, eine anftändige, ernfthafte und befcheidene Unterfuchung der Wahr- 

heit zu hindern,““ und im Eingange wird nicht die Prüfung, fondern die hämiſche 

Berjpottung und der boshafte Tadel öffentlicher Anftalten und Verfügungen als 
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unzuläffig gemißbilligt.“ — Durch dieſe Abweiſung einer Klage gegen den 
Cenſor auf Schadenerſatz war dem Miniſter das Urtheil geſprochen, daß er ſich 
im Unrecht befinde, wenn er eine von der Cenſur zum Druck verftattete Schrift 
verbiete. Setzt blieb der feigen Ercellenz nichts Anderes übrig, als die Majeftät 
vorzufchieben ; eine königliche Gabinetsordre verbot, dem Ausſpruche des Kammer: 
gerichts trogend, die in Rede ftchende Schrift, die num um fo eifriger gelefen 
und verbreitet wurde. 

Noch mehr Auffehen machte ein gegen den Prediger der Dorfgemeinde zu 
Sielsdorf in der Mittelmarf, Schulz, erhobener Inquiſitions Proc. Schul; 
hatte in einer Schrift: „Erweis des himmelweiten Unterfchiedes der Moral 
von der Religion,“ die Sittenlehre (Humanität) unabhängig von dem Ehriften- 
thume, diefes in feiner gegenwärtigen Form für hohle Andächtelei, die gefammte 
Priefterfchaft für überflüffig erklärt. Dies Alles hatte man noch hingehen 
faffen, da er feine Behauptungen mit den Ausiprüchen Friedrichs des Großen, 
wie fie in den von dem Minifter v. Wöllner publicirten Schriften enthalten 
waren, belegen konnte. Als man aber dem Könige meldete, daß der Prediger 
Schulz die geiftliche Nebelfappe, die Perrücde, abgelegt und auf der Kanzel mit 
dem martialiihen Schmude des Grenadiers, mit dem Buderzopfe erfchienen jei, 
wurde gegen ihn der fiscalifche Proceß eingeleitet. Wöllner hatte geheime Rund» 
fchafter in feine Predigten geſchickt, auch fonft ihm mancherlei. Fallſtricke gelegt, 
fo daf die ganze Anklage wider ihn auf gehäffige und vor Gericht nicht gültig 
befundene Denumnciationen zu begründen verfucht wurde. Die Zeugniffe feiner 
Gemeinde lauteten ſehr günftig für feine fittlihe Führung und für die Yiebe und 
Achtung, weldie er ſich durdy eine treue Amtsführung erworben hatte. Das 
KRammergericht in Berlin ſprach ihn von der gegen ihn erhobenen Anklage frei, 
allein durch einen königlihen Machtfpruch vom 21. Mai 1792 wurde der arıne 
Landprediger feiner Stelle entfett, den Zopf aber lieh er fih micht nehmen, 
und mit ihm ift er aud der preußiichen Gefchichte unter dem Namen der 
„Zopfſchulz“ überliefert worden, 

Bekanntlich wird diefe Epoche der preußifchen Geſchichte als die des Zopf- 
regiments bezeichnet. In der Politik, der Kunft, der Wiffenfchaft und Schönen 
Literatur ward jede freiere, naturgemäße Negung in fteife Regeln und Cabinets- 
ordres eingefhnürt, das Erfennungs- und Ehrenzeichen des tapferen Soldaten, 
de8 guten Bürgers, des gehorfamen Beamten war der Zopf, eine Ueberlieferung 
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des geftrengen Friedrich Wilhelms J.; ſelbſt die Unterfchrift eines „allerunters 
thänigften treugehorſamen Knechtes oder Dieners“ durfte nicht anders als mit 
dem Zeichen des Zopfes oder Neipectshafens verjehen, vor dem Vorgeſetzten er- 
jheinen.*) In dem Proceß wider den Prediger Schulz machte ſich die Jronie 
des Schickſals infofern geltend, als ſich derfelbe, nicht weil er den Zopf veradjtete, 
fondern weil er ihn durch die geiftliche Weihe zu noch höheren Ehren bringen 
wollte, die allerhöchſte Ungnade zuzog. Der Minifter Wöllner hatte, wie er- 
wähnt, durch feine Spione den Prediger Schulz, während er feine Dorfgemeinde 
von der Kanzel herab erbaute, belaufchen laſſen und Hierauf von dem Könige 
eine Gabinetsordre erwirkt, worin ihm aufgetragen wurde, den ꝛc. Schulz zur 
Unterfuchung zu ziehen und dem Sammergerichte zur Beftrafung zu überant- 
worten, da er gegen die landesherrlichen, durch das Religions» Edict befannt 
gemachten Befehle den Leuten Irrthümer vorgepredigt und von der reinen 
Grundlehre und der Iutherifchen Confeſſion abgewichen jei. Das Kammergerich 
leitete die Unterfuhung ein, und da Schulz in feiner Vertheidigung betheuertet 
„von den Grundwahrheiten der Lehre Jeſu im feinen Predigten nie abgewichen 
zu fein,“ forderte das Gericht das Ober: Konfiftorium auf, zur Feftftellung der 
Anklage zuvor folgende Fragen zu beantworten: 1. Ob die Yehre Jeſu jämmt- 
liche Grundwahrheiten der hriftlichen Religion enthalte und worin diefe beftchen ? 
2. Ob außer der Lehre Jeſu noch andere Grundwahrheiten der chriftlichen Reli— 
gion vorhanden und worin dieſe beitehen? 8. Ob die Grundwahrheiten der 
Iutherifchen Konfeffion mit den Grundwahrheiten der chriftlichen Religion über- 
einftimmen und worauf ihre Nichtibereinftimmung ſich gründe? 4. Was es 
mit den fogenannten Glaubenslehren für eine Bewandtnig habe und ob diefelben 
die Grundwahrheiten der Religion und die der lutheriſchen Confeſſion insbe- 
fondere ausmachen? 5. Ob der Prediger Schulz bei feinen Lehren von ber 
riftlichen Religion überhaupt, oder von der Iutherifchen Eonfefjion abgewichen ſei? 

Bon den Ober» Konfiftorialräthen ſprach der Probft Teller fih am Ent- 


) Dem Nittergutsbefiser Geiſt v. Beeren auf Großbeeren, belannt durch eine Menge 
ſchunrriger Proceffe, wurde von bem f. Kammergericht zu Berlin eine Eingabe zurllchgeſchichkt, 
weil er bei der Unterzeichnung ben erforberlihen Reſpeetshaken (den merläßlichen Zopf) nicht 
hinzugefügt habe. Herr v. Geift ſchidte hierauf einen mit allen möglichen Sorten von Hafen 
welche fi in feiner Wirihſchaſt vorfanden, beladenen Wagen bem Präfidenten des Kammer— 
gerihts mit Anheimftellen, „aus ben überfchicdten Halten denjenigen, welchen ein bochpreie- 
fihes Rammergericht für dem reſpeetvollſten halte, ben Acten beizufilgen.“ 
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fchiedenften zu Gunſten des angeffagten Predigers aus. Ym feiner fchriftlich 
nach beftem Wiffen und Gewiffen abgefaßten Erklärung, bei welcher er ſich auf 
das Zeugniß der ganzen evangelifchen Kirche beruft, jagt er: daß in der Theorie 
die fogenannte lutheriſche Religion Feine anderen Grundmwahrheiten habe, als diefe 
wenigen: Ein Jeder fei in Glaubensſachen fein eigener Richter; und: alle Lehren 
müſſen allein aus der Schrift hergeleitet werden, wobei fie jedoch die einzelnen 
Bücher, welche dazu gehören, unbeſtimmt laffe und dies auch thun müfje, um 
jenem erſten Grundfate nicht zu widerſprechen. Inſoweit fei der ꝛc. Schulz von 
den Grundwahrheiten nicht abgewichen; er fei aber abgewichen von ben in der 
Augsburgiſchen Confeſſion und deren Apologie feftgefeten Ueberzeugungen der 
damaligen Reformatoren, welche in der deutſchen Reichspraris bisher für Grund- 
wahrbeiten gehalten worden. Der andere, die Abweichung von den Grundwahr- 
heiten der chriftlichen Religion betreffende, Punkt laffe ſich für feines anderen 
Perfon oder Partei Gewiffen entfcheiden, denn bekanntlich fei darüber in ber 
Chriftenheit niemals Webereinftimmung geweſen. Nad den Acten habe der zc. 
Schulz nicht gegen den höchſten, allgemein anerkannten Grundſatz auch der hrift- 
lichen Religion: Gott ift ein Geift, und die ihn anbeten, müffen ihn im Geiſt 
und in der Wahrheit anbeten (Yoh. 4, 23 und 24), gepredigt, auch die mora- 
fischen Vorſchriften diefer Religion gelehrt, infoweit fie auf Ordnung und Sicer- 
heit im Staate abzweden. Die in der Cabinetsordre vom 15. December ent- 
haltene Frage: ob der ꝛc. Schulz nad dem Religions Edicte gelehrt habe? 
könne hiernad auch nicht anders als verneinend beantwortet werben. 

Der Spruch des Kammergerihts, nad) Eingang der Abftimmungen bes 
Ober : Confiftoriums, lautete: daß der Prediger Schulz zwar für feinen luthe- 
rischen Prediger zu achten, dennoch aber als ein chriftlicher Prediger mit feiner 
hriftfichen Gemeinde zu dulden und fie bei feinen Lehrvorträgen zu ſchützen fei. 
Als dem Könige diefer Spruch zur Beftätigung vorgelegt wurde, erließ derfelbe 
unter dem 10. Juni 1792 an den Minifter Wöllner ein — natürlidh von 
diefem felbft abgefaßtes — Wefcript, in weldem der Erklärung, daß der zc. 
Schulz für feinen Intherifchen Prediger zu achten fei, beigetreten wurde. Was 
aber den Ausspruch des Gerichts betreffe, dab Schulz für einen chriſtlichen 
Prediger gelten müffe, fo verwarf der König denfelben mit ftrenger Rüge. „Ee. 
Majeftät“ — heißt e8 in dem Refeript — „habe darüber, da das Kammer- 
gericht fich unterftanden, ihm vorzufchreiben, den Schulz, ohngeachtet feiner Be- 
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hauptung gegen die chriſtliche Religion, dennoch als Volkslehrer beizubehalten, 
dem Groffanzler feine Meinung geäußert, und die Räthe, welche für deffen Bei- 
behaltung geftimmt, in Strafe genommen (Emtziehung eines vierteljährlichen 
Gehaltes); da aus den angeführten Gründen erhelle, daß der Ober: Eonfiftorial- 
rath Teller dur fein Votum das Kammergericht verführt habe, fo müffe der- 
jelbe ebenfalls beftraft werden. Der Minifter folle ihn daher auf drei Monate 
von feinem Amte fuspendiren, das Gehalt für diefe Zeit einziehen und es dem 
Irrenhauſe überweifen.* Da in dem Refcripte gefagt war, „dab das Erfennt- 
nig von unfähigen oder gar unredlichen Richtern herrühre,“ reichten die 
davon betroffenen Rammergerichtsräthe durch den Großfanzler eine Vorftellung 
ein, im welcher fie fc gegen die jo harte Anfchuldigung der Unredlichkeit ver: 
wahrten. Der König erließ ihnen hierauf (30. Juni 1792) „aus angeborner 
fönigficher Milde“ die Strafe, ließ ihnen aber vorhalten: „fie hätten, mit Ueber: 
fchreitung des richterlichen Amtes und des Gegenftandes der Unterfuchung, feft- 
ſetzen wollen, der ıc. Schulz und die von ihm verführten Mitglieder feiner Ge— 
meinde müßten als eine befondere Secte, den Landes: und deutſchen Reichsgeſetzen 
zuwider, in den Föniglichen Staaten geduldet werden. Dies fei ein offenbarer 
Eingriff in die königlichen Gerechtiame, den fie mit einer erzwungenen Auslegung 
des Religions» Edicted gegen die Worte und den Haren Inhalt deffelben zu be- 
mäntefn gejucht, um einen Mann in feinem Amte zu behaupten, der zum luthe- 
rifchen Prediger berufen worden, gleihwohl aber die erften Grundwahrheiten der 
[utherifchen Kirche geradezu verleugnet Habe. Es fei aus Önaden angenommen 
worden, daß fie diefen groben Fehler nicht aus Bosheit oder böfem Willen be- 
gangen. Künftig aber follten fie nach ihrem geleifteten Eide und ihren Amts: 
Snftructionen bei Beurtheilung von Rechtsſachen die Vorfchrift des Gefetes zur 
alfgemeinen Richtſchnur ſich dienen Laffen, den Haren Verordnungen derſelben ihre 
fogenannten philojophifchen Naifonnements niemals unterſchieben, und wenn ihnen 
der Sinn des Geſetzes zweifelhaft zu fein fcheine, die nöthige Erläuterung bei 
der Behörde einhelen, widrigenfalls fie zu gewärtigen hätten, daß ein foldes 
Vergehen für einen frevelhaften Eingriff in bie füniglichen Gerechtfame 
und gefeßgebende Macht angejchen und an den Urhebern mit unfehlbarer Gaffa- 
tion nad) Vorſchrift der Landesgefege geahndet werden folle.“ 

Die Borfchriften der Landesgeſetze aber, anf welche ſich der König berief, 
gaben ihm feine Macht über das Gewiffen umd den Nichterfprud. In dem 
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auf Friedrih Wilhelms IL. Befehl 1791 publicirten Theile des Geſetzbuches, 
weicher die Beſtimmungen über die kirchlichen Verhältniſſe enthält, heißt es: 
„Die Begriffe der Einwohner de8 Staats von Gott und göttlichen Dingen, der 
Glaube und der innere Gottesdient dürfen fein Gegenftand von Zwangsgejegen 
fein; jedem Einwohner foll eine vollfommene Glaubens- und Gemwiffensfreiheit 
zuſtehen; Niemand foll ſchuldig ſein, über ſeine Privatmeinungen in Religions— 
ſachen Vorſchriften anzunehmen, Niemand wegen ſeiner Religionsmeinungen be— 
unruhigt, zur Rechenſchaft gezogen oder gar verfolgt werden dürfen.“ Die Geift- 
lichen follten in ihren Amtsvorträgen und bei dem öffentlichen LUnterrichte zum 
Anftope der Gemeinden nichts einmifchen dürfen, was dem Grundbegriffe ihrer 
Religionspartei widerfpreche; e8 wurde aber ihrem Gewiffen überlaffen, in wie 
fern fie bei innerer Weberzeugung von der Unrichtigkeit diefer Begriffe ihr Amt 
dennoch fortjegen Fönnten und für die unterfagte Einmiſchung abweichender 
Religionsgrundfäge war feine Strafe feitgeftellt. — Das Religions-Ediet er- 
klärte zwar ebenfalls, feinen Gewiſſenszwang einführen zu wollen, allein den 
Geijtlihen, denen bei Unterweifung ihrer Gemeinden die Vorſchriften des Lehr- 
begriffs nicht unverletzbar bleiben würden (obwohl ihnen geftattet fein follte, bei 
Beobachtung diefer Vorſchriften ihre Aemter zu behalten), wurde Amtsentſetzuug 
oder noch härtere Strafe augedroht. Da nun der Prediger Schulz feiner Ge- 
meinde fein Wergerniß gegeben, vielmehr mit diefer und dem Patrone im beften 
Vernehmen lebte, nur in Drudjchriften gegen die fogenannte Orthodorie aufge 
treten war, hatte ihn das Kammergericht, ſelbſt mit Berufung auf das Religions- 
Edict, freigefprochen. Als nun durch ein Fünigliches Patent vom 5. Februar 
1794 das allgemeine neue Landrecht vom 1. Juli ab in Kraft gejegt und darin 
ausdrücklich alle älteren Gefege und Verordnungen für gänzlid aufgehoben und 
abgejchafft erklärt wurden, bemerfte Wöllner zu feinem Entfegen, daß durch diefe 
Beitimmungen die beften Paragraphen feines Religions» Edicts geftrichen worden 
feien. Er beeifte fich daher, noch vor dem 1. Juli, dem Tage, au welchem das 
neue Yandrecht in Kraft treten follte, eine Gabinetsordre (vom 12. April 1794) 
an das Juſtiz- und an das geiftlihe Departement zu veranlaffen, in welcher 
dieje bedeutet wurden, daß das Keligiond - Ebdiet die einzige Richtichnur ſei und 
bleibe, nad) welcher das Verhalten der Prediger in ihrer Lehre oder in ihrem 
Bolksunterrichte beurtheilt werden müſſe. Das Ober - Eonfiftorium müſſe, fo- 
bald es erfahre, daß ein Prediger den Religions-Ediete zuwider lehre und 
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handle, fofort von Amtswegen eine Unterfuhung wider denfelben veranlaffen, 
deren Gegenftand nur die bezeichnete Anzeige fein fünne.. Wenn das Ober— 
Eonfiftorium aus dem Unterfuchungsprotofolfe die Nichtigkeit der Anzeige be- 
finde, müſſe es den Angefchuldigten fofort feines Amtes entſetzen. Falls der 
Denunciat (der von heimlichen Spionen belauerte und angeflatfchte Prediger) 
gegen die Gefeglichkeit des Verfahrens Einfpruch erhebe, follten zwar die Acten 
dem Juſtizeollegio vorgelegt werden, dajjelbe könne jedoch nicht darüber, ob die 
Yehre des Denunciaten dem Religions Edicte conform fei oder nicht, fondern 
nur über die Yegalität des Verfahrens urtheilen, und müjfe fein Gutachten 
längftens binnen 14 Tagen nach den erhaltenen Acten an den Staatsrath er- 
ftatten, diefer aber fofort die Sache zum Vortrage befördern nnd die Final-Re- 
folntion dem Könige zur Beftätigung vorlegen, bei welcher es alsdann fein Be- 
wenden haben werde. Beiden Departements Tieß der König feine allerhöchite 
Willensmeinung dahin erklären, daß in der Sache fünftig mehr Ernft gebraucht 
und den Verwirrungen, welche die jogenannten Aufklärer und Neologen in den 
Semithern des Volkes anrichten, nad aller Strenge des Gefeges geftenert 
werden müſſe. In einem beigefügten Neferipte wurde dem Großfanzler noch 
befonders befohlen, er jolle, fo Lieb ihm die fünigliche Gnade fei, die Fiscale 
anhalten, bei den Unterfuchungen gegen die Neologen und Uebertreter des Re— 
ligions » Edictes nicht faumfelig zu fein, wofern fie nicht felbft caffirt fein wollten. 
Da man fi) ſcheute, die Ober-Confiftorialräthe Teller, Zöllner und Gedicke zu 
entlaffen, beftimmte eine Gabinetsordre, daß die Decrete zur Caffation neologi- 
ſcher Prediger in dem DOber-Confiftorium nah Stimmenmehrheit abgefaßt 
werden, die genannten Käthe jedoch dabei nicht mitftimmen follten. „Ihr kennt“ 
— fo lautet der Schluß diefer an Wöllner gerichteten Cabinetsordre — „Meinen 
ganzen Ernft, die alte, reine Religion Jeſu in Meinem Staate aufrecht zu er: 
halten. Eure jetzige Erfahrung wird Euch aber befehrt haben, wie fehr die in 
dem Religions » Edicte empfohlene Gelindigkeit muthwillig gemißbraudht wird und 
wie wenig Ihr damit ausgerichtet Habt. Ich befehle Euch demnach, unter Ans 
drohung Meiner Ungnade, mehr Strenge anzuwenden und ftrafende Erempel zu 
ftatuiren, weil die Sache für den Staat viel zu wichtig ift, ala daß Ich nicht 
alle in Händen habende Mittel anwenden follte, dem einreißenden Strome des 
Ungfaubens in Meinem Lande als Landesherr entgegen zu arbeiten.“ 

Bon der Kanzel war der Zopf, wenn auch nicht ohne Gewaltmaßregeln, 
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durch Wöllner glücklich befeitigt, allein ihm ging es, wie es in Chamiffo’s 
wigigem Liede Heißt: „Er dreht ſich rechts, er dreht ſich links, der Zopf der 
hängt ihm Hinten!“ Ueberall, wohin er fich wendete, jchlug dem Minifter, je 
verfinfterungseifriger er wurde, defto heftiger der Zopf um die Ohren. In der 
Dorffchufe, auf dem Gymnaſium und ach! auf den Univerfitäten zumal, überalf 
trat ihm die verhaßte Hundertföpfige Hydra der Vernunft entgegen, und aus 
dem Rumpfe eines abgefchlagenen Hauptes fchoffen immer zehn neue her— 
vor. Niemals ftanden der Bornirtheit jo umfangreihe Mittel zur Knech- 
tung der Gewiſſen und der Wiffenfchaft zu Gebote, als damals, und dennoch 
hat fie niemals eine ſchmählichere Niederlage erlitten. Died möge von denjenigen 
beherzigt werden, welde im unferen Tagen immer wieder die Gefeggebung zu 
Gewalt: und Zwangsmafregeln gegen den in die Verfaffung aufgenommenen 
Sat: „Die Wiffenfhaft und ihre Lehre ift frei!“ zu verleiten, einen 
erfolglofen Anlauf nehmen. Noch immer regen fih Wöllnerifche Gelüfte 
in den Wortführern der äußerften Rechten unferer Kammern, und da es 
Scheint, daß diefe Herren nicht viel gelernt, aber defto mehr vergeffen haben, fo 
erinnern wir hier fie gelegentlich noch am einige Feldzüge Wöllners wider ben 
heiligen Geift. 

Durch eine Cabinetsordre vom 27. Januar 1790 wurde die Einführung 
eines, unter dem Titel: „Die erften Gründe der dhriftlichen Religion für die 
Jugend der lutheriſchen Confeſſion“ vor längerer Zeit von einem Halleſchen 
Pietiften herausgegebenen, Lehrbuches in allen Schulen des Landes befohlen, 
Die Landftände des Fürftentfums Halberftadt wendeten nun gegen Wöllner 
feine eigenen Waffen. Sie hatten durch gelehrte aber freifinnige Theologen, 
darunter Nöffelt in Halle, fi den Nachweis verfchafft, daß in diefem, auf 
Befehl des Königs eingeführten, Lehrbuche Sätze fich befänden, welche Abwei- 
Aungen von dem Augsburgiſchen Glaubensbefenntniß und von dem Iutherifchen 
Katechismus enthielten. In einer Eingabe an den König erklärten fie ſich in 
ihrem Gewiffen befchwert, daß ein von der ftrengen Reditgläubigfeit abweichendes 
?ehrbud in den Dorffchulen des Fürftentfums eingeführt werden follte. Der 
König bezeigte dem Minifter feine Unzufriedenheit und befahl ihm, der ſich im 
feinen eigenen Schlingen gefangen ſah, die Einführungsordre rückgängig zu 
machen, was in einem im Namen Sr. Majeftät erlaffenen Specialbefehl an die 
Fandftände des Fürſtenthums Halberftadt vom 14. April 1791 geſchah, worin 
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der Minifter feiner gekränkten Eitelkeit die arınfefige Genugthuung verfchaffte, 
fich der möglichften Grobheit zu befleißigen. 

„Die Landftände“ — Hieß es im dem Füniglichen Beſcheide — „hätten 
feicht von ſelbſt urtheilen können, daß Alles, was fie gegen obbemeldetes Tehr- 
buch, ohne es gefehen zu haben, angeführt, lauter unverfchämte Lügen und Un— 
wahrheiten feien, welche fie fi von jenen nenmodifchen, fogenannten Aufflärern 
hätten aufheften (affen, denen Alles, was die Augsburgifche Confeffion aufrecht 
erhalten folle und alfo auch fowohl Unfer Religions: Edict, als das ſich 
daranf beziehende Lehrbuch ein Dorn im Auge fei, welches fie mit fo ohnmäch— 
tigen Waffen, al8 Lügen und Läfterungen feien, zu beftreiten fich erfühnen, weil 
ihre Macht nicht weiter veiche. Indeß wolle man den Yandjtänden nicht vers 
haften, daß das anfangs verordnete Lehrbuch mit einem anderen vertauscht wor— 
den, nicht wegen feines gegen die Orthoborie der lutheriſchen Kirche ftreitenden 
Inhaltes, wie man finden werde, wenn man fi die Mühe geben wolle, e8 zu 
fefen, jondern weil es zu weitläufig und für das Gedächtniß zu befchtwerlich jei; 
das an die Stelle gewählte Pefebuch fei dafjelbe, welches vor ſiebenundzwanzig 
Fahren genehmigt und vom vorigen höchſtſeligen Monarchen privilegirt 
worden, mithin allgemein bekannt umd fchon längft in den meiften Provinzen 
eingeführt fei, gegen welches alfo feine weiteren Einwürfe ftattfänden.“ Es ift 
dies vielfeicht der einzige Fall unter der Regierung Friedrih Wilhelms IL, da 
ein von den Landftänden einer Provinz an den Thron gebrachter Einfprud) 
Berüdfihtigung fand. Der Minifter wußte indeß dennoch wiederum des Königs 
Befehl dadurch zu vereiteln, daß er das ältere Religions - Lehrbuch umarbeiten 
und daraus Alles entfernen lieh, was nicht zu feinen Olaubensartifeln ftimmte, 
„Weil es Unſinn ift, fo glaube ich es,“ Hatte ein berühmter katholifcher Kirchen- 
vater gefagt,*) und dies war auc das Bekenntniß, welches Wöllner von feinen 
Theologen verlangte. 

Wo daher ein dem Glaubenszwange das Wort redendes Buch erichien, 
wurde von Wöllner für deifen Verbreitung eifrigit geſorgt. Ein Profeifor 
Rönnberg in Roſtock Hatte, um ſich dem preußischen Minifter zu empfehlen, 
eine Schrift: „Die fymbolifchen Bücher in Beziehung auf das deutjche Staats- 
recht” drucken laſſen. Wölfner kaufte jofort einige hundert Exemplare und 


*) Credo, quia absurdam est, — Tertullian. 
s.14 
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ſchickte fie auf allerhöchſten Befehl (1790) am die Intherifchen Eonfiftorien zur 
Bertheilung an die Geiftlichen, mit dem Hinzufügen, daß darin nachgewieſen fei, 
daß Se. Majeftät der König von Preußen als deutjcher Reichsftand verpflichtet 
gewefen fei, das Religions» Ediet zu erlaffen. Auch diefe Schrift entging dem 
Schickſale nicht, der Kritit anheimzufallen. Ein Profeffor des Joachimthalſchen 
Gymnafiums in Berlin, Billaume, hatte mit allem Freimuthe, jedoch in leiden- 
fchaftlofer Weife, eine Beurtheilung jener Schrift abgefaßt und die Handfchrift 
durch den Drucker zur Genjur eingeſchickt. Der Ober » Confiftorielrath Teller, 
dem als Cenfor fie vorgelegt wurde, nahm feinen Anftand, die Druderlanbnif 
zu ertheilen, da die Schrift Villaume's die Prüfung der Gründe eines anderen 
- Scrifttellers enthalte und e8 dem Staate wichtig fei, daß das Für und Wider 
folcher Materien von Gelehrten von allen Seiten beleuchtet werde, zumal ber 
Berfafler die Sache mit aller Beicheidenheit behandele. Der Präfident des Con- 
fiftoriums war zu zaghaft, als daß er diefe Angelegenheit auf feine Verantwor- 
tung genommen hätte, er ſchickte die Villaume'ſche Schrift und Tellers Gutachten 
zuvor an Wöllner, welcher fie dem Verfaſſer mit firenger Verwarnung, fie nicht 
drucken zu laffen, zurückgeben ließ. Villaume reichte bei dem vereinigten Juſtiz 
departement deshalb eine Befchwerde ein, welche ber Großkanzler v. Carmer und 
der Minifter v. d. Ned für begründet achteten. Da Wöllner dagegen mit Be— 
rnfung auf einen, in der Wahlcapitulation des Kaifers Yeopold II. enthaltenen, 
Artikel Einspruch that, verlangte der Großfanzler von dem Minifter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten, Grafen Hertberg, über die Gültigkeit jener Capitu- 
lation nähere Auskunft. Diefe lautete gegen Wöllners Anficht, worauf das 
Auftizdepartement unter dem 21. Februar 1791 den Profeffor Villaume dahin 
beichied, dak ihm der Drud feiner Schrift geftattet, jedoch Weglaffung oder 
Abänderung einiger heftigen, verächtlichen und wegwerfenden Ausdrücke gegen bie 
durch Staatsgefege approbirten fymbolifhen Bücher und demnächſt Wiederein- 
reihung des Manuferipts zur Pflicht gemacht werde. Wöllner, welcher ſelbſt 
Mitglied des Yuftizdepartements war, jedoch überftimmt wurde, hatte nichts 
Eiligere® zu thun, als dem Könige eine Gabinetsordre zur Unterzeichnung vor: 
zulegen, worin diefer von dem Großkanzler Anzeige der Gründe erforderte, wes- 
halb er wolle, daß unter feinen, des Königs, Augen die Wiberlegung einer 
Schrift gedruckt werde, deren Vertheilung unter die Prediger des Landes er felbft 
befohlen, deren Widerlegung alfo eine Widerlegung feiner Befehle je. Mit 
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ehrenhaften Freimuthe beantwortete der Großfanzler die Anfrage des Königs. - 
Zur Rechtfertigung jeines Verfahrens berief er ſich auf die Verordnungen der 
Vorgänger des Königs, namentlich auf einen Erlaß des großen Kurfürſten 
welcher die Vereidung der Intherifchen Prediger auf die ungeänderte Augsburgifche 
Confeſſion ausdrücklich unterſagte und durch ein Reſeript an das Gonfiftorium 
vom 1. December 1666 befohlen, daß die Kandidaten des Predigtamtes allein 
auf das reine und jeligmachende Wort Gottes, Feineswegs aber auf andere 
menſchliche Schriften in ihren Vocationen angewiefen werden follten. Als in 
fpäterer Zeit das Domcapitel in Brandenburg von einem feiner Prediger einen 
Revers darüber verlangt habe, daß er nicht anders als nad) der ungeänder- 
ten Augsburgifchen Confejjion ehren wolle, habe König Friedrih J. ihm 
diefe Anmaßung in einem Reſeript vom 13. Januar 1713 ausdrücklich und 
bei Berfuft feines Patromatrechtes unterfagt und auf die Verordnung des Kurs 
fürften Friedrich Wilhelm ſich bezogen. ... Die Schrift des Rönnberg, welde 
der Profeſſor Billaume zu widerlegen die Abficht Habe, fei in der That voller 
Irrthümer gegen das Staatsreht und voll nachtheiliger Grundfäge gegen bie 
Freiheit der proteftantischen Kirche in Deutfchland, wie folches jchon durch ver- 
ichiedene in Leipzig und in dem eich gedrudte, in Berlin öffentlich verkaufte 
gelehrte Schriften umſtändlich dargethan worden fei. — Uebrigens habe das 
Juftizdepartement — mit Ausnahme des Herrn v. Wöllner — weder gewußt, 
daß der König allerhöchſtſelbſt die Verbreitung der Rönnbergſchen Schrift 
befohlen, noch geglaubt, daß die von dem geiftlichen Departement gefchehene 
Bertheilung derjelben unter die Prediger das Verbot einer darüber anzuftelenden 
befcheidenen Prüfung, die von feinem Ländesgefege, noch älteren oder neueren 
Cenſur⸗-Edieten unterfagt fei, enthalten könne. 

Auf diefe wohlmeinende Rechtfertigung des Verfahrens des Juſtizdeparte⸗ 
ments erfolgte nachftehende eigenhändige Antwort des Königs vom 5. Mai 1791; 
„Mein lieber Großfanzler dv. Carmer! Das Villaume'ſche Bud) fol Hier nicht 
gedruct werden. Wenn der Drud von dergleichen Büchern in Meinem Yande 
zugelaffen wird, fo kann dies als eine Genehmigung für dergleichen Schriften 
angejehen werden, die Ich aber ſehr entfernt bin, je zu geben. Ich bin gewiß 
tolerant, eben fo wie Meine Vorfahren, und Habe folches öffentlich im Religions» 
Edicte erflärt. Ich will feinen Gewiffenszwang und laffe einen Jeden glauben, 


was er will. Aber das fann und werde Ich nie leiden, daß das gemeine 
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Bolt dur Irrlehren von der alten, wahren, hriftlihen Religion abgeleitet 
und daß Schriften, die jolches befördern, öffentlich in Meinem Lande gedrudt 
werden, Hierauf muß die Büher-Genjur ſchärfer und attenter fein. Die 
Prediger der lutherifhen und reformirten Confeſſion müſſen nad) der Bibel das 
Bolf lehren, fo wie dieje in ihrer jedesimaligen Kirche erflärt wird. Die jym: 
boliſchen Bücher müffen nicht zurücgejegt werden, auf daß ein Jeder nad) 
feinen Einfällen die Bibel verdrehe; denn daraus entjteht lauter Confuſion und 
die jogenannten Aufklärer wiffen jelbjt nicht, was fie wollen. Ich aber will Ruhe 
und Ordnung im Yande haben, und dazu muß Mir ein Geber behülflich fein, 
worauf Sie, Mein lieber Großfanzler, und alle Meine Minifter zu achten haben.“ 

Dem Profeſſor wurde hierauf fein Manuſcript mit der Benachrichtigung 
zurüdgelandt, dab durch cine hödjfteigenhändige Cabinetsordre dem Yuftize 
departement die Hände gebunden worden, die Erlaubniß zum Drud zu ertheilen. 
— Da der König in feinem Befehl an den Groffanzler gejagt hatte: „Das 
Buch foll Hier nicht gedrudt werden,“ ſchickte es Villaume nad) Leipzig, wo 
es unter dem Titel: „Prüfung der Rönnbergſchen Schrift über ſymboliſche 
Bücher in Bezug auf das Staatöreht. Bon Billaume. 1791* erſchien, und 
num um fo begieriger gekauft und gelefen wurde. Eine Confiscation anzuordnen, 
unterließ Wöllner; er war bereits ſchon wieder mit der Jagd auf andere Beute, 
diesmal auf ein philofophiihes Hochwild, befhäftig.. Immanuel Kant, 
Profejfor an der Liniverfirät zu Königsberg, der Schöpfer eines philoſophiſchen 
Syſtems und Begründer einer Schule, welche fi von jenem entlegenen Städt» 
chen des deutſchen Oſtens über die gejammte gebildete Welt verbreitete, hatte 
fein Licht auch in die Finfterniffe der Berliner Hof» und Volks - Geifterbanner 
jcheinen laffen. Zwei rüftige Vorlämpfer für Aufllärung und evangelische 
Gewifiensfreiheit, der Ober - Bibliothefar Biefter und der Ober-Eonjijtorialrath 
Gedide, Director ded Gymmafiums zum grauen Klofter in Berlin, hatten als 
ein Organ für ihre Beitrebungen die Berliner Monatjchrift begründet. 
In dem Aprilhefte 1792 derjelben erfchien eine Abhandlung von Kant: Bon 
der Eimwohnung des böfen Principe neben dem guten, d. i. vom radicalen 
Böjen in der menfhlihen Natur. Der von Wöllner zum Cenſor bejtelite 
Conſiſtorialrath Hilmer hatte die Druckerlaubniß ertheilt, in dem guten Glauben, 
dag die philofophifche Sprache zu umverftändlich fei, als daß fie der riftlichen 
Einfalt Schaden zufügen fünne, Bei einigen nachfolgenden Abhandlungen aber 
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fing es an den Genforen nicht geheuer zu werden, indem ſchon die Ueberjchrift 
einer derjelben: „Bon Religiou und Pfaffenthum“ ihnen jo verdächtig erſchien, 
daß jie die Druderlaubniß zu verjagen für gut fanden. Sant ließ hierauf diefe 
Abhandlungen in Königsberg unter dem Titel: „Die Religion innerhalb 
der Grenzen der bloßen Bernunft* in Drud erfcheinen, wozu die dor- 
tige theologifhe Facultät die Genehmigung ertheilte. Am verfänglichften erfchien 
der Berliner Inquiſition die Abhandlung über Religion und Pfaffenthum, in 
welcher der Königsberger Philoſoph ausführte: daß das vernunftgemäße Denken, 
der Rationalismus, eine übernatürliche göttliche Offenbarung zwar als 
möglid; einräume, aber fie zu kennen und für wirklich anzunehmen zur wahren 
Religion nicht fir nothwendig erachte. „Die wahre Religion fei Erfenntniß unferer 
Pflichten als göttliher Gebote und guter Lebenswaudel das Einzige, was ber 
Mensch thun fönne, um Gott wohlzugefallen. Der ftatuarifche (für unabänder- 
lich erklärte) Kirchenglaube und Gottesdienft fei nüglih, infofern er den Zweck 
habe, von den unteren Stufen der menſchlichen Bildung zu jener Erfenntnig 
binaufzuführen und die Erfüllung der Pflichten zu befördern; aber ihn für 
wejentlich zum Dienfte Gottes zu halten und ihm zur oberjten Bedingung des 
göttlihen Wohlgefallens am Menſchen zu machen, fei ein Wahn, deſſen Be— 
folgung eine folhe vermeintliche Verehrung Gottes fei, wodurd dem wahren, 
von ihm felbit geforderten Dienfte gerade entgegengehandelt werde. Die enge 
Pforte und der ſchmale Weg, der zum Leben führe, fei der des guten Lebens- 
wandels; die weite Pforte und der breite Weg, auf dem Viele zum Verderben 
wandeln, ſei die Kirche, nicht gerade, als ob es an ihr uud ihren Satungen 
liege, daß Menfchen verloren werden, fondern weil das Gehen in fie, das Be— 
fenntniß ihrer Sagungen und die Ausübung ihrer Gebräuche für den von Gott 
verlangten Dienft genommen werde. Wenn aud der Kirche freiftehe, Geheim⸗ 
niffe der göttlichen Weisheit als ihr gewordene Offenbarungen zu verkünden, 
jo würde doc die Meinung, daß diefe Offenbarungen zu glauben, wie fie die 
heilige Schrift erzählt und fie, äußerlich oder innerlich, zu befennen, an ſich 
etwas jei, woburd wir uns Gott wohlgefällig machen könnten, ein gefährlicher 
Irrwahn fein: denn dieſes Glauben jei al® inneres Bekenntniß eines feiten 
Fürmwahrhaltens jo wahrhaftig ein durch Furcht abgezwungenes Thun, daB ein 
aufrichtiger Menſch cher jede andere Bedingung als diefe eingehen möchte, weil 
er bei allen anderen Firchlichen Frohndienſten allenfalls nur etwas Ueberflüffiges, 
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bier aber in einer Erklärung, von deren Wahrheit er nicht überzeugt fei, etwas 
ben Gewifjen Widerftreitendes thun würde. Die Nöthigung, etwas zu glauben, 
was nur Hiftorifch erlanut worden und darum nicht für Jedermann überzeugend 
fein kann, ſei für gewijfenhafte Menfchen ein viel fchwereres Jod, als der 
ganze Kram frommer aufgelegter Obfervanzen immer fein möge, bei demen es 
genug fei, daß man fie begehe, um mit einem eingerichteten Kirchenwejen zu ⸗ 
fammenzupaffen, ohne daß Jemand innerlich oder äußerlich das Belenntniß 
feines Glaubens ablegen dürfe, dag er es für eine, von Gott geftiftete Anord- 
nung halte, als woburd eigentlich das Gewiffen verlegt werde. Das Pfaffen- 
thum fei die Verfaffung einer Kirche, im welcher der Fetifchdienft*) gemadhter 
Gögen regiere, und überall da anzutreffen, wo nicht Principien der Sittlichkeit, 
fondern jtatuarifche Gebote, Glaubensregeln und Obfervgnzen die Grundlage 
und das Wefentliche defjelben ausmachen. Auf das Mehr oder Weniger komme 
es hierbei nicht an, wo der Werth oder Unwerth auf der Befchaffenheit des zu 
oberjt bindenden Princips beruhe. Wenn diefes die gehorfame Unterwerfung 
unter eine Sagung als Frohndienft, nicht aber als freie Huldigung auferlege, 
die zuerft dem moralifchen Geſetze geleiftet werben folle, jo mögen der auferlegten 
Obfervanzen noch fo wenige fein, genug, wenn fie für unbedingt nothwendig 
erflärt werden, fo jei dies immer ein Fetifchglaube, durch den die Menge re» 
giert und durch den Gehorfam unter einer Kirche — nicht einer Religion — 
ihrer moralifchen Freiheit beraubt werde.“ 

In diefen wenigen Sägen war der Nationalismus als eine Macht be 
gründet, welcher die löfchpapiernen Bollwerle, Schanz- und Schandpfähle der 
Berliner Eenforen hinwegriß. Selbft das bisher noch für probat gehaltene 
Hausmittelhen der Cabinetsordres mußte für vergeblich geachtet werden, wurde 
indeffen doch nicht umverfucht gelajfen. In einem, auf allerhöchften Special 
befehl erlaſſenen, Rejeripte wurde „dem Würdigen und Hocgelahrten, Unjerm 
lieben und getreuen Profeffor Kant zu Königsberg * das allerhöchſte Miffallen 
darüber zu erkennen gegeben, daß er feine Philofophie zur Entftellung und Herab- 
würdigung mancher Haupt» und Grundfehren der heiligen Schrift und des 
Chriſtenthums mißbrauche, wie er im dem bezeichneten Buche und im anderen 
Heinen Abhandlungen gethan habe. „Wir haben Uns zu Euch eines Beſſeren 


*) Betifch, d. i. Götzendienſt. 
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versehen, da Ihr felbjt einfehen müßt, wie unverantwortlid Ihr dadurch gegen 
Eure Pflicht als Lehrer der Jugend und gegen Unfere, Euch fehr wohlbefannten, 
fandesväterlichen Abfichten handelt. Wir verlangen des cheften Eure gewiffen- 
baftefte Verantwortung und gewärtigen Uns von Euch, bei Vermeidung Unferer 
höchſten Ungnade, daß Ihr Euch Fünftighin dergleichen nicht werdet zu Schulden 
fommen laffen, fondern vielmehr, Eurer Pflicht gemäk, Ener Anfehen und Eure 
Talente dazu anwenden, daß Unfere Tandesväterliche Intention je mehr und 
mehr erreicht werde, widrigenfall® Ihr Euch bei fortgefeiter Renitenz unfehlbar 
unangenehmer Berfügung zu gewärtigen habt.“ 

Der Philofopg Wolf in Halfe war fünfzig Jahre früher auf Anftiften 
dortiger Frömmler durch einen Cabinetsbefehl Friedrich Wilhelms I. bei Strafe 
de8 Stranges verwiejen worden; fo ftreng wurde nicht gegen den Könige» 
berger Philofophen verfahren. Der König, welcher ihn perfönlich kannte und 
mußte, daß durd feinen Philofophen die dortige Univerfität in Flor gelommen 
war, begnügte fich mit einer rechtfertigenden Verantwortung, im welcher Kant 
erflärte: „daß er, um dem minbeften Verdachte vorzubeugen, als könne er fich 
ins Künftige eine Entjtellung oder Herabwürdigung des Chriftenthums zu 
Schulden kommen Laffen, es für das Sicerfte Halte, als Sr. Majeftät ge 
trenefter Unterthan feierlichft zu erklären, daß er ſich fernerhin aller öffentlichen 
Borträge, die Religion betreffend, es fei die natürliche oder geoffenbarte, ſowohl 
in Borlefungen als in Schriften gänzlich enthalten werde.” — Kant war fein 
Charakter wie Yuther, welcher vor Kaifer und Neich erflärte: „Hier ftehe ich, 
ih farın nicht anders, Gott helfe mir! Amen.” Wenn fi) aber auch der 
Bhilofoph, fo wieder König menſchlich ſchwach erwiejen, die Philofophie 
hat fi) dadurch auf ihrer Sonnenbahn nicht aufhalten Laffen. 

Nicht Leicht wohl ift in der Gefetgebung irgend einer Zeit ein, mit ber 
Unterfchrift eines Königs verfehenes, von einem Minifter gegengezeichnetes, Edict 
erichienen, in welchem mit dem Heiligften ein fo frevelhaftes Spiel getrieben, 
dem Gewiffen der ärgfte Zwang angethan und der Heichelei und Lüge zugleich 
eine gefetslihe Berechtigung gegeben worden wäre, als in dem Religions-Ebicte, 
Den Religionslehrern der drei Confejfionen: der proteftantifchen, reformirten 
und fatholifchen (demm auch die lettere erflärte Wöllner unter feinen Schug 
und Beauffihtigung zu nehmen) wurde Caffation und noch härtere Strafen an- 
gedroht, wenn fie etwas Anderes lehren würden, als was der einmal beitimmte 
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und feftgefegte Yehrbegriff ihrer Religionspartei mit fich bringe. Der ernfte 
Wille des Königs fei auf Fefthaltung diefer umveränderlihen Ordnung gerichtet, 
obſchon er den Geiftlichen gleiche Gewiffensfreigeit, wie allen anderen Unter: 
thanen zugeftehen und ihnen bei ihrer inneren lWeberzeugung feinen Zwang an« 
thun wolle. Welcher Lehrer der chriftlichen Religion eine andere als die 
im Lehrbegriffe feiner Religion vorgefchricbene Ueberzeugung habe, der fünne die 
jelbe auf eigene Gefahr jiher behalten, denn der König wolle fich feine Herrs 
fchaft über die Gewiffen anmaßen, obgleich ein folcher Geiftlicher nach feinem 
eigenen Gewiffen aufhören follte, ein Lehrer feiner Kirche zu fein und ein Amt 
niederlegen müßte, zu welchem er fid) aus obiger Urfache umtüchtig fühle. Ju— 
dei wollte der König aus großer Borlicbe für die Gewiffensfreiheit 
jetzt noch nachgeben, daß ſelbſt diejenigen, in öffentlichen Aemtern ftehenden 
Geijtlichen, von denen es befannt fein möchte, daß fie von dem bezeichneten Irr— 
thümern mehr oder weniger angejtedt, in ihren Aemtern ruhig gelaffen werben, 
unter der Bedingung jedoch, daß die VBorfchrift des Lehrbegriffs ihnen bei Unter- 
weifung ihrer Gemeinden jtets heilig und unverleßbar bleibe; entgegengefegten 
Falls fie die angedrohte Strafe der Caſſation, oder eine noch härtere, unfehls 
bar treffen werde. — 
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Die Zufände Frankreihs vor Ausbrud der Hevolution. — Ludwig XVI. — Qurgot 
— Ueker. — Calonne. — Die Motabeln des HKönigreihs werden berufen. — Ein Erz- 
bifhof Minifler. — Die Generalflände des Königreihs. — Die Parlamente. — „Der 
dritte Stand if Alles." — Die Generalflände- zu Verfailes den 27. April 1789. — 
Steuerverweigerung. — Der Sibungsfaal wird gefhloffen und mit Soldaten befeht. — 
Der Präfident fordert auf, fid in das Gallhaus zu begeben. — Der König droht, cine 
Verfaffung zu octroyiren. — Des Grafen Mirabeau Aufruf. — Der Aarſchall Sroglie 
erhält Befehl, Paris zu cerniren. — Wecker wird verwiefen. — Bewegung deshalb in 
Paris. — Erridtung der Nationalgarde. — Die dreifarbige Fahne. — Erflürmung der 
Saflile den 14. Zuli 1789. — Weder 
wird zurlikgerufen. — Triumphjug des 
Königs nah Paris. — Der Saron 
Foulon an der Laterne. 






Jriedrich II. hatte mit enticheidendem 
Gewicht fein Schwert in die Waag- 
Schale der Geſchicke Europas gelegt‘ 
dur ihm Hatte Preußen Sig und 
Stimme an der Tafel der curopäi- 
ſchen Großmächte erlangt; der Schwer- 
punkt jedoch feiner Macht lag darin, daß ſich der große König an die Spike 
der weltbewegenden Ideen feiner Zeit geftellt hatte. Gedanken aber, wenn fie 
wahrhaften Inhaltes find, gehen nicht wie leere Hirngefpinnfte in Rauch auf, 
fondern jchaffen fich ihre Wirklichkeit. Die in Frankreich zuerjt ausgejprochenen 
Gedanken der Menfchenrechte, der Volksvertretung, des Freiftaates, die man ala 
Träume überfpannter Philofophen und Phantafiegebilde ſchwärmender Dichter 
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belächelt Hatte, hatten Fleifh und Blut gewonnen und traten mit jo ehernem 
Fuße in die Wirklichkeit, daß davon der Erdball erbebte. 

Die fchamlofe Verlegung der Sitte und des Rechtes, die rückſichtsloſe Ver- 
fchwendung des Gutes und Blutes des Volkes mußten, fobald daffelbe über die 
ihm beimohnende Macht zur Einficht gelangte, zur offnen Empörung gegen die 
ihm angethane Gewalt führen. Ludwig XIV. hatte die abfolute Gewalt zur 
höchſten Spitze getrieben, fein Nachfolger theilte feine Herrſchaft mit Maitrefjen, 
Baronen und Pfaffen. Die Millionen Steuern und Abgaben, welche im Schweiße 
des Angelichts der gefnechtete Bauer, der tyätige Handwerker durch ihrer Hände 
Fleiß, durch kühnen Unternehmungsgeift der Kaufmann aufbrachten, verfchmen- 
dete der Hof mit feinen Günftlingen, ohne daß der Adel und die Geiftlichkeit 
die Laſten des Staats tragen halfen, obſchon fie durch großen Grundbefig, ein- 
trägliche Staatsämter und Pfründen im Reichthum und Ueberfluffe ſchwelgten. 

Ludwig XVI trat die faule Erbfchaft des von dem Todtenwurm durch» 
nagten Thrones an, im guten Glauben, den Schaden durch einen Firnif von 
Meajeftätsichaum, wenn nicht herzuftellen, doch übertünden zu fünnen. 

Unter Ludwig XV, waren die öffentlichen Gelder auf unverantwortlic) 
Weiſe verfchwendet worden, eine große Schuldenlaft war die Folge davon. Das 
Mittel, welches unter den vorhergehenden beiden Regierungen Aushülfe in der 
Noth gewährt hatte: Ausschreibung neuer Steuern, Erhöhung der beftehenden, 
verjchrieb zwar der Finanzminifter als ein probates Recept, allein es fand fich 
im ganzen Reiche fein Wundarzt mehr, welcher ſich dazu hergegeben hätte, ber- 
gleichen Schröpftöpfe dem Volke anzufegen. Die Generaljtände, welchen in frübefter 
Zeit das Steuerbewilligungsredt zuftand, waren feit beinah zweihundert 
Jahren nicht einberufen worden; an ihrer Stelle hatten die hohen Gerichtshöfe, 
welche den Titel: „Parlamente“ führten, das Recht: die von dem Könige 
ausgefchriebenen Steuern in ihre Negifter einzutragen, als eine leere Formalität 
ausgeübt. Um ein gewaltiges Deficit von Taufenden von Millionen einiger 
maßen zu deden und neue Quellen der Einkünfte zu Schaffen, Hatten die Minifter 
Turgot und Neder in Vorſchlag gebradt: die Stenerbefreinngen des Adels 
und der Geiftlichkeit aufzuheben. Der König fchente ſich, zu ſolchen Maßregeln 
feine Zuflucht zu nehmen, er entließ dieje beiden Minifter und übertrug die 
Derwaltung der Finanzen den Marquis Calonne, einem der Lüderlichiten 
Hofſchranzen und Maftres de plaisir, den es jemals gegeben. Cine Zeit lang 
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halfen die Generalpädhter und Wucherer dem Hofe aus der Noth, Erprefjungen 
alfer Art wurden angewendet, alfein bald jah auch Calonne fich genöthigt, eine 
gleiche Beftenerung aller Stände als das einzige Nettungsmittel in Vorſchlag 
zu bringen. Da er von Seiten der Parlamente Widerfpenftigkeit bei der Ein- 
regiftrirung befürchtete, fchlug er dem Könige vor: die Notabeln des Reiche, 
welche einen Ausschuß der Generalftaaten bildeten, einzuberufen, ‚um von ihnen 
die Zuftimmung zur Aufhebung der Steuerbefreiungen zu erhalten. Die No- 
tabeln des Königreichs beftanden aus 7 Erzbifhöfen, 7 Bifhöfen, 36 Herren 
des hohen Adels, 8 Stantsräthen, 4 Requetenmeiftern, den Präfidenten der 
Parlamente, den Dragiftratsperfonen aus Paris, Ayon und Straßburg, 23 Maires 
aus den größeren Städten und aus 3 Abgeordneten aus jeder mit Landftänden 
verfehenen Provinz. Diefe Ja-Herren, denen nur eine berathende, feines- 
wegs eine gefekgebende Stimme, oder das Recht der Stenerbewilligung zu: 
ftand, zeigten fich nicht fo fügfam, als e8 der Minifter bei ihrer Berufung nad) 
Paris im Februar 1787 erwartet hatte. Die Notabeln, die man in Paris als 
nidende Gipsmännerchen feilbot, verfagten ihre Zuftimmung zu der von Calonne 
beantragten Landſteuer und Stempeltare, da fie felbft und ihre Mitftände dazu 
herangezogen werden follten. Sie befchwerten fich bei dem Könige über Ver— 
legung ihrer Privilegien und drangen auf die Entlafjung Calonne’s, welche ihnen 
bewilligt wurde. Zu feinem Nachfolger ernannte der König den Erzbifchof von 
Toulouſe, Herren dv. Brienne; Neder, welder einem ausdrüdlichen Befehle des 
Königs zuwider eine Vertheidigung feiner Verwaltung gegen die, ihm von Ca- 
lonne gemachten, Beichuldigungen hatte druden laffen, wurde aus Paris ver- 
wiejen. Der neu ernannte Erzbifchof- Minifter verfuchte e8 noch einmal, das 
Parlament von Paris zur Einregiftrirung der neuen Steuergefeße zu vermögen ; 
in feierlicher Gerichtefigung am 6. Auguft 1787 Tegte er demjelben den, von 
dem Könige deshalb erfaffenen, Befehl vor, allein die ſämmtlichen Räthe erhoben 
ih dagegen und erklärten, daß die Befugniß der Steuerverwilligung einzig und 
alfein den Generalftänden des Reichs zuftehe. 

Dies Wort zudte wie ein eleftrifcher Schlag durd alle Herzen, man ver- 
nahm nur einen Ruf dur das ganze Königreich: „les etats generaux!* 
Nur die Hofpartei ftimmte nicht im diefen Ruf mit ein; der König verwies das 
Parlament nad) Troyes in der Champagne und befahl dem Füniglichen Steuer: 
hofe, die Edicte zu publiciren. Der Geift der Widerjeglichkeit ty: fih von 
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dem oberften Gerichtshofe der Hauptftadt der gefammten Bevölkerung mit und, 
was das Bedenklichſte war, die Soldaten und Unterofficiere, durd das Aus- 
fchließen der Bürgerlichen von den Officierftellen, gegen den Hof und bejonders 
gegen den jüngeren Bruder des Königs, den dummftolzen Grafen Artois, er 
bittert, verweigerten den Dienft, als fie zur Verhaftung der widerfeglichen Par— 
lamentsmitglieder commandirt wurden; der Commandant der Parifer Stadtwadhe 
legte feine Stelle nieder, die Straßenlieder und Spottbilder nahmen Partei gegen 
den Hof und die Minifter. Dem Könige wurde unheimlich zu Muthe, er ver« 
anlakte Brienne mit den verbannten Parlamentsmitgliedern in Unterhandlung 
zu treten, und diefe erffärten, unter der Bedingung, daß jene beiden Edicte 
zurücgenommen und die Generalitände berufen würden, die Ausjchreibung einer 
nenen Anleihe, unter Borbehalt der Genehmigung ber Bertreter des Volks, ein- 
zuregiftriven. Das Parlament fehrte nach Paris zurüf und der König begab 
fi deu 19, November 1737 in deſſen Mitte, nicht um ein „Lit de Justice“, 
in welchem fie nur Fönigliche Befehle entgegen zu nehmen hatten, zu halten, 
jondern zu einer „Seance royale*, in welcher freie Verhandlung geftattet war. 
Der Großfiegelbewahrer Lamoignon legte die Verfügung wegen der Aufeihe vor 
und erlaubte ſich jehr zur Unzeit den Parlamentsräthen eine Strafrede zu halten, 
in welchen er ihnen einjchärfte: „daß der König der unumfchränfte Herr der 
Nation fei, dab die gefeßgebende Gewalt ihm alfein und ungetheilt gehöre und 
daß er deshalb Niemandem als nur Gott allein von der Anwendung Nechen- 
Ichaft zu geben habe.“ Diefe Rede rief eine lebhafte Erwiderung hervor, in 
welcher wenig fchonende Rüdficht auf den anweſenden König genommen wurde. 
Als hierauf der Siegelbewahrer, ohne die Frage zur Abftimmung bringen zu 
laffen, die Anleihe al® von dem Parlament bewilligt einzuregiftriven befahl und 
der König fchweigend feine Zuftimmung zu erfennen gab, erhob ſich fein Oheim, 
der Herzog von Orleans, als Bertheidiger des Rechtes, und erflärte das 
Verfahren der Krone für einen Gewaltftreih. Die Einregiftrirung unter- 
biieb, der König verließ höchſt unmillig die VBerfammlung, in welcher er zum 
erften Mal während feiner Regierung ſich in der traurigen Nothwendigfeit be- 
fand, die Wahrheit hören zu müfjen. Am folgenden Tage wurde der Herzog 
von Orleans auf fein jehs Stunden entlegenes Landhaus verwiejen, einige 
Parlamentsräthe verhaftet (6. Mai 1788) und zwei Tage fpäter ſämmtliche 
Parlamente des Königreich® aufgehoben. Dieſe aber erhoben Einſpruch in allen 
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Provinzen; das zu Toulouſe erklärte die Conftitution des Reichs für geftürzt 
und rief das Volk auf, fih auf das Gefühl feiner eigenen Macht zu verlaffen. 
Die Bürger in den Städten, in welchen die Parlamente ihren Sig hatten, er- 
Härten fich zu ihrem Schute bereit umd die Soldaten traten auf ihre Seite 
mehrere höhere Officiere baten um ihren Abfchied, um nicht gezwungen zu werden, 
gegen ihre Mitbürger zu Fechten. In Paris bejchränfte fich der Yärm auf bie 
niedrigften Schichten der Straßenjungen (gamins), welche eine Strohpuppe mit 
den Zalar und der Biſchofsmütze, den Minifter -Erzbifchof Brienne vorftelfend, 
verbrannten. Der Hof geriet in Angjt, die Minifter in Verwirrung, die Ko— 
nigin, welche noch am meiſten Bejonnenheit zeigte, jchrieb an den verbannten 
Neder, welcher unter der ihm zugeftandenen Bedingung, daß Brienne entfernt 
werde, als erjter Minifter nad) Paris zurückehrte und an die Spike der Ge- 
jhäfte trat. „Es ift zu Spät!“ died auch im umnferen Tagen oft vernom- 
inene, verhängnikvolle Wort, hatte Neder ausgejproden, als er den erften Blick 
in das Schreiben der Königin that; und es war zu fpät. Die Einberufung der 
Reichsſtände erklärte Neder für nicht länger zu verfchieben. Bei den früheren 
Verfammlungen der Generalftände hatten der Adel und die Geiftlichkeit fih ein 
ſehr entichiedenes Uebergewicht über den dritten, den Bürgerſtand (tiers &tat) 
angemaßt. Diefer legtere, den wir in Deutſchland den Mittelftand zu nennen 
pflegen, war auch in Frankreich feit dem Aufblühen der Städte, der Gewerbe, 
des Handels derjenige Stand geworden, welcher nicht nur die meiften Mittel, 
fondern auch die meifte Bildung befah umd der Anzahl nach jeme beiden um das 
Zehnfache und mehr noch überwog. Die Nechte des dritten Standes zur Gel- 
tung zu bringen, war eine unabweisbare Aufgabe der Zeit, in taufend und mehr 
Flugſchriften war fie in den letzten Jahren zur Sprache gebradht und die Frage: 
„Was ift der dritte Stand?* von dem geiftreihen Abbe Sicyes,  General- 
Vicar des Biſchofs von Chartres, mit dem einfachen Wörthen: „Alles“ be- 
antwortet worden. Meder berief zur Entfcheidung der Frage: ob in der Reichs- 
Berfammlung nad Ständen, wie der Adel und die Geiftlichfeit, oder nach der 
Kopfzahl, wie der dritte Stand verlangte, geftimmt werden follte, noch einmal 
den Ausſchuß, die Notabeln (den 6. November 1788) nad Verjailles. Die 
Anficht des Grafen von der Provence — fpäter König Ludwig XVII. — und 
mehrerer freifinniger Barone beftinnmte Neder: die Generafftände zum 27. Aprif 
1789 nach Berfailles einzuladen, und zwar dreihundert vom Adel, dreihundert 
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von der Geiftlichkeit und jechshundert aus dem Bürgerftande. Da bei den 
Wahlen feine Beſchränkung durch Grundbefig und Vermögen ftattfand, famen 
Männer von Talent und Charakter zum Vorſchein, welche bisher in bejcheidener 
Berborgenheit in gedrückten VBerhältniffen verfimmerten, aus dem Bürgerſtande 
fowohl, als vornehmlich — aus dem Stande der Ceiftlichen und des Adels. 
Die von mehreren Seiten gemadhten Vorſchläge: die Reichsftände in einer Pro- 
vinziafftadt zu verfammeln, um fie den Einflüffen und Bewegungen der Haupt- 
ftadt zu entziehen, jagten weder dem Minifter noch dem Könige zu, vielmehr 
glaubte man bei Hofe dur den Glanz prächtiger Feſte zu blenden und durd 
Entfaltung der bewaffneten Macht zu imponiren; indeffen wurde die, vier Stunden 
von Paris entfernte, Refidenz VBerfailles zum VBerfammlungsorte beftimmt, wo 
am 5. Mai 1789 nad) einhundert und fünfundfiebenzig Jahren zum erften Male 
wieder die Generalftände vor dem Throne ihres Königs erfchienen.*) Dem 
Adel, welcher in fpanifcher Tradht mit Sammetmantel und Federhut erfchien, 
und der Geiftlichfeit in ihren Burpurmänteln und goldftöffenen Gewändern öff- 
neten fi) die hohen Flügelthüren des Haupteinganges; den Deputirten des 
Bürgerftandes in ihrem fchlichten leide wurde eim ſchmales Seitenpfürtdhen an 
der Hintertreppe als Eingang angewiejen. Der König, von fänmtlichen Prinzen 
und Prinzeffinnen des Hofes umgeben, von dem firahlenden Schweife der beftern- 
ten und bebänderten Gamarilla gefolgt, wurde, als er den Thron beftieg, mit 
jreudigem Zurufe begrüßt; die, von den Miniftern ihm vorgefchriebene, Rede, 
die er ablas, war fo farblos gehalten, daß Niemand daran Anftog nehmen fonnte. 
Hierauf nahm Neder das Wort und gab in einem dreiftimdigen Vortrage eine 
Schilderung der Zuftände des Yandes und der Mittel zur Abhülfe der bedrängten 
Lage, indem ein Deficit von jechsundfünfzig Millionen vorhanden fei. In dem 
minifteriellen Tone eines Nichelien nahm er für die Befehle Sr. Majeftät un- 
bedingten Gehorfam- in Anſpruch, erflärte, daß dem Könige noch hinreichende 
Mittel zu Gebote ftänden, daß nur der Beirath der getrenen Stände bei 
Ausschreibung der nöthigen Auflagen und Anleihen verlangt werde. Um ben 
Adel zufrieden zu ftellen, ſchmeichelte er deffen Eitelkeit dur Aufzählung feiner 


*) Tages zubor wurde eine förmliche Proceſſion gehalten, welcher der König, die Ad. 
nigin und fämmtliche Prinzen und Prinzeſſinnen ſich anfchloffen, ein jeder Theilnebmer mit 
einer Kerze in der Hand. Unter ben Deputirten des dritten Standes war mur ein einziger 
Bauer, Michel Gerard, Deputirter von St. Martin de Rennes, aumefend, 
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Berdienfte um die Monarchie und der, diefem Stande zuftehenden, wohlerworbenen 
Privilegien, weshalb er aud nicht in Abrede ftellte, derfelbe befinde fich bei der 
Forderung der Abftimmung nah Ständen, nicht nad) Köpfen, in feinem guten 
Rechte, empfahl ihm jedoch den Borfchlag in Erwägung zu ziehen: bei dem 
Abftimmungen mit beiden Formen abzuwechſeln. Das Wort, "worauf bie 
Berjammlung, worauf die ganze Nation mit gefpanntefter Erwartung harrte, das 
Wort „Charte* oder „Eonftitution“ Fam im feiner Rede nicht vor und 
fhon im diefer erften Sigung wurde es offenbar, daß er nicht der Mann fei, 
um bei dem nahenden Sturme an dem Steuer der lecken Staatsgaleere zu ftehen. 
Er Hatte wohl die Gefahr erkannt und dem Könige, als das einzige Mittel, den 
Sturm zu befhwören, den Entwurf einer, nad engliſchem Mufter geformten, 
„Eharte* vorgelegt, mit einem Oberhauſe des hohen Adels und der Geift- 
(ichkeit, und einem Unterhaufe des dritten Standes. Diefe Charte rieth er, 
„als ein freies Geſchenk des königlichen Entfchluffes zu oetroyiren,“ d.h. zu 
bewilfigen, bevor die Nation fie ihm abdringe. So verblendet aber waren die 
Königin, der Graf von Artois und die gefammte Camarilla, daß fie es einen 
Berrath an dem Throne nannten, wenn man einem Könige von Frankreich an- 
mutbhe, von feiner fouverainen Unbefchränftheit in die ſchmachvolle Abhängigkeit 
eines Königs von England herabzufteigen. Solchen Rathgebern jchenkte Lud 
wig XVI. in thörichtem Allmachtgelüſte Gehör; Neder verlangte und erhielt 
eine Entlaffung. 

Unterdeſſen war e8 in der National: Berfammlung („assemblee nationale* 
hatte fie der König felbft zuerft genannt) zum offnen Zerwürfniß gekommen. 
Der Adel und die Geiftlichkeit beharrten darauf, nad Ständen gefondert zu be« 
rathen, der dritte Stand dagegen erflärte: ein jeder Abgeordneter fei hierher als 
Abgeordneter der ganzen Nation gelommen, weshalb die Berathung und Abftim- 
mung im gemeinfamer Situng nad) der Kopfzahl ftattfinden müſſe. Jene beiden 
Stände zogen ſich in die ihnen angewiefenen Kammern zurüc, der dritte blieb 
in dem allgemeinen Ständefaal und erklärte fi auf den Vorfchlag des Abbe 
Sieyes am 17. Juni 1789 zur alleinigen National-Berfammlung. Der ſchon 
in diefer Sitzung gemachte Vorſchlag, die Steuerverweigerung auszufpre- 
hen, fand nicht hinlängliche Unterftügung, dagegen faßte die Berfammlung den 
Beichluß: „daß die beftehenden Abgaben, obwohl fie bisher gefegwidrig geweſen, 
fraft vorläufiger Bewilligung nod) ferner erhoben werden könnten, “ 
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Diefer Bermeffenheit ein Ziel zu ſetzen, lieh der König, dem der Adel feine 
Unterftiigung zugefagt hatte, durch einen Herold am 20. Juni in Verfailles die 
Sigungen der Stände bis zu einer, in wenigen Tagen zu haltenden, königlichen 
Sikung für aufgehoben erklären; der Berfammlungsfanl wurde gefchloffen, 
Soldaten wehrten mit vorgehaltenen Bajonetten den Abgeordneten den Eintritt. 
Da forderte Bailly, der Präfident der National-Verſammlung, die Mitglieder 
auf, ihm in den Saal des Ballhaufes*) zu folgen, wo fie in der Eile, fo gut 
es fich thun läßt, fid einrichten. Man bietet dem Präfidenten den einzigen 
hier vorhandenen Stuhl an, er fchlägt ihn aus umd bleibt wie ſämmtliche Mit- 
glieder ftehen; eine Gartenbank dient den Secretairen als Schreibpult; die 
Sitzung ift öffentlih. Der Vorſchlag: fofort nad) Paris aufzubrechen, wird 
dur die befonmene Mäßigung des Präfidenten befeitigt. Da erhebt fich 
Mounier und fordert die Deputirten auf, fi durch einen Eid verbindlich zu 
machen, vor der Feſtſtellung der Konftitution fich nicht zu trennen. Sogleich 
wird die Eidesformel abgefaßt und der Präfident nimmt die Ehre in Anſpruch, 
der Erfte zu fein, welcher ſchwört und den Schwur empfängt: „Wir fchwören, “ 
fo lautet die Formel, „einen feierlihen Eid, uns niemals zu trennen und uns 
überall zu verfammeln, wo es die Umſtände gejtatten werden, bis die Berfaffung 
des Königreich® feitgeftellt und auf fiherm Grunde errichtet fein wird!" Alte 
erheben die Hand zum Schwur, aus jedem Munde ertönt diefer feierliche Eid, 
auch das in dem Saale und davor verfammelte Volk ſchwört mit und ruft‘ 
„Es Tebe die National» Berfammlung! Es lebe der König!” So gut königlich 
war damals noch das Volk gefinnt. 

Der König berief hierauf die Abgeordneten aller drei Stände zu einer kö- 
niglihen Sigung am 23. Juni, im welcher er dem dritten Stande fein aller- 
höchjtes Miffallen über das BVorgefalfene zu erkennen gab und den Befehl 
wiederholte, die Abftimmung nah Ständen beizubehalten. Als Grundlagen der, 
aus allerhöchſter Gnade und freiem Entichluffe zu gebenden, Berfaffung wurden 
in einem föniglihen Erlaſſe bezeichnet: Aufhebung der Stenerbefreiungen, Be- 
rufung der Provinzialftände, Verlegung der inneren Zollftellen an die Grenzen, 
Sicherftellung der perfönlichen Freiheit, Abhängigkeit der Bejtenerung von ber 
Zuftimmung der in regelmäßigen Friften zu berufenden Reichsftände. „Werden 


*) Der Hof pflegte ſich mit Ball- und Ballonfpiel zu vergniigen, 
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die Abgeordneten,“ fügte der König in einem, feine gegenwärtige Macht über- 
ihägenden, Tone hinzu, „fh Meinem Willen nicht fügen, fo werde Ich es 
allein über Mich nehmen, Mein Volk mit einer Berfaffung zu beglüden,“ und 
der Minifter ſchloß feine Rede mit den Worten: „Im Namen und Auftrage 
Sr. Majeftät des Königs befehle ich Ihnen, meine Herren, jofort auseinander 
zu gehen unb morgen ein Jeder in dem, feinem Stande beftimmten, Saale 
zu erjcheinen und daſelbſt Sigung zu halten.“ Hierauf erhob ſich der König 
und verließ den Saal, gefolgt von der Geiftlichkeit und dem Adel. Da erhob 
fich der, zu dem dritten Stande übergetretene, Graf Mirabeau aus der Pro- 
vence und rief mit edler Entrüftung: „Alſo Befehl? und von wen? Bon 
unjerm Beauftragten, der von uns, den Inhabern eines unverleglihen jtaats- 
bürgerlichen Prieſterthums, Befehle zu empfangen hat! ch verlange, daß wir 
uns in die Würde der gejeßgebenden Macht hüllen und ımferem Eide getreu 
nicht eher auseinandergehen, als bis wir Frankreich eine Berfajfung gegeben haben!” 
Der Groß - Geremonienmeifter kehrte in den Saal zurüd und befragte nochmals 
den Präfidenten: ob er die Willensmeinung Sr. Majeftät vernommen habe. 
Graf Mirabeau entgegnete: „Fa, wir haben gehört, welche Worte man dem 
Könige in den Mund gelegt hat; Sie aber, Herr Ober» Hof- Ceremonienmeifter, 
haben nicht das Recht, Hier zu fprechen. Gehen Sie und jagen Sie Yhrem 
Gebieter, wir feien bier Kraft der Gewalt des Volkes und er möge die Gewalt 
der Bajonette verfuchen, uns von bier zu vertreiben.“ Mit lauteftem Zurufe 
ftimmte ihm die Verfammlung bei und feste, als ob nichts gejchehen jei, die 
Berathung fort. Der Geremonienmeifter brachte mit verftörtem Geficht die 
Nachricht von der Aufnahme, die feine Botſchaft gefunden, zu dem Könige, der 
in feiner Rathlofigkeit jogleich einen Eilboten an Neder abjendete, diefen wieder 
zu ſich beichied und ihm nach feiner Rückkehr mit der Königin gemeinſchaftlich 
beſchwor, das Minifterium wieder zu übernehmen. Er that e8 unter der Be: 
dingung, daß der König die Stände zu gemeinfamer Berathung am 27. Yuni 
zufammenrufe, indem bereits vierzig Mitglieder des Adels unter Anführung des 
Herzogs von Orleans ſich dem dritten Stande als der wahrhaften National 
Berfammlung angefchloffen hätten. Dies geſchah; die Bewohner von Verfailles, 
durch Gäfte aus Paris verftärkt, hielten lautjubelnde Umzüge, riefen dem Könige 
und der Königin, die auf dem Altan des Schloffes erjcheinen mußten, vielfaches 


Lebehoch! — eine Ehre, die freilich and dem Herzoge von Orleans und den 
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Führern der National-Berfammlung zu Theil wurde. Der Camarilla ward immer 
unheimlicher bei diefen ungewohnten Freudenbezeugungen des Volkes, der König 
und die Königin wurden aufs Neue eingefchüchtert, jo daß die Hofpartei einen 
Befehl an den Marſchall Broglie auswirkte, ein Heer von 30,000 Mann, aus 
Schweizern, Deutſchen und Stalienern beftehend, bei Paris zufammenzuziehen. 
Hierdurch fühlten fi die in Paris liegenden königlichen Garde - Regimenter ver» 
let, die Dieciplin war längft gelodert, die Befehle der Officiere wurden nicht 
geachtet, in Schaaren zogen die Gardiften nad) dein PBalais-ropal, der Wohnung 
des Herzogs von Orleans, um hier in den geräumigen Höfen und Gärten die 
aufreizenden Reden der Männer des Volkes zu vernehmen. Die Anfammlung 
der Truppen, um Paris zu cerniren (einzufchließen), blieb fein Geheimniß und 
die noch immer in Verſailles tagende National-Verfammlung faßte in der 
Sigung vom 10. Juli auf Mirabeau’s Antrag den Beſchluß, dem Könige eine 
Adreffe zu überreihen, worin in Ausdrücken gebieterifcher Ergebenheit die Ent- 
fernung der Truppen verlangt wurde. Der König lie der National-VBerfamms 
lung die Antwort ertheilen: die Truppen feien beftimmt, nene Unordnungen in 
der Hauptftadt zu verhüten, die Ausübung der Gefege und die Öffentliche Ruhe 
zu fichern und die Freiheit der VBerfammlung gegen Xerrorifiren durch Bolfs- 
haufen zu jchügen. 

Die National-VBerfammlung beruhigte fich bei diefem Beſcheid. Der Mar⸗ 
ſchall Broglie rückte näher gegen Paris vor, die Hofpartei dünfte fich der Unter- 
drüdung der ganzen Farce, wofür fie die National -Verſammlung hielt, jo ficher, 
dad fie den König aufs Neue beftimmte, Neder zum zweiten Male zu verab- 
ſchieden und diesmal fogar mit dem Befehl, heimlich abzureien und im fürzefter 
Friſt Frankreich zu verlaffen. Mit edler Selbftverlengnung reifte Neder noch 
in der Nacht unbemerkt ab und gedachte auf einem Umwege durch die Nieder- 
lande und Dentfchland nad) der Schweiz zu gehen. In Paris bradte diefe 
Nachricht eine gewaltige Aufregung hervor; es war Sonntag den 12, Yuli; 
die Öffentlichen Gärten und Spaziergänge mit Menfchen gefüllt; die Theater 
werden verlafjen, die Menge zieht, eine Büſte Neders vorauftragend, nad dem 
Palais-royal, der Herzog von Orleans, deſſen Wagen man mit dem Zurufe 
umringt, er möge der Nation Genugthunng verfchaffen, fordert die Menge auf: 
fih zu bewafinen. Die auf dem Stadthauſe verfammelten Wahlmänner ber 
Stadt Paris decretiren die Errichtung der Nationalgarde, eine blau» roth - weiße 
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Fahne, die Farben der Stadt Paris, wird aufgepflanzt, 30,000 Gewehre, welche 
in dem Hotel der Inbaliden aufbewahrt wurden, werden am Morgen des 14. Juli 
an die waffenfähigen Bürger vertheilt,, mit denen fich die, auf dem Marsfelde 
aufgeftellte, Fönigliche Garde, mit den Nationalfarben gefhmüdt, fogleich ver- 
brüdert, In dem öftlichen Theile der Stadt befand ſich ein, im 14. Yahrhun- 
dert gegen die Einfälle der Engländer angelegtes, feites Schloß, die Baſtille 
genannt. Später hatten die Könige diefe Burg als einen Zwinger gegen die 
unrahige Bürgerſchaft und zulest als ein gefürdhtetes und verhaftes Staats- 
gefängnig benutzt, im welchem Hunderte von Unſchuldigen, ohne Urtheil und 
Recht, auf Pebenszeit eingeferfert worden waren. Gegen die düfteren Mauern 
diefes, unter taufend bangen Seufzern und Thränen fo oft verwünfchten, Zwin- 
gers richtete fich die erjte Unternehmung des bewaffneten Volkes. Die Befatung 
zähfte nicht mehr als 115 Mann, allein tiefe Gräben, hohe Mauern, fefte Thore 
und Zugbrüden hemmten in zweifachem Umfreife den Zugang. Durch Ueber— 
rumpelung und durch die Kühnheit einiger Arbeiter, welde das Thor erfletterten 
und die Ketten der Zugbrüde fprengten, gelang es in den eriten Hof einzu- 
dringen. In dem zweiten Hofe thut die Beſatzung eine Zeit lang Widerftand, 
alfein der Commandant ficht fich bald gemöthigt zu capitufiren, und eine wilde 
und wüſte Rotte dringt mit Mordgefchrei ein, gereizt durch einige einzelne 
Fliutenſchüſſe, die nach der Uchergabe noch auf das Volk gethan worden waren. 
Der Tag der Erftürmung der Baftille (14. Yuli 1789) wird ges 
wöhnlich als Anfang der franzöfiihen evolution bezeichnet, ein blutiger Ans 
fang, da fchon heut mehrere Opfer der Volkswuth erlagen, deren Köpfe auf 
Epießen umhergetragen wurden. Als der König, den die Camarilla durch ver- 
fälfchte Zeitungen über die Stimmung des Volfes in Täuſchung gehalten hatte, 
durch ein Mitglied der National: Berfammlung, den Herzog von Liancourt, der 
es mit ihm umd dem Volle mwohlmeinte, erfuhr, welche Gefahr im Verzuge jei, 
begab er fi am 15. Juli in die National- Berfammfung, erklärte die Sache 
des Volkes für die feine und ertheilte fofort den Befehl zum Ruckzuge der Truppen. 
Die National VBerfammlung nahm diefe Erklärung mit Beifallruf und Hände— 
Hatfchen auf, geleitete den König nach dem Schloffe zurück und ſchickte eine De— 
putation mit diefer frohen Botfchaft nad) Paris. Bei derfelben befanden ſich der 
Marquis dv. Lafayette, welcher von dem Bolfe zum Oberften der National- 


garde, und der Präfident Bailly, welcher zum Maire von Paris ernannt wurde, 
16* 
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Die königlihen Garden aber wiefen die, durch den Herzog von Yiancourt ihnen 
im Namen des Königs verfündigte, VBerzeihung zurück und verlangten für ihren 
Uebertritt zu dem Volke eine lobende Anerkennung, welche ihnen auch gewährt 
wurde. Jetzt war die Camarilla gefprengt; der Graf von Artois, die Prinzen 
Condé, der Marfchall Broglie, der Baron Breteuil flohen nad) Deutfchland 
und der Schweiz. An Necker erliehen der König und die National - VBerfamm: 
lung die dringende Einladung zur Rückkehr. Zur Beſchwörung des Aufruhrs 
der Hauptftadt wurde es für unerläßlich gehalten, daß fich der König ungefäumt 
dahin begebe und dem Wolfe zeige. „Du gehft zum Schaffot!“ rief ihm bie 
Königin zu, ald er mit Thränen fid) von ihr losriß. Der König hielt einen 
wahren Triumphzug in Paris; als er, mit der dreifarbigen Bandfchleife am 
Hute, auf dem Balcon des Stadthauſes ſich der Menge zeigte, wollte der Jubel 
nicht enden und bei feiner Zurückfahrt drängten fi Alle heran, feine Hände, 
feinen Rodfhooß, ja um feine Fufftapfen zu füffen. So unerwartete Gunft- 
bezeugungen erwedten fogleidy den früheren Hochmuth wieder und noch bevor. 
Necker zurücgefehrt war, ließ der König dem Baron Foufon, einem gefchwornen 
Feind des Volkes, Anträge wegen der Bildung eines neuen Minifteriums im 
alten Sinne mahen. Bon Foulon aber war befannt, daß er den Barifern an- 
gedroht: „In ihren Straßen folle Gras wachſen und das Volk das Heu 
freffen!“ Er fiel, eim blutiges Opfer roher BVolfsjuftiz und wurde vor dem 
Stadthauſe am einen Paternenpfahl aufgeknüpft. In der National-VBerfammlung, 
welche gegen ſolche Gewaltthaten einfchreiten wollte, erklärten Stimmführer wie 
Mirabeau und Barnave: „Das Volk habe fich ſelbſt Necht verſchafft; das 
Maß fei voll geweien, die Beftrafung eines Vezirs möge den anderen zur 
Warnung dienen. Ob denn das vergoffene Blut fo rein gewefen, daß man 
darüber jo viel Lärmens mache.“ 
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um dritten Male folgte Neder dem 
Nufe des Königs und kehrte aus der 
Verbannung zurüd. Das Bolt 
empfing ihm überall mit Ehren- und 
Freudenbezeugungen, wie fie faum 
jemals einem fiegreichen Feldherrn oder Erretter des Baterlandes erwiejen worden 
find. Er wendete feinen Einfluß auf die Menge dazu an, die Adhtung des 
Eigenthums, Schonung des Adels und der Geiftlichkeit und Liebe zu dem Könige 
anzuempfehlen, und mehrere dem Tode beftimmte Opfer erhielten auf feine Für- 
fprache fogleich die Freiheit wieder. Den Führern der Revolution gelang es 
jedoch fehr bald, Neders Einfluß zu lähmen, ein neuerwählter Gemeinderath 
von 150 Mitgliedern bildete in Paris die oberfte Behörde und widerrief die 
an Neder von den Wahlherren gemachten, Zuficherungen. 
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Das Sturmgeläut des Aufruhrs von Paris pflanzte fich in furdhtbaren 
Wellenſchlägen durd die Provinzen fort, die aufreizenden Worte der Nednerbühne 
ber Hauptjtadt wurden dort zur That. In läffiger Gewohnheit patriarchafifcher 
Herrfchaft, mehr noch im höhnenden Uebermuthe auf Bevorzugung durch Geburt 
und Herkommen troßend, übte der Landadel, mit Berufung auf hiftorifche 
Ueberlieferung und auf wohlerworbene Rechte, die ſchmachvollſte Bedrückung des 
gefnechteten Yandvolfes aus, welches durch angeftrengtefte Arbeit die Millionen 
erwerben mußte, welche der Edelmann am Hofe und auf Reifen verfchwendete, 
während der Bauer daheim an Leib und Seele verfümmerte, Die Lehre von 
der hriftlihen Freiheit, welche bereits zur Zeit der Reformation in Deutſch⸗ 
land bis in die Hütte des unterthänigen Bauern und Leibeigenen gedrungen 
war, fand jetst Tebhaften Aukſang bei den franzöfifchen Bauern, denen das neue 
Evangelium „von den Rechten der Menſchheit“ gepredigt wurde. Sn 
Deutichland Hatte der NRittergutsbefiker fi in roher Gutmithigfeit damit be- 
grügt, die zu Zwangsbdienften pflichtigen Leute zu feiner anderen Nugung, als 
fein anderes Zugpich anzuftrengen; in Frankreich trieb man die Sache witiger 
und raffinirter. Hier legte der gmädige Herr feinen Bauern den Dienft auf, 
in den Sommernädhten die Fröfche des Schloßteiches anf die Köpfe zu fchlagen, 
damit Yhre Gnaden nicht im Schlafe geftört würden. Die jugendliche Braut 
des Dorfbewohners mußte die Blüte ihres Hochzeitsfranzes und ihrer Unfchuld 
von dem adligen Wüftlinge, wenn er dies Necht geltend machte, brechen laſſen 
und das rohe Vergnügen der Jagd — Jägervölker ftehen auf der niedrigiten 
Stufe der Bildung — foftete dem Bauer, welcher es wagte, fein Saatfeld gegen 
die Verwüſtung des Wildes mit Hunden und Waffen zu fügen, oft Leben oder 
Freiheit. Jetzt nun, als die Millionen Staatsbürger den Einen, welchem fie 
bisher als unbefchränftem Herrn unterthänig gewejen waren, nicht mehr als 
folhen anerkannten, fanden es die Bauern ganz in der Ordnung, fi den 
Frohnden und anderen unerträglichen Laften, bie ihnen der Alleinherrfcher des 
Dorfes auferlegte, zu entziehen. Wollte der Gutsherr Gewalt brauchen, wurde 
er mit Gewalt zurücgewiefen; an vielen Orten brad) bie ungebildete, nun ziügel- 
loſe Maffe die Ketten in eigenmächtiger Empörung und nahm für Fahrhunderte 
fang dem Bauernſtande angethane Schmach blutige Race; viele der fchönften 
Schlöffer und Landhäuſer des Adel wurden ein Raub der Flammen und ber 
Verwüſtung und ihre Eigenthümer vertrieben oder erjchlagen, Hier zeigte ſich 
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nun ein Theil des franzöfifchen Adels würdig ſeines Namens und feines Berufs: 
au Edelmuth es allen Anderen zuvorzuthun. Wie die Ketten, in welchen die 
römifche Kirche und das Papftthum die Geifter gefejfelt hielt, nur durch einen 
Mönd, einen eifrigen Katholiken, wie Martin Luther, gebrochen werben 
fonnten, — denn von innen herans und an ihr jelbjt mußte die Kirche die 
Heiligung beginnen — fo ift aud) das abfolute Königthum durch einen König: 
— Friedrid U. — und die Adelsherrfchaft (Ariftofratie) durd einen Grafen: 
— Mirabeau — geftürzt worden. 

Mirabeau z0g durch feine, aus tiefem Gefühl hervorgehende Begeifterung 
und durd die Macht feiner Beredtfamkeit eine große Anzahl gebildeter und 
freifinniger Männer feine® Standes auf die Seite derer hinüber, welche über: 
lieferte Vorurtheile aufgaben und für die Verwirflihung des Rechtes in dem 
freien Staate zu jedem Opfer ſich bereit erffärten. Als num in der Abendfigung 
der National- Verfammlung am denkwürdigen 4. Auguft ein Aufruf an das 
Landvolf zur Berathung fam, worin daffelbe zur Bezahlung der nicht gefetlich 
aufgehobenen Steuern und Abgaben und zum Gehorfam gegen die beftchenden 
Geſetze ermahnt wurde, erhob ſich der Vicomte de Noailles und ſagte: 
„Unſere Worte werden keinen Erfolg haben, wenn wir dem Volke nicht durch 
Thaten beweiſen, daß wir aufrichtig geſonnen find, ihm zu Helfen. Ich bean- 
trage: die Abelsvorrechte, welche durch ihren Drud die Volkswuth hervorgerufen 
baben, aufzuheben, die perfönlihe Unterthänigfeit der Landleute für erlofchen, 
alle dinglichen Leiſtungen bderjelben für ablösbar zu erklären.“ Die Verhandlung 
hatte anfänglich einen ruhig berathenden Charakter; der Herzog von Aiguillon 
fuchte geltend zu machen, daß die Feudalrechte nur gegen -vollftändige Entjchä- 
digung aufgehoben werden dürften, da fie ein wahrhaftes Eigenthum jeien. Der 
Marquis Foucault verlangte, daß die mit Gnadengehalten überſchütteten Hof- 
leute zunächſt herangezogen würden zu den allgemeinen Laſten; der Herzog von 
Chatefet gab dies zu, erinnerte aber zugleich an die reihen Pfründen der Bi- 
fhöfe und an den Zehnten der Geiftlihen. „Die Geiftlichkeit,“ erklärte der 
Biſchof von Nancy, „schließt ſich in jeder freiwilligen Entfagung dem Adel an.“ 
„Wir leiften,“ rief der Biſchof von Chartres, „auf die Zehnten Verzicht, allein 
der Adel muß feine Privilegien auf die Taubenhäufer und Karnidelgehege fallen 
laſſen, er muß die Fifcherei frei geben und die tyrannifchen Geſetze der Jagd 
aufheben." Ein Stand fuchte jegt den anderen an Edelmuth und Hingebung 
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für das aligemeine Wohl zu übertreffen. Der umfaffendfte und folgenreichite 
Beihluß, den jemals eine Volfsverfammlung gefaßt, kam im diefer Nacht zu 
Stande: Aufhebung der gutsherrlichen Gerichtsbarkeit, der Jagd- und Fifcherei= 
gerechtigkeit, die Verwandlung der Zehnten in ablösbare Nenten. Alle Privi- 
legien, Standesunterfchiede und Standesvorrechte find abgefchafft; in Frankreich 
giebt es Hinfort nur ein Gefeß, vor dem Alle gleich find, es giebt nur eine 
Nation, nur einen Titel: „Franzöfifche Bürger;“ alle Brovinzialrechte hören auf, 
die Zünfte werden aufgehoben; Schwurgerichte werden eingeführt; die Perſon 
und das Eigenthum find frei. Der Abbe Sieyes fuchte zwar noch in einer 
nächitfolgenden Sigung die Zehnten der Geiftlichkeit durch dem feierlichen Zuruf 
zu retten: „Ihr wollt frei fein und wißt nit einmal gerecht zu 
fein!“ Allein der Erzbifhof von Paris, Baron v. Guigne, erflärte im Namen 
der gefammten Geiftlichkeit, daß fie auf den Zehnten Verzicht leiſte. Auf die 
Bemerkung des Abbe Sieyed, daß man dadurd den großen Grundbefigern, welche 
diefe Abgabe bisher betroffen habe, ein Gejchent von 60 Millionen made, ent- 
gegnete ihm Mirabeau: es gebe Hinfort nur drei Weijen in der bürgerlichen 
Geſellſchaft zu leben, entweder als Bettler, oder als Dieb, oder als Befoldeter. 
Was man fein Eigentum zu nennen pflege, ſei nur der Preis, welchen ihm die 
GSefellihaft für die Auszahlungen giebt, welche er an andere ihrer Glieder zu 
feiften verpflichtet ift; die Grundbefiger feien nur die Verwalter und Haushafter 
eines Theild des Vermögens der Gefellihaft.*) Die National- Berfammlung 
ordnete zur Feier diefer, eine neue Zeit des Friedens, der Einigkeit und des 
Glücks herbeiführenden, Beichlüffe ein feierliches Te Deum an, zu welchem ber 
König eingeladen wurde, weldem man, nachdem er, nad einer vergeblichen 
Zögerung, dem Decret (20. September) feine Genehmigung ertheilt hatte, den 
Namen: „Wiederherfteller der Freiheit“ zuerfannt. Die anfängliche 
Weigerung des Königs, das ihm vorgelegte Decret zu vollziehen, führte zu einer 
lebhaften Erörterung darüber, ob dem Könige ein abjolutes (umbedingtes), oder 
ein juspenfives (auffhiebendes) Veto (ich verbiete) zuftehen folle. Der Graf 
Mirabeau hatte fi für das abjolute Veto erklärt und zwar in einer fehr ener 
gischen Weife. „Einer der Redner,“ fagte er, „it der Meinung, dab, wenn da 
Bolf geiprohen, die Genehmigung des Königs nicht nothwendig fei; ich aber 


) Schon damals alſo Communismus, wenn auch noch nicht fo weit getrieben, wi 
1848 Proudhon es verlangt, deſſen Grundfag war: „Das Eigenthum ift Diebſtahl.“ 
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meine Herren, halte das Beto des Königs fir jo durchaus nothwendig, daß ich 
lieber in Conftantinopel als in Frankreich leben möchte, wenn er es nicht hätte. 
Ya, ich erkläre, daß ich nichts Furchtbareres lenne, als die ſouveraine Arifto- 
fratie von fechshundert Perſonen, welche fi morgen für unabjegbar, übermorgen 
ihr Amt für erblich erffären könnten und, wie die Ariftofraten aller Länder, 
damit endigen würden, alle Gewalt an fich zu reißen.“ Bon dem aufſchiebenden 
Veto jagt Mirabeau, daß es aus ber Furcht hervorgegangen fei, der König könne 
fagen: das iſt der Wille meines Volkes, aber der meine fteht ihm entgegen und 
mein Wille foll gelten. Dagegen, daß der König dies nicht fagen werde, gebe 
es eine Macht, die weit über die Macht der Könige hinausreihe: die öffent: 
lihe Meinung. „Ich falle Alles in einem Worte zuſammen,“ fo jchloß er 
feine Rede, „ich verlange: Yährlichkeit der National - Berfammlung, Bewilligung 
des Heeres und der Steuern immer auf ein Jahr, Berantwortlichkeit der Mi- 
nifter und die fünigliche Sanction ohne alle Beſchränkung in Worten, aber in 
der That genügend begrenzt; das iſt das Palladium der Nationalfreiheit und bie 
föftlichjte Handhabung der Freiheit, welche einem Volke zu Theil werden fan.“ 
Dennoch geftaud die Berfammlung dem Könige nur das auffchiebende Veto zu, 
fo daß er einem Gefege, welches ihm von der Berfammlung des nächſten Jahres 
nochmals vorgelegt wurde, die Genehmigung nicht verfagen durfte. Der König 
hielt feine Erklärung hierüber noch zurück, ebenfo über die ihm bereits als Ein- 
feitung zur Conftitution vorgelegte „Erklärung der Menſcheurechte“. 

Schon hatte fi wieder eine neue Camarilla in BVerfailles um den König 
gebildet, welche entichloffen war, mit Hülfe eines treu gebliebenen Regiments 
Garde du Corps und ber, aus der Provinz herbeigezogenen, flandrifchen Regi- 
menter den König zu entführen. Die Garbdiften gaben den angelommenen 
Kameraden ein glänzendes Felt in dem Hercules» Saale des Schloffes; die Kö— 
nigin mit dem Kronprinzen auf dem Arme trat in den Saal: der König, welcher 
von der Jagd zurückkehrte, kam wie zufällig Hinzu, fie wurden mit lautem Lebe- 
och begrüßt. Die Mufikbanden fpielten: „O Richard, o mein König, ob dich 

Welt verläßt, wir bleiben dir getreu;“ die Gardiften warfen die dreifarbige 
ofarde an die Erde, traten fie mit Füßen, ftedften die Fönigliche Cofarde wieder 
ıf, fchwangen die bloßen Säbel, ſchwuren die National- Berfammlung zum 
eufel zu jagen und den König zu befreien. Der König und noch mehr die 
'önigin nahmen diefe Ergebenheitsbezeugungen wohlgefällig auf und genehmigten 
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eine Wiederholung diejes Feftes in nod größerem Maßſtabe Tages darauf in 
der königlichen Reitbahn. Die National» VBerfammlung, welche nicht weit davon 
entfernt ihre Sigung hielt, wurde befeidigt und verhöhnt und mußte fürchten, 
von der übermüthigen Garde-Soldatesfa mit bewaffneter Hand angegriffen zu 
werden. Mit Bligesichnelle war die Nachricht von diefen Vorgängen nad Paris 
gelangt, wo das Bolt umd zwar das der unteriten Schichten darüber in die 
entjeglichite Aufregung gerieth, zumal da von den Aufwieglern die Vertheuerung 
der Yebensmittel in der Hauptjtadt der Hofpartei zur Laſt gelegt wurde, welche 
damit umgehe, Paris auszuhungern. Das größte Yärmgejchrei erhoben die 
Höferinnen, Trödel- und Fiſchweiber, legtere berühmt unter dem Ehrentitel der 
„Damen der Halle”. Sie ftimmten dem Vorſchlage: in Maffe nah Verſailles 
zu ziehen, mit gräßlichem Wuthgebrülf bei. Zuvor zog man (den 5. October) 
vor das Stadthaus, plünderte die Waffenvorräthe der Bürgerwehr, drohte mit 
Tafeln das Haus in Brand zu teen, mit Striden den gefammten Bürger- 
rath an die Laternen zu fnüpfen. Diefer läßt nun Waffen vertheilen und giebt 
dem Chef der Nationalgarde Yafayette den Befehl, mit einem anfehnlichen Corps 
nach Verſailles zu marſchiren. Mehrere Stunden vor ihm war das fliegende 
Corps der Damen der Halle und Pilenmänner dort eingetroffen und von dem 
Präfidenten der National» Berfammlung, Mounier, nad dem Schlofje geführt 
worden, wo fie den Zutritt zu dem Könige erzwangen und von ihm die Ver— 
fiherung erhielten, daß er die Menjchenrechte anerkennen und für Abjtellung der 
Hungersnoth forgen werde. Der König wurde genöthigt, die Anführerin der 
Fiſchweiber zu umarmen und durch einen herzhaften Kuß die Menfchenrechte zu 
befiegeln. Man begnügte fi nicht damit, daß er feine „Zuftimmung“ 
(accession) gab, er mußte feine „Anerfennung“ (sanction) ertheilen. Das 
Regiment Flandern machte ſogleich mit den wilden Schweftern die traulichfte 
Brüderfhaft und dem Commandanten von BVerfailles, Grafen d’Ejtaing, welcher 
fich bereit hielt, mit Waffengewalt diefen tobenden Haufen zu verjagen, jchrieb 
der König: „Möge Gott die Öffentliche Ruhe herſtellen. Nur keinen Angriff, 
feine Bewegung, die glauben laſſen könnte, daß ich daran denfe, mid zu rächen 
oder auch nur mich zu vertheidigen.“ — Dennod waren einige Gardes du 
Corps mit dem Volfe handgemein geworden und zu rechter Zeit erfchien La— 
fayette mit der geordneten Truppe, um ein gräßliches Blutbad zu verhindern. 
Aus der Menge ertönte jet der Ruf: „Nah Paris!“ er galt dem Könige, 
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dem jich die wilde Rotte als Geleit nad der Hauptftadt anbot. Er fah fi 
gezwungen zu folgen und fobald er von dem Balcon herab diejen feinen Ent- 
ſchluß erklärte, verwandelte fich die Wuth des Volkes in Freudengefchrei und 
AJubelruf. Die Gardes du Corps ftimmten ein, liefen ſich mit dreifarbigen 
Bändern und Cofarden jhmüden und umgaben in gemijchten Reihen mit dem 
Bolfe und der Nationalgarde die Wagen der füniglichen Familie. Dem Zuge 
voran fchritt ein riefiger Mann, Jourdan der Kopfabhader (le coupe-töte), 
der in jeinen, don Menſchenblut triefenden, Händen das Mordbeil fchwang, 
durch feinen großen Bart und eine Art fchwarzes Prieftergewand mit weißen 
Streifen auf dem Rüden und der Bruft ausgezeichnet. In Paris angelommen, 
ihwoll der Zug zu einer ungeheuren Volksmenge an, welde fih nad dem 
Stadthaufe wälzte. Auch Hier wurde der König mit vieltaufendftimmigem Pebe- 
hoch! empfangen, welches ſich am folgenden Tage in allen Stadttheilen wieder- 
holte, wo unter Tronpetenfchall Herolde befannt machten, daß der König feinen 
gewöhnlichen Aufenthalt in Paris nehmen werde. Die National- Verfammlung 
folgte nun ebenfalls nad Paris nad), wo fie zuerft im der Gapelle des erz- 
biſchöflichen Palaftes, hernach in der königlichen Reitbahn neben den Tuilerien 
ihre Sigungen hielt. Bereits in Verjailles hatte fi) die Berfammlung in eine 
linfe — die Volkspartei — und in eine rechte Seite — gemäßigte König— 
liche — getheilt; Hierzu kam in Paris noch eine dritte Partei, die Republicaner, 
welche auf den oberiten Bänken ihre Sige einnahmen und „der Berg“ (les 
inontagnards) genannt wurden. Von noch größerem Einfluffe auf die Maſſe 
war der, ebenfalls ſchon in Berfailles gegründete, Club der Yacobiner. Ahnen 
gegenüber bildete ſich der royaliftiiche Club der Feuillants. Bei dem Umzuge 
nad) Paris nahm die große Mehrzahl der rechten Seite die Gelegenheit wahr, 
fih aus Feigheit vom politifhen Schauplage zurückzuziehen und ihren Gegnern 
das Feld zu räumen Die Rückkehr des Königs wirkte günftig auf die Stim- 
mung in der Hauptftadt, die Geſetze traten wieder in Kraft und mehrere, die 
des Mordes überführt worden waren, wurden hingerichtet, Yafayette erwirkte 
von der National» Berfammlung die Publicirung des MartialsGejeges, nad 
welhem ein Jeder als Aufrührer beftraft wurde, welcher ſich nicht in feine 
Wohnung begebe, fobald unter Aufpflanzung der rothen Fahne das Aufruhr« 
gejeg verkündigt worden ſei. Je mehr aber das Volk zur Ordnung zurückkehrte, 


deito thätiger wurde die Gamarilla und die alte Adelspartei, um ihre Macht 
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wieder zu gewinnen. Selbſt Mirabeau, an finnlice Genüffe aller Art gewöhnt, 
wozu ihm bei feinem verjchwenderifchen Haushalte fehr bald die Mittel fehlten, 
neigte fich wiederum dem Hofe zu, ohme jedoch jeinen früheren Anfichten von 
der Nothwendigfeit: dem Volke eine Berfaffung nah engliſchem Vorbilde zu ber 
willigen, ungetren geworden zu fein. Er hörte auf, der Abgott des Volkes zu 
fein. „Bor wenigen Tagen noch,” fagte er in der Situng der National - Ber- 
jammlung im Februar 1790, „wollte man mid im Triumph umbertragen; 
heut ruft man auf den Strafen „„Mirabean's Hochverrath““ aus; vom 
Capitol zu dem Trapejiichen Felfen ift nur ein Schritt!" Und dennoch ward er 
jpäter zum Verräther an der Volkspartei. Was von jest an den König und 
mit ihm das Königthum dem Untergange entgegenführte, war die volfeverräthe- 
rifche Unwahrheit des Charakters Ludwigs XVI., welcher einer großen Anzahl 
von Beſchlüſſen der National» Berfammlung feine Genehmigung ertheilte, objchon 
er den Inhalt derfelben in tieffter Seele verabjcheute und in feiner anderen 
Abfiht mit einem, Jedermann überraschenden, Yeichtfinne feinen Namen barımter 
fegte, als um unter fpäter eintretenden giftigen Umftänden, auf bie er mit 
thörichter Zuverſicht rechnete, jene Unterfchriften, ale ihm mit Gewalt abge- 
brungene, zurücknehmen zu können. Auf den Antrag des Biſchofs von Autun, 
des in allen Stürmen der Revolution, des Kaiſerreichs, der Neftauration und 
der Herrfchaft Fonis Philipps oben auf Shwimmenden Herrn v. Talley- 
rand=Perigord, waren (den 10. October 1789) die geiftlihen Güter für 
Staatseigentfum erflärt und auf diejelben lautende Aſſignate — eine Art 
Papiergeld — zur Dedung der Staatsfchuld anzufertigen und auszugeben von 
der National» Verfammlung befchloffen worden. Diefem Beſchluſſe fowohl, als 
einigen anderen, wodurd die Gleichitellung der verfchiedenen riftlichen Glau— 
bensbefenntniffe, Aufhebung der Klöfter und Mönchegelübde, Unterordnung der 
Geiſtlichkeit unter die bürgerliche Geſetzgebung fetgeitellt wurde, hatte der König 
durch feine Unterfchrift feine Genehmigung und erforderliche Sanction ertheilt. 
Da nahm ihm einer der heimlichen Beichtväter der Königin ins Gebet und 
ängjtigte jein Gewiſſen fo fehr, daß er einen reumüthigen Brief an den Papft 
fhrieb, in welchem er feinen Abſcheu gegen die Revolution als eines Werkes des 
Fluches und der Finfterniß, und zugleich den feiten Entſchluß ausſprach, nichts 
ohne die Genehmigung Sr. Heiligkeit thun zu wollen. Der König hätte be 
denken ſollen, dab das Briefgeheimniß, welches fo oft auf feinen Befehl verfett 
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worden war, jetst auch feine Briefe nicht mehr ſchützte. So furz aber war fein 
Gedächtniß, daß er zwölf Tage jpäter vor verfammeltem Volke feierlich befchwor, 
was er niemal® zu halten dem unumſchränkten Herrn feines Gewiffens und 
feiner Seligfeit in dem erwähnten Briefe angelobt hatte. 

Nicht minder ar das Herz gewachſen war dem Könige jein Zitel: „par 
la gräce de Dieu, roi de France et Navarre,“* welcher in den einfacheren: 
„König der Franzofen” abgekürzt wurde, boch behielt die National» Berfamm- 
(ung die Anrede: „Sire* und „Majeftät“ nod bei. Defto unerbittlicher war 
man gegen alle Adelstitel: die Prinzen, Herzöge, Bicomtes, Grafen, Marquis, 
Barone, Hoheit, Durchlaucht, Ercellenz, Herrlichkeit, Gnaden und all dergleichen 
Plunder der Eitelfeit und Hoffahrt wurden zugleih mit dem Erbadel (dem 
19. Juni 1790) für ewige Zeiten abgeſchafft. Bon Männern der edelften Ge- 
ſchlechter, der Montmorency, Yafapette, Lameth, Noailles, waren dieſe Anträge 
ausgegangen, fie erklärten, daß die Zeit gefommen fei, wo man im Himmel 
nicht mehr die Seligfeit durch die Berdienfte der Heiligen und auf Erden An- 
erfennung nicht mehr durd die Thaten der Ahnherren zu erhalten hoffen dürfe, 
vielmehr das eigene Berdienft allein in die Waagichale gelegt werden müfje.. 
Bon den Schlöffern und Wagen verfchwanden die Wappen, die Ordensbänder, 
Sterne und Kreuze und die reichgalonirten Liorcen der Dienerfchaft wurden 
abgelegt, jo ſehr auch die Bojamentiere und Goldarbeiter darüber Flagten. Mon— 
tesquien neigte bierbei fid) auf die Seite der Schwachen; er verbat fi den 
Namen „Riquetti“, feinen urfpriünglichen bürgerlichen Namiliennamen, unter 
welchem er jett in den Liſten der National» Berfammlung aufgeführt wurde, 
und fchrieb an feinen Freund Mauvillon: „Ich denfe grade wie Sie in Be: 
ziehung der Titel, der Yiorden u. ſ. w. Nichts ift unmöglicer, als die Gewalt 
der Erinnerungen aus den Herzen der Menſchen heranszureißen; der wahre Adel 
ift im diefem Einne eine eben fo unzerftörbare, als geheiligte Sade. Die 
Formen werben wechſeln, die Eitelfeit wird bleiben. Laſſe man einen eben 
gleich fein vor dem Geſetze, jedes Monopol, befonders jedes fittliche verfchwinde, 
alles Andere ift Eitelkeit, dahin ober dorthin verlegt.“ 

Eine der einflnfreichften Verfügungen aber war die Aufhebung der alten 
Provinzen mit ihren befonderen Rechten und die Eintheilung in dreiundachtzig 
Departements, wodurch die Möglichkeit angebahnt wurde, daß die Nation fic 
als eine einige fühlen lernte; das. franzöfiiche Nationalgefühl wurde geweckt, 
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dem jedes andere Intereſſe fich unterordnete und durch welches jo Großes be- 
wirft wurde. 

Faft mehr noch als die Hofpartei trat die katholiſche Geiftlichfeit mit fa- 
natifcher Wuth den Decreten der National- VBerfammlung entgegen. Die große 
Mehrzahl verweigerte fpäter den Eid auf die Verfaffung und der König ımter- 
ſtützte diefe Gefinnung dadurch, daß er zu feinen Beichtvätern nur folche Prie- 
fter nahm, welche den Eid verweigert hatten. In der Verſammlung felbjt war 
die Geiftlichkeit ftark vertreten und wenn auch der Biſchof von Autumn (Talfey- 
rand) den Fanatifern mit großer Ueberlegenheit freifinniger Anſicht entgegentrat, 
jo nahm doch ſelbſt der geiftreiche Sieyes, wie ſchon erwähnt, die geiftlichen 
Zehnten in Shut. In dem füdlihen Franfreih, namentlid in Montpellier, 
Nismed und Montauban, Hatten die Priefter dem unwiſſenden Yandvolfe einge- 
redet, daß man in Paris die Fatholifche Religion abjchaffen wollte, und jchen 
wurden in jenen Städten an einzelnen Proteftanten die fchändlichiten Grenel 
verübt. In der Situng vom 12, April 1790 trug Dom Gerle, ein Führer 
der Priefterpartei, darauf an: die Fatholifche Religion zur Staatsreligion zu 
erffären. Gin anderer Priefter bedrohte die VBerfammlung mit dem Bannfluche 
des Papites. Als einer der Reduer bei diefer, ſehr ſtürmiſch geführten, Ver— 
handlung dem fehr hriftlihen Könige Ludwig XIV., als dem Beſchützer 
der alfeinfeligmachenden Kirche, großes Lob fpendete, nahın Mirabeau das Wort 
und fagte: „Ach wundere mich nicht, dak man die Regierung deifen hier an« 
führt, welcher das Edict von Nantes widerrief; allein bedenfen Sie wohl, m. H., 
daß ich von diefer Tribüne aus, auf welcher ich ſtehe, das verhängnißvolle 
Fenſter erblice, von welchem ein König von Frankreich“) Mörder feiner Unter- 
thanen wurde, indem er feine irdiichen Angelegenheiten in die Religion einmifchte ; 
von dort aus gab er das Zeichen zur St. Bartholomäusnacht.“ Jener Antrag 
wurde fallen gelaſſen; allein bald juchte die verbündete Partei der Prieſter und 
Ariftofraten einen neuen Sturm auf die Verfammlung. Einer ihrer gewaltig- 
ften Vorfämpfer, Marquis de Maury, ftellte, mit Berufung auf das, von 
feiner Partei bisher durchaus nicht anerfaunte Princip der Volksſouverainetät, 
den weiteren Fortbeftand der National- Berfammlung in Frage, da feiner ber 
Anwejenden ein Mandat von dem Volle aufzumeifen habe und e8 ein ufurpirtes 
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Recht ſei, welches fie ſich ſämmtlich angemaßt hätten. Die Unterfcheidung einer 
conftitnirenden Verſammlung von einer legislativen nannte er eine 
Ehimäre, indem ein fonverainer Konvent nur in der Abwejenheit einer jeden 
Regierungsgewalt exiftiren könne. Sei die Verfammlung ein folcher Convent, 
fo möge fie den König abfegen und den Thron für erledigt erklären. Auch 
diesmal gab Mirabeau dem alfgemeinen Unwillen, welcher fich nach diejer Rede 
fund gab, den angemeffenen Ausdrud. „Man fragt,” fagte er, „jeit wann bie 
Abgeordneten des Volkes der National» Konvent geworden find? Ich ant« 
worte: an demielben Tage, an welchem fie, da fie ihr Situngslocal gefchloffen 
und von Soldaten beſetzt fanden, ſich nad dem erjten beiten Ort begaben, an 
weichen fie ihre VBerfammlungen fortfegen konnten und wo fie den Heiligen Eid 
leifteten, eher zu fterben, als die Rechte der Nation aufzugeben und zu verrathen. 
Welches auch unfere Vollmachten waren, von diefem Tage an haben fie ihre 
Natur geändert. Welches aud die Vollmachten fein mögen, die wir ausgeübt 
haben, unſere Anftrengungen, unfere Arbeiten haben fie beglaubigt, die Zuſtim— 
mung der ganzen Nation hat fie geheiligt. Sie erinnern fid) des Wortes jenes 
großen Mannes des Altertfums, welder die gefeglichen Formen verlegt hatte 
um das Vaterland zu retten. Bon einem parteifüchtigen Tribun aufgefordert, 
zu fagen, ob er dem Geſetze gehorfam gewefen, antwortete er: „„Ich ſchwöre, 
dag ich das Vaterland gerettet habe.** Meine Herren (rief hierauf, gegen die 
Deputirten des dritten Standes gewendet, Mirabeau), ich ſchwöre, dab Sie 
Franfreich gerettet haben!” 

Der Mittelpunkt, in welchen der Herzichlag des neuen Lebens am lautejten 
puljirte, war Paris und jest um fo mehr, feitdem der Hof und die National- 
Berfammelung ſich wieder hier befanden. War nun auch die neue Verfaſſung 
noch nicht in allen einzelnen Beitimmungen feitgeftellt, fo lag fie doc im Ent: 
wurfe dem Könige zur Genehmigung vor, und um der Ungewißheit und Auf- 
regung in den Provinzen ein Ende zu machen, der fchwanfenden Gefinnung 
des Königs und den Meutereien der Hofpartei einen chernen Riegel vorzuſchie— 
ben, veranftaltete die Mumicipalität von Paris in Gemeinfchaft mit der National: 
Berfammlung zur Feier der Wiederfehr des Tages der Erftürmung der Baftille 
(den 14. Juli 1790) ein großes Volksfeſt auf dem Marsfelde bei Paris, zu 
welcher Abgeordnete des Heeres und der Nationalgarden ſämmtlicher Departements 
zu einer allgemeinen Verbrüderung (federation) berufen wurden. Der König 
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war ebenfalls eingeladen worden, bei diefem Weite zu erjcheinen, um gemein: 
Schaftlich mit dem Volke die Verfaſſung — obſchon fie nod nicht in vollftän- 
diger Faſſung vorlag — zu beihwören. Einhundert und dreißigtaufend Abge- 
geordnete der Nationalgarden aus allen Theilen des Königreichs hatten fich ein- 
gefunden umd zogen im gemifchten Reihen mit den theilnehmenden Regimentern 
des Heeres auf den für dieſe Feftlichkeit eingerichteten Plag. In der Mitte 
war auf einem 25 Fuß hohen reichbehangenen Gerüfte der Altar des VBaterlandes 
aufgerichtet, an welchem, von 300 Brieftern umgeben, dev Biſchof von Autım 
die Meſſe feierte. Bor der Militairfchule, welche auf der Südfeite den Platz 
begrenzte, waren für den König, welder auf dem Thronſeſſel ſich niederlich, 
für die Minifter, den Hof und die Mitglieder der National» Berfammlung 
Tribünen errichtet; die amphitheatralifch umberlaufenden Sikreihen wurden von 
vielen Hunbderttaufenden von Zufhauern und Theilnehmern eingenommen. Nadj- 
dem die Meffe geendet war, ftieg Lafayette die Stufen zu dem Throne des 
Königs hinauf und empfing von ihm die Eidesformel, um fie auf dem Altare 
niederzulegen. Als er jie dort in erhobener Hand dem Volke zeigt, ertönt unter 
dem Schwenfen der Fahnen und Waffen, dem Scalfe der Kanonen, den Fans 
faren der Trompeten und Wirbel der Trommeln aus dem Munde der vielen 
Hunbderttaufende der Ruf: „Ich fchwöre.“ Jetzt erhebt fih der König, tritt 
einige Schritte vor, die Menge ſchweigt und die Hand gegen den Altar erhoben 
fpricht er: „Ich, König der Franzofen, ſchwöre, die Gewalt, welche die conitis 
tutionelle Acte des Staats mir übertragen hat, anzuwenden zur Aufredhthaltung 
der durd; die National» VBerfammlung decretirten und don mir angenommenen 
Berfaffung!* Mit einem laug andauernden Jubelruf wurden die Worte des 
Königs aufgenommen, es war nicht das Feſt eines, durch die verfchiedenften 
Lebensverhältniffe, durd Bildung, Bermögen und Leidenschaften getrennten 
Bolfes, es war ein wahres Familienfeft, bei welchem alle Theilnehmer nur ein 
Herz und eine Seele waren. In Freudenthränen umarmten fih Bekannte und 
Unbelaunte, Alfe viefen: Es lebe der König! Es lebe die Conjtitution! Es lebe 
Frankreich! Der Tag einer allgemeinen Verſöhnung ſchien angebrochen zu fein, die 
Augen des Königs und der Königin füllten fi mit Thränen heißen Dankes 
für die, von dem Bolfe ihnen bewiejene, Liebe und Anhänglichkeit; aber allzu- 
raſch trodfnete die verzehrende Gluth des, nur auf kurze Zeit zurückgedrängten, 
herzlofen Stolzes jene Zeichen weicher, menfchlicher Empfindung auf, der König 
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und die Königin verfielen wieder dem Hochmuthsteufel und feiner Hölle. Der 
Zerfaffungsentwurf, welchen der König und die Nation ſchon damals befchworen, 
obſchon er erit am 3. September 1791 vollftändig in die Gonftitution des 
Königreihs aufgenommen, enthielt nachitehende 
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„Die zur National» Berjanmlung vereinigten Vertreter der franzöfifchen 
Nation, amngejehen, daß die Unkunde, das Vergeſſen oder die Mißachtung der 
Menjchenrechte die einzigen Urfachen des öffentlichen Unglücks und der Verderbt: 
heit der Regierungen find, haben beichloffen, in einer feierlichen Erffärung die 
natürlichen, unveräußerlihen und heiligen Nechte bes Menſchen niederzulegen, 
damit diefe Erflärung, allen Mitgliedern diejer Gejellfchaft ſtets gewärtig, ihnen 
unaufhörlich ihre Pflichten umd ihre Rechte in das Gedächtniß rufe; damit die 
Thaten der gejeggebenden und vollziehenden Gewalt in jedem Augenblicke mit 
dem Zwede jeder ftaatlichen Einrichtung verglichen werden können und auf diefe 
Weife um fo mehr geachtet werden; damit die Befchwerden der Bürger von 
nun am ſtets auf einfache und unbeftreitbare Principien gegründet, immer zur 
Erhaltung der Berfafjung und zum Wohle Aller ausfchlagen. 

„Hiernach erfennt die National-Berfammlung und erklärt in Gegenwart 
und unter der Anleitung des höchſten Wejens folgendes als die Rechte des 
Menfchen und des Bürgers: 

„8 1. Die Menfchen werden gleich geboren und bleiben gleih an Rechten, 
Die gejelligen Unterfchiede können nur auf den allgemeinen Nuten gegründet fein. 

„Ss 2. Der Zwed einer jeden Staatsgejellihaft ift die Heiligung der na- 
türlihen und unverjährbaren Rechte der Menſchen. Diefe Rechte find: die Frei— 
heit, das Eigenthum, die Sicherheit und der Widerftand gegen Unterdrüdung. 

„S 3. Das Princip jeder Souverainetät ruht weſentlich in der Nation; 
feine Körperfchaft, fein Einzelner kann eine Autorität ausüben, die nicht weſent— 
fih von ihr ausfließt.“ 

Bon dem übrigen, eine neue Geftaltung des Staats, Bürger- und Volks: 
rechtes hHerbeiführenden, Bejtimmungen erwähnen wir noch folgende: „Das 
Geſetz ift der Ausdrud des allgemeinen Willens. Alle Bürger haben das Recht 
perfönlich oder durd ihre Bertreter zur Erlaffung berjelben beizutragen. Das 


Geſetz muß für alle gleich fein. Alle Bürger find gleich zuläffig zu allen 
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Würden, Stelfen und öffentlichen Aemtern nad) ihren Fähigkeiten und ohne andere 
Unterfchiebe als die, welche durch ihre Tugenden und ihre Talente bedingt find. *) 
— Fein Menfh kann angeklagt, ergriffen oder gefangen gehalten werden, außer 
in den von dem Gefete bejtimmten Fällen und in den von diefem vorgefchrie- 
benen Formen. Die, welche willfürliche Befehle nachſuchen, ausfertigen, voll- 
ziehen oder vollziehen Laffen, jollen beftraft werden; aber jeder Bürger, der im 
Namen des Geſetzes aufgefordert oder ergriffen wird, muß augenblicklich gehor- 
hen; er macht ſich fchuldig durch Widerftand. — Niemand darf wegen feiner 


religiöfen Anfichten beunruhigt werden. — Der freie Austaufh der Gedanken’ 


und Meinungen ift eins der Foftbarften Rechte des Menfchen; jeder Bürger 
kann frei fprechen, jchreiben und denfen unter Verantwortung des Mißbrauchs 
diefer Freiheit in den von dem Gejege beftimmten Fällen. — Zur Unterhaltung 
der öffentlichen Macht und für die Verwaltungskoften ift eine allgemeine Be— 
ftenerung unumgänglich; fie muß gleichmäßig unter alle Bürger nad) Verhältniß 
ihrer Kräfte vertheilt werden. — Alle Bürger Haben das Recht, jelbjt oder 
durch ihre Vertreter die Nothwendigkeit der öffentlichen Beiſteüer auszufprechen, 
fie frei zu beftimmen, ihren Gebraud) zu überwachen, ihre Höhe und ihre Dauer, 
die Art ihrer Erhebung und Rüczahlung anzuordnen. — Da das Eigenthum 
ein heiliges unverletsliches Recht ift, fo kann Niemand defjelben beraubt werden, 
e8 fei denn, daß die öffentliche Nothwendigkeit e8 offenbar erfordert, in welchem 
Falfe er vorweg eine genügende Entichädigung zu fordern berechtigt ift.“ 

Durd ganz Europa wurde die Verkündigung der Menſchenrechte 
von den Unterdrüdten mit Jubel und froher Hoffnung, von den Unterbrüdern 
mit Abfchen und banger Furcht aufgenommen. 

In Deutfhland fand dies neue Evangelium an den ausgezeichnetiten Dich- 
tern und Denfern muthvolle Apoftel, Kant in Königsberg, Klopftod in Holjtein 
begrüßten mit Wort und Gefang das über die entwürdigte Menjchheit aufge: 
gangene Heil. „So lange die Sonne am Firmamente fteht" — fagt ein Zeit: 
genoffe jener Begebenheiten — „und die Planeten um fie her freifen, war das 


*) In feier Entgegnung auf die Bejchlüffe der Nationaf-» Berfammlung vom 4. Auguft 
hatte der König zu erwägen gegeben: daß filr bie KHäuflichleit der Aemter eben fo vortrefi- 
liche Gritnde angeführt werben fönnten, ale dagegen. Wer bezahlen könne, leiſte dadurch 
Gewähr filr eine anftändige Erziehung und bie Berfammlung möge in ihrer Weisheit biefen 
Artikel noch einmal bebenten. 
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nicht erlebt worden, daß der Menid aus dem Gedanken und auf dem Gedanken 
die Welt der Wirflichkeit, den Staat erbaut. 

„Mofes und die Propheten hatten verfündet, dad Jehova, Anaragoras 
der griechifche Weltweife, daß der Nous die Welt regiere; mun aber erft (1790 
in Frankreich) ift der Menſch dazu gefommen zu erfennen, daß der Gedanfe die 
geiftige Wirkfamfeit regieren fol. Es war dies ein herrlicher Sonnenaufgang. 
Eine erhabene Rührung hat im jener Zeit geherrfcht, ein Emthufiasmus des 
Beiftes hat die Welt durchſchauert, als fei e8 zur wirklichen Berföhnung nun 
erft gelommen!“ *) 

Bon joldem Gefühle Heiligen Schauers fpürte weder Ludwig XVI. nod) 
irgend einer feiner königlichen Brüder und PVettern in ganz Europa auch nur 
die leijeite Spur. Wie jenes erfte Evangelium den Juden ımd Heiden, fo er- 
ſchien dieſes zweite den Gewaltigen und Machthabern ein Aergerniß und eine 
Thorheit. Warnende Stimmen ehrenwerther Gefinnung und gründlicher Staats- 
wiſſenſchaft hatten Friedrich Wilhelm II. an den hohen Beruf gemahnt, welchen 
die Weltgefchichte dem Reiche, deſſen Herrfcher er war, zugetheilt habe; er achtete 
ihrer nicht. Für die große Zukunft des preußifchen Staates durfte es als vor- 
bedentungsvoll und heilverfündend angejehen werden, daß derfelbe ausgezeichnete 
Beift, welcher den erſten Funfen glühender Begeifterung und wahrhafter Erfennt- 
niß der Freiheit in die franzöfifche Nation warf, zu derjelben Zeit und noch 
früher die Seele des Königs von Preußen dafür zu entzünden ſuchte. Lange 
zuvor, eh die Phantafie unferes großen Dichters den Marquis von Poſa vor 
Philipp HI. treten und „eine Feuerflocke Wahrheit fühn in des Despoten Seele 
werfen läßt“, richtete der, ald Graf-damald no unberühmt, Mirabeau, 
welcher 1786 nad) Potsdam gegangen war, um die Glorie der fcheidenden Sonne 
zu bewundern, einen Brief an Friedrich Wilhelm II. bei feiner Thronbefteigung, 
in welchem er ihm dringend an das Herz legte, die Menfchenrechte feinem Volle 
nicht länger vorzuenthalten. Bei aller Bewunderung, welche er dem dahinge— 
fchiedenen großen Könige zollte, machte er den Nachfolger darauf aufmerkſam, 
daß ein neues Zeitalter anhebe, welches die alten Staatseinrichtungen nicht mehr 
ertragen werde. Er nannte den damals fo hochberühmten preußifchen Kriegsftaat 
eine militairiihe Sklaverei, indem ausfchließlih den unteren Vollsklaſſen die 


*) Hegel, Pbilofopbie der Geſchichte. 
18* 
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Verpflihtung aufgelegt werde, vom 18. bis 60. Jahre Soldat zu fein. Er 
empfahl Aufhebung der Privilegien des Adeljtandes, welchem der ausſchließliche 
Befig der Nittergüter, der Officier- und höheren Beamtenftellen zuftand; Ab- 
ihaffung der Cenfur, der Potterie, ſowie alfer, die Arbeit und den Fleiß ber 
Menge zu Gunften Einiger befchränfender, Privilegien und Monopole, unent- 
geltliche Rechtspflege, auskömmliche Ausſtattung der Vofksfchuflehrer, Verleihung 
der bürgerlihen Rechte an die Juden, Veränderung des ftaatswirthichaftlichen 
Spftems der indirecten Auflagen, Parcellirung der Domainen gegen Naturalzinfen 
an Goloniften, welche dadurch Grumdeigenthümer würden. Das Anfammeln 
des baaren Geldes, welches aus den, von den Unterthanen gezahlten, Steuern 
gezahlt wurde, in der Schagfammer niederzulegen, bezeichnete ev als eine eben 
jo große Thorheit, ald wenn ein Fürft, um Groberer zu werden, fein Heer in 
Gajernen einfperren wollte. Meirabean war ein entfchiedener Freihandels- 
mann; er empfahl dem Könige Aufhebung der hohen Zölle und Waarenverbote, 
wobei er eine jo genaue Kenntniß der preußischen Handelsverhältnifje zeigte, daß 
er die richtigften Mittel angab, um die Mefjen zu Frankfurt und Breslau in 
Aufnahme zu bringen. „Welch eine großartige That” — fchreibt er dem Kö— 
tige — „wenn Sie, Sire, zu derfelben Zeit, wo einige Ihrer Nachbarn durch 
den Unfirm der Grenzfperre ſich auszeichnen, zu der größten Wohlthat, zu der 
nüglichiten ftaatswirthichaftlihen und finanziellen Specufation gelangen, dem 
Gewerbefleige, den Künften, dem Handwerfe, dem Handel die Feſſel abzunehmen, 
— dem Handel, der nur im Schatten der Freiheit leben fann und der von 
den Königen nichts verlangt, als daß fie ihm nichts Böſes zufügen follen. Das 
ihönfte, das ficherfte Mittel, Alles zu haben, was die Natur nicht verbietet, 
ift die Freiheit.“ | 

Mirabean hatte es ſich angelegen fein laſſen, ſich jo viel Kenntniß der 
deutſchen Sprade zu verſchaffen, um die prenfifchen Geſetzbücher verftehen zu 
fernen, außerdem aber konnte das gebildete und vornehme Berlin, was die 
Sprache betraf, damals für eine franzöfifche Kolonie gelten, wodurch es einem 
jo geiftreihen Manne wie Mirabeau nicht ſchwer wurde, ſelbſt die Verfaffung, 
den Geift der Gefege, der Regierung und des Volkes genau Fennen zu fernen 
und fich darüber auszufprehen. „Wenngleich,“ fagt er, „die preußische Nation 
durch mancherlei unginftige Umftände in ihrer Entwidelung aufgehalten wurde, 
fo befit fie dennoch weit mehr dffentlichen Geift, als man von ihrer fnechtifchen 
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Berfaffung erwarten ſollte. Mag die unumſchränkte Gewalt jogar für dei, 
der fie befigt, furdtbar fein, fo fteht e8 dafür auch in der Macht unumfchränf- 
ter Monarchen, große Anftitutionen, wichtige Reformen, mit Einem Worte, die 
Wiedergeburt der Reiche zu bewerfftelligen. Durch Heinliche Verordnungen kann 
dies nicht geſchehen, auch nicht durch ſchnelle, der Folgerichtigkeit entbehrende 
Entſchlüſſe; durd dergleichen hat derjenige der Nebenbuhler des großen Königs, *) 
ber die meiften Dinge verfuchte, feiner politifchen Achtung mehr, als durch feine 
anderen groben Fehler gefchadet. Ein König muß fernen, was zu thun ift, 
dann feine Minifter vielleicht, gewiß aber fein ganzes Volk unterrichten. Hat 
der Fürft auf diefe Weife Acte der Gefebgebung durch die dafür gewonnene 
Ueberzeugung vorbereitet, dann wird er ohne Erfhütterungen und ohne Hinder- 
niffe zu ftaatlihen Schöpfungen gelangen, welche nur in ruhigeren und weniger 
bedrängten Zeiten, al8 die erjten Augenblicke einer neuen Regierung find, unter: 
nommen werben und gedeihen fünnen. Die Achtung Europas zu verdienen, bie 
Hoffnungen und die Wünfche der Weifen zu erfüllen, mögen Ew. Majeftät ſich 
vorbehalten; die leichteren Reformen aber werden Sie durch einen bloßen Act 
Ihres Willens vollziehen können und dadurch ein großes Beifpiel geben, was 
Einfiht und guter Wille für die Beglüdung der Welt und für die Abwendung 
der die Menfchheit drücdenden Uebel zu thun vermögen, was das verftändige 
und Fräftige Wohlwollen wirken fünne, wenn es helfend, erfrifchend, ermunternd 
in das ermattete Staatsleben eingreifen fol und welches noch nie auf einem 
Throne ohne trübe Beimifhung geblieben ift.***) Durd eine fchmeichelhafte 
Aufnahme feines Briefes von Seiten des Königs, durd die Verficherung der 
Hochachtung der angefehenften preußifchen Staatsmänner aufgemuntert und 
unterftügt durch eine Menge von Materialien fchrieb Mirabeau in Gemeinschaft 
mit dem braunfchweigifchen Major Mauvillon ein größeres Werf über bie preu— 
Biiche Monarchie, worin er dasjenige, was er in dem Briefe nur angebeutet 
hatte, ausführlich behandelte. Niemals ift dem preußtfchen Staate, und noch dazu 
von einem Ausländer, ein günftigeres Horojfop geftellt worden; wir müſſen dem 
Zeichendeuter zugeftehen, daß er mit weilfagendem Blick im die Zukunft geſchaut 


*) Raifer Joſeph II. 

**) Lettre remise à Frederie Guillaume Il. de Prusse, le jour de son avönement 
au tröne. Par le Comte de Mirabeau, Berlin 1787. — Vergl. Mengel, zwanzig Jahre 
preußiicher Geſchichte. ©. 19. 
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hat, weil er die Gegenwart verftand und erkannte. Bedenken wir, daf die nach— 
folgenden Worte vor mehr als jehzig Jahren gefchrieben wurden, fo werden 
wir dem Manne, der fie ausſprach, unfere Bewunderung nicht verfagen können. 
„Die preußiiche Monarchie" — fagt Mirabeau — „verdient an fi die Theil- 
nahme jedes denfenden Menfchen; ſie ift ein ſchönes und großes Kunftwerf, an 
welchem geniale Künftler Jahrhunderte hindurch gearbeitet haben; fie hat treff- 
fihe Einrichtungen, der Geift der Ordnung und Regelmäßigkeit ift ihr einwoh- 
nend, Denffreiheit und religiöfe Duldung find Herrichend, bürgerliche Freiheit 
ift hier beinah jo weit gewährt, als es im einem, der unumfchränften Herrichaft 
eines Einzigen unterworfenen, Yande möglich ift, im weldjem die Ueberrefte ber 
Barbarei noch einen großen Theil des Banernftandes zur Knechtfchaft (Leib- 
eigenihaft und Hörigfeit) verurtheilt; fie bejigt ein Militairfyften, welches nur 
weniger Veräuderungen bedarf, um ein vollfommenes zu fein; fie hat endlich 
dem gefammten Europa das Beiſpiel einer Geſetzgebung aufgeftellt, dem noch 
feine andere fich nähert. Mit dem Untergange Preußens würden alle dieje 
Wohlthaten ſchwinden und in DVergeffenheit fallen, die Regierungskunſt vielleicht 
in ihre Kindheit zurüdfallen. Und wie für die Menfchheit, wie für ganz Europa, 
fo würde der Fall Preußens bejonders für Frankreich einen unerjeglihen Ver— 
fuft bringen; denn er würde ganz Deutjchland der Herrſchaft Oeſtreichs über- 
liefern, welches nad jeiner ganzen Eigenthümlichfeit des inneren geiftigen Berufes 
für diefelbe entbehrt. Dennoch ift diefe Herrichaft das Ziel, welches der Kaifer 
bei allen feinen Plänen vor Augen hat, und welches er, troß aller Fehler, welche 
er begeht, erreichen muß, wenn nichts gefchieht, den nahdrüdlihen Drud der 
Maſſen zu vermindern und die Ueberfegenheit aufzuwiegen, welche ein Reich mit 
20 bis 30 Millionen Einwohner über einen Staat von 5 bis 6 Millionen 
befigt,*) nachdem das Oberhaupt jenes Reichs an dem Beifpiele Friedrichs ge- 
lernt hat, von den ihm zu Gebote jtehenden Mitteln einen anderen Gebraud) 
als feine Borgänger zu machen. Was ift aber zu thun, um dem bevorftehenden 
Stoß abzuwenden? Soll man dem Haufe Brandenburg mehr Yänder verjchaffen, 
feine Provinzen durch Austaufch abrunden? Dies würde durch die fchreiendfte 
Ungerechtigkeit gefchehen können, wenn der Vortheil der Fürften für Alles, die 
Völker für nichts gerechnet würden. — — — Als Weltbürger und Franzofen 


*) Dies war damals das Verhältniß von Deftreich und Preußen rlichfichtlich der Bevölkerung. 
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verehren wir den König von Preußen als den natürlichen Schirmherrn der 
deutfchen Berfaffung; aber er würde uns mehr als gleihgültig, ev würde ung 
verhaßt werben, wenn er andere Abfichten hegte, er würde uns verhaßt werden, 
wenn er daran dächte, fi auf ihren Trümmern zu vergrößern. Yändertaufch 
ift nicht weniger mißliebig, al$ das fogenannte Arrondiren (Abrumden der Grenzen). 
Man tauſche die Lauſitz gegen die fränfifchen Fürftenthümer ein, wenn die Ein- 
wohner diefer Provinzen es wollen; aber es ift ein, umjeres erleuchteten, bie 
Rechte des Menſchen endlich erkennenden, Zeitalters unwürdiger, Act der Gewalt 
und Tyrannei, folhen Austaufch auszuführen, ohne die Einwohner zu fragen. 
Südlicher Weife Hat das Haus Brandenburg nicht nöthig, feine Zuflucht zu 
einem diejer verhaßten Mittel zu nehmen, um fi zum Widerftande gegen das 
Haus Deftreich zu verftärken; es beſitzt ein milderes, ſchöneres, zuverläffigeres 
Mittel. Es führe in feine Staaten eine wahrhaft verftändige, Tebenerzeugende 
Verwaltung ein, e8 gewähre den Menfchen und den Sachen, der Perfon und dem 
Eigenthum Freiheit. Die Knechtſchaft verfchwinde zuerjt auf den Domainen. — 
Man möge dem Adel, weil man ihm nicht wird zwingen wollen, vielleicht nicht 
zwingen dürfen, auf feinen Gütern das, von dem Landesherrn auf den Domainen 
eingefchlagene, Verfahren zu befolgen, das Privilegium abfaufen, feine Neben- 
menschen in Kuechtfchaft zu halten, man möge angemefjene Summen auf bie 
Ablöfung der Dienfte verwenden, man erleichtere die indirecten Abgaben, man 
hebe die Monopole auf, man ſchaffe Handelsfreiheit. Die erforderliche Zeit dazu 
wird gewonnen werden, wenn ber Friede jo lange befteht, ald das Haus Brau- 
denburg möthig hat, fich dieſe haltbare Grundlage zu geben. Man erhalte alfo 
den Frieden, allein in der einzigen Weife, die dem Einfichtigen und Starken ge- 
ziemt, indem man zum Sriege bereit ift und ihn fräftig, furchtbar in dem 
Augenblide führt, wo er unvermeidlich erjcheint. Wenn die Umftände, mit 
Klugheit und Entjcloffenheit abgewogen, fordern, daß man ihn beginne, dann 
beginnt ihn, jchlägt die größten Schläge fo bald als möglich, es ift die einzige 
Art, ſchnell zum Ziele zu gelangen. 

„Nichts erfcheint naturgemäßer und klüger, fo lange der jegige Stand der 
europäijchen Verhältniſſe dauert, als das feftefte und aufrichtigfte Bertheidigungs- 
bündniß alfer benachbarten Mächte Deutfchlands mit dem Oberhaupte des Haufes 
Brandenburg, um nicht nur für deſſen eigene Befigungen, jondern auch für die 
anderen deutichen Staaten Gewähr zu leiften. Der von Friedrich II. errichtete 
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deutfche Fürftenbund (ein Völferbund wäre freilich zuverläffiger geweſen) ift in 
diefer Beziehung ein Meifterftück, aber, damit er von Wirkung fei, müſſen diefe 
Fürften unter den Waffen bleiben, fie müſſen entjchloffen fein, beim Eintritt der 
Gefahr ihrem Beihüger zur Seite zu treten. Wenn fie Kleinmuth zeigen, dann 
wird jeder Widerftand zu nichts: wenn fie ihre eigene Sache verlaffen, wenn fie 
Anderen die Sorge für ihre Vertheidigung übertragen, dann wird die Theilung 
Deutſchlands ausgeführt und befeftigt fein, bevor ein auswärtiger Helfer zur 
Stelle fein kann. Ein unficheres, Heinmüthiges, ſchwankendes Verfahren würde 
diefes verhängnißvolle Ereigniß beſchleunigen. Mit einem aufrichtigen, groß: 
müthigen, felbft heroifchen Willen, treuer Beſchützer der germanijchen Freiheit 
zu fein, wird ein König von Preußen fühlen, daß er ficher ift, nicht allein zu 
fein. Was aber fünnten ihm Bundesgenoffen helfen, die nichts wagen wollten, 
weder für ihn, noch für fich ſelbſt? Wenn er aber gänzlich ihren Abfichten und 
ihrem Muthe mißtrauen müßte, was würde ihn übrig bleiben, als feinen An- 
theil an dem, was er nicht vertheidigen könnte, zu nehmen? — Wenn jekt 
weder der Reichstag noch die Neichsgerichte den Schwachen. gegen den Starken 
befhügen, fo fchlieft dies die Möglichkeit nicht aus, diefe Inftitutionen einft in 
wirfjamere Formen zu bringen, wenn fie nur minder gefährlichen Händen, als 
denen des Haufes Deftreich übertragen würden. — Preußen felbft joll die Kaifer- 
frone nicht erftreben, es joll fich die ſchöne Rolle des Wächters der deutfchen 
Freiheit, des tugendhaften Volkstribuns (tribunus plebis) vorbehalten. Diefer 
Posten ift ehrenvoller ald der des Conſuls und die Natur der Dinge will, 
daß ſich Preußen auf demfelben behaupte und mit demfelben begnüge. Wären 
wir von diefer wichtigen Wahrheit nicht fo feit überzeugt, wäre die preußiſche 
Monarchie nicht wirklich das Palladium der deutfchen Freiheit, welchem wir 
den entjcheidenditen Einfluß auf das Wohl Europas beimefjen, wenn auch nur 
durch das Beijpiel und die täglich zunehmenden Fortfchritte, welche die Menjd- 
heit in Deutfchland macht, was würde uns dieſes Land und feine Verfaffung 
angehen? — — Wenn diefes große und prächtige deutiche Reich der Meierhof 
eines oder zweier Despoten und der Schauplat der bfutigen Spiele fein foll, 
welche ihre Yeidenschaften, oder auch nur ihre Intriguen, ihre Intereſſen oder 
die Einfälle ihrer Veziere herbeiführen werden, dann werden unfere Augen mit 
Verachtung, mit Abjchen ſich abwenden und wir werden das freie Amerika 
bitten, die Menfchheit der Verbrechen ihrer Tyranııen zu entbinden. Bürger 
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Deutſchlands, von welchem Range ihr jein mögt, hört einen Fremden, der cuch 
ihägt, weil ihr eine große, verjtändige, erleuchtete Nation bildet, die weniger 
verdborben als die Mehrheit der anderen Völker und durch ihren Charakter eben 
jo entfernt, als glücklicher Weile durch ihre Verfaſſung unfähig ift, Europa zu 
unterjochen oder auch zu verheeren. Betrachtet die Standarte Preußens 
als die Fahne eurer Freiheit, jchlieht euch an feine Macht an, unterſtützt 
fie, befördert jeden, den Gejegen der Billigkeit entiprechenden, Zuwachs, freut 
euch ihrer Erfolge, verhindert, jo viel ihr Fönnt, daß fie nicht auf Irrwege ge- 
rathe; fie find ihr tödtlich, weil fie feine andere fichere Grundlage als ihre 
ZTüchtigkeit bat. Als ein Bewunderer des großen Königs, dem das Haus 
Brandenburg mehr als jedem anderen feine Macht verdankt, würde ich ohne 
Zweifel an diefem ſchönen, obgleich auf zu zerbrechlichen Grunde errichteten, 
Gebäude ein lebhaftes Fnterejje nehmen, wäre es nur das Werk dieſes außer- 
ordentlichen Mannes. Uber, wenn das Glück Deutichlands davon unabhängig 
wäre, jo würde ich es umterlajjen, euch, mein Vaterland, ganz Europa zu ber 
ihwören, die preußifche Monarchie zu unterftügen, der Klugheit, dem Wohl« 
wollen Zeit zu laſſen, fie zu befeftigen und ihre Grundlage zu erweitern. Um 
die dahin führenden Mittel vor Augen zu ftellen, find auf diefes mein Werk fo 
anhaltende und angeftrengte Mühen verwendet worden. Diefe Deittel find feine 
anderen als: Friede und Freiheit, bürgerliche Freiheit aller Unterthanen, Ge- 
werbefreiheit, Handelsfreiheit, Religionsfreiheit, Denkfreiheit, Preßfreiheit, Frei 
heit der Perſonen umd des Eigenthums. Darauf geht die ganze Kunſt des 
Regierens zurück, darin ruht, wie in einem furditbaren Keime, die Wohlfahrt 
der Reiche. Aber die preußifche Monarchie ift näher daran als eine andere, 
eine jo ſchöne Erndte zu fammeln; Alles darin ift reif für eine große 
Revolution, fein mächtiges Hinderniß ftellt fich entgegen. Möge der ſchützende 
Genius Europas über ihrem Schickſale wachen, möge er fie vor ihren eigenen 
Irrthümern bewahren, möge er fie in den Gefahren, von denen fie bedroht ift, 
aufrecht erhalten, möge er fie auf deu Gipfel der Größe und Macht führen, 
welche fie nur durch Gerechtigkeit und Weisheit erreichen kann.“ *) 


*) De la Monarchie prussienne. T. V. p. 587. Mit fo rüdfichtsvoller Schomung 
wie Mirabeau in dem oben erwähnten Briefe unb in biefem Werle von dem Könige von 
Preußen fpricht, thut er es micht in den am ben Minifter Calonne gerichteten vertraulichen 
Berichten aus Berlin, welche anf Beranlaffung der franzöfiichen Königin, wie man glanbt, 
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Weder in Deutfchland, noch in Preußen fanden Mirabeau's Aufforderungen 
Gehör; an Friedrid) Wilhelm II. waren fie eben jo ſpurlos vorübergegangen, 
als die Reden ähnlichen Iuhalts an Ludwig XVI., welder mit jedem Tage einen 
Schritt näher dem Verderben kam. Bortwährend ſpielte derjelbe fein verdecktes 
Spiel mit den Feinden Franfreichs, welches nad) dem Schwur, den er auf dem 
Marsfelde gethan, als Hochverrath an der Nation bezeichnet werden mußte. 
Sein Bruder, der Graf Artois, und der Prinz Condé errichteten unmittelbar 
an der franzöfifchen Grenze auf dem Gebiete des Erzbifchofs von Trier Regie 
menter, legten Magazine und Waffenniederlagen an, um einen Einfall nad) 
Frankreich zu unternehmen; zu Hunderten zogen ihnen die Officiere, die ihre 
Fahnen verliehen, und der reiche Adel Frankreichs zu. Der König erließ zwar, 
von der National» Berfammlung gedrängt, einen offenen Brief an die Prinzen, 
worin er fie aufforderte, zurüczufehren, allein dem Geſetz, welches die Auswan— 
derung unterfagte und die Ausgewanderten verhindern jolkte, gegen ihr Baterland 
jich zu rüften, ertheilte er feine Genehmigung nicht. Während er die National- 
Berfammlung und ganz Frankreich verficherte, treu an der am 14. Yuli 1790 
befchworenen Verfaſſung zu halten, fendete er geheime Botfchafter an die Höfe 
von Wien, Petersburg, Madrid umd Stodholm, um ein Bündniß der gefrönten 
Häupter zu einem feindlichen Einfall nad Frankreich zu Stande zu bringen. 
An Friedrih Wilhelm II. ſchrieb ee — (mir bitten auf das Datum zu 
ahten) — am 3. December 1790: „Mein Herr Bruder! Ich habe durch 
Herren de Monjtier erfahren, welche Theilnahme Ew. Majeftät nicht allein für 
Meine Perfon, fondern auch für das Wohl Meines Königreichs hegen. 
Die von Ew. Majeftät getroffenen Anordnungen, Mir, jobald es das Wohl 
Meines Volkes erheifchen jolite, hiervon Beweiſe zu geben, haben Mein Gefühl 


gegen den Millen Mivabean's gebrudt wurden, in ber Abficht, ibm deshalb den Proceß zu 
maden. Ein demofratifh gefinnter Graf war zu jener Zeit (1787) bem Hofe zu Berfailles 
ein Greuel, der Staatsanwalt mußte gegen ihn wegen Berleßung des Böllerrechts und einer, 
den franzöfiichen Adel entehrenden, Beleidigung ber erbabenften Perſonen eines befreundeten 
Hofes bei bem Parlamente eine Klage einreichen, obichon ber König von Preußen und fein 
damals in Paris anweſender Oheim, der Prinz Heinrich, erklärt hatten, keine Beſchwerde er- 
heben zu wollen. Die Briefe Mirabean’s wurden dur Parlamentsſpruch zum Berbrennen 
durch Henlershand verurtbeilt. Der Abel ber Provence, bem er angehörte, erflärte ihn filr 
ausgefchloffen ans biefem Stande; er felbit aber batte ſchon zuvor feinen Grafentitel abge: 
legt und war zu bem britten Stande ilbergetreten, in welchem die Städte Arles und Mar- 
jeille ihn 1789 gleichzeitig zu ihrem Abgeorbueten wählten. 
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lebhaft erregt; Ich nehme jene Teilnahme mit Vertrauen in dem gegenwärtigen 
Augenblid in Anſpruch, in weldem, trogdem daß Ich die neue Conftitution an« 
genommen habe, die Rottirer (les faetieux) den Plan ganz offen zeigen, den 
Reft der Monarchie zu vernichten. Ich habe Mid an den Kaijer, an die Kai- 
ferin von Rußland, an die Könige von Spanien und Schweden gewendet und 
ihnen einen Congreß der Hauptmäcdte, welder von einer bewaffneten Macht 
unterftütt werden müßte, in Borfchlag gebracht, als die befte Maßregel, um hier 
die Rottirer aufzuhalten, Mir das Mittel zu geben, eine erwünſchtere Ordnung 
der Dinge herzuftellen und zu verhindern, daß das Uebel, welches ums ergriffen 
hat, die anderen Staaten Europas nicht heimfuche. Ich hoffe, Ew. Majeftät 
werden Meine Ideen genehm halten und über die Schritte, welche Ich bei Ihnen 
the, das abjolutefte Stillſchweigen beobachten; Sie werden fehr wohl fühlen, 
daß die Umftände, in denen Ich Mich befinde, Mir die alfergrößte Vorficht 
gebieten; deshalb ift der Baron Breteuil einzig und allein in Meinem Geheim- 
niß, und Ew. Majeftät können ihm jede Mittheilung anvertrauen“ u. ſ. w. 

Friedrich; Wilhelm ließ hierauf dem Könige von Frankreich durd feinen 
Sejfandten in Paris, den Baron Golk, das Anerbieten machen, zur Befiegung 
der revolutionairen Partei 80,000 Mann Hülfstruppen in Frankreich einrüden 
zu laffen, wogegen er verlangte, Yudwig folfe das, mit Deftreich gefchloffene, 
Bundniß aufgeben und fich mit Preußen verbinden. Diefen Antrag ließ Yud- 
wig durch den Grafen Montmorin ablehnen. Bevor wir aber das, fpäter den- 
no erfolgte, bewaffnete Einfchreiten des Königs von Preußen gegen die fran- 
zöfifche Revolution jemjeit des Rheines erzählen, haben wir vorher nod) Einiges 
aus den erften Fahren feiner Regierung nachzuholen. 
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Achtes Rapitel, 


Die holländifhen Patrioten. — Einmarfd der Preußen in Holland. — Die Erbflatt- 
halterin verlangt und erhält Genugthuung. — Aufflände in Löwen, Cöln, füttih. — 
Heimlihe Slucht des Siſchoſs. — Einmiſchung des Keihskammergeridts. — Einmarfd 
und Abzug der Preufen in und aus £ilttih. — Wirderherflelung des alten Unrechtes 
durch Oeſtreich. — Sündniß Preufens mit der hohen Pforte. — Die Convention zu 
Reichenbach (27. Suli 1790). — Die ver- 
fucdte Erwerbung Danzigs und Thorns mif- 
lingt. — Zoſeph II, Airbt. — Leopold II. 
Kaifer. — Preufen ohne Flotte, ruft den 
Schub Dänemarks an. 


viederife Wilhelmine Sophie, Gemahlin 

Wilhelms V., Statthalters der ver» 

einigten Provinzen von Holland, hatte 

fi mit wiederholt dringenden Bitten 

an ihren Bruder, den König Friedrich 
Wilhelm II., gewendet; er möge fi ihres, von den Generalftaaten — fo hießen 
in diefem Freiftaate die Volfsrepräfentanten — bedrängten, Gemahls annehmen. 
Eine Bermittelung zwifchen den ftreitenden Parteien, welche Friedrih Wilhelm 
durch feinen Gefandten, den Grafen Görz, verjuchen ließ, gelang nicht, Wilhelm V. 
verließ feine Refidenz, den Haag, wo ihm der Oberbefehl über die Beſatzung 
genommen worden war, und zog fi, ohne daß ihm deshalb Schwierigkeiten 
gemacht worden wären, nad Nimmwegen, einer Kleinen holländischen Stadt an 
der preußiſchen Grenze, zurüd. Bon hier aus war er und noch mehr feine Ge- 
mahlin thätig, die angemaßten Hoheitsrechte eines Souverains, im Charakter 
eines Königs von Preußen, wieder zu erringen. Cinander gegenüber ftanden in 
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blutigem Kampfe die Patrioten und die Orangiften; für die erfteren hatten ſich 
die Stände von Holland, Over-Yffel und Gröningen; für den Statthalter: 
Geldern mit Utrecht, Friesland und Zeeland erflärt; außerdem gab es in jeder 
Stadt eine Volkspartei und eine Partei des Statthalters, die mit den Fäuſten 
und blanfer Waffe ihre Anfichten durchzufechten fuchten. Während fi das 
Fand in bedenflicher Aufregung befand, unternahm die Prinzeffin - Statthalterin 
am 28. Juni 1787 eine Reife von Nimwegen nad dem Haag in Feiner anderen 
Abfiht, als um eine Rückkehr ihres Gemahls dorthin vorzubereiten. An der 
Grenze der Provinz Holland wurde ihr Wagen von einem Poften des Freicorps 
von Gonda angehalten. Der Yientenant, dem die Prinzefjin fich zu erfennen 
gab, bedanerte, daß er wegen der Fortfekumg ihrer Reife höheren Befehl ein- 
holen müfje. Bald darauf erfchienen drei Mitglieder der fouverainen Commiffion 
aus Wörden, und obſchon die Prinzeffin erffärte, daß fie, in den beften Ab- 
fihten, zur Vermittelung des guten Vernehmens, ſich nad) dem Haag zu begeben 
Willens fei, wurde fie mit aller Achtung und Höflichkeit bedeutet, daß diefe 
Reife, wegen großer Aufregung und biutiger Kämpfe in der Provinz, für ihre 
Perfon mit zu großer Gefahr verbunden fei, fo daß darüber zuvor an die 
Staaten von Holland nad dem Haag berichtet werden müſſe. Die Prinzeffin 
fügte fih in ihr Schiefal und begab fi unter ehrenvollem und ficherem Geleit 
eines Gavallerie- Detadhements des Regiments Heffen- Philippsthal nad) dem 
Städten Schonhove, um hier die Antwort aus dem Haag zu erwarten. Ueberall 
wurde ihr die größte Achtung bezeigt, denn daß ihr jowohl, als ihrer Ehrendame, 
Fräulein v. Stahremberg, an verfchiedenen Orten eine brennende Pfeife Tabat 
angeboten wurde, war nur im Geſchmack der Holländerinnen und wurde von ihr 
mit Unrecht für eine Beleidigung gehalten. Bei ihrem Gemahl aber und mehr 
noch bei ihrem Bruder in Berlin, beklagte ſich die Prinzeffin in den bitterften 
Ansdrüden über die ihr widerfahrene Begegnung und Wilhelm V. beeilte ſich 
von den Staaten in Holland die Beftrafung jener. Commiffion in Wörden in 
den beftimmteften Ausdrüden zu fordern. Friedrich Wilhelm II. ließ es hierbei 
nicht bewenden, er ließ durch feinen Gefandten v. Thulemeyer am 9. Juli den 
Staaten von Holland eine Denffchrift und am 6. Auguft eine zweite überreichen, 
in welchen er für bie, feiner Schwefter königliche Hoheit zugefügten, Beleidigungen 
eine „eclatante Genugthuung“ forderte und im Fall ihm dieſe verweigert 
würde, die Staaten fich die Folgen davon felbft zuzufchreiben haben würden, 
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indem er in der beleidigten Schwefter ſich ſelbſt für beleidigt Halte und genü— 
gende Auskunft verlangen müffe. Unterdeſſen verfammelte der König ein Heer 
von 24,000 Dann in Wefel und Eleve, welches fich jeden Tag bereit hielt, 
unter dem Befehl des Herzogs Ferdinand von Braunfchweig, welcher die nöthi- 
gen Berabredungen mit dem Staathalter in Nimwegen getroffen Hatte, bie 
Grenze zu überfchreiten. Am 9. September 1787 überreichte Thulemeyer eine 
dritte Note, welche in noch mehr anmaßend gebieterifchem Tone als die früheren 
abgefaßt war, Die Holländer wiederholten nochmals, daß eine Veranlaffung zu 
einer Genugthuung nicht vorliege, da der Prinzeffin von Oranien nirgend und 
von Niemanden in Holland eine Beleidigung zugefügt worden, im Gegentheil 
die Seneralftaaten jie eingeladen hätten, mit ihren Kindern nach dem Haag zu 
fommen und unter der Bermittelung der Könige von Preußen, Franfreih und 
England ein friedliches Einverftändniß Herzuftellen. Ohne fich hierauf in fernere 
Unterhandlung einzulaffen, befahl der König dem Herzoge von Braunfchweig den 
13. September über Nimwegen und Arnheim in Holland einzurüden. Diefer 
Ueberfall eines wehrlofen, durch bfutigen Parteilampf entzweiten, Volles hatte 
für die preußischen Waffen den glänzendften Erfolg. Man wagte den Adlern 
Friedrichs des Großen nirgend entgegen zu treten; hätte man es gethan, man 
würde bald gewahr geworden jein, daß ihren Flügeln bereits die beften Schwung- 
federn entfallen waren, Allein auch die Holländer waren nicht mehr jene Helden, 
welche einſt Wilhelm I. gegen Alba's Schaaren in den Kampf führte. Nirgend 
hielten die Freifchaaren und die Bürgerwehr Stand; ſchon am 16, verließ die 
8000 Mann ftarke Befagung Utrecht, ohne einen Angriff abzuwarten, nach dem 
erften Kanonenſchuß ergab ſich das fefte Gorfum. Die Holländer hatten darauf 
gerechnet, die Dämme zu durchftechen und das Yand zu überfchwenmen, allein 
fein günftiger Norbweit, wie am 3. Dctober 1574, trieb zur Bertilgung ber 
eingedrungenen Feinde die Meereswellen in das Yand herein. Der Statthalter 
hielt am 20. September feinen Einzug in den Haag, wo ein Beſchluß der 
Generalftaaten ihn fofort wieder in alle Würden und Aemter einſetzte. Bald 
darauf capitulirte die größere Hauptftadt Amfterdam, welche am 10, Detober 
dem preußifchen Heerführer das Harlemer Thor übergab, die Orange- Fahne 
aufpflanzte und fih dem Statthalter unterwarf. SHierauf trat nun and) bie 
Frau Statthalterin mit ihren Genugthuungsforderungen hervor, die fi nicht in 
den Grenzen der Mäfigung hielten, Zwar verlangte fie nicht die Köpfe ber 
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Batrioten, wohl aber ihre Häupter. Siebzehn der einflnkreichiten Führer der 
republitanifchen Partei machte fie namhaft, deren Entfernung von ihren Aemtern 
erfolgte, andere wurden verbannt. Einige Heinere Städte, welche ſich durch ihre 
patriotifche Gefinnung ausgezeichnet hatten, wurden den Regimentern des Statt- 
halters zur Plünderung überlaffen. In Bois-Te- Düc, einer Stadt von 4000 
Häufern, murde die Hälfte davon durch die Soldaten des Statthalters, und 
zwar nad) erfolgten Friedensſchluſſe, ausgeplündert und niedergebrannt. Biele 
hundert Familien ‚wanderten nad) Lüttich und nad; Frankreich aus. Dem preu— 
Biihen Staatsſchatze foftete die Genugthuung, welde der König feiner Schweiter 
für eine ihr augebotene Pfeife Tabak von den hochmögenden Herren General: 
ftaaten verichaffte, mehr als 10 Millionen Thaler. Mit dem Statthalter ſchloß 
Friedrich Wilhelm am 15. April, mit der Krone England den 13. Auguſt 1788 
Bündniſſe ab, in denen Preußen aufs Neue die, keineswegs eines freien Staates 
würdige, Verpflichtung einging: für ſo und ſo viel Ducaten und Pfd. Sterling 
ſo und ſo viel Truppen jenen Mächten zur Verfügung zu ſtellen. Nur zu bald 
ſollte der König an die traurige Verpflichtung, welche dieſer Menſchenhandel ihm 
auflegte, erinnert werden. 

Die Erhebung des franzöſiſchen Volles durchzitterte, wie wir ſchon oben 
bemerkten, damals alle edleren Geiſter; von Frankreich ging, wie von Deutſchland 
einſt auf dem Gebiete der Kirche, ſo nun auf dem des Staates, eine gewaltige 
Bewegung aus und die nachbarlichen, ſprachverwandten Völker wurden zunächſt 
davon berührt. Die Vaterſtadt Rouſſeau's, Genf, bisher ein ariſtokratiſcher 
Freiftaat, in welchen eine Anzahl reicher Familien ſich eine drückende erbfiche 
Herrfhaft angemaßt hatte, machte fi von ihrem ſtädtiſchen Adel unabhängig 
dur die Verfaſſung, welche fich das Volk am 13. Februar 1789 gab. In den 
ehemals fpanifchen, zu der Zeit öftreihiichen Niederlanden erhoben ſich im Juli 
1789 die Städte Tirlemont und Löwen gegen die Eingriffe des Kaiſers Joſephs IT, 
in ihre Rechte und Freiheiten, und bald folgten die größeren Städte nad. Auch 
in Cöln am Rheine, der erzbifchöflichen Stadt, deren Bürger von jeher mit den 
freiheitsliebenden Niederfändern fyinpathifirten, erhob ſich 1789 das Volk, ftürmte 
das Rathhaus und bemächtigte fi des Stadtfiegels. Ernftere Unruhe regte ſich 
in dem, damals zum deutfchen Reichsverbande gehörenden, Bisthum Pitttich, fo 
daß der Biſchof, ein Graf v. Hönsbrüc, es für gerathen hielt, einem Aufftande 
durch freifinnige Zugeftändnijfe zuvorzufommen. In einem, unter dem 13. Auguſt 
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1789 an die Mitglieder des Domitiftes gerichteten, Aufrufe forderte er die, auf 
fetter Pfründe ihre faulen Bäuche pflegenden, Pfäfflein auf, dab fie auf ihre 
bisherige Steuerfreiheit zu verzichten fich gemeigt erklären möchten. Sie 
thaten e8; allein die guten Bürger von Lüttich waren hiermit nod lange nicht 
zufrieden geſtellt. Sie holten ihre alten Freiheitsbriefe hervor, in welchen ihnen, 
nad) einem Örimdvertrage vom Jahre 1316, die Wahl ihrer Rathsmitglieder 
und Theilnahme an der Gejeßgebung und Verwaltung zuitand. Die Bürger— 
Schaft trat zufammen, fegte die von dem Biſchof ihr aufgedrungenen Rathsherren 
ab, wozu diefer, unter freundfchaftlicher Verfiherung, „dag er Alles gewähre, 
was jeine braven Lütticher glücklich mache,“ feine Genehmigung ertheilte. Cr 
befahl jeiner Dienerfchaft, große Hutjchleifen mit den neuen Yandesfarben anzır 
legen, ordnete die Berufung der allgemeinen Yandftände zu dem Landtage an, 
welcher am 31. Auguft 1789 beginnen follte, und bezeigte in einem Schreiben 
vom 27. August: wie aufrichtige Theilnahme er an der allgemeinen Wohlfahrt 
des Landes nehme. In derfelben Nacht aber verließ er heimlich fein Schloß 
Seraing und entwicd nad Trier. In einem zurüdgelajienen, für den Drud 
beftimmten, Manifefte erffärte er zur Beruhigung feiner getreuen Yütticher, 
„daß er das Land feineswegs in ber Abficht verlajjen habe, um bei dem Kaiſer 
und Reich Hilfe zu fuchen, auch an Niemand einen dergleichen Auftrag erteilt 
habe. Soliten bei dem Reichsgerichte Klagen wider die Stadt und das Yand 
Piittich in feinem Namen erhoben werden, jo erkläre er fie zum Voraus für 
nichtig. Nur Gejundheitsrücfichten hätten ihn bewogen, fi von der Nähe des 
Landtages, bei welchem es nicht an Aufregung fehlen werde, zurüdzuzichen,“ 
Unter der Hand aber hatte der Biſchof dafür geforgt, daß das Reichskammer— 
gericht zu Wetlar einen Drohbrief an die Stadt und das Land Lüttich erließ, 
in welchem angekündigt wurde, daß das Reich mit bewaffneter Hand einfchreiten, 
dem Unfug und der Empörung ein Ende machen und die bisherige Verfaffung 
wiederherftellen werde, Der Bischof faßte nun auch wicder guten Muth, erklärte 
von Trier aus feine früheren Bewilligungen für erzwungen und drang bei dem 
Reichsgericht auf bewaffnetes Einfchreiten gegen feine rebelfifchen Unterthanen. 
Es rückte hierauf ein Neichsheer unter Anführung des preußiichen Generals v. 
Scliefen in Lüttich ein. Die Verſuche des preußischen Kreisgefandten v. Dohn, 
eine Berföhnung des Biſchoſs mit feinen Unterthanen zu Stande zu bringen, 
icheiterten an der Hartnädigfeit und Rachſucht des geiftlihen Hirten, der mehr 
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von der Natur des Wolfes, als von der des Hirten hatte. Er lehnte die Ver— 
mittelung, welche der König von Preußen zu übernehmen fich erbot, mit geift- 
lichem Hochmuthe ab, jo daß jener feine Truppen (den 1. Aprit 1790) abrief. 
Jetzt übernahm Deftreih das Häfcheramt für den Biſchof und den Yande wur- 
den die ungerechten alten Zuftände vom Jahre 1684 wieder aufgedrungen. Die 
Freude war nicht von langer Dauer; die franzöfiiche Nepublit nahın 1794 das 
Bisthum Lüttich in Befig und der Biſchof ward nicht mehr gefehen. 

Wie die im Welten untergehende Sonne nicht nur den Abendhimmel durd) 
ihren, aus dem Wellengrabe noch einmal aufftrahlenden, Burpur mit Glanz er- 
füllt, fondern mit goldflammendem Gewölk zur felben Stunde weithin den Ojften 
röthet, jo ward auch Friedrichs des Großen Stern nicht fofort nach feinem 
Heimgange in Nacht begraben; während im Weften feinen Namen Dämmerung 
umfing, bligte er im Oſten noch einmal wetterleuchtend auf. 

Die, in ihren Örundveften wanfende, ottomanifche Pforte fuchte in ihrer 
Bedräugnig eine Stüge an Preußen zu gewinnen; fie that dies in der Erinne- 
rung an den Ruhm Friedrichs des Großen und an das mit ihm einft geichloj- 
jene Bündnig. Jetzt von zwei mächtigen Gegnern, von Rußland und Oeſtreich, 
angefallen, bewarb der Großjultan ſich um Friedrih Wilhelms 11. Freundſchaft 
und beide jchlojfen (den 31. Januar 1790) ein Schutz- und Trutzbündniß ab. 
Daß es dem preußifchen Cabinet nicht um die Wohlfahrt des ottomanifchen 
Reiches, vielmehr nur darum zu thun war, bei der Friedensvermittelung irgend- 
wo ein gut gelegenes Stüd Yand zu erbeuten, bedarf bei der uns bekannten 
Bolitif jener Zeit keiner Entjchuldigung. Selbft der brave Herzberg ertheilte 
damals dem Könige den Rath, „diefe Schöne Gelegenheit: Danzig und Thorn 
zu erwerben, wenn es auch auf Koften des türkiſchen Alliirten gejchehen müßte, 
nicht vorübergehen zu laſſen.“ Das Schiefal der Pänder und Völker, zumal 
des öftlichen Europas, war anf die Spitze des Degens geftellt; Preußens Macht 
beftand in den Soldatenröden, die es in das Feld ftellte; nach den Herzen, die 
darumter fchlugen, wurde wenig gefragt. Um die Feinde ebenfo wie die Freunde 
ftugig zu machen, führte der König ein anſehnliches Heer nad) Schlefien; die 
Generale Herzog Ferdinand von Braunjchweig und Möllendorf, Namen, die aus 
dem fiebenjährigen Kriege her noch einen guten Klang hatten, waren in feinem 
Gefolge. Ein zweites Heer wurde unter dem General Kalkreuth bei Thorn und 


ein drittes unter dem General Grafen Hendel an der ruſſiſchen Grenze in Yit- 
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thauen zufammengezogen. In Folge jo drohender Rüftungen erflärte Oeſtreich 
fich bereit, unter preußischer Bermittelung wit der hohen Pforte Frieden zu 
ichließen, und die Bevollmächtigten traten gegen Ende Juni 1790 in dem jchle- 
fifchen Städtchen Reichenbach zuſammen. Nur zu deutlich trat hier Herzbergs 
Plan, im Trüben zu fifchen, hervor. Er verſprach den Polen, die Rückgabe 
Galiziens von Deftreih für die Abtretung von Danzig zu verſchaffen, allein 
diefe wollten „ihr Gibraltar” am Preußen nicht abtreten, und England und 
Holland protejtirten ebenfalls gegen jenes Verlangen Herzbergs, welcher nach der 
Lage der Sachen ſich damit begnügen mußte, daß Oeſtreich mit der Pforte Waffen- 
ſtillſtand ſchloß und die weiteren Friedensunterhandlungen zu Sziftowa fortfeten 
ließ. Dadurd; gewann Yeopold II., welder nah dem Tode feines Bruders 
Joſephs II. (den 20. Februar 1790) die Regierung der öſtreichiſchen Erblande 
angetreten hatte, Zeit, feine anderweitigen, jehr verwidelten Berhäftniffe zu 
ordnen. Er eilte nad) Frankfurt (30. September), um fic zum deutfchen Kaifer 
wählen zu laffen, verföhnte die Ungarn, die ihn (den 9. November) in Preßburg 
zum Könige ausriefen, und ließ durd ein anfehnfiches Heer von 30,000 Mann 
das empörte Belgien zum Gehorfam zurücführen. Unter jo günftiger Wendung 
feiner Angelegenheiten lehnte der Kaifer nicht allein jede fernere Vermittelung 
Prenfens in der Friedensunterhandfung zu Sziftowa ab, fondern verlegte das 
EHrgefühl des Königs gefliffentlich dadurd, dak in dem Friedensſchluß der Ber; 
handlungen zu Reichenbach feine Erwähnung gefhah, von Preußen aber eine 
Erffärung verlangt wurde: „daß es für immer auf alle Erwerbungen in Polen 
Berzicht Leifte.* — In gleicher Weife verunglücte die Einmifhung, welcher ſich 
Preußen in die Händel Ruflands mit der Pforte unterzogen hatte. Schon da- 
mals büßte Preußen dafür, daß es den großartigen Plan des großen Kurfürften, 
dur Gründung einer Flotte in die Reihe der Scemächte einzutreten, anfgegeben 
hatte. Bergebens rief es zum Schuge feines Oftfechandels England um Hülfe 
an; es mußte um die Freundfchaft des Heinen Dänemarks betteln, um nod 
feidlih und mit Ehren aus den Verwicelungen mit Rußland herauszukommen; 
aber nod größere, Verderben drohende Gefahren hatten ſich unterdeifen jenfeit 
des Rheines vorbereitet. 
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Neuntes Kapitel. 


Geheime Verbindungen der Höfe von Paris, Wien und Berlin. — Mirabeau’s Vor- 

(lag, eine Verfafung zu oclroyiren. — Sein lehtes Auftreten in der Wational-VBer- 

fammtung. — Sein Tod. — Sludt Ludwigs XVI. aus Paris, — Er wird in Varennes 

angehalten und nad Paris zurükgebradt. — Seine Vertheidigung. — Er befhwört 

die Verfaffung nohmals den 13. September 1791. — Der conflitnirenden Verfammlung 
lebte Sibung den 30, September. 


o viel erfannte aud) das blödefte Auge 
an den deutfchen Höfen und in dem 
deutfchen Gabinetten, daß die Ver— 
fündigung der Menfchenrechte in 
Frankreich ſelbſt in dem, in ſchmäh—- 
lichfter Entwürdigung verfommenen, 
Deutfchland hie und da einen Wirbel- 
wind aufregen könne, welcher die 
verjtäubten Perrücken des heiligen 
römischen Reihs unfanft durchſchüt - 
teln werde. „Gegen Demokraten,“ 

rief man damals jchon in Potsdam, „helfen nur Soldaten!“ und derer konnte 

man ja Legionen aus der Erde ſtampfen. Die Patrioten in Holland waren vor 
ben preußischen Bahnen furchtſam zurückgewichen, das empörte Belgien und Lüttich 
hatten jich dem Heere des Kaifers unbedingt unterworfen, es jchien nur eines 
drohenden Scylages an die Scheide des Reichsſchwertes, nur des Erſcheinens 
eines vereinigten preußiich « öftreichifchen Heeres am Rheine zu bedürfen, um bie 
National- Berfammlung in Paris auseinander zu jprengen. Ein franzöfifches 
Heer gab es, nad) den BVerfiherungen der ausgewanderten Prinzen, nicht mehr; 


der Adel, fagten fie, jei ihnen gefolgt und eine Armee ohne Adel, mithin ohne 
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Officiere, ſei ein Unding. Die jungen Garde-Lieutenants in Potsdam, bear— 
beitet von Emiſſairen des franzboſiſchen Hofes, ſprachen ſchon jetzt von einer 
Frühlingspromenade nad Paris und verfahen ſich dazu mit den nöthigen Weg- 
weifern und Plänen der Stadt. Diefer Eriegsluftige Uebermuth wurde in dieſer 
Zeit aufs Neue durch Vorgänge folgenfchwerer Art in Frankreich angefadht. 
Ludwig XVI. blieb, trog der BVerficherungen, welche er der National-Berfamm- 
lung, trog der Eidfhwüre, die er auf die Verfaffung (dem 14. Juli 1790) 
geleiftet, fortwährend in Verbindung mit feinen ausgewanderten Brüdern, und 
feine Gemahlin beftürmte ihren Bruder, den Kaifer Leopold, mit Bitten, durch 
bewaffnetes Einfchreiten die alte Ordnung in Frankreich wieder herzuftellen. Der 
Raifer, welcher ſich cben im feinen italieniichen Staaten befand, ließ feiner 
Schweiter durd einen PVertrauten, den Grafen Durfort, aus Manta (den 
20. Mat 1791) die Berfiherung zugehen, daß er 35,000 Mann nach den 
Niederlanden, 20,000 Mann nad dem Elſaß werde aufbrechen laſſen. Eine 
gleiche Anzahl Schweizer follten auf Lyon, die Piemontefen nad der Dauphine 
marjchiren. Gin fpanifches Heer follte die Pyrenäen, ein preußifches den Rhein 
überfchreiten, England hatte verſprochen, fich neutral zu halten. Dem Könige 
war bereitS im vergangenen Jahre von verfchiedenen Seiten der Rath ertheilt 
worden, die Hauptjtadt und im äufßerften Falle fogar Frankreich zu verlaffen, 
um feine volle Freiheit wieder zu gewinnen. Mirabeau, bisher der geiftetgewal: 
tige Wortführer der Volksrechte, war zu der Ueberzeugung gelangt, daß es nicht 
möglich fein wirde, in Paris unter dem Einfluffe der täglich drohender an- 
Schwellenden, tobenden Menge das Verfaſſungswerk zu volfenden. Er hatte ſchon 
feit einiger Zeit Zutritt zu dem Könige, welcher fich eines ſolchen Mannes als 
einer mächtigen Stüte der Monardie zu verfichern wünfchte. Der Plan Mira— 
beau's war: der König folle fich nad) Lyon begeben, von hier ein Manifeft an 
die Nation erlaffen, zugleich mit dem Entwurfe einer neuen Berfaffung, welche 
der König octrogiren follte, und die Einberufung der erften National» Berfamm- 
fung anordnen, welche nicht jo entjchieden republikaniſche Elemente in fich ent: 
halten werde, als die eben noch verſammelte gefekgebende Verfammlung. Der 
Chef der Polizei, der Intendant des Föniglichen Haufes und der General Bouillé, 
welcher mit einem, dem Könige ergebenen, Heere Montmedy und die Umgegend 
befegt hielt, wurden zu Mirabeau's Verfügung geftellt, welcher einige der ein- 
flußreichften Mitglieder der National» Berfammlung für feinen Plan gewonnen 
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hatte. An der Ausführung deſſelben, welcher vielleicht die Geſchicke Frankreichs, 
wenn auch nicht aufgehalten, doch in eine mehr geſicherte Strömung geleitet 
haben würde, wurde Mirabeau durch den Tod verhindert. Sein letztes Auf- 
treten auf der Rednerbühne glich dem Testen Aufrichten des zum Tode verwim- 
beten Löwen, bei deffen die Seele aushauchendem Gebrüll die ihn umringenden 
Jäger und Bluthunde zitternd und voll Furcht zurückweichen. Man verhandelte 
wegen eines die Auswanderung verbietenden Geſetzes. Mirabeau ſprach dagegen 
und las einen an Friedrich Wilhelm II. über diefen Gegenftand gefchriebenen 
Brief vor, in welchem er das Recht der Auswanderung als eines der heiligften 
Rechte der Menſchen, welche nicht mit Wurzeln im Boden hafteten, vertheidigte- 
Als dennoch die Lefung des Geſetzentwurfes geihah, nach welchem einer dicta- 
torifchen Commiffion von drei Mitgliedern die Macht: Auswanderungspäffe zu 
ertheilen, übertragen werden follte, rief Mirabeau in höchfter Entrüftung aus: 
„Jene Popufarität, um die ich mich bewarb, deren ich mich fo gut als ein 
Anderer zu erfreuen hatte, ift Fein ſchwaches Reis, ich werde e8 tief in das 
Land einfenfen umd es wird auf dem Boden des Rechts und der Vernunft ge- 
deihen. Allein ich ſchwöre, wenn Sie dies Geſetz der Emigration beſchließen, fo 
werde ich Ihrem Beichluffe nicht gehorfam fein!“ Nur Mirabeau durfte 
der Berfammlung in folcher Weiſe Troß bieten, feine Gegner verftummten; als 
fie nach längerer Paufe fi von ihrem Erftannen erholt hatten, aufs Neue zu 
murren und zu lärmen anfingen und ein Mitglied der Linken, Goupil, die Frage 
hinwarf: „Wer hat Herrn v. Mirabeau das Recht ertheilt, hier eine Dictatur 
auszuüben?“ eilte er fogleich wieder zur Tribüne umd ohne fih an den Ein- 
ſpruch des Präfidenten, der ihm das Wort nicht ertheilt hatte, zu kehren, fagte 
er: „Ich erfuche diejenigen, welche mid) unterbrechen, ſich zu erinnern, daß 
ich mein ganzes Leben hindurch die Tyrannei befämpft habe und immer befämpfen 
werde, wo fie auch ihren Sit haben möge,“ wobei er mit feinen durchdringenden 
Augen eine ſtrenge Mufterung der Mitglieder der äußerften Rechten zur äufßer- 
ften Linken vornahm. Als er im Berlauf feiner Rede aufs Neue unterbrochen 
wurde, rief er mit feiner Donnerjtimme, gegen die äußerfte Linke gewendet: 
„Still! ihr dreißig Stimmen!" und fie verftummten. Es war dies das Tekte 
Aufbligen des größten parlamentarifchen Genies, weldes Frankreich jemals be- 
feffen hat. Seine Kraft war gebrochen, er erfchien noch einige Male in ber 
Zerfammlung, allein feine Zeit war vorüber. Er ftarb den 2. April 1791 
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und bie Gewalt, die er im Leben fo oft ausgeübt, die getrennteften Parteien zu 
vereinigen und einem gemeinfchaftlichen Ziele zuzuführen, er übte fie, wenn auch 
nur auf einen Tag, aud nad) dem Zode noch ans. Der Hof, die Stadt, die 
National: Berfammlung, Bürger und Soldaten, Arm und Reich, Alle ſchloſſen 
fi mit gleicher Betrübniß dem Trauerzuge au, welder Mirabeau’s fterblicher 
Hülle das Geleit zur Gruft in die zum Pantheon geweihte Kirche der heiligen 
Genoveva gab, welche die Auffchrift führt: „Den großen Männern das 
danfbare Baterland.“ 

Nah Mirabeau’s Tode überlieh fich der König bei der Ausführung des 
Fluchtplanes ganz den Anordnungen des Baron Bretenil, welcher ſich bei den 
ausgewanderten Prinzen befand, und des General Bouillé, welcher ein Armee» 
corps bei Montmedy befehligte. Zu dieſer Zeit ging die Hof- und Priefterpartei 
damit um, ben König nad) Mek zu entführen, von wo er mit einer Armee nad) 
Paris zurückkehren follte. Die Königin war damit einverftanden, ohne der war- 
nenden Stimme, welche fie auf die Gefahren diefes Unternehmens aufmerkjam 
machte, Gehör zu fchenfen. Der Graf d’Eftaing, ein tapferer Seeofficier, Com: 
mandant von Berfailles, welder mit gleiher Hingebung dem Könige und dem 
Bolfe zu dienen entfchloffen war, beſchwor bie Königin, fo verderbliche Pläne 
nicht weiter zu unterftügen. „Ich beſchwöre Ihre Maieftät,“ fchreibt er der 
Königin, „wohl zu bedenken, wohin ein einziger falfcher Schritt führen wird — 
er wiirde theuer zu ftehen kommen. ch jah Thränen in den Augen der Kö— 
nigin bei den erften Opfern, welche gefallen find; jegt würde man Ströme un- 
nüß vergoffenen Blutes zu beklagen Haben. Nur wenn man dem angejchwolie- 
nen Wildbache vorauseilt, wenn man ihn in ein ficheres Bett leitet, fan man 
feiner Herr werden. Noch ift nichts verloren; die Königin kann dem Könige 
fein Königreich wiedererobern“ u. f. mw. Wie geheim nun auch die Berabredungen 
und BVeranftaltungen zur Flucht gehalten wurden, dennoch hegte man in Paris 
ſchon feit längerer Zeit Verdacht. Als am 18. April der König und die Kö— 
nigin fi) nad) St. Cloud begeben wollten, um dort das Oſterfeſt von ihren 
alten Beichtvätern, welche den Eid auf die Verfaſſung nicht geſchworen hatten, 
cefebriven zu laffen, hielt das Volk die Wagen, unter denen fi aud einige 
fchwerbepadte Reifewagen befanden, zurüd und trogdem daß Yafayette mit der 
Nationalgarde herbeieilte und fich erbot, freie Bahn zu machen, lehnte der König 
dies Anerbieten ab, blieb in Paris umd führte in der National- Berfammlung, 
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wohin er fich auf der Stelle begab, über die Gewalt, die man ihm angethan, 
heftige Beichwerde. Er wurde mit freudigem Zuruf empfangen und erhielt die 
Berfiherung, daß Alles gefchehen werde, um die Wiederholung ähnlicher Auf- 
tritte zu verhindern. Gegenüber dem Wuslande fuchte Ludwig beftändig den 
Schein anzunehmen, daß er fich in vollftändigfter Unfreiheit befinde, damit jebe 
Bollziehung eines Gejeßes, jede Zuftimmung zur neuen Ordnung der Dinge, 
als ihm mit Gewalt abgedrungen, angefehen werben follte. Nur fo erflärt es 
fih, dak er nocd unter dem 23. April durd Herrn dv. Montmorin den fremden 
Sefandten eine Note mittheilen ließ, im welcher er den auswärtigen Mächten 
erflärte, daß er deu Eid auf die Verfaſſung geleiftet, daß er ihn halten werde 
und jeden für feinen Feind erfläre, welcher das Gegentheil davon zu verbreiten 
fi unterfange, Zu derfelben Zeit aber gingen geheime Boten zwijchen dem 
faiferlichen Hofe, den Emigranten in Coblenz und dem Könige hin und ber und 
diefer Yestere gab dem General Bonille Nachricht, daß er, der getroffenen Ber- 
abredung gemäß, Paris in der Nacht des 20. Juni heimlich verlaffen und auf 
der Strafe von Ehälons, Glermont und Varennes ſich nad Montmedy begeben 
werde. Vornehmlich Hatte die Königin diefen unheilvollen Plan eifrigft betrieben. 
Um Mitternacht den 20. Yuni verließ die königliche Familie in einzelnen Ab- 
theilungen die Tuilerien; die Königin, welche fi von einem Garde du Corps 
führen ließ, ierte lange in den Straßen umher und wäre entdeckt worben, wenn 
fie ſich micht in eine Thürhalle verſteckt hätte. Endlich gelangten die verfchiebenen 
Wagen glücklich zum Thore hinaus, Der König, als Kammerdiener verffeidet, 
ſaß in dem Wagen mit feinen beiden Kindern und deren Gouvernante, Madame 
de Tourgel, welde in ihrem Paſſe als Fran v. Korff aus Kurland bezeichnet 
war. Erjt nad) 8 Uhr am anderen Morgen wurde die Flucht des Königs in 
Paris entdeckt, welche man allgemein fiir eine „Entführung“ (enl&vement) 
hielt. Lafahette, welchen das Volk ungegründeter Weiſe in dem Verdacht hatte, 
daß er die Flucht begünftigt Habe, erließ fogleich Befehle: „die Folgen jener 
Entführung aufzuhalten und die Fortfegung der Reife zu verhindern.“ Die 
National» Berfammlung eröffnete um 9 Uhr ihre Sigung und fahte zunächſt 
den Beichluß, daß die Minifter von Niemand als von ihr Befehle zu empfangen 
haben jollten. Der König hatte ein an den Intendanten der Eivillifte, Herrn 
aporte, gerichtetes Memoire zurückgelaſſen, in welchem er ſich über den Verluft 
alfer feiner Föniglichen Prärogativen und über die auf 30 Millionen Franfen 


160 Der König arvetirt in Barennes. 


befhränfte Eivillifte beflagte. Die Flucht des Königs brachte weder in der Ber- 
fammlung, noch in Paris einen großen Eindrud hervor; die Hofpartei freute 
fi) im Stillen, den König gerettet zu wilfen, der bald an ber Spike eines 
Heeres zurückkehren werde, die Volkspartei freute ſich ebenfalls nur im Stillen, 
auf jo gute Manier des Königs ledig zu fein, den fie nie wieder aufzunehmen 
gedachte. 

Unterdeffen war Ludwig XVI., welcher unvorfichtiger Weife beim Umfpannen 
der Pferde in St. Menehould den Kopf aus dem Wagen ftedte, von Drouet, 
dem Sohne des PVoftmeifters, erfannt worden. Diefer, ein eifriger Revolutionair, 
eilte, da 8 in Menehould an Zeit und Anftalten zur Arretirung fehlte, nad) 
der nächſten Station Varennes, wo er vor den Flüchtlingen eintraf. Er machte 
bei der Municipalität Anzeige und ftellte jih mit einigen National- Garbiften 
an eine Durchfahrt durch ein Thor, wo der hochbepacte Reifewagen aufgehalten 
wurde, mit vorgehaltenem Gewehre und dem Rufe: „Eure Paeſſe!“ entgegen. 
Der König giebt den Paß der Frau v. Korff ab, der Procourateur der Commune, 
Saufje, dem er eingehändigt wird, läßt eine hinreichende Anzahl Nationaf- 
Gardijten zufammenrufen und erklärt dem Könige, da er erfannt jei und an— 
gehalten werden müfje. „Wenn Sie ihn“ — ruft die Königin leidenschaftlich 
Saufje zu — „wenn Sie ihn als Ihren König erkannt haben, jo ſprechen Sie 
auch mit der Achtung, die Sie ihm fchuldig find.“ Noch immer hofiten die 
Unglücklichen auf die Ankunft des Generals Boullle mit einer Trnppenabthei- 
fung; in Varennes felbjt Tag bereits cin Detachement Hufaren, welches er mit 
dem Befehle, einen Geldtransport zu begleiten, dahin gejchict hatte. Die Offi- 
ciere traten zufammen umd forderten die Hufaren auf, den König zu befreien, 
allein diefe erffärten fi für die Nationalgarde. 

Die Lage des Königs wurde mit jedem Angenblide bedenklicher, das Zimmer, 
im welches er mit feiner Familie eingetreten war, füllte fih mit Menſchen, er 
wendet ſich an die ihn umgebenden Bürger der Stadt, verfichert, daß er ſich in 
feiner anderen Abficht nad) Montmedy begeben wolle, als um fich der Tyrannei 
von Paris zu entziehen, und für das Wohl feines Volkes zu forgen. Er um— 
armt Saufje und befhwört ihn, ihn weiter reifen zu laſſen; die Königin mit 
ihren beiden Kindern fajjen die Hände des Procurateurs und benegen fie mit 
Thränen, es ift umfonft. Eine fürdhterlihe Nacht wird fchlaflos zugebradt; 
am Morgen um 6 Uhr trifft Romeuf, der Adjutant Yafayette’s, mit dem Ber 


Rücklehr nach Paris. Freiſprechung. 161 


baftöbefehl ein, die Rückreiſe nach Paris wird angetreten. Eine Stunde fpäter 
fam der General Bouille mit einem Dragoner » Regiment bei der Stadt an, er 
fand die Brüden abgetragen, die Thore verbarrifadirt und mußte e8 aufgeben, 
den König zu retten. Acht Tage brachte die königliche Familie auf der Rückkehr 
nach Paris zu; zwei Abgeordnete, Barnave, ein junger, liebenswürdiger Ad— 
vocat, der ſich das vollfommenfte Vertrauen der Königin gewann, und Pethion, 
ein ftrenger Magiftratsbeamter, ohne feinere Bildung, befanden fich in demfelben 
Wagen mit dem Könige, der Königin und ben beiden Kindern. Bei der Rück— 
fehr der füniglihen Familie beobachtete die Stadt Paris eine würdige Haltung; 
in einem öffentlichen Anjchlage las man: „Wer dem Könige Beifall zurnft, foll 
geprügelt, wer ihn beleidigt, ſoll aufgehangen werden!" Das Eine wie das 
Andere unterblieb; die fönigliche Familie kehrte unbeachtet in die Tuilerien zurüd. 
Hier wurde Ludwig im anftändigem Hausarreft gehalten, Gartenpromenade in 
den Frühftunden war ihm geftattet, an der Regierung ward ihm Fein Antheil 
verjtattet und von der National» Berfammlung eine Erklärung von ihm über 
jeine Flucht verlangt. Barnave übernahm das bedenkliche Gefchäft, diefe Er- 
Härung für den König abzufaifen. Der König erklärte darin, daß die Vorgänge 
am 18. April in Paris, wo man den Anftand gegen ihn auf das Gröblichfte 
verlegt, ihn veranlagt hätten, feine zeitweilige Refidenz nad) Montmedy zu ver- 
legen. Niemals jei e8 ihm im den Sinn gefommen, Frankreich verlaffen zu 
wollen, weder mit auswärtigen Mächten, nod) mit der Emigration hätten hier- 
über Unterhandfungen ftattgefunden. Ein Hauptgrund, weshalb er Paris ver- 
fafjen, jei der, dem Auslande zu zeigen, daß er nicht gefangen gehalten werde. 
Am Schluffe verfichert er, daß die Reiſe ihm Gelegenheit gegeben habe, ſich 
davon zu überzeugen, daß die allgemeine Stimme ſich zu Gunften der Verfaſſung 
ausſpreche und daß er daher für fie zu jedem perjünlichen Opfer bereit fein 
werde, wenn er dadurch den Frieden und das Glück der Nation fichern könne. 
Die mit der Berichterftattung beauftragte Commiffion legte der National» Ber: 
fammlıng am 16. Juli ihren Bericht vor, in welchen fie erflärte: „die Reife 
enthalte nichts Strajbares, außerdem fei der König nad) der Konftitution un— 
verleglich und zur Entthronung fiege fein Grund vor, da er der Aufforderung. 
der National» Berfammlung Folge geleiftet.* Die gemäßigte Partei, damals 
nod die Mehrzahl der Berfammlung, erflärte dieſe Gründe für genligend, und 
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beichränft. Dagegen erhob die Partei der Republikaner, namentlich Nobespierre 
in dem Club der Jacobiner, mächtigen Einfprud. Sie luden die Freunde des 
Bolkes ein, am folgenden Tage ji auf dem Marsfelde zu verfammeln und auf 
dem Altare des Vaterlandes eine Bittihrift an die National» Berfammlung zu 
unterzeichnen, worin diefe aufgefordert wurde, den König für entthront zu er- 
flären, da er an dem Baterlande zum eidbrücdhigen VBerräther geworden fei. Am 
folgenden Tage ftrömte die aufgeregte Menge nah dem Marsfelde; Lafayette 
hatte Befehl erhaften, den Platz zu fäubern, der Maire Bailly begab fich, da 
die Menge offene Gewalt gegen die Nationalgarde geübt hatte, zur Stelle umd 
pflanzte die rothe Fahne, das Zeichen, daß die Aufruhracte proclamirt wor- 
den jei, auf. Da auf ihn fowohl als auf Yafayette mehrere Schüjfe fielen, 
commandirte Yetterer: „Fener!“ und der Altar des Vaterlandes, vor welchem 
vor zwei Jahren der Bund der Eintracht und der Bruderliebe beſchworen wor- 
den war, wurde dur Bürgerblut, im Bruderfampfe vergofien, befledt. 

Der König, welcher ſich wiederum in vollftändigjter Freiheit befand, begab 
jih in die National» Berfammlung, wo er (den 13. September) feierlich die 
Annahme der nun volljtändig abgefaßten Conftitution erklärte. ine allgemeine 
Amneftie wegen aller auf bie Revolution bezüglichen Vergehungen wurde and: 
geſprochen und die conftituirende Berjammlung hielt am 30. September ihre 
legte Sitzung. Diefe erfte National - Berfammlung, welche fidh die Conftituante 
nannte, hatte ihren Auftrag mit der Vollendung der Verfaſſung erfüllt und ging 
auseinander, da die Öffentlihe Stimme die Einberufung einer gefeßgebenden 
National-Berfammlung, welder die Reviſion der Verfaſſung übertragen 
wurde, verlangte. Die Mitglieder der Conftituante hatten auf Robespierre's 
Antrag befchloffen, daß feiner von ihnen in die neue Verſammlung eintreten 
ſollte, und fo gefchah es, daß diefe zweite, obſchon fie fid) „die geſetzgebende“ 
nannte, hierzu weniger befähigt war als die erfte. Die Grundfäge und An— 
fihten, welche in der erften VBerfammlung dur die Minorität der linken Seite 
vertreten wurden, hatten jett die Majorität der rechten fir fi und eine ent- 
ſchieden republikaniſche Finke war Hinzugelommen. Der König ſah ſich 
genöthigt, fih Männern, wie Yafayette, Lameth, Barnave, Pethion u. a., welche 
er früher von ſich geftoßen hatte, anzuvertranen. Dies Hin- und Herſchwanken 
im Charafter des Königs, fein Fefthalten an den Formen des Abfolutisınus, 
nachdem der Schalt deffelben längſt eutwichen war, und feine wahrhaft kindiſche 
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Keizbarkeit mußten ihn dem Verderben mit jedem Schritte, den er that, näher 
führen. „Die Entichlüffe des Königs," fagt Thiers in feiner Gefchichte der 
Kevolution,*) „waren gefaßt, allein, Dank feiner Schwäche, fie waren nie un- 
widerruflich.“ Er mußte fie durch die That beweifen, bevor man daran glauben 
fonnte; fein Charakter, obihon gutmüthig, war nicht ohne eine gewiſſe Anlage 
zu übler Laune, feine Entfchlüffe konnten daher Leicht durch ein Verſehen der 
National » Berfammkung erfchüttert werden. Dergfeichen blieben nicht aus, Sie 
beitimmte in Betreff des Geremoniels, daß die Anrede „Sire“ und „Majeftät“ 
wegfallen und für den König ein Lehnſeſſel von derfelben Form, wie der des 
Präfidenten anfgeftellt werden follte. Der Stolz des Königs fühlte ſich hier- 
durch fo Fehr gefräuft, daß er erklärte, er werde die Verſammlung nicht in Perfon 
eröffnen. Die Verſammlung fegte auf die Form des Lehnſeſſels wicht fo großen 
Werth, wie der König und überließ die Beſchaffung defjelben dem Hof-Geremonien: 
meiſter. Nun erfchien der König, wurde mit allgemeinem Lebehod begrüßt, 
allein eine empfindliche Verlegung wurde ihm dadurch zugefügt, daß, jobald der 
König fich niederfete, die Mitglieder ebenfalls Pla nahmen. „Mußten Sie,* 
rief der König aus, als er fidy wieder allein mit der Königin befaud, „mußten 
Sie deshalb nad Frankreich kommen, um Zeugin einer ſolchen Erniedrigung 
Ihres Gemahls zu fein.“ Auch darin zeigte ſich der launenhafte Charakter des 
Königs, daß er ſich gegen Yafayette eines Tages beflagte, dag er in feinem eigenen 
Schlofje durch Nationalgarden bewacht würde, Als num am folgenden Tage der 
General den Befehl von dem Stadthaufe brachte, daß die Yeibgarde wieder bie 
Bojten in den Tuilerien beziehen follte, lehnte c8 der König ab, und fagte, er 
ziehe es vor, fi den Bürgern von Paris anzuvertrauen; doch that er es nur, 
damit es noch mehr den Anfchein gewinne, ev werde gefangen gehalten. 


*) T. I. p. 186 (Brüffeler Ausgabe). 
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Zehntes Kapitel, 


Rundſchreiben Leopolds II. an die europäifhen Höfe vom 6. Zuli 1791. — Sricdrich 
Wilhelm II. fendet den General Bifhoffswerder an den Kaifer zum Abſchluß eines 
Kündniffes. — Koblenz, das Hauptquartier der franzyöfifhen Auswanderer. — Die 
Grüder Ludwigs XVI. filr Feinde des Vaterlandes erklärt. — Congreß zu Pillnib im 
Auguf 1791. — Declaration Leopolds II. und Sriedrihd Wilhelms II. — Ludwig XVI. 
lehnt die Einmifhung fremder Mädte öffentlihd ab, heimlich begünfligt er fie. — £co- 
pold 1]. nimmt gemäßigte Gefinnungen an; — er erläft ein zweites Rundſchreiben 
friedlihen Inhaltes. — Entfhädigungsforderung deutfher Reihsfürften in dem Elſaß. 
— Drohende Iprahe des Heihstages gegen Srankreid. — Antwort fudwigs XVI. — 
Sendung des Grafen v. Segur nad Berlin. — firiegsluf des Königs. — Der Prinz 
Heinrich ein Demokrat. — frau v. Staël und der Herzog von Sraunſchweig. — Par- 
legung der europäifhen Cabinetspolitik Srankreid gegenüber. — Deflreih und Preufen 
fliehen den 7. Sebruar 1792 ein Künd- 
nif. — Aaunih und das öflreihifhe Co- 
mits in Paris. — Ludwig XVI. begünfligt 
die Eontrerevolution. — Aufregung 
der Sacobiner. 






Lie verunglücte Flucht des Königs und 
die Begegnung, welche er feit feiner 
unfreiwilligen Rückkehr nad) Paris er- 
fuhr, erfüllten die europäifchen Gabi- 
nette mit Gefühlen des Schredens 
und der Rache. Alle gekrönten Häup- 
ter fühlten fi in der, dem Könige 
von Frankreich angethanen, Schmach 
verlegt, Alle waren bereit, feine Sache zu der ihrigen zu machen. Der Barifer 
Hof und die ausgewanderten Prinzen unterliegen es nicht, das Feuer zu ſchüren, 
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an alle Höfe wurden öffentliche umd geheime Emiffäre gefendet; vor allen rech— 
nete man auf den Kaifer Leopold II. und auf den König von Preußen. Der 
Kaiſer, welchen die von feiner Schweiter am ihn abgefendeten Eilboten in Padıra 
trafen, erließ von hier unter dem 6. Juli 1791 ein Rundſchreiben an fämmt- 
fiche europäische Fürften, in welchem er vorfchlug, gemeinfchaftlih mit ihm 
Frankreich zu erflären: „daß fie die Sache des alferhriftlichiten Königs für ihre 
eigene erflärten; daß fie forderten, daß der König und feine Familie auf der 
Stelle feine volljtändige Freiheit wieder erhalte, um, wohin es ihm beliche, ſich 
begeben zu fünnen, indem alle Höfe für den allerchriftlichiten König und feine 
Familie die Unverfetlichkeit und die Achtung verlangten, zu welcher das Natur: 
und Völkerrecht die Unterthanen gegen ihre Fürften verpflichte; daß fie ſich 
ſämmtlich vereinigten, um mit dem größten Eclat einen jeden Angriff, welchen 
man fi auf die Freiheit, die Ehre oder Sicherheit des Königs, der Königin 
und der föniglichen Familie erlauben würde, zurückzuweiſen; daß fie nur diejenigen 
Geſetze für conftitutionell und legitim anerfennten, welche die freiwillige Zu— 
ftimmung des in dem vollen Genuß feiner Freiheit ſich befindenden Königs er- 
halten hätten, dagegen aber gemeinfhaftlic; alfe ihnen zu Gebote ftehenden Mittel 
anwenden würden, um dem Scandal der Anmaßung einer Gewalt ein Ende zu 
machen, welches den Charakter des offenen Aufruhrs an fich trüge, und beren 
verderbliches Beispiel zu erftiden, eine Pflicht aller Regierungen ſei.“ Sogleich 
nah Empfang diefer Mittheilung ſchickte Friedrih Wilhelm den General Bis 
jhoffswerder nad) Wien, wo er am 25. Juli mit Kaunig ein Bundniß zwi- 
hen Preußen und Oeſtreich abjchloß, welchem jene Declaration zu Grunde 
gelegt wurde. 

Die gemäßigt gefinnte Partei der National» Berfanmlung, welche die con- 
ftitutionelfe Monarchie aufrichtig wollte, wendete allen ihren Einfluß an, um 
den Kaifer Leopold darüber aufzuklären, daß jede Drohung von Seiten bes 
Auslandes, jede Nüftung gegen Franfreid dem Könige und dem Königthume 
das größte Verderben bereiten würde, da ſich die Nation in Maffe dagegen er- 
heben werde. In der That gelang es dem franzöſiſchen Gefandten in Wien, 
Marquis v. Noailles, einem Freunde Lafahette's, den Kaifer zur Vorficht und 
zum Frieden zu ſtimmen; allein dies ftimmte nicht mit der Anficht der ausge- 
wanderten Prinzen überein. Die beiden Brüder des Königs, der Ältere, welcher 
den Ehrentitel „Monfieur * führte, und der Graf von Artois hatten fich über 
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Brüſſel nad) dem Rhein begeben, wo fie bei den Erzbifchöfen von Cöln und 
Trier gute Aufnahme fanden und darauf ihr Hauptquartier in Koblenz; aufs 
ſchlugen. Bon hier aus fendeten fie den Oberſt Baron v. Roll nad Berlin 
mit einem Schreiben, in welchem Monfieur erflärte: „es fei die fürmliche Ab- 
ficht des allerdhriftlichften Königs, daf die Prinzen, feine Brüder, in feinem 
Namen und im Gemeinfchaft mit den anderen Mächten Alles thun möchten, 
was zur Wiederherftellung feiner Freiheit und zum Wohle des Staates führen 
könne, und daß fie insbefondere von dem Könige von Preußen hofften, er werde 
Maßregeln ergreifen, welche den Umfturz, mit welchem die Revolution Frankreich 
und Europa bedrohe, abwenden würden,“ Friedrih Wilhelm, deffen politifcher 
Horizont befchränft war, dem es jchmeichelte, daß das einft fo großmächtige 
franzöfifche Königshaus fih am ihn als einen Erretter aus der Noth wendete, 
ging nur allzu bereitwillig auf die ihm gemachte Aufforderung ein und lieh 
durch feinen Gefandten in Mainz den Marfchall Bouille, welcher nad dem 
verunglücten Fluchtverfuce des Königs Frankreich verlaffen hatte, einladen, 
ſich den 26. oder 27. Auguft in Pillnig, einem Luftfchloffe des Kurfürften 
von Sachen, einzufinden und die Operationspläne zum Einrüden in Frankreich 
mitzubringen. 

In Pillnig trafen am 25. Anguft 1791 der Kaiſer Leopold mit dem Erz- 
herzoge Franz (nachmaligem Kaifer), Feldmarſchall Lasch, Baron Spielmann, 
Grafen Balffy, der König von Preußen mit den Generalen Fürften von Hohen- 
lohe und v. Bifchoffswerder und dem Freiheren v. Stein ein, welche von dem 
Kurfürften Friedrich Auguft feierlih empfangen und auf das Glänzendfte be- 
wirthet wurden. Durch verfchwenderifche Fefte, Schaufpiel, Oper, Goncerte, 
Illuminationen und Feuerwerke fuchte man die Welt zu bienden und dem ge— 
treuen Volke der Sachſen, auf deſſen Unkoſten man ſich Luftig machte, Sand in 
die Augen zu ftreuen, als ob es nur auf eine von dem beiden mächtigſten deut- 
chen Fürften dem Kurfürften erwiefene Ehre abgefehen fei; allein die Aukuuft 
des Grafen von Artois, des Marſchalls Bouille, Minifters Calonne und an— 
derer Emigranten ließ es nicht lange ein Geheimniß bleiben, worauf es bei diefer 
Zufammenkunft abgejehen fei. — 

Wie zurüchaltend auch der Kaifer, wie vorſichtig die öftreichifchen Diplo- 
maten waren, jie wurden durch die franzöfifchen Prinzen, welche den König von 
Preußen bereits für fich gewonnen hatten, jo beftürmt, daß Yeopold ſich fügte 
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und gemeinschaftlich mit Friedrich Wilhelm nachftehende, von Calonne abgefahte 
Declaration in Pillnig am 27. Auguſt unterzeichnete: 

„Se. Maj. der Kaifer von Oeftreih und Se. Maj. der König von Preußen 
erffären, nachdem fie die Wünſche und Borftellungen von Monfieur umd dem 
Herrn Grafen von Artois vernommen haben, die Lage, in welcher ſich gegen- 
wärtig Sc. Maj. der König von Franfreich befindet, für eine die ſämmtlichen 
Spuveraine Europas intereffirende Angelegenheit. Sie hoffen, daß diefes In— 
tereffe von den Mächten, deren Beiftand in Anfpruch genommen worben ift, 
anerfannt werden wird und daß fie fi) nicht weigern werden, vereinigt mit den 
genannten Majeſtäten die wirffamjten Mittel zu ergreifen, um den König von 
Frankreich in den Stand zu fegen, in vollkommenſter Freiheit die Grundlagen 
einer monarchiſchen Regierung feftzuftellen, welche eben jo ſehr den Rechten 
der, Sonveraine, wie dem Wohlbefinden der Franzofen angemefjen ift. In diefem 
Falle find die genannten Majeftäten entjchloffen, ſofort und in Uebereinftimmung 
die nöthigen Streitkräfte aufzubieten, um das Ziel, welches jie ſich gemein- 
Ihaftlih geftelit haben, zu erreichen. Einſtweilen werden fie ihren Truppen bie 
nöthigen Befehle ertheilen, damit fie fich bereit Halten, ins Feld zu rücken. 

(ge3.) Leopold. Friedrih Wilhelm.“ 

Die Reviſion der Berfaffung war unterdeifen von der National-Berfamm« 
lung volfendet und am 14. September von dem Könige beſchworen worden. 
Eine unter dem 16. October an den Wiener Hof von Ludwig XVI. erlafjene 
Erklärung beftimmte den Kaifer, den franzöfiichen Gefandten wieder bei ſich zu 
empfangen und an die anderen Höfe eime Note zu erlajfen, worin er die Anficht 
ausſprach: im Frankreich jcheine ruhige Beſonnenheit zu erwachen, der König fei 
feiner Freiheit wiedergegeben und den deutfchen Fürften wünſche er nichts weiter 
zu empfehlen, als die Vermeidung alles deffen, was die noch unſichere Ent- 
widelung der neuen Verfaſſung ftören dürfte. Es traten auf einige Zeit die 
Kriegsgedanfen des Kaifers in den -Hintergrumd, zumal Ludwig XVI. ihm er- 
öffnete, daß, wie die Sachen jekt jtänden, die Drohung eines Krieges ihn nur 
in die größte Gefahr bringen werde. Kaunit hielt jedoch am der Anficht feit, 
daf der auf die Berfaffung von dem Könige geleiftete Eid für nicht verbindlich 
zu erachten fei, da Yudwig fich in einem Zuftande der Unfreiheit befinde, und 
rieth zu warten. Vergebens drangen die ausgewanderten Prinzen im den Kaifer 
und den König von Preußen, die Declaration von Pillnig zur Ausführung zu 
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bringen. In ihrer Proteſtation gegen die Conſtitution vom 14. September 
nannten fie dieſelbe „die Vernichtung der Religion, den Umſturz der Monarchie, 
die Verlegung aller Rechte“. Da der König gefangen gehalten wurde, erklärten 
fie deſſen Zuſtimmung zur Conftitution für erzwungen und fündigten der Na- 
tional- Berfammlung drohend an: „der Kaifer und der König von Preußen 
hätten durch den Vertrag zu Pillnig die Verbindlichkeit übernommen, der Krone 
von Frankreich ihr Anfehen wieder zu verfchaffen und den König der Unter 
johung dur die Demagogen und das Land dem Unglücde der Anarchie zu 
entreißen.“ — 

Die Prinzen fetten Alles in Bewegung, um die Höfe von Berlin und 
Wien zur Kriegserflärung zu nöthigen, allein an beiden hohen Stellen war man 
zu der Ueberzeugung gelangt, daß unter den gegenwärtigen Verhältniſſen dies 
nicht an der Zeit fei. Von beiden Höfen wurde die von Ludwig gemachte Mit- 
theilung, daß er die Gonftitution angenommen habe, mit einer zuftinmenden 
Erwiderung beantwortet. Der Kaifer erließ an die europäifchen Höfe, an die 
er aus Padua unter dem 6. Juli gefchrieben, eine zweite Note, im welcher es 
heißt: „Se. Maj. glaubt, daß man den König von Frankreich für frei und 
deshalb die Annahme der Conftitution und die darauf gefolgten Acte für gültig 
anerfennen müffe.“ Er fpricht die Hoffnung aus, daß die gute Ordnung fid 
befeftigen und die gemäßigte Partei die Oberhand behalten werde. Nur für 
den Fall, daß man fich Hierin getäufcht habe, fordert er die befreundeten Mächte 
auf, an der Koalition feftzuhalten. Im Widerſpruch mit diefen friedlichen 
Berfiherungen geftattete der Kaifer den Erzbifchöfen von Coln und Trier bie 
Errichtung von königlich franzöfifchen Emigranten -Regimentern auf ihrem Ge: 
biete, und die franzöfiichen Prinzen hielten Hof in Coblenz, bei welchem ber 
von arijtofratifcher Tollwuth befallene König Guſtav von Schweden, die Kaiſerin 
Katharina von Rußland und der König von Spanien ihre von Paris abberu- 
jenen Gefandten beglanbigten. 

Mehr aber noch als der Kaifer und der König von Preußen waren bie- 
jenigen deutſchen Neichsvafallen, Fürften und Bifchöfe von dem Umfturze de“ 
Lehnswefens und der Adelsvorrechte in Frankreich betroffen worden, welche au 
dem durch frühere Friedensfchlüjje an Frankreich abgetretenen Neichsgebiete B 
figungen oder Renten hatten, auf welche fie nach dem denkwürdigen Beichlüffe. 
des 4. August 1739 Verzicht zu leiften fich entjchließen follten. Entſchädigungs 
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vorjchläge, welche Yudwig mit Genehmhaltung der die Heifigfeit der Verträge 
und des Eigenthums nicht ganz verwerfenden conftitwirenden Berfammlung den 
Betheiligten machen ließ, wurden abgelehnt und geiftliche und weltliche Reichs— 
unmittelbare beftürmten Kaifer und Reich mit den dringenditen Aufforderungen, 
ihnen Genugthuung und volle Entfchädigung von Frankreich zu verschaffen. Die 
Anerbietungen, welche Ludwig in dem erjten Jahre der evolution den Bethei— 
ligten gemadt hatte, war er jet nicht mehr im Stande zu bewilligen. Die 
auf deutſchem Reichsboden fortdauernden Rüſtungen der Emigranten regten zu 
immer heftigerer Erbitterung auf, und er jelbft ſah ſich gezwungen, durch ein 
Deeret vom 31. October 1791 feinen Bruder Louis Stanisfaus Xavier zur 
Rückkehr binnen zwei Monaten bei Berluft der Auwartfchaft auf den Thron 
aufzufordern und durch ein zweites einen jeden Franzoſen des Hochverraths und 
des Todes für fhuldig zu erklären, welcher afı 1. Januar 1792 noch Theil an 
den bewaffneten Verfammlungen an den Grenzen nehmen werde. Der Kaifer 
erfich hierauf an die Kurfürften von Trier und Cöln eine Aufforderung, ferner: 
hin die Anfammfung franzöfifcher Bewaffneter auf ihren Gebieten nicht mehr 
zu geftatten, zu gleicher Zeit erflärte er aber in einem Schreiben an Lud— 
wig XVI. vom 3. December 1791 „feinen feften Entfchluß, den in dem Elſaß 
und Lothringen anſäſſigen Neichsfürften denjenigen Beiſtand zu leiften, welchen 
die Würde der Kaiferfrone und die Conftitution des heil. röm. Reichs erheifch- 
ten, im Fall ihnen nicht die vollftändige Wiedereinfegung in ihre Gerechtſame 
und Privilegien zu Theil würde.“ Diefem Schreiben war ein Beſchluß des 
Reichstages beigefügt, welchem der Kaifer die Sanction ertheilt Hakke, unter 
Hinzufügung einer feierlihen Verwahrung „gegen alle feit dem Monat Auguft 
1789 von der National-Berfammlung erlaffenen Decrete, welche als Ufurpation, 
Treubruch und Verlegung der Yandes- Eouverainetät des Kaiſers und des Reichs 
hiermit für ungültig erflärt würden.“ 

Wenn man in der früheren Zeit der Cabinetspolitif eine ſolche Zufchrift 
vom deutfchen Reichstage in Paris als eine „querelle allemande* unbeachtet 
“ti Seite legte, jo fah ſich jet der „conſtitutionelle König“ genöthigt, 
aranf zu antworten. Am 16. December begab ſich Ludwig in die National 
Berfammlung, welche ihm bereits in einer befonderen Botſchaft erklärt hatte: 
„die gefammte Nation erhebe den Ruf nah Krieg und ziehe diefen einer ver- 
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und theilte mit, er habe dem Kurfürften von Trier erflärt, daß, wenn nicht 
bis zum 15. Januar 1792 die bewaffnete Zufammenfchaarung der ausgewans 
derten Franzofen auf feinem Gebiete aufgehört haben würde, er in ihm nichts 
anderes als einen Feind Frankreichs erfennen werde. Er theilte ferner mit, 
daß er den Kaifer aufgefordert habe, fein Anfehen als Oberhaupt des Reiche 
geltend zu machen. „Sollten,“ jo ſchloß er, „meine Aufforderungen bei dem 
Kaifer und dem deutichen Reiche kein Gehör finden, dan, meine Herren, bleibt 
mir nichts anderes übrig, als den Krieg in Vorſchlag zu bringen.“ Die Ber- 
fammlung nahm diefe Rede falt auf; allgemein fühlte man derjelben an, daß 
fi) der König dabei Gewalt angethan, daß er nicht von jener Begeifterung er- 
wärmt worden war, welche die Herzen aller Patrioten durchglühte. Zu noch 
helleren Flammen wurde diefe Gluth entzündet, ald der Berfammlung eine Note 
des Faiferlichen Hofes an den franzöfifchen vom 21. December mitgeteilt wurbe, 
in welcher der Kaiſer erklärte, daß er feinem in den Niederlanden ein Armee- 
corps befehligenden General Bender Befehl ertheilt habe, die Grenzen bes 
Erzbisthums Trier gegen eine jede Ueberfchreitung franzöfifcher Truppen ficher 
zu ftelfen. Dergleihen drohende Herausforderungen trieben in Fraukreich mit 
jedem Tage mehr die Yeidenfchaften des verlegten Nationalgefühls zu den hef— 
tigften Erwiberungen. 

Noch immer dachte Yudwig ben Frieden zu erhalten; er rechnete hierbei 
darauf, den König von Preußen, von dem nur zu befannt war, daß er feine 
Vergnügungen wicht auf dem rauhen Feldbette und im Schlachtgetümmel fuche, 
für fi zu gewinnen und von dem Kaifer zu trennen. Mit diefem Auftrage 
wurde Herr dvd. Segur zu Ende des Yahres 1791 als „ambassadeur‘‘ nad) 
Berlin geihidt. Er befand ſich hier fogleich in einer fchiefen Stellung, indem 
Yudwig bei dem Könige den Vicomte Caraman als befonderen diplomatischen 
Agenten beglaubigt hatte und die ausgewanderten Prinzen ebenfalls einen von 
dem Könige empfangenen Gefandten, Baron Roll, in Berlin hatten. Herr 
dv. Segur war als ein freifiuniger Patriot befannt und daher bei Hof nicht 
zum Bejten aufgenommen. Der König nahm fein Beglaubigungsfchreiben am 
12. Januar 1792 in Empfang und fagte ihm auf die friedlichen Verfiherungen, 
welche er überbracdhte: „reifen Sie Oeſtreich nit an, laffen Sie Deutfdh- 
land in Frieden, dann werde ich Ihnen keinen Krieg machen.“ Ohne eine Ers 
widerumg abzuwarten, wendete ſich der König mit ironiſchem Lächeln am einige 


Prinz Heinrich ein Demokrat. 171 


franzöfifche Emigranten, Generale und Marquis, welche gegen das fonft beob: 
achtete Ceremoniel zu dem Empfange des füniglihen Ambaffadenrs eingeladen 
worden waren. In einem Handbillet hatte der König feine Gemahlin aufge- 
fordert, Herrn v. Segur „fehr kalt“ (tres-froidement) zu empfangen, und 
feine Minijter Schulenburg und Finkenftein Tießen es fich angelegen fein, ihm 
alfe mit ihrer Stellung verträglichen Unhöflichkeiten zu erweifen. „Der König 
Friedrih Wilhelm,“ jagt ein wohlunterrichteter Zeitgenofje, „ſehr gereizt durd) 
die von Paris aus gegen alle Throne gerichteten Declarationen, wünfchte mehr 
als jemals, daß es zum Kriege kommen möchte, zu welchem ihn die Beftür- 
mungen der Emigranten und die gelegentlichen Aeußerungen feiner Günſtlinge 
hindrängten. Die Contrerevolution in Holland, jagten fie, hat nur drei Wochen, 
die in den Niederlanden vierzehn Tage gekoftet; mit Franfreich werden wir in 
höchſtens drei Monaten fertig fein. Der Prinz Heinrih war an dem preußi— 
chen Hofe der einzige Parteigänger Frankreichs; er ſprach ganz offen feine 
Befürchtungen über einen Krieg aus, dejfen Folgen unberechenbar feien; allein 
diefer Prinz hatte bei Hof weder Einfluß, noch Glauben.“ *) 

Noch bevor Herr v. Segur nad) Paris meldete, daf wenig Hoffnung vor- 
handen fei, den preußifchen Hof günftig für die Sache der Conftitution zu 
ftimmen, wurde von der dortigen conftitutionelfen Hofpartei, deren Seele Fran 
v. Staäl, die Tochter des Erminifters Neder, Gemahlin des fchwedifchen 
Gefandten, war, der Plan gefaßt, dem Herzoge Ferdinand von Braunjchweig, 
der für den würdigſten Zögling Friedrichs des Großen galt, die Stelle eines 
Oberfeldheren der königlich franzöfifchen Heere anzutragen. Zu den Füßen der 
geiftreichen Frau dv. Stael ſchmachteten damald der Kriegsminifter Narbonne 
und der Biſchof von Autun, Talleyrand. Ein Sohn des als Feldherr hoch— 
geachteten Generals Cuſtine wurde an den Herzog mit einem eigenhändigen 
Schreiben Yubwigs XVI. gejendet, worin ihm diefer unter den ſchmeichelhafteſten 
Berficherungen feiner Achtung das glänzende Anerbieten machte, als Marſchall 
von Franfreid in feine Dienfte zu treten. Der Herzog lehnte den Antrag in 
fo entjchiebener Weife ab, daß er nicht zum zweiten Male damit behelligt wurde. 
Als man aber in Frankreich davon Kenntniß erhielt, wurde dies von der revo— 
(utionairen Partei ausgebeutet, um den König neuen VBerdächtigungen Preis zu 
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geben, welche um jo leichter Eingang fanden, ald mau wußte, daß er gefliifent- 
(ih die conftitutionell gefinnten Generale zurüchette, und namentlid gegen La— 
fayette, der ihm fortwährend die -aufrichtigfte Hingebung bewies, falt und 
mißtranifh war, wozu die Königin es an Aufreizung nicht fehlen Tief. Die 
Zeit aber war — wenigftens an dem Hofe zu Verſailles — vorüber, wo die 
gereizte Empfindlichkeit einer Königin den weltgefchichtlichen Gang der Ereigniffe 
hätte aufhalten können. 

An 14. Januar hielt der Berichterftatter der diplomatischen Abtheilung 
der Nationale Berfammlung Vortrag über die von dem Kaifer unter dem 
21. December an den König gerichtete Note. „Es ift Zeit“ — fo begann ber 
Redner — „es ift Hohe Zeit, der franzöſiſchen Nation die Stellung anzumeifen, 
welche ihr dem Auslande gegenüber zufonmt, ihre Unabhängigkeit zu zeigen und 
jene finftere Politif zu Schanden zu machen, welche der Revolution eine rüd- 
gängige Bewegung anmeifen, unfere inneren Angelegenheiten dem Einfluſſe 
einiger fremden Fürften, den allgemeinen Willen eines großen Volkes Gejeten, 
welche fich daffelbe nicht felbft gegeben hat, unterwerfen will; es ift Zeit, alfen 
Bölfern einen fchlagenden Beweis von der Macht und dem Muthe der Fran- 
zofen zu geben.... Eine Nation von 24 Millionen freier Menſchen, welche 
nichts Anderes als die Freiheit umd dieſe ganz will, erniedrigt ſich nicht bie 
dahin, ihre Souverainetät dem Willen einiger Despoten zu unterwerfen. Anu 
euch, die ihr beauftragt feid, im Namen des Volks zu ſprechen, am euch ift cs, 
zu prüfen, ob nad dem Benchmen des Kaiſers deifen Note als eine Feind- 
jeligkeit betrachtet und der Krieg gegenwärtig als ein nicht augreifender 
unternommen werden muß. Sm einer Ähnlichen Lage hielt Friedrich der 
Große die Anſtrengungen, welche-der Wiener Hof gegen ihn machte, nur da— 
durch auf, daß er ihm zuvorfam. Er griff an; ein plötlicher Einbruch befeftigte 
auf feinem Haupte die Krone, welche der geringfte Aufſchub ihm würde entrijfen 
haben. — Sagen Sie,“ fo ſchloß der Redner, „den Könige, daß der Krieg 
nothiwendig ift, daß die Öffentliche Meinung ihn verlangt, dat das Wohl des Staats 
ihm gebieterifch von ihm erheifcht, daß die Nation wünſcht, daß er ihr Beweiſe 
feiner Zuneigung gebe, daß er jede fremdartige Rückſicht dem Heile des Vater- 
(andes zum Opfer bringe, daß die Nation von ihrem Könige ein feites, beharr- 
liches, Koyales Benchmen erwarte, wofür das Vertrauen und die Yiebe des 
Volfes der Lohn fein wird,“ 
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Eine noch feidenichaftlichere Sprache führte der Präfident Gadet. Als es 
verlautete, daß der Hof, von einigen Mitgliedern der früheren Gonftituante 
unterftügt, die Angelegenheit der Nation einem europäifchen Fürften- Con» 
grefje zur Entfcheidung zu überlaffen geneigt fei, ſprach er heftig dagegen und 
rief aus: „Belehren wir die ſämmtlichen Fürften, daß die franzöſiſche Nation 
entichloffen ift, ihre ganze Gonftitution aufrecht zu erhalten. Bezeichnen wir 
den Berräthern zum Boraus ihren Plaß, und diefer ift kein anderer als das Schaffot. 
Ich ſchlage vor, anf der Stelle den Beichluß zu faffen, daß die franzöfifche 
Nation „für infam, für einen Berräther des Baterlandes, für fchuldig der Be— 
feidigung der Nation“ einen jeden Beamten der vollzicehenden Gewalt, einen jeden 
Ftanzoſen erffärt, welcher direct oder indirect Theil nimmt an einem Congreffe, 
dejlen Zwed wäre, irgend eine Veränderung der Conftitntion, ein Lebereinfommen 
der Nation mit den emigrirten Rebellen, oder eine Abfindung mit den in dem 
Elijah anfälfigen Fürften herbeizuführen. Ich trage darauf an, daß diefe Er- 
Märung dem Könige auf der Stelle mit der Einladung überbracht wird, fie 
allen Fürften Europas zur Kenntniß zu bringen und ihmen zu erklären, daß er 
jeden Fürft, welcher die Abjicht blicken laſſe, einen Angriff auf die Conjtitution 
zu machen, für einen Feind Frankreichs erflären werde,“ Kinftimmig trat die 
Verfammlung unter den lauteſten Beifallsbezeigungen aller Auweſenden diefem 
Antrage bei, und der Minifter hielt e8 fir rathfam, noch an demfelben Abende 
der Berfammlung den Beitritt des Königs zu diefer Erflärung mitzutheilen. 
US die Depefchen der Gefandten dies Ergebniß nad) Wien und Berlin meldeten, 
ah man einem baldigen Ausbruche des Srieges als unvermeidlich entgegen. 
„Die Franzofen wollen den Krieg,“ fagte der Kaifer laut und vernehmlich über 
Tafel, „fie jollen ihn Haben und fie werden jehen, daß der friedliebende Peopold 
den Krieg, wenn es fein muß, zu führen verſteht.“ — Sogleich flogen Couriere 
nah Berlin und Goblenz, um nähere Berabredungen wegen des Ginmarjches 
nach Frankreich zu treffen. Die Kurfürften von Trier und Cöln, welde fid) 
jet als die nächſten Nachbarn einem feindlichen Einfalle von Seiten der Fran- 
zoſen ausgeſetzt ſahen, hatten die emigrirten Brüder des Königs veranlaft, den 
Schein öffentlichen Waffenanfgebots einzuftellen, fo daf der König Ludwig von 
einem Gefandten in Eoblenz einen ihn zufriedenftellenden Bericht erhielt, welcher 
die Verficherung enthielt, daß die bewaffneten Corps der Emigranten fofort auf- 
gelöft werden würden. Der König, obſchon er felbft diefen Berichten feinen 
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Glauben fchenkte, beauftragte dennoch einen feiner Minifter, die National-Ber- 
fammlung davon in Kenntniß zu jegen, und daß er daran die Hoffnung zur 
Erhaltung de8 Friedens knüpfe. Mit Entrüftung nahm die VBerfammlung die 
fönigliche Botfchaft auf, im welcher fie nur Feigheit oder Berrath zu erfennen 
glaubte, Mit einer geharniſchten Zorurede nahm der Abgeordnete Briſſot 
gegen den Minifter das Wort; „Endlich“ — fagte er — „ift die Masle ge- 
fallen! Euer wahrer Feind ift jest befannt. Der bem General Bender er- 
teilte Befehl lehrt euch feinen Namen kennen: es ift der deutſche Kaifer. Die 
Kurfürften von Trier und Cöln fchob er nur vor, die Emigranten waren nur 
ein Inſtrument in feiner Hand. et dürft ihr die Emigranten verachten, 
dem hohen National» Gerichtshofe fteht e8 zu, die Nation wegen der Empörung 
jener bettelnden Prinzen zu rähen. Die Kurfürften find eures Zornes micht 
würdig, die Furcht machte, daß fie euch zu Füßen ftürzten. Euer wahrer Feind 
ift der Raifer! Sekt gilt es, das oft vernommene Wort zu erfüllen: die Con- 
ftitution oder der Tod! Bedenkt eure Lage wohl. Eure Eonftitution ift ein 
wider die abjoluten Throne für alle Ewigkeit gefchleuderter Fluch; von allen 
Königen wird fie gehaßt, denn fie macht ihnen ben Prozeß, fie fpridt ihnen 
das Urtheil, fie fcheint einem Jeden von ihnen zuzurufen: „Morgen wirft 
du nicht mehr, oder du wirft nur König fein durd das Bolf!“ 
Diefe Wahrheit Hat im dem Herzen Leopolds und Friedrich Wilhelms wieber- 
gehalit, fie fuchen den verhängnißvollen Moment Hinauszufcieben. Daher 
müffen wir ihmen fagen: es ift unfere Conftitution, welche ihr vernichten wollt, 
fo leiftet entweder auf dies Unternehmen Verzicht, oder bereitet euch auf ben 
Krieg. Vielleicht wird man uns jagen, man wolle feine Gewalt brauchen, nur 
auf einem Congreſſe einige Mängel unferer Conftitution verbeffern. Allein 
fol ein Kongreß, felbft wenn er friedlich wäre, würde eine ſchimpfliche Belei- 
bigung für die franzöfifche Nation fein, Fluch alfo den Ehrgeizigen, welche, 
um die Verwirrung zu verlängern, diefen Borfchlag gethan! Fluch den Mäch- 
ten, welche thöricht genug find, fie zu beſchützen! — Und mit welchem Rechte 
will der Kaifer fi in unfere Angelegenheiten einmifchen? Unterhandeln, das 
heißt uns alfe Vortheile eines offenen Krieges verlieren machen; während diefer 
politifhen Komödie werden die Rüftungen unſere Mittel erfchöpfen, die Unruhen 
im Innern dauern fort, die vereinigten Streitkräfte ſammeln fich an ber Grenze, 
die günftige Jahreszeit für fie fommt heran, fie treten mit ihren Forderungen 
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hervor, Drohungen folgen ihren honigfüßen Worten, man beleidigt fich, der 
Einbruch findet ftatt, ein verheerender Krieg verwüſtet unfere Dörfer, die Mif- 
vergnügten treten unter die Fahnen des Auslandes, zugleih mit dem Bürger- 
friege haben wir Krieg gegen die Fremden. Dies find bie geheimen Ausfichten 
eurer Feinde, fie find Könige, ihr feid das Volk, fie find Despoten, ihr feid 
frei; nun aber befteht zwifchen der Tyrannei und der Freiheit Feine aufrichtige 
Uebereinfunft. Ich würde daher nicht, wie das Minifterium, zum Kaifer fagen: 
„Willft du dich verbindlich mahen, Franfreih und feine Unabhängigkeit nicht 
anzugreifen?" Ich würde zu ihm jagen: „Du haft einen Bund gegen Franl- 
reich gefchloffen, ich muß dich befämpfen!“ Und dieſer fofortige Angriff ift 
gerecht, nothwendig, geboten durch die Umftände und durch euren Schwur: bie 
Berfaffung oder der Tod!“ 

Der Minifter ſah ſich gemöthigt, feine friedlichen Anträge zurüctzuzichen, 
und gab die Berfiherung, von dem Kaifer eine Fategorifche Antwort zu fordern. 
Die National» Verfammlung ließ hierauf am 25. Januar dem Könige diejenigen 
Punkte mittheilen, welche fie in die an den Kaifer zu richtende Note aufgenom- 
men wünfchte. 1) Der König folle dem Kaifer erflären, daß er in Zukunft 
mit feiner Macht politifche Beziehungen unterhalten könne, als im Namen der 
framzöfifhen Nation und fraft der durch die VBerfaffung ihm übertragenen BVoll- 
machten. 2) Der Raifer folle erflären, ob er in Frieden mit der franzöfifchen 
Nation zu leben wünſche und ob er auf jedes, gegen die Souverainetät, Unab- . 
hängigfeit und Sicherheit der franzöfifhen Nation gerichtete, Bündniß verzichte? 
3) Gebe der Kaifer auf diefe Punkte bis zum 1. März nicht vollftändige und 
genügende Erklärung, fo ſolle fein Schweigen, jowie eine jede ausweichende Ants 
wort für eine Kriegserflärung gelten. — 

Als die Höfe von Wien und Berlin Kenntniß von diefem Befchluffe er- 
hielten, beeilten fie fi) (den 7. Februar 1792) ein Schug- und Trugbündniß 
zu unterzeichnen, in welchem die Streitkräfte und anderweitigen Mittel feftge- 
ftelft wurden, mit denen man gegen bie franzöfifche Revolution und deren Ber- 
breitung nad) Deutſchland den VBernichtungsfrieg zu beginnen befchloß. Dennod) 
lag dem Kaifer daran, den Schein zu vermeiden, als ob die Herausforderung 
zum Kriege von ihm und Preußen ausgehe. In einem Schreiben Leopolds an 
Friedrich Wilhelm vom 5. Februar 1792 heißt 8: „Gegenwärtig find es bie 
Franzofen, welde uns auf jede Weiſe Heransfordern und uns das Recht zu 
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einer bewaffneten ntervention geben. Die Hauptpuufte unferer Reclamation 
müffen zum Zwecke haben: 1) daß Frankreich feine Rüftungen einftelle, 2) daß 
die franzöfifche Regierung durd die energifchjten Mittel die verbrecherifchen Um- 
triebe der Clubs und einzelner Individuen zur Verbreitung vevolutionairer Ideen 
im Auslande umd zum Umſturze der monarchiſchen Regierung in aeg ver · 
hindere und zur Strafe ziehe.“ 

Das preußiſche Cabinet, ſeit der Entfernung Herzbergs, von Oeſtreich in 
das Schlepptau genommen, ſagte bereitwillig zu, mit feiner ganzen Kriegsmacht 
nad; dem Rheine aufzubrechen, fo daß mit dem Frühjahre ein vereinigtes öſtrei— 
chifch » preußifches Heer von 180,000 Mann an der Grenze von Bafel bis zu 
der Mündung der Schelde zum Einbruch in Frankreich bereit gehalten werden 
jollte. Friedrich Wilhelm berief den Herzog von Braunfchweig nad Potsdam 
und hielt hier am 16. Februar einen Kriegsrath, zu welchem nur noch die Dii- 
nifter v. Schulenburg und v. Bifhoffswerder befohlen worden waren. Es wurde 
beſchloſſen, den Kurfürft von Sachſen zum Beitritt zur Coalition einzuladen 
und dem Wiener Hofe den Plan zu dem jofort zu eröffnenden Feldzuge vorzu- 
legen. An ſämmtliche Regimenter erging der Befehl, ſich marfchfertig zu halten, 
die Magazine wurden gefüllt, die Artillerie in.Stand gefett; das von Friedrich II. 
in den Kellern des Schloffes von Berlin aufgeftapelte Lager von Tonnen Gol— 
des wurde ohne Schonung angezapft. 

Unterdeifen hatte der Kaifer — oder vielmehr der für ihm bie politischen 
Angelegenheiten führende Minifter Kaunig — in einer Note vom 17. Februar 
die von dem Könige von Frankreich — oder vielmehr von der für ihn die po» 
litiſchen Angelegenheiten führenden National» Berjammlung — geftellten An 
fragen (vom 21. Januar) beantwortet. Diefe mehrere Bogen füllende Schrift 
zerfällt in zwei Theile, davon der erjtere eine im dem weit- und breitipurigen 
Geheimen: Hof: Canzelei- Style abgefaßte Nechtfertigungsfchrift de Benehmens 
des Kaiſers mit Verfiherung friedliher Abfichten, der zweite ein in der leiden: 
ſchaftlichſten Sprache gegen den Yacobinerclub in Paris gejchleudertes, heraus- 
forderndes Manifeſt euthält. Diefe BVBerfchiedenheit der Schreibart und des 
Inhaltes Hat ihren Grund darin, daß nur die erfte Hälfte in der Kanzlei von 
Kaunitz, die zweite in dem unter unmittelbarem Einfluffe der Königin ftehenden 
öftreihifchen Comité in Paris abgefaßt worden war. „Man war allgemein 
- davon überzeugt, daß die amtliche Abfaffung diefer Note zwifchen dem Könige 
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von Frankreich, dem Kaifer und ihren beiderfeitigen Räthen ſchließlich war ver- 
abredet worden; man nannte ſogar Barnave und Duport, zwei Mitglieder der 
Conjtituante, als diejenigen, welche die Note redigirt hätten. Man fügte hinzu, 
dag die Urfchrift durch die Königin nach Brüffel an den Grafen Merch- Ar- 
gentean und durch diefen an den Kaifer gefchicft worden fei. Außerdem theilte 
die Königin ihrem Bruder zur Benutung eine Denkſchrift mit, welche von einem 
geheimen Comit& der Er-Konftituante abgefaßt war und von dem das Original 
fpäter in einem, in einem Zimmer des Königs eingemanerten eifernen Schranke 
gefunden wurde.) Während der erjte Theil der Note des öſtreichiſchen 
Stantsfanzlers ſich auf eine hiſtoriſche Darftellung des Verhaltens des kaifer- 
lichen Hofes jeit der verunglüdten Flucht des Königs beichränft, nimmt der 
zweite die Auswanderer in Schu umd wirft die Schuld alles Unheil auf die 
Yacobiner. „Die wahre Urſache“ — Heißt es in der Note — „aller dieſer 
Anfregungen Liegt vor den Augen Frankreichs und Europas offen da, es ift der 
Einfluß umd die Heftigfeit der republifanifhen Partei, welche durch die 
Grundfäge der Konftitution verurtheilt, durch die conftituirende Verſammlung 
projeribirt wurde, deren Uebergreifen über die gegenwärtige gefetgebende Ver— 
jammlung mit Schreden und Schmerz von Allen bemerkt wird, denen das Wohl 
Franfreihs am Herzen liegt. Es ift die Wuth diefer Partei, welche Scenen 
des Gräuels und der Verbrechen hervorrief, durch welche die, von dem Könige 
jelbft angeregten und unterftügten Reformen der franzöfifchen Berfafjung be- 
ſchmutzt wurden und welchen Europa ruhig zugefehen haben würde, wenn nicht 
die von alfen göttlichen und menschlichen Gefegen verdammten Gewaltthaten die 
auswärtigen Mächte gezwungen hätten, ſich zur Aufrechthaltung der öffentlichen 
Ruhe und zur Sicherheit und Ehre der Kronen feft zu verbinden. Die Führer 
diefer Bartei find es, welche, feitdem die neue Gonftitution die Umverleglichkeit 
der monarchifchen Regierung ausgeſprochen hat, ohne Aufhören den Grund ber- 
jelben zu unterwühlen fuchen, indem fie die gefeßgebende Gewalt dahin drängen, 
ih die Rechte der vollziehenden anzumaken, oder den König dur Straßen- 
aufruhr oder durch Verdacht, den fie auf ihn zu werfen wiffen, zwingen, ihren 
Anforderungen nachzugeben. Da fie überzeugt find, daß die Mehrzahl der Nation 
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ber Annahme der Republik oder, um richtiger zu jagen, der Anarchie wider- 
ftrebt und fie verzweifeln, zum Ziele zu gelangen, wenn jich die Ruhe im In— 
nern wiederherftellt, der Friede nach außen erhalten wird, richten fie alle ihre 
Anftrengungen darauf, einen anstwärtigen Krieg herauf zu beſchwören.“ Noch 
riidhaltlofer war das Schreiben abgefaßt, mit welchen Kaunitz dem franzöfifchen 
Gefandten in Wien eine Abfchrift diefer Note mittheilte. In diefem Elagt er 
die, unter der Bezeichnung, Partei der Jacobiner, befannten Männer als die 
Urheber alles Unheils, als die Anftifter des Krieges an. „Der Kaifer“ — fo 
fließt der Staatsfanzler fein Schreiben — „glaubt e8 der Wohlfahrt Frank— 
reis und des ganzen Europas fchuldig zu fein, fowie er auch dazu durch die 
Heransforderungen und Drohungen der Jacobiner fid) ermächtigt achtet, jene 
verderbliche Secte zu entlarven und öffentlich zu denunciiren, nicht nur als die 
Feinde des allerchriftlichften Königs und der Grumdbeftimmungen der gegenwär— 
tigen Conftitution, fondern als die Störer des Friedens und der öffentlichen 
Ruhe“ u. ſ. w. Nun war in das Wespenneft geftört worden, und fo dürfen 
wir ung nicht wundern, wenn der wilde Schwarm herausftürzt und ſich zunächſt 
auf diejenigen wirft, die unbefonnen ihn zur Wuth gereizt haben. 

Der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Deleifert, hatte die unvor- 
fihtige Offenheit, der National» Berfammlung am 1. März nicht allein die 
Note des Kaifers, fondern auch feinen eigenen Briefwechſel mit Kaunitz vorzu- 
fegen. Er theilte ferner mit, daß fi) der König durch die Freundichaftlichen 
und friedlichen Erklärungen und Berficherungen des Kaiſers für zufriedengeftelit 
und bereit erflärt habe, fobald der Kaifer feine Truppen im den Niederlanden 
und im Breisgau anf die Stärke vom 1. Aprit 1791 zurücführe, die franzö— 
fiihen Truppen an der Grenze ebenfalls wieder auf den gewöhnlichen Fuß ber 
Garniſon zu befchränfen. 

Schon in der Verſammlung war die Vorlefung des kaiſerlichen Schreibens 
durch laute Mikfallsäußerungen unterbrochen worden. Als daffelbe am folgen- 
den Tage in den öffentlichen Blättern erfchien, geriet Paris und bald ganz 
Sranfreih darüber in die größte Aufregung. In der nächſten Sikung wurde 
Delejfert, welcher zu den königlich gefinnten Feuillants gehörte, angeklagt, die 
Witrde der Nation dem Faiferlichen Hofe gegenüber nicht gewahrt, dem Staate- 
fanzler Kaunitz eine falfche Anficht von den franzöfifchen Zuftänden und dem 
Könige verderbliche Nathichläge ertheilt zu haben. „Von diefer Tribüne" — 
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fagte Vergniaud, auf die Tuilerien zeigend — „erblidt man den Balaft, in 
welchen bösgefinnte Räthe dem Könige, welchen uns die Conſtitution gegeben 
hat, irre leiten und betrügen; ich erblide die Feuſter, Hinter denen man die 
GEontrerevolution ausbritet und auf Mittel und Wege finnt, uns in bie alte 
Knehtichaft zurüczuwerfen. Oft fchon ift in früheren Zeiten der Schreden im 
Namen des Despotismus aus jenem berüchtigten Palafte hervorgebrocdhen; möge 
er heut im Namen des Gefetes dahin zurücfchren, möge er dort alle Herzen 
erfüllen und mögen Alle, die es bewohnen, bedenken, daß unſere Conſtitution 
Unverleglichkeit nur dem Könige zugeſteht.“ Deleffert wurde in Anklagezuftand 
verjeist und dem National» Gerichtshofe in Orleans überwiefen. 
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Elftes Kapitel, 


Kifhoffswerders Sendung nah Wien. — Tod feopolds II, — Berdadt einer Vergif- 
tung. — Die Maitreffen des Kaifers, — Guflav III. von Schweden wird ermordet. — 
Das Miniflerium Dumonriez. — Roland in Paris. — Dumouriez und die Aönigin. — 
Sein diplomatifher Motenwedhfel mit Kaunig. — „Die Armeen halten die Völker nicht 
zurück, wenn fie frei fein wollen.“ — Der öflreihifhe Hof- Canzleifiyl und die Sprache 
der Zacobiner. — Des Dice- Hof- und Staatskanzler Bob. Ph. v. Tobenzls Woten. — 
Ein Brief fudwigs XVL an Franz I. — firiegserklärung Frankreichs. — Der ciferne 
Wandfhrank in den Zuilerien. — Tondorcet 
redhtfertigt die Revolution und den Krieg. 
— Die Sranzoſen in den Wicderlanden 
jerfprengt. — Die Schweizergarde und die 
Sederes. — Der Krief des Minifters 
Roland an den König. 


m er General Bifcoffswerder traf mit 
einem, in dem Kriegsrathe zu Pots- 
dam entworfenen, Operationsplane in 
der Nacht vom 27. zum 28. Februar 
1792 in Wien ein, und machte jo- 
gleich, am frühen Morgen dem Staatskanzler einen Befuh, um fofort bei dem 
Kaifer angemeldet zu werden. Kaunig empfing ihm mit bedenflihem Gefichte 
und theilte ihm mit, daß der Kaiſer, welcher noch am 26. Februar in beitem 
Wohljein dem türkifchen Gefandten Audienz ertheilt habe, Tages darauf plößlich 
und lebensgefährlich erfrankt fei. Die herbeigerufenen Aerzte glaubten an den 
franfhaften Schmerzen in den Eingeweiden, über welche der Kranke klagte, eine 
Entzündung zu erkennen und verordneten Aderlaß. Die Schmerzen blieben die- 
jelben, der Yeib ſchwoll au, es ftellte ſich ein heftiges Erbrechen ein. Setzt 
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wurden die Mittel geändert, um 2 Uhr des Nachmittags trat einige Ruhe ein, 
die Aerzte verließen den Kranfen. Bald darauf fing das Erbrechen mit dop- 
pelter Heftigfeit an und unter unfägfiden Schmerzen verſchied Leopold II., der 
mächtige Kaifer und Gebieter vieler Königreiche, in den Armen zweier Kammer— 
diener. Die Kaiſerin, welche den entgegengefetten Flügel der Hofburg bewohnte, 
fand den Gemahl bereits erkaltet, deffen Herz freilich nie warm für fie gefchlagen 
hatte. An Diele — und nicht immer an die würdigften — hatte der Kaifer 
während feines ftilffchwelgerifchen Lebens fein Herz verichenkt, weiches nun als 
eine heilige Reliquie in eine goldene Kapſel eingefchloffen den frommen Vätern 
Eapucinern zur Aufbewahrung anvertraut wurde. 

Der plöglih und unter jo gewaltfamen Anzeichen eingetretene Tod des 
Kaifers gab zu böswillig ausgeftrenten Gerüchten von Vergiftung Veran- 
lafiung. Einer der Yeibärzte, Dr. Yagufius, wollte Wirkungen eines Giftes er- 
fannt haben. Num erzählte man ſich, daß auf einem Maskenballe eine verfappte 
Schöne dem Kaifer vergiftetes Zuckerwerk gereicht habe. Andere bezeichneten die 
„Schöne Italienerin“, deren Gunſt Leopold erfauft hatte, als Giftmifcherin. 
„Yalfen wir" — jagt ein Zeitgenoffe — „diefe unverbürgten Anekdoten unbe- 
achtet; fo viel ift außer Zweifel: Yeopold hatte eine große Leidenſchaft für das 
ihöne Geſchlecht, die fenrige Ytalienerin Donna Pivia, die muntere Bolin Pro- 
hasfa, die ſchmachtende deutſche Gräfin Walfenftein und noch viele Andere aus 
niedrigeren Schichten der Gefellihaft waren als Opfer der Verführung durch 
die Kaiferducaten gefallen. Sämmtliche Favoritinnen verſchwanden fogleich nach 
dem Tode ihres Sultans aus Furdt, der Volksrache anheimzufallen, oder doc) 
wenigitens einer ftrengen Behandlung von Seiten des Thronfolgerse. Die Gräfin 
Wallenſtein, welche in Wien diefelbe Holle, wie in Berlin die Gräfin Lichtenau 
fpielte, war von der Kaijerin auf Befehl des Kaiſers empfangen worden und 
fogar in ein freumdfchaftliches Verhältniß zu ihr getreten. Der Kaifer hatte ihr 
ein Geſchenk von 200,000 Gulden in Banffcheinen gemacht, die Anderen waren 
nicht fo gut bedacht worden, objchon der Kaifer immer fehr freigebig gegen fie 
war und feine jemals unbejchenft verließ. Er hatte neben feinem Schlafgemad 
ein Zimmer zu einer Niederlage von Salanteriewaarcı, Schmudjachen, Kleider- 
ftoffen eingerichtet; hier wurden allein gegen taufend Stüd Schminktöpfchen aus 
den erften Parifer Parfümericläden vorgefunden, was einen Maßftab für den 
Inhalt diefes geheimen Faiferlihen Gemachs giebt. Außerdem fand man darin 
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unter anderen Eſſenzen auch ein, in der damaligen vornehm -galanten Welt be- 
liebtes, italienisches Stärfungsmittel, „diavolini* genannt, Pillen, welche der 
Kaifer, der ein gefchieter Yaborant war,*) in feiner eigenen Hexenküche zu bes 
reiten pflegte. In dem engeren Sreife des Hofes war man der Meinung, daß 
der Kaifer fich durch feine eigenen Gebräue zu Grunde gerichtet Habe. Sein 
Nachfolger in den Erblanden, jein erftgeborner Sohn Franz, war kaum 24 Jahre 
alt, ſchwach an Körper und Geift, doch von ehrlichen Gemüth und hausbadenem 
Berftande, Er behielt Kaunig als erften Minifter, ernannte jedoch den Feld- 
marſchall Lasch zum Minifter des Kriegsdepartements, von welchen fofort bie 
Befehle zu Truppenrüftungen nad allen Provinzen ergingen. Biſchoffswerder 
fehrte mit der, ihm mündlich und fchriftlich von dem Könige von Ungarn und 
Böhmen — erjt im Juli wurde er zum deutfchen Kaifer erwählt — gegebenen 
Berfiherung nad) Berlin zurüd, daB das Haus Deftreih dem zu Pillnig ge 
Schloffenen Vertrage treu bleiben werde und mit Preußen gemeinfchaftlich den 
Krieg gegen die Revolution in Frankreich zu unternehmen bereit fei. Der Mar- 
quis Noailles, Geſandter des conftitutionellen Königs der Franzofen, wurde 
nicht mehr bei Hofe empfangen; Franz ließ ben ausgewanderten Prinzen die 
freundfchaftlichften Verficherungen ertheilen; ebenfo ergingen an die Höfe von 
Petersburg und Stockholm Einladungen zur Theilnahme an dem nun bald zu 
beginnenden Kampfe. Den König Guftan II. von Schweden erreichte dieſe 
Aufforderung nicht mehr; dieſer ritterlihe Don Quirote des Nordens, welcher 
gegen die Revolution in Frankreich zu Felde ziehen wollte und in dem eigenen 
Lande dem Adel die Vorrechte nahm, fiel von der Kugel Anfarftröms auf einem 
Maskenballe in der Naht vom 16. zum 17. März 1792. Hier war bie 
Verſchwörung gegen das Leben des Königs von der Nitterfhaft ausgegangen, 
welche der Krone nur fo lange Treue hielt, als fie ihre Privilegien unan- 
gerührt ließ. 

Der Notenwechfel des öftreichifchen Hofes mit dem franzöſiſchen wurde 
nad) dem Tode des Kaiſers lebhaft fortgeführt, allein nicht mehr in einer fo 
unentfchiedenen Weife, wie unter dem deshalb in Anklageftand verfesten Mi— 
nifter Deleffert. 


*) Diefe Neigung hatte ſich auf feinen Sohn, nachmaligen Kaifer Kranz, vererbt, ber 
belanntlich ber befte Siegellad- Fabrilant in Deflreih war. 
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Ludwig fah fich hierdurch genöthigt, fein Minifterium, welches zum großen 
Theile ans Feuillants beftand, zu entlaffen und fi ein neues aus dem zur 
Republik ſich Hinneigenden Girondins und Jacobinern zu wählen. „Ohne 
Zweifel“ — bemerkt Thiers*) — „meinte e8 Ludwig XVI. aufrichtig, wenn 
er fich einer Partei anvertraute, allein er that es nicht ohne Pannenhaftigfeit 
und Bedauern. Sobald daher diefe Partei ihm eine fehwere, aber nothwendige 
Bedingung ftellte, verwarf er fie; fogleih war das Miftrauen da, die Gereizt- 
heit folgte, und bald war ein Bruch die Folge diefer unglücklichen Verbindungen 
von Herzen, welche von Intereſſen, die einander zu jchroff entgegenftanden, aus- 
Schließlich eingenommen wurden.“ Die einflufreichiten und bedeutendſten Charaf- 
tere des neuen Minifteriumsd waren der General Dumouriez und der Fabrif- 
Inſpector Roland. Dumonriez, welcher mit den Jacobinern und Girondiften als 
lebenstuftiger Gefellfchafter verkehrte, ftand als ein der neuen Zeit und dem Ruhme 
Frankreichs mit Entfchiedenheit ſich hinneigender Soldat bei der Volfspartei in 
gutem Auſehen; Roland hatte ſich durch einige Schriften über Induſtrie und 
mechanische Künfte einen Namen gemacht, war ein ftrenger Charakter, deſſen 
rauhe Tugend jedoch gemildert und gemäßigt wurde durch eine Liebenswürdige 
und geiftreihe Gattin. „Madame Roland war fchön umd jung. In ſtiller 
Aurücgezogenheit hatte fie ſich mit philofophifchen und republifanifchen Ideen 
befannt gemacht, welche den Kreis der gewöhnlichen Frauenbildung damaliger 
Zeit überfchritten. In innigfter Freundſchaft mit ihrem Gatten lebend, Tieh fie 
ihm ihre Feder, theilte ihın einen Theil ihrer Lebhaftigkeit mit und entzün- 
dete nicht nur ihm, fondern die Mehrzahl der Girondiften durch den Hauch ihrer 
Begeifterung. Die Freunde der Freiheit und der Philofophie Huldigten in ihr 
der Schönheit, dem Geifte und ihren eigenen Anfichten.“ 

Erft vor wenigen Yahren war ganz Paris darüber in Alarm gerathen, 
daß der berühmte Franklin, der als Abgeordneter der amerikanischen Freiftaaten 
nach Paris fam, die Tuilerien in einem anftändigen Ueberrocke betreten hatte. 
As num der neu ernannte Minifter Roland zum erften Male bei Hofe vorge- 
ftellt wurde, wendete ſich die Königin entrüftet zu einer der Damen ihrer Ge- 
jellichaft und fagte: „Die Republik hat die Schwellen der Tuilerien über- 
jhritten, der Minifter Herr Roland hat die Unverfhämtheit, ohne Schuß- 


— — 





*) Histoire de la révolution. T. I. p. 199. 
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ihnallen fi Hier zu präfentiren.” Sie gab ſich nicht cher zufrieden, bis 
Roland geftürzt war, und doch war diefer tüchtige Mann der einzige wahrhafte 
Freund des Königs, wenn wir diejenigen fo nennen dürfen, welche den Königen 
in Betreff der Forderungen der Zeit und der öffentlichen Meinung die Wahrheit 
nicht verhehlen. Der Verſuch, welden die Königin machte, Dumouriez für die 
Royaliſten zu gewinnen, fcheiterte an der Charafterfejtigfeit des alten Soldaten. 
Ueber jeine erfte Unterhaltung mit Marie Antoinette theilt er jelbft in feinen 
Denfwürdigfeiten Folgendes mit. „Ich fand die Königin allein, fehr erhigt, 
mit großen Schritten in ihrem Zimmer auf: und abgehend, id; blieb am Kamin 
ftehen, fie kam mit majeftätifchem, aber verftörtem Ausjehen auf mic zu und 
ſagte: „„Mein Herr, in gegenwärtigem Augenblide find Sie allvermögend, 
allein nur durd die Gunft des Volkes, welches feine Abgötter bald wieder zer- 
Schlägt. Ihre Eriftenz hängt von Ihrem Benehmen ab. Man fagt, Sie be- 
jäßen viel Talent. Sie können fich wohl denfen, daß weder der König, noch 
ich alle diefe Neuerungen und am wenigften die Conftitution ertragen werden. 
Ich erkläre Ihnen dies ganz offen, darnah nehmen Sie Yhre Partei." — 
„Madame,“ entgegnete Dumouriez, „ich bin außer mir über das fchmerzliche 
Belenntniß, welches Ew. Maj. mir focben machen: ich werde es nicht verrathen, 
allein ich ftehe zwijchen dem Könige und der Nation umd gehöre dem Vaterlande 
an. Geſtatten Sie mir, Ihnen zu jagen, daß das Heil des Königs, das Ihrige, 
da8 Yhrer erlanchten Kinder an die Conftitution geknüpft ift, ebenfo wie die 
Wiederherftellung feiner Tegitimen Autorität. Ich würde Ahnen fchlecht dienen, 
wenn ich anders ſpräche. Sie find beide von Feinden umgeben, welche Sie ihrem 
Eigennuße aufopfern. Wird die Konftitution erſt volle Geltung haben, dann 
wird fie, weit entfernt, das Ungli des Königs zu fein, fein Glück und feinen 
Ruhm befördern; es ift uuerläßlich, dab er, fo viel an ihm iſt, dazu beiträgt, 
jie raſch und auf fidherer Grundlage zu Stande zu bringen.“ Nachdem der 
General die leidenfchaftliche Aufregung der Königin hatte austoben lajjen, fügte 
er hinzu: „Glauben Sie mir, Madame, ic habe fein Intereſſe, Sie zu täufchen; 
ich verabfcheue eben fo fehr, wie Sie, Verbrechen und Anardhie. Glauben Sie 
mir, ich habe Erfahrung; meine Stellung verftattet mir mehr, als Ew. Mai. 
die Ihrige, die Begebenheiten zu beurtheilen. Es ift dies micht eine augenblid- 
liche Volksaufregung, wofür Sie e8 zu halten fcheinen; es ift dies die fat ein— 
ftimmige Inſurrection einer großen Nation gegen althergebrahte Mißbräuche. 
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Ich habe bei der Revolution mein Auge auf den König und auf bie ganze 
Nation zugleich gerichtet; Alles, was darauf abzielt, beide zu trennen, führt 
beide dem Untergange zu; ich bemühe mich, fo viel ich vermag, beide zu ver- 
einigen.“ Die Unterhaltung endigte damit, daß Dumouricz fi, wenn aud) 
nicht die Zuftimmung der Königin zu feinen Grundjägen, doch ihre Achtung in 
hohem Grade gewann. 

In welcher Weife Dumouriez den, gegen Frankreich verſchworenen, Fürften 
gegenüber aufzutreten feft entichloffen war, ſprach er offen in feiner erften Rede 
in der National» Verfammlung aus. „Indem der König“ — fagte er — 
‚mi zum Meinifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt hat, wollte er 
von jeiner Anhänglichfeit an die Gonftitution einen Beweis geben. — Während 
meine Collegen, ein jeder in feinem Departement, bemüht fein werden, der Boll- 
hung der Gefeße die nöthige Kraft zu verleihen, werde ich, meine Herren, bei 
den fremden Mächten das Organ Ihrer Energie fein. Die Wahrheit wird 
alle meine Depefchen im Namen des Königs dietiren. Eine freie und mächtige 
Nation braucht ihre Zuflucht nicht zur Lüge und zur Schelmerei zu nehmen. 
Die National» Berfammlung, der König, die Minifter werden hinfort ein un- 
theilbares Ganze fein.“*) Dumonriez legte der Abtheilung für die diplomati- 
ſchen Angelegenheiten in der National» Berfammlung einen vertraulichen Bericht 
"vor, im welchem er fich über die Stellung Frankreichs zu dem verfchiedenen euro- 
pälfhen Staaten mit richtiger Einficht in die Verhäftnifje klar und bündig aus- 
ſpricht. Er erkennt darin an, daß durd die conftitutionelfen Decrete mehrere 
Enclaven deutſcher Reichsfürften große Verlufte erlitten hätten, daß man aber 
za Gunſten ausländijcher Souveraine nicht hätte im Inlande Feudalrechte und 
dendallaften Fünnen im einzelnen Kreifen beftehen laſſen. ine Entſchädigung 
zu gewähren, erfordere die Gerechtigkeit; e8 würde Frankreich Geld gefoftet 
haben, allein die National-VBerjammlung war nicht fo ungerecht, ein anftäntiges 





*) Schon damals nahm die National»-Berfammfung einen guten Anlauf zur Reform ber 
unnöthigen Ausgaben für bie müßigen und Loftfpieligen Geſandtſchaften. „Wozu nit uns 
ein Botſchafter in Rom? ein zweiter in Florenz? mit 200,000 Franken Gehalt. Ein Bor- 
after in Parma, um ben Prozeffionen der Infantin beizuwohnen! Ein Gefandter in 
Venedig, um bie Gonbelfahrt auf dem Bucentauro mitzumahen! In Genua ein Minifter, 
um den Senatoren die Aufwartung zu machen und das Cicisbeat zu flubiren! Wir haben 
nirgend Gefandte, weldhe bie Ehre und Würde der Nation vertreten, es find bie verfauften 
Spione der Gamarilla und bes Hofes.“ 
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Abkommen zu verweigern, mit mehreren Heinen deutichen Fürſten war es bereits 
getroffen, und fie fanden ihren Vortheil dabei, als mit einem Male Oeftreich 
und Preußen diefe Angelegenheit verwirrten, indem fie fie zu einer allgemeinen 
Reichsangelegenheit machten. „Ein Krieg gegen Franfreih“ — fährt Dumouriez 
fort — „würde das deutiche Reich nur dem Ruine entgegenführen, ohne Aus- 
ficht auf einen Gewinn, im Gegentheil, wenn Preußen und Deftreich bie 
Wilffürherrfchaft wiederherftellen, werden fie allein von der Zerftüdelung, des 
Reihe profitiren, die Vermehrung ihrer Macht wird dann auf Koſten der 
anderen Stände des Reihs und zur Schwähung der Verfaſſung deſſelben ge- 
ſchehen.“ In feiner erften Depefche an den franzöfifhen Gefandten in Wien, 
den Marquis de Noailles, vom 19. März 1792 ſpricht Dumonriez fich eben- 
falls offen umd bejtimmt über die Politit aus, welde Frankreich Oeſtreich und 
Preußen gegenüber zu verfolgen gedenke. Da Kaunitz in feiner legten Note die 
Flugſchriften und Clubs als ein jo großes Aergerniß bezeichnet hatte, bemerkte 
Dumouriez: „Ich will die Clubs und Pamphlets nicht erwähnen; eine Ver— 
anlaffung, den Krieg zu erklären, fünnen fie nicht fein; wäre dies der Fall, jo 
hätten fämmtlihe europäifche Mächte längft einen Krenzzug gegen England 
unternehmen müffen.“ Bornehmlich ſtellt er die Forderung: Oeſtreich folle feine 
Zruppenzahl in Belgien vermindern und die bewaffneten Haufen der Emigran- 
ten von dort ausweifen. „Der Borwand“ — fagt er — „den Oeſtreich 
nimmt, in den Niederlanden eine große Anzahl Truppen aufftellen zu müſſen, 
um das Eindringen revofutionairer Grundfäge zu verhindern, ift ungenügend. 
Die Armeen halten die Völker nicht zurüd, wenn fie frei fein 
wollen; je mehr man Gewalt entgegenfegt, defto mehr Kraft entwidelt ſich 
und wird zur Wuth. Genua ijt ein warnendes Beifpiel für Oeſtreich; dieſe 
Stadt von mittlerer Größe hat eine ganze Armee aus ihren Mauern vertrieben. 
Ein zweites, noch fchlagenderes Beiſpiel, daß ein Heer nichts gegen die Erhebung 
eined ganzen Bolfes vermag, ift die franzöfiiche Revolution. Der Wiener Hof 
fennt ſehr wohl die Wühler in Belgien: er weiß fehr wohl, daß unfere Confti- 
tuante die Belgier zurückgewieſen hat, weil ihre theokratiſche, von einer fa- 
natiſchen Priefterichaft angeftiftete Revolution das Gegentheil von der unfrigen 
war.“ In Beziehung auf Preußen ift Dumouriez der Anficht, den Hof von 
Berlin, obſchon er offen die Emigranten begünftige, zu fchonen, er betrachtete 
deſſen Annäherung an den Hof von Wien als eine politifche Verirrung, von 
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welher er bald zurückkommen werde. „Wir wollen ben König von Preufen, 
welde Partei er auch ergreifen mag, nicht al8 Feind behandeln, und immer 
feine Sache von der Oeſtreichs treumen. Hierdurch halten wir uns eine 
Thür offen zu verjöhnlicher Verjtändigung mit Preußen, wenn jene unnatürliche 
Verbindung, wie zu erwarten jteht, bald wieder erfalten joltte.”*) In Wien 
war man fortwährend der Meinung, durd Drohungen die tonangebende Partei 
in Paris einzujhüchtern umd den verzagenden König zu ermuthigen. Unter 
dem 18. März erlieh Kaunig als Antwort auf die legten Depefchen des Mi- 
ufters Delejjert eine Note, von welcher der damals in Wien anwejende Bi- 
Ihoffswerder zuvor Kenntniß erhielt. Auch diefe Note erging ſich nur in Aus: 
füllen „gegen die biutbürftige und wüthende Partei, welche mehr und mehr 
darauf verſeſſen fei, durch Emeuten und Volksaufruhr jede Art der Autorität, 
jede Ausübung der Gejete zu vernichten und die Freiheit des allerchriſtlichſten 
Königs zur Täuſchung und Lüge made.“ Am Schluffe der Note jpricht Kaunig 
die Hoffnung aus, „daß der gejunde und vornehmfte Theil der franzöfiichen Nation 
in einer tröftlichen Ausſicht die Unterftügung und das WVorhandenfein einer 
Uebereinkunft (d’um concert) erbliden werde, deren Abfichten feines Vertrauens 
jowohl, als der bedenklichiten Krifis, welche jemals die gemeinfamen Intereſſen 
Europas betroffen, ſich würdig erweifen werde.“ 

Bevor Dumouriez in der Verfammlung diefe Note lefen ließ, fagte er: 
„sch erſuche die Verſammlung, ihre gerechte Entrüftung zurüdzuhalten. Am 
Schluſſe appellirt der öftreichifche Minifter an den gefunden und vornehmften 
Theil der Nation, d. h. die Ariftofratie, um dieje einzuladen, ſich um die Leber- 
einfunft der Mächte zu fchaaren. Ich vermuthe, daß diefem „Concert“ bie 
Harmonie fehlen wird und daß Frankreich, vereinigt durd die Bande des 
Patriotismus, über alle Bündniffe feiner Feinde triumphiren wird.“ 

Der franzöfiihe Gefandte in Wien erhielt nun von Dumouriez den Auf- 
trag, auf die Verminderung der öftreichiichen Truppen in Belgien zu dringen. 
Dies mußte nothwendig zu einer Kriegserflärung führen. In Berlin jchürte 
die Adelspartei das Feuer und Bifchoffswerder erhielt den Auftrag, den Kaifer 
Franz dahin zu beftimmen, daß er, im Falle der öftreichifche Hof noch Anftand 
nähme, den Krieg zu erklären, dem Könige von Preußen überlaffen möchte, die 





*) Diefer Anficht blieb er felbft bann noch treu, als er mit ben Waffen in ber Hanb 
das preußifche Heer in der Champagne hätte vernichten lönnen. 
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Dffenfive zu ergreifen. Franz erflärte ſich hiermit einverjtanden, jedoch folite 
das Nähere nod) verabredet werben. Am 5. April verlieh Biſchoffswerder Wien, 
nachdem er nod ein Umlauffhreiben an die verbündeten Höfe mit ausgearbeitet 
hatte, worin die Truppenzahl und die Hilfsgelder, melde ein jeder derfelben zu 
übernehmen hatte, feitgejegt worden waren. In Prag verabredete er mit dem 
öftreichifchen General Hohenlohe eine Zufammenkunft zu einem Kriegsrathe in 
Leipzig, zu welchem der Herzog von Braunfchweig eingeladen wurde. Der 
Befehl, ſich marfchfertig zu halten, wurde an ſämmtliche Regimentschefs wieder: 
holt und dabei ihnen „die Anmwerbung von Franzofen, Eljaffern, Lothringern, 
auch jede8 Deutjchen verboten, ba der König nur Landeskinder in feinem Heere 
haben wolle,” ein Verbot, das zu fpät eintraf, da bie Regiments- und Com- 
pagnie» Inhaber Längft ſchon durch — im Auslande für Vollzähligkeit 
geſorgt hatten. — 

Seitdem Dumouriez und feine, aus der Gironde und den Jacobinern her- 
vorgegangenen, Freunde das Minifterium bildeten, hielt e8 Kaunig unter feiner 
Würde, die diplomatifchen Noten für Paris zu unterzeichnen; er übertrug dies 
dem Bice-Hof» und Staatsfanzler Joh. Philipp v. Eobenzl. Eine von 
diefem unterzeichnete, jedoch ebenfalls aus Kaunig Feder hervorgegangene Note 
vom 25. März übertraf die früheren noch an heransfordernden Tone. „Diefe 
Note des Herrn v. Cobenzl," jagt Thiers, „ift von allen Fehlern der gegen 
Braufreich verbündeten Mächte einer der unpolitifchften, welchen fie jemals begingen.“ 
Cobenzl forderte im Auftrage feines Hofes „die Wiederherjtellung der franzöfiichen 
Monarchie nad den, durch die königliche Declaration vom 23. Juni 1789 be- 
jtimmten Grundlagen,“ mithin nichts Geringeres, als die Wiederherjtellung der 
drei Stände, die Zurüdgabe der Güter an die Geiftlichfeit, Avignons an den 
Papft und der Feudalrechte an die deutſchen Reichsſtände im Elſaß. Dabei 
wurden die Vorwürfe gegen die republifanifche Partei des Umfturges und der 
Unordnung in nod heftigeren Ausdrüden als früher wiederholt. In feiner 
Depefhe an den Gefandten in Wien vom 27. März beauftragt Dumouriez 
diefen, über die inneren Berhältniffe Frankreichs den öſtreichiſchen Hof vollftändig 
aufzuklären. „Unjere Regizrung“ — heißt es darin — „hat, was auch Herr 
v. Cobenzl jagen mag, Stärke und Feftigkeit, es ift durchaus nit die Rede 
von einem republifanifchen Syftem, der König ift mit einer conftitutionellen 
Macht bekleidet, welde der bes Despotismus weit überlegen ift. Meint man, 
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wir befänden uns in der Anardhie, fo wird man uns nicht für gefährlich halten, 
und man verbindet fich gegen uns, nur um uns zu zerftüceln und zu berauben ; 
befinden wir ums aber in guter Ordnung, fo thut man Unrecht, uns zu be- 
drohen.“ Obſchon er den Ausbruch des Krieges für unvermeidlich hielt, ver- 
anfaßte er dennoch Ludwig XVI., einen verſöhnlichen Brief an den König 
Franz I. zu fchreiben. „Ew. Majeftät,“ heißt es in demfelben, „können nicht 
zweifeln, daß e8 mein eigener freier Wille war, die Conftitution anzunehmen, 
ich habe gejchworen, fie aufrecht zu Halten, meine Ruhe und meine Ehre find 
daran gefnüpft, mein Schickſal ift mit dem der Nation verbunden, deren erb- 
icher Repräfentant ich bin und bie trog der Verleumdungen, welche man über 
fie ausftreut, die Achtung aller Völfer verdient und befigen wird. Die Fran- 
zofen haben gejchworen: frei zu fein oder zu fterben! Ich Habe denfelben 
Schwur gethan“ u.f.w. Am Schluffe legt Ludwig dem Könige Franz nod)- 
mals die Erhaltung des Friedens ans Herz. ALS Antwort darauf erfolgte eine 
zweite Note von Cobenzl, im welcher auf die früher von dem Wiener Hofe 
geftellten Bedingungen verwiefen und babei bemerkt wurde, daß man um jo 
weniger davon abgehen künne, ald ber König von Preußen derſelben Anficht jei. 
Dem Könige der Franzofen wurde nun, nachdem alle Wege einer friedlichen 
Ausgleihung vergebens verfucht worden waren, von feinen Miniftern vorgejtellt, 
dab nichts Anderes übrig bliebe, als den Krieg zu erklären. Der König vers 
langte noch einen dreitägigen Aufſchub, und obſchon er nad) Verlauf diejer Frift 
fich bereit erklärte, legte er dennoch in jenen jchon erwähnten eifernen Wand— 
ihrant eine Verwahrungsacte nieder, mit ber Erklärung: daß er gegen den 
Krieg geftimmt habe. Am 20. April begab er fid in die National-Ber- 
jammlung, von fänmtlichen Miniftern gefolgt. Ludwig hielt fich inſofern noch 
eine Hinterthür für fein Gewiffen offen, als er der Verſammlung nicht anzeigen 
wollte, er jelbft Habe, wozu die Conſtitution ihn ermächtigte, den Krieg zu er- 
Hlären für nothwendig erachtet, vielmehr brachte er die Kriegserflärung in An- 
trag und ftellte der Berfammfung anheim, darüber Beſchluß zu fallen. Sie 
that dies noch in berfelben Sitzung, welche bis fpät in die Nacht hinein währte, 
und ihr Beichluß lautete: „In Betracht, daß Franz I, König von Ungarn und 
Böhmen, das mit anderen Mächten gegen die Freiheiten der franzöfifchen Nation 
geſchloſſene Buündniß nicht aufgeben wolle, daß er Franzojen gegen ihr Bater- 
(and bewaffne, auf die, zu friedlicher Ausgleihung von dem Könige der Frans 
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zofen gemachten Anträge feine Antwort ertheife u. ſ. w., ſei die Nothwendigkeit 
eingetreten, den Krieg zu erklären.“ 

Die damaligen Stimmführer in Frankreich, eben fo die fpäteren franzöfi- 
Shen Geichichtsichreiber bi® auf den heutigen Tag, haben ji bemüht, nachzu— 
weijen, daß nicht Frankreich, fondern die Cabinette von Deftreich und Preußen 
e8 waren, welche diejen Krieg veranlaften. In der National» VBerfammlung 
felbft verwarfen die Feuwillants, die fi dem Könige dadurch gefällig ermeifen 
wollten, die Kriegserflärung als eine Verlegung der Verfaffung, nach welcher 
Frankreich niemals einen Angrifiskrieg führen dürfe. Die Berfammlung ertheilte 
einem ihrer geiftreichften Mitglieder, dem Girondiften Condorcet, den Auftrag: 
„eine Darlegung der Gründe, welche die National» Berfammlung bewogen habe, 
auf den fürmlichen Antrag des Königs, dem Könige von Ungarn und Böhmen 
den Krieg zu erklären,“ für die Deffentlichkeit anszuarbeiten. Cr ſucht ebenfalls 
in feiner Einleitung die National» VBerfammlung gegen den Vorwurf zu recht- 
fertigen, als habe fie diefen Krieg hervorgerufen, er glaubt, daß eine einfache 
Darlegung genügen werde, die Repräfentanten der Nation jelbft bei dem Aus- 
fande von diefem Vorwurfe frei zu jprechen, „indem die Natur in das Herz 
eines jeden Menſchen das eigene Gefühl der Gerechtigkeit gelegt habe... Eine 
jede Nation,“ fährt er fort, „hat allein das Recht, ſich Gefege zu geben umd 
fie abzuändern., Diefes Recht hat entweder feine, oder fie haben es alle mit 
vollfommener Gleichheit; dies Recht einem fremden Volke rauben zu wollen, 
heißt: bei dem eigenen es nicht anerkennen, deffen Bürger oder Oberhaupt man 
it, e8 heißt fein Vaterland verrathen, ſich als einen Feind des ganzen Menſchen— 
geſchlechts erklären.“ Den einzigen und alleinigen Grund des Krieges findet 
Eondorcet ig dem Zufammenftoße der abjoluten fürſtlichen Macht mit der Boits- 
jouwverainetät. „Allerdings,“ fagt er, „hat die franzöfifche Nation es laut ver: 
kündigt, daß die Souverainetät nur dem Volke zufteht, welches, durch die Rechte 
der Nachkommenſchaft gebunden, ſich diefer Gewalt wicht für immer entäufern 
fann; fie Hat feierlich anerkannt, daß fein Herkommen, fein ausdrückliches Gejeg, 
feine Webereinkunft eine Gefellfchaft von Menfchen einer Autorität unterordnen 
darf, ohme Vorbehalt, diefelbe wieder zurücdzuncehmen. Welche Borftelung aber 
müßten fich die Fürften von der Legitimität ihrer Gewalt, oder der Öerechtig- 
feit, mit welcher fie diefelbe ausüben, machen, wenn fie das Ausſprechen jolcher 
Grimdjäge als ein Unternehmen gegen die Ruhe ihrer Staaten anfehen wollten. 
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Werden fie jagen, daß jene Ruhe durch die Schriften oder die Reden einiger 
Franzofen gefährdet werde? Das hieße mit bewaffneter Hand ein Geſetz gegen die 
Preßfreiheit verlangen, es hieße dem Fortichritte der Vernunft den Krieg erklären.“ 
Er glaubt, dergleihen Vorwürfe um fo mehr zurüchweifen zu dürfen, als es ja 
offenkundig genug fei, daß die deutfche officielle Prejfe e8 an Schmähungen der 
franzöftfhen Nation nicht fehlen Laffe, die Emigranten im Auslande die ſchänd⸗ 
lichſten Verleumdungen und Angriffe gegen die franzöfifche Nation drucken lichen 
und ihre aufrührerifhen Schriften in Frankreich zu verbreiten fuchten. „Man 
hat” — heißt e8 dann weiter — „zu verbreiten gefucht, daß der Wunſch der 
franzöfifhen Nation zur Aufrehthaltung der Gleichheit und Unabhängigkeit nur 
der einer Faction fei. Allein die franzöfifche Nation befist eine Conftitution, 
diefe ift anerfannt und angenommen worden von den gefammten Bürgern, fie 
lann nur durch den Willen des Volkes und in den vorgefchriebenen Formen 
verändert werden; jo lange fie beiteht, haben nur die durch fie eingefeßten Ge- 
walten das Recht, den Willen des Volkes auszufprecdhen, fie find es, durch welche 
den auswärtigen Mächten diefer Wille verfündigt worden iſt. Es ift der König, 
weicher von der National» Berfammlung erfucht und indem er die durd Die 
Eonftitutton ihm zugetheiften Functionen ausübte, fich über die den Emigranten 
geitattete Bewaffnung befchwerte; es ift der König, welcher über dem gegen 
Sranfreich gejchloffenen Bund Aufklärung verlangte, und man muß ſich wundern, 
dasjenige als das Gefchrei einiger Wühler bezeichnen zu hören, was ein feier 
licher Wunsch des Volkes ift, ausgefprochen von deſſen geſetzmäßigen Vertretern! 
— Und außerdem, was verftehen unfere Feinde unter einer Faction, welche 
ſie anflagen, gegen die allgemeine Freiheit des Mienfchengefchlechts fich verfchworen 
zu haben? Es wäre alfo die gefammte Mienfchheit, welche knechtiſche Minifter 
mit dem verhaßten Namen einer Faction zu brandmarfen wagen. Allein, der 
König ift nicht frei, jagen fie. Wie? alfo man ift nicht frei, wenn man von 
den Geſetzen feines Landes abhängig ift? Die Freiheit, fie zu verlegen, ſich ihnen 
zu entziehen, ihnen eine fremde Gewalt entgegenzuftellen, würde kein Recht, wohl 
aber ein Verbrechen fein.“ Am Schluſſe kommt er noch einmal darauf zurüd, 
die franzöfiiche Nation gegen den Vorwurf zu verwahren, daß fie der angreifende 
Theil fei. „Wenn der Hochmuth der Könige freigebig mit dem Blute ihrer Unter- 
thanen ift, jo ift die Menfchlichkeit der Nepräfentation einer freien Nation geizig 
jelbft mit dem Blute ihrer Feinde. — Endlich aber ift der Schleier gefallen! 
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Bürger! Wer von euch würde die uns gemachten ſchmachvollen Bedingungen 
unterzeichnen? Wiederherftellung der feindlichen Knechtſchaft, eine erniedrigende 
Ungleichheit der Bürger, der Zehnte, die Inquifition wieder anfgerichtet, das 
Eigenthum, welches ihr im Vertrauen auf Treu und Glauben erworben, den 
Uſurpatoren ausgeliefert, da8 Jagdrecht aufgehoben und dem wilden Gethier eure 
Saatfelder zum Verwüſten überlaffen, euer Blut für die ehrgeizigen Pläne eines 
feindlichen Fürftenhaufes vergoffen, das find die Bedingungen zwifchen dem Könige 
von Ungarn umd treulofen Franzoſen. Dies ift der Friede, den man euch an- 
bietet. Nein, ihr werdet ihn niemals annehmen. Die Elenden find in Coblen;, 
und Frankreich hegt in feinem Schoße nur Männer, welche der Freiheit würdig 
find. — — Es bedarf der Zeit, um die Sklaven des Despotismus einzuerer- 
eiren; allein jeder Mann ift Soldat, wenn es gilt, die Tyrannei zu bekämpfen 
— das franzöfifche Reich in feinem weiten Umfange wird unferen Feinden nur 
einen einzigen Willen entgegenftellen, den: zu fiegen oder zu fallen mit der Con- 
ftitution und den Geſetzen!“ — Bon dem ganzen Lande wurde die Kriegser- 
Härung mit frendiger Zuftimmung aufgenommen. Dumouriez entwarf den 
Operationsplan, dem zufolge General Lafayette mit 50,000 Mann in Belgien 
einrüden follte, da man hier die Bevölkerung zum Aufftande und zur Abwer- 
fung des öftreichifchen Joches bereit wuhte. Den Oberbefehl führte der Mar- 
ihall Rochambeau. Diefer lief, um den Feind über den Marſch Lafayette's zu 
täufchen, eine Heinere Abtheilung unter dem General» Lieutenant Biron (dem 
25. April) gegen Mons rüden. Bei dem erften Aublicke der Oeſtreicher machen 
zwei franzöfifche Dragoner -Regimenter Kehrt, werfen fi auf ihre eigene In— 
fanterie und Alles läuft unter dem Geſchrei: „Wir find verrathen! Wir find 
verkauft!“ auseinander. Cine zweite Abteilung, welche an demjelben Tage aus 
Lille ausrücte, erfuhr daſſelbe Schickſal. Die Reiterei wendete bei dem Anblice 
der Feinde um, und die Infanterie, welche in der Flucht jener mit fortgerifjen 
wurde, glaubte jo ficher an einen Verrath, daß mehrere der verdächtigen Officiere, 
darunter General Dillon, niedergeftochen wurden. Lafayette ſah ſich jest ge- 
nöthigt, mit feinem Armeecorps Halt zu machen und den Mari auf Brüſſel 
ober Lüttich aufzugeben. Diefe Borgänge gaben Beranlafjung zu neuen Ver— 
dächtigungen des Königs, der Königin und deren Umgebungen; felbjt Dumouriez 
und Rafayette fahen ſich den heftigften Anlagen von Seiten der Jacobiner aus- 
geſetzt und, wie wir bald erfahren werden, nicht ohne Grund. 
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Die Eonjtitution veritattete dem Könige eine conftitutionelle Garde und 
einen conftitutionellen Hofftaat; die erftere jollte 1800 Mann ftark fein, aus 
einem Drittel LYinienfoldaten und aus zwei Drittel jungen Bürgern gewählt 
werden; die Wahl der Berfonen des Hofitantes war dem Könige überlajfen 
worden; allein er wollte in feiner mächften Umgebung nur ſolche Priefter und 
Kammerherren haben, welche die Verfaffung zu beſchwören fich weigerten. Die 
Yeibgarde war aufgelöft worden, empfing jedod ins Geheim von dem Könige 
ihren Sold fort; den, in die conftitutionelfe Garde eingetretenen, Bürgerföhnen 
wurde der Dienft jo verleidet und fie wurden von den Dfficieren der Linie fo 
hochmüthig behandelt, daß fie zurücktraten, und bald hatte der Herzog von Briffac 
die Anzahl der Garde auf 6000 Mann gebradht. Um diefer Leibwache, in die 
noch einige taufend Mann Schweizer eintraten, die Spige bieten zu können, 
hatte der Minifter Servan, der Gironde angehörend, ohme die vorgängige Ge- 
nehmigung des Königs einzuholen, in der National» Berfammlung den Antrag 
gemacht, zur Feier des 14. Yuli ein Lager von 20,000 Föbderirten bei Paris 
zu verfammeln. Der Vorſchlag wurde hier mit großem Beifall aufgenommen, 
allein der König verfagte, jo fehr aud) in dem Minifterrathe Servan, Roland 
und Claviere in ihm drangen, feine Zuftimmung. Anftatt mit aller Macht zu 
rüften und an die bedrohten Grenzen zu rüden, war der König nur darauf be- 
dacht, ſich hinter den eifernen Gittern der Zuilerien mit Kanonen und Bajonetten 
zu veriehen. In diefen verhängnißfchweren Tagen fchrieb Roland — wie ver- 
fihert wird — nicht ohne Theilnahne feiner Gattin, jenen berühmten Brief an 
den König, aus welchem die Minifter aller conftitutionellen Könige lernen können, 
welche Sprache allein frommen fann, wenn fi ihr das Ohr, das fie vernehmen 
foll, nicht verfchließt. „Mit Em. Maj. Vertrauen beehrt“ — fchreibt Roland 
— „und auf einen Poften geftellt, wo ich Ahnen die Wahrheit jagen muß, 
werde ich es wagen, fie Ihnen ganz zu fagen,. es ift dies eine, mir vom Ihnen 
felbft auferlegte, Verpflichtung. Die Franzofen haben ſich eine Konftitution ge- 
geben; fie hat Unzufriedene und Rebellen erzeugt; die Mehrheit der Nation will 
fie aufrecht erhaften, fie hat gejchworen, fie mit ihrem Blute zu vertheidigen, fie 
ficht mit Freuden einem Kriege entgegen, welcher ihr ein großes Mittel an die 
Hand giebt, fie ficher zu ftellen. Unterdeifen macht die Minderheit, durch Hofi- 
nungen unterftütt, alle Anftrengungen, um den Sieg davon zu tragen. Daher 
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auf die fich die Uebelwolfenden berufen, um die neue Ordnung der Dinge zu 
verdädhtigen, daher diefe Spaltungen überall, denn nirgend giebt es jest noch 
Gleichgültige, man will entweder den Triumph oder die Abänderung ber Con: 
ftitution, man bemüht fich, fie aufrecht zu erhalten oder zu ftürgen. 

„Ew. Maj. erfreuten fich großer Prärogative, von denen Sie glaubten, daß 
fie zu dem Königthume gehörten; erzogen in der Anficht, ſich diefelben erhalten 
zu müjjen, konnten Sie nit mit Vergnügen fehen, daß man fie Ihnen nahm; 
das Verlangen, fie wieder zu erhalten, war eben jo natürlich, wie das Bedauern, 
fie vernichtet zu ſehen. Diefe dem menjchlichen Herzen natürlichen Gefühle 
wurden von den Feinden der Revolution in Betracht gezogen; fie haben deshalb 
auf eine geheime Begünftigung gezählt, bis die Umftände eine offne Protection 
verjtatten würden. 

„Ew. Maj. waren daher bejtändig in der Alternative, entweder Ihren erften 
Gewohnheiten, Ihren befonderen Neigungen nachjzugeben, oder die, von der Philo- 
fophie vorgejchriebenen, von der Nothwendigkeit gebotenen Opfer zu bringen und 
fomit entweder die Reaction zu ermuthigen, indem fie die Nation beunruhigen, 
oder diefe zu befchwichtigen, indem Sie fi) mit ihr vereinigen. Alles hat feine 
Zeit und die der Ungewißheit ift jeßt eingetreten. 

„Kann Ew. Mai. fich jest offen mit denen verbinden, welche ji anmaßen, 
die Conftitution zu reformiren, oder jollen Sie edelmüthiger Weife fi) ohne 
Rückhalt ihr widmen, um fie triumphiren zu mahen? Dies ift die eigentliche 
Frage, deren Löfung der gegenwärtige Zuftand der Dinge unerläßlich madt; 
was bie andere, fehr metaphyſiſche, betrifft: ob die Franzoſen reif für die Frei- 
heit feien, fo gehört ihre Discuffion nicht Hierher, denn es handelt fich nicht 
darum, zu beurtheilen, was aus uns nad hundert Jahren geworden fein wird, 
fondern zu fehen, weilen das gegenwärtige Gefchlecht fähig ift.“ Nachdem er 
die, in Folge der Revolution, welche für diesmal noch an den Stufen des Thrones 
Halt machte, abgefchafften Privilegien und men gegebenen Gejege, die auf die 
erwigen Rechte der Menfchen gegründet find, aufgezählt und hierbei hervorgehoben 
hat, daß eben dadurch das Baterland nicht mehr ein leeres Wort, fondern 
ein leibhaftes Wefen geworden fei, für welches die Edelften des Volkes in den 
Tod zu gehen bereit wären, fährt er fort: „Bis zu welchem Grade wird dieje 
Begeifterung fich fteigern, wenn die an der Grenze verfammelten feindlichen 
Streitkräfte ſich mit den Umtrieben der Reaction im Innern verftändigen werben ? 
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Die Gährung hat in allen Theilen des Königreichs den höchiten Grad erreicht; 
fie wird auf eine furchtbare Weife losbrechen, wenn fie nicht endlich durch ein 
überzeugtes Vertrauen zu den Abfichten Ew. Maj. zur Ruhe gebradht wird, 
alfein dies Vertrauen wird nicht dur bloße Betheuerungen hergeftellt, «8 
verlangt Thaten zu fehen. — — Jetzt ift nicht mehr Zeit zum Zurüdtreten, 
nicht einmal mehr zum Abwarten, die Revolution hat ſich in den Geiftern volf- 
zogen, fie wird fich um den Preis von Blut vollenden, fie wird mit Blut feſt⸗ 
gefittet werden, wenn die Weisheit micht das Unglück verhütet, welches noch ver- 
mieden werden fan. Ach weiß, daß man jich einbilden kann, Alles durch die 
äußerften Maßregeln durchzuführen, zu bändigen; allein wenn man die Gewalt 
entfaltet, um die National» Berfammlung zu bezwingen, wenn man den Schreden 
in Paris verbreitet haben würde, dann würde Zerwürfmiß und Erftaunen vings- 
umher fi verbreiten, ganz Frankreich würde ſich mit Abfchen erheben, und ſich 
jelbft in den Abjcheulichkeiten des Bürgerkrieges zerfleifchend, würde e8 jene finftre 
Energie entwideln, die Mutter der Tugenden und der Verbrechen, immer denen 
verderblich, welche fie hervorgerufen haben. . . Man hat Sie graufam betrogen, 
Sire, als man Ihnen gerathen, fi) von diefem fo leicht zu gewinnenden Volfe 
zurüdzuziehen, ihm zu mißtrauen. Indem man Sie beftändig in Unruhe ver- 
jest, hat man Sie zu einem Betragen veranlaßt, welches im Volle Miftrauen 
erregt; jobald daſſelbe fehen wird, dab Sie entichloffen find, die Conftitution in 
Gang zu bringen, an welche es das Glück feiner Zukunft knüpft, dann werden 
Sie mit Dank umd Verehrung iüberfchlittet werden. Das von dem Könige in 
Schu genommene Berhalten der Priefter und der Garde, weldye darauf finnen, die 
Verfafjung umzuftürzen, veranlaßt die Öffentliche Meinung, gegen die Abfichten 
Ew. Maj. Zweifel zu hegen, und das tief betrübte Volt wird glauben, in feinem 
Könige den Fremd und Verbündeten der Verſchwörer zu erbliden. Geredter 
Himmel! Sind denn die Mächtigen der Erde mit Blindheit ger 
Ihlagen und hören fie auf feinen anderen Rath, als auf den, 
der fie ind Verderben führt! 

„Ich weiß, daß die rauhe Sprache der Wahrheit felten in der Nähe des 
Thrones Aufnahme findet, auch weiß ih, daß nur deshalb, weil fie dort faſt 
niemald vernommen wird, die Nevolutionen nothwendig werden, vor Allem aber 
weiß ih, dag ich verbunden bin, Ew. Maj. die Wahrheit zu jagen, nit nur 
als ein dem Geſetz unterworfener Bürger, fondern als ein, mit Ihrem Vertrauen 
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beehrter, ober mit Aemtern, welche dies vorausfegen, betrauter Minifter, umd 
ich kenne nichts, was mid) hindern fünnte, eine Pflicht zu erfüllen, welche mein 
Gewiffen mir gebietet.“ — Roland bat in dem verjammelten Minifterrathe, 
welchen der König beimohnte, um die Erlaubniß, feinen Brief vorlefen zu dürfen, 
obſchon er denfelben dem Könige vorher zugefchict hatte, von dem er jedoch un⸗ 
gelefen zurücgelegt worden war. Der König verließ den Minijterrath in er- 
bitterter Stimmung, beflagte fich bei der Königin über die Unverſchämtheit feines 
zum Miniſter erhobenen Fabrifanten, der die Sprache eines Jacobiners gegen 
ihn führe. „Und nicht einmal Schnallen auf den Schuhen!“ fiel die Königin 
dem Gemahl in die Rede, „er darf nicht eine Stunde länger Minifter bleiben.“ 

„Der König" — bemerft Mad. Campan in ihren Denfwürdigfeiten — 
„verfiel zu jener Zeit in eine Muthlofigkeit, welche bis zur förperlichen Er- 
ichlaffung ging. Er blieb zehn Tage lang ohne ein Wort zu fprechen, jelbit in 
dem Kreife feiner Familie, ausgenommen die paar Worte, welche er bei ber Partie 
Trictrac, die er nad Tiſche mit Prinzeß Elifabeth zu Spielen pflegte, ſprach. 
Die Königin verfuchte es, ihm aus diefer Yage zu reißen, welche in einer Zeit 
der Entfheidung, wo ein jeder Augenblid zum Handeln aufforderte, jo unheil- 
bringend war. Sie warf fich ihm zu Füßen und führte bald ihre Echredbilder 
vor, bald ſprach fie Bethenerungen ihrer Zärtlichkeit aus. Sie forderte ihn 
auf, zu bedenken, was er feiner Familie ſchuldig fei und ging jogar jo weit, 
ihm zu jagen, daß, wenn er fallen müffe, e8 mit Ehren fein folle, ohne abzu— 
warten, bi8 man hineindränge, um einen nad dem audern von ihnen auf dem 
Fußboden ihrer Zimmer zu erdroffeln.“ 
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£udwig XVI. erklärt -öffentlih den Arieg und führt heimlihe Correfpondenz mit den 
Höfen von Wien und Kerlin. — Sein Entwurf zu dem Manifefle des Herzogs von 
Kraunfhmweig. — Mallet du Pan in Wien. — Der König läft Dumouriez fallen und 
beruft ein reactionaires Minifterium,. — Lafayetie’s Drohbrief gegen die Zacobiner. — 
La vertu Pethion. — Der Brauer Santerre und der Schlädter fegendie. — Sarbarour- 
Antinous. — Eine Sturmpelition der Vorfladt St. Antoine am 20. Suni 1792. — Die 
Bitter der Zuilerien werden geflürmt. — Der König empfängt die giltſteler und feht 
eine rothe Bacobiner- Müte auf. — Lafayette erfheint in Paris. — Seine Verfude, die 
Zacobiner zu fprengen und den König zu entführen. — Verblendung der Königin über 
die nahe Hülfe. — Die Preufen in Coblenz. — Das Vaterland if in Gefahr! — Die 
National- Verfammlung erklärt den Antrag auf Abfhaffung des Aönigihums für infam, 
— Die Seier des 14. Buli 1792. — Der 
König weigert fi, an die Säule der Seu- 
dalherrfchaft den Feuerbrand zu legen. — 
Die lebte mwarnende Stimme aus dem 
Volke. — Die Doldritter von Adel. — 
Erneuter Sludtplan. — Der Herzog von 
fiancourt. — Unentfhloffenheit des 
Königs. 






‘er durch die Verrätherei füniglich gefinn- 
ter Officiere verunglückte Einbrud in 
' R \ Belgien, die Wahl eines Minifteriums 
2 aus einer der Conftitution feindlich 
gefinnten Partei, die Vernachläſſigung 

der Ausrüftung eines Heeres, während die Feinde bereit ftanden, die Grenzen 
zu überfchreiten, und dabei die auf ficheren Nachrichten beruhende Ueberzeugung, 
daß der König und die Königin in fortgefegter Verbindung nicht nur mit dem 
ausgewanderten Prinzen, fondern felbjt mit den Höfen von Wien und Berlin, 
mit dem Hauptquartiere der Feinde blieben, dies Alles jteigerte die Erbitterung 
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der Bevöfferung der Hauptftadt von Tage zu Tage mehr, In der That übte 
Yudwig XVL, nachdem er feierlich die Conſtitution beſchworen, nachdem er dem 
Kaiſer den Krieg erklärt, jo jchnöden Verrath, daß ihn vor allen Anderen die 
Schuld trifft, die blutdürftigen Nachegeifter der Hölle heraufbeihworen zu haben, 
unter deren Streichen fein eigenes Haupt mit vielen taufend anderen ald Opfer fiel. 

Im Juli 1792 ertheilte Ludwig XVI. mit Zuſtimmung des Minifters 
Bertram de Molleville, welcher auf der Seite der alten Ariftofratie ftand, einem 
treuen Anhänger feines Haujes, Mallet du Pan, den allergeheimften Auftrag, 
fid) zu den emigrirten Prinzen nad) Coblenz und an die Höfe von Wien und 
Berlin, oder in das Hauptquartier der gegen Frankreich Verbündeten zu begeben, 
wozu er ihn mit einer von ihm eigenhändig gefchriebenen Inſtruction verfah, 
deren wejentlicher Inhalt in folgenden Punkten bejtand: 

1) Die Prinzen und ausgewanderten Franzojen follen fürs Erfte nicht 
Theil an dem Kriege nehmen, um demfelben nicht den Charakter eines Krieges 
auswärtiger Mächte gegen Frankreich zu nehmen. 

2) Sie follen nur als Partei, nicht als Schiedsrichter auftreten, und das 
Schiedsrichteramt dem Könige, Jobald er feine Freiheit wieder erlangt 
haben wird, und den Mächten, welche diefelbe fordern werden, allein zuftehen. 
Ein anderes Benehmen von ihrer Seite würde den Bürgerkrieg hervorrufen, das 
Leben des Königs umd feiner Familie in Gefahr ſetzen, den Thron umftürzen 
und den Yacobinern alle anderen Revolutionaire zuführen, welche ſich täglich 
mehr und mehr von ihnen zurückziehen. 

3) Den Höfen von Wien und Berlin ſolle er den Entwurf zu einem 
Manifefte vortragen, welches fie vor ihrem Einmarſche in Frankreich erlafjen 
ſollten. Bon Wichtigkeit fei es, dies Manifeft fo zu redigiren, daß dadurch die 
Yacobiner von dem Reſte der Nation getrennt und alle diejenigen beruhigt würden, 
welche fähig wären, von ihrer Verwirrung zurüdzulommen, oder welde, ohne 
die gegenwärtige Gonftitution zu wollen, die Unterdrüdung der Mifbräuche und 
die Herrfchaft einer gemäßigten Freiheit unter einem Monarchen wollten, für 
deſſen Autorität das Geſetz die Grenzen beftimmen folle. 

4) In dieſes Manifeft müffe die Grundwahrheit aufgenommen werden, 
daß man den Krieg einer antifocialen Faction, keineswegs aber der franzöfiichen 
Nation erfläre; dag man die Bertheidigung der legitimen Regierungen und der 
Bölfer gegen eine wiithende Anarchie übernehmen, daß man feine Geſetze auf- 
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dringen, feine Zerjtüdelung Franfreihs wolle, daß man aber die National-Ber- 
jammlung, die VBerwaltungsbehörden, die Municipalitäten, die Minifter perfönlich 
und individuch mit ihrem Gut und Blut für alle gegen die geheiligte Perſon 
des Königs, der Königin, der füniglichen Familie begangenen Gewaltthätigfeiten, 
ſowie für jeden den Perfonen und Cigenthum der Bürger zugefügten Schaden 
verantwortlich mache. 

5) Der Abgeordnete folle den Mächten den Wunjc des Königs mittheilen, 
bei dem Eintritt in das Königreich zu erklären, daß fie bereit feien, den Frieden 
zu bemwilligen, daß fie aber mit Niemand Anderem, als mit dem Könige unter- 
handeln würden und könnten, daß fie deshalb darauf drängen, daß ihm die voll- 
jtändigfte Freiheit wieder gegeben würde, daß man fofort einen Congreß er— 
öffnen werde, auf welchem, nach bereits feftgeftellten Grundfägen, die verfchiedenen 
Intereffen in Erwägung gezogen werden follten, zu welchem die Emigranten 
als Kläger zugelaffen und auf welchem der allgemeine Plan der Reclamationen 
unter dem Schuge und der Gewähr der Mächte verhandelt werden follte. 

Mallet du Pan nahm feinen Weg über Genf, wohin er öfter zu reifen 
pflegte, und hatte bereit am 15. Juli eine Conferenz mit dem Grafen Cobenzl 
und dem Minifter Haugwig. Man fchenkte ihm nicht nur vollkommenes Ber- 
trauen, jondern ertheilte ihm die Verficherung, daß die Anfichten, Wünfche und: 
Erwartungen des Königs ganz mit denen des Öftreichifchen und preußifchen Ca- 
binet8 übereinftimmten. Die Herren Diplomaten waren ihrer Sache fo gewiß, 
dag ſie mit dem franzöfifchen Abgefandten Verabredung über die Wiederherftel- 
fung des ancien régime, der Parlamente, der Adelsrechte, der Zurückgabe 
der geiftlihen Güter an die fatholifche Kirche trafen, auch den Vorfchlag machten, 
aus den Emigranten vorläufig fhon eine Garde, oder da ihre Anzahl nad) dem 
Einmarſch in Frankreich durch den Zufauf von allen guten Bürgern und Sol- 
daten zu Legionen anfchwellen werde, ein Heer zu bilden, weldes man dem 
Könige nad) feiner Befreiung aus den Händen der Jacobiner fofort zur Ver— 
fügung ftellen wolle. 

Die Redaction des Manifeftes wurde einem im Gefolge der franzöfijchen 
Prinzen befindlichen ehemaligen Kanzler des Herzogs von Orleans, Namens 
Simon, übertragen; mit gewöhnlicher Schlauheit zog ſich das öſtreichiſche Ca- 
binet von der Publication deffelben zurück und überließ dem Oberfeldherrn des 
Königs von Preußen, dem Herzoge von Braunjchweig, die trügerifche Ehre, 
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jene berüchtigte Schrift, von der alsbald die Rede fein wird, als von ihm aus— 
gegangen zu unterzeichnen und als eine Brandfadel nach Frankreich zu ſchleu— 
dern, wodurch eine Feuersbrunft entzündet wurde, deren Flammen denen ins 
Geſicht ſchlugen, welche auf jo widerwärtigen Wind nicht gefaßt waren. Frank- 
reich, ftand damals an dem Abgrunde des Verderbens durch innere Zerrüttung ; 
eine gründliche Heilung der feit einem Jahrhundert unterfaulten Zuftände konnte 
nur dadurch möglich werden, daß das alte Gebäude völlig zufammenbrah und 
auf der abgeräumten Brandftätte Raum und fiherer Grund zu einem neuen 
Bau gewonnen wurde. Dazu, daß diejes Ziel gefördert und erreicht wurde, 
bat nichts jo ſehr beigetragen, al8 der von Deftreih und Preußen gegen die 
franzöfifche Revolution unternommene Krieg, zugleich aber fällt auch diefem Kriege 
zum großen Theile zur Laft, daß jene Erhebung einer Nation für die allgemeinen 
Rechte der Menfchheit mit Gräuel und Schandthaten befleckt wurde. 

So weit aber ging die Verblendung des durch Schwäche des Geiftes und 
Herzens unglüdlihen Könige, daß er mehr denn jemals die Hoffnung zur Be— 
fiegung der Revolution nicht auf die Männer, welche es redlich mit ber coniti- 
tutionellen Monarchie meinten, fondern auf die vorrüdenden Heere ber Preußen 
und Deftreicher ſetzte. Wir fahen, wie Ludwig XVI. nad) einander die bedeu- 
-tenditen Führer der Revolution, Führer in dem Sinne, daf fie die Zügel mit 
feſter Hand hielten und die wildgewordenen Roſſe nicht durchgehen ließen, Männer 
wie Neder, Mirabeau, Dumouriez, Roland, Servan, Rafayette 
und noch viele Andere, welche mit Aufrichtigkeit und Hingebung ihm dienten, 
von ſich ftieß, wenn fie fich erlaubten, Se. allerchriſtlichſte Majeftät auf die 
Schranken, welche die Conftitution dem Königthume ftelle, aufmerkſam zu machen. 
Sobald Dumouriez darauf drang, daß der König die Aufftellung eines Lagers 
von 20,000 Föderirten bei Paris genehmigen folle, welche er nad furzem Ber- 
meilen nad) der Grenze gegen die Feinde zu ſchicken verfpracd, entzog ihm Lud⸗ 
wig jein Vertrauen, obſchon er wußte, daß feiner feiner neuen Minifter, die er 
aus den Reihen der Reaction wählte, im Stande fein würde, der Bergpartei in 
der Kammer umd nocd weniger den Jacobinern außerhalb die Stirn fo zu bieten, 
wie Dumouriez es gethan, welcher, als ihm auf eine, mit foldatifcher Entjchieden- 
heit gemachte, Aeußerung in der Berfammlung zugerufen wurde: „man werde 
ihn nach Orleans (dem Gerichtshofe für die Minifter) ſchicken,“ kaltblütig ant- 
wortete: „Defto beſſer; ich werde dort die Bäder und Moffenfur gebrauchen!“ 
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worauf er unangefochten blieb. Ebenfo zeigte Lafayette in diefer für den König 
mit jeder Stunde bedenflicher werdenden Zeit, der Umfturzpartei gegenüber, 
Befonnenheit und Muth. Er fchrieb aus dem Feldlager an die National-Ver- 
fammlung einen Brief (den 15. 1792), in welchem er in noch fchärferen 
Worten, als es Kaunitz gethan, gegen die Jacobiner loszog. „Blicken Sie um 
ſich“ — jchreibt er — „können Sie es fid) verbergen, daß eine Faction — und 
um jede Unbeftimmtheit zu vermeiden, daß die Faction der Jacobiner alfe diefe 
Unordnungen veranlaßt. Sie ift es, welche ich offen anflage! Organiſirt wie 
ein befonderes Reich wit feiner Hauptftadt, feinen Berzweigungen, blos geleitet 
durch einige ehrgeizige Häupter, bildet diefe Secte eine abgeſchloſſene Körperfchaft 
mitten in dem franzöfifchen Volke, deſſen Vollmachten fie fih anmaßt, indem fie 
feine Abgeordneten unterjoht. Bon daher kommt es, daß im den öffentlichen 
Situngen die Liebe der Gefege Ariftofratie, ihre Verlegung Patriotismus 
genannt werden; dort empfangen die Mörder von Defilles Triumphe, bie Ber- 
brechen eines Jourdain finden Lobredner und der Mord, welcher die Stadt Met 
befudelt Hat, erweckt hölliſches Lobgefhrei. Glaubt man diefem Tadel zu ent- 
gehen, indem man fi mit einem öftreichifchen Manifefte breit macht, in welchem 
Jene Sectirer genannt werden? Sind fie geheiligt, weil Leopold ihren Namen 
genannt hat? — — Möge die Herrfchaft der Clubs, durch die National» Ber- 
ſammlung pernichtet, der Herrfchaft des Geſetzes weichen, ihre Anmaßung der 
feften und unabhängigen Haltung der conftituirenden Autoritäten, ihre auflöfen- 
den Marimen den wahren Grundſätzen der Freiheit, ihre wahnfinnige Wuth dem 
ruhigen und feſten Muth einer Nation, welche ihre Rechte kennt und fie ver- 
theidigt, ihre jectirerifchen Berechnungen den wahrhaften Intereſſen des Vater» 
fandes, welches in diefem Augenblide der Gefahr alle diejenigen vereinigen muß, 
für welche feine Unterjohung und fein Verderben nicht Gegenftände eines wüſten 
Spieles und einer niederträdhtigen Speculation find.“ 

Es gehörte fein geringer Muth dazu, in folder Weife den Club der Ja— 
cobiner anzugreifen, in welchen bereit8 Danton, Marat und Robespierre 
das Wort führten, welcher aus den gefchloffenen Grenzen eines Clubs fchon längft 
mit feinen Lehren und Thaten auf die Märkte und Straßen hinausgetreten war 
und dem als Macht die niedere Bevölkerung der Hauptftadt und die Zuzüge aus 
den Provinzen zu Gebot ftanden. Der Maire von Paris, Bethion, war ein 


entjchiedener Republifaner und ftand bei der großen Maffe der Bevölkerung der 
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Hauptjtadt in jo hoher Achtung, daß er den Zunamen „Die Tugend,“ „La 
Vertu Pethion,* erhielt; mit Schmeicheleien und Beſtechungen, welche der Hof 
auch bei ihm verfuchte, war ihm nicht beizufommen. Einen noch unmittelbareren 
Einfluß auf die Maffen der Vorftädte übten einige durch Rednertalent, Kraft 
der Stimme und ber Fäufte ausgezeichnete Handwerker aus, unter denen der 
Drauer Santerre und der Schlädhter Legendre ſich ſchon jest einen Namen 
gemacht Hatten. Die Weigerung des Königs, feine Zuftimmung zu dem Yager 
der Föderirten bei Paris zu geben, wobei er von dem, ihm durch die VBerfaffung 
geftatteten, Veto Gebrauch machte, hatte vornehmlich im den unterften . Volfs- 
klaſſen die größte Erbitterung erregt, da e8 immer deutlicher wurde, baß Ludwig 
ben eindringenden „Feinden fein binreichendes Heer entgegenftellen wollte. Aus 
Marfeille traf eine Deputation ein, an ihrer Spige der Student Barbarouz, 
wegen feiner Schönheit „Antinous“ genannt. Sie reichte eine Bittjchrift bei 
der National» Berfammlung ein, im welcher es Heißt: „Die franzöfifche Frei- 
heit ift in Gefahr, allein der PBatriotismus des Südens wird Frankreich retten. 
Der Tag des Zornes des Volkes ift angebrochen. Gefegeber! Die Stärke des 
Bolfes Tiegt in euren Händen, jo macht Gebraud davon. Der franzöfifche 
Patriotismus verlangt mit verftärfter Heeresmaht an die Grenzen zu rücken, 
ihr werdet ihm nicht zurückweiſen u, ſ. w.“ | 

Mit jedem Tage ſtieg die Aufregung höher, in den Tuilerien aber blieb 
man taub gegen die Stimme der Wohlmeinenden: der König hörte jeden Morgen 
die Meffe, fpielte nach aufgehobener Tafel Trictrac und die Königin beredjnete 
nad der ihr auf geheimen Wegen zugegangenen Marfchroute den Tag, an wel- 
chem die Preußen unfehlbar in Paris einrüden würden. 

In der Vorſtadt St. Antoine hatte man verabredet, den 20. Juni, ben 
Tag, an welchen die National- Berfammlung fi 1789 im Ballhaufe zu Ver- 
failles conftitwirte, feftlich zu begehen. Man bejchloß zugleich, an diefem Tage 
bewaffnet eine Sturmpetition ber National» Berfammlung und dem Könige zu 
überreichen, in welcher um die Gewährung des Lagers bei Paris gebeten werden 
follte. Das Directorium des Seine- Departements unterfagte das Feft, ſowie 
eine Berfanmlung von Bewaffneten; die National: Berfammlung erklärte, die 
Bittſteller nicht vorzulaffen; allein während die rechte und linke Seite darüber 
die heftigften Reden wechfelten, traten die Sprecher des bewaffneten Feitzuges 
in den Saal umd übergaben die Bittfchrift, in welcher e8 unter Anderem heißt: 
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„Das Bolf ift bereit, es wartet nur auf euch; es ſtellt euch große Mittel zur 
Verfügung, um den zweiten Artikel der Menfchenrehte: Widerftand gegen 
Unterdrüädung, auszuführen. Möge die geringe Zahl derer von euch, die 
fih nicht mit unferen Gefinnungen vereinigen wollen, das Land der Freiheit 
verlajjen und nad; Koblenz gehen. Forſchet der Urfache der Uebel, welche auf 
uns laften, nad und wenn fie ihren Urfprung in der vollziehenden Ge— 
walt Haben — möge diefe vernichtet werden!“ Die eingefchlichterten Mitglieder 
der Rechten und die fympathifirenden der Linken genehmigten hierauf den Durch— 
zug der gefammten, mit Piken bewaffneten, Volklsmenge dur den Sigungsfaal. 
Der Brauer Santerre und der Marquis de St. Hurugues führten mit gezo— 
genen Säbeln den Zug an, welcher von Sadträgern, Fiſchweibern und Hand- 
werkern alfer Art gebildet wurde. Es zeigte ſich die Nohheit einzelner Schredens- 
männer bereits an dieſem Tage ſchon im ſcheußlichen Geftalten; einer diefer 
Geſellen trug auf feiner Pile ein biutiges Kälberherz mit der Inſchrift: Arifto- 
fratenherz; Andere trugen zerlumpte Beinkleider auf den Spießen unter dem 
GSefchrei: „ES Leben die Ohnehofen!* denn bald wurde der Titel: „Sane- 
culotte“ ein ehrenvoller Schimpfname. Die Mehrzahl diefer Leute trug rothe 
Fifchermüken, woran man die Jacobiner erkannte, welche bereits Mitglieder in 
allen Klaffen, von den Prinzen des Haufes Orleans bis zu dem Lumpenfammler, 
zählten. Bon der National» Berfammlung begab fich der Zug nad) den Tuile— 
rien, die eifernen Gitter wurden auf Befehl des Königs geöffnet, welchen man 
gefagt hatte, der Zug werbe feinen Weg durch den Schloßhof und den Garten 
ohne weiteren Aufenthalt nehmen. Allein dem war nidht jo; der Zug fehrte 
zurüd und drang unter dem Geſchrei: „Nieder mit dem Veto! Es eben die 
Sansculotten! Gebt uns das Lager bei Paris!“ in die inneren Räume bes 
Schloſſes. Sie ftiegen die Treppen hinauf und ſchlugen die Thüren, die fie 
verjchlofjen fanden, ein. Der König, bei dem fich der alte Marſchall de Mouſy 
und einige ihm ergebene Dfficiere der Nationalgarde befanden, trat der Menge 
mit den Worten entgegen: „Hier bin ich, was verlangt ihr von mir?" Der 
Schlächter Legendre als Wortführer erklärte, daß das Voll eine Bittſchrift zu 
überreichen wünfcdhe. Der König bewilligte diefes Verlangen und die Menge 
folgte ihm nad) einem der größeren Säle, wo er in einer Fenfternifche auf einen 
Tiſch gehoben wurde. Während der Sprecher hier die Bitte vortrug, dem De- 
crete wegen des Lagers der Föberirten fein Veto entgegenzuftellen, fiel die Menge 
26* 


204 Der König mit der Iacobinermiße. 


mit dem Rufe ein: „Nieder mit dem Veto! Keine Priefter! Keine Ariftofratie! 
Es lebe die Nation!“ — „Hier ift,“ entgeguete der König, „weder der Ort, 
noch die Zeit, um den Beſcheid zu geben, ich werde das thun, was die Confti- 
tution mir vorfchreibt. Es lebe die Nation! Ich bin gewiß ihr befter Freund!“ 
— „Wohlan denu!* ruft Einer aus dem Volke ihm zu, „zeig’ es uns!“ Er 
reiht ihm auf einer Pife eine rothwollene Jacobinermütze zu, mit weldyer ſich 
der König unter dem jubelnden Beifall der mehrentheils angetrunfenen Gejell- 
haft bededt. Man reicht ihm nun and) eine Flaſche, aus der er auf bad 
Wohl der Nation trinfen muß. 

Die Königin eilte in größter Beſorgniß um ihren Gemahl mit ihren beiden 
Kindern herbei; man hatte dem Dauphin ebenfalfs eine Zacobinermüte aufgeſetzt. 
Santerre bildete eine Schugwehr für die Königin und ihre Kinder, und nahın 
dem Prinzen die rothe Mütze, die ihm ganz über die Augen gefallen war, wie- 
der ab, Endlich kam auch der Maire Pethion, den man nicht ohne Grund in 
dem Berdadhte Hatte, daß er abfichtlih die Wache der Nationalgarden nicht zu 
rechter Zeit verftärkt hatte. „Fürchten Sie nichts, Sire,“ rief er dem Könige 
zu, „Sie find von Ihrem Volke umgeben.“ Der König nahm die Hand eines 
Nationalgardiften, legte fie am fein Herz und fagte: „Nichtwahr, es ſchlägt 
nicht anders als gewöhnlich?“ Pethion forderte jet die Menge auf, fi in 
Ordnung zurüdzuziehen, was aud) jofort geſchah. Die Ueberreichung der Sturm: 
petition am 20. Juni und das Eindringen bewaffneter Volfshaufen in das Fü- 
nigliche Schloß wurde durd das ganze Land mit Umwillen vernommen. Der 
König erließ eine Ordonnanz, in welcher er fagte: „Die Franzoſen werden es 
nit ohne Schmerz vernommen haben, daß, verleitet durch einige Kottirer, eine 
bewaffnete Menge in die Wohnung des Königs eingedrungen ift. Der König 
hat den Drohungen und Beleidigungen nichts anderes entgegengejegt, als fein 
gutes Gewifjen und feine Picbe für das Gemeinwohl.... Wenn diejenigen, welde 
die Monarchie umftürzen wollen, eines Verbrechens mehr bedürfen, jo mögen fie 
e8 begehen“ u. f. w. Als der Maire Bethion dem Könige Bericht darüber 
erftatten wollte, daß die Bevölkerung von Paris ſich fernerhin ruhig verhalten 
werde, ließ ihn der König nicht zum Worte fommen, fondern rief ihm zu: 
„Schweigen Sie!“ Pethion erwiderte: „Der Beamte des Volkes darf nicht 
fchweigen, wenn er feine Schufdigkeit thut und die Wahrheit jagt.“ Der König: 
„Sie find für die Ruhe von Paris mit Ihrem Kopfe verantwortlich!" Péthion: 
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„Ic kenne meine Schuldigkeit, ich werde fie erfüllen!“ Der König: „Genug! 
Genug! Gehen Sie! Berlaffen Sie mih!* Bethion z0g ſich zurüd und 
erhielt auf außergewöhnlichem Wege feine Entlafjung. Die Hofpartei forgte für 
Adrefien der Ergebenheit aus allen Provinzen, ſelbſt in Paris fam eine ſolche 
erfaufte Yügenfchrift mit einigen zwanzigtaufend Unterfchriften zu Stande; man 
ihmeichelte dem Könige über die ruhige Haltung, welche er den Anführern ent: 
gegengejest hatte. „Bald aber fah man, daß diefer pafjive Muth, welcher 
Widerftand Teiftet, nicht jener active, unternehmende Muth ift, welcher den 
Sefahren zuvorfommt, anftatt fie mit Ergebung zu erwarten.“ *) 

Auf die Nachricht von den Vorgängen am 20. Juni in Paris verlieh La— 
fayette, nachdem er mit dem älteren commandirenden General die nöthigen Ver— 
abredungen getroffen, das Heer und eilte nadı Paris. Im Vertrauen auf die 
Nationalgarde, die ihm ganz ergeben war, trat er am 28. Juni in die National« 
Berjammlung. Er berichtete, dak eine Menge Adrefjen der einzelnen Regimenter 
bei ihm eingegangen fei, in denen das Heer feinen Unwillen über die Verlegung 
des füniglihen Schloffes ausſpreche. Er trug darauf an, die Anftifter jenes 
Aufzuges gerichtlich zu verfolgen und „eine Secte (die Jacobiner) zu vernichten, 
welche ſich Eingriffe in die Sonveraihetät der Nation erlaube und deren öffent: 
liche Berhandlungen feinen Zweifel über die Entjetlichkeit ihres Vorhabens 
übrig ließen.“ Trotz des Einſpruches des Berges beſchloß dennoch die Verjamm- 
lung, die Anträge des Generals einer Commijfion zu überweifen. Lafahette 
meldete fi bei dem Könige, der ihn mit großer Kälte empfing; denn feit dem 
mißlungenen Fluchtverfuche war er, und nod mehr die Königin, gegen ihn als 
Urheber der Fejtnehmung in Varennes unverſöhnlich erbittert. Yafayette erbot 
fih, mit der ihm ganz ergebenen Nationalgarde die Jacobiner auseinander zu 
jprengen; er feßte fi zur Rettung des Königs den größten Gefahren aus, wie 
er auch einige Wochen jpäter den Antrag machte, nad) Paris zurüczufehren und 
den König nad) Compiegne zu entführen; allein er fand weder jett noch fpäter 
bei dem verBlendeten Hofe Gehör, welder nur von der Ariftofratie und den 
ausländifchen Bajonetten Hilfe annehmen wollte. „Und diefen Mann,“ fagt 
Thiers von Lafayette, „den man jo volltändig im Stiche lieh, als er ſich den 
Dolchen ausjegte, um den König zu retten, hat man angeklagt, Yudwig XV. 
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verrathen zu haben. Die Hiftoriographen des Hofes haben vorgegeben, daß feine 
Anftalten fchleht combinirt gewejen fein. Ohne Zweifel war es leichter und 
fogar dem Anfcheine nach ficherer, fi der Hülfe von 80,000 Mann Preußen 
zu bedienen; allein in Paris und entjchloffen, die Fremden nicht zu rufen, was 
fonnte man anderes thun, als ſich an die Spige der Nationalgarde ftellen, um 
die Jacobiner auseinander zu jprengen ?* 

Das preußifche Heer, 80,000 Dann ſtark, alte Soldaten des großen Fries 
drich, geführt von dem Herzoge von Braunfchweig, dem berühmteften Feldherrn 
feiner Zeit, hatte fi) im und bei Koblenz mit dem von den franzöfifchen Prinzen 
aufgebrachten Emigrantenheere vereinigt und rückte gegen die franzöfifche Grenze 
vor. Der franzöfifche Oberfeldherr, General Yudner, zog fi zurück, da er viel 
zu ſchwach war, um Widerftand leiften zu können. Durch Paris und bald 
durch ganz Frankreich tönte der Ruf: „Zu den Waffen!“ Nur bei Hofe wur: 
den mit jedem Tage die verdüfterten und geängfteten Züge heiterer, die Aeuße— 
rungen in dem vertrauten Zirkel immer zuverläffigr. „In ſechs Wochen," 
fagte die Königin zu Frau v. Campan, „können unfere Freunde in Paris fein. 
Hier fehen Sie die Marſchroute des Könige von Preußen; den und den wird 
er in Verdun fein; dem umd den wird man Lille befchießen, vielleicht find wir 
ſchon in vier Wochen befreit!” — Die National» Verfammiung drang in die 
Minifter, den König zur Genehmigung des Lagers von 20,000 Mann bei Parie 
zu vermögen; auch jet noch verweigerte Ludwig feine Genehmigung. Die Folge 
davon war, dab die Mumicipalitäten verfchiedener Departements zu freiwilliger 
Bewaffnung aufriefen und ihren Marſch über Paris nad ber Grenze hin ans 
ordneten. Der König fah ſich gezwungen, nadzugeben; er befahl die Errid- 
tung einer Neferve von 42 Bataillonen, welche fich bei Soiffons verfanmeln 
jollte. Im der National» Berfammlung wurde der Antrag vorbereitet, zu er- 
fären: „Das Vaterland ift in Gefahr!* Daß der König und feine 
Minifter e8 dahin fommen ließen, daß nicht von ihnen, fondern von der Ber: 
fammlung diefe Erklärung erlajjen wurde, führte jenes verderbenichtwangere Gr- 
witter herauf, deſſen furchtbarer Bligftrahl nicht nur die Krone, aud) das Haupt, 
welches fie trug, zerfchmetterte. War jene Erflärung erjt ausgejprocden, dann 
war es um die königliche Gewalt geichehen, die Vollziehung ging an das BVolf 
über; dann blieb die National-VBerfammlung, ſowie alle Gemeinde-, Bezirls⸗ und 
Departementsbehörden in permanenter Sigung; alle waffenfähigen Männer 
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mußten in die Nationalgarde eintreten und konnten gegen den Feind verwendet 
werden. Außer ber drasfarbigen Colarde und Fahne durfte fein anderes Feld- 
zeichen getragen oder aufgepflanzt werden; Auflehnung wider die öffentliche Ge— 
walt wurde mit dem Tode beftraft. Der erfte Antrag, diefe Erflärung auszu« 
fprehen, wurde in der Sikung vom 30. Juni gemadt; der rechten Seite ge- 
lang e8 durchzufegen, daß die Entfcheidung darüber bis zum 3. Juli verfchoben 
wurde. An diefem Tage nahm der Girondift Bergniaud, nah Mirabeau 
das größte Nednertalent der VBerfammlung, zuerft das Wort. „Wenn man,“ 
jo begann er, „nicht an die umvertifgbare Liebe des Volkes zur Freiheit glaubte, 
würde man im Zweifel fein, ob unfere Revolution rückwärts fchreiten, oder ob 
fie ihr Ziel erreichen werde. Unſere Nordarınee marfchirte gegen Belgien, fie 
wendet mit einem Male um; der Kriegsfhauplag wird auf unfer Gebiet verlegt 
und den unglüdlichen Niederländern laffen wir fein anderes Andenken zurüd, 
als die Feuersbrünfte, welche unferem Rückzuge ald Fadel dienten. Zu derjelben 
Zeit bedroht ein anfehnliches preußifches Heer den Rhein, objhon man ung 
Hoffnung gemacht hat, daß der Marſch deffelben nicht fo raſch erfolgen würde, 
Wie fommt es, daf man diefen Augenblict gewählt hat, um populäre Minifter 
zu entlaffen, die Kette ihrer Arbeiten zu zerreißen, die Regierung unerfahrenen 
Händen anzudertrauen und nützliche Maßregeln zurückzuweiſen, welche wir vor» 
zufchlagen für unfere Pflicht hielten? Eolite es wahr fein, daß man (bei Hofe) 
unfere Siege fürchtet? Geizt man mit dem Blute in Coblenz oder mit dem eurigen ? 
Und Eie, meine Herren, was gedenken Sie für das öffentliche Wohl zu thun? 
„Ihr Alte, die man fich fchmeichelt, eingefchüchtert zu haben, ihr, deren 
Sewiffen man zu beruhigen meint, wenn man euren Patriotismus Barteigeift 
nennt, als ob man nicht audy jene, welche den Eid in dem Ballhaufe leifteten, 
Kottirer genannt hätte; ihr, die man fo fehr verleumdet hat, weil ihr micht zu 
jener hoffärtigen Kafte gehört, welche die Conftitution in den Staub geworfen 
hat, ihr, die man ftrafbarer Mbfichten für ſchuldig erklärte, als ob euch eine 
Civillifte zu Gebote ftände, ihr, die man zu trennen wußte, die ihr aber jekt, 
in dem Augenblide der Gefahr, euern Haß, eure elenden Meinungsverfchieden- 
beiten abgelegt Habt, ihr alle hört mich: welches find eure Hülfsquellen? Was 
gebietet euch die Nothwendigkeit? Was geitattet euch die Conftitution ?“ 
Schon bei diefer Anrede wurde der Redner von ſtürmiſchem Beifall unter- 
brochen. Er ging zu einer Schilderung ber Gefahren, welche Frankreich bedrohten, 
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über und unterfchied hier die inneren von den äußeren. „Um den erfteren 
zuvorzukommen, hat die Berfammlung ein Decret gegem die Priefter, welche den 
Eid auf die Berfaffung nicht ſchwören wollen, vorgefchlagen; fei es num, daß der 
biutgierige Schatten der Medicis in den Halfen der Tuilerien umgeht, daß ein 
fanatifcher Ya Chaife oder Letellier das Gewiffen des Königs beunruhigt, das 
Deeret wurde von dem Throne zurücdgewiefen. Es ift nicht erlaubt zu ver 
muthen, ohne den König zu beleidigen, daß er refigiöfe Wirren zu haben wünſcht. 
Er glaubt fi aljo mächtig genug, er hat hinreichend alte Gefeke, um bie öffent 
liche Ruhe zu erhalten. Um die auswärtigen Gefahren abzuwenden, hatte die 
Berfammlung an ein Nefervelager gedacht; der König hat es abgelehnt: es hieße 
ihn nochmals beleidigen, zur glauben, daß er Frankreich den Feinden überliefern 
wolle, er wird alfo hinreichende Streitkräfte bereit halten, es zu ſchützen; feine 
Minifter müffen uns mit ihren Köpfen für das Wohl des Vaterlandes einftehen. 

„Allein es wird nicht genügen, die Minifter in den Abgrund zu fchleudern, 
welchen ihre Falſchheit oder ihre Unfähigkeit gegraben hat; möge man mic ruhig 
anhören, möge man mich nicht errathen wollen” Der Redner mat eine Paufe, 
die Aufmerkſamkeit verdoppelt ſich. 

„Im Namen des Königs haben die ausgewanderten Prinzen Europa 
gegen uns anfgeboten; um die Würde des Königs zu rächen, wurde der 
Bertrag zu Pillnig gefchloffen; um dem Könige von Frankreich zu Hülfe 
zu kommen, erflärt uns der König von Ungarn und Böhmen den Krieg, mar- 
Ihirt der König von Preußen gegen unfere Grenzen. Nun lefe ich aber im der 
Conſtitution: Wenn fih der König an die Spige eines Heeres ftellt und dieſes 
gegen die Nation führt, oder wenn er fich nicht durch einen formelfen Act einem 
foldhen, in feinem Namen ausgeführten, Unternehmen widerfegt, wird angenom- 
men, daß er die Krone niedergelegt habe. 

„Was nennen Sie num einen formellen Act des Widerftandes? Wenn 
100,000 Oeftreiher nad Flandern, 100,000 Preußen nad dem Elfaß marjchiren 
und der König 10» oder 20,000 Mann ihnen entgegenftellt, heißt das ein for- 
meller Act des Widerftandes? — — — Wenn nun, während Frankreich in 
feinem Blute [hwömme, der König zu euch fagte: Es ijt wahr, die Fein 
behaupten für mich zu handeln, für meine Würde, für meine Nechte, alfein ich ha 
euch bewiefen, daß ich nicht ihr Mitverfchworner bin, ich habe eine Armee geg 
fie ins Feld geftellt. Diefe Armee war freilich zu Schwach, allein die Conftituti 
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beftimmt ihre Stärfe nicht; ich habe allerdings die Truppen zu jpät zufammen- 
gezogen, allein die Conftitution ftelit feine Zeit dazu feit; ich habe einen General 
zurüdgehalten, welcher auf dem Wege zum Siege war, allein die Conftitution 
. beftehlt Feine Siege; ich hatte Miniſter, welche die Verfammlung betrogen und 
bie Regierung desorganifirten, allein ihre Ernennung ift meine Sache; die Ver- 
fammlung hat heilſame Decrete erlaffen, welche ich nicht fanctionirt habe, alfein 
ih hatte ein Recht dazu, ich habe Alles gethan, was die Verfajfung mir vor- 
Ihreibt, man darf daher an meiner Aufrichtigfeit nicht zweifeln. (Lang anhal- 
tender Beifall.) Würde der König gegen Sie, meine Herren, dieſe Sprade 
führen, wären Sie dann nicht berechtigt, ihm zu antworten: O König, der du 
wie der Thrann Lyfander meinft, die Wahrheit gelte nicht mehr als die Lüge, 
der du die Gefege nur fo weit liebft, als fie dir die Macht jichern, durch welche 
du ihnen trogen kannt, heißt das ums vertheidigen, wenn du den feindlichen 
Herren eine fo geringe Macht entgegenftellit, daß unfere Niederlage nothwendig 
erfolgen muß?... Ertheilt dir die Conftitution das Necht, deine Minifter zu 
wählen zu unferem Heile oder zu unferem Verderben? Stellt fie dic an die 
Spige der Armee zu unferem Ruhme oder zu umjerer Schande? Berwilligt fie 
dir eine Civilfifte und fo viele andere Vorrechte, um die Eonftitution und das 
Reid) constitutionellement zu Grunde zu richten? Nein, nein, Mann, wel- 
Gen der Edelmuth der Franzofen nicht zu rühren vermochte, dem nur das Ge: 
fühl des Despotismus wohl thut, du bift nichts mehr für diefe Conititution, 
weihe du auf fo unwürdige Weife verlegt haft, für dies Volk, welches du fo 
ſchändlich verrathen haft... (Unterbrehung durch ftürmifchen Beifall.) Dod) 
nein, wernm umfere Armeen noch nicht vollzählig find, der König trägt ohne 
Zweifel nicht die Schuld daran, er wird die nöthigen Mafregeln ergreifen, uns 
zu retten. Der Marfch der Preußen wird zuverläffig nicht jo triumphirend 
werden, als fie es fich einbilden, allein man muß Altes bedenken, Alles jagen, 
denn Aufrichtigkeit allein kann uns retten!“ 
Bei aller Aufregung bewies die Verſammlung große Mäßigung dadurch, 
dak fie die öffentliche Erklärung: „Das Vaterland ift in Gefahr!“ noch verfchob. 
König und feine Minifter fahen fich jegt dazu gedrängt, ebenfalls etwas zu 
; Ludwig ließ der Verſammlung eine Botfchaft zugehen, in welcher er ihr 
heilte, daß Anzeichen drohender Feindfeligfeiten von Seiten Preußens vorhanden 
. Zu diefen Anzeichen zählte er die Convention von Pillnig, ei — 
8. 
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bes franzöfifchen Gefandten in Berlin, die Abberufung des preußifchen von Baris, 
den Anmarjch einer preußiichen Armee von 52,000 Mann. „Dies Alles be- 
weift mir" — fo lautete die Botſchaft — „daß zwifhen Wien und Berlin ein 
Bundniß beiteht.*“ Diefe hochweife Schlußbemertung wurde mit allgemeinem 
Gelächter aufgenommen. Hatte der König fich durch diefe Mittheilung der größten 
Gefahr, die e8 für ihn den Franzofen gegenüber gab, der Gefahr, ſich lächer— 
lich zu machen, ausgefegt, jo machte er fi an bemfelben Tage durd die 
Bollziehung eines Decretes, weldjes die Suspenfion des vom Volke vergötterten 
Pethion, Maire's von Paris, ausſprach, weil er am 20. Juni die Tuilerien nicht 
beihütt habe, noch verhaßter, ald er e8 fhon war. Die Straßen von Paris 
wurden wiederum von Volfshaufen durchzogen, welche riefen: „Péthion oder 
den Tod!“ Darunter mifchte jich bereits der Ruf: „Es lebe die Republik!“ 

Aus Mearfeille war bei der National» Berfammlung eine Bittichrift einge- 
gangen, im welcher der Antrag gejtellt war: das Königthum des regierenden 
Hauſes abzuschaffen und ein Wahlfönigreid ohne Veto zu errichten. Der Aus- 
ſchuß der Zwölfe, an welche diefe Bittfchrift verwiejen wurde, hatte jedod) nod) 
fo viel Muth und Sinn für Gefetlichkeit, daß er darauf den Paragraphen an- 
wendete, welcher ein jedes auf Umfturz der Verfaſſung zielende Project für 
infam erklärte. BPethion wurde wiederum im fein Amt eingefeit. 

Der König aber, anftatt ſich mit entjchloffener Hingebung an die Spike 
des Volkes zu ftellen, welches vor allem Anderen verlangte, gegen den Feind an 
die Grenze geführt zu werden, zog ſich mit der Königin und einer Keinen Anzahl 
altadeliger Hoflente in die innerften Gemächer der Tuilerien zurüd, in taujend 
Aengſten bei jedem Straßenlärm, vor jedem Zeitungsblatte zitternd, oder es un- 
gelefen Laffend. Die Beſorgniß der Königin vor Vergiftung ging fo weit, daß 
fie und der König ihr Mittagsmahl fih in der Küche einer der Kammerfrauen 
bereiten und Hunde und Kagen zuvor davon füttern ließen. Marie Antoinette 
hatte für ihren Gemahl ein „Blaftron“ aus vierundzwanzigfac; iibereinander ge- 
legtem Seidenzeug von Löfchpapier genäht, welches er unter der Weite tragen 
mußte. Mit ſolchem ftich- und Fugelfeften Unterfutter auswattirt, geftattete die 
überängftete Gemahlin dem Könige an der Jahresfeier des 14. Juli auf dem 
Marsfelde Theil zu nehmen, welche diesmal einen nicht minder erhebenden An: 
blie wie zwei Jahre vorher gewährte, und dennoch hatte die Feier einen ganz 
anderen Charakter angenommen. Das Marsfeld war in ein Feldlager verwandelt, 
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83 Zelte bezeichneten die 83 Departements, in welche Frankreich eingetheift 
worden war. Der Altar des Vaterfandes, an welchem vor zwei Jahren Erz- 
biichöfe, Biſchöfe und Priefter, 300 an der Zahl, in pontificalibus die Meſſe 
cefebrirten, war diesmal in einfacherer Form aufgerichtet worden; fein Priefter 
war gegenwärtig. Ihm gegenüber jtand auf einem Scheiterhaufen eine Säule 
mit Kronen, Biihofsmügen, Hermelinmänteln, Gardinal- und Doctorhüten, 
DOrbdensbändern, Adelsdiplomen, Wappenjhilden, Schlüffeln des heiligen Petrus 
und anderer profaner Kammerherren, mittelalterlihem Rüſtzeug aller Art von 
unten bis oben behangen. Nachdem der König aus feinem Zelte, von National- 
garden und Linientruppen umgeben, zu dem Altare des DVaterlandes herange- 
treten war und bier den Eid auf die Konftitution wiederholt hatte, reichte Einer 
aus dem Volke ihm eine brennende Fadel mit der Aufforderung, „die Säule 
der Feudalherrſchaft“ anzuzünden. Der König hatte Geiftesgegenwart 
genug, dies mit den Worten abzulehnen: „Es giebt feine Feudalherrſchaft mehr!“ 
Die Barifer, welche über einen Wit, über eine treffende Antwort alles Andere 
vergefien, riefen: „Es Tebe der König!“ umd geleiteten ihn unter großem Jubel 
nad) der nahe gelegenen Kriegsfhule, wo ihn die Königin mit jo auffallender 
Heftigkeit in ihre Arme ſchloß, als ob er Mörderhänden glücklich entronnen fei. 
Diefe Furcht der Königin war damals ganz unbegründet; nicht ermorden, 
wohl aber entthronen und unfchädlich machen wollten die Stimmführer den 
König, von deſſen Einverftändniffe mit den Feinden des Vaterlandes, ſowie 
davon, dag auf ein Wort von ihm die Fremden die Grenzen nicht überjchreiten 
würden, man allgemein überzeugt war. 

An warnenden Stimmen treuer Unterthanen, von denen er mehr Auf- 
Härung über das, was ihm allein frommen konnte, als von feinen Deiniftern 
erhielt, fehlte eg ihm auch jegt nicht. Ein Zimmermaler des Schlojjes, Namens 
Doze, der Freund eines Kammerdienerd des Königs, Tierry, veranlaßte drei 
der einflußreichiten Girondiften, Bergniaud, Genſonné und Gabet, einen 
Drief am ihm zu richten, im welchem fie ihm ihre Anfichten über die Lage 
Frankreichs ausfpraden, und welcher beftimmt war, dem Könige dur den 
Kammerdiener beim Frühftüc vorgelegt zu werden. Als unerläßlic zur Be— 
ruhigung des Staates und zur Rettung der Krone erflärten fie, der König 
müfje jeine gegenwärtigen unpopulairen Miniſter entlajfen und dafür patriotifche 
berufen, für die Entfernung der fremden Truppen von bem Grenzen Sorge 

27 


912 Die letzten Warnungen an Ludwig XVI. und die Doldritter in ben Tuilerien. 


tragen, da dies im feiner Gewalt ftehe, dem Dauphin (Kronprinzen) eine con« 
ftitutionelle Erziehung geben laffen, die Ausgaben der Eivillifte der National 
Berfammlung vorlegen Laffen, Lafayette verabſchieden. Der König bezeugte dem 
Kammerdiener, welcher fich in dergleichen unangenehme Dinge mifchte, feinen 
alferungnädigften Unwillen und befahl ihm, den Herren, welche jenen Brief ge- 
fchrieben hätten, zu fagen, daß nicht er, fondern die fogenannten patriotifchen 
Minifter Schuld daran wären, daß die Feinde an der Grenze ftänden; er könne 
jetst nicht8 dagegen thun, als die bereitd angeordneten Maßregeln. Auf eine 
Beantwortung der anderen Vorſchläge ließ er fi) gar nicht ein. 

Nur auf Eins waren er und die Königin unabläfftg bedacht: fich in den 
Tuilerien mit einer hinreichenden Anzahl Getreuer zu umgeben, um bei ber 
Annäherung der Verbündeten einen Angriff des Volkes auf das Schloß abzu- 
wehren und ſich mit bewaffneter Hand zu ben Feinden durchzufchlagen. Die im 
Februar des vergangenen Jahres auseinander gejprengten jungen Edelleute des 
Hofes, die man die Doldritter genannt hatte, fanden fich wieder im dem 
Schloſſe ein. Als Erfagmannfhaft für die entlaffene Garde hatte fi, von dem 
Hofe begünftigt und bezahlt, ein royaliftifcher Club unter dem Namen „Fran 
zoſen-Club“ gebildet, welcher in feinem nahe bei den Tuilerien gelegenen Ber: 
fammlungsorte Waffen verftedt hielt. Die Bezahlung diefes Clubs koſtete der 
Civilliſte täglich 10,000 Franes. Nicht ein einziger entjchloffener Mann befand 
fih in der Umgebung des Königs, welcher gegen das Andringen wohlgefinnter 
Breunde nur durch die eigene Unentjchloffenheit ftart war. Bald wurde der 
Vorſchlag des edlen Malesherbes: die Krone niederzulegen, in Erwägung ge: 
zogen, bald auf den Plan des Herzogs von Liancourt eingegangen, welcher dem 
Könige fein feftes Schloß Gaillon in der Normandie anbot, von wo Lafayette 
ihn unter ſtarker Bedeckung zur Armee geleiten ſollte; auch war die Küfte nicht 
fern und ein Schiff konnte ihm leicht nad) England bringen. Dagegen erflärte 
ſich die Partei der Emigration, welche eine Flucht über Compiegne durch die 
Ardennen nad) dem Rheine vorfchlug. Jeder Kammerdiener, jede Hofdame — 
auch Frau dv. Staöf fehlte nit — Tegten dem Könige und der Königin ihre 
Rettungspläne vor. Andere meinten wieder: der König müſſe einige der 
Hänpter der wäüthenden Nepublifaner zu erfaufen ſuchen. Man trat mit 
Danton in Unterhandlung; er nahm von dem Könige unter dem Vorwande 
ructſtündigen Gehaltes als Advocat des Conſeils beträchtliche Summen in 
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Empfang, mit denen er jedoch nur Republifaner zum Umfturze des Thrones 
anwarb. „Ein Jeder“ — bemerkt Thiers — „wünſcht einem ſchwachen Könige 
Rath zu ertheilen, weil ein Jeder ſich die Hoffnung macht, ihm einen Willen 
zu geben, den er nicht hat. Eine fo große Menge entgegengejegter Eingebungen 
fam zu der natürlichen Umentfchloffenheit Yudwigs XVL Hinzu, und biefer 
unglückliche Fürft, von guten Rathſchlägen umlagert, betroffen bald von der 
Klugheit der Einen, bald fortgeriffen von der Leidenfchaft der Anderen, gequält 
von der Sorge für die Seinen, geängjtigt von Gewifjensffrupeln, ſchwankte 
zwifchen taufend Vorſchlägen und ſah die Wellen des Aufftandes heranbraufen, 
ohne zu wagen, ſich ihmen entgegen zu werfen oder zu fliehen.“ 
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\ ie geſammte Bevölkerung der freien 
Reichsſtadt Frankfurt am Main be 
fand fich feit dem Monat Mai in 
großer Aufregung; diefe nahm von 
Tag zu Tag zu, feit die zur Kaijer- 
wahl berufenen Kurfürften, theils 
in Berfon, theils durch ihre Geſandten 
vertreten, ſich hier eingefunden hatten. 
Obſchon Alles vorher längſt abgemacht war und Niemand daran dachte, einem 
anderen, al8 dem Könige von Böhmen und Ungarn, Erzherzoge von Oeſtreich 
u. ſ. w., franz I., die Krone des heiligen römischen Reichs deutfcher Nation 
auf das Haupt zu jegen, fo wurde doc vorher nod zur Erleuchtung der 
irrenden Seelen das „Veni creator Spiritus!“ angejtimmt und die heilige 
Geiſt-Meſſe celebrirt; denn nad) den Statuten des Reichs Fonnte die Kaijer- 
frone nur einem, der alleinfeltgamahbenden römiſch-katholiſchen 
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Kirche angehörenden, Fürſten übertragen werden. Am 5. Juli 1792 wurde 
die Wahl des römiſchen Kaiſers und Königs von Deutſchland Franz II.*) in 
herfömmlicher Weife vollzogen und am 11. Juli hielt er feinen feierlichen Ein- 
zug, woranf die Krönung ftatt fand, bei welcher, wie von jeher, der auf öffent- 
lichem Plate gebratene und dem Volle zum Beften gegebene Krönungs- 
Ochſe eine bedeutende — um nicht zu fagen die Hauptrolle — jpielte. In 
verdoppeltem Strahle floß aus dem Springbrunnen am Römer rother und 
weißer Wein, Krönungsmünzen wurden unter das Volk ausgeworfen, Tanz, 
Illumination, Böllerichüffe, Banken und Trompeten ertönten, das beglückte Volk 
tief: „ES lebe der Kaifer Franz!“ umd freute ſich der ſchönen Gegenwart, von 
glücklicher Zukunft träumend. 
Für die friegerifhen Anftalten zur Bezwingung der franzöfiichen Revolu— 
tion hatte Kaiſer Franz feinem getrenen Berbündeten, dem Könige von Preu- 
Ben, die Vorhand überlaffen. In Berlin aber befanden fih Staatsmänner und _ 
Generale in völliger Täuſchung über die Zuftände in Franfreih. Bei der 
Heerfchau, welche der König Ende Mai über das Armeecorps hielt, welches fich 
gegen den Rhein in Marſch feten follte, äußerte der General Biſchoffswerder 
in einer Gefellfchaft höherer DOfftciere: „Kaufen Sie nicht zu viel Pferde, die 
Komödie wird nicht lang dauern. Die Freiheit geht in Paris ſchon in Rauch 
auf. Die Armee der Advocaten wird in Belgien bald auseinander gejagt fein 
und zum Herbſt, dent’ ich, werden wir wieder zu Haus fein.” In gleichem 
Sinne äußerte fich der jonft fo verftändige Herzog von Braunfchweig: „Meine 
Herren,“ ſagte er bei derfelben Heerſchau zu einigen Officieren, welche um 
Umlaub baten, um zur Vervollftändigung der Weldequipage noch Einkäufe 
zu machen; „meine Herren, ja nicht jo viel Umftände, fo viel unnöthige 
Ausgaben; wir machen nichts weiter als eine militairische Promenade nad) 
Paris.“ — 

Da der Herzog von Braunfchweig bei diefer „militairifchen Promenade * 
eine Hauptrolle zugetheilt erhielt, jo dürfte e8 hier am Orte fein, nähere Be: 
fanntichaft mit ihm zu machen. 





+) Als König von Böhmen nnd Ungarn Franz J., als dentſcher Kaifer Franz IL, nad 
ber Auflöfung des deutſchen Reichs Kater Franz I. von Oeſtreich. 
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Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig war geboren zu 
Braunſchweig den 9. October 1735; fein Vater war der Herzog Karl, jeine 
Mutter Philippine Charlotte, Schwefter Friedrihs II. Seine Erzieher waren 
der proteftantifche Abt Jeruſalem und der herzogliche Rath v. Walmoden. 

Sein berühmter Obeim, der Prinz Ferdinand von Braunſchweig, 
ber Sieger von Erefeld umd Minden, nahm ihn während des fiebenjährigen 
Krieges zu fih und weihte ihn in die ausübende Kriegsführung ein. Der 
König gewann feinen Umgang lieb, auch zeichnete er fi in mehreren Schlad)- 
ten und Gefechten aus. Am Januar 1764 vermählte er fi mit der Prin- 
zeffin Augufte, einer Schweiter Georgs III. von England, welche jedoch fein 
flüchtiges Herz nicht lange zu feſſeln vermochte. Er trat 1768 eine Reife 
nad) Franfreih und Stalin an, wo er für feine Leidenfchaft für Muſit, 
Alterthümer und ſchöne Frauen große Summen verſchwendete. Für feine Ge— 
mahlin brachte er einige von dem berühmten Winfelmann ausgewählte Antifen 
mit, für fich felbft eine junge Römerin, welde er als Gräfin Bianconi bei 
Hofe vorjtelite. 

Mehrmals begleitete er Friedrich II. auf feinen militairiihen Rundreiſen 
und zu den Heerfchauen in Schlefien und bei Potsdam und ihm übertrug der 
König als preußifchem General-Lieutenant in dem Erbfolgekrieg 1778 den 
Dberbefehl über ein, bei Troppau aufgeftelltes, Armeecorpo. Nad dem Tode 
feines Vaters trat er 1780 die Regierung des Yandes an, welches jo ver- 
fchuldet war, daß er — zumal er das Schwabenalter längft hinter ſich hatte — 
wohl einfah, daß ein geordneter Hof- und Haushalt Hier vor allen Dingen 
Noth thue. 

Wir befigen aus jener Zeit eine, von der Hand Mirabeau’s, welder 
die perfönlihe Bekanntſchaft des Herzogs in Braunſchweig machte, miederge- 
jchriebene Charakteriftif. „Sein Gefiht,* heißt es darin, „kündigt Tiefe und 
Feinheit an, er fpricht mit Beſtimmtheit und Eleganz, er ift zum Erſtaunen 
thätig, gut unterrichtet und Alles durchſchauend. Sid) ganz den Berwaltungs- 
geichäften feines Landes widmend, fah er ein, daß vor Allem das Nothwenbdigfte 
ftrenger Haushalt ſei. Nur in einem Punkte war er von jeher ſehr nachjichtig 
gegen jih. — — Seine gegenwärtige Maitrefje, Fräulein v. Hertefeld, früher 
Hofdame der Königin von Preußen, ift die anftändigfte Dame am Hofe, umd 
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diefe Wahl jagte der Herzogin jo zu, daß, als kürzlich der Herzog eine andere 
Wahl zu treffen beabfichtigte, die Gemahlin und die Maitreffe fofort ſich gemein- 
Ihaftlic) dagegen verichworen. So fehr er aber aud) dem Vergnügen ergeben 
it, fo verfäumt er darüber feine feiner Pflichten. Auf feinem Poften als preu- 
Bifcher General ift er immer zu rechter Zeit da, fein Anderer ift fo früh auf, 
jo thätig, fo bis in das Kleinfte eract wie er. In früheren Jahren und unter 
dem Befehl des großen Königs hatte ihm der Krieg Vergnügen gemacht; jekt, 
in feinem fünfzigiten Sahre, war er darin anderen Sinnes geworden.“ 
„Weiß ich doch,“ fagte er zu Mirabeau, „welch' ein gewagtes Spiel der 
Krieg ift! Ich Hatte nie Unglück darin, ich würde jegt fogar vorfichtiger fein 
und das Glück könnte mir dennoch untren werden. Niemals wird ein ver- 
nünftiger Manu, zumal im vorgerüdten Alter, feinen Ruf in fo gefährlicher 
Laufbahn aufs Spiel fegen, wenn er auf irgend eine Weife fi davon los— 
machen kann.“ 

Im Weſentlichen ſtimmt hiermit das Urtheil Steins überein, welcher 
ihm damals durch Dienſtverhältniſſe nahe ſtand. — „Des Herzogs Geſtalt,“ 
bemerkt Stein,*) „war edel, groß, kräftig, durch Leibesübungen ausgebildet, eine 
offene Stirn, ein ſchönes, feuriges Auge, in feinem Munde Feinheit und Freund— 
lichkeit, im feinem Betragen Würde und oft — übertriebene Höflichkeit. Sein 
Geiſt war vielumfajfend, Scharffinnig, ausgebildet durch mannigfaltige Kenntniffe, 
befonders der Geſchichte und der Kriegswiffenfchaften, die ihm eine forgfältige 
Erziehung, feine Erfahrung, fein raftlofer Fleiß verfchafft hatten. In feinen 
Entwürfen war er in Folge feiner Erfahrung äufßerft bedächtig, oft furchtſam; 
in der Ausführung und am Tage der Schlacht zeigte er den hohen Muth, die 
unerſchütterliche Gelaffenheit, den Scharfblid eines großen und erfahrenen 
Feldherrn. Diefe Eigenjchaften wurden gelähmt durd eine übertriebene Furcht 
vor Tadel, der feinen Ruhm beeinträchtigen könnte, durch Mangel an fefter, 
unerſchütterlicher Willenskraft, das fir gut und nöthig Erkannte auszuführen 
umd diejenige Stelle im preußifchen Staate zu ergreifen, die ihm der Charafter 
Friedrich Wilhelms II. anwies, nämlich: ſich an die Spitze der Geſchäfte zu 
jegen umd alle gegen ihn einwirfende Subalternen zu entfernen, die feine Pläne 
untergruben, ohne daß er nachdrücklich widerſprach, oder daß er die Nothwendig- 


*) Berk, das Leben Steine. Th. I. ©. 3. 
3.23 


218 Memoire bes Herzogs von Braunſchweig. 


feit, fie verftümmelt auszuführen, und die daraus ihn treffende Verantwortlich. 
feit zurückgewiefen hätte.“ 

Wir haben bereit oben erwähnt, daß der nad Berlin gehende franzöſiſche 
Gefandte Cuftine den Auftrag erhielt, dem Herzoge Ferdinand den franzöfijchen 
Marſchallsſtab anzubieten, den er ausfhlug. Der König berief ihn im Februar 
1792 nad Berlin, um mit ihm und einigen Vertrauten den Feldzugsplan gegen 
Franfreih und die gegen Polen zu ergreifende Politit zu verabreden. Der 
Herzog übernahm es, eine Denkſchrift über die von dem Könige ihm mitgetheilten 
Punkte abzufaffen und ſchickte diefelbe aus Braunſchweig an Biſchoffswerder 
mit nachſtehendem Briefe vom 19. Februar: „Beifolgend das Memoire, welches 
ich auf Befehl des Königs ausgearbeitet habe; es ift eigentlich fein Werk, id 
habe nichts weiter gethan, als die Gedanken und die Nachweiſe, welche Se. Mai. 
mir mitzutheilen für gut fand, zufammenzuftellen; ich wünfche nur, die Ideen 
des Königs richtig aufgefaßt zu haben. Erft, wenn wir an ber Maas ange 
fommen jein werben, werden die Umftände uns die Maßregeln für dem weis 
teren Verlauf des Feldzuges an die Hand geben. Sie wiſſen noch beſſer ale 
ih, von welchem wichtigen Einfluffe auf die Operationen ber Armee der Geift 
im Innern Frankreichs fein wird und die mehr oder minder günjtige Stim— 
mung berjenigen, welche uns die Einnahme der feiten Pläte erleichtern werben’ 
Sehr gut wird es fein, eine Proclamation an die Nationalgarde zu erlafien, in 
welcher man erflärt, daß man nicht gegen die Nation Krieg führe, daß man 
nit an ihrer Freiheit rühren, durchaus nicht ihre Verfafjung umftürzen wolle, 
daß man aber Abftellung der gegen die im Elſaß anfäffigen deutfchen Fürften 
ergriffenen Mafregeln verlange. 

„Die Angelegenheit der Entfhädigungen wird große Verlegenheiten machen, 
wenn man von dem Kaijer nicht die Zuftimmung zu den Veränderungen in 
Polen wird erlangen können. Ich für mein Theil gebe den Erwerbungen, 
welche man in Polen zu machen gedenkt, den Vorzug vor den Eroberungen 
in Frankreich, denn durch diefelben wird der Geiſt, in welchem man diejen 
Krieg zu führen gedenkt, gänzlich verändert.*) — — Das einzige Mittel zu 
renffiren ift, daß die erften Schritte, die wir thun, dem Ziele angemeffen find, 


*) Die hier berührte Angelegenheit Polens wird fpäter im Zufammenbange darge— 
ftellt werben. 
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welches wir erreichen wollen; nur jo dürfen wir uns in einen Krieg einlafjen, 
welcher raſch entjchieden werden muß und zwar um fo mehr, als umberechenbare 
Ereigniffe eintreten können, denn die Köpfe, von denen gegenwärtig das Schickſal 
Franfreihs abhängig ift, find Jo erhigt, daß man fich der außerordentlichiten 
Entſchlüſſe von ihnen verfehen darf.“ 

Der König beauftragte, wie wir bereits wifjen, den General Bifchoffe- 
werder, dieſes Memoire nach Wien zu bringen, wo der Tod Leopolds nur für 
furze Zeit die Rüftungen aufhielt, die unter Franz I. mit dejto größerem Eifer 
fortgefeßt wurden. 

Die offenbar durch VBerrätherei verunglüdte erite Erpedition Yafayette’s 
nad; den Niederlanden rief bei den Preußen und Deftreichern den größten Ueber— 
muth hervor; fie mißgännten einander ſchon den Vorzug, die Erften in Paris 
zu fein umd die National» VBerfammlung auseinander zu jagen, welches nament- 
lich den preufifchen Truppen als der Zwed des Marfches nad) Paris in einem 
Tagesbefehle bezeichnet wurde. 

Zur oben erwähnten Heerfchau in Magdeburg hatte der König den Mar- 
ſchall Bouille, der nad der verunglüdten Flucht Ludwigs XVI. Frankreich 
verfaffen hatte, eingeladen; er eilte von Mainz herbei und der Weldzugsplan 
wurde mit ihm verabredet. Auch er bezeichnete Paris als das raſch zu er- 
reichende Ziel, als den fürzeften Weg dahin den durch die Champagne. 
Die Feftungen Longwy, Sean und Berdun wurden als unhaltbar geſchil— 
dert, die Erhebung des Landvolfes unter dem Banner der Lilien in 
fichere Aussicht geftellt; weder eine Armee, noch Feldherren follten den Demo- 
fraten zu Gebote ftehen. Im ungünftigen Falle, daß man Paris nit im 
eriten Anlaufe erreichen würde, wurde bejchlofjen, fich der Feftungen Mezieres 
und Montmedy zu bemädhtigen, und zwifchen der Maas und Chiers Winters 
quartiere zu beziehen. 

Größere Schwierigkeiten aber als die feindlichen Feitungen und Armeen 
legten den Verbündeten — (fo werden wir die Deftreicher und Preußen von 
jet am nennen) — die Anmaßungen der ausgewanderten Prinzen und ihres 
Gefolges in den Weg. Nach dem Tode Leopolds hatten fie es durchgeſetzt, daß 
Deftreih den Oberbefehl über das Heer dem Könige von Preußen überließ; 
durch diefe Höffichkeitsbezeigung wollte Franz I. ſich der Zuftimmung Friedrich 
Wilhelms bei der Kaiferwahl und der Auflöfung des Fürftenbundes verfidern. 
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Die franzöftichen Prinzen waren dem Könige von Preußen nicht nur zu großem 
Danke verpflichtet, da er ihnen auf ihre fehr unfihern Wedel große Summen 
vorgejtreet hatte und fie außerdem die Ueberzeugung hegten, daß das preußiſche 
Eabinet und Heer leichter in Bewegung zu fegen feien, als der Hoffriegsrath 
und die Hofftaats Kanzlei in Wien. So fehr nun aud der noch immer in 
der Nähe des Kaifers verweilende Botjchafter Ludwigs XVI. darauf bejtand, 
daß ſich fein franzöfiiches Emigrantencorps bei der nach Frankreich einrücenden 
Armee der Verbündeten befinden follte, vielmehr die Prinzen Artois und Gonde 
auf dem rechten Rheinufer zuricdbleiben und erjt, wenn fie ein Heer von 
20,000 Dann beifammen hätten, nachfolgen follten, feste der Marſchall Bouille 
e8 dennoch durch, daß die Prinzen mit ihren Truppen von 10- bis 15,000 
übergelaufener und angeworbener Mannfchaft der preußiihen Hauptarmee 
zugetheilt wurden, vornehmlich um die, wie fie behaupteten, „regimenterweife” 
zu ihnen übergehenden königlichen Truppen fogleih unter ihre Fahnen auf: 
zunehmen. 

Friedrich Wilhelm hatte Berlin am 10. Juli verlaffen, um mit Franz 1. 
in Mainz eine Zufammenkunft zu halten und ſich dann fofort zu feiner Armee, 
welche bereits auf dem linken Rheinufer an der Mofel bei Coblenz ftand und 
fid) auf dem Marfche nad) der franzöfiichen Grenze befand, zu begeben. Der 
Minifter Graf Schulenburg hatte dem franzöfifchen Gejandten in Berlin, Euftine, 
unter anderen Vorwürfen auch den gemacht, daß er die Bevölkerung Berlins für 
den Verſuch einer Kevolution geneigt zu machen ſuche und ihm feine Bälle zu- 
geftellt. Auf feiner Neife nach dem heine wurde Friedrich Wilhelm überall 
mit einem Jubel begrüßt, als ob er bereits fiegreih von Paris zurüdkehre. 
Der gelehrte Coadjutor v. Dalberg in Erfurt fchmeichelte ihm bei dem Empfange 
auf der Durchreife mit einer glänzenden Allumination und der über einem 
Triumphbogen angebrachten Inſchrift: Wilhelmus sibi vivat! Neo-Francos 
deleat! Jura regis restituat!*) - 

Das vollfommene Vertrauen auf das Gelingen des Feldzuges jprad hier 
der König gegen den Freiheren v. Hardenberg aus, welcher ihm Bericht über 
die Befignahme der fränfifchen Fürftenthümer Anſpach und Baireuth er- 





*) Möge Friedrich Wilhelm fi felbft Ieben! Die Nenfraufen vertilgent Die Rechte 
bes Königs wieberherftellen! 
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ftattete, welche ſchönen Beſitzthümer, vermöge früherer Erbverträge mit dem 
dort regierenden Fürftengefchlechte der Hohenzollern, in diefem Jahre der Krone 
Preußen anheimgefallen waren. In Beziehung auf den Krieg gegen bie 
Franzofen äußerte der König: „Wir wollen von Frankreich durchaus nichts 
abreigen, uns aud nicht im feine inneren Angelegenheiten miſchen, ausgenom- 
men, daß wir dem Könige feine Freiheit, feine vollfommene Autorität, die 
Priefter den Altären und das der Kirche und dem ausgewanderten Adel ge- 
nommene Eigenthum bdiefen zurücdzugeben befehlen werden; daß die Franzoſen 
die Kriegsfoften bezahlen, iſt fo gerecht, daß es fich von felbit verſteht.“ So 
lange dergleichen Aeußerungen nur im vertraulichen Geſpräche gemacht wur- 
den, jchadeten fie weniger; allein bald ſollte davon auch öffentlich Zeugniß ge- 
geben werden. 

Aus feinem Hanptquartiere Coblenz, zugleich der Lagerftadt der franzö- 
fiihen Emigranten, damals der Nefidenz des Kurfürften- Erzbiichofs von Trier, 
erließ der Herzog von Braunfchweig, als Generaliffimus der Verbündeten, unter 
dem 25. Juli jenes berüchtigte Manifeft, deſſen wir ſchon oben gedachten. 
So wenig fannten Kaijer und Reich die damaligen Zuftände Frankreichs, daß 
fie vermeinten, durch einen foldhen Papierdrachen eine für Recht und Freiheit, 
nicht nur ihres Yandes, nein, der ganzen Menfchheit begeifterte, Nation in 
Schreden zu jegen, fie zu bewegen, die Waffen zu ſtrecken, und den in Rebe 
und Schrift frei gewordenen Gedanken in die zerfprengten Feſſeln wieder ein- 
ihmieden zu lajjen. 

In der Einleitung des Manifeftes fündigt der Herzog zuvörderft an, daß 
ihm der Oberbefehl über die Truppen der Verbündeten von dem Kaifer und 
dem Könige von Preußen übertragen worden fei. Als die vornehmfte Veran- 
loffung zum Kriege wird die von Frankreich begangene Verlegung des Eigen- 
thums deutjcher Reichsfürſten im Elſaß und die von den gegenwärtigen Mad)t- 
habern uſurpirte Gewalt, wodurch Ordnung und legitime Herrjchaft vernichtet 
worden jeien, angeführt. „Zu diefen großen Intereſſen,“ heißt es dann weiter, 
„tommt eim nicht minder wichtiger Zwed Hinzu, welcher den beiden Souverainen 
jehr am Herzen liegt, der nämlich: der Anarchie in Frankreich Einhalt zu thun, 
die Angriffe auf Thron und Altar aufzuhalten, die gefegliche Gewalt wieder- 
berzuftellen, dem Könige die Freiheit und Sicherheit wiederzugeben, deren er 
beraubt worden ift und ihn in den Stand zu fegen, die ihm gebührende legitime 
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Autorität auszuüben. Ueberzeugt, daß der gefunde Theil der franzöfifchen 
Nation die Ausfchweifungen einer action, welche fie unterjocht, verabſcheut und 
daß die Mehrzahl der Einwohner mit Ungeduld den Augenblid der Hülfe er- 
wartet, um ſich öffentlich gegen die verhaßten Unternehmungen ihrer Unterdrüder 
zu erklären.” Der Herzog giebt die Verſicherung, daß nur die Sorge für das 
Glück Frankreichs die beiden hohen Verbündeten zu diefem Kriege veranlaft habe; 
daß fie nur fümen, um den König, die Königin und die königliche Familie aus 
der Gefangenſchaft zu befreien und der allerhriftlichften Majeſtät die nöthige 
Sicherheit zu verfchaffen, um ohne Gefahr und Hinderung die nöthigen 
Einberufungen (nämlich der ehemaligen Stände) zu veranlaſſen.“ Die 
Nationalgarden, Dfficiere und Soldaten werden aufgefordert, zum Gehorſam 
unter den Befehl des Tegitimen Königs zurüczufehren. Die Städte und 
Dörfer, in welchen die Einwohner den Berbündeten Widerftand leiften, aus 
Fenſtern, Thüren und Deffnungen der Häufer auf die Truppen ſchießen wür- 
den, follten demolirt und niebergebrannt werden. Mit einer befonderen Aus- 
zeichnung wurde in dem -Manifefte die Hauptftadt bedacht. „Die Stadt Paris“ 
— jo lautete der achte Artitel — „fowie fünmtlihe Einwohner ohne Unter- 
ſchied find gehalten, fi unverzüglich dem Könige zu unterwerfen, ihn im voll- 
fommene Freiheit zu fegen umd ihn, fowie ſämmtliche königliche Perfonen der 
Unverleglichkeit und Achtung zu verfichern, zu denen das Natur- und Bölfer« 
recht die Unterthanen gegen ihre Souveraine verpflichtet. Ihre kaiferlichen und 
föniglichen Majeftäten, indem Sie alle Mitglieder der National -BVBerfammlung, 
der Departements, der Bezirke, der Municipalität, der Nationalgarde, die Frie- 
densrichter und Alle, die es fonft nach angeht, bei ihrem Kopfe, nad Kriegs- 
recht ohne Hoffnung auf Pardon, für Ulles, was vorgeht, verantwortlich machen, 
indem ferner die genannten Majeftäten auf Ihr Ehrenwort als Kaifer und 
König erklären, daß, wenn das Schloß der Tuilerien forcirt und infultirt würde, 
wenn Ihre Majeftäten der König, die Königin und die Fönigliche Familie die 
geringfte Gewaltthätigkeit, die geringfte Beleidigung erführen, ohne daß auf der 
Stelle für Ihre Sicherheit, Schu und Freiheit geforgt würde, daß danu Aller- 
höchſt Sie eine eremplarifche, für alle Zeiten im Gedächtniß bleibende Rache 
uehmen, die Stadt Baris einer militairifhen Execution überlie- 
fern, fie gänzlih dem Erdboden gleih mahen und an den des 
Hochverraths Schuldigen die härteften peinlihen Strafen voll- 
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ziehen laffen würden, — — indem ferner Ihre Majeftäten in Frankreich 
feine anderen Gejege anerkennen können, als foldhe, welche von einem, fich der 
vollftändigjten Freiheit erfreuenden Könige erlajfen worden, proteftiren Sie zum 
Voraus gegen die Gültigkeit einer jeden, im Namen Seiner allerdhriftlichiten 
Majeſtät erlaffenen Declaration, fo lange Dero geheiligte Perſon, fowie die der 
Königin und der gefammten königlichen Familie fih nicht in Sicherheit befinden. 
Ans diefem Grunde laden Ihre Faiferlichen und königlichen Majeftäten Seine 
alferchriftlichfte Majeftät inftändigft ein, eine an Ihren Grenzen zunächft gelegene 
Stadt zu bezeichnen, wohin Sie mit der Königin und der föniglihen Familie 
unter guter und ficherer Bedeckung, welche Ihnen zu diefem Behufe geſchickt 
werden foll, fich zıt begeben für angemeffen finden, damit Seine allergriftlichite 
Majeftät in aller Sicherheit diejenigen Minifter und Räthe, welche Sie für 
geeignet hält, zu fich laden, diejenigen Einberufungen, welche Ihr angemefjen 
fcheinen, anbefehlen möge, um für die Wiederherftellung der Ordnung und der 
regelmäßigen Verwaltung Dero Königreiches zu forgen.* 

Der Herzog verfpricht gute Mannszucht zu halten und ermahnt am Schluffe 
nochmals, feinen Truppen feinen Widerftand zu leiſten, fondern fie freundlich 
und zuvorfommend aufzunehmen, und ihnen mit Allem beizuftehen, was Die 
Nothwendigfeit erheiichen werde. 

In einem, zwei Tage fpäter (den 27. Juli) ausgegebenen, Nachtrage zu 
diefem Meanifefte wurde hinzugefügt, daß, wenn der allerchriftlichite König, bie 
Königin oder ein Mitglied der königlichen Familie aus Paris entführt würden, 
fo foliten alle Städte, Dörfer und Ortfchaften, welche, ohne einen Verſuch der 
Befreiung und Rettung zu unternehmen, die hohen Entführten weiter zu trans- 
portiren geftatteten, gleiches Schieffal mit Paris haben und eine Reihe nieder- 
gebrannter, einer militairifchen Erecution preisgegebener Orte den Weg bezeichnen, 
welchen die hochverrätherifchen Entführer genommen hätten. 

Ueber ben Hergang bei der Abfaffung diefes fogenannten Manifeftes 
de8 Herzogs von Braunfhweig vom 25. Zuli 1792 find neuerdings 
folgende nähere Umftände befannt geworden. Wir haben bereits den Inhalt 
der Aufträge mitgetheilt, mit welchen Ludwig XVI. einen geheimen Bevoll- 
mäcdhtigten, Mallet du Ban, im Mai 1792 über Genf nad) Deutfchland an 
die Cabinette von Berlin und Wien gefchiet hatte. Zuvörderſt fette ſich 
Mallet du Ban von Genf aus mit dem Marfchall de Caſtries in Verbindung, 
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durch welchen er dem Herzoge von Braunfchweig und dem öftreihiichen umd 
preußifchen Gefandten in Frankfurt empfohlen wurde. Hier verlangte mar je- 
doch von ihm die Vorzeigung einiger zu feiner Beglaubigung von Ludwig XVI. 
eigenhändig gefchriebenen Zeilen. Die Emigration jtand mit dem Hofe in Paris 
in genauer Verbindung und fchon nad einigen Tagen war Mallet du Pan in 
den Stand gefett, den Miniftern der Berblindeten die verlangte Beglaubigung 
von des Königs Handichrift vorzulegen, welche auf einem Papierftreifen, ſechs 
Zoll fang, zwei Zoll breit, die Worte enthielt: 

„Die Perſon, welches dieſes Billet vorzeigen wird, ijt mit meinen Ab» 
fihten befannt; man kann dem, was fie fagt, volltommen Glauben ſchenken. 

Louis.“ 

Jetzt erhielt Mallet du Pan eine Einladung nach Frankfurt zu einer 
Conferenz mit dem öſtreichiſchen Vice -Staats-Kanzler v. Cobenzl, dem preu⸗ 
ßiſchen Geſandten am Wiener Hofe Grafen Haugwitz und dem General-Major 
Heymann, einem franzöfifchen Royaliften, welchen Friedrich Wilhelm bei jeinem 
Generalftabe angeftelft hatte. In den Eonferenzen, welche am 15. und 16. Juli 
ftattfanden, legte Mallet du Pan die ihm vom Könige ertheilte und bereits be- 
kannte Inftruction vor, in welcher ſich auch die Aufforderung an die Höfe von 
Wien und Berlin befand, bei ihrem Einrücden in Frankreich ein Manifeft zu 
erlaffen, deffen näheren Inhalt Ludwig XVI. felbft angegeben hatte. Der Ab- 
geordnete fügte mündlich nähere Erläuterungen hinzu und verlangte im Namen 
Ludwigs XVL, daß in dem Manifefte erklärt werde, der Raifer und der König 
von Preußen legten die von frankreich ausgegangene Kriegserflärung weder dem 
Könige, noch der Nation zur Laft, ſondern einzig und allein einer Faction, 
welche die legitime Gewalt unterdrüdt habe und daf fie einzig und allein gegen 
diefe den Krieg führen werden; fie verlangten den König in freiheit geſetzt zu 
ſehen und würden es ihm dann überlajfen, ji mit den von ihm berufenen 
Deputirten der Nation zu verftändigen.“ Mallet du Pan drang darauf, daf 
die Berbindeten ihren Mari auf Paris bejchleunigen möchten und erlaubte 
fi fogar über die Langjamkeit des Marſches nad) dem Rheine ungehörige Be— 
merfungen. Bei der Energie, welche die "Revolutionsmänner in Frankreich 
entwidelten, gäbe es für den König fein anderes Nettungsmittel ald kriege— 
rifhen Muth, und den befige er leider nicht. Die beiden Minifter zeigten 
in diefer Gonferenz, daß fie über die durch die Revolution hervorgerufene Er- 
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hebung der gefammten Nation nicht unterrichtet waren oder nicht daran glaubten, 
dagegen die Entwidelung der Streitkräfte Preußens und Oeftreihs für un— 
widerftehlich hielten. Weniger geneigt waren fie, den ausgewanderten franzdfi- 
fhen Prinzen einen befonderen Einfluß auf die Entfchliefungen des Kaifers und 
Königs zu gejtatten. Sie waren nicht damit eimverftanden, daß fih Monſieur 
und Graf Artois in Oppofition gegen ihren Bruder geftelit hatten und beſchul⸗ 
digten die beiden Prinzen der Abficht, fih für unabhängig erklären und eine 
Kegentfchaft errichten zu wollen. Mallet du Pan vertheidigte die Prinzen gegen 
diefe Borwürfe und bat, daß man die voreiligen Aeußerungen ihrer Umgebungen 
ihnen nicht zur Laft legen möge. Die Ankunft der beiden Monarchen nöthigte 
die Gefandten Deftreihs und Preußens, fih am 19. Juli nad) Mainz zu be- 
geben; fie waren im Aligemeinen mit den Eröffnungen des franzöfiichen Bevoll⸗ 
mädtigten, er mit den von ihnen gemachten Zuficherungen einverftanden und fo 
reifte Mallet du Pan am 20. Zuli nad) Genf zurüd, um von hier aus Lud⸗ 
wig XVI. über das Gelingen feiner Sendung befriedigende Nachricht mit. 
zutbeilen. 

Wenige Stunden nah dem Kaifer, welcher unter Ranonendonner und 
Slodengeläut am 19, Juli in Mainz eingetroffen war, traf aud der König 
von Preußen mit dem Kronprinzen ein und beide hielten fogleic über die Er- 
Öffnung des Feldzuges Rath mit ihren Miniftern und Feldherren. Der Kaiſer 
behielt fi) une den Oberbefehl über feine Armee in Belgien unter dem Herzog 
von Sachſen-Teſchen vor, welcher jedenfalls mit 15,000 Mann den rechten 
Ölügel der Preußen, der fich bis Longwy ausdehnte, decken follte. Ein zweites 
Öjtreichifches Heer von 20,000 Mann unter dem Fürften von Hohenlohe— 
Kirchberg follte zwifchen Mofel und Rhein den linken Flügel der Preußen deden, 
Landau und Saarlouis bedrohen und Thionvilfe belagern. Ein drittes öjtrei- 
chiſches Armeecorps unter dem Fürften Efterhazy, welches im Breisgau ftand, 
jolite durch 5009 Ausgewanderte unter dem Prinzen Condé verftärft werden 
und die Grenzen Frankreichs von der Schweiz bis nad) Philippsburg bedrohen. 
Ein fardinifches Beobachtungscorps folte am Dar und der Yiere aufgejtellt 
werden. Die preußifche Armee, 60,000 Dann ftark, mit der ſchönſten Ar- 
tillerie und einer ausgezeichneten Reiterei wohl ausgerüftet, ftand im Lager bei 
Coblenz und Trier. Am 5. Auguft hielt der König von Preußen Heerfchau 
über die Armee der franzöfiichen Prinzen bei Bingen, welche nn Mann 
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angefchlagen wurde, ein irländifches Bataillon zu Fuß mit eingerechnet. Die 
Infanterie ftand unter dem Marſchall von Broglie, die Cavallerie, 4000 Mann 
ftarf, beftand faft aus lauter ausgewanderten DOfficieren und Adeligen unter 
dem Marſchall de Gaftries. ALS die Prinzen gegen den König von Preußen 
den Wunſch äußerten, zu geftatten, daß fie mit ihrem Corps die Spitze der 
Armee bildeten, um bei dem Zufammentreffen mit den Rebellen in den vorderften 
Reihen zu fechten, entgegnete Friedrich Wilhelm IL: „Ich mache die Eontre- 
revolution, um ben König und den Adel von Frankreich zu reiten; wenn 
ich diefe Blüthe der Nation miedermähen ließ, für wen hätte ich denn ger 
arbeitet? * | 

Bereits in Berlin Hatte der König eine Staatsfhrift ausarbeiten Lafien, 
welche unter dem Titel: „Beweggründe des Königs von Preußen zur Ergrei- 
fung der Waffen gegen Frankreich * in franzöftfher und deutſcher Sprache feit 
dem 26, Juni veröffentlicht wurde. „Nicht eine einzige Macht,“ Heißt es in 
derfelben, „von allen, welche bei der Erhaltung des Gleichgewichts Europas in» 
tereffirt find, kann es gleichgültig mit anfehen, daf das Königreih Frankreich, 
welches bisher ein fo bedeutendes Gewicht in die Wagfchale legte, noch länger 
den inneren Aufregungen und den Schredniffen der Anarhie und Unordnung 
preisgegeben werde, welche gleihfam feine politiſche Eriftenz vernichtet 
haben. — Der Anardie in Frankreich Einhalt zu thun, eine gefeglihe Gewalt 
auf den weſentlichen Grundpfeilern einer monarchiſchen Regierungsform wieder 
herzuftelfen, durch diefe die andern Staaten gegen die Attentate und morbbren- 
nerischen Anftrengungen einer wüthenden Bande zu ſchützen, dies ift der große 
Zwed, welchen der König von Preußen in Gemeinfhaft mit feinem hohen Ver— 
bündeten fich geftellt hat“ u. ſ. w. 

Die Sprache diefer Kriegserflärung erfchien den franzöfifchen Prinzen viel 
zu gemäßigt; fie drangen darauf, daß ein von dem Generaliffimus umter- 
zeichnetes befonderes Manifeft erlaffen werde, welches nad den⸗von Ludwig X VL 
jelbft gemachten Mittheilungen bereit in den Conferenzen ber faiferlichern und 
füniglihen Meinifter mit dem franzöfifchen geheimen Bevollmächtigten verab- 
redet, entworfen und abgefaßt worden fe. Diefe Abfaffung war von den 
Prinzen dem Marquis de Limon, einem fehr heftigen Royaliften — obſchon 
ehemaligen Yutendanten der Finanzen des Herzogs von Orleans — übertragen 
worden. Der Kaifer, dem in Mainz das Manifeft vorgelegt wurde, fand nichts 
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dagegen einzuwenden; er Hatte anderwärts dringendere Geſchäfte, da in Prag 
eine dritte Krone feiner wartete. Er überließ das Manifeft und den Krieg 
gegen Frankreich dem Könige von Preußen und eilte über Münden zur Haupt: 
ftadt Böhmens. Der König genehmigte das Manifeft und ließ es ebenfalls 
dem Herzoge von Braunfchweig zur fofortigen Unterzeichnung und Belannt- 
machung zufertigen. Der Herzog zog diefe Schrift in ernftliche Erwägung, er 
wäre gern der Ehre überhoben gewefen, feinen Namen barunter zu ſetzen; 
allein wo ein Kaifer umd ein König gut geheißen hatten, unterfing ſich der 
Herzog nicht abzulehnen. Nur fo viel erlaubte er fich gegen den König zu be- 
merken: „daß ihm vergönnt fein möge, einige Phrajfen zu mildern, um fid 
nit dem Tadel, Unfchielichkeiten (inconvenances) begangen zu haben, aus- 
zujegen.” Er bat, daß ihm geftattet werde, das Manifeft einer nochmaligen 
Revifion in Gemeinfchaft mit den öftreichiichen und preußifchen Miniftern zu 
unterwerfen. Dies wurde genehmigt, und der Herzog faß mit dem Feldmar- 
ihall Lascn, dem Grafen Philipp Eobenzl, dem Baron Spielmann, dem preu- 
hiſchen Minifter Grafen Schulenburg und dem Geh. Rath Renfner nochmals 
zu Gericht über das Manifeft. Einige der ſtärkſten Stellen wurden geſtrichen, 
— andere gemildert und fo nochmals den franzöfifchen Prinzen vorgelegt. 
Diefe aber ließen durch den Marquis de Limon erflären, daß es im dieſer 
Faſſung nicht den geringften Eindrud machen werde. Indeſſen um die Unter- 
Ihrift des Herzogs zu erhalten, gaben fie nad) und der Marquis de Yimon 
übernahm es, den Drud und bie Eorrectur zu beforgen. Noch bevor ber 
Herzog feinen Namen darunter gejetst, welches erft am 25. Juli geſchah, hatten 
die Prinzen es bereits nach Paris befördert, wo e8 am 27. in dem Monitenr 
und ſämmtlichen ropaliftifchen Blättern erſchien. 

Das voreilige Erfcheinen des Manifeftes in den Barifer officiellen Blät- 
tern gab den Jacobinern erwünfchte Gelegenheit zu den heftigſten Angriffen auf 
den König, welcher fi in einem Schreiben an die National - Berfammlung 
gegen jeden Verdacht der Mitwiffenfchaft zu rechtfertigen fuchte. Bon der Preſſe 
war ſchon jet alle Schaam und Scheu gewichen. Marat theilte das Schrei— 
ben des Königs mit Zwifchenbemerkungen in feinem Journal den 7. Auguft 
mit und feine Sprache konnte nur durch die BVBeichimpfungen, welche Ludwig 
drei Tage ſpäter im feinem Schloſſe erfuhr, überboten werben. „Hier ift ber 
Brief,“ — heißt e8 in jenem Journal — „welchen der ausgegeichnete Schuft 
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durch feine Miniſter der National ⸗Verſammlung hat überreichen laſſen. Lud⸗ 
wig XVI. erklärt, daß das von dem Herzoge von Braunſchweig unterzeichnete 
Manifeſt feine Spur der Echtheit an ſich trage. — Er lügt nicht, denn es 
wurde von einer geheimen Verfammlung in den Quilerien fabricirt und im der 
Abficht verbreitet, die Stimmung des Volkes zu prüfen. Ludwig XVI. (nod 
läßt ihm Marat diefen Titel) erklärt, daß feiner feiner auswärtigen Ge— 
fandten ihm dieſes Schriftſtück zugefendet habe; fehr wahr, denn er ſelbſt bat 
es den Gefandten mitgeteilt. — „„Eines Tages““ — fagt der König im 
feinem Briefe — „„wird mir das Bolt Gerechtigkeit widerfahren laſſen.““ 
Oh!" — fügt Marat Hinzu — „das Volk thut dies ſchon, indem es mit 
lauter Stimme Eure Abfegung verlangt. Der Volksfreund hat es Euch vorher: 
gejagt, Thon vor zehn Monaten, daß Ihr binnen drei Jahren vom Throne ge 
ftürzt fein würdet; es jollte mich unendlich freuen, die Frift zu weit Hinausgeftellt 
zu haben. Ich rieth damals, Euch zu einem wohlgenährten Pächter der Provinz 
zu machen; jest nehme ich mein Wort zurück, empört über Eure Berjtellung und 
Eure Berbrecdhen.“ 

Mit größter Entrüftung bemerkte der Herzog von Braunfchweig, dab man 
gerade die von ihm als ganz ungehörig bezeichneten und geſtrichenen Stellen 
„von der eremplarifchen Rache, welche er an Paris nehmen werde“ u. ſ. w. 
wieder hergeftellt und mit abgedruckt Hatte. So jehr fich der Herzog auch hier- 
durch für compromittirt hielt, fo jah er doc ein, daß er fid) und die Ange 
fegenheiten der Verbündeten noch mehr compromittiren würde, wenn er durch 
einen Öffentlichen Widerruf jenes Manifeft für untergefchoben oder verfälicht 
erflären wilrde. Deffentlich mußte er jchweigen, allein in vertrauteren Kreijen 
ließ er feinem Umwillen freien Lauf, und zumal mußten die franzöfiichen Prin- 
zen von ihm ftrenge Worte über das deplorable manifeste hören. Der 
König von Preußen fand ſich ebenfalls dadurch gefränft und als der Marquis 
de Limon eine jehr anfehnliche Summe für die Redaction des Manifeftes im 
Rechnung ftellte, ließ Friedrich Wilhelm ihm antworten, er möge ſich die Med- 
nung von denjenigen bezahlen laſſen, welche ihn mit der Redaction beauftragt 
hätten. Nicht unwahrſcheinlich ift es, daß dem Herzoge diefer Streid, durch 
welchen fein Name in der Gefchichte eine fo traurige Berühmtheit erlangt Hat, 
abſichtlich von den franzöſiſchen Prinzen und nicht ohne Vorwiſſen der öftrei- 
chiſchen Minifter gefpielt wurde. Wan wußte, daß der König und die comjti» 
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tutionelle Partei in Paris dem Herzoge Anträge gemacht hatten, in franzöfifche 
Dienfte zu treten. . Man beforgte in Wien und ſelbſt am Hofe zu Berlin noch 
fortwährend, daß ber Herzog ſich in Unterhandlungen mit den Eonftitutionellen 
einlaffen möchte, fobald er mit feinem Heere die Grenze überfchritten haben 
würde. Um nun jede Unterhandlung mit ihm ummöglicd zu machen, wählte 
man zur Unterzeichnung des Manifeſtes feinen Namen und gab ihn dem Fluche 
umd der Lächerlichkeit von dem gefammten revolutionairen Frankreicd Preis, ihn 
defto ficherer an die Sache der Contrerevolution anzuſchmieden. 
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Bierzehntes Kapitel, 


£udwigs XVI Kotfhaft an die Mational- Berfammlung nah dem Erlaffe des Mani- 
fees Sraunfhweigs. — Antrag der Sertionen von Paris auf Entfernung des Königs. 
— Das Comit& insurrectionel. — fafayette’s Anklage und Sreifprehung. — Danton 
im Elub der Lordeliers. — Zug nad den Zuilerien am 4. Augufl. — Der König betet 
und fchnallt den Zäbel um. — „Es lebe der Aönig!* zum letzten Male. — „Wieder 
mit dem Detol* — Dwei Gewehre gehen los. — Das Schloß wird von Wehermann 
geflürmt. — Der König wird fuspendirt. — Die Uational-Verfammlung ernennt ein 
neues Miniflerium. — Danton Zufligminifler. — £udwig XVI. und feine Familie wird 
nad dem Temple- Gefängnik gebradt. 


in Paris war durch das Manifejt des 
Herzogs von Braunfchweig der Feuer- 
brand in die Pulvertonne geworfen 
worden; die Revolution nahm nun 
den graden Weg zum Umfturze des 
Thrones und zur Proclamirung ber 
Republif. Laut und öffentlich Elagte 
das Volk den König der Mitwifjen- 
fhaft und Theilnahme an dem Manifefte und dem Einmarfche der Fremden an. 
Ludwig verfuchte es, fich in der erwähnten Botſchaft an die National» VBerfamm- 
lung zu rechtfertigen; allein die Sprade darin war zaghaft und ſchwankend. 
Er verficherte, wie das Wohl des Landes ihm immer am Herzen gelegen, wie 
fehr ihn die Verirrungen diefes edlen Volkes betrübten und wie durch das ge- 
ringfte Anzeichen, daß es zur Ordnung zurüdzufehren geneigt fei, feinem Kummer 
ein Ende gemacht werden könne. — „Wer fi) entjchuldigt, klagt fich an,“ Heißt 
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ein franzöfifches Sprüchwort und man wendete e8 mit gutem Grunde auf diefe 
Bertheidigungsrede des Königs an, welche nicht am der Zeit war, nachdem von 
der National Berfammlung erklärt worden war: „Das Vaterland ift in Ge— 
fahr!" Am 3. Auguft erſchien der Maire von Paris, der befannte Bethion, 
vor der National» VBerfammlung und überreichte im Auftrage von fänmtlichen 
48 Sectionen von Paris eine Bittfchrift, in welcher auf die Entthronung des 
Königs angetragen wurde. Die Berfammlung verfchob die Erwägung der Bitt- 
ſchrift bis zum 9. Auguft. Unterdeſſen trafen aus anderen Städten Bitt- 
ſchriften ähnlichen Inhaltes ein, einige gingen noch weiter und erflärten den 
König bereits für abgefegt; in der Verfammlung aber erhoben die Führer der 
Gironde, namentlich Bergniaud, ihre Stimme gegen die von einzelnen Städten 
fih angemaßte Volksſouverainetät. 

Alfein Schon hatte die National-Berfammlung ihre Achtung gebietende 
Stellung eingebüßt, Paris wurde von dem Comitd insurrectionel, von 
den Clubs der Yacobiner und Cordeliers regiert, denen die bewaffneten Vorftäbter 
und die bei und in Paris eingetroffenen Freifchaaren aus Mlarfeille zu Gebote 
ftanden. Die Anzahl Royaliften war unbedeutend, indem ſich die mehrften 
von ihnen nach der Grenze zur Armee der Prinzen begeben hatten. „Geſtern“ 
— fo meldet Lally- Tollendal, einer der treueften Hofleute Ludwigs XVL, dem 
Könige von Preußen am 5. Auguft — „hielten Mr. de Montmorin, früherer 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Mr. Bertrand, ehemaliger Marine-Mi- 
nifter, Mer. Glermont-Tonnerre, ic und einige Andere eine geheime Zufammenktunft 
in einem verftedten Gartenfalon des Hrn. de Montmorin. Ich theilte einen 
mir anonym zugegangenen Brief mit, in welchem mir gemeldet wurde, daß in 
einer Zufammenkunft bei Santerre davon geſprochen worden fei, gegen bie 
Tuilerien zu marfdhiren, den König im Getümmel zu tödten und den Dauphin 
gefangen zu nehmen, Wir befchloffen, den König zu vermögen, Paris zu ver- 
(affen, wobei wir auf die Unerbietungen der Herren v. Liancourt und Lafayette 
rechneten.“ In diefem Briefe wird dem Könige von Preußen ein neuer Flucht- 
plan mitgetheilt, zu welchem Ludwig am Abend feine Zuftimmung gab, die er 
jedoh am anderen Morgen zurücknahm, angeblich, weil er feinen Bürgerkrieg 
entzünden wolle, eigentlich aber, weil die Königin auf das Beftimmtefte erflärte, 
dag fie niemals den Conftitutionelfen und am wenigften Lafayette ihre Rettung 
zu danken wünſche. Im Stillen rechnete fie mit dem größten Vertrauen auf 
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die Befreiung durch den Herzog von Braunſchweig und die preußijchen Bajo— 
nette. Lafayette hatte Alles zur Flucht der Königlichen Familie vorbereitet und 
der alte, etwas ſchwachſinnige General Luckner Hatte auf fein Zureden es über- 
nommen, dem Könige eine hinreichende Bedeckung bis in die Nähe von Paris 
entgegenzuführen. Dies wurde verrathen, Ludner vor die Schranken der Na- 
tional» VBerfammlung geladen, wo er in gebrochenem Franzöfifch und vor Angjt 
weinend mehr befannte, als man zu wiſſen verlangte, fo daß Lafayette's Vor⸗ 
haben außer Zweifel geftelit wurde. Demuugeachtet hatte er noch immer eine 
fo ftarfe Partei in der National-Berfammlung, daß bei der Frage, ob er in 
Anklageſtand verſetzt werden ſolle, ſich 404 Stimmen zu feinen Gunſten gegen 
224 auszuſprechen den Muth hatten. Dies einen Volksverräther freiſprechende 
Urtheil wurde von den Tribünen und von der vor dem Sitzungsſaale verjam- 
melten Menge mit dem größten Unwillen aufgenommen, Die Mitglieder der 
rechten Seite, welche für Lafayette gejtimmt hatten, wurden beim Heranstreten 
beihimpft und thätlich beleidigt. Herr Beaucaran beklagte fi) am folgenden 
Tage, dad man ihm und feinen Freunden mit Striden gedroht, Herr Girardin 
und Andere, daß man fie gefchlagen habe. Die Berfammlung beauftragte den 
Syndicns der Kommune, NRöderer, die Schuldigen zu verfolgen und machte ihn 
für die Sicherheit und LUnverleglichkeit der Mitglieder der National» Berfamm- 
(ung verantwortlid. 

Durch die Freiſprechung Lafayette's Hatte die National-Berfammlung über 
fich jelbft den Stab gebrochen; das Comite insurrectionel traf in Gemeinjchaft 
mit den Jacobinern Anftalt zu dem Ausbruche eines Aufftandes am 10. Auguft, 
bei welchem die Tuilerien erftürmt, der König entthront, die National - VBerfamme 
lung auseinander gejprengt werden follte. Pethion verfuchte e8 vergebens, bie 
Jacobiner durch die Mittheilung, daß die National- Verfammlung die Entthro- 
nung ausſprechen und einen Convent berufen werde, zu beſchwichtigen. Chabot 
erwiderte ihm; „Was Haben wir von einer Verſammlung zu hoffen, welche 
den Berräther Lafayette freigefprochen hat. Das Volk hat endlich den Entfchluf 
gefaßt, fich ſelbſt zu retten, noch diefe Nacht wird in den Vorftädten die Sturm» 
glode geläutet werden.“ Diefelbe Sprache führte Danton in dem Club der 
Cordelierd. „Das Volk,“ rief er, nachdem er Alles, was dem Könige zur Laft 
gelegt werden konnte, aufgezählt hatte, „das Volk kann nur bei ſich ſelbſt Hülfe 
ſuchen, Die Conftitutton ift unzureichend und die National -Berfammlung hat 
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Lafayette freigefprodhen. Euch bfeibt zur Rettung nichts übrig, als ihr felbft. 
Beeilt euch, denn noch in diefer Nacht werden die Trabanteı des Königs einen 
Ausfall aus dem Schloffe machen und das Volk niedermebeln, bevor fie mit 
dem Könige nach Coblenz ziehen. Rettet das Vaterland! Auf, zu den Waffen!“ 
In diefem Augenblide fiel ein Schuß; auf den Straßen rief man: „Berrath! 
Zu den Waffen!“ Pethion war entfchloffen, mit der Nationalgarde das Schloß 
gegen den Andrang der Ymfurrection zu fchüßen, die Trommeln riefen die 
Bürgerwehr zufammen, welche ſich jedody nur fpärlich einfand, da fie von den 
Anftrengungen des Dienftes ermübdet und nicht mehr geneigt war, fich mit dem 
wäüthenden Pöbel herumzuſchlagen. Santerre und Weſtermann führten die 
Pilenmänner der Vorftadt St. Antoine in gejchloffenen Haufen berbei, Danton 
und Barbarour das Marjeiller Bataillon und Camille Desmoulins vertheifte 
feine Schaar, um auf allen Thürmen Sturm zu läuten. 

Der König, die königliche Familie, die Minifter und viele Höhere Officiere 
waren in einem der Säle der Tuilerien verfammelt; man war genau davon 
unterrichtet, daß ein Angriff erfolgen werde, und entfchlofjen, bewaffneten Wiber- 
ftand zu leiften, aber ohne bie dazu nöthigen Anftalten getroffen zu haben. In 
dem Schloffe befanden 8- bis 900 Maun dem Könige treu ergebene Schweizer- 
garbiften, welche, obſchon fie Ausländer waren, Ludwig XVI. als Leibwache ge- 
laffen worden waren. Bon der Nationalgarde hatte fih nur ein einziges Ba— 
taillon eingefunden; vergebens hatte der Commandant derfelben, Oberft Mandat, 
gemeinfchaftlih mit dem Maire Pethion in alle Strafen Tamboure geſchickt 
und Generalmarſch ſchlagen laſſen. Die Bürgerwehr war nur im ſehr geringer 
Anzahl königlich gefiunt umd, wie ganz Frankreich, in die Parteiungen hinein- 
geriffen, welche jede Disciplin und gemeinfchaftliche Unternehmung unmöglich 
machten. Die verfchiedenen Batailfone und Compagnien wurden als royaliftifch, 
republifanifch, jacobinifch oder conftitutionell bezeichnet. Man hatte den Bürgern 
die Errichtung von Artillerie Compagnien geftattet; diefe waren vornehmlich re— 
publifanifch gefinnt, was feinen Grund darin hatte, daß fich zu dieſem Dienfte vor- 
nehmlih Schloffer, Schmiede, Mafcinenbauer und Gefellen der harten Arbeit 
meldeten, welche mehr geneigt waren, für die Freiheiten des Volkes, als für die 
Sicherheit des Königs zu kämpfen. Waren doch felbit die jo jehr bevorzugten 
Garde » Regimenter, mit Ausnahme der Officiere, dem Könige untreu ge 
worden und bildeten als Gensdarmerie des Schloffes jegt eine unzuverläffige 
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Truppe. In den Tuilerien hatte fih eine Anzahl älterer und jüngerer Hof: 
leute eingefunden, die mit ſchweren Säbeln durch die Corridore rajjelten, alte 
Biftofen an Schnupftüchern um den Leib gebunden trugen, oder in der Hoffüche 
fi) mit Bratjpiefen und Ofengabeln bewaffneten. Der König war ganz mit 
den Anordnungen, welche die Herzöge von Choiſeul und Larochefoucould und die 
anweſenden Miniſter getroffen hatten, einverjtanden. Um ſich der Bürgerjchaft 
und der Nationalgarde zu verfihern, hatte man den Shyndicus Röderer, den 
Oberſt Mandat und den Maire Pethion nad den Tuilerien befchieden und den 
Legteren, auf deſſen Namen man dem Volke gegenüber ein großes Vertrauen 
feste, veranlaßt, den Befehl zu unterzeichnen, wodurch die Nationalgarde ange: 
iwiefen wurde: Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Die Inſurgenten zögerten 
und bildeten nur ungeordnete Haufen; eine geordnete Truppe unter entjchlojfener 
Führung würde fie bei dem erften Anlaufe auseinander gejprengt haben, allein 
Pethion wurde noch während der Nacht von der National» Berfammlung abge- 
rufen und fehrte nicht zurüd, Mandat erhielt einen Eilboten von der Munici— 
palität, fand dort, als er des Morgens um 4 Uhr ankam, eine von den In— 
furgenten eingefeßte neue Behörde und wurde, als er dieſer über die Befehle, 
welche er gegeben, nicht Rede ftehen wollte, meuchlings erjchoffen, fein Yeihnam 
in die Seine geworfen. In dem Schlojje übernahm Feiner der anweſenden alten 
Generale oder Herzöge den Befehl; der Syndicus Röderer ordnete die Verthet- 
digung an. Er erftattete dem Könige Bericht über die getroffenen Anftalten 
und fragte an, ob Se. Mai. geneigt jei, die Truppen zu befichtigen, welche bereit 
wären, fi für ihn umd feine Familie dem Tode zu weihen. Der unglüdliche 
Fürft hatte die Nacht jchlaflos zugebradht und die Meldungen, welde unauf- 
börlih im Schloſſe eintrafen, entgegengenommen; einige freie Augenblide Hatte 
er jich auf feinen Betſtuhl niedergeworfen und einige Roſenkränze gebetet. Die 
Königin rief ihm zu: „Sire, der Augenblick ift jest da, zu zeigen, dab Sie 
ein Mann find!“ Marie Antoinette joll einem alten Hofcavalier, Herrn v. 
Affry, die Piftolen aus dem Gürtel gezogen und fie, dem Könige aufgedrungen 
haben. Rings um das Schloß tobte bereits der Tumult; der König erhob fich 
und fagte zu feiner Umgebung: „Wohlen, gehen wir!" Er trug einen vio— 
letten Sammetrodf, einen breiedigen Hut mit der dreifarbigen Cofarde, feine 
gepuderte Frifur war in Unordnung, er hatte einen Dfficierdegen umgeſchnallt. 
AL er auf den Balcon hinaustrat, empfingen ihn die Schweizergrenadiere mit 


Erftitemung ber Tuilerien. 235 


dem Rufe: „ES lebe der König!“ und fehwenkten ihre Bärenmügen auf den 
Bajonetten. Ein gutgefinntes Bataillon Nationalgarde, welches eben ankam, 
ftimmte in jenen Ruf ein. Der König faßte guten Muth, dankte mit abgezo- 
genem Hute umd ging jest in den Vorhof der Tuilerien hinab, um hier die 
Reihen der Soldaten und Bürger zu muftern, welche fich zu feiner VBertheidigung 
fo bereitwillig und entjchloffen zeigten. Er forderte die Schweizer und die 
Truppen auf, tapfer an feiner Seite zu fechten, da e8 für ihren König, für 
ihre Rinder und Frauen gelte. Sie antworteten wiederum mit dem Rufe: „Es 
febe der König!“ Als er ſich aber den Nationalgarden näherte, ertünte aus 
den Reihen derfelben nur der Ruf: „Nieder mit dem Beto!“ ein Ruf, 
in welchen bie außerhalb ftehende Volksmenge und die ſchon angefommenen 
Pifenmänner einftimmten und welcher in deren Sprache nichts Anderes hieß als: 
Nieder mit dem Königthum! Dazwischen ertönten die roheſten Schimpfwörter 
und Vorwürfe, die fich auf das öſtreichiſche Comité in dem Schloffe, auf 
Coblenz und das Manifeft des Herzogs von Braunſchweig bezogen. 
Im Schloſſe eilte die Königin aus einem Saal in den andern, unglücklich 
darüber, daß der König ohme den „Plaftron“, jenen Wattencüraf, in den Hof 
gegangen fei. Die in den Zimmern aufgeftellten Nationafgardiften fchimpften 
(aut über die aus einem Verſtecke des Schlojjes hervortretenden Hofcavaliere, 
in denen fie die übelberüchtigten Chevaliers de poignards zu erkennen glaubten. 
Bor dem Schloffe wuchs der Tumult und die bewaffnete Volksmenge mit jeder 
Secunde; der Syndicus Röderer verhehlte dem Könige die Gefahr nit, im 
welcher er fich hier befinde, und forderte ihm dringend auf, ſich mit feiner Fa— 
milie unter den Schuß der National: Verfammlung zu begeben. Nach einigem 
Zögern gaben der König und die Königin nach und gelangten unter Bedeckung 
zweier Bataillone Schweizer- und Nationalgarde nach) dem Situngsjanle der 
Berjammlung; die Menge mit wilden Gefchrei drängte jo nahe heran, daß ein 
Grenadier den Heinen Dauphin auf feinen Kopf fette und ihn durch die ange: 
ichmwollenen Wogen des Bolfes ficher Hindurd trug. Cine Deputation empfing 
den König, welcher mit den Worten eintrat: „Ich komme zu Ihnen, um ein 
großes Verbrechen zu verhüten, und glaube nirgend ficherer zu fein, als in Ihrer 
Mitte.“ Er nahm auf einem Seffel neben dem Präfiventen Play; allein auf 
die Bemerkung eines Mitgliedes, daß dadurd) die Freiheit der Verhandlung be- 


fchränft werde, wurde ber König nebit Familie in eine der Journaliſtenlogen 
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geführt, im welcher er zugleich gegen den erjten Anlauf gejhügt war. Kaum 
hatte er hier Pla genommen, als Ranonendonner und heftiges Musfetenfeuer 
von den Tuilerien Herüber erſcholl. Dort war die große Menge der andrän- 
genden Bürger und bewaffneten Haufen der Meinung, der König befinde ſich 
noch in dem Scloffe; fie verlangten, daß die Gitter geöffnet würden und die 
Garden die Tuilerien verlaffen ſollten. „Die Schweizer zurüd! Die Garden 
zurüd!* war der von vielen -taufend Kehlen wiederholte Ruf. Die Schweizer 
zeigten ſich auch zum Rückzuge bereit, fie leerten ihre Patrontafchen aus und 
Schienen gute Brüderichaft mit dem Volke machen zu wollen. Da fallen plöglid 
— von welcher Seite ift nie zu ermitteln gewefen — zwei Gewehrſchüſſe 
von außen, ihnen folgt fogleich eine volljtändige Salve aus dem Innern des 
Schloſſes, die ſchon eingedrungene Menge ftürzt heraus und jchreit VBerrath! 
Aus den Fenftern eröffnen die Schweizer, hinter denen die Hofcavaliere jtehen, 
ein heftiges Feuer. Einige Compagnien Schweizer fteigen jest in den Scloß- 
hof hinab, bemächtigen fich einer Kanone und eröffnen ein mörderiſches Kar- 
tätfchenfeuer auf die ganz nahe ftehenden Marfeiller Freiwilligen, welche nad) 
Paris gefommen waren, um gegen die vom Rhein heranrüdenden Feinde zu 
marfchiren. Das Volk floh nad allen Seiten in die Vorftädte: feiner der 
großen Wortführer hielt Stand, Robespierre hatte fich nicht blicden lafjen, Marat 
ſaß in Dantons Keller, weder Santerre noch Legendre zeigten fih. Die Schweizer 
ſchickten fih an, ihren Sieg zu verfolgen und den Schreden der Menge zu nützen, 
da trifft der Adjutant des Königs, d’Hervilly, bei dem in dem Vorhofe jtehenden 
Bataillone mit dem Befehle ein, das Feuer fofort einzuftellen und ihm nach dem 
Saale der National-VBerfammlung zu folgen. Nur die in dem Hofe befind- 
lihen Compagnien vernehmen bdiefen Befehl und folgen, eine große Anzahl 
Schweizer bleibt im Innern des Schlofjes zurüd. Unterdeſſen haben fich die 
Marfeiller wieder gefammelt und ziehen, durd die Vorftädter verftärkt, nach den 
Zuilerien zurüd. Weftermann führt die Sturmcolonne, die ohne Widerftand 
zu finden, eindringt und nun ohne Schonung Alles niedermegelt, was ihr in - 
den Weg kommt. Doc; mitten unter der Rohheit verlenugnet fich doch nicht 
alles menſchliche Gefühl, nicht alle Galanterie: „Gnade, Schonung den Frauen!“ 
ruft einer der Bifenmänner, „entehrt nicht die Nation!” Nachdem fich die Menge 
der Tuilerien bemächtigt hatte, wurde nicht länger gegen Wehrlofe gewüthet. 
Die Schweizer und Edelleute, welche fich gefangen gaben, wurden unter fürchter- 
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lichem Siegesgeichrei nach dem Sigungsfaale der National» Berfammlung gebracht 
zum Beweife, daß das Volk Gnade zu üben wiſſe. 

Der Antrag auf Entthronung des Königs war geftellt worden. Der 
Präfident der Berfammlung, Vergniaud, verlas jetst den darüber gefaßten Be— 
ſchluß: Ludwig XVI. ift vorläufig von dem Königthume fuspendirt; ein Er- 
ziehungsplan für den Kronpringen (prince royal, nicht mehr Dauphin) ift an- 
geordnet; ein National» Konvent wird einberufen. — Auf den ebenfalls geftellten 
Antrag der fofortigen Abfegung des Königs ging die Verfammlung nicht ein, 
fondern erflärte: den Beſchluß hierüber habe der zu berufende Convent zu fallen. 
Als Vertreter der vollziehenden Gewalt wurde von der Verſammlung ein neues 
Minifterium ernannt, bejtehend aus dem wegen ihrer Freifinnigfeit von dem 
‚ Könige verabjchiedeten Miniftern: Roland (Auneres), Elavidre (Finanzen), 
Servan (Krieg), Lebrun (Auswärtiges), Monge (Seeweſen) und, um das 
wilde Gefchrei der Borftädter zu befchwichtigen, wurde das Schwert der Gered)- 
tigkeit in Dantons Hände gelegt. — Allen diefen Verhandlungen hatte der 
König und die königliche Familie funfzehn Stunden lang in der engen Your- 
naliftenloge beigewohnt. Den erlauchten Berfonen ward der Palaft Luxemburg 
zum Gefängniß beftimmt; bis dort die nöthigen Einrichtungen getroffen fein 
würden, erhielten fie vier fleine Gemächer in dem Haufe der National Ber- 
ſammlung angewiefen, in denen fie ftreng bewacht gehalten wurden; einige Tage 
fpäter, am 13. Auguſt, wurde die fünigliche Familie nach dem Gefängniß: der 
Tempel, gebradt. 
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Das preufifhe Heer überfhreitet die Grenze Srankreihs den 19. Auguſt 1792. — 
Der Feldzug in der Champagne. — Die Tagebücher Goethe’s und Friedrid Wil- 
helms III. (als Kronprinz), zwei glaubwürdige Hauptquellen für die Geſchichte. — 
Die Einnahme Congwy's. — Die Uebergabe Verduns. — Der Commandant Seaurepaire 
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— iierzehn junge Mäddhen von Berdun — 
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—_, riger Dufland in dem Lager der Preußen. 
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fün die Ualion. — £afayette’s Fludt und 
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EN X preußiſche Heer brach Ende Juli 
aus dem Lager bei Rübenach, wo 

Friedrich Wilhelm IL. Muſterung 
über daſſelbe hielt, auf und rückte in mehreren Abtheilungen über Trier und 
Luxemburg in beſchwerlichen Märſchen der franzöſiſchen Grenze näher, welche 
am 19. Auguft überſchritten wurde; die ehernen Würfel des Krieges waren ge- 
worfen. Die Heine Feſtung Longwy am Chiers befand ſich nicht in vertheidi- 
gungsfähigem Zuftande; die Bürger drangen auf Uebergabe, nachdem fie eine 
Naht hindurch mit, mehrentheils über die Stadt Hinwegfliegenden, Bomben 
geängftigt worden waren. Seit dem Einmarfjche in Frankreich floß der Regen 
in Strömen; das Lager, welches das Heer bei Longwy bezogen Hatte, glich einem 
See, auf welchem die weißen Zelte wie Wafferlilien zu ſchwimmen fchienen. 
Goethe, welder diefen Feldzug als Gefellichafter, Zufchauer und Freibeuter 
im Hauptquartiere des regierenden Herzogs Auguft von Weimar, preußifchen 
General-Majors, mitmachte, Hat in feiner „Campagne in Franfreich 1792, 
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eine getreue Schilderung damaliger Ereigniffe niedergelegt. Von nicht minder 
naiver Darftellung und glaubwürdiger Treue find die Aufzeichnungen, welche der 
Kronprinz von Preußen, nahmaliger König Friedrich Wilhelm IIL, von diefem 
Feldzuge als „Tagebuch“ nmiederichrieb; beide, der Dichter und der König, 
welche diesmal — wenn auch nicht „auf der Menfchheit Höhen“ — deffelben 
Weges gingen, werden uns als Augenzeugen die ficherite Auskunft ertheilen. 

„Am 29, Auguft,“ erzählt Goethe, „geichah der Aufbruch aus diefen halb 
erftarrten Erd» und Waſſerwogen des Lagers von Longwy langjam und nicht 
ohne Beſchwerde; wie follte man Zelte und Gepäd, Monturen und Sonftiges 
nur einigermaßen reinlich halten, da fich feine trodene Stelle fand, wo man 
irgend etwas hätte zurecht legen umd ausbreiten fünnen. Die Aufmerkſamkeit 
jedoh, welche die höchſten Heerführer diefem Abmarfche zumwendeten, gab uns 
frifched Vertrauen. Auf das Strengfte war alles Fuhrwerf hinter die Colonne 
beordert, nur jeder Regimentschef berechtigt, eine Chaife vor feinem Zuge her- 
gehen zu laſſen, fo daß ich das Glück hatte, im leichten, offenen Wägelchen die 
Hauptarmee für diesmal anzuführen. Beide Häupter, der König fowohl als 
der Herzog von Braunſchweig, mit ihrem Gefolge hatten ſich da poftirt, wo 
Alles an ihnen vorbei mußte. Ich fah fie von Weitem und als wir heran- 
kamen, ritten Ihro Majeſtät an mein Wäglein und fragten nach Ihrer lakoni— 
fhen Art, wem das Fuhrwerk gehöre. Ich antwortete laut: Herzog von 
Weimar! und wir zogen vorwärts. Nicht leicht ift Jemand von einem vor- 
nchmeren Bifitator angehalten worden. Weiterhin jedocd) fanden wir den Weg 
bie und da etwas bejier. 

„Im einer wunderlihen Gegend, wo Hügel und Thal mit einander ab- 
wechielten, gab e8, befonders für die zu Pferde, noch trodne Räume genug, um 
fi) behaglic; vorwärts bewegen zu können. Sch warf mich auf das meine und 
jo ging es freier und luftiger fort; unfer Regiment bildete den Vortrab der 
Armee, wir konnten alfo immer voraus fein und der läftigen Bewegung des 
Ganzen entgehen. — Bei wolfigem Himmel ſchien am Nachmittag die Sorme 
ſeht heiß; das Fuhrweien in grumdlofem Boden fand ein jchweres Fortfommen. 
Zerbrochene Räder an Wagen und Kanonen machten gar manchen Aufenthalt, 
bie und da ermattete Füftliere, die ſich nicht mehr fortichleppen Fonnten. 

„Alto famen nun Preußen und Deftreiher und ein Theil des ausgewans 
derten Frankreichs auf franzöfifchen Boden, ihr Kriegshandwerk zu treiben. In 
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weſſen Macht und Gewalt thaten fie das? Sie konnten es im eigenen Namen 
thun, der Krieg war ihnen zum Theil erflärt, ihr Bund war kein Geheimnik, 
aber num ward noch ein Vorwand erfunden. Sie traten auf im Namen Lud— 
wigs XVI., fie requirirten nicht, aber fie borgten gewaltjam. Man hatte 
Bons druden laffen, die der Commandirende unterzeichnete, derjenige aber, der 
fie in Händen hatte, nad Befund beliebig ausfülte; Ludwig XVL follte be 
zahlen. Vielleicht hat, nächft dem Manifefte, nichts jo fehr das Volk gegen das 
Konigthum aufgehett, als diefe Behandlungsart. 

„Die nächfte fefte Stadt war Verdunz nad) einigen befchwerlichen Tage 
märſchen war fie erreicht und in der Nacht vom 1. zum 2. September begann 
die Beſchießung; fie ergab fich nod an demjelben Tage, indem die Bürger 
heftig in den Commandanten, dem alle nöthigen Mittel zur Vertheidigung des 
Plages fehlten, drangen, ihre Stadt nicht einer völlig nutzloſen Verwüftung 
Preis zu geben. Der Kommandant Beaurepaire, bedrängt von der bedrängten 
Bürgerfchaft, die bei fortdauerndem Bombardement ihre ganze Stadt verbrannt 
und zerftört fah, konnte die Uebergabe nicht länger verweigern; als er aber auf 
dem Rathhaufe in voller Sigung feine Zuftimmung gegeben hatte, zog er ein 
Piftol hervor und erſchoß fi, um ein Beifpiel höchfter patriotifcher Aufopferung 
zu geben. Das erfte Beifpiel diefer Art gab nach der Uebergabe von Longwy 
der DOberft vom Regiment Auvergne, der, als die Bejagung, obſchon ihr freier 
Abzug bewilligt worden war, auf dem Glacis die Gewehre ftreden mußte, ſich 
mit gezogenem Degen und dem Rufe: „Es lebe Frankreih!“ in das Waſſer 
ftürgte und ertrant, Bei der Befignahme von Verdun ereignete ſich ein dritter 
Ball diefer Art. Die Preußen zogen ein, und es fiel aus der franzöſiſchen 
Vollsmaſſe ein Flintenfhuß, der Niemand verlegte, deſſen Wagſtück aber ein 
franzöfifcher Grenadier nicht verleugnen fonnte und wollte. Auf der Haupt- 
wache, wohin er gebradjt wurde, hab’ ich ihn felbft geſehen; es war ein jchöner, 
wohlgebildeter, junger Mann, feiten Blickes und ruhigen Betragens. Bis fein 
Schickſal entfchieden wäre, hielt man ihn läßlih. Zunähft an der Wache war 
eine Brüde, unter der ein Arm der Maas durchzog; er fette fi aufs Mäuer— 
hen, blieb eine Zeit lang ruhig, dann überfchlug er fich rüdmwärts in die T 
und ward nur todt aus dem Waffer herausgebracht. Dergleichen heroifi 
ahnungsvolle Thaten erregten leidenfchaftlichen Haß bei den franzöſiſchen A: 
gewanderten, und ich hörte ſonſt verftändige Perfonen behaupten, man mö 
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weder diejem, noch dem Kommandanten ein ehrlich Begräbniß geftatten. Freilich 
hatte man fi) andere Gefinnungen verfprochen und noch ſah man nicht die 
geringite Bewegung unter den fränfifhen Truppen, zu uns überzugehen.“ *) 

Schon jest war man in dem Hauptquartiere darüber völlig im Klaren, 
baf auf einen Empfang, wie die franzöfifchen Prinzen ihm verheißen, und nod 
weniger auf einen Abfall ded Heeres zu rechnen fei. Es fam hierüber zu leb- 
haften Erörterungen. Der Kronprinz von Preußen bemerkt in feinem Tagebuche 
(1. September): „Zufällige Unterredung des Herzogs von Braunſchweig nach 
Tiſche in dem Tafelzelte des Königs mit dem Prinzen von Naffau, General 
Lambert und noch einigen Emigranten über unfere politifch» militairifche Lage. 
Sehr ernftlich hielt er ihnen alles dasjenige vor, was fie immer für die Leich— 
tigfeit einer Expedition gegen Frankreich geäußert, ferner was denn aus allen 
Verheißungen geworden, die fie uns von ihren Einverftändniffen im Yande, den 
vortheilhaften Gefinnungen der Commandanten in den Feftungen, dem Mifver- 
gnügen der Linientruppen mit der jegigen Berfaffung umd den royaliftifchen 
Gejfinnungen des größten Theils der Nation gegeben hätten? Daß es nie 
feine Abficht geweſen, in einer Spige fo raſch vorzugehen und den Fehler zu be: 
gehen, mehrere wichtige Pläge theils hinter ſich, theils zur Seite Liegen zu lajfen, 
wenn fie nicht den König (von Preußen) mit ihren grundlofen, eitlen Hoffnungen 
getänfht und die ganze Erpedition fo unbedeutend und jo wenig ſchwierig ge- 
ichildert hätten. In diefem Tone dauerte die Unterhaltung wohl eine halbe 
Stunde, wobei der Herzog mit vieler Feftigfeit und Beftimmtheit ſprach und 
ihnen viele derbe Wahrheiten ſagte. Da der Herzog mit Affect und daher fehr 
(aut redete, jo konnten mehrere der außerhalb des Zeltes ftehenden Dfficiere 
Altes hören und ſich herzlich darüber freuen, daß ihnen (den Emigranten) ein- 
mal Recht widerfuhr und fie die Wahrheit hören mußten.“ 

Nicht jo heroifchen Muthes wie die Männer, zeigten fi) die Mädchen und 
Frauen den einrüdenden Helden gegenüber. „Wie wir“ — erzählt der Kron- 
prinz von Preußen — „bie Straße paffirten, die nach der Eidatelle führt, tritt 
ein jehr Hübfches, freundliches, wohlerzogenes Mädchen aus einem Haufe, hüpft 

f mid) zu, reiht mir mit vieler Gutmüthigfeit die Hand und heißt uns 
zreußen willkommen. Einer foldhen freundlichen Bewilltommnung mögen fich 
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wohl nicht Viele zu rühmen gehabt haben, obgleich die meiften Einwohner bonne 
mine & mauvais jeu zu machen ſchienen.“ Bald folgten auf diefe in dem jeit- 
wärts gelegenen Gäßchen gegebenen Freundfchaftsverfiherungen nod andere 
öffentliche Freudenbezeugungen. Der König von Preußen wurde in Verdun wie 
ein Befreier empfangen; do nur von den Damen. „Vierzehn der jhönften, 
wohlerzogenften Srauenzimmer Hatten Ihro Majeftät mit angenehmen Reden, 
Blumen, Früchten und den berühmten Verduner Dragéen bewillfommnet. Seine 
Bertranteften riethen ihm jedoch ab, vom Genuß Vergiftung befürdtend; aber 
der großmüthige Monarch verfehlte nicht, diefe wünfchenswerthen Gaben mit 
galanter Wendung -anzunehmen und fie zutraulich zu koſten. Die reizenden 
Kinder Schienen auch unferen jungen Officieren einiges Bertrauen eingeflößt zu 
haben; gewiß, diejenigen, die da8 Glück gehabt, dem Balle beizuwohnen, welchen 
die Damen veranftaltet hatten, konnten nicht genug von Liebenswürdigfeit, An- 
muth und gutem Betragen fprechen und rühmen.“ Der Kronprinz von Preußen 
giebt von dem Entgegenkommen der ſchönen Bewohneriniten Berduns einen an- 
muthigen Bericht in feinem Tagebuche (den 5. September): „Den Abend zu- 
vor, ehe wir unfere Pofition veränderten, famen mehrere Einwohner Verduns, 
unfer Lager zu befehen. ch begegne unter anderen einigen anftändigen, wohl« 
gefleideten Damen auf der Chaufjee, worunter zwar ein paar ältliche, die ſich 
aber von etlihen hübſchen, gefälligen und interejfanten Gefichtern begleiten ließen, 
die gar nichts Abjchredendes, vielmehr ſehr was Anziehendes hatten. Ich rede 
fie mit vieler Höflichkeit an, fie antworten mir in eben der Art, ich fahre fort 
und begfeite fie eine Strede zu Fuß, mein Pferd führend, Ihre artige Unter- 
haltung hatte viel Einnehmendes für mich, insbefondere fand ich viel Behagen 
an der Einen, wo ich denn erfuhr, daß die Eine von den älteren Damen ihre 
Mutter fei. Ehe ich mic) empfahl, bat ich bei diefer um die Erlaubnif, ihr 
meine Aufwartung machen zu dürfen, welches fie jehr wohl aufnahm und mic 
dazu aufforberte. Ich habe hernach, jo lange wir bei Verdun ftanden, öfter 
davon Gebraud) gemacht und faft täglich ein paar angenehme Stunden in diefem 
Haufe zugebracht. Madame Morlan, jo hieß, wenn id) nicht irre, diefe Dame, 
wohnte mit ihren zwei hübjchen Töchtern in der Rue des belles vierges 
(Straße der jchönen Jungfrauen) in einem Meinen, unanfehnlichen Haufe. Die 
ältere Tochter, eine Madame Platier, war in Paris etablirt und hielt fich jetzt 
nur zum Befuche bei ihrer Mutter auf; fie hatte den Tag vor unferm Abmarjche 
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die Artigfeit, und die Adreſſe ihres Haufes zu Paris zu geben. Daß wir davon 
feinen Gebrauch machen würden, ahnte mir fchon damals. Ihre jüngere Schweiter, 
ein blondes Mädchen von 17 bis 18 Jahren, hatte, ohne gerade Schön zu fein, 
etwas fehr Angenehmes in dem Ausdrucke ihrer Phyfiognomie und jchien von 
fanften, gefühlvollem, weiblichen Charakter zu fein. Ehe wir Berdun verließen, 
erhielt ich einige kupferne Münzen der damaligen Zeit von ihr zum Gefchenf; 
ich hob fie ihr zu Ehren auf, weil mir ihr Andenken fortwährend ein lebhaftes 
Intereſſe gewährte und id) immer mit Dankbarkeit und lebhaften Bergnügen 
an jene Zeiten zurücddenken werde. Die liebenswürdige Belanntjchaft fuchte 
ung, nachdem wir Berdun verlaſſen hatten, nod einmal auf (6. bis 10. Sep- 
tember). Mehrere Einwohner famen nad Regret, dem nächſten Hauptquartiere, 
um den König zu fehen; auch meine Schöne Bekanntſchaft hatte fich in gleicher 
Abjicht mit ihrer Mutter dort eingefunden. Weil e8 aber lange währte und 
jehr warm ward, jo wurde der Fleinen Perfon fo übel, dag man fie in ein Haus 
bringen mußte, um fi wieder zu erholen. Die Artigfeit erforderte es, das 
arme Kind zurüczubegleiten. 

„Die franzöfiihen Prinzen kommen nach Verdun; ich ſehe aus dem Haufe 
der Madame Morlan Monfteur feinen Einzug in mehreren Wagen halten, ohne 
dab es große Senfation hervorbringt. — In Longwy joll er“ — fügt der 
Kronprinz als fatyrijche Bemerkung hinzu — „auf dem Commode, einem alten 
Schimmel, mit dem Delzweige in der Hand, feinen feierlichen Einzug gehalten 
haben.“ — Ueberhaupt war die Stimmung des Kronprinzen den ausgewwanderten 
Franzofen nicht eben günftig. Von einem Souper bei dem Prinzen von 
Naffan erzählt er: „Ich befand mic hier unter lauter Emigranten und des— 
halb jehr deplacirt.” 

Wir wollen hier noch anfchliegen, was das Tagebuch fpäter (den 12. Dc- 
tober), als der traurige Rückmarſch den Kronprinzen noch einmal nad Verdun 
führte, über eine fette Begegnung mit der Freundin mittheilt. „Zu guter Legt 
aber konnte ich nicht umhin, nod einmal vor das Haus zu reiten, wo bie 
Mutter mit den hübſchen Töchtern wohnte. Schnell war id; vom Pferde 
herunter und mit einem Sprunge im Haufe und rechts in die Stube hinein, 
wo fie am Kaminfeuer ftanden. Ein paar höflihe Worte zum Abſchied für 
Mutter und Töchter und der jüngften ein paar Küſſe auf die Lippen gedrüdt, 


die wohlthuend und herzlich erwidert wurden und num mit etwas wehmüthigem 
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Herzen ebenfo ſchnell wieder zur Thür hinaus, zu Pferde und — Adieu Verdun! 
Wer weiß, was aus dem fchönen Kinde geworden ift!“ *) 

In dem Lager der Preußen ſah es aber keineswegs erfreufich aus; Wetter 
und Wege hatten jett ſchon Menſchen und Vieh zu Grunde gerichtet. Der 
preußische Infanteriſt war ſchlecht und dürftig bekleidet; ein Regimentsfchneider 
hatte die großartige Erfindung gemacht, den Obertheil der Weite, welde von 
Tuch war und die Bruft warm hielt, dadurch zu fparen, daß an die Uniform 
nur ein paar Weſtenſchöße mit zwei blinden Zajchen angenäht wurden. Mit 
Mänteln war nur die Neiterei verfehen. Schon in dem Lager von Verdun brach 
die Ruhr epidemiſch aus in Folge des Genuffes unreifen Obftes, der Erfältungen 
auf durchnäßtem Nachtlager, des fchlehten Zrinfwaffers und verjchimmelten 
Brotes. Auf dem Marjche Löften die Regimenter ſich auf, Hunderte janfen er- 
mattet hin und von den Gefunden benußten viele die Gelegenheit, auf Plünderung 
auszugehen. Dies machte wiederum nöthig, die ftrengen Kriegsartifel zur Geltung 
zu bringen und die Mannszucht mit Gewaltmitteln aufrecht zu erhalten. Auf 
dem Boden der Freiheit und Gleichheit, in dem Lande, in welchem unlängjt die 
Menſchenrechte verkündet worden waren, ſah man den am Wege niedergefunfenen 
deutfchen Recruten von dem fpanifchen Rohre des Korporals eben fo barbariſch 
gemißhandelt, wie die vor den Kanonen niedergejtürzten Pferde von den Peitſchen 
der Stückknechte. In dem Tagebuche des Kronprinzen von Preußen finden wir 
angemerkt: „Zwei Dann mußten heut Gaffen laufen.“ Das jüngere Geſchlecht 
in Preußen weiß, Gott fei Dank! nichts mehr davon, was dies „Gaſſenlaufen“ 
bedeutet. Mit entblößtem Oberleibe mußte der Berurtheilte durch eine Doppel- 
reihe von mehreren hundert, mit zähen Weidenruthen verjehenen Soldaten laufen, 
e nachdem der Sprud lautete: einhundertmal, zwei-, drei-, fünfhundertmal — 
auf den Tod! Er wurde dann, ohne Rüdficht darauf, dag die Stüden Haut 
und Fleifch in bfutigen Fegen herabhingen, am zweiten Tage wieder in die Gaſſe 
geführt und konnte er nicht mehr gehen, am dritten Tage auf der Karre gefahren. 
Und mit einem Kriegsvolke, das fich fo zerprügeln und zerpeitfchen ließ, gedachte 
man gegen die franzöfiiche Revolution zu marſchiren! 


*) Die vierzehn Yungfrauen, welche ben König von Preußen bei feinem Einzuge in 
Berbun befränzt und begrüßt hatten, wurben unter ber Schredensherrihaft bes Convents 
1794 vor ein Nevolutionstribunal geflellt, des Vaterlandsverraths jhuldig zum Tode ver 
urtheilt und enthanptet. 
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Sobald die Nahricht von der Entthronung und Verhaftung Ludwigs XVI. 
in dem Yager feiner Brüber befannt wurde, drangen fie mit noch größerer Heftig- 
keit als zuvor in den König von Preußen und in den Herzog von Braunfchweig, 
in beichleunigten Märfchen vorzugehen und das in dem Manifefte angedrohte 
Strafgeriht zu vollziehen. Sie bedachten nicht, daß man die Beute, welche ber 
Tiger in feinen Klauen hält, nicht dadurch rettet, daß man ihm verlegt und zu 
noch größerer Wuth reizt; und fo wurde diefer nad Frankreich getragene DBer- 
wültungsfrieg eine Herausforderung der wildeſten und mwüfteften Leidenfchaften, 
welhe die der Rache und einer rohen Volksjuſtiz anheimgefallenen Schlachtopfer 
um fo weniger aus den bfuttriefenden Händen der Henfersfnechte entrinnen ließ. 
Allerdings war Frankreich uneinig, durch Parteien im Innern zerriffen, welche 
einander auf Tod und Leben befämpften, der Staatshaushalt nicht geordnet, die 
Gerihtshöfe eingefhüchtert, machtlos, die ftädtifhen Magiſtrate aufgelöft und 
das Heer, die einzige Säule, an der fi die dem Untergange anheimgefallene 
National Berfammlung zu haften verfucht hatte, wurde von unfähigen, unfchlüfs 
figen oder verrätherifchen Generafen und Dfficieren befehlig. Die Verwirrung 
und Parteiung in Paris und in ganz Franfreih nahm zu mit jedem Tage. 
Selbſt Marat und feine Genoffen hielten eine Zeit lang die Revolution für 
verloren. „In Paris“ — heißt e8 in den Ami du peuple vom 16. Yuli 
1792 — „ift Alles vorbereitet, um bie neue Ordnung der Dinge durch Waffen- 
gewalt zu ftürzen; das Departement ift offen contrerevolutionair, die Friedens- 
rihter, die Genddarmerie, der Generalftab, ein großer Theil der Bürgerwehr, die 
drei Regimenter Beſatzung, die Gapitaliften, die Großhändler, die Börfenmänner, 
die Hoflieferanten, die Künftler, die Akademiter — fie find alle contrerevolutios 
nair und umfere commandirenden Generale erwarten nur den Einmarfc der 
Deftreicher und Preußen, um ihre Regimenter gegen Paris zu führen, um bie 
blutdürftigen Verſchwörungen des Hofes auszuführen und ihn im feinem alten 
Ölanze wiederherzuftelfen.” Lafahette hatte, fo ungünftig aud) der Hof gegen 
ihn gefinnt war, zu Anfang Augufts feinen Plan, den König aus Paris zu 
entführen, nocd nicht aufgegeben. Durch einen Marſch auf Paris mit feiner 
ihm ergebenen Armee, vereint mit der Nationalgarde, deren großer Theil fich 
ihm angeichloffen haben würde, gedachte er die Jacobiner auseinander zu fprengen. 
Er nahm mit Luckner Abrede deshalb, beide wechfelten mit ihren Armeen ihre 
Stellungen, fo daß Lafayette das Hauptquartier der Nordarmee nach Sedan 
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verlegte, Luckner nad Meg zog. Dumouriez, welcher unter Lucdners Befehl 
ftand, follte diefem folgen, blieb jedoch; auf eigene Verantwortlichkeit zurüc, um 
einem feindlichen Armeecorps unter dem Herzoge von Sachſen-Teſchen den 
Einzug nach Flandern zu wehren. 

Nach den Borgängen des 10. Auguft hatte die National- Berfammlung 
ſogleich Deputirte an die commandirenden Generale geſchickt, um ihnen ihre 
Decrete mitzutheilen umd zu befehlen: daß die Arınee der proviforischen Regierung 
den Eid der Treue jhwören ſolle. Lafayette ließ die an ihm geſchickten Com- 
miffaire verhaften, theilte feinen Unterbefehlshabern die neuen Greigniffe mit 
und die unter feinem Befehle ftehenden Regimenter ſchwuren unverweigerlich: 
dem Geſetz und dem Könige treu zu bleiben; Dumouriez allein, welchen Yafayerte 
durch den General auffordern ließ, fich ihm anzufchließen, lehnte dies ab. In 
Paris war unterdefjen ein Revolutions-Tribunal errichtet worden; es er. 
Härte Lafayette für einen Verräther des PVaterlandes und ſchickte drei andere 
Commiffaire nad; Sedan ab. Die Decrete, welche fie aus Paris mitbradhten, 
und ihr perjönlich energifches Auftreten fanden Glauben und Anerkennung. 
Dumouriez' Beifpiel fand Nachfolger, Lafayette mußte den Abfall feines Heeres 
fürdten und da er weder Muth, noch Gewiſſenloſigkeit genug beſaß, einen bfus 
tigen Bruderkrieg im Heere jelbft zu veranlaffen, oder fein Haupt auf die Guillo— 
tine zu Segen, verlieh er, von den Generalen Bureau de Buzy, Yatour- 
Maubourg und Lameth begleitet, fein Heer den 21. Auguft und flüchtete nad) 
den Niederlanden in der Abficht, ſich nach Amerika einzufchiffen. Die öftreihiichen 
Borpoften behandelten ihm und feine Gefährten mit aller Auszeichnung und er 
durfte fi) der beiten Aufnahme bei den Verbündeten um fo mehr verfichert 
halten, da die ausgewanderten Prinzen eben jo gut als das öftreichiiche Cabinet 
wußten, mit welder Hingebung er den König perfönlih und die Sache des 
KönigthHums vertheidigt hatte. Seine Erwartung wurde bitter getäufcht. Die 
öftreichiiche Diplomatie war erfreut, fo wohlfeilen Kaufes fich eines der ausge- 
zeichnetften Vorkümpfer der Revolution bemächtigt zu haben. Ein Doppelgewinn 
war biefer Fang, denn indem man den erjten Freiheitshelden Franfreihs un« 
ſchädlich machte, verfäumte man nicht gegen die Freiheit, für die er gefochten, 
alle erdenklichen Shmähungen auszufpredhen, und das Schickſal Lafayette's allen 
denen, welche ihr dienten, als warnendes und abfchredendes Beifpiel aufzuftellen. 
Daß aber Lafayette weit davon entfernt war, gemeinfchaftlihe Sache mit ben 
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Feinden der Freiheit zu machen, bewies er dadurch, daß er den Widerruf, den 
man von ihm in Betreff der Abſchaffung des Adels verlangte, nicht leiftete und 
das Anfinnen, öffentlich zu erklären: er habe den Titel eines Marquis de 
Lafayette wieder angenommen, mit Verachtung zurücdwies. Er wurde nun 
als Kriegs- und Staatsgefangener nad) der öſtreichiſchen Feitung Olmütz ge— 
bracht, wo er fieben Jahre lang in ftrengem Gewahrfam gehalten wurde. 

Die Gefangenschaft und mehr noch der Abfall Lafayette’8 wurde auch in 
dem preußiichen Yager wie ein über die Revolution erfochtener glänzender Sieg 
gefeiert. Hier rechnete man darauf, Dumouriez, welcher nad) dem Abgange La— 
fayhette's den Dberbefehl erhielt, ebenfalls bald zu befeitigen. Es konnte nicht 
ſchwer halten, einen ausgezeichneten General, wenn er nicht fogleich große Siege 
erfocht oder den geringften Unfall erlitt, bei den mißtrauifchen Machthabern in 
Paris in böfen Verdacht zu bringen; auch hatte dem Golde und den Anerbie- 
tungen des Hofes von allen hervorragenden Charakteren der Revolution, außer 
Robespierre, welcher den Ehrentitel: „der Unſterbliche“ erhielt, und Marat, 
der Freund des Bolfes genannt, faum Einer wibderftanden.*) 


*) „Geflatten Sie mir" — fagte Marat in feiner Vertheidigungsrede am 25. September 
1792 in dem National-Convent — „ein Wort über mich ſelbſt. Man hat die Unverjchämt- 
beit gehabt, mich ehrgeiziger Abfihten anzulfagen. Mögen diejenigen, welche dies thun, einen 
Blid auf mein öffentliches Benehmen werfen. Hätte ich einen Preis fiir mein Stillſchwei— 
gen annehmen wollen, man würbe mi mit Gold erflidt haben; ich bin arım geblieben. 
Niemals forderte ich Gehalt oder Aemter. Um bem Baterlande beſſer dienen zu Lönnen, bot 
ih dem Elende, ben Wefahren, ben Leiden Troß, täglich wurde ich won Legionen von 
Meuchelmördern verfolgt, feit drei Jahren hab’ ich mich zu einem unterirbifhen Leben (& 
une vie souterraine) verdammt und fir bie Sache ber Freiheit geiprocdhen, das Haupt auf 
dem Blode. Sagt, feige Berleumber, ift dies das Benehmen eines Ehrgeizigen?* 
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Sech zehntes Kapitel. 


Die Shrekensherrfhaft in Paris. — Danton; Aarat. — Niedermetzeleien in den Zep- 
tembertagen in Paris. — Das Comité de surveillance. — Ein Srief Rolands. 


gabe der Feitung Longwy und der 
Flucht Lafayette's ergriff die National: 
Berfammlung in Paris ein panifcher 
Screden; man wußte, daß Dumou- 
riez dem Heere des Herzogs von 
Braunſchweig nicht mehr ald 23,000 
Mann entgegen zu ftellen habe, man 
zweifelte, daß ein offener Ort, wie Paris, Widerftand leiften könne, man fürd- 
tete befonders, daß die Rohaliften fi unter dem Schutze der Fremden erheben 
und mit ihnen gemeinfhaftlihe Sache machen würden. In der Berfammlung 
wurden viele Stimmen laut, welche riethen, den Sit der Regierung von Paris 
nad) dem Süden, vorläufig nad Saumur zu verlegen. Dagegen erhob id 
Danton, zur Zeit Minifter der Juſtiz. „Man fchlägt Ihnen vor,“ fagte er, 
„Paris zu verlaffen. Nicht unbefannt ift Ihnen, daß in der Meinung der Feinde 
Paris für Frankreich gilt; ihmen Paris überlaffen, heißt ihnen die Revolution 
Preis geben. Zurücdweichen, heißt uns verderben. Wir müfjen uns hier durd 
alle nur möglichen Mittel halten, wir müſſen uns dur Kühnheit retten. Wir 
dürfen uns die Lage, in welche uns der 10. Auguft verfegt hat, nicht verhehlen. 
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Er hat uns in Republifaner und Ropaliften getheilt; die erfteren find gering 
an der Zahl, die leiteren fehr zahlreih. In diefem Zuftande der Schwäche 
fehen wir Republifaner uns zwifchen zwei Feuer gebracht, das ber Feinde von 
außen und das der Royaliften im Innern. Ein rohaliſtiſches Directorium hält 
in Baris geheime Sitzungen und correfpondirt mit der preußifchen Armee. Ihnen 
zu jagen, wo es feine Situngen hält, wie es zufammengefegt ift, das ift den 
Miniftern unmöglich. Allein um es zu lähmen und feine verderbliche Corre— 
fpondenz mit den Fremden zu verhindern, muß man den Royaliften Schreden 
einjagen.“ Was er darunter verftand, bezeichnete er mit der unzweideutigen 
Bewegung feiner Fauft, bei welcher Alle zurückſchreckten, als ob fie ein Dolch— 
ftoß getroffen Hätte; außerdem Hatte Danton, der ein vierfchrötiger Geſelle war, 
ein Mulattengefiht und würde als Othello auf der Bühne Glück gemacht haben. 

Da er bei feinen Collegen nicht den gewünfchten Anklang fand, begab er 
fih in den Beaufſichtigungs -Ausſchuß (comite de surveillance), in welchem 
Marat Stimmführer war, der in feinem Journal „ber Bublicifte* vom 7. Zuli 
1792 druden ließ: „Das Volk ift noch weit davon entfernt zu merken, daß 
das einzige Mittel, feine Freiheit zu befeftigen, feine Ruhe zu fichern ift: ſich 
ohne Mitleid von den Baterlandsverräthern zu befreien und die Führer der 
Verſchwörer in ihrem eigenen Blute zu erſäufen“ — und in einem fpäteren 
Blatte (den 18. Juli): „O Franzoſen, wenn ihr fo viel gefunden Verſtand 
hättet, euch einen Tribun zu wählen, welcher euch von den Feinden, die fich 
zu eurem Untergange verfchworen haben, befreite, jo würde deſſen erftes Gejchäft 
fein, den Despoten, feine Minifter und eure Deputirten, mit Ausnahme weniger 
Getreuen, feftzunehmen, ihnen Kugeln an die Füße anfchmieden zu laffen und zu 
ihnen zu fagen: Treuloſe Bevollmächtigte! Ihr ſollt dem fchredlihen Schid- 
ſchale, weldyes ihr uns bereitet Habt, nicht durch die Flucht entgehen, der Augen- 
blid naht, wo ihr den Preis für eure feigen Schandthaten empfangen werdet, 
unterbejjen macht das Maß voll und feid verfichert, daß der Feind nicht ſobald 
die Grenzen überfchritten haben wird, als ich dafür forgen werde, daß eure 
Köpfe euch zu Füßen rollen.“ Schon längft forderte er auf: die Familie 
Capet (Ludwig XVI. und die Seinen) als Geifeln feftzunchmen. Eben fo 
wenig aber gehörte Marat zu den Schmeichlern der Menge, und die eitlen Fran- 
zoſen mußten oft bittere Wahrheiten von ihm hören. „Die Freiheit" — heißt 
es in dem Ami du peuple vom 12, Yuli 1792 — „ift das Cigenthum bar- 

3.32 


250 Die Schredensherrfhaft im Paris. 


bariſcher, aderbauender, armer Völker, fie find nicht da für überbildete, durch 
Luxus und Bergnügen verderbte Nationen, für Menſchen, die nur nach Reich— 
thum, Macht und Ehrenftellen jagen, die mit ihrem Gewiffen und ihrer Ehre 
- Handel treiben. Was Hilft es alfo, ein träges, durd alle Laſter entwürdigtes, 
in der Rnechtfchaft gealtertes, feit 13 Jahrhunderten unter das Joch des Des» 
potismus gebeugtes Volk zur Freiheit aufzurufen?“ 

An einer anderen Stelle fagt er: „Seit drei Jahren jtrengen wir ung 
an, unſere Freiheit wieder zu erfümpfen und find weiter davon entfernt ald am 
“erften Tage; nie waren wir mehr gefnechtet. Die Revolution hat ſich gegen 
das Volk gewendet und ift für daffelbe das größte Unglüd. Die Freiheit, welche 
e8 für das Princip alles Glückes hielt, ift im dem Staate eine endlofe Quelle 
von Gewaltftreihen, Unordnungen und Elend geworden. Gleih vom Anfang 
an wurde die Revolution von dem Hofe und deifen Anhang zur Verführung, 
Beftehung, zu Falljtriden, Einfhüchterung und Complotten benugt. Die In— 
triguanten brauchten fie zu VBerräthereien aller Art, zu Beitehung, Drohungen, 
Kniffen und Pfiffen, Gemeinheiten und Verbrechen. Die Staatsbeamten be- 
nugten fie als Mittel zu Pladereien und Scindereien jeder Sorte und für den 
Gejetgeber wurde fie Veranlaffung zu Betrügerei, Spitbüberet und Tyrannei. 
Schon ift fie fiir die Reichen und Geizigen nur eine Gelegenheit zu unerlaubten 
Gewinne, Wucer, Betrug und Plünderung, fo daß der großen Maſſe der Armen 
feine andere Wahl bleibt, al8 fich zu verkaufen oder zu verhungern.“ 

Marat aber war e8 au, der durch fein Mord- und Rachegeſchrei das 
Volk bis zur Tollwuth zu ftacheln wußte, fo daß vor Allen er den Ruhm in 
Anfpruh nahm, das Gewitter gegen die Zuilerien am 10, Auguſt herauf- 
befhworen zu Haben, obfhon er während der Erftürmung ſich in Dantons 
Keller in Sicherheit gebradht hatte. Nach diefem Schredenstage war ein aufer- 
ordentlicher peinlicher Gerichtshof von der National» Berfammlung in Gemein: 
ihaft mit der Commune von Paris miedergefetst worden; dies genügte Marat 
nicht, er fürchtete, daß die bei der Vertheidigung des Schloffes am 10. Auguft 
gefangenen, im ber Abtei und anderen Gefängniffen eingeferferten Royaliften, 
Schweizergardiften und andere Leute vom Hofe entweder ein freifprechendes 
Urteil erhalten oder durch Weitläufigkeit der Formalitäten eine fo lange 
Frift gewönnen, bis die Preußen fie befreien würden. „Was aber“ — ruft er 
in feinem Blatte vom 19. Auguft aus — „ift die Schuldigfeit des Volkes ? 
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Nur zweierlei bleibt uns übrig: erfiens anf die VBerurtheilung der Berräther in 
der Abtei zu dringen, die peinlichen Gerichtshöfe und die National» Berfamm- 
lung einzufchließen, und im Fall die Verräther freigefprochen werden follten, fie 
ohne Umftände zu mafjacriren (de Jes massacrer sans balancer) zugleich mit 
dem neuen Tribunal und denjenigen, welche das Decret gemacht haben. Das 
Zweite, zugleich das Sichere und Klügere, wäre: fid) bewaffnet nad) der Abtei 
zu begeben, bie Berrärher herauszuholen, bejonders die Schweizerofficiere und 
ihre Genoffen, und ihre Köpfe über die Klinge fpringen zu lajjen.*) Welche 
Zhorheit, ihmen einem Procek zu machen! Ihr habt fie mit den Waffen in der 
Hand ergriffen, ihr habt die Soldaten mafjacrirt, weshalb aljo der Officiere 
ihonen, welche viel ſchuldiger find?“ — — „Ich fage,“ fo ſchließt er fein Blatt 
vom 21. Auguft, „müßte man den Decreten der Berfammlung blindlings ge- 
horchen, dann waren die Schweizerjoldaten unjchuldig, man hatte nicht das Recht, 
fie zu trafen, ihre DOfficiere allein find die Schuldigen, fie verdienen gevier- 
theilt zu werden, eben jo wie Louis Capet und alle Gehülfen feiner 
Umtriebe.“ 

Durd Marat wurde Danten — wir müffen immer daran erinnern, daf 
er Miniſter der Yuftiz war — in feinem Entſchluſſe beftärkt, daß in den vor- 
liegenden Fällen der Weg eines jeden Gerichtshofes zu jchleppend fei; es mußte 
auf andere Weile Rath gefchafft werden. Marat erinnerte den Minijter an 
einen gemwijjen Maillard, welder am 5. und 6. October vergangenen Jahres 
eine rejpectable Bande von Bluthunden beifammen gehabt. Danton erklärte 
ſich bereit, aud) diesmal die guten Dienfte jenes Mordgeſellen in Anſpruch zu 
nehmen. 

In der Nacht vom 30. zum 31. Auguft begaben ſich Marat und Danton 
zu Maillard und trafen nähere Verabredung; Maillard erhielt einigen Vorſchuß 
und fagte zu, „eher zu viel als zu wenig zu thun, ba e8 die Rettung Frank— 
reichs gelte.“ — Danton gedachte noch größere Vorbereitungen zu machen, allein 
die Ereigniffe drängten. Die Nachricht, dab Verdun dem Feinde die Thore 
geöffnet Habe, wurde in Paris, ſchon bevor es gejchehen war, verbreitet umd 
dabei alle Schuld auf die verrätherijcden Complotte des Königs und ber Ariſto— 
fraten mit den Feinden gewälzt. Bewaffnete Volfshaufen durchzogen Sonntags, 


*) Und Marat war felbft ein geborner Schweizer, Doctor der Mebicin aus Neuſchatel. 
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ben 2. September, die Straßen und ihre Führer forderten auf, gemeinfchaftliche 
Sade mit ihnen zu madhen und an den Berräthern bed Baterlandes Volksjuſtiz 
zu üben. Mit jeder Stunde fteigerte fi ber Tumult, die Furt und die Be- 
forgniß; Niemand zweifelte daran, daß fpäteftens nad) Berlauf von drei Tagen 
die Preußen vor den Thoren von Paris erjcheinen würden. Der Stabtrath 
machte der National» VBerfammlung Mittheilung, daß er „eine Erhebung der 
Bürger in Maſſe“ vorbereite. In der Berfammlung nahm VBergniaud das 
Wort, belobte diefe energiſche Maßregel, durch welche ben Feinden, welche es 
gewagt hätten, den heiligen Boden Frankreichs zu entweihen, ein ficherer Unter- 
gang bereitet würde; allein auch er war nicht ohne große Beforgnif. 

„Mitten unter diefen glänzenden Hoffnungen“ — fagt er — „giebt es eine 
Gefahr, die wir uns nicht verhehlen dürfen, ich meine die panifhen Schreden. 
Unfere Feinde rechnen darauf, fie ftreuen Gold aus, um fie hervorzurufen, und 
wie Sie, meine Herren, wiffen, es giebt Leute aus fo morſchem Thon geformt, 
daß fie bei der geringiten Gefahr zuſammenbrechen.“ Er fordert Alle ohne: 
Unterfchied auf, die Schaufel in die Hand zu nehmen und rings um Paris 
Vertheidigungswälle aufzumerfen. „Bisher,“ ruft er aus, „habt ihr die Freiheit 
uur befungen und beſchmauſt, jetst gilt es, fie zu vertheidigen. Nicht haben wir 
mehr Könige von Metall zu ftürzen, wohl aber folche von Fleifh und Blut, 
bewaffnet mit Gewalt, niederzumerfen.“ Er ſtellt den Antrag: zwölf Mitglieder 
fogleih an die Schanzarbeit abzuorbnen, um dem Bolfe mit gutem Beifpiele 
voranzugehen. Danton ftimmt ihm bei und ſchlägt vor, Commifjaire in die 
Brovinzen zu fchiden, um überall den Landſturm (la levee en masse) zu or- 
ganifiren, Seine Rebe wurde durch Sturmgeläut und Kanonendonner unter- 
brochen. „Diefe Kanonen“ — rief Danton aus — „find nicht etwa bios 
Färmlanonen, fie find gegen die Feinde des Vaterlandes gerichtet. Sie zu be— 
fiegen, fie zu ſchrecken, weſſen bedarf e8? Der Kühnheit, nochmals der Kühn- 
heit und abermals der Kühnheit!” welche legteren Worte er mit ber ihm zur 
Gewohnheit gewordenen ſcharfrichterlichen Bewegung der Hand begleitete. Gr 
ftürzte fofort nad dem Sicherheits- Ausschuß, von welden die weiteren Anord⸗ 
nungen zu den Greneljcenen, welche jegt beginnen jollten, ausgingen. 

Die franzöftsche Revolution, welche fo rein menſchlich begonnen Hatte, betrat 
mit jenen verrufenen Septembertagen die Bahn des Schreckens und entfeglichfter 
Blutſchuld. Schandthaten wurden verübt, jo unmenfchliher Art, daß Tiger 
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und Hyänen mit Abſchen ſich davon abwenden, und wäre ihnen Sprade ver: 
fiehen, „Pfui über die Menfchheit!“ ausrufen würden. — Wo aber Draden- 
zähne gefäet find, darf man auf fein blühendes Aehrenfeld hoffen; aus der 
Bluthochzeit, welche das Königthum mit dem Pfaffenthum zweihundert Fahre 
früher im der Bartholomäusnadht gefeiert, ftammt die Höllenbrut her, melde 
mit teuflifher Wuth fi auf die eigenen Erzeuger wirft und Rache nimmt zur 
Sühnung ber vor Jahrhunderten verübten Frevel: „denn alle Schuld rädt 
jih auf Erben!“ 

Die Kanonenfhüffe, von denen die Rede Dantons in der National» Ber- 
fammlung unterbrochen wurde, waren Signalfchüfje, welche die Nationalgarden 
zu den Waffen riefen. Die Banden der Federes — der aus Marſeille ange» 
fommenen bewaffneten Freifhaaren — durchzogen die Straßen und erhoben ein 
wüthendes Mordgeſchrei. Unter diefem Tumulte wurden 24 latholiſche Priefter, 
welche bisher in dem Stadthaufe in Haft gehalten wurden, weil fie den Eid auf 
die Conftitution verweigerten, in 6 Lohnkutſchen nach den Gefängnijfen der Abtei 
gebracht. Bon der rohen Menge verhöhnt und mißhandelt, fommen fie hier an; 
an der Einfahrt im die Abtei empfängt fie Maillard mit feiner Notte; ein 
Priefter nad) dem andern wird, fowie er aus dem Wagen fteigt, niedergehauen 
und auf das Scheußlichſte verftümmelt. Ein Mitglied des Gemeinderathes, 
Billaud-Barennes, erfhien jegt auf dem Plage mit der Dienftichärpe bekleidet 
und gab der ſcheußlichen Procedur ein amtliches Anfehn, indem er den wüften 
Mordgefellen zurief: „Bolt! Du fchlachteft deine Feinde, du thuft deine 
Schuldigkeit!“ = „Hier ift. vorläufig unfere Arbeit gethan!” rief ihm Maillard 
zu. „Auf, zu den Garmelitern!* Mit lautem Wuthgeſchrei folgte ihm feine 
Bande nad der Kirche der Carmeliter, in welder 200 Briefter nebft dem 
Biſchof von Arles, weil fie den Eid auf die Conftitution verweigert hatten, 
ebenfalls gefangen gehalten wurden. Ein gräßliches Gemegel mit Pifen, Säbeln 
und Schußwaffen wurde unter den wehrlofen Prieftern angerichtet, auf diejenigen, 
welche ſich in den Garten geflüchtet, wurde ein Treibjagen angeftelit, fie wurden 
von den Bäumen, auf die fie geflettert waren, von den Dächern und Mauern 
beruntergefhoffen und dem Bifchofe der Kopf gefpalten. Bon hier führte 
Maillard feine Rotte nad) der Abtei zurück; auf dem Wege dahin verlangte er 
von einer der Gemeinde- Sectionen „Wein für feine braven Arbeiter, welche die 
Nation von ihren Feinden befreien." 24 Gebinde werden fofort nad) dem 
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Hofe der Abtei gebracht und über den noch zudenden Leichnamen Tafeln aufge 
ſtellt, an denen bie biuttriefenden Gefellen Iuftig zechend Plag nahmen. 

In den Gefängnifjen der Abtei befanden fi die Officiere der Schweizer 
und eine große Anzahl derer, welche am 10. August in den Zuilerien zu Ge 
fangenen gemadt worden waren. An diefe Unglüclichen, welche man mit dem 
verhaßten Namen „Arijtofraten* bezeichnete, kam jet die Reihe. Maillard 
ließ fi von den Gefängnißmwärtern die Liften der Gefangenen und bie Schlüfjel 
zu den Zellen ausliefern. „Wollt ihr euch,“ rief ihm hier Einer aus dem Bolte 
zu, „wie wüthende Tiger auf Menſchen ftürzen, welde ihr nicht kennt und fo 
den Schuldigen mit dem Unſchuldigen tödten ?* 

Für den Augenblid ftugte die Bande; da nahm ein Anderer das Wort 
und meinte: wenn die Preußen und Deftreicher nach Paris kommen, werden 
fie fhwerli einen Unterjchied zwifchen Schuldigen und Unſchuldigen machen. 
Üollte man aber den Ariftofraten im Gefängniffe Waffen geben, jo habe er 
nichts dagegen, daß die Sache Mann gegen Dann ausgefochten werde. Gegen. 
dergleichen Gottesgeriht aus der Feudal- und Ritterzeit wurde ftarfer Einjprud 
erhoben; die Menge verlangte Bolksjuftiz, es ſollte Alles nach Urtel und Recht 
gehen, aber der hohe Gerichtshof auf der Stelfe eingejegt werden. Maillard 
wurde durch allgemeinen Zuruf zum Bräfidenten ernannt; er nahm fofort an 
der mit Weinflafhen befetten Tafel Plag, ordnete fi zwei Gerichtsſchreiber zu 
und traf num folgende Anordnung. Bor dem Eingange ftellte er feine mit 
Säbeln umd Pifen bewaffneten Meordgejellen auf umd ertheilte ihnen den Auf- 
trag, Alle ohne Unterſchied niederzufäbeln, welche durch die geöffnete Thür auf 
"die Straße hinaustreten würden, wobei fie von ihm aus dem Innern des Hofes 
den Ruf „a Ja Force!“ vernehmen würden. Maillard gab jest Befehl, als 
erjte Schladhtopfer die gefangenen Schweizer vorzuführen. „Ihr feid angeklagt, 
redete er fie an, „am 10. Auguft auf das Bolt von Paris geſchoſſen zu haben; 
befennt ihr euch ſchuldig?“ — „Wir vertheidigten uns,“ entgegnete einer der 
Borderjten, „gegen einen Angriff und gehorchten dem Befehle unjerer Chefs.“ 
— „A la Force!“ rief Maillard und ließ die Hofthüre Öffnen. Die Unglüd- 
lichen, in der Meinung, daß fie nad einem ſtärker verwahrten Gefängniffe, 
weiches „la Force* hieß, gebracht werden follten, traten im gejchlojjener Reihe 
zur Thür hinaus. „A la Force!“ rief Maillard mit gellendem Gehen ihnen 
nach und auf died Wort ftürzte die Mörderbande über die Wehrlofen her und 
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fäbelte fie nieder. — So wurden die ganze Nacht hindurch bald ganze Giruppen 
von Gefangenen, bald einzelne ausgezeichnete Ariftofraten in der Ordnung, wie 
fie Mailfard aus dem vor ihm liegenden Negifter aufrief, vorgeführt, von ihm 
verhört und „a la Force!“ geſchickt. Nur fehr Wenige von denen, welche vor- 
geführt wurden, entgingen der entjeglichen Hinrichtung, zum Theil durch ſchwere 
Opfer. Der Gouverneur der Invaliden, General Sombreuil, war ebenfalls - 
unter den Gefangenen der Tuilerien vom 10. Auguft, feine Tochter war ihm 
in das Gefängniß gefolgt. Als fein Name aufgerufen wurde und es nun feinem 
der Gefangenen mehr unbelannt war, was der Befehl „a la Force!“ zu be: 
deuten Habe, drängte ſich die Tochter, fobald fie den Ausspruch vernahm, durch 
die Richter und Scharfrichter hindurch, warf fih an den Hals des geliebten 
Baters und bat mit herzzerreißendem SJammergefchrei um fein Leben. Selbft 
auf die entmenfchte Bande machte dies Eindrud, fie zögerten einen Augenblid, 
dann trat einer von ihnen mit einem mit Blut gefüllten Glaſe zu ihr heran 
und ſagte: „Es ift Ariftofratenblut, trink davon und du retteft deinen Vater!“ 
Entfchloffen fette die heldenmüthige Tochter das Glas an die bleichen Lippen 
und trank. Unter dem Yubelrufe der Menge: „Vive la nation!“ erhielt 
Sombreuil feine Freiheit. — Die Bande wurde durch Zuzüge aus den Vor— 
ftädten fo anſehnlich verftärkt, daß einzelne Abtheilungen, die in der Abtei Feine 
hinreichende Beichäftigung fanden und ſich doch ebenfalls um das Vaterland 
verdient machen wollten, nad den anderen Gefängniffen aufbrachen und überall 
diejelben bfutigen Greuelfcenen begannen. Der ſchon genannte Bilfaud-Varennes 
forderte dazu auf. „Ihr habt,“ rief er der wüſten Motte zu, „ihr habt das 
Baterland gerettet! Frankreich ift euch zu ewigem Danke verpflichtet und die 
Municipalität, wird einem jeden von euch für die vollbradjte Arbeit 24 Livres 
auszahlen.“ Am folgenden Tage empfingen in der That eine große Anzahl der 
Mordgefellen das ihnen zugeficherte Blutgeld und in den Regiftern der Com— 
mune von Paris findet man unter dem 4. September 1792 die Summe von 
1463 Livres aufgeführt, welche an jene Bande ausgezahlt wurden. Der nad) 
den anderen efängniffen gezogene Volkshaufe überließ fi) den roheften Aus- 
ſchweifungen umd jeder neue Blutſtrom, der ſich unter den Streichen der Mör- 
der ergoß, fteigerte den Blutdurft diefer beftiafifchen Naturen, anftatt ihm zu 
ftilfen. Aus dem Gefängniffe la Force fchleppten die Henfersfnechte eine durch 
Schönheit und Jugend ausgezeichnete Dame heraus. „Wer bift du?" rief ihr 
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einer der Bandenführer zu. — „Louife von Savoyen, Prinzeffin von Yamballe," 
antwortete mit edlem Auftande, bleich und zitternd vor Entfegen, die Freundin 
der unglüclichen Königin. — „Sie gehört zum Hofe, fie ift mit in dem Com— 
plott!“ lautete die Anklage. — „ch weiß von feinem Complott,“ entgegnete fie 
gelajjen. — „Dann fhwöre: die Freiheit und Gleichheit zu lieben, den König, 
die Königin und das Königthum zu haffen.” — „Das Erjtere will ich thum, 
da8 Zweite ift gegen mein Gewiſſen.“ — „Hinaus mit ihr!“ lautete der ver- 
hängnißvolfe Ruf; das Gitter wurde geöffnet und das bejammernswerthe Opfer 
fiel unter den Streichen der Bluthunde. Dann fielen Männer und Weiber — 
wenn folche Beftien noch dem menjchlichen Geſchlechte zugezählt werden bürfen 
— über den Leichnam her, ſchändeten und zerfleifchten ihn, riffen das Her 
heraus, jtedften den Kopf und die einzelnen Glieder auf Pifen und durchzogen 
damit die Straßen von Paris. „Zur Königin mit ihrer Hofdame!“ ſchrie 
einer der Abfchlächter und fofort fette fi) der Zug nad) dem Tempelthurme, 
dem Gefängniſſe der Föniglihen Familie, in Bewegung. Von dem Lärmen 
aufgefchredt, trat die Königin an das Fenfter und hörte mit Entjegen: „Wir 
bringen Euch das Haupt der Prinzeffin Lamballe" — — da ſank fie in Ofn- 
macht umd eine wohlthätige Nacht umhüllte ihre Sinne. 

Die Niedermegeleien währten bis zum 5. September, die Anzahl der Er— 
mordeten ift nie zuverläffig zu ermitteln gewefen, doch mag fie mit zehntau- 
fend nicht zu hoch angenommen werden. Und was das Entfeglichfte war, eine 
conftituirte Behörde hatte die Frechheit, diefe Schandthaten zu beloben und die 
DVerantwortlichkeit dafür zu übernehmen; es war dies da8 Comite de surveil- 
lance. Daſſelbe erließ am 2, September ein offenes Rundfchreiben an jämmt- 
(ide Communen Frankreichs, worin zuvörderft die Vorgänge des 10. Auguft 
zu rechtfertigen gejucht und über die am 1. September begangenen Mekeleien 
folgende Erklärungen Hinzugefügt werden: „In Kenntniß gejett, daß Barbaren- 
horden (Preußen und Deftreicher) gegen Paris heranrüden, beeilt fih die Com: 
mune der Hauptftadt, die Brüder in ſämmtlichen Departements zu benadhrid- 
tigen, daß eine Anzahl der in den Gefängniffen verwahrten Verſchwörer durd 
das Volk hingerichtet worden ift, ein Act der Gerechtigkeit, welcher demjelben 
unerläßlich erjchien, um durch den Screden die Legionen der innerhalb der 
Ningmauern befindlichen Verräther zurüczuhalten in dem Augenblide, wo wir 
gegen den Feind aufbrehen. Zuverläffig wird die Nation nach einer langen 
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Reihe von Verräthereien, welche diefelbe an den Abgrund des Verderbens ge— 
führt, fich beeifen, ein fo heiſſames und nothwendiges Mittel für gut zu finden, 
. und alfe Franzofen werden ebenfo wie die Parifer fagen: wir marfchiren gegen 
den Feind, wir werden aber "nicht in unferem Rüden eine Ariftofratenbande 
faffen, welche unjere Weiber und Kinder ermorden würde. Unterzeichnet: 
Duplain, Panis, Serpent, Lenfant, Marat, Lefort, Jourdeuil, Adminiftratoren 
des Comite de surveillance, niedergefegt auf der Mairie von Paris.“ 

Alle anderen Behörden und Körperfchaften in ber Hauptjtadt zogen fid) 
furchtſam zurüd, von feiner Seite wurde gegen bie Wüthriche, welche fich die 
Bollziehung fo graufamer Blutrache unter dem Titel der Volfsjuftiz anmaßten, 
eingefchritten. Vergebens forderte der Maire Pethion den General: Comman- 
danten der Nationalgarde, Santerre, auf, Generalmarſch jchlagen zu laſſen, 
diejer erflärte, daß die Bürgerwehr ihm den Gehorfam verfage; der Minifter 
der Yuftiz, Danton, war nicht in jeinem Hotel zu finden — er hatte ſich in 
da8 Comite de surveillance begeben; die National» Berfammlung erfuhr die 
Borgänge am folgenden Tage und that weiter nichts, als daß fie zwei Depu- 
tirte abfendete, nähere Erfundigung einzuziehen, welche unverrichteter Sache 
zurüdfamen. Roland, der von dem Könige jo ummwürdig behandelte Minifter, 
hatte noch fo viel Muth, in einer Zufchrift vom 2. September die National- 
Berfammlung zum Einfchreiten aufzufordern, alfein die Heinlaute Sprache, bie 
er darin führt, zeugt von der allgemeinen Einfchüchterung. „Geftern,*“ jo lautet 
fein Brief, „war ein Tag von Begebenheiten, über welche man vielfeicht einen 
Schleier werfen ſollte. Ich weiß, daß das Volk, furchtbar in feiner Rache, 
immer doch noch eine Art von Gerechtigkeit beimiſcht. Nicht Alles nimmt es 
als Opfer, was feiner Wuth in den Weg kommt, es richtet fie gegen diejenigen, 
welche nach jeiner Meinung zu lange von dem Schwerte der Gereditigfeit ver- 
ihont wurden und von welchen es glaubt, daß die Gefahr der Umftände fie als 
nothwendige Opfer fordere. Allein ich weiß jehr wohl, daß es Verbrechern und 
Berräthern ein Leichtes ift, diefe Aufwallungen zu mißbrauchen, und daß man 
dem ein Ziel jeßen muß; ich weiß, daß wir ganz Franfreih die Erklärung 
ihuldig find, daß bie volßiehende Gewalt jene Exceffe weder vorherfehen, noch 
verhindern gekonnt; ich weiß, daß es die Schufdigkeit der conftitwirten Behörden 
it, dergleichen ein Ende zu machen oder ſich für vernichtet zu erklären. Ich 
weiß allerdings jehr wohl, daß dieſe Erklärung mich der Wuth einiger Agitatoren 
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ansjegt. Wohlan, fie mögen mein Leben dahin nehmen, ih will es nur für 
die Freiheit und Gleichheit erhalten wiffen. Wenn biefe verlegt, vernichtet 
werden, ſei e8 durch die Herrichaft fremder Despoten, fei e8 durch die Aus— 
Schweifungen eines verführten Volkes, dann würde ich genug gelebt, allein bis 
zum lebten Hauche meine Schuldigfeit gethan haben. Dies ift das einzige Gut, 
nach welchen ich ftrebe und welches feine Macht der Erde mir würde entreißen 
können.“ — Dies Schreiben wurde in ber National-Berfammlung mit den 
(ebhaftejten Beifallsbezeugungen aufgenommen, es erging an die Commune von 
Paris eine Aufforderung, über die Vorgänge Bericht zu erftatten, und diefer 
lautete dahin, daß die Ruhe wieder hergeftellt fei. Der Maire Pethion hatte 
in der dringlichften Weife den General- Commandanten Santerre zum Einfchreiten 
aufgefordert, diefer hatte ſich auch perfönlih am verfchiedene Orte der Nieder- 
metelungen begeben, allein die DOfficiere der Mumnicipalität, welde in ihrer 
Dientkleidung in der Abtei als Richter jagen, weigerten fi, feinem Befehle 
Folge zu leiften. Marat war die teuflifche Seele diefer Verruchtheiten; er war 
weiter gegangen, als Danton zu gehen Willens war und fchon jetst dachte er 
daran, noch weiter zu gehen und feine Schlacdhtopfer fich in der National-VBer- 
fammlung, in dem Minifterium und auf dem Throne anszufirhen. Er be 
rühmte fich ungefchent, jene Abjcheulichkeiten veranlaßt zu haben. „Uebrigens“ 
— ſo lautet feine Nechtfertigung als Mitglied des Convents — „war e8 
DBürgerfreundlichkeit, Menfchenliebe, Humanität, daß ich diefe ftrenge Mafregel, 
welche das Wohl des Reiches gebot, in Vorfchlag brachte. Wenn ich dazu rieth, 
500 ſchuldige Häupter fallen zu laſſen, fo that ic es, um 500,000 unſchuldige 
zu erhalten. Hätte man es ſchon früher gethan, würden 100,000 Patrioten 
nicht erwürgt worden fein und nicht eine gleiche Anzahl ſich noch in Gefahr be- 
finden, erwürgt zu werden.“ Als einige Mitglieder des Convents, in denen 
nicht alles Schamgefühl erftorben war, jene Unthat dadurch zu befchönigen 
ſuchten, daß fie verbreiteten: entiprungene Mörder und Räuber hätten am 2, 
und 3. September ſich in die Gefängniſſe geftürzt und jene Megeleien verübt, 
antwortete Marat: „Wäre dies der Fall, dann müßte Péthion, der Maire von 
Paris, unter Anklage geftellt werben, daß er zwei Tage lang jene Banden ihre 
Schandthaten habe verüben laſſen, er verdiente den Kopf zu verlieren, daß er 
nicht die bewafinete Macht aufgeboten habe. Er wird euch jagen, daß die ber 
wafinete Macht den Gehorfam verweigerte und ganz Paris ſich bei der Expe— 
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dition betheiligte. Geſtehen wir alfo, daß es eine Yüge ift, daß Näuberbanden 
jene, unglüclicherweife nur allzu nothiwendige, Operation vollzogen hätten, Nur 
weil die Verräther dem Schwerte der Gerechtigkeit entzogen wurden, fielen fie 
unter dem Beile des Bolfes. Außerdem gefchah Alles, um zu verhindern, daß 
fein Unschuldiger, kein Feiner Dieb zugleich mit dem großen gehenkt wiirde,“ 
Marat behauptet, als Mitglied des Sicherheits: Comite'8 felbjt dafür geforgt zu 
haben, daß die Schuldgefangenen und dergleichen von den Contrerevolutionairen 
getrennt worden wären, doch jei dieſe Vorſicht gar nicht nöthig geweſen, indem 
ber Volfstribun (Maillard) die Liften felbft genau machgefehen und nur bie 
Schuldigen der Volksjuftiz überliefert hätte. Sobald das Schreiben Rolands 
befannt wurde, erließ das Comité de surveillance einen Berhaftsbefehl wider 
ihn. Danton eifte in das Comite, er nöthigte Marat, einzuhalten und den 
Verhaftsbefehl zurücdzunehmen. Als Danton dem Maire darüber Bericht mit 
den Worten erftattete: „Ihr ſeht, weſſen dieſe Wüthenden (enrages) fühig 
find!“ antwortete ihm Perhion kaltblütig: „Ihr thatet Unrecht, ihnen Einhalt 
zu thun, ein Verhaftsbefehl gegen Roland würde die, von denen er ausgegangen, 
ins Berberben geführt haben.“ 

Das Vertrauen zu dem, durch neue Wahlen in diefen Tagen berufenen, 
National» Convent*) wurde, noch bevor er feine Sikungen eröffnet hatte, auf 
das Heftigfte angegriffen. „Bürger!* ruft Marat in feinem „Publicifte* vom 
15. September aus, „bie ihr eure Hoffnung auf den National: Convent feßt, 
bebenft, daß jeine Erfolge nur von der Energie abhängen, welche ihr im Kampfe 
für die Freiheit zeigt. Seid daher auf eurer Hut, bis die Berfaffung fertig 
fein wird und dringt auf die Vollendung derjelben. . . Bedenkt es wohl, fchlägt 
die Arbeit des National» Convents fehl, dann ftürzt ihr im die fürchterlichſte 
Anarchie; von inneren Parteiungen zerriffen, wird der Staat eine Bente des 
Elends, des Hungers, bes Bürgerkrieges und nad 50 Jahren der Verwüſtung 
werdet ihr endlich gezwungen fein, euch unter den Despotismus (Napoleon!) 
zu flüchten, wenn ihr nicht vorher die Sklaven oder die Opfer der Tyrannen 
werdet, welche fich verbündet haben, euch in Ketten zu legen." — „Nur ein 
Gedanke,“ fagt er in dem nächftfolgenden Blatte, „befümmert mich: diefer, daß 


*) 1. Die Eonflituante vom 5. Mai 1789 bis 30. September 1791. 2. Die ge 
feggebenbe Rational-Berfammlung vom 1. October 1791 bie 21. September 1797, 
3. Der National-Eonvent vom 21. September 1792, 
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alfe meine Anftrengungen, das Volk zu retten, zu nichts führen werben. Beſeh' 
ich mir die Mehrzahl der Mitglieder des National-Convents, fo verzweifle ich 
an dem öffentlichen Wohl. Wenn in den erften acht Sikungen die Grundlage 
der Berfaffung nicht vollendet fein wird, dann erwartet nichts von euren Re— 
präfentanten; ihr feid dann fir immer vernichtet, 50 Yahre der Anardie er: 
warten euh und ihr kommt aus dem Irrſal nicht auf anderem Wege heraus 
al8 durch einen Dictator, der ein wahrhafter Batriot und ein Staatsmann 
ift. O thörichtes Volk, wenn du zu handeln verftändeft!“ 

Das find bie prophetifchen Worte, durch welche die Ankunft des Impe 
rators angekündigt und vorbereitet wurde. — Marat drang fpäter darauf: einen 
Mitlitair-Tribun mit unbefchränfter Vollmacht zu ernennen, wodurch er mit 
feiner Partei zerfiel. 


Aufbruch der Prenfen von Verdun nad Paris. 361 


Siebzehntes Kapitel. 


Aufbrud der Preußen von Verdun nad Paris. — Dumouricz hält die Argonnen be- 
feßt. — Regenweller, grundlofe Wege, Arankheit und Hunger vereileln die eitlen Hoff- 
nungen der Preußen. — Marfhordnung. — Der öfreihifhe General Elairfait ſchlägt 
die Sranzofen bei Kois-le-Komte. — Goethe fouragirt und plündert. — Ein Geridt 
des Aronprinzen von Preufen über die Kanonade bei Valmy den 20. September 1792. 
— Goethe probirt das Kanonenficber aus. — Der Prin; Artois bakt Eierkuden 
während der Schlacht. 


ac allzu lang zögerndem Verweilen in 
und bei Verdun brad) das preußische 
Heer am 11. September auf, um durch 
die Champagne auf Fürzeftem Wege 
das Ziel der Unternehmung: Paris 
zu erreichen; allein immer Eleinlauter 
wurde man in dem preußifchen Haupt: 
quartiere und die Großfprecherei von 
einer Bromenade nad) Paris blieb 
fammt Schuhen und Gamafchen im 
Kothe ſtecken. Außerdem fand man den Weg durch einen von der Natur ge- 
bildeten ftarken Schlagbaum, das Argonner Waldgebirge, verjchloffen. 
Daffelbe erſtreckt fi im einer Ausdehnung von 8 bis 10 Meilen von Sedan 
bis Paffavant, war damals dicht bewaldet, von Bächen, Flüffen, Sümpfen und 
Abhängen durchſchnitten, fo daß der Uebergang nur auf wenige Päſſe beſchränkt 
war, von denen die beiden wichtigften die von Grand: Pre und von den 8- 
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fetten. Der Herzog von Braunschweig hatte es verfäumt, diefe Päffe zu befeken. 
Dumouriez, der ihre Bedeutung zeitig genug erkannte, war es durd einige fühn 
ausgeführte Märfche gelungen, fie vor den Preußen zu erreihen. „Grand⸗Pré 
und die Isletten,“ meldete er am 9. September dem Minifterium in Paris, 
„find unfere Thermoppfen, allein ich hoffe glüdlicher zu fein als Leonidas.“ 
Nun endlich fette fich die preußtfche Armee in Bewegung. „Den 10. Sep- 
tember Abends zwifchen 7 und 8 Uhr“ — erzählt der Kronprinz von Preußen, 
welcher damals eine Brigade commandirte — „kamen die Generale und Stabs- 
officiere in dem Hanptquartiere Regret (zu deutfh: Reue!) zufammen, um 
die Ordre zum Mari für den folgenden Tag zu empfangen. Weil der Her: 
zog Sehr befchäftigt geweien, fam er noch fpäter als befohlen und dictirte darauf 
in einer Scheune im Finftern, denn es brannte nur ein einziges Talglicht, bie 
Marfc: Dispofition, wo wir dann Alfe auf gut Glück im Dumfeln frigelten. 
Am 11. Marſch der Armee bei dem erbärmlichften Wetter in das Lager bei 
Montfaucon. Weil es feit ein paar Tagen viel geregnet, war der Boden grund- 
(08 und die Wege entjeglich verdborben, der Marſch daher jehr befchwerlich. 
Beide Colonnen gerathen auf der Chauffee zufammen. Jämmerlicher Anblid 
der durchnäßten franzöfifchen Prinzen.“ Auch Goethe thut dieſes naffen Auf: 
zuge Erwähnung. „Einer der franzöfiihen Hofleute beflagte fi in ganz un- 
geziemender Weije „über die Grauſamkeit, welde der König von Preußen ar 
dieſem Tage gegen die franzöfifhen Prinzen ausgeübt habe.“ Erſtaunt, faſt be— 
ftürzt, verlangten wir nähere Aufllärung. Da erfuhren wir nun, der König 
babe beim Ausmarjche von Slorieur, ungeachtet des jchredlichen Wetters, Feinen 
Ueberrod, feinen Mantel umgenommen, da dann die Föniglichen Prinzen ſich 
dergleichen wetterabwehrende Gewande hätten verfagen müſſen; nuſer Marquis 
aber habe diefe allerhöchſten Perfonen, leicht gekleidet, durch und durch genäht, 
träufelnd von abfliegender Feuchte, nicht ohme das größte Bejammern anfchauen 
fünnen, ja er hätte, wenn es nike gewefen wäre, fein Yeben daran gewendet, 
fie in einem trodenen Wagen dahin ziehen zu fehen, fie, auf denen Hoffnung 
und Glück des ganzen Vaterlandes berube, die an eine ganz andere Lebensweiſe 
gewöhnt fein. Wir hatten freilich nichts darauf zu erwidern, denn ihm konntt 
bie Betrachtung wicht tröftlich werden, baß ber Krieg, als ein Vortod, alle 
Menſchen gleich mache, allen Beſitz aufhebe und ſelbſt die höchſte Perfönlichkeit 
mit Bein und Gefahr bedrohe.“ — Friedrih Wilhelm IL. hatte in dem Feld⸗ 
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lager feines großen Obeims erfahren, welchen moralijchen Einfluß es auf den 
gemeinen Soldaten ausübt, wenn er ficht, wie der Dfficier, der General, ber 
König felbit, jede Beſchwerde, Entbehrung und Gefahr redlich mit Allen theift, 
und es that allerdings Noth, in dem Feldzuge gegen die Neufranfen das Princip 
der SHeichheit und Brüderlichkeit — menigftens der Kameradſchaft auf dem 
Marfche und in der Schlaht — nicht ganz zu verleugnen. 

Alle Berichte ftimmen darin überein, daß ſchon jett in dem preußifchen 
Heere durch Mangel an Brod und Fleifh, duch den Genuß unreifer Wein- 
trauben und durch Erkältungen im dem Lager auf naßlalter Erde die Hälfte der 
Soldaten an der Ruhr erkrankte, die andere Hälfte mit dem Stode vorwärts 
getrieben werden mußte. „Einen ſolchen Marſch Hat der Teufel ausgeheckt!“ 
riefen die Burfche dem Kronprinzen von Prenfen zu und bie Officiere hielten 
es für gut zu ſchweigen. „Unfere Zelte waren aufgefchlagen,“ erzählt Goethe, 
„aber im jchredlichften Zuftande; man fah ſich in grundlofen Koth verfenft, die 
verfaulten Schlingen der Zelttücher zerriffen eine nach der andern und bie Lein— 
wand ſchlug dem über Kopf und Schulter zufammen, der barumter fein Heil 
ſuchte. — Das Wetter verfchlimmerte fih und ward in der Nacht fo arg, daß 
man es für das höchſte Glück ſchätzen mußte, fie unter der Decke des Regi- 
mentswagens zuzubringen. Wie fchredlich war da der Zuftand, wenn man be- 
dachte, da man im Angefichte des Feindes gelagert ſei und befürchten mußte, 
daß er aus feinen Berg- und Waldverfchanzungen irgendwo hervor zu brechen 
Luft haben könne.“ Selbft ein Laie in der Kriegskunft, noch dazu ein Dichter, 
erfannte mit richtigem Blick, daß bei folcher Führung auf Erden umb bei folder 
Fügung des Himmels die preußifche Armee einem fihern Verderben entgegen 
gehe. Bon der Verwirrung auf dem Marjche in der unmittelbaren Nähe des 
Feindes hat der Kronprinz von Preußen Denkwürdigkeiten zum Erftaunen auf- 
gezeichnet. „Meine Brigade” — fo leſen wir in feinem Tagebuche vom 
12. September — „muß, um ſich mit der erften Colonne, welche auf Landres 
marfhirt, nicht zu kreuzen, einen ziemlich beträchtlichen Umweg machen, ohne 
einen Führer zu haben, da die Cavalferie lange voran weg war. Es fängt an 
ſchummrig zu werden. Ein Beldjäger kommt mir entgegen; der Herzog liche 
mir jagen, das Lager zu nehmen, wo ich wäre. Ich konnte diefer Nachricht 
feinen Glauben beimeſſen, woran ich auch fehr wohl that, da es eine bloße 
Dummheit des Menfchen war, wie ſich nachher ergab, worüber der Herzog ſehr 
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aufgebracht. Bald darauf fommt ein DOfficier der Brigade entgegen, der mit 
dem Fourierſchützen zum Lagerabiteden voraus gewefen und mich dorthin führen 
will. Unterdeffen wird e8 ganz finfter, nur mit Mühe erhält ſich die Brigade 
im Zufammenhange Endlich erblidt man die Wachtfeuer; mein Officier iſt in 
der Dunkelheit desorientirt und weiß feinen Weg mehr. Was nun zu thun? 
Uns zur Linken ſehen wir zwar Wachtfener, neben dem Wege aber läuft auf 
der nämlichen Seite ein Kleines Wajjer, das etwa 10 bis 12 Schritte breit iſt 
und etwas fteile Ufer hat. Ich laſſe alfo Halten und wage mid) durd) das 
Gewäſſer, was mir etwa bis an die Bügel geht. Wie ich an das erjte Feuer 
komme, finde ich eine Brandwache von dem Thaddenfchen Regiment. Hier weiß 
Niemand etwas von meinem Lager. Ich reite nad einem etwas mehr rückwärts 
liegenden, e8 war das Normannfche Dragoner» Regiment, wo id) den Gapitain 
Gröben erkenne und diefen frage: ob er nichts von unferem Lager wife? — 
Eben jo wenig. Da e8 aber doch nicht weit von bier jein fonnte, reite ich 
zurüd und laſſe die Brigade das lies paffiren, fo gut e8 gehen wollte, im 
Wafjer bis über die Hüften, da feine beffere Paſſage zu finden war. Bei der 
Standartenwahe von Normann laſſe ich halten und die Leute fi in den 
Moraft niederlegen. Endlich, nadı Verlauf einer halben Stunde fommt mein 
Ordonnanz ⸗Officier zurüd, der unterdeffen herumgeirrt war und zufegt den 
Platz gefunden hatte, wo unjer Lager abgefteft war. Glücklicherweiſe war er 
faum 200 Schritt von da entfernt. Wir rüden alfo ein, aber ohne Zelte, 
denn bie kamen nod lange nicht. Man zündet Feuer an und legt fi) nieder 
fo gut man fan. Es dauert aber nicht fange, fo erhebt ſich ein gewaltiger 
Wind und Regen, fo dab, als um Mitternacht die Zelte kamen, man die grö- 
Beren aufzurichten gar nicht im Stande war; id kroch aljo in ein kleineres, 
wo ich die Nacht über blieb. — Wir find en face der Dumouriezſchen Armee, 
welche uns gegenüber bei St. Juvin und Grand - Pre ſteht.“ 

War die Verwirrung und der Mangel einer geregelten Marfhordnung bei 
der, don dem Kronprinzen im Perfon commanbdirten, Brigade ſchon jo groß, 
wie mag es nun erft bei den anderen Brigaden ausgejchen haben; ein, von 
einem einzigen franzöfiichen Huſaren -Regimente ausgeführter, nächtlicher Ueber— 
fall würde im Stande gewefen fein, das ganze preußifche Heer auseinander zu 
fprengen und zu vernichten. . Allein bei den Feinden ſah es wo möglid noch 
verwirrter aus. Seit Lafahette's Flucht hatte das gegenfeitige Miktrauen, bes 
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fonder8 unter ben commanbirenden Officieren, einen bedenflichen Grad erreicht 
und durch die Zuzüge von Barifer Freiwilligen, welche fih in ihrem eigenen 
Lande wie Ränberbanden aufführten, war die Disciplin faum noch aufrecht zu 
erhalten. Dabei zeigten diefe Banden weder Ausdauer bei angeftrengten Mär- 
ihen, noch Muth im Gefeht. Durch Eng berechnete, entjchlojfen ausgeführte 
Bewegungen war «8, wie jhon erwähnt, Dumouriez gelungen, die Päſſe des 
Argonner Waldes vor den Preußen zu erreichen, zu befegen und die Wege durd) 
Berhaue unzugänglic zu machen; er hatte nur ein Corps von 15» bis 20,000 
Mann zur Bewahung einer ſehr ausgedehnten Linie beifammen und eine preu- 
Bifch-öftreichifche Armee von 45- bis 50,000 Mann gegenüber, von der er zum 
Theil ſchon auf feinem linken Flügel umgangen war. 

Der öftreichifche General Klairfait griff am 14. September die Franzofen 
unter Chaſot bei Bois-le-Gomte an und obwohl er nur leichte preußifche Rei- 
terei ins Gefecht brachte, Tief das dort aufgeftellte, 10,000 Mann ftarfe, fran- 
zöftfche Corps in wildefter Flucht, fo weit fie nur die Beine tragen mod)ten, 
auf und davon. „Dumouriez“ — fo erzählt Thiers — „war feit 20 Stunden 
zu Pferd. Als er am Abend (den 14.) abſaß, vernahm er plöglich den Ruf: 
„Sauve qui peut!“ (Nette fi, wer kann!) Die Flüchtlinge ftießen Berwün— 
fhungen gegen die Generale aus, welche Verräther wären, infonderheit gegen 
ben General en chef, welcher zu den Feinden übergegangen fei. Die Artillerie 
ſuchte Zuflucht auf einer Anhöhe, alle Truppengattungen waren in größter Ber- 
wirrung durch einander gemifht. So bradte man 10 Stunden in Wegen- 
wetter, Koth und Nacht zu. Mehr als 1500 Ausreißer liefen querfeldein und 
verbreiteten in Paris und durch ganz Frankreich die Nachricht, daß die Nord— 
armee, die Iette Hoffnung des DVaterlandes, vernichtet, den Feinden der Weg 
nah Paris geöffnet fei. — Dumouriez verlor die Geiftesgegenwart nicht, er 
befahl dem General Kellermann, in Eilmärfchen heranzurüden und mit gewohn- 
tem Selbftvertranen fchrieb er am folgenden Tage ber National» Berjammlung: 
„Ich war genöthigt, das Lager von Grand-Pre aufzugeben. Der Rüdzug 
war angetreten, als ein panifher Schreden die Armee befiel; 10,000 Mann 
ergriffen die Flucht vor 1500 preußifchen Hufaren. Der Verluſt beläuft fi 
auf 50 Mann und einige Bagagewagen. Alfes ift wieder in Ordnung und ic 
fage gut für Alles.” Dumonriez hatte ſich genöthigt gefehen, den wichtigen Paß 
von Grand» Pre den Feinden zu überlaffen, indeffen hielt er, um ihnen bie 
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Straße nach Paris zu verlegen, noch drei Hauptitellungen bei Islettes, St. 
Menchould und Chälons befegt; auf dem linken Flügel war General Keller— 
mann bei Balmy eingetroffen und beherrſchte von der dortigen Anhöhe die 
Gegend. In dem Lager der Verbündeten hatte der glückliche Ausgang des 
Borpoftengefechts bei Bois-le-Eomte das Heer mit neuem Muth erfüllt. Die 
gefammte Armee brach auf und man hatte nur die eine Beſorgniß, daß es un— 
möglich fein werde, den Leichtfüßigen Feind einzuholen. Vom 19. zum 20. Sep: 
tember wurde nad; angeftrengtem Marfche, ohne abgefocht zu haben, den Sol- 
daten nur eine kurze Nachtruhe gegönnt. „Als die Dämmerung hereinbrad,“ 
— erzählt unjer Kronprinz — „ließ General Kalfreuth beide Brigaden hinter 
einander unter dem Rideau (Hügelreihe) aufmarfchiren, die Gewehre zufammen- 
jeßen und im Bivonaf bleiben. Er felbit aber, mein Bruder und ich, mebit 
Allen, was zu uns gehörte, nahmen von einem ganz Heinen Müllerhauſe Befig, 
was ganz neu war und redjt bequem da lag. Hier zündete man ein wohlge— 
nährtes Kaminfener an, ließ fi eine gute Streu machen, brachte an kaltem 
Braten und Wein zufammen, was fid) vorfand und mährte ſich damit, fo gut 
man konnte. Zur Nacht legten fich Alle in der nämlichen Stube auf die Stran 
und Jeder fchlief oder fchlummerte, fo gut er konnte. Der Fähnrich Tauben- 
heim vom Regiment Baireuth, der als Ordonnanz bei dem General war, hatte 
ſich neben mich gelegt; da er aber etwas unruhig, obgleich feit ſchlief, war er 
mir immer näher gelommen und zufegt jo nahe, daß er beinahe auf mir lag. 
Ich kann nicht leugnen, daß ich daher froh war, als der Tag aubrach, da id 
nicht viel Ruhe genoffen. — Die Hauptarmee rüdte über Wargemonfin und 
Sommetourbe vor und blieb dort gleichfalls im Bivouak. In der Naht änderte 
fid) das Wetter und ward regnig und windig." — 

Daß die plöglihe Marfchordre am 19. fümmtliche Armeccorp& um das 
Mittagbrod brachte, ohne daß ein Abendbrod dafiir in Ausficht geftellt werden 
fonnte, wurde im den niederen wie in dem höheren SKreifen fehr ſchmerzlich em— 
pfunden. Selbſt Goethe, welcher ſich doch möglichft dicht an den Küchenwagen 
des Herzogs von Weimar hielt, jah ſich genöthigt, zu Pferd zu fteigen nnd das 
Schidfal der Kameraden zu theilen. „Indem man neben der Colonue herritt,“ 
— erzählt er — „begegnete man mehreren befannten Officieren, die hin und 
wieder fprengten, um die Bewegung des Marfches zu beichleunigen. Man be- 
ſprach fich, man hielt ftill, man verfammelte fi. So hatte fih ein reis von 
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vielleicht zwölf Bekannten und Unbekannten zufammengefunden, man fragte, Hagte, 
wunderte fich, jchalt und raifonnirte; das geftörte Mittageffen konnte man dem 
Heerführer nicht verzeihen. Ein munterer Gaſt wünſchte fih Bratwurft und 
Yinfen, ein anderer jprang gleich mit feinen Wünfchen zum Schinken und Sar- 
delfenfalat; da das nun aber Alles ohne Umftände geichah, fehlte es auch nicht 
an Auftern, Trüffelpafteten und jonjtigen Leckerbiſſen, nicht an den Föftlichen 
Weinen und e8 war ein fo vortrefflides Gaftmahl beiſammen, daß endlich einer, 
deffen Appetit übermäßig rege geworden, die ganze Geſellſchaft verwünjchte und 
die Pein einer aufgeregten Einbildungsfraft im Gegenjage des größten Mangels 
ganz unerträglich ſchalt.“ — Ein Küchenſchrank, welder auf einem Halteplage 
von einigen Freibeutern Herbeigejchleppt wurde, verſprach, da es darin raffelte 
und flapperte, erwünſchte Ausbeute; vorfihtig und nicht ohne Anftrengung 
wurde das Schloß eröffnet, der Schrank erbrochen, Alle drängten herzu, fic) des 
federn Inhalts zu bemächtigen; allein diefer bejtand im nichts weiter, als einem 
Kochbuche für Feinſchmecker (pour les gourmands), wodurd) freilich der Appetit 
der hungrigen Abenteurer auf unerträgliche Weife zu tantalifcher Qual gefteigert 
wurde. „So gelangten wir (den 19. September Nachts) bis Sommetourbe, 
wo man Halt machte; der König von Preußen war in einem Gafthofe abge- 
jtiegen, vor deſſen Thür der Herzog von Braunfchweig in einer Art Laube 
Hauptquartier und Kanzlei errichtete. Der Plag war groß, es brannten mehrere 
Feuer, durch große Bündel Weinpfähle gar lebhaft unterhalten. Der Fürft 
Feldmarſchall tadelte einigemale perſönlich, daß man die Flamme allzu ftarf 
auflodern laſſe, wir befpracden uns darüber und Niemand wollte glauben, daß 
unfere Nähe den Franzofen ein Geheimniß geblieben je. Ich war — wie in 
Schillers befanntem Gedichte der Poet — zu fpät angefommen und mochte mid) 
in der Nähe umfehen, wie ich wollte, Alles war ſchon, wo nicht verzehrt, dod) 
in Befig genommen. Indem ich fo umbherforfchte, gaben mir die Emigrirten 
ein Fluges Küchenſchauſpiel; fie jahen um einen großen, runden, abglimmenden 
Alchenhaufen, in den fih mander Weinftab kuiſternd mochte aufgelöft haben. 
Klüglich und Schnell Hatten fie fich aller Eier des Dorfes bemächtigt und es ſah 
wirklich appetitlich aus, wie die Eier in dem Afchenhaufen neben einander auf- 
recht jtanden und eins nad dem andern zu rechter Zeit Schlüpfbar herausgehoben 
wurde. Ich kannte Niemand von den edlen Küchengefellen, unbefaunt mochte 


ich fie nicht anfprehen. Als mir aber fo eben ein lieber Bekannter begegnete, 
34* 


368 Goethe fonragirt in ber Champagne, 


der jo gut wie ich an Hunger und Durft Titt, fiel mir eine Kriegslift ein, nad 
einer Bemerkung, die ich auf meiner kurzen militatrifchen Laufbahn anzuftelien 
Gelegenheit gehabt hatte. Ich hatte nämlich bemerkt, daß man beim Foura- 
giren in den Dörfern tölpifch geradezu verfahre; die erften Eindringlinge fielen 
ein, nahmen weg, verdarben, zerftörten, die Folgenden fanden immer weniger 
und was verloren ging, fam Niemand zu Gute. Ich hatte ſchon gebadht, daß 
man bei folcher Gelegenheit ftrategifch verfahren, und wenn die Menge von 
porne hereindringe, man ſich von der Gegenfeite nad) einigem Bedürfniß um- 
fehen müſſe. Dies konnte num bier faum der Fall fein, denn Alles war über- 
ſchwemmt, aber das Dorf zog fich fehr in die Länge umd zwar feitwärts der 
Straße, wo wir hereingefommen. Ich forderte meinen Freund auf, die Lange 
Gaſſe mit hinunter zu gehen. Aus dem vorletten Haufe fam ein Soldat flu- 
hend heraus, daß fchon Alles aufgezchrt und nirgend mehr etwas zu finden fei. 
Wir jahen durch die Fenfter, da faßen ein paar Jäger ganz ruhig, wir gingen 
hinein, um wenigſtens auf einer Bank unter Dach zu fiten, wir begrüßten fie 
als Kameraden und Magten freilich über den allgemeinen Mangel. Nach einigem 
Hin- und Widerreden verlangten fie, wir follten ihnen Berfchwiegenheit geloben, 
worauf wir die Hand gaben. Nun eröffneten fie uns, daß fie in dem Haufe 
einen fchönen, wohlbeftellten Keller gefunden, deſſen Eingang fie zwar felbft ver- 
baut und verſteckt hätten, uns jedoch von dem Vorrath einen Antheil nicht ver- 
fagen wollten. Einer zog einen Schlüffel hervor und nad verſchiedenen wegge- 
räumten Hinderniffen fand fich eine Kelferthüre zu eröffnen. Hinabgeſtiegen 
fanden wir nun mehrere, etwa zweieimrige Fäffer auf dem Lager, was uns aber 
mehr intereffirte, verfchiedene in den Sand gelegte gefüllte Flafchen, wo der gut- 
mitthige Kamerad, der fie ſchon durchprobirt Hatte, uns an die befte Sorte wies. 
Ich nahm zwifchen die ausgefpreizten Finger jeder Hand zwei Flafchen, zog fie 
unter ben Mantel, mein freund desgleichen und fo fehritten wir, in der Hoff- 
nung baldiger Erguidung, die Straße wieder hinaufwärts. Unmittelbar am 
großen Wachtfeuer gewahrte ich eine ftarke Egge, fette mid) darauf und job 
unter dem Mantel meine Flaſchen zwifchen die Zaden herein. Nach einiger Zeit 
bracht’ ich eine Flaſche hervor, wegen ber meine Nahbarn, denen ich ſogleich 
ben Mitgenuß anbot, laut aufjubelten. Sie thaten gute Züge, ber letzte be— 
fcheiden, da er wohl merkte, er laſſe mir nur wenig zurüd, Ich verbarg die 
Flaſche neben mir und brachte bald darauf die zweite hervor, trank den Freunden 
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zu, die fich’8 abermals wohl fchmeden ließen, anfangs das Wunder gar nicht 
bemerften, bei der dritten Flaſche jedoch laut über ben Herenmeifter auffchrieen, 
und es war in diefer traurigen Lage ein auf alle Weife willtommmer Scherz. 
Alfo lebten wir in der Champagne am Borabende eines großen 
Tages.“ 

Finden wir aber hier einen herzoglich weimarifchen Geheimen Rath, welcher 
als luſtiger Freibenter ſich feiner gelungenen Streihe rühmt, fo dürfen wir 
nicht erwarten, daß ber Hufar und Jäger zurüchaltender gewefen fei; auch 
waren bie DOfficiere genöthigt, durch die Finger zu fehen, wenn fie nicht etwa, 
wie unfer Goethe, durch die dazwischen gerathenen Weinflafchen daran verhindert 
wurden. Der Soldat befchränfte fich aber nicht auf Küche umd Keller, er jorgte 
dafür, daß in Zimmer und Kammer ebenfalls aufgeräumt wurde. „Somme- 
fuippe,“ erzählt der Kronprinz von Preußen,*) „war in der Nacht ziemlich 
ausgeleert worden, und de8 Morgens früh konnte man alfe Arten von Geräth- 
fhaften in unferer Pofition finden, von denen ein großer Theil durch unfere 
Leute noch weiter mitgefchleppt wurde, umter anderen befinne ich mich eines 
Schügen v. Berch, der ſich eine alte gefteppte Bettdecke umgehangen hatte. 
— Da 08 fehr trüb war und immerfort regnete, konnten wir auf unferem 
Marſche faft gar nicht um uns fehen. Nechter Hand Sommetourbe erreichten 
wir die Hauptarmee. Der Prinz von Hohenlohe hatte fich bereits mit der 
Avantgarde engagirt und wir hörten viel fanoniren. Er fuchte ſich der Höhe 
von [a Yune zu bemeiftern, welches ihm aud ohne große Mühe gelang. Nun 
befamen wir Ordre, die Gewehre zu revidiren und zu laden. Da unfere Yeute 
merkten, daß es Ernft wurde, fo fing Manden an das Gewiffen zu ſchlagen 
und fie warfen allmälig alles geraubte Gut von fih. Mancher eifrige Ka— 
tholik unter unfern Oberfchlefiern fuchte wohl gar im Stillen feinen Rofenkranz 
hervor, um ſich mit dem heiligen Nepomuk abzufinden. Die Direction unferes 
Marſches ging mit der Spike auf die Windmühlenhöhe vor Valmy, die jtarf 
mit Artillerie befegt war und wo der Feind feine Hauptftärfe concentrirt hatte. 
Allmälig fing man an die Gegenftände mehr zu unterfcheiden und bald konnte 
man, obgleich nur theilweife, die Pofition der vereinigten großen Armee er: 
bfiden, die fich zu beiden Seiten der das ganze Terrain dominirenden Valmyer 


) Im Tagebuche vom 20. September, am Tage ber Kauonabe von Balmy. 
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Höhe ausbreitete, wovon beide Flügel etwas zurüdgebogen zu fein ſchienen und 
bie eine zahlreiche Cavallerie in der Plaine vor fi aufmarfchirt hatten. Als 
die Spigen der Colonnen ohngefähr bis gegen den nachherigen linken Flügel 
unferer Aufmarfchlinie gefommen waren, wurde wieder ein langer Halt gemacht. 
Alles diefes fam mir noch fo revue- und mandvermäßig vor, daß ih bei ganz 
heiterer Laune und Zuverficht blieb, zu den Grenadieren von des Herzogs Res 
giment herantritt und ihnen jcherzhaft „den Butterberg bei Cörbelig“ 
wies, den wir angreifen follten, welches fie mit tröftlihem Gefichte und einem 
freundlichen Lächeln erwiderten. Da ich den König nicht weit davon auf einer 
Heinen Anhöhe halten jah, fo ritt ich dorthin, um ungefähr zu hören, was es 
denn geben würde. Niemand aber wußte mir etwas zu fagen, Alle zucten die 
Achſeln und machten lange Geſichter. Der König war noch unentfchloffen, was 
er thun wollte. Er und der Herzog waren gejpannt zufammen, denn feiner 
wollte die große Frage des Angriffs und feiner Folgen entjcheiden; jeder berath- 
ſchlagte und recognoseirte für fih. Im diefer Ungewißheit ftanden die Sachen 
im alferentfcheidendften Augenblide. — Mit eins hieß es: „Gewehr auf! 
Marſch!“ Indem kommt der General Manftein mit den Worten auf mid 
zu galoppirt: „„Der König hat befohlen, daß die Armee aufmarſchiren foll, 
wir werden augreifen, Ihre Hoheit folgen der 1. Brigade mit Ihrem Treffen, 
ich hoffe, es wird Alles glücklich gehen.** Dies war aljo unſere ganze Dis- 
pofition und damit Gott befohlen. — Nah und nach holte man ſämmtliche 
Batterien der Armee hervor, um fie theil® bei la Zune, theils vor unferer Front 
nad dem Terrain zu vertheilen und obgleich das einzelne Kanoniren noch gar 
nicht aufgehört, fo fing doch nun erft die eigentliche und lebhafte Kanonade von 
beiden Seiten an. — — Wir waren noch nicht lange aufmarſchirt, fo wurden 
die Fahnen zum Avanciren vorgenommen und die ganze Armee trat an. Da 
ich nirgend Marſch ſchlagen hörte, fo befahl ich meinen Tambours zu fchlagen 
und nicht gar lange, fo folgten alle Tambours in der ganzen Arme. Wir 
hatten aber nicht über 200 Schritt mit Elingendem Spiele avancirt, was bis 
dahin noch mit ziemlicher Ordnung gegangen war, jo wurde Halt gemadt. Cs 
war dies wohl auch das Beite, denn was wollten wir denn eigentlich hier thun ? 
Die Kanonade ging ununterbrochen fort, wir waren nun unferen Batterien näher 
gerüct und verloren deshalb um fo viel mehr Menſchen ummüger Weife, indem 
die Feinde unfere Kanonen zum Schweigen bringen wollten. Vor uns im erften 
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Treffen ftand das Regiment Thadden, an diefes ritt ich heran, nachdem wir 
Halt gemadt. Kaum Hatte ich einige Worte Hinter der Front mit einigen 
jchliegenden Officieren gewechfelt, als wir einige Kugeln fehr nahe pfeifen hörten 
und indem führt eine unter das achte Beloton. Da lagen drei Musketiere und 
ein Tambour von des Dberften Hundt Compagnie Hingeftredtt mit zerfchmetter- 
ten Schenfeln und Beinen und wimmerten jämmerlih. Wie ich mich dorthin 
wende, jo fchlägt aud Schon eine andere Kugel ganz nahe, wo ich gehalten, in 
das vierte Beloton und bleffirt 12 Mann von des Major Mafjom Compagnie. 
Ich leugne nicht, daß mic diefer Anblick heftig erfchütterte und daß mir an- 
fing etwas wunderlich ums Herz zu werden. Diefes unmelodifche Pfeifen und 
Heufen der franzöfifchen Kanouenkugeln, die, weil fie alle gefchliffen find, einen 
eigenen, heller klingenden Ton haben, als die unfrigen, wenn fie die Luft durd)- 
ichneiden, währte von Mittag 12 bi Nachmittag 4 Ahr.“ 

Der König betrachtete den Krieg gegen Franfreih als eine Familienange- 
legenheit aller gefrönten Häupter und lieh den Berfiherungen der franzöfifchen 
Prinzen und Ausgewanderten, daR die Preußen in Franfreih von der Nation 
mit offenen Armen aufgenommen werden und die Megimenter zu den Verbün— 
deten übergehen wiirden, ein geneigtes Ohr. 

Der Herzog von Braunfchweig, einſichtiger und vorfichtiger, hatte in dem 
Kriegsrathe die Generale Kalfreuth und Hohenlohe auf feiner Seite. In 
dem geheimen Rath, welchen der König während des Feldzuges bei ſich verfam- 
melte, um politiihe Angelegenheiten zu befprechen, hatten Graf Schulenburg, 
der Marchefe Luccheſini, Graf Haugwig und der Kabinetsfecretair Lombard den 
größten Einfluß. „Friedrich Wilhelms II. Umgebungen in diefer Zeit waren“ 
— fo lautet die Schilderung, welche Stein davon giebt*) — „fein Günftling 
Biſchoffswerder, ſchlau, beobachtend, verſchloſſen, phantaftifc), weder durch 
Kenntniſſe, noch durch bisherigen Beruf für Geſchäfte vorbereitet, bequem, ge- 
nußliebend, ohne eigenthümliche Anfichten; er pflegte daher den Mittler zwifchen 
den Geihäftsmännern und dem Könige zu mahen; Manftein, des Königs 
General: Adjutant, war arbeitfam, aber beſchränkt, grob, frömmelnd, abergläu- 
bifch, Feind des Herzogs; Luccheſini, ein Mann von vielem, durch wifjen- 
fchaftliche Kenntniffe und Welterfahrung entwickelten Geift, höchft fein und ſchlau, 


*) Bert, Leben des Miniflers Freih. v. Stein. Th. I. ©. 9. 
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ein vollfommener, fcharf berechnender Egoift, der immer bereit ift, feine Mei- 
nung aufzugeben, um nicht anzuſtoßen, und der nach dem Genuß des höchſten 
Bertrauens damit endigte, eine Kammerherrnftelle bei der Elife Bachiohi au- 
zunehmen. Graf Schulenburg-Kehnert, Kriegs- und auswärtiger Minifter, 
war Mug, arbeitfam, erfahren, gewandt, beſaß Scharffinn genug, um einzelne 
ihm gegebene Aufträge und Geſchäfte zu betreiben; aber fein Geift hatte weber 
den Umfang, noch die Kraft und Ausbildung, um fich zu den allgemeinen lei- 
teuden Ideen der Staatsverwaltung zu erheben, große Anfichten zu faſſen und 
zu befeben; er befaß vielen perfönlichen und Familienftolz, wenig wahren Seelen: 
adel, ihm war es genug, bedeutende Stellen um ihrer Früchte willen zu befigen, 
fie nad den herfünmlichen Formen mit dem Scheine der VBetriebfamkeit zu ver- 
walten, in Wahrheit aber durch feine höchſt mittelmäßigen Günftlinge verwalten 
zu laffen, unbefümmert um Erreihung eines großen dauerhaften Erfolges, der- 
gleichen auc feine Gefhäftsführung nie dargeftellt hat. Er endigte auf unwür · 
dige Art als weftphälifcher Staatsrath. Er Hatte Herzberg® Plan, mit Eng- 
land an der Spike der Mittelmächte zu ftehen, aufgegeben, und griff zu dem 
ber Vergrößerung, er hielt Preußens Theilnahme am franzöfiichen Kriege für 
eine Gelegenheit, im Trüben zu fiſchen, wie er fi) gegen Hardenberg aus- 
drüdte, und war damals jchon mit Rußland wegen der Theilung von Polen ein- 
verftanden, was fo nachtheilig auf den franzöfifchen Krieg eingewirlt hat. Diefe 
Männer umgaben den König, der von Emigranten umlagert war; unter folchen 
Einflüffen, führte der Herzog die Heere und unternahm es, eine verwegene, fraft- 
volle Faction, die Beherricherin eines zahlreichen, tapferen Volkes, zu unterbrüden 
und Königthum, Adel und Pfaffentfum in Frankreich wieberherzuftellen.“ 

Schulenburg verlieh das Hauptquartier bald nad; der Einnahme von Verdun; 
er ging nach Berlin, um bier den Angelegenheiten, welche ſich im Oſten vor- 
bereiteten, näher zu fein. Die Rufen waren in Polen eingerücdt und für Preu- 
Ben eröffnete fi die Ausſicht Danzig und Thorn, deren Befiguahme Frie- 
drich II. nicht erreicht Hatte, auf friedlichen Wege zu erreichen. 

Daß weder Dumouriez noch der Herzog von Braunfchweig es zu einer 
entſchiedenen Schlacht kommen ließen, hatte feinen Grund darin, daß beide in 
eine geheime Unterhandfung mit einander getreten waren. Der Herzog rechnete 
darauf, daß Dumouriez, feitdem die Revolution im vollen Gange war, als ent- 
ſchiedener BVertheidiger des conftitutionellen Königs aufgetreten war, außerdem 
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hoffte er, der franzöfiiche General werde ſich dankbar erinnern, daf er jich feiner, 
als er vor 30 Yahren als Cadet in der Schlacht von Grefeld mit Wunden be- 
deeft in preußische Gefangenfchaft gerieth, mit befonderer Fürforge angenommen 
hatte. Hierzu kam noch, daß Dumouriez in dem Rufe ftand, ein Lebemann zu 
fein, der viel Geld brauche und deſſen Säbel Stahl und Eifen fpalte, aber zu 
ftumpf fei, um eine Rolle Ducaten auszufchlagen. Sagte man doch von dem 
Herzoge felbft, daß englifche Guineen auf ihn eine magnetifche Anziehungskraft 
ausübten. Der jchon erwähnte Flügeladiutant des Königs von Preußen, 
General Heymann, ein ausgewanderter Franzofe und früherer Waffengefährte 
von Dumouriez, drang fo fange in den Herzog, bis diefer einwwilligte, den Major 
Maffenbach vom Generalftabe des Prinzen von Hohenlohe an Dumouriez ab» 
zufhiden. Maſſenbach ritt in der Nacht vom 14. zum 15. September von 
Sommerome über die Aire zu den franzöfifchen VBorpoften, gab fid) als Parla- 
mentair zu erfennen und wurde mit verbundenen Augen nad) Marcg zu dem 
General Duval geführt. Diesmal aber Tieß fih Dumouriez in feine Unter- 
handlung ein, er war angeblich nicht aufzufinden; Maſſenbach ritt unverrichteter 
Sache wieder zurüd und brachte die von dem franzöfifchen General ihm geflif- 
ſentlich aufgebundene Nachricht in das Hauptquartier mit, daß die franzöfifche 
Armee einen übereilten Rückzug angetreten habe. Weber diefe verfpätete Meldung 
gerieth der König fo fehr in Zorn, daß er in heftigftem Tone fragte: „Warum 
hat man mir dies nicht früher gemeldet? . Die franzöfifche Armee wird mir 
entgehen, weil Reiner aufpaßt.“ 

So fehr auch Bieles in dem Benehmen Dumouriez' ihn verdächtigt hat, 
jo dürfte das Wahrfcheinlichite wohl fein, daß er mit den Emigrirten und mit 
der Preußen im dieſer erften Zeit nur deshalb in Unterhandlung trat, um fie zu 
betrügen, zur Unthätigkeit zu veranlaffen und unter einander zu verumeinigen. 
Es war dies diefelbe Rolle, welche einft der Herzog von Friedland zu feinem 
eigenen Verderben fpielte, welcher ebenfalls mit den Schweden und Sachſen in 
Unterhandlung trat, um fie zur hintergehen, weit entfernt, zum Verräther am der 
Sache des Kaiſers zu werden, 

General Heymann ftand mit Dumouriez dur einen Neufchateller Zwifchen- 
träger in Verbindung, und erhielt von ihm, noch vor dem Gefecht bei Balıny, 
die Zuficherung, daß er (Dumonriez) ſich fir den König Ludwig X VI. erffären 


würde, jobald er mit feiner Partei in Paris, wo fi) Alles in größter VBerwir- 
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rung durch die Septembrifeurs befinde, ſich verftändigt und feine Armee bie 
ihm nothiwendigen Verſtärkungen erhalten haben würde. Während der Herzog 
von Braunfchweig, durd dergleichen Verſicherungen getäufht, den günftigen 
Moment der Entſcheidung ungenügt vorübergehen lieh, 309 Dumouriez die beiden 
Corps von Kellermann und Beurnonville an fi heran und bot am 20, Sep- 
tember in geficherter Stellung jedem Angriffe Troß. Der, in dem Tagebuche 
des Kronprinzen angebeutete, Zwiejpalt, welder in den Anfichten und Anord- 
nungen des Königs und des Herzogs von Braunſchweig ftattfand, war haupt- 
fählich die Veranlaffung, daß es am 20. zu keiner Entſcheidung kam; jedenfalls 
aber bewahrten die ernften Bedenken, welche der Herzog gegen das unbeſonnene 
Unternehmen erhob, einen Angriff in gefchloffenen Colonnen auf die unangreif: 
bare Stellung des franzöſiſchen Heeres zu machen, die Preußen vor einer Nieder- 
lage. Der König wollte e8 ſich durchaus nicht ausreden laſſen, daß ſich am 
19. die Franzofen in verwirrter Flucht befänden; aus Vorſorge, daß von den 
Feinden fein Mann enttommen möchte, ordnete er einen Eeitenmarih an, wo» 
durch es geihah, daß am 20. die preußische Armee eine fehr gefährliche Stel- 
ung einnahm, indem fie Paris im Rüden, vor ſich aber ein wohlgeorduetes 
Heer unter Kellermann hatte, durd; welches fie von allen Verbindungen mit 
ihrer Operationsbafis und ihren Magazinen abgejchnitten werden fonnte. 

Der Tag bei Balmy gehört zu den größten Poifenfpielen und bildet zugleich 
den Ausgangspunkt eines welthiftoriichen Trauerfpiels; das Lächerliche und Er— 
habene grenzt nah an einander. Zwei große Heere, welche einander mit höchſter 
Kampfluft aufgefucht Haben, entbrannt von Wuth, fich zu meffen, treffen endlid 
auf Schußweite zufammen. Die Schlahtordnungen werden geftelit, die Fahnen- 
träger jcdjreiten voran, die Schlachtmuſik ertönt, die Angriffs-Cofonnen rücken 
in die Pinie ein, das grobe Geſchütz, in der preußifchen ordre de bataille 
„Brummer-Batterien“ genannt, von dem man einer höflihen Begrüßung 
fich nicht zu verfehen hatte, eröffnet die Schlacht, die Generale halten bei ihren 
Brigaden, die Oberften bei ihren Negimentern, die Hauptleute und Lieutenants 
bei ihren Compagnien und Zügen, verwüftend Schlagen die Granaten in die Pelotons 
der Preußen, die, da fie fi ganz ohne Noth und Zwed dem entjeglichften Feuer 
ausgejegt jehen, ins Schwanfen gerathen. „Unterdeffen ritt der König beftändig 
mit größter Raftblütigfeit und Contenance vor dem erften Treffen und ben vor- 
gezogenen Attaden auf umd nieder und bezeigte ab und zu jein Mißfallen, wenn 
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er bemerken konnte, daß ſich die Yeute bücten oder wohl gar auseinander fprangen, 
um den vicochettirenden Kugeln auszuweichen, wie biefes gemeiniglic geſchah, 
fobald fie die Kugeln vor fi in den Boden ſchlagen fahen.” Mehrmals er: 
bielten die Regimenter Befehl, fich zum Angriffe fertig zu Halten; alfein kaum 
daß fie die Gewehre aufgenommen, wurde wiederum „Gewehr bei Fuß!“ com- 
mandirt. Der König wollte durchaus den Angriff unternommen wiffen, ber 
Herzog verhinderte durch entichiebenes Entgegentreten ein fo gefährliches Beginnen 
Auf der Seite der Feinde zeigte fich indeffen, fobald es zum Angriffe gehen 
follte, diefelbe Unentfchloffenheit ; hier waren die Neihen ebenfalls ins Schwanfen 
gerathen durch einfchlagende Kanonenkugeln und Granaten, welche einige Mu— 
nitionsfarren in die Luft gefprengt hatten. So geſchah während fünf Stunden 
nichts Anderes, als da von den Höhen, welche beide Heere einander gegenüber 
befet hielten, die Batterien, fo lange nur noch eine Kugel im Kaften vorhanden 
war, auf einander fpielten. Man hat berechnet, daß von jeder Seite mindeftens 
10,000 Schüffe und zwar ganz unnüt verfchwendet wurden. Der berühmte 
Berichterftatter, welcher dem Gefecht, das unter dem Namen „Kanonade von 
Balmy“ im der Geſchichte glänzt, beimohnte, hat ſowohl die komiſche als die 
tragische Bedeutung dieſes Tages hervorgehoben. „Ich hatte fo viel vom Ka- 
nonenfieber gehört" — erzählt Goethe — „und wünſchte zu wiſſen, wie es 
eigentlich damit beichaffen jei. Langeweile und ein Geift, den jede Gefahr zur 
Kühnheit, ja zur Verwegenheit aufruft, verleiteten mich, des Nachmittags nad) 
I Uhr, als das Feueru der Kanonen am gewaltfamften war, fo daf die ganze 
Erde erbebte, nach dem Vorwerke la Zune hinanfzureiten. Bald war ih voll 
fommen in die Region gelangt, wo die Kugeln herüberfpielten; der Ton ift 
wunderfam genug, als wär’ er zufammengefett aus dem Brummen des Kreiſels, 
dem Butteln des Waſſers und dem Pfeifen eines Vogels. Sie waren weniger 
gefährlich wegen bes feuchten Bodens; wo eine hinſchlug, bfieb fie ſtecken und fo 
ward mein thörichter Verfuchsritt wenigftens vor der Gefahr des Ricochettirens 
gefihert. Unter diefen Umſtänden konnte ich jedoch bemerken, daß etwas Unge— 
wöhnliches in mir vorgehe, ich achtete genau darauf und doch würde ſich die 
Empfindung nur gleichermaßen mittheilen laffen. Es ſchien, als wär’ man an 
einem fehr heißen Orte und zugleich von derfelben Hite völlig durchdrungen, fo 
dab man fich mit demfelben Elemente, in welchem man fich befindet, volltommen 
gleich fühlt, Die Augen verlieren nichts an ihrer Schärfe, allein cs ift doch, 
35* 
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als ob die Welt einen gewiffen braunröthlihen Ton hätte, der den Zuſtand 
fowie die Gegenftände noch apprehenfiver macht. Von Bewegung des Blutes 
habe ich nichts bemerken können, fondern mir fchien vielmehr Alles in jener Gluth 
verfchlungen zu fein. Hieraus erhelfet nun, in welchem Sinne man diefen Zu- 
ftand ein Fieber nennen Tann. Als ic zurücgeritten und völlig in Sicherheit 
war, fand ich bemerfensmerth, daß alle jene Gluth ſogleich erloſchen und nicht 
das mindefte von einer fieberhaften Bewegung übrig geblieben fei. Es gehört 
übrigens diefer Zuftand unter die am wenigften wünfchenswerthen; wie ich denn 
auch unter meinen Tieben, edlen Kriegsfameraden kaum Einen gefunden habe, der 
einen eigentlich Teidenfchaftlichen Trieb darnach geäußert hätte.“ Soweit das 
Luſtſpiel; auch das Treauerfpiel, welches nachfolgte, hat uns der Berichterftatter 
nicht vorenthalten. „Die größte Beftürzung verbreitete fi über das Heer. 
Noch am Morgen hatte man nicht anders gedacht, als die ſämmtlichen Fran— 
zofen aufzufpießen und aufzufpeifen, ja mic) jelbft Hatte das unbedingte Vertrauen 
auf ein folches Heer, auf den Herzog von Braunfchweig zur Theilnahme an 
diefer gefährlichen Expedition gelodt; nun aber ging Jeder vor ſich Hin, man 
fah fich nicht an, oder wenn es gefchah, fo war es, um zu fluchen ober zu ver» 
wünfchen. Wir hatten eben, als es Nacht werden wollte, einen Kreis geſchloſſen, 
in deffen Mitte nicht einmal wie gewöhnlich Feuer brannte, die Meiften fchwie- 
gen, Einige fpradhen, es fehlte jedoch eigentlich einem Jeden Befinnung und 
Urtheil. Endlid rief man mich auf, zu jagen, was ich dazu denke, denn ich 
hatte die Schaar gewöhnlich mit kurzen Sprüchen erquict; diesmal fagte id: 
Bon hier und heute geht eine neue Epoche der Weltgefhichte aus 
und ihr könnt jagen: ihr ſeid dabei gewefen!“ 

Und wo befanden fich während des Kampfes die Prinzen des bourbonifchen 
Könighaufes, deren hingewelkte Yilien mit dem edelften deutjchen Kriegerblute hier 
vergeblich begoffen wurden? „Dean behauptet, daß Prinz Artois diefen Tag 
zum Koche geworden und dem Könige, der auch nicht vecht viel zu brocken uud 
zu beißen hatte, einen Eierkuchen jelbft gebaden haben foll, Andere behaupten 
fogar, er ſei damit ſchon Hinter dem Haufe während der Kanonade beihäftigt 
gewefen;*) tant de bruit pour une omelette!“ 





) Tagebuch des Kronprinzen von Prenfen. 
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Verwirrung im preußiſchen Hetre nad der Kanonade von Valny. — Eine moöoraliſche 
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— Das Königthum wird in Frankreich abgefhaflt, die Republik proclamirt. — Sriedrid 
Wilhelm II. entfhlieht fi mit ſchwerem Herzen zum Rüchjuge. 


) in Glück für das preußifche Heer war 
8, daß der feindliche General von der 

nordnung und Berwirrung, in wel— 
cher dafjelbe die Nacht zubrachte, Leine 
Kenntniß Hatte; die Meinung von der 
Diseiplin der Truppen, der Taktik und 
Kriegsfunft der Generale aus Frie— 
drihs II. Schule war eine fo hohe, 
daß weder Kellermann noch Dumouriez 
einen Angriff oder Ueberfall wagten, 
vielmehr bedacht waren, ſich während der Nacht „aus der Affaire“ zu ziehen. 
Ueber den AZuftand in dem preufifchen Lager unterrichtet uns als glaubhafter 
Augenzeuge der Kronprinz ſelbſt am beften. „Ein fehr merfwürdiger Umftand 
dieſes Tages“ — erzählt er in feinem Tagebuche — „war noch der, daß weder 
Parole noch Feldgefchrei ausgegeben worden, obgleich wir die Nacht dem Feinde 
gegenüber zubrachten. Als es finfter zu werden anfing, mußte die Armee ihre 
gehabte Pofition um ein Weniges verändern und wurde, um fie beffer zu ordnen, 
mehr zurüdgenommen. Ehe wir indeß damit zu Stande famen, wurde e8 jo 
dunkel, daß man ſich gar nicht mehr zurecht finden fonnte und daß Alles durch 
einander kam und fich kreuzte, wie dies der Fall mit der Avantgarde und meiner 
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Brigade war, welche fetstere lange anhalten mußte, um die erftere vorbei zu 
laffen. Als wir endlich fo vel quasi auf unferem Fleck waren, vermißten wir 
das Grenadier- Bataillon de8 Regiments Bietinghoff; erft am anderen Morgen 
fand es ſich, wo es mit der ganz entgegengefegten Front auf unferem finfen 
Flügel ftand. Die Gewehre wurden zufammengefegt und die Nacht abermals 
en bivouac zugebradht. Während der Nacht wurde es ſehr kalt und windig 
und noch dazu waren feine anderen Feuerungsmaterialien zu haben, ala das in 
dem Borwerfe la Yune, wo die Verwundeten lagen, vorhandene Stroh. Major 
Derſchau Hatte die Gefälligkeit, mir feine Happrige, unbequeme Chaife als Nacht— 
quartier vorzufchlagen. Major Schad und ich krochen alfo hinein und verfuchten 
etwas zu ſchlafen, welches aber wieder, ber Kälte wegen, nicht für fonderlich er- 
quidend gelten konnte. Am folgenden Morgen erhielten wir die Nachricht: der 
Feind Habe in der Nadıt die Höhe von Valmy verlaffen und fih mehr zurüd- 
gezogen; unſere Armee änderte daher ihre Pofition nicht mehr, als um die Irr— 
thümer, die in der Dunkelheit der Nacht vorgefallen waren, zu redreſſiren. 
Einigen von unferen Leuten war es geglüdt, etliche Hühner und Hammel zu 
erwifchen, wo, das weiß ich nicht, Welche fie nun zurichteten und zu verzehren 
Auftalt machten. Diefe Zurihtung aber beftand in nichts Anderem, als da 
die nothdürftig gepflücten Hühner etwa auf die Säbelfpige geftochen, eine kurze 
Zeit in das mit Neifern und Stroh unterhaltene Feuer gehalten wurden, big fie 
ganz ſchwarz ausfahen und fo wurden fie verzehrt. Andere legten das Hammel: 
fleifch ftüchweife in die Aſche und fchmorten es jo; mir felbft ward jo ein Stüd 
angeboten, ich nahm es an und verfuchte e8 zu fauen, aber umfonft, es war 
noch gänzlich; roh, id) begnügte mich alfo damit, das Fett etwas auszufaugen; 
unfere Magen verlangten indeß nach Beichäftigung — Viele unferer Bleſſirten 
ftarben jhon heut an ihren Wunden. Dan hatte fie Alle in den Scheunen auf 
etwas Stroh und wegen Mangel an Raum dicht zujammengelegt, ohne Deden 
oder fonft dergleihen. Der Anblid war nicht tröftend und ermunternd.“ 

Die Zeugniffe von den verfchiedenften Seiten ftimmten darin überein, daf 
mit dem bei Balnıy nur allzu verſchwenderiſch verpufften Pulver auch der befiere 
Theil der Hoffnungen und des Muthes in Rauch aufging. 

„Was wollen wir? Was haben wir getan? Wohin find wir gerathen? 
Ich ſprach mit dem General Köhler. Er zudte die Achſeln und erzählte mir, 
wie er bemüht gewefen, den Rapport feines Adjutanten zu berichtigen. General 


Eine moralifche Niederlage. 279 


Volfarth äußerte: „„fo hätte e8 unſer alter Fritz micht gemadt. Was Teufel, 
wos wollen wir denn hier, wenn wir micht fchlagen wollten? Friſche Fiſche, 
gute Fifche! Sie werben jehen, wie den ſterlchen da drüben der Kamm wächſt!““ 
Das war richtig gejehen von dem alten Schweden. Die Feinde wurden im 
höhften Grade arrogant. So timide ihre Vorpoften nocd vor einigen Tagen 
gewefen waren, jo hochmüthig, fo ftolz wurden fie jet. Sie hatten die Feuer- 
probe beitanden, fie hatten mehr von ums erwartet. Jetzt waren wir in ihrer 
re gefallen, fie in ihrer eigenen geftiegen. Wir hatten mehr verloren als eine 
Schlacht: die Meinung war dahin. Der 20. September 1792 hat der 
Welt eine andere Gejtalt gegeben, Er ift der wichtigjte Tag bes Jahrhunderts. 
Die Göttin des Sieges reichte uns ben Kranz umd wir verfchmähten ihn.“ 
So berichtet ein preußifcher Militair*) und ein Diplomat ftimmt ihm bei. 
‚Wenn auch die Kanonade von Balmy an umd für fi unbedeutend war, indem 
fie einer jeden der beiben Armeen jchwerlich mehr als 7- bis 800 Mann gefoftet 
haben mag, jo bradte fie nichts deſto weniger eine große Aenderung in dem 
moraliihen Zuftande hervor und diefe war ganz zum Vortheile Frankreichs, 
Sie hob das Bertrauen der Soldaten der Republik in demſelben Grade, als fie 
das der Preußen niederfchlug, deren Seitenmarſch von den franzöfifchen Gene- 
ralen als eine Niederlage dargeftelit wurde. Welch' ein Sporn für eine friege- 
riſche Nation, welche fich in ihrer Unabhängigkeit bedroht jah und nun von allen 
Seiten zur Vertheidigung des Vaterlandes herbeizog.“**) In dem Hauptquar- 
tiere des Königs konnte man fic mehrere Tage hindurch nicht über die für die 
Deffentlichkeit beftimmte Abfaffung des Schlachtberichtes vereinigen; erft am 
24. September kam ein folder zu Stande. Der Discipfin und dem Muthe 
des Heeres wird darin großes Lob ertheift, „die Bewegungen,“ fo lautet er, 
„wurden mit derſelben Ordnung und Ruhe, wie bei den Mandvern im Frieden 
ausgeführt und drei Stunden lang hielt Altes unbeweglich in der Linie unter 
dem lebhafteſten Feuer aus, ohne dag auch nur ein Mann daran gedacht hätte, 
aus dem Gliede zu treten. Vom oberjten General bis zu dem legten Soldaten 
brannten Affe vor Berfangen gegen ben Feind geführt zu werden und wir würden 
den glorreihften Siegerfohten haben, wenn überwiegende Rückſichten den 
König nicht zurückgehalten hätten ſich zu entfliehen, die Schlacht zu liefern.“ 


*) Maffenbach, Memoiren. I. &. 9. 
**) Mömoires d’un homme d’ötat, I. p. 46. 
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In Berlin jcherzte man über „die fjauren Trauben der Champagne, 
welche diefer Schlahtberiht am Schaufenfter aushänge; Jedermann war über- 
zeugt, daß, wenn ein Triumph zu haben gewejen wäre, feine Rückſicht der Welt 
die Anführer beftimmt haben würde, ihn fo ruhmlos aufzugeben. Selbſt als 
der Rückzug angetreten werden mußte, ſchenkte Friedrich Wilhelm der Anſicht 
des Herzogs: daß ein weiteres. Vorbringen, auch in dem glüclichen Falle der 
Eroberung von Paris, weit entfernt die Befreiung des Königs, vielmehr nur 
deſſen jicheren Untergang herbeiführen würde, fein Gehör. „Zeigen wir! — 
rief Marat — „das Beil des Volkes über den küniglichen Häuptern der Ger 
fangenen des Tempels ſchwebend, bereit fie zu treffen, im Fall der König von 
Preußen feinen Marjc auf Paris fortjegen follte; zeigen wir den Königen durch 
die Hinrichtung der Priefter und Ariftokraten, weſſen die Nache des Volles fähig ift.* 

Friedrich Wilhelm überzeugte ſich mit jedem Schritte durd) fein Lager mehr 
und mehr, daß es nicht gelingen werde, mit Waffengewalt den König zu befreien; 
er gab daher jetzt dem Herzoge nach, welcher durch Lift, gute Berficherungen und 
Unterhandlungen mit Dumouriez die Rettung der königlichen Familie und einen 
unangefocdhtenen Rüdzug der Armee zu erreichen hoffte, wobei zugleid; der Ber 
ſuch und die Verfuhung: Dumouriez für die gute Sache zu gewinnen, fortge ' 
jegt wurden. Die Unterhandlung mit Dumouriez führte der preußische General 
v. Manftein und es wurde fürs Erfte zur Auswechslung der Gefangenen, mit 
Ausihluß der Emigranten, für die nächſten Tage ein Waffenftillftand gefchlofien, 
welcher jedod nur für die VBorpoften galt und von dem franzöſiſchen Heerführer 
benugt wurde, Bewegungen und Aufftellungen auszuführen, wodurd) das preis 
Bifche Heer in die bedenklichite Lage kam. Die Unterhandfungen führten zu feinem 
Ziele; Friedrich Wilhelm glaubte noch immer auf der Forderung einer fofortigen 
Freilaſſung des Königs und Wiedereinfegung in feine Gewalt beftehen zu Fünmen; 
Dumonriez, welder von Danton Verhaltungsbefehle eingeholt, erflärte für die 
unerläßlichfte Bedingung: fofortige Räumung des franzöfifchen Gebietes. In dem 
Hauptquartiere gab es eine preußische Partei — zu welcher feider der König mit 
gehörte — und eine ruſſiſch-öſtreichiſche Emigrantenpartei; die erftere beftaı 
auf dem Rückzuge nach dem Rheine, die letere lieh mod) immer mit einen 
Marſche auf Chälons und Paris drohen, wenn der König nicht in Freiheit ge 
fett, das Königthum wieder hergeftellt werde. Als Manftein in Begleitung vor 
Heymann ſich am 25. September wieder zu Dumonriez begeben hatte, überrafchte 
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fie diefer mit der ihm foeben aus Paris zugegangenen Mittheilung, daß ber 
National: Konvent durch ein Decret vom 21. September das Königthum ab- 
geihafft und Fralesig) zur Nepublit erklärt Habe. Der König gerieth auf die 
Nachricht hiervon in gro ufregung, wollte den Waffenftillftand fofort kün— 
digen, befahl Anordnungen zu treffen, um am 29. September den Franzofen 
eine Schlacht zu liefern und drang jo lange in den Herzog von Braunfchweig, 
bis diefer unter dem 28. September Dumonriez einen, ganz in dem Stile des 
Manifeftes abgefaßten, Brief fchrieb, worin nohmals die Freilaffung des Königs, 
die Wiederherftellung der königlichen Würde mit Sicherftellung gegen dir, bisher 
wider diefelbe verübten, Schändlichkeiten gefordert wurde, widrigenfalis der 
Waffenſtillſtand gekündigt werden würde. — Die Aufwallung des Königs wurde 
in etwas dadurch befhtwichtigt, daß der Major Maffenbadh, welcher unter dem 
Borwande einer Anfrage, die Borpoften betreffend, fih in das Hauptquartier 
Kelfermanns begeben hatte, von dort die Nachricht mitbrachte, daß bereits ein 
franzöfifches Heer nach dem Mittelcheine aufgebrochen fei, wodurd; dem Könige 
und feinem Heere der Rüdzug nah Deutſchland abgeſchnitten werden könne. 
Dumouriez erhielt inzwifchen von der Vollziehungsgewalt in Paris nochmals die 
Reifung: auf die Räumung des franzöfiichen Gebietes zu dringen, diefe jedod) 
dem Könige von Preußen nicht zu erfchweren, da man Alles aufbieten müſſe, 
um ihn von dem Bunde mit Deftreich zu trennen und an ihm einen Verbüns 
deten zu gewinnen; ein Yieblingsplan Mirabeau's, welchen diefer, wie oben er- 
wähnt wurde, in feinem Werfe über die preußiſche Monarchie veröffentlicht hatte. 
Dumouriez bevollmächtigte den Oberft Thouvenot, mit dein Oberfeldherrn des 
preußifchen Heeres in Unterhandlung zu treten, Der Herzog von Braunſchweig 
beharrte bei der Forderung der Freilaffung Ludwigs XVI. „Sie verfidern,“ 
fagte er zu Thonvenot, „daß unfere beiden Nationen nicht dazu gemacht find, 
um fi einander feindlich gegenüber zu treten, follte e8 kein Meittel geben, ung 
zu verftändigen? Wir find befümmert über das durch den Krieg unvermeidliche 
Unglüd Ihres Landes, Wir mwiffen, dag wir nicht das Recht haben, eine Nation 

verhindern, fich Geſetze zu geben, ihre Regierung in® Innern zu ordnen; 

wollen dies auch nicht: nur das Schickſal des Könige befümmert uns. Wir 

ffen, daß er von der Barifer Kommune mit der äußerften Barbarei behandelt 

rd und das geht Sr. Majeftät dem Könige von Preußen ganz befonders zu 


zen. Was foll aus dem unglücklichen Könige werden? Möge man ung 
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über ihn eine Zuficherung machen, möge man ihm in ber neuen Ordnung ber 
Dinge eine Stelle anweifen, möge man ihm etwa den Titel eines Statthal- 
ters oder einen dergleichen zutheilen, dann wird der König von Preußen, defjen 
gutes und großmüthiges Herz Mitgefügl für die Leiden des Krieges Hat, im 
feine Staaten zurüdtehren und der Verbündete Franfreihs werben.” Thouvenot 
berwies den Herzog an den National» Convent und bemerkte auf die Aeußerung 
Lucchefini’s, daß der König von Preußen diefen nicht anerfenne: „Die Armee 
hat nichts mit der Politik zu fchaffen, dergleichen Unterhandlungen müffen au 
die Bevollmächtigten der Nation gelangen.” Er bejtand darauf, daß der König 
von Preußen fi von der Koalition — fo wurden von jet an die, gegen 
Frankreich auch in den nachfolgenden Kriegen, Verbündeten genannt — losſagen 
folfe; für dies Zugeftändniß und die Räumung des franzöfiichen Bodens binnen 
20 Tagen werde Dumonriez ſich verbindlich machen, den Rückzug nicht zu be» 
unrubigen, mit Vorbehalt der Genehmigung des National- Convents. Dumon- 
riez jchicte einen Beauftragten nach Paris, um Danton von den Unterhand- 
lungen in Kenntniß zu ſetzen umd von der Commume von Paris officielle Er- 
fundigungen über die Behandlung des Königs und der Königlichen Familie ein» 
zuziehen, welche er dem Könige von Preußen mitzutheilen beabfichtigte und wo- 
durch er ihn günftig für die Unterhandlung zu ftimmen hoffte. Die Commune 
ging darauf ein; fie ermächtigte den Procurator Manuel, von Ludwig ſelbſt 
über feine Behandlung Erkundigung einzuziehen, was biefer and that; ja es 
wird fogar behauptet, daß er den entthronten König veranlaßt habe, an Friedrich 
Wilhelm einen Brief zu ſchreiben, worin er ihn beſchwört, den franzöfifchen 
Boden ungefäumt zu verlajfen. Dumouriez lieh es fich angelegen fein, Ludwig 
das Leben zu retten und dazu war nur Ausficht vorhanden, wenn die Preußen 
fchleunigft entfernt wurden. Er ſchickte an Priedrih Wilhelm ein Memoire, 
worin er alle Schuld des Krieges auf Deftreih warf und den König zu über» 
reden verfuchte, fich von diefer, für ihn jo unvortheilhaften, Verbindung los zu 
machen, „Der König von Preußen“ — heißt es im diefer Denkſchrift — „darf 
feine Verbündeten nid verlaffen; find fie, frag’ ich, feiner würdig? Er darf, 
fagt man, die Allianz nicht brechen; worauf ift fie gegründet? Auf Treulofig- 
feit und Eroberungspläne.“ Dumouriez nannte die Treue des Königs gegen 
Oeſtreich „eine Täufchung des Ehrenpunftes* (Nillusion du point d’honneur). 
„Wenn der König von Preußen,“ fügt er hinzu, „in die Unterhandlung mit der 
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franzöfiichen Nation willigt, wird er einen edelmüthigen, mächtigen und treuen 
Berbiindeten gewinnen.“ Der König aber wollte durchaus nichts von einer 
Unterhandfung mit der franzöfiichen Nation hören; ber öftreichifche und ruffische 
Gefandte, noch mehr die franzöfifchen Prinzen und deren Marſchälle Broglie und 
de Caſtries befchworen ihn, den legten glücklichen Moment der Entfcheidung nicht 
vorüber zu laſſen und die große Schlacht, durch welche man fich den Weg nad) 
Paris Öffnen werde, zu fchlagen. Braunfchweig und Kalfreuth wurden in dem 
Kriegsrathe überftimmt; die Anordnungen zur Schlacht wurden bereits getroffen. 
Dumonriez aber fam dem Könige zuvor und fündigte den Waffenftillftand, gab 
indeffen die Hoffnung nicht auf, daß ein neuer Vertrag zu Stande kommen 
werde, da er fi der Zuftimmung und Unterftügung des Herzogs von Braun- 
ſchweig dabei verfichert Halten durfte, Der Letztere verfammelte am 24. Sep- 
tember einen Gabinetsrath bei fih, im welchem ein Bericht an den König auf- 
gejetgt ward, worin demſelben unverholen vorgeftellt wurde: 

„1) dab zur Sicherung des Rückzuges der Armee und zur Nettung Yubd- 
wigs XVI. fein anderes Mittel übrig bleibe, als fofortige Räumung 
des franzöfifchen Gebietes; 

„2) daß ein Courier mit wichtigen Depejchen aus England in Holland ein- 
getroffen fei, welche beiden Mächte die, von dem Könige von Preußen 
an fie gerichtete Aufforderung, der Coalition beizutreten, abgelehnt 
hätten; 

„>) daß fich die Nachricht beftätige, daß ein franzöfifches Armeecorps unter 
dem General Euftine bei Landau fi) verfammeln werde, in der Abficht, 
nach Deutſchland vorzudringen und das preußifce Heer vom Rheine 
abzuſchneiden.“ 

Der Herzog ſtellte nochmals vor, in welche Gefahren er ſich und ſein Heer 
durch längeres Verweilen bringen werde und feine ernften Mahnungen beftimm- 
ten den König endlich, feine Einwilligung zum Abjchluffe eines geheimen Ver— 
traged mit Dumouriez zu geben. Zu diefem Vertrage hatte der franzöfifche 
Oberfeldherr Vollmacht von dem National» Convent durch drei an ihn abgeord- 
nete Commiſſaire erhaften, welche am 30, September in feinem Pager eintrafen 
und bier die franzöfiihen Truppen der Republit den Eid der Treue ſchwören 
ließen. An demfelben Tage unterzeichneten die Commiffaire den zwiſchen bem 
Herzöge von Braunfchweig und dem General Dumouriez gefchloffenen Vertrag, 
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deſſen Hauptbedingungen waren: jofortige Räumung des franzöfifchen Gebietes 
und Rückzug bis an die Maas, ohne eine Schlacht zu Liefern, Zurüdtgabe der 
beiden Feitungen Berdun und Yongwy. Hiergegen verſprach Dumouriez den 
NRüczug der Preußen in feiner Weife zu befäftigen. Die franzöſiſchen Prinzen 
und die Armee der Emigranten waren nicht in diefen Vertrag eingeſchloſſen, 
wurden nicht einmal davon in Kenntniß geſetzt. Schon am 30. ded Abends trat 
die preußische Armee den Rüdzug an; die franzöfifchen Prinzen eilten in das 
Hauptquartier, um zu erfahren, was diefe Bewegung bedeute. Sie fanden 
den König in ſehr gereizter Stimmung gegen fie und mußten von ihm bie 
härteften Vorwürfe darüber hören, daß fie ihm durch falſche Vorfpiegelungen zu 
diefem umfeligen Unternehmen veranlaßt hätten. Voll Verzweiflung fehrten fie 
in ihr Lager zurüd. „Die Nachwelt,“ rief Monfteur (fpäter Ludwig XVII.) 
aus, „wird erftaunen, wenn fie in den Gefchichtsbüchern lefen wird, daß ein 
großer König, begleitet von den berühmteften Generalen und den beiten Truppen 
Europas, jeinen Hochherzigen Plan aufgegeben habe bei dem Anblicke eines Ge- 
nerals ohne Ruf, des Führers einer undisciplinieten Armee!“ Im übereilten 
Rückzuge retteten fich die Prinzen aus dem Schloffe zu Sci, wo General Dilfon 
nahe daran war, fie gefangen zu nehmen, ihre Bagagewagen fielen den Plün« 
derern in die Hände; das Emigrantenheer, welches fie mit jo ftolzer Zuverficht 
von Coblenz nad Frankreich führten, löfte jih auf dem Rückmarſche gänzlich 
auf. An dem Himmel, oder follen wir jagen, in der Hölle von Paris, zudten 
ſchon jest Unheil verfündende Blige, von welchen das ſchutzloſe Haupt des 
Königs zerfchmettert werden follte. Sobald e8 befannt wurde, daß die Berhand- 
lungen des Königs von Preußen mit Dumouriez fi) vornehmlid auf die Frei- 
lafjung Ludwigs XVI. bezogen, fchrieen die Vollsmänner über Hochverrath. 
Die Sprache des Königs von Preußen war geimäßigter geworden und felbft in 
dem Konvent fand e8 Anerkennung, dag Friedrich Wilhelm II. feine Anfichten 
geäudert, daß er die Souverainetät des franzöfifhen Volkes, die Machtvollkom— 
menheit der National - Berfammlung anerkenne und den alten Zuftand der Dinge 
unverträglih mit dem Wohle des Volkes erkläre. Die Männer des Berges 
aber nannten den Abſchluß eines Waffenftillftandes Hodverrath, indem es dem 
Feinden möglich gemacht werde, die Trümmer ihres ſchon halb zu Grunde ge- 
richteten Heeres nach Deutfchland zurüczuführen, und zur Rettung Ludwigs X VI. 
vielleicht auf dem Wege der Unterhandlung zu erreichen, was mit beiwaffneter 
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Hand ihnen nicht gelungen war. Die Bergpartei war zu lüftern nad) dem Blute 
der Majeftät, um nicht vorweg das Urtheil zu ſprechen: „Die einzige vernünf- 
tige Unternehmung,“ fagte Marat jchon am 4. October 1792, „welche ſich bei 
der Leſung der angeblichen Eröffnungen des Königs von Preußen und Braun- 
ſchweigs uns darbietet, ift: daß die Minifter das Volk über das, dem Verſchwörer 
Ludwig vorbehaltene, Schieffal ausforfhen wollen. Die öffentliche Meinung hat 
fi) laut genug ausgefprohen: das Haupt des graufamen Ludwigs muf unter 
dem Beile der Gerechtigkeit fallen; dies ift das Verlangen der Nation, das ift 
das Schickſal, welches ihn erwartet. Ohne Vollziehung eines Bluturtheils ift 
wihts gethan; hiermit muß begonnen werden.“ 

Der Rücdzug der Preußen wurde nur durch Scheingefechte einige Male 
aufgehalten; denn Kellermann erhielt von Dumouriez nicht cher Befehl, die 
Höhen von Fontaine zu bejegen, als bis die preußiſche Armee die Engpäjfe von 
Grand- Pre Hinter fi und einen Vorfprung von zwei ftarfen Tagemärfchen 
gewonnen hatte.*) Der Zuftand der preußischen Armee wurbe mit jedem Tage 
gefahrvolfer und bejammernswerther. Am 1. October war das Wetter noch 
heiter, die gute Laune kehrte ftelfenweis zurüd. „Das Wetter“ — fchreibt ber 
Kronprinz in feinem Tagebuche — „war fanft und ſchön. Zum Zeitvertreib 
rauchte ich mein Pfeifchen, und zwar — quod bene notandum — mit gutem 
Erfolge. — Beim Einrüden in das Lager hörte ih ein neues Stüd blaſen, 
was mir jo gefiel, daß ich es ſogleich auswendig behielt und ich es fpäter den 
Garde du: Corps. Trompetern gegeben habe. — En passant befam id) einen 
Teller mit Linfen und Schweinebraten.“ In den gleich darauf folgenden Tagen 
änderten fih Wetter und Zuftände fehr zum Schlimmen. In dem Tagebuche 


*) Dumouriez giebt in feiner von ihm felbft gefchriebenen Lebensbefhreißung (Vie du 
General D. T. II. pag. 191 und 217) dem General Kellermann Schuld, er habe die ihm 
ertbeilten Befehle nicht gehörig ausgeführt, wodurch bie preufifche Armee der Vernichtung 
in ben Pällen von Grand-Pr& entgangen ſei. Durch ſpäter belaunt gewordene ojficielle 
ctenftilde iſt erwiefen, daß Kellermann feine ſolchen Befehle erhielt und daß der unange— 
fochtene Rüdzng der Prenfen von Dumonriez und bem brei Abgeordneten des Nationaf- 
Conventes: Prieur de la Marne, Carra und Sillery vertragsmäßig bewilligt worden war. 
Möm. d’un homme d'état. T. L p. 486. Es erwedt fein großes Vertrauen zu ben 
Duellenfindien, welche Thiers zu feiner Geſchichte der Revolution gemacht zu haben vorgiebt, 
baß er von biefer Liebereinkunft nichts weiß, und bie Bereitwilligfeit des Rüchzuges ber 
Preußen in einem ihrem Könige von Dumouriez zugefchidten Sad Kaffee und bas Gelingen 
des Rüchuges in der Ineinigkeit der franzöfifchen Generate zu finden vermeint. 
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vom 4. October heißt es: „Einer, wo nicht der alfermühfeligfte und bejchwer- 
lichte unferer Märfche war der von Heute. Wie ich ſchon abmarjchirt war, 
mußten wir beim Schloſſe Grand» Pre, was uns diesmal rechts Liegen blich, 
lange halten bleiben, weil das Fuhrwerk uns auf der Chauffee aufhielt und die 
Kranken, die im Schloſſe gelegen, noch nicht Alle aufgeladen waren. Ein er- 
barmungsvoller Aublick. Ueberhaupt find keine Worte Hinreichend, um den 
Jammer und das Elend zu jchildern, welches in diefem Lazarethe herrjchte umd 
wie viele Menjchen dort ihr Grab gefunden haben. Endlich rückten wir allmälig 
langſam fort. Die Chauffee war fo entjeglic ausgefahren, verdorben und tief 
geworben, wobei es immerfort regnete, dab wir nur äußerſt langfam marjchiren 
fonnten. Unterwegs überall Gegenftände des Jammers und Bilder des Todes. 
Hier lag ein Packknecht todt auf der Chauffee, unter dem Schlamme halb ver- 
graben, über den die Wagen wegfuhren, dort ein mit Kranken befadener Train- 
wagen umgeworfen und die Yeute lagen daneben, ohne fich jelbjt vor Mattigkeit 
und Entfräftung helfen zu fünnen; überall todte Pferde oder jolde, die man 
ausfpannen oder liegen laffen mußte. Der geringfte Hügel fonnte nicht mehr 
erreicht werden, ohne nicht die Pferde von mehreren Fahrzeugen abzufpannen und 
fie vor den anderen vorzulegen. Cinige von umferen Leuten traf ich im einem 
Gehölze bei einem Feuer, wo fie fi mit Holzbirnen nährten, ich verfuchte fie, 
fand fie indefjen abſcheulich ſauer und häßlich ſchmeckend. — Ein Munitions- 
wagen vom Regiment Kienig mußte, weil die Pferde nicht mehr fort fonnten, 
ausgeladen, die Munition vergraben und der Wagen in diefer Nacht verbrannt 
werden. — Im Schloffe zu Buzancy war das Hauptquartier: der Herzog von 
Weimar forgte für Wein, den der Haushofmeifter des Schloſſes unter dem VBor- 
wande, es ſei feiner vorhanden, nicht herausrüden wollte. Nach ernjtlicher 
Bedeutung brachte er dort gewonnenen rothen Champagner, der wie Burgunder 
ausjah und uns gut ſchmeckte.“ 

Nicht minder malerifch ift die Schilderung, welche Goethe von diefem Marjche 
giebt.*) „Die Schwierigkeit vom Plage zu fommen wuchs mehr und mehr; 
um den unfahrbaren Hauptwegen zu entgehen, ſuchte man ſich Bahn über Feld. 
Der Ader von röthlicher Farbe, noch zäher als der bisherige Kreideboden, hin 
derte jede Bewegung. Die vier Kleinen Pferde fonnten meine Halbchaiſe faum 


*) Campagne in Franfıeih vom 2. October. 
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fortzichen, ich dachte fie wenigftens nm das Gewicht meiner Perfon zu erleichtern. 
Die Keitpferde waren nicht zu erbliden; des Herzogs großer Küchenwagen, mit 
ſechs tüchtigen Gäulen bejpannt, fam an mir vorbei, ich beftieg ihm, von Vie— 
tualien war er nicht ganz leer, die Küchenmagd aber ſteckte ehr verdrießlich in 
der Ede. Man hatte fid) auf den zähen, hier und da quelligen, rothen Thon- 
feldern umvorfichtig eingelaffen, im eimer folhen Folge mußte zulett auch dem 
tüchtigen Küchengefpann die Kraft ausgehen. Ich ſchien mir in meinem Wagen 
wie eine Parodie von Pharao im rothen Meere, denn auch um mich her wollten 
Reiter und Fußvolf in gleicher Farbe gleicher Weiſe verfinten.“ 

Die Stimmung in dem preußifchen Hauptquartiere gegen die franzöfifchen 
Prinzen war auf dem Rückmarſche nicht angenehmer geworden. „Ich begegnete“ 
— erzählt der Kronprinz in feinem Tagebuche vom 7. October — „einigen 
Emigranten von dem Corps der Prinzen, die mit mir ritten, ohne mich zu 
fennen und mir vielerlei indiscrete Fragen machten, unter Anderen: warum wir 
nicht Bataille geliefert? warum wir zurüdgingen? und dergleichen mehr. Etwas 
ärgerlich antwortete ich: weil fi) nichts von alle dem beftätigt hat, was uns 
die Emigranten verheißen und weil ihrethalben die Armee nicht geopfert werden 
follte.* Da für die Proviantirung des Heeres fo gut wie gar nicht geforgt 
war, wurden die Negimenter auf „das Ausfouragiren“ der Dörfer ange: 
wiejen und aus dem Tagebuche des Kronprinzen erjehen wir, daß die Erfindung 
der fo verrufenen Razzia nicht fo neu ift, als die franzöfifchen Bülletins aus 
Algier e8 uns glauben machen wollen: „Den 8. October. Die Dörfer Forges, 
Ehattaucourt und Coumieres follten ausfouragirt werden. Ich ritt felbft nad) 
Coumidres und fuchte, fo viel thunlich, das Plündern und Stehlen in den 
Häufern zu hintertreiben, Wir brachten eine beträchtliche Anzahl Vieh zufammen, 
welches indeſſen fehr Fein und mager war." — Ergreifend find die Schilde- 
rungen, welche Goethe von dergleichen Plünderungen und von den Zuftänden 
des Heeres auf dem Rückzuge madt. „In Siorp war preußifchen Hufaren ein 
Banernpferd unfreiwillig gefolgt; im Lager riß es fich los und gallopirte zurück 
in feinen Stall. Es wurde zum zweiten Male entführt, worüber das ganze Dorf 
in Aufftand und Wehklagen gerieth. Eine augenbliclihe Hoffnung that fich 
hervor; der Kronprinz von Preußen fam geritten, und indem er fich erkundigen 
wollte, was die Menge zufammengebradht, wendeten fich die guten Leute an ihn 
mit Flehen, er möge ihnen das Pferd wieder zurücgeben, Es ftand nicht in 
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feiner Macht, denn die Kriegsläufte find mächtiger als die Könige, er lieh fie 
troftlos, indem er fich ftillfchweigend entfernte.... Mit Bangigkeit hatte man 
noch am hellen Tage das ſämmtliche Fuhrwerk, am bänglichften aber die Ar 
tilferie, in den durchweichten Boden einfchneidend, fich ftodend bewegen jehen; 
was mochte num zur Nacht Alles vorfallen? Mit Bedauern jah man geftürzte, 
geborftene Bagagewagen im Waffer liegen, mit Bejammern ließ man zurüd- 
bleibende Kranke hülflos. Wo man fih auch umfah, einigermaßen mit ber 
Gegend vertraut, geftand man, hier ſei gar feine Rettung, ſobald es dem Feinde, 
den wir links, rechts und im Rücken mußten, belieben möchte, uns anzugreifen. 
Da dies aber in den erften Tagen nicht gefchehen war, fo ftelite ſich das hoff- 
nungsbebürftige Gemüth wieder her und man fagte fich getroft, die Berhand- 
(ungen zwifchen den Hauptquartieren Hans (Friedrih Wilhelm II.) und St. 
Menehould (Dumouriez) feien glücklich und zu unferen Gunften abgeichloffen.*) 
Ich theilte Freunden und Bekannten meine Ueberzengung mit und wir ertrugen 
die gegenwärtige Noth mit Heiterkeit. Kein Lager ward heut bezogen, aber bie 
Unfrigen fchlugen ein großes Zelt (für den Herzog von Weimar und fein Ge: 
folge) auf, imwendig und auswendig umher die herrlichſten Weizengarben zur 
Schlafftätte zubereitet. Der Mond fchien Heil durch die beruhigte Luft, nur ein 
fanfter Zug leichter Wolfen war bemerflich, die ganze Umgegend ſichtbar und 
deutlich, faft wie am Tage. Beſchienen waren die ſchlafenden Menfchen, die 
Pferde vom Futterbedürfnig wach gehalten, darunter viele weiße, die das Licht 
kräftig wiedergaben; weiße Wagenbedeckungen, felbft die zur Nachtruhe gewid— 
meten Garben, Alles verbreitete Ruhe und Heiterkeit über diefe bedeutende Scene; 
fürwahr ein Maler wie Wouwermann hätte ſich glücklich geſchätzt, einem ſolchen 
Bilde gewachfen zu fein. Erft ſpät legte ich mich in das Zelt und Hoffte des 
tiefften Schlafes zu genießen; aber die Natur hat manches Unbequeme zwifchen 
ihre fhönften Gaben ausgeftreut und fo gehört zu den ungejelligften Unarten des 
Menſchen, daß er jchlafend, eben wenn er ſelbſt am tiefften ruht, den Geſellen 
durch unbändiges Schnarchen wach zu halten pflegt. Kopf an Kopf, id) inner 
halb, er außerhalb des Zeltes, lag ich mit einem Manne, der mir durch ein 
gräßliches Stöhnen — bdergleihen Schnarcher heißen in der Herbergenfpracde 


) Wie geheim ber Abſchluß bes Vertrages vom 30. September gehalten wurbe, gebt 
baraus hervor, daß weber ber Kronprinz von Preußen im feinem Tagebuche, noch Goethe 
in feinen Dentwilrdigleiten befjelben als einer abgemachten Sache erwähnen. 
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Parchentreißer — die jo nöthige Ruhe ummwiderbringlich verfünmerte. Ich löſte 
ben Strang am Zeltpflod, um meinen Widerfacher fennen zu lernen; es war 
ein braver, tüchtiger Mann von der Dienerfchaft, er lag vom Monde befchienen 
in fo tiefem Schlafe, als ob er Endymion felbjt gewefen wäre. Die Unmöglich— 
feit, in folder Nachbarſchaft Ruhe zu finden, regte den fchalkifchen Geift in mir 
auf; ich nahm eine Weizenähre und ließ die fchwanfende Laft über Stirn und 
Nafe des Schlafenden ſchweben. In feiner tiefen Ruhe geftört, fuhr er mit der 
Hand mehrmals über das Gefiht, und jobald er wieder in Schlaf verfant, 
wiederholte ich mein Spiel, ohne daß er hätte begreifen mögen, woher in diefer 
Yahreszeit eine Bremje kommen fönnte.*) Darüber war mir alle Schlafluft 
vergangen, ic) trat vor das Zeilt und beiwunderte in dem wenig veränderten 
Bilde die unendlihe Ruhe am Rande der größten, immer noch denkbaren Ge- 
fahr, und wie in Augenbliden Angft und Hoffnung, Kümmerniß und Beruhigung 
mwechjelweife auf- und abgaufefn, fo erjchraf ich wieder, bedenfend, daß wenn der 
Feind uns in dieſem Augenblide überfallen wollte, weder eine Nadipeiche, noch 
ein Menfchengebein davon kommen würde,“ 


*) Zu dieſem von Goethe ausgeibten Scherzmittel gegen das ungelellige Schnarchen 
jei bier noch eines zweiten aus bem Feldlagerleben (1813) Erwähnung gethan. Wir pfleg- 
ten bem Nachbar, ber uns bie nächtliche Ruhe durch fo böfe Angewöhnung verkümmerte, 
in ben offenen Mund einen großen Trichter von Papier zu fleden. Darauf zündelen wir 
bas nad oben gerichtete breite Ende an und riefen: „Feuer!“ Der Schnarcher fchnob in bie 
bellen Flammen und fuhr mit folhem Entjegen aus dem Schlafe auf, als ob ihm ber Kopf 
brenne und er und wir blieben bann auf längere Zeit von beim Uebelſtande befreit. 
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Neunzgehntes Kapitel. 


Zuſtände im franzöfifhen Heere. — Dumouriez rehtfertigt fid vor dem Wational-Con- 
vent und den Jacobinern. — Marat flellt ihn zur Kede. — Verdun von den Preußen 
geräumt. — Der Rückjug der Preußen aus der Champagne, ein Vorbild des Kildkyuges 
der Franzofen aus Rufland, — Mainz und frankfurt von Lufline befeht. — Congwy 
von den Preußen geräumt. — Lreubrud Karl Theodors von Baiern. — Zirg der Sran- 
zofen bei Gemappe den 5. Hovember 1792. 
— Der öflreihifhe General Prinz Coburg 
erhält den Oberbefehl. — Der preußiſche 
Adler nimmt feinen Flug gen Ofen. 
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#,umouriez, durd eine geheime UWeberein- 
tunft gebunden, gab vor, ſich an die 
bekannte Kriegsregel zu haften: man 
müſſe dem flichenden Feinde 
goldene Brüdenbauen. Er hatte 
hierzu mehr als eine Veranlaffung; 
feine Armee litt eben fo ſehr als die preußifche durch Krankheit, Brodmangel, 
Schlechtes Wetter und fchlimme Wege, und mehr als dies Alles, durd Auf: 
löfung der Disciplin, ſowohl in den Neihen der Soldaten, als befonders aud) 
in dem Stande der Officiere. Die Zuzüge der Freiwilligen aus Paris bedrohten 
das Heer mit völliger Auflöfung, fie plünderten, morbdeten und erlaubten ſich 
die ſcheußlichſten Ausjchweifungen. General Chazot fchreibt an Dumouriez, 
7. October 1792: „Es ift ganz unmöglich, gegenwärtig mit unferen Truppen 
etwas zu unternehmen, welche die Gefege verachten, auf Raub ausziehen, feine 
Dieciplin, feinen Gehorfam kennen. Sie find Freiwillige in volljter Auss 
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dehnung des Begriffs und ich zweifle, daß wir von ihnen den geringſten Vor— 
theil haben werden, vielmehr fürchte ich, daß durch ſie die Verirrung und der 
Schrecken im Innern nur vermehrt werden wird. Ohne Wiederherſtellung 
ſtrenger Disciplin werden wir unter dem verwüſtenden Schwerte unſerer Frei— 
heit zu Grunde gehen.“ 

Dumouriez verſuchte durch ſtrenge Maßregeln die Manuszucht aufrecht zu 
halten; dies gab Marat Veranlaſſung zu wüthenden Ausfällen und Anklagen 
in ſeinem Journale, ſo daß es Dumouriez für das Beſte hielt, ſobald die 
Preußen den Rückzug angetreten hatten, ihre Beobachtung Kellermann und den 
anderen Generalen zu überlajjen, ſich ſelbſt aber für feine Perſon nach Paris 
zu begeben, ſich dort ſeiner Freunde zu verſichern, ſeinen Feinden aber entſchloſſen 
entgegen zu treten. Er verließ die Armee am 7. October und traf den 11. in 
Paris ein. Am folgenden Tage erſchien er in dem National-Convent, von 
zwei Adjutanten begleitet, überbrachte eine dem Emigrantenheere der franzöſiſchen 
Prinzen abgenommene Bahne und erjtattete in kräftiger, Eurzgefaßter Rede Bericht 
über den Feldzug. Die gemäfigte Partei dev Girondins, felbft ehemalige Mi: 
nifter, welche er gejtürzt hatte, empfingen ihn mit Herzlichkeit und Bertrauen, 
nur der Berg blieb zurüchaltend. Am folgenden Abend machte er dem Jaco— 
binerclub feinen Beſuch, welcher damals eine gebieteriiche Stellung über dem 
National» Convent einnahm. Diefer Club bildete ein öffentliches Vehmgericht; 
verlangte er von einem Minijter, von einem Gerichtshofe, von einem Generale, 
ja felbft von dem National» Konvent über irgend einen Gegenftand Rechenschaft, 
fo wagte Niemand fie zu verweigern. Ein großer Theil der Deputirten gehörte 
dem Club an, die VBornehmen und Reichen der Hauptftadt Liegen ſich aufnehmen 
und die eleganteften Staatsfarofjen fuhren vor dem Sigungslocale vor. Danton 
empfing als Präfident Dumouriez, der unter allgemeinem Beifalisruf eintrat, 
mit einer Anrede, in welcher er ihm das Zengniß gab, daß er ſich um das 
Vaterland wohl verdient gemacht habe, daß fi aber vor ihm eine neue Lauf: 
bahn eröffne, indem er vor der rothen Mütze, mit welder die Gejellichaft 
ihn geſchmückt habe, die Kronen werde ftürzen machen. Dumouriez verjprad); 
‚noch vor Ende des Monats an der Spite von 60,000 Mann gegen die Könige 
zu marjdiren, um die Völker von der Tyrannei zu befreien.“ Einer der da- 
mals beliebten Volksredner, Gallot d'Herbois, redete ihn alfo an; „Nicht ein 


König, o Dumouriez, hat dich zum General ernannt, fondern deine Mitbürger. 
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Sei eingedenf, daß ein General der Republik nur ihr allein dienen kann. — 
Bölfer im Sflavenjoche erwarten did, um fie zu befreien; welch’ eine ruhmvolle 
Sendung: Indeſſen wird es doc gut fein, daß du dich einer allzu großen 
Generofite gegen die Feinde enthältft. Du haft ben König von Preußen etwas 
zu ſehr nad) franzöfifcher Weife — ich meine die alte franzöfifche Galanterie — 
nach Haus geſchickt; indeffen wir Hoffen: Dejtreid wird dafür das Doppelte 
bezahlen müſſen.“ 

Wo Dumouriez fich zeigte, wurden ihm als dem Befieger der Preußen, 
als dem Wetter der Hauptitadt die ſchmeichelhafteſten Huldigungen dargebradht; 
nur Marat, diefer gefürchtete „Freund ded Volkes“, Hatte mit feinem HYyänen« 
geruch ausgewittert, daß ihm die Beute zufallen müſſe. Frecher als je zuvor 
wurde feine Sprache, nachdem er in dem National» Convent, defjen Mitglied er 
tar, fi) mit Erfolg gegen die Anklage vertheidigt hatte, welche die Girondins 
gegen ihm wegen der Septembertage und wegen feines Vorſchlags, einen Dic- 
tator zu ernennen, erhoben hatten. Der geiftreihe Vergniaud hatte in der 
Sikung vom 24, September in edler Entrüftung ausgerufen, „dab es ihn an— 
widere, einem Dienfchen zu antworten, welcher Alles mit Berleumdung, Gift und 
Blut beſudle.“ Schon riefen Stimmen: „Nach der Abtei mit ihm! Zur 
Guillotine!“ aber Niemand wagte Hand an dies „Stachelſchwein“, fo nannte 
man Marat fogar in dem Club der Yacobiner, zu legen. Mit farkaftifchen 
Läheln und der Sicherheit de8 „guten Gewijfens*, denn aud) darauf berief 
er ſich, erklärte er: nicht eine Silbe von dem, was er gefagt und gefchrieben 
habe, zurüdzunchmen. „Einen Widerruf von mir verlangen,“ fagte er, „das 
heißt von mir verlangen, das nicht zu fehen, was ich fehe, das nicht zu fühlen, 
was ich fühle, und feine Macht der Erde kann eine ſolche Umkehr meiner Ge- 
danfen jemals bewirken; ich kann fir die Meinheit meines Herzens gut fagen, 
aber niemals kann ich meine Ueberzeugung aufgeben, meine Gedanken find fo, 
wie die Natur der Sache fie mir eingiebt.* Gegen Dumouriez wendete ſich 
Marats Berdadht in mehr als einer Hinfiht. Er machte es ihm zum Bor- 
twurfe, daß er im einem fo wichtigen Zeitpunfte, wo er mit einem entfcheidenden 
Schlage das, auf dem ungeordneteften Rückzuge begriffene, preußifche Heer hätte 
dernichten können, die Armee verlaffen habe und nad) Paris gekommen fei, um 
„Mich in den Theatern applaudiren zu laſſen und bei einem Scaufpieler mit den 
Nymphen der Oper Luftlager zu halten.“ 


Der Rüdzug ans ber Champagne. 293 


Nachdem Dumonriez das Heer verlajjfen Hatte, hörte ein Zufammenwirfen 
der Generale der einzelnen franzöſiſchen Armeecorps gänzlih auf; die herbei- 
geeilten Nationalgarden und Freiwilligen verliefen in Schaaren das Lager, da 
fie das Baterland nicht mehr in Gefahr wußten; Kellermann zählte an Feld— 
flüchtigen binnen vier Wochen gegen 10,000 Mann. Mit der größten Vorficht 
folgte er dem Marjche der fi) Tangfam zurüczichenden Preußen, welche den 
erften Halt in Verdun machten, allein nur auf eine Nacht ward hier und in 
der Umgebing den zum Tod Ermüdeten und Ermatteten Ruhe und einmal 
wieder warme Nahrung zu Theil, In den geheimen Bertrage, von dem nur 
der König und feine alfernäcdjfte Umgebung — den Kronprinzen ausgenommen 
— Kenntniß hatten, war die Uebergabe der beiden Feitungen Verdun und 
Longwy bedungen. Zum Scheine wurden auch vor Verdun nod einige Kugeln 
gewechfelt; am 11. October zogen die Franzoſen zur Mitbefegung der Stadt 
ein; am 14, mußte fie völlig von den Preußen geräumt fein. Die Franzoſen 
betrachteten die Preußen bereits ald Bundesgenoſſen; wo ſich Soldaten, Dfficiere, 
Generale beiber bisher feindlichen Heere trafen, fchimpften fie aus einem und 
bemjelben Tone anf die ausgewanderten franzöfifchen Prinzen, Ariftofraten und 
Deitreicher. 

„Anm 12, Dectober ded Nachmittags“ — erzählt der Kronprinz von 
Preußen — „ritt ich zum letzten Male nad) Verdun. Das Ganze hatte 
ihon ein anderes Anſehen gewonnen; bie meijten Einwohner trugen bereits die 
dreifarbige Cokarde, auch begegnete ich einzelnen franzöfiichen Soldaten, die 
allerhand einfauften. Die Porte de France war fchon gemeinſchaftlich bejekt. 
Mehrere franzöfifche Soldaten, die mir begegneten, ſprachen mich, ic fie an, 
Alte fchienen den Preußen fehr gewogen, ſchwatzten viel, waren fröhlich, zuthunlich 
und fhimpften wader auf die Deftreicher. Ein Chaffeur a cheval, der bei dem 
Paftetenbäcder eintrat, wo ich mir eben hatte Wein geben laffen, trieb die Höf— 
(ichfeit jo weit, daß er, fobald er hörte, wer ich wäre, auf meine Gefundheit 
tranf, welches ich dann zu erwidern nicht unterließ.“ Diefer fette Beſuch des 
Kronprinzen galt vornehmlich der Mutter und den beiden hübfchen Töchtern, 
wovon wir oben ſchon erzählten. „Der jüngften ein paar Küffe auf die Yippen 
gedrückt, die wohlthuend und herzlich erwibdert wurden und nun mit etwas weh: 
müthigem Herzen eben fo ſchnell wieder zur Thür hinaus, zu Pferde — und 
Adieu Verdun!“ — 
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Daß der fernere Rückzug nicht im gänzlihe Auflöfung des Heeres und in 
wilde Flucht ausartete, wurde vornehmlich durd) die grundlofen Wege und durd 
die Ermattung der Menfchen und Pferde verurfacht. Wäre vom den Franzofen 
eine ernftliche Verfolgung unternommen worden und hätten ihnen Rojaden 
und Winter zu Gebot gejtanden, jo würde der Nüdzug der Preußen aus der 
Champagne ein Borbild des Nürfzuges der großen franzöfifchen Armee aus 
Rußland geworden fein. 

Auch unſern gefeierten Dichter treffen wir wieder mit jeinem kleinen 
Wägelchen, vor welches fein ſchlauer, jpigbübifcher Diener zwei jtattliche 
„requirirte* Pferde vorgejpaunt hatte, in dem Trauerzuge. „Nun bemeg- 
ten wir uns, jobald wir am 11. October Berdun verlajfen hatten, zwar 
nur im Veichenbitterfchritt, aber wir bewegten uns doch; der Tag brach an, wir 
befanden uns vor der Stadt in dem größtmöglichen Gewirr und Gewimmel. 
Alle Arten von Wagen, wenig Reiter, unzählige Fußgänger durchkreuzten ſich 
auf dem großen Plage vor dem Thore. Wir zogen mit unferer Cofonne rechts 
gegen Ejtain auf einem befchränkten Fahrwege mit Graben zu beiden Seiten. 
Die Selbfterhaltung in einem fo ungeheuern Drange kannte ſchon fein Meitleiden, 
feine Rüdficht mehr; wicht weit von uns fiel eim Pferd vor einem Nüftwagen, 
man ſchnitt die Stränge entzwei und lich es liegen. Als num aber die drei 
übrigen die Yaft nicht weiter bringen konnten, ſchnitt man auch fie (os, warf 
das ſchwer bepadte Fuhrwerk in den Graben und mit möglichft geringem Auf- 
enthalte fuhren wir weiter und zugleic; über das Pferd weg, das ſich eben cr 
hofen wollte, und id) jah ganz deutlich, wie deſſen Gebeine unter den Rädern 
firfchten und fchlotterten. Reiter und Fußgänger fuchten ſich von der fchmalen, 
umwegjamen Fahrftraße auf die Wiefen zu retten; aber aud) diefe waren zu 
Grunde geregnet, von ausgetretenen Gräben überſchwemmt, die Verbindung ber 
Fußpfade überall unterbroden. Vier anfchnliche, fauber gefleidete Franzoſen 
wateten eine Zeit lang neben unferem Wagen her, durchaus mett und reinlic, 
und mußten jo gut hin und her zu treten, daß ihr Fußwerk nur bis am bie 
Knorren von der ſchmutzigen Wallfahrt zeugte, welche die guten Yeute bejtanden. 
Daß man unter foldhen Umſtänden in Gräben, auf Wiefen, Feldern und Angern 
todte Pferde genug erblicdte, war natürliche Folge des Zuftandes, bald aber fand 
man fie auch abgedeckt, die fleiſchigen Theile fogar als leckere Braten ausge- 
ſchnitten; trauriges Zeichen des allgemeinen Mangels. 
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„So zogen wir fort, jeden Augenblid in Gefahr bei der geringften eigenen 
Stodung felbft über Bord geworfen zu werden. In dem Schönen, wohlgebauten 
Städtchen Eftain fanden wir durch Straßen und auf Plägen ein finmverwir- 
rendes Gewimmel um und neben und; die Maſſe wogte hin und her, und in— 
den Alles vorwärts drang, ward Jeder dem Andern Hinderlih. Wir traten in 
das ſchön getafelte Zimmer eines wohleingerichteten Haufes. In dem großen 
Spiegel über dem Kamine befhauten wir uns ungern, denn ich hatte noch immer 
nicht die Entſchließung gefaßt, meine langen Haare kurz ſchneiden zu laffen, die 
jet wie ein verworrener Hanfroden umbherquollen. Der Bart ftraudig, ver- 
mehrte das milde Anfehen unferer Gegenwart.*) Nun aber founten wir aus 
unferen Senftern den ganzen Markt überjehen, das grenzenlofe Getümmel beinah 
mit Händen greifen. Aller Art Fußgänger, uniformirte, marode, gefunde aber 
ſehr niedergefchlagene in Civilfleidung, Weiber und Kinder drängten und quetfchten 
ſich zwiſchen Fuhrwerk alfer Geftalt; Ruſt- und Yeiterwagen, Ein- ımd Mehr: 
fpänner, hunderterlei eigener und requirirter Gepferde, ausweihend, aneinander 
drängend, hinderten ſich rechts und links. Auch Hornvich war im Zuge, wahr- 
ſcheinlich weggenommene, entführte Heerden. Reiter ſah man wenig; auffallend 
aber waren die eleganten Wagen der Emigrirten, vielfarbig ladirt, verfilbert und 
vergoldet. Die größte Noth aber entjtand da, wo die den Markt füllende Menge 
in eine, zwar gerade und wohlgebaute, dod) verhältnigmäßig viel zu enge Straße 
ihren Weg einſchlagen follte. Ich Habe in meinem Leben nichts Achnliches ge: 
jehen; vergleichen aber ließ fid) der Anbli mit einem, erjt über Wiefen und 
Anger ausgetretenen, Strome, der fi nun wieder dur enge Brüdenbogen 
durchdrängen foll, die Trümmer verwüfteter Dörfer und Gärten, lebendes und 
todtes Vieh, Wagen und Wiegen in buntem Durcheinander mit fich fortführend. * 
Damit in dem Bilde des troftlofen Nückzuges kein Zug des moskauifchen fehlen 
möge, jei noch erwähnt, daß der König einige hundert Cüraſſiere hatte abfiten 
faffen, deren Pferde zum Vorſpann bei den Kanonen und Munitionswagen 


*, Bei einer mündlichen Schilderung, weldye uns eines Tages Goethe über biefe Er- 
febniffe machte, fügte er hinzu: „Unter allen dieſen ägyptifchen Plagen aber, welche wir mit 
König Pharao theilten, war mir boch die efelhaftefte und entfetlichfle: bie Gefahr von ben 
Länfen aufgefreffen zu werden.” Der Kronprinz von Preußen weiß ebenfalls davon zu er 
zählen, „wie die Grenadiere das Uugeziefer aus den Näthen ibrer verfchiedenen Kleibungs: 
ftüde zu bürften pflegten.“ 
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verwendet wurden. Die Neiter mußten Sattel und Zeug fich felbft auflegen 
und ganze Züge von ihnen blieben mit Cüraf und fteifen Ranonenftiefeln in 
dem Lehmboden, wie durch Zauberſpruch feftgemacht, fteden. Als eine befondere 
Heldenthat galt «8, wer mit Stiefeln und Sporen durchkam und der König 
erteilte dem Capitain Bork, jo ſehr diefer ſolche Ehre ablehnte, den Orden 
pour le merite, weil dejjen Compagnie nod am BVollftändigften mit Schuhen 
beim Rückzuge verfehen war. 

„Dan fah viele Soldaten mit nadten Füßen unter dem Gewehr in Neih 
und Glied, Alles war abgeriffen, Vieles von der bejtändigen Näffe abgefault;* 
erzählt der Kronprinz in feinem Tagebuche. 

An einen Aufenthalt und Ruhetag war nirgend mehr zu denken, denn 
wern aud die nachrückenden Feinde, durch den geheimen Vertrag gehemmt, 
nicht allzu hart drängten, fo ftand doc fehr zu fürdten, daß der General 
Euftine, welhem am 21. Octeber die ftarfe Nheinfeftung Mainz von dem kur 
fürftlih Mainzner Commandanten dv. Gymnid) übergeben worden war, das preut- 
fische Heer bei Koblenz erwarten und unfanft empfangen werde. Zu unferem 
Glück hielt ſich Cuſtine mit der Brandfhagung der reichen Krönungsftadt 
Frankfurt jo lange auf, daß die Preußen Coblenz unangefochten erreichten, was 
an das Wunderbare grenzt, wenn man bedenkt, daß das preußiſche Hauptquar- 
tier ſich an demſelben Tage, an welchem Mainz fiel, noch in Longwy befand, 
welche Feſtung ebenfalls geräumt und den FFranzofen übergeben wurde. Der 
Kronprinz und Prinz Louis ritten am 22. October noch ganz unbeforgt nad) 
Longwy auf Abenteuer aus, um die Bekanntſchaft der fchönen Fran des Generals 
Balence, einer Tochter der berühmten Frau dv. Genlis zu machen. „General 
Kellermann,“ erzählt der Kronprinz in feinem Tagebuche, „ließ bei General 
Kalkreuth anfragen, ob er wohl zu uns kommen dürfe, uns zu ſehen. Es 
wurde, wie natürlich, gern bewilligt. Es fam alfo ein Mann von etlichen 
50 Jahren, etwas feierlich und pathetifch, höflich, aber ohne ſich zu gemiren. 
Wie die franzöfifchen Truppen einmarfdirten, gingen wir mit dem General 
Kalkreuth auf den Marktplag herunter, um fie zu jehen. Der Anblid war — 
im Vergleich mit einer Potsdamer Parade — nicht ſchön, aber dejto bunt- 
fchediger und feltfamer, weil er fo ganz und gar nichts Uebereinftimmendes 
mit dem hat, woran unſer Auge einmal gewöhnt ift und was man zu eriarten 
pflegt, wenn man regelmäßige, dreffirte Truppen fieht. Ich fah hier verfchiedene 
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Gattungen von Truppen, auch Garabiniers. Einige hatten Cüraſſe über, andere 
unter dem Kleide, mehrere trugen gar feine; jo ſchien Alles ziemlich willkürlich 
der eigenen Wahl der Menfchen überlafien zu fein. Der ganze Marftpla 
hatte ſich nach und nach mit franzöſiſchem Militair gefüllt. Um uns herum 
ſtand ein großer Haufe von Officieren, wovon ſich die meiften mit uns fehr 
zutraufich, offen, jedod überaus artig und höflich unterhielten, und feine Ge- 
legenheit verabſäumten, um ihre Achtung für Preußen, aber zugleich ihren be- 
ftimmten Haß gegen Deftreih zu äußern. Sie rebeten viel von Wiliance 
zwischen Preußen und Frankreich gegen Deftreih und was dergleichen mehr 
war. Auch kam die Neihe an ihre ehemaligen Prinzen, fie zogen Parallelen 
wilden den preußiſchen und jenen, wo fie denm viel Sıhmeichelhaftes zu 
unferem Bortheil zu jagen wußten. Am Ende ging es jo weit, daß, hätte es 
noch länger gedauert, ich glaube gar, fie hätten mich zu ihrem Könige 
gewählt; wenigftens beehrten fie mich in der That mit diefem Antrage, ber, 
wie wohl zu begreifen, nur eine Medensart fein konnte, mir doch immer 
ſeltſam genug in dem Munde diefer Leute vorkommen mußte. .... Am 
folgeuden Tage wurde Longwy ganz von unjeren Truppen geräumt, und fo 
war denn unjere mißlungene Campagne auf franzöfiihem Grund und 
Boden geendigt.* 

Das Geheimnigvolle, welches die Unterhandlung über den Rückzug umgab, 
erregte nicht nur bei dem gemeinen Marne, jondern auch bei den Officieren 
höherer und niederer Grade den Verdacht, daß hier Verrätherei, und bie Leber 
zeugung, daß mindeftens Kathlofigfeit und Unfähigkeit der Höchft-Commandirenden 
das Unglück verjchuldet habe. Einfichtige Generafftabs- Dfficiere, wie Maffen- 
bad, machten den Herzog auf die Gefahr aufmerkjam, welcher das Heer aus— 
geiegt jei, „wenn es dem Franzofen einfiele, den Rückziehenden auf der Sehne bes 
Bogens, auf welchen fi das Heer nad) dem Rheine bewege, den Weg nad) 
Furemburg, Trier, Coblenz zu verrennen;“ worauf Braunfchweig mit einer 
Seelenruhe, als ob er guten Grumd Habe, dies nicht zu fürchten, antwortete: 
„Das wäre ein verteufelter Streich, aber die Franzoſen denken daran nicht. 
Alles Uebel, was man ſelbſt denkt, gefchieht nicht.“ *) 

Goethe jhildert die Aufregung, die fich bei ihm felbft und feinen nächften 





*) Maflenbahs Memoiren I. &. 128. 
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Freunden bis zur Verzweiflung fteigerte, im ergreifender Weiſe. „Als das 
Schmerzlichſte,“ — ſchrieb er den 20. October, nachdem er bereit® Yuremburg 
erreicht hatte — „was einen eben, mehr oder weniger refignirt, wie er war, 
mit einer Art von Furienwuth ergriff, empfand man die Kunde, die fich nicht 
verbergen ließ, daß unfere höchſten Heerführer mit den, von ihnen jelbjt ver- 
maledeiten, durch das Manifeft dem Untergange gewidmeten, durch die jchred- 
lichſten Thaten abjcheulich dargeftellten Aufrührern doch übereingefommen, ihnen 
die Feſtungen übergeben mußten, um nur fi und den Ihrigen eine mögliche 
Nückehr zu gewinnen. Ich habe welche von den Unfrigen gefehen, für die der 
Wahnſinn zu fürdten war.“ 

Das durd die Natur und Kunſt ſtark befeftigte Luxemburg gewährte der 
preußiichen Armee einen Sammelplag, wo hinreichende Vorräthe vorhanden 
waren, um die Soldaten mit ganzen Echuhen und Patronen zu verjehen. 
Mehr als ein Drittheil des Heeres war, ohne nur im ein Gefecht zu kommen, 
geftorben und verdorben; die noch dienftfähige Mannſchaft wurde bei Coblen; 
auf das rechte Rheinufer geführt, von wo aus der König der Stadt Frankfurt 
zu Hüffe zog und fie am 2. December, durch einen Vollsaufftand unterftügt, 
von den räuberifchen Gäften, mit welchen Guftine dort übel haufte, befreite. 
Während des Winters wurden Vorbereitungen zur Wiedereroberung von Mainz 
und zu kräftiger Erneuerung des Feldzuges im nächſten Jahre gemacht. Bereits 
unter dem 1. September hatten Deftreid und Preußen an den deutjchen Reiche- 
tag die Aufforderung ergehen lafjen, den von ihnen unternommenen Krieg für 
einen Reichskrieg zu erklären. in Reichsgutachten vom 23. November 1792 
trat diefer Aufforderung bei und forderte ſämmtliche Reichsſtände auf, zur jchleu- 
nigen Befreiung der bedrängten Reichskreiſe, infonderheit der weftlichen Grenzen 
des Reichs, ſofort das Dreifache des gewöhnlichen Contingentes (Reichsmann- 
haft) zu ftellen, wodurdh man für den nächſten Feldzug ein Reichsheer von 
120,000 Mann aller Waffengattungen aufzubringen gedachte. Zu jener Zeit 
gab es mod) einzelne Neichsftände, vornehmlich in den fränkiſchen, ſchwäbiſchen 
und rheinischen Kreifen, deren Gebiet von fo geringem Umfange war, daß fie 
nur ein Viertel von einem Trommelſchläger oder einen halben Musfetier zu 
ftellen hatten. Das deutſche Reichsheer bildete daher nicht nur äußerlich die 
bunteſte Flichlappenmufterfarte, fondern gelangte auch innerlich nie zu gleich 
mäßiger Ausbildung und Organifirung, noch weniger aber wohnte den deutjchen 
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Reichstruppen ein vaterländifcher Sinn oder ein Ehrgefühl bei, um dem fo viel 
verlachten Sansceulottenheere, welches gerade jene Eigenfchaften in hohem Grade 
befaß, die Stiru bieten zu können. Dazu fam noch, daß unter der deutjchen 
Bevölferung am Rheine, namentlih in Mainz, fich die Sympathie für die „Neu- 
Franken“ laut und unverholen ausſprach. Freiheitsbäume wurden aufgepflanzt, 
Clubs gebildet, einzelne Reichsſtände erflärten ſich bereits für neutral, Karl 
Theodor, Kurfürft von Baiern und der Pfalz, verfchwendete die Einkünfte feiner 
beiden Kurfürftenthümer für Jagdhunde, Maitreſſen, Pfaffen und ſchöne Künfte; 
fein Heer befand ſich im tranrigfter Verfaffung, und obſchon er dem Reichstags— 
beſchluſſe, welcher Frankreich den Krieg erklärte, beigetreten war, ſchloß er für 
fih einen Neutralitätsvertrag, empfing einen Gefandten der franzöfifchen Re— 
publif in Mannheim, ließ Guftine zur Einnahme von Mainz beglückwünſchen 
und verweigerte dem faiferlichen Truppen den Durchmarſch durd Mannheim und 
Jülich. Unter der Hand aber erbettelte er fi von England Hülfsgelder und 
ließ erjt, als diefe eingegangen waren, aus der Pfalz einige Fäger-Compagnien 
zum Belagerungsheer vor Mainz ſtoßen. Eben jo wenig machte Preußen große 
Anftrengungen zur Kortiegung des Krieges; der Verſuch im erften Feldzuge war 
dem Lande theuer zu ftehen gefommen und der König gab dem, von dem Minifter 
Haugwig und dem Herzoge Ferdinand ihm ertheilten, Nathe Gehör, fich nur in 
untergeordneter Weife an dem ferneren Reichskriege zu betheiligen, bei dem vor 
der Hand nichts zu gewinnen jei, während an der Oftgrenze eine jehr wünjchens- 
werthe Eroberung polnischer Provinzen in Ausficht ftand. 

Am eifrigiten betrieb den Krieg gegen Frankreich der dentſche Kaifer; keines— 
wegs aber aus Theilmahme für das Reich, fondern aus gerechter Beſorgniß, 
dak ihm fein ſchönes Beſitzthum im den Niederlanden verloren gehen könnte. 
Dahin hatte Dumonriez längft fein Augenmerk und zu Ende October auch feinen 
Kriegszug gerichtet. Die unter den Befehlen des Herzogs von Sadhfen-Tefchen 
und des Generals Glairfait bei Mons vereinigte öftreihiiche Armee wurde am 
5. November 1792 bei Gemappe in einer blutigen Schladht aufs Haupt ge- 
ichlagen, in welcher unter Dumouriez' Oberbefehl der Sohn des Herzogs von 
Orleans (jpäter König Youis Philipp) in dem Heere der Republifaner ſich 
die Sporen verdiente. 

Mit Sehnſucht erwartete die Bevölkerung von Lüttich die Franzoſen, welche 
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Beſatzung verjagten und bis zur hochberühmten Kaiferftadt Machen vordrangen. 
Durd) einen Reichsbeſchluß wurde für den Feldzug des nächſten Jahres der 
DOberbefehl über das Keichsheer der alleinigen Yeitung des Kaifers übertragen, 
der öjtreichifche General Prinz von Coburg zum Reichs: General Feldmarjchall 
ernannt; eine Veranlaffung mehr für Preußen, fich nicht mit ſolcher Anftren- 
gung wie bei dem erften Feldzuge, bei welchem der König den Oberbefehl führte, 
zu betheiligen. Welchen Einfluß auf die weitere Kriegführung am Rheine und 
die Politif Preußens der Einmarfch der Ruſſen in Polen und die dort alsbald 
unternommene Theilung des republilanifchen Königreichs ausübte, haben wir 
hier kurz zu erwähnen, bevor wir den Feldzug des verhängnißvollen Jahres 1793 
gegen Frankreich eröffnen. 
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Pläne zur Cheilung Polens in früherer Zeit. — Friedrich II. und Katharina fliehen 
ein Bündnif zur Aufredthallung der republikanifhen Verfaffung Polens. — Friedrichs II. 
Anfihten über den König von Geburt und durhd Wahl, — Friedrid Wilhelms II. Ab- 
fihten wegen Danjigs und Thorns. — Der polnifhe Reihstag befdlieht das Wahlreich 
in eine Erb- Monardie umzuwandeln. — Die polnifhe Conflitution vom 3. Mai 1791. 
— Friedrich Wilhelm II. wünfht dem Könige Stanislaus Glück zu der neuen Verfaflung. 
— Seindfelige Stimmung in Petersburg gegen Preußen und die polnifhe Conflitution. 
— fFatharina begünfligt die Partei der Rebellen in Polen. — Die Largomwiter Con- 
föderation. — Preufen verweigert dem Könige Itanislaus den bundespflihligen Kei- 
fand. — Kosciusko. — Stanislaus unterzeichnet die Targowiher Conföderation. — 
Die polnifhen Kepublikaner huldigen „der göttlihen Katharina, — Derlaralion Preu- 
hens vom 6. Januar 1793. — Ein preufifhes Armeecorps rüdkt am 24. Januar 1793 
in Polen ein. — Seſihnahme von Danzig den 24. Februar. — Dffenes Patent des 
Königs von Preufen vom 25. März 1793. 
— Abfperrungsmaßregeln gegen fhädlide 
Meinungen. — Der Reichsſstag zu Grodno 
am 17. 3uni 1793. — Die ruffifden Ba- 
jonette und das polnifhe Stilfhmweigen. — 
Ruſſiſch -polnifhes Sündnif vom 
16. October 1793. 


3 S eitdem der große Kurfürſt die unwürdige 
N polnische Vaſallenſchaft abgeworfen und 
fouverainer Herzog in Preußen 
geworden war, wurden die ſouverai— 
nen Könige in Preußen durch ihre un- 
ruhigen Nachbaren dazu gedrängt, einen Schritt weiter zu gehen. Bereits im 
Jahre 1710 ließ König Friedrich I. den Höfen von Dresden und Petersburg 
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einen Plan zur Theilung Polens vorlegen.*) Derfelbe Plan tauchte 
wieder auf zur Zeit Friedrich Wilhelms 1., welcher darüber mit König Auguft II. 
1732 in Unterhandfung trat. Der allvermögende Minifter General dv. Grumb- 
kow ſchrieb damals (dem 20. November 1732) an den ſächſiſchen Meinifter v. 
Manteuffel: es jei ein Bevollmächtigter des Königs von Polen in Berlin an 
gefommen, deſſen Anträge dahin gingen: der Republik ein Ende zu machen, 
dem Haufe Sachſen die Erbfolge zu fihern und Rußland, Deftreih und Preus 
fen zur Theilung des Kuhens (pour partager le gäteau) einzuladen; 
noch war die gelegene Zeit hierzu nicht gefommen. In Friedrichs IL. Intereſſe 
lag es, bei dem Ausbruche des fiebenjährigen Krieges mit der Republik Polen, 
deren König als Kurfürft von Sachſen in der vorderjten Reihe feiner Feinde 
ftand, im beften Vernehmen zu bleiben. „Die Bande“ — heit es im einer, 
1756 von dem Grafen Herzberg an den Reichstag zu Warſchau im Auftrage 
Friedrichs II. gerichteten, Erflärung — „zwifchen einem gewählten Könige von 
Polen und der Republit bilden nur ein vorübergehendes Verhältniß, welches 
mit dem Tode des erfteren erlischt. Das königliche Haus Preußen Hingegen 
ift mit der Republik Polen durh ein ewiges Bündniß und durd das ge- 
meinfchaftliche und dauernde Intereſſe gegenfeitiger Erhaltung vereinigt, und 
dieſes Band it ftärker als alle Verträge. Die Macht des Haufes Branden- 
burg und die Freiheit der Republik Polen gehen Hand in Hand; der Unter 
gang des Einen würde den der Anderen nach fich ziehen. Preußen wird immer 
das ftarke Bollwert Polens gegen diejenigen fein, die deifen Umabhängigfeit 
beeinträchtigen wollten, wie es fich nicht gegen einen Nachbar würde behaupten 
können, der dahin gelangte, Polen zu erobern, oder fich zum Sonverain deilel- 
ben zu machen.“ 

Nach glücklicher Beendigung des fiebenjährigen Krieges ſchloß ſich Frie 
drich II. enger an Katharina II. an und der abjolute König und die des— 
potifche Selbſtherrſcherin zeigten eine fo befondere Vorliebe für die republi- 
kaniſche Verfaſſung Polens, daß fie zur Aufrechthaltung derfelben einen Ber- 
trag (11. April 1764) ſchloſſen, im welchem jie ſich „auf die feierlichfte Weile 
verpflichten, mie zuzugeftehen, daß man die Republik ihres freien Wahlrechtes 
beraube.“ Sie erklärten ferner, „durch alle ihnen zu Gebote ftehenden Mittel 


*) Ausführlich mitgeteilt in F. Förfters Friedrich Wilhelm I. Bd. 2. ©. 114. 
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jeden Entwurf zur Begründung eines erblichen Thrones in der Republik 
Polen mit der Gewalt der Waffen zu befämpfen, um, ſofern es nothiwendig 
fein follte, die Berfaflung und die Grundſätze der polnischen Republik zu erhalten.“ 
Unter dent betreffenden Einfluß von Preußen und Rußland wurde am 7. Sep- 
tember 1774 der Stölnid von Pithauen, Stanislaus Anguftus Cioleck von 
Poniatowsfi, zum Könige von Polen gewählt. Friedrich IT, richtete ein Glück— 
wünſchungsſchreiben an Stanislaus, worin e8 Heißt: „Won demjenigen, welcher 
bie Krone der Geburt verdankt, erwartet man nicht mehr, obfchon viel mehr zu 
wünſchen wäre, als das, womit die Menjchen gewöhnlich begabt find. Aber 
von dem, welcher von feines Gleichen von einem Unterthane zum Könige er- 
hoben, von dem, welcher freiwillig gewählt worden über die zu regieren, 
die ihn wählten, erwartet man Alles, was nur irgend eine Krone verdienen und 
zieren fann. Gin König durdy Geburt, der feines Standes unwürdig handelt, 
ift eine Satire auf fich felbft; aber ein gewählter König, der feiner Würde nicht 
gemäß handelt, befchimpft auch feine Umterthanen.“ Die befondere Obhut, in 
welche Katharina IL. und Friedrich die pofnifche Republik nahmen, ging, wie 
wir dies an anderer Etelle ausführlich erzählten, endlich fo weit, daß beide 
Mächte der Republik Beweiſe ihrer Zuneigung dadurd zu geben vermeinten, 
daß fie die, ihnen zunächſt gelegenen, Provinzen in der jogenannten Theilung 
Polens in Beſitz nahmen. *) 

Nah dem Tode Friedrichs IL. führte der Minifter Graf Herzberg die von 
dem großen Könige eingeleiteten freumdfchaftlich« nahbarlichen Beziehungen zu 
Polen weiter fort, wobei ihm Friedrich Wilhelm II. anfängfid freie Hand ließ. 
Herzberg bot Alles auf, um an der Nepublit Polen eine Vormauer gegen 
Rußland, einen Verbündeten gegen Deftreic zu gewinnen, und da den Polen 
wiederum eben jo jehr daran gelegen war, an dem Könige von Preußen einen 
mächtigen Bundesgenoffen zu haben, waren fie nicht abgeneigt, mit Friedrich 
Wilhelm II. zu Schutz und Trug in ein Bündniß zu treten. Gin folches 
wurde am 29. März 1790 abgefchloffen und darin beſtimmt, daß beide Theife 
im Falle eines, wider ben Einen oder den Anderen gerichteten, Angriffs ſich 
gegenfeitigen Beiſtand zuficherten und der König von Preußen auch für den 
Fall Unterftügung verfprad, wenn eine auswärtige Macht aus irgend einem 


*) Breußens Helden. Bb. 2. S. 244. 
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Beweggrunde in die inneren Angelegenheiten Polens fich mifchen ſollte. Zu 
gleicher Zeit hatte Herzberg auch die, von Friedrich geftellten Anforderungen auf 
Thorn und Danzig wieder in Anregung gebracht; diesmal unter der Form eines 
Handelövertrages. 

Stanislaus wendete fih in einem eigenhändigen Schreiben an Friedrich 
Wilhelm IT., zu deffen Gutmüthigfeit die Polen mehr Vertrauen hatten, als zu 


Herzbergs Politif. „Bei einem jolhen Könige“ — heißt e8 in diefem Schrei- 


ben vom 17. März 1790 — „muß c8 der ficherfte Weg fein, ſich unmittelbar 
an ihm zu wenden und ihn zu bitten, in feiner gerechten Seele die Beſchwerden 
einer Nation abzuwägen, welche ihm ihre Freundjchaft widmet, während fie tiefe 
Beſchwerden auf den deutlichen Buchjtaben der Verträge und auf fiebenjährige 
Leiden gründet. Nach der Vorftellung, welche dieje Nation fi von Friedrid 
Wilhelm gebildet hat, wird derjelbe zwar jeinen Vorgängern in allen Arten des 
Ruhmes es gleich thun, einen derfelben aber jich in höherem Maße zueignen, 
indem er feine Größe über die verderbliche Marime erhebt, welde das Wohl 
der eigenen Staaten nur in der Benachtheiligung der Nachbarn zu jehen glaubt. 
Die großen Schwierigkeiten, die ſich dem Beſchluſſe des Neichstages entgegen- 
ftelfen oder ihn wenigftens verzögern, fünnen Ew. Majeftät nicht verborgen 
geblieben fein, fie find aber alle dem einzigen Gedanken gewichen, daß Sie es 
waren, Eire, mit dem wir zu thun hatten. Ich habe meiner Nation gejagt, 
daß ich mic) perfönlich an Ew. Majeftät wenden, daß id) Ihnen ihre Rechte, 
ihre lagen, ihre Forderungen auseinander jegen werde, und ſogleich hat der 
ganze Reichstag ohne Einjprud auch nur Einer Stimme erffärt: „„Wir 
wolfen uns beeilen, die Verbündeten eines Königs zu werden, der zu geſetzlich, 
zu wahrhaft groß ift, um aus dem Vertrauen, welches wir in ihn jeken, Vor- 
theil zu unſerem Nachtheil ziehen zu wollen. Ohne Zweifel wird Friedrich 
Wilhelm feinen Miniftern befehlen, den gerechten Klagen der Polen jo bald als 
möglich abzuhelfen, er wird ihnen jagen, ich will, daß die Polen ins Künftige 
vor jedem ungerechten Zwange und jeder Quälerei ficher gejtellt werden; id 
will, fie follen zufrieden fein, weil fie fich für meine Freunde erklärt haben.“* 
Wenn ic hierbei den Erfolg meines Schreibens vorausgeſetzt habe, jo ift dies 
nur eine, den Tugenden dargebrachte, Huldigung geweſen.“ 

Friedrich Wilhelm verfiherte in feinem Antwortichreiben vom 11. April 
1790, daß er fih durch jo gutes Zutrauen nur gefchmeichelt fühlen könne, 
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und gewiß ger jede Gelegenheit mit Vergnügen ergreifen werde, daſſelbe zu 
rechtfertigen. — Wenn der polnifche Handel auf der Weichjel und am baltifchen 
Meere Erſchwerniſſen ausgejegt fei, jo liege der Urſprung derfelben allein darin, 
dag von der Abtretung Weſtpreußens die mitten in Preußen gelegenen Städte 
Danzig und Thorn ausgenommen worden jeien und daß der, im Jahre 
1775 zwifchen Polen und Preußen gejchloffene, Handelsvertrag für die pol- 
niſche Aus - und Einfuhr über Danzig denjelben Abgabenfag von 12 Procent, 
der ſchon zur Zeit der polnischen Herrichaft beftanden, Habe fortdauern Lafjen. 
. . Man könne von ihm billiger Weije nicht verlangen, denfelben Tarif und 


diefelben Bortheile, deren feine eigenen Städte genöjfen, einer Stadt zu bewil- 


ligen, die ganz von feinen Staaten umgeben fei, ohne dazu zu gehören und bie 
ihm durch den Scleichhandel ihrer Bewohner und durch die Schikanen ihres 
Mogiftrates jo viel Uebel zufüge. Er jehe wohl, daß die polnifche Nation 


mittelbar dabei feide; dies jei aber ihre eigene Schuld, nicht die der preußischen 


Monarchen; fie follten fi erinnern, dan jie wicht weniger durch das Handels- 
monopol gemighandelt worden, welches die Stadt Danzig zur Zeit ber polnischen 
Herrschaft zum Nachtheile der anderen Städte Preußens ſich augemaßt. Dieſer 
Uebeljtand werde dem Handel, den die Polen auf der Weichjel und nad) 
Danzig treiben wollen, jo fange ankleben, als die Städte Danzig und Thorn 
von dem preußifchen Gebiete getrennt jeien, zu dem fie, vornehmlich die ertere, 
von Natur gehören. 

Es wird dann weiter auszuführen gefucht, wie die Abtretung Danzigs 
durch die Erleichterung, welche dem polnijchen Handel dafür zugeftanden werden 
iollte, für Polen ein Gewinn, für Preußen ein Verfuft jei, weshalb der König 
feine Verwunderung darüber äußert, daß feine durd) den Marquis Lucchefini 
gemachten Vorſchläge jo ungüuſtig aufgenommen worden feien, weshalb er für 
jegt von dem Handelstractate abjchen und ſich auf den Abjchluß eines Bünd— 
niſſes befhränken werde. Er lege — verfichert Friedrid Wilhelm II. — einen 
großen Werth darauf, und rechne es fich zur Ehre, der erjte Verbündete einer 
fo edlen und braven Nation zu fein; aber er rechne darauf, daß auch fie das 
Bundniß mit ihm zu fchäten wilfen uud anerfennen werden, was er für fie 
gethan habe und noch zu thun beabjichtige, um daſſelbe für beide Theile nützlich 
zu machen. Er molle fi auch einer weiteren Grörterung des beftchenden 


Handelsvertrages nicht entziehen, indem man hoffentlid; bald anerkennen werde, 
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daß der von ihm vorgefchlagene Erſatz — die Abtretung von Danzig und 
Thorn — für die Verweigerung der Zölle das einzige billige und ausführbare 
Mittel darbiete, den Handel der polnischen Nation jo blühend als möglic 
und zu einem der erjten Europas zu machen. Der Hauptvortheil dieſes Er- 
ſatzes würde auf Seite Polens fein; für ihn würde er mur dazu dienen, den 
Eingang in feinen Staat zu verjchließen, um ihn im Innern zu befeftigen umd 
es ihm möglich zu machen, ein nüglicher Bundesgenofje Polens zu fein. Man 
fcheine diefen Betrahtungen in Warſchau nicht die erforderliche Aufmerkfamteit 
gewidmet zu haben. Er verfpreche fi aber von der Freundfchaft und den 
Einfichten Seiner polnischen Majeftät, daß Sie diefelben mit dem Ihr eigenen 
Scharffinne prüfen, abwägen und davon Gebraud; machen werde, um bie 
polnifche Nation über diejelben ins Klare zu jegen, und die Vorurtheife ver- 
fhwinden zu Taffen, welche fi) den wahren Jutereſſen der beiden Nationen 
entgegenftelfen. *) " 

Die Bemühungen des preußifchen Gefandten in Warſchau, den König umd 
die Mitglieder des Neihstages von den Vortheilen zu überzeugen, welche die 
Abtretung Danzigs und Thorns für Polen hätten, blieben ohne Erfolg, viel- 
mehr nahm der Neichstag im September 1790 in die Verfajfung die Bejtim- 
mung auf: „es folle Niemandem, wer e8 auch fei, erlaubt fein, eine Abfonde- 
rung, Austaufc oder Abtretung irgend eines Gebietes oder Theiles der Republik 
in Vorſchlag zu bringen.” 

Zu derfelben Zeit als in Frankreich die edeljten und gebildetften Männer 
bie Frage nad) einer vernünftigen Staatöverfaffung noch theoretijch zu löſen 
ſuchten, war man im Polen mit diefer Yöfung bereits praktiſch befchäftigt; 
jedod) war das Reſultat ein verfchiedenes; denn während man in Frankreich 
darauf hinarbeitete, die Erblichfeit des Thrones abzuſchaffen, erfannte die 
Partei einer gefunderen Politif in Polen es als unerläflid an, das Wahlkönig- 
reich) in eine Erb: Monarchie umzugeftalten.**) Was aber nod mehr die da- 


*) Sögur, Histoire de Frederic Guillaume Il. T. III. Recueil de Herzberg. 
III. p. 15. 

*) 3. 3. Rouffeau war aufgefordert worben, ſich über die Berfafjungsangelegenbeit 
Polens auszufprehen. Er that dies in feinen „Considerations sur Je Gouvernement de 
Pologne*, in welden er den Polen eine Berfaffung nah dem Mufter det heiveriichen Re 
publit empfiehlt. „Die erſte Reform,” fagt er, „deren Polen bedarf, ift die Verminderung 
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malige Eabinetspoliktif als eine argliftige und treufofe erfcheinen läßt, ift, daß 
Preußen und Rußland, welche jo entjchieden gegen die Grundjäge der franzd- 
fiihen Revolution auftraten, die Polen verhinderten, aus den verwirrten Ver— 
hältniſſen ihrer republikaniſchen Verfaſſung heraus zu kommen, und gegen die 
Errichtung einer erblihen Monarchie bewaffnet einfchritten. Die von Peters- 
burg und Berlin aus gemachten Anftrengungen, dad Zuftandefommen einer 
neuen Berfaffung in Polen durd diplomatiſche Vorjpiegelungen und Einſchüch- 
terungen zu verhindern, waren erfolglos geblieben; am 3. Mai 1791 wurde 
die Gonftitution der republikaniſchen Erb-Monardie Polen von dem Reichstage 
und dem Könige angenommen und beichworen. Folgendes find die Hauptartifel 
berielben ; 

Der römiſch-katholiſche Glaube ift der herrfchende, der Lebertritt zu einem 
anderen Betenntniffe iſt bei Strafe der Apoftafie (Abtrünnigkeit) unterfagt; 
allen nichtkatholiſchen Chriften (Difjidenten) wird Freiheit des Gottesdienftes 
und Genuß der bürgerlichen Rechte erteilt, dem Adel die herkömmliche Gleich- 
heit aller Standesgenoffen und die Fortdauer feiner Privilegien, den Bürgern 
ftändiiher Gemeinden wird Alles dasjenige zugefihert, was ihnen durd den 
greiheitsbrief vom 14. April defjelben Jahres verliehen worden war, nämlich: 
eigene Gerichtsbarkeit, perfönliche Freiheit, Befähigung zu allen Staats» und 
Gerihteämtern. Bei jedem Reichstage follen 50 Deputirte der Städte in den 
Helsitand aufgenommen werden. Die Bauern und Dienftleute wurden unter 
den Schug der Gefege und der Regierung geftellt und für berechtigt erflärt, 
mit ihren Grundherren über Dienfte und Leiftungen Verträge zu jchließen, zu 


feines Umfangs. So ausgebehnte Gebiete werben nie bie Strenge der Heinen Repubfiten 
ertragen, in bemen allein bie freiheit und Gluck eligkeit bes Bolles gedeihen fann, Beginnt 
daber damit, eure Grenzen zu verengern, wenn ihr eure Regierung verbeffern wollt, Biel- 
feiht denken eure Nachbarn daran, euch dieſen Dienft zu leiften." Er ſchlägt vor: aus Groß⸗ 
polen, Kleinpolen und Lithauen drei verbilndete Staaten zu bilben, ja er gebt fo weit, jede 
Boimohihaft zu einem befonderen Staate machen zu wollen ımb fie ſämmtlich unter einer 
Bundesregierung zu vereinigen. Der König joll nur gewählter Präfident des Senats fein 
und niemafd der Sohn eines Königs zu deffen Nachfolger gewählt werben bürfen, Aus 
fimmtlichen Woiwoden und Senatoren follten drei Kandidaten durchs Loos beftimmt, und 
aus diefen dreien von dem Neichstage einer zum Könige auf Lebenszeit gewählt werben. — 
Die Parteiführer bes Neichstages ließen ſich auf dieſe Vorſchläge nicht ein. Mehr Auflang 
fanden die von Mably, ebenfalls franzöſiſcher Philoſeph, welcher Erbtichkeit des Thrones, 
Trennung der Gewalten, Abjchaffung des liberum Veto und der Conföberation verlangte, 
39* 
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deren Erfüllung beide Theile gezwungen werden fünnen. Es wurden nad) fran— 
zöſiſchem Vorbilde drei Staatögewalten eingefegt und anerfannt: die gejeg- 
gebende der verfammelten Reichsſtände, die richterliche der Gerichtehöfe 
und die vollziehende des Königs und des Staatsrathes. „Der Reichstag 
verfammelt ſich regelmäßig alle zwei Jahre; er faht feine Beſchluſſe nad) Stim- 
menmehrheit, das liberum Veto des einzelnen Abgeordneten, jowie alle Gon- 
föderation find abgefchafft, bei eintretender Stimmengleichheit entſcheidet die des 
Königs. Der König führt den Oberbefehl über das Heer, die Gerihtshöfe und 
Behörden find ihn untergeben, er ernennt die Minifter auf zwei Jahre, ift 
jedoch gehalten, diejenigen von ihnen zu entlajfen, gegen welche der Reichstag 
fih mit einer Mehrheit von zwei Drittheilen der Stimmen erflärt. Der 
Thron wird für erblid erklärt. Da der gegenwärtig regierende König Stanie- 
laus Auguftus ohne Erben war, wurde der Kurfürft Friedrich Auguſt von 
Sachſen als nächſter Thronfolger erwählt und ihm follte — da er feinen Sohn 
hatte — derjenige folgen, dem er feine Tochter mit Einwilligung des Reichs- 
tages zur Gemahlın geben werde. Beim Erlöjhen des regierenden Haufes follte 
das Wahlrecht an die Nation zurückfallen.“ 

Daß der König und der Reichstag cine, von der bisherigen wejentlich ab- 
weichende, Verfaſſung verfündigten, ohne zuvor fid) die Genchmigung hierzu in 
Petersburg einzuholen, erregte den Unwillen der Zarin und jofort wurde von 
ihr beichloffen, gegen die Neuerungen in Polen einzuichreiten, Nicht fo der 
König von Preußen, welcher in einem Antwortfcreiben an Stanislaus vom 
23. Mai 1791 demfelben zur Annahme der Verfaffung Glück wünſchte und 
feinen Beifall ausiprady über die, von dem Weichstage gefafte, wichtige Ente 
Schließung: die erblihe Thronfolge zu Guuften des Haufes Sachſen feſtzu— 
ftellen. Der preußiſche Gefandte v. d. Golt ertheilte einer Deputation des Reiche 
tages die Verfiherung: „daß der König, fein Herr, über die glüdliche Verän- 
derung, durch welche Polen endlich eine weiſe und wohl eingeridtete 
Berfaffung erhalten habe, große Zufriedenheit empfinde, daß es ihm ſtets am 
Herzen liegen werde, der polnischen Nation feine Freundſchaft zu bethätigen und 
daß er nichts mehr wünſche, als überzeugende Beweife feiner unwandelbaren 
Anhänglichkeit an diefe Gefinnungen geben zu fönnen, um die, gegenfeitigen 
Berbindlichkeiten der beiden Höfe zu befeftigen und ihnen eine immermwährende 
Dauer zu verleihen.” Dieje Berfiherungen erichienen um fo großmithiger, ale 
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Friedrich Wilhelm im zweifacher Hinficht ſehr empfindlich von dem Polen gefränft 
worden war: fie hatten die Vermittelung der Seemächte (England und Hol- 
fond) zu Gunften Preußens bei der erneuten Verhandlung wegen Danzig und 
Thorn ſehr emtjchieden abgelehnt und die Krone des Reiche, ohne Rückſicht 
auf Preußen zu nehmen, dem Kurfürften von Sachſen angetragen. Allein bie 
Mißſtimmung des Berliner Gabinets gegen Rußland hatte damals einen fo 
hohen Grad erreicht, daß zu Ende des Yahres 1790 ein fürmlicher Kriegsplan 
gegen die Zarin, geflütt auf die Bundeögenofienfhaft Bolens, entworfen wurde. 
Herausfordernd lieh der Petersburger Hof Schriften verbreiten, in welchen bie 
Polen vor „der preußischen Habjucht“ gewarnt wurden. „Rein Borjchlag,“ 
heißt es in einer derfelben, „it anzuhören, der auf die Abtretung Danzigs hin- 
zielt. Schwerlich hat der Reichstag dem Yande dazu neue Einkünfte und eine 
nene Berfaffung gegeben, um alle feine Operationen durd eine Niederträdhtigfeit 
zu befiegelm, durch welche Polen bei der Mit: und Nachwelt ein Gegenftand 
der Beratung und des Abichenes werden würde.“ *) 

Noch ehe ein Fahr vergangen war, hatte man in dem Berliner Cabinet 
die Ueberzeugung gewonnen, daß man von der Freundfchaft mit Polen nichts zu 
gewinnen, von der Feindichaft mit Rußland viel zu fürchten habe und die po» 
litiſche Werterfahne wendete ſich. 

Das Petersburger Cabinet fühlte fi berufen, den Ideen der franzöfifchen 
Revolution, wo fie irgend im die Wirftichfeit zu treten ben Anfchein gewannen, 
fofort die Wucht jeiner Macht fühlen zu laffen. Katharina II. hatte ſich von 
Boltaire, Diderot und anderen franzöfiichen Philofophen den Hof genugjam 
machen faffen, um binfänglic in der Welt Beſcheid zu wiffen. Mit richtigem 
Blicke erkannte fie die geiftigen Beziehungen, welde zwiichen Paris und War- 
fhau eingetreten waren, und die Gefahren der Anftetung für das eigene Reid. 
Bon Petersburg ergingen ſchon vor dem Pillniger Congreſſe dringende Auf- 
forderungen an Friedrich Wilhelm 11., er möge gemeinichaftlih mit dem Kaifer 
gegen die Revolution in Frankreich marfchiren, während Rußland es über 
nehmen würde, die neue Conftitution im Polen zu zerftören. Sollten die Er- 
oberungen, welche die Verbündeten in Frankreich machen würden, die Koften des 
Feldzuges nicht decken, fo fei die Kaiferin bereit, den König von Preußen an 


*) Splittiers neues bifl. Magazin. 1. ©. 145. 


310 König Stanislaus verſchlaft die Zeit. 


einer zweiten Theilung Polens Theil nehmen zu lafjen. Der Herzog 
von Braunfchweig, über feine Meinung hierüber befragt, jchrieb noch vor Er- 
Öffnung des Feldzuges am 19. Februar 1792 an Bifchoffswerder: „Was die 
Entſchädigungen betrifft, jo werden fie große Verwickelungen veranlaffen, wenn 
man den Kaifer nicht beftimmen fan, feine Einwilligung zu den Veränderun⸗ 
gen in Polen zu geben. Ich für mein Theil gebe den Ermwerbungen, welde 
man in Polen zu machen hofft, den Vorzug vor Eroberungen in Frankreich, 
denn durch diefe legteren würde der Geift, im welchem man diefen Krieg zu 
führen beabfichtigt, vollftändig verändert werden. Alles hängt davon ab, da 
wir und mit dem Kaiſer verftändigen.“ 

Darüber, daß auf Eroberungen in Frankreich, oder auch nur auf eine 
Entſchädigung für die aufgewendeten Kriegskoften nicht zu rechnen fei, war man 
in dem preußiſchen Hauptquartiere bald nad dem Einrücken in Frankreich 
volljtändig im Klaren; um fo weniger verlor man die, in Polen in Ausficht 
gejtellte Beute aus den Augen, obſchon man das beftehende Bündniß auf 
recht zu erhalten den König Stanislaus wiederholentlid verficherte. Diefer 
aber, amftatt Befeftigungen anzulegen, ein Heer in fchlagfertigen Stand zu 
jegen, die Parteiungen im Innern niederzuhalten, die durd die Conftitution 
dem Bürger- und Bauernjtande verlichenen Freiheiten zur Wahrheit werden zu 
laſſen, trieb ſchöne Künfte zu Haus, fchlief gelangweilt an dem Miniſteriiſche 
und in der Reichs » Verfammlung ein und erwachte aus feiner Gleichgültigkeit 
und gottvollen Ruhe nicht cher, als bis das Unglüd über ihn und das Yand 
hereingebrocdhen war. 

Lift, Gold und Gewalt ftanden der Zarin im reichften Maße zu Gebote 
und jo ward es ihr leicht, die ſchon einmal an dem jchwächeren Nachbarvolle 
geübte Uebermacht noch einmal geltend zu machen. Es hielt nicht ſchwer, einige 
Parteiführer des reichen polnischen Adels zu gewinnen, welche gegen die neue 
Berfafjung, durd die dem Leibeigenen ein befjeres Loos in Ausficht gejtellt 
wurde, proteftirten. 

Felix Botodi, Rzewusti und Branidi begaben ſich einige Zeit nach 
Verfündigung der neuen Berfafjung nad) Petersburg und ihr Gefuc um Wieder: 
herftellung der alten republifanifchen VBerfafjung des Wahlreihs vom Yahre 
1775 fand bei der Kaiferin geneigtes Gehör. Sie erklärte: fie werde jene 
frühere, unter ihre Garantie geftellte, Verfaſſung aufrecht erhalten, und nod 
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während der Wintermonate 1792 rüdte ein ruffifches Heer vor gegen die Grenze 
von Polen. In Warfchau verachtete man dies als eine leere Drohung, doch 
hielt der König für gut, fich feines Bundesgenoffen zu verfichern. Auf eine 
an den preußifchen Geſandten deshalb gerichtete Anfrage ermwiderte diefer den 
14. Aprit 1792: „Es ift nicht wahrfcheinfich, daß die Auffen einen Einfall in 
Polen wagen werden; höchſtens dürften fie ſich al® Freunde und Beſchützer der 
Malcontenten (Unzufriedenen) den Grenzen nähern. Indeſſen ift es die Sache 
der polnifchen Nation, ihre Lage felbit zu bedenken und wirkſame Mafregeln für 
ihre Sicherftellung zu treffen, deun dies würde auch die Handlungsweiſe der 
fremden Mächte beftimmen.* 

In der Sigung des Reichdtages vom 16. April erklärte der König Sta— 
uislans felbft das Vaterland in Gefahr und der Reichstag bewilligte die von 
ihm verlangten Mittel zug Ausrüftung eines Heeres von 100,000 Mann; 
ein Aufruf zu den Waffen wurde an bie gefammte Nation gerichtet. Dem 
Könige wurde der Oberbefehl über die bewaffnete Macht übertragen, wovon er 
fofort dem Könige von Prenken Anzeige machte mit dem Benerten, daß diefe 
Rüftungen nicht zu irgend einem Angriffe, fondern nur zur Bertheidigung des 
Pandes gemacht würden; worauf Luccheſini (den 14. Mai) höflich antwortete: 
„Der König, mein Herr, ficht die ihm gemachte Mittheilung als einen Beweis 
von Achtung an, kann jedoch von den Anordnungen, welche den Reichstag be— 
Ihäftigen, feine Kenntniß nehmen.“ 

Sobald das ruffische Heer zum Einmarſche bereit ftand, traten die Ver— 
ſchwörer mit offener Erklärung hervor. Zwölf polnische adlige Gutsbefiger, an 
deren Spitze fid) die drei oben genannten geftelit, unterzeichneten zu Petersburg 
am 14. Mai 1792 eine Gonföderation, durch welche fie ſich eidlich verpflichteten, 
die neue Verfaffung mit erblicher Monardjie, welche fie „das Grab der Freiheit“ 
nannten, zu vernichten. Diefe Conföderation führt den Namen der Targowiger, 
indem die Verſchwörer den Namen diefes Städtchens der Ukraine fälſchlich da— 
runter ſetzten. 

Wenige Tage nachher erſchien ein Manifeſt der Kaiſerin, worin fie eine 
Menge Kränkungen, welde ihr von den Polen angethan fein folften, aufzählte. 
„Die geringfte diefer Beleidigungen,“ heißt e8 in dem Manifefte, „ſei hinrei— 
- Gend, alle Schritte der Kaijerin, um ſich die nachdrücklichſte Genugthuung zu 
verschaffen, zu rechtfertigen vor Gott und Menfchen; ihre Großmuth fei jedoch 
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weit entfernt, dieſe, ihr jelbjt widerfahrenen, Beleidigungen zu rächen, denn in 
ihrer Billigfeit werde ſie keineswegs die gefammte polnische Nation mit einer 
Partei verwechjeln, welde das Vertrauen derjelben getäufcht habe. Dennod) 
könne die Kaiſerin nicht taub fein gegen die Bitten jo vieler edler polnischer 
Patrioten, die von ihr die Vollziehung der übernommenen Garantie und die - 
Unterftügung einer Conföderation verlangt hätten, durch welche fie ſich zur 
Wiederherftellung der Gejege und Freiheiten der Republik ver- 
bunden hätten. Sie habe deshalb ihren Truppen Befehl ertheilt, in das pol- 
nische Gebiet einzurücen, nicht als Feinde, fondern’ als Freunde, um zu jenem 
edlen Zwede mitzuwirken und eine Conftitution zu vernichten, welche durch einen 
Act der Empörung ins Yeben gerufen und mit einem Meineide bejchworen 
worden fei. Die polnische Nation möge unbedingt der Großmuth und Uneigen- 
nügigfeit der Kaiferin vertrauen.“ Ä 

Der eigenen Kraftentwidelung mißtrauend, nahm der polnische Neichstag, 
bejtehenden Verträgen gemäß, die preußiſche Hülfe und Bundesgenojjenjchaft in 
Anſpruch. Der preußiihe Gejandte erklärte auf die deshalb an ihn gerichtete 
Anfrage: „Da Se. Majeftät der König von Preußen an der Errichtung der 
Eonftitution vom 3. Mai feinen Antheil genommen habe, werde ſich derjelbe 
auch nicht für verpflichtet halten, den Anhängern derfelben Beiſtand zu leiften.“ 
An großen Worten ließ es unterdeffen der Neichstag nicht fehlen; eine drohende, 
und trogige Antwort wurde als Gegenerklärung dem ruſſiſchen Gejandten über- 
geben, des Inhaltes: „daß, Wenn der Nation ihre Souverainetät und dem 
Reichstage fein gejegmäßiges Anſehen beftritten werden follte, die Wahl zwifchen 
einer ermiedrigenden Nachgiebigkeit und den chrenvollen Gefahren einer noth— 
wendigen VBertheidigung nicht zweifelhaft fein würde.“ 

Ju fo verhängnißvoller Zeit vertagte ſich der Neichstag und überließ die 
Sorge für Kriegsrüftung, Heerbann und Hülfszuzüge der Bundesgenoſſen dem 
ruhm- und thatenlojen Könige. Diefer wendete ſich aufs Neue an Friedrich 
Wilhelm 11. und bat in einem Schreiben vom 31. Mai um eine beftimmte 
Erklärung: „in welcher Weife Preußen feinen übernommenen Pflichten der 
Bundesgenofjenschaft nachzukommen gedenfe.“ 

„Ich erjehe mit Leidweſen,“ jo lautet die wenig tröftliche Antwort Friedrich 
Wilhelms II. vom 8. Juni 1792, „in welche Verlegenheiten ſich Polen dermalen 
verwidelt befindet, aber id will Ihnen aud mit gleicher Offenheit geftehen, 
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daf ſich nach Allem, was die vergangenen zwölf Monate gefchehen ift, dergleichen 
Verlegenheiten vorausfchen ließen, Ew. Majeftät werden ſich erinnern, daß bei 
mehr als einer Gelegenheit dem Marcheſe Yucchefini aufgetragen worden ift, 
nicht allein Ihnen, fondern auch den angefehenften Gliedern der Regierung meine 
gerechten Beforgniffe zu eröffnen. Von dem Angenblide an, da mir die Wieber- 
holung der allgemeinen Ruhe in Europa verftattete, mich näher zu erklären und 
die ruſſiſche Kaiferin einen entfchiedenen Widerwilfen gegen die, am 3. Mai 
1791 eingeführte Ordnung zu erkennen gab, find meine Beurtheilung biefer 
Angelegenheit und die Sprache meiner Gefandien umverändert geblieben. Ich 
habe zwar mit rubigem Blicke der neuen Verfaſſung, welche fi die Republik 
ohne mein Wiffen und ohne meine Mitwirkung gegeben, zugeichen, habe mir 
aber niemals in den Sinn kommen laffen, fie zu befördern oder in Schuß zu 
nehmen; ich habe vielmehr vorausgefagt, daß die drohenden Mafregeln und die 
friegerifchen Beranftaltungen, über welche der Reichstag mmabläffig berathichlagte, 
unfehlbar die Empfindlidjfeit der Kaiferin reizen und der Republik eben die 
Uebel, weiche vermieden werden follten, zuziehen würden. Der Erfolg hat diefe 
Beforgniffe gerechtfertigt. Man fonnte ſich dermalen nicht verhehlen, daß der 
ruffiiche Hof, ohne die neue Negierungsform der Republik und ohne die großen 
Anftolten, die zur Behauptung derjelben fo öffentlich gemadt worden find, zu 
den nachdrücklichſten Maßregeln, die er newerdings ergriffen hat, fich nicht ent- 
fchloffen haben würde. So aufrihtig nun auch meine Freundfchaft und 
Theilnahme für Ew. Majeftät ift, jo werden Sie doch felbft glauben, dak bie 
Lage der Dinge feit der Alliance, die ich mit der Republik geichlofien, eine ganz 
andere geworben ift; daß die jegige Conjunctur, welche durch die Conſtitution 
vom 3. Mai 1791 erft nach jenem Tractate eingetreten ift, gar feine Anwen: 
dung auf die darin ausbedungenen Verpflichtungen zuläft, und daß es mir 
folglich auf feine Weife zulönmt, mich dem jegigen Angriffe auf Em. Majeftät 
zu widerfegen, infofern die patriotifche Partei auf ihren Vorſatz befteht, ihr 
Werk aufrecht zu erhalten. Wenn diefe Partei aber auf der Stelle umfehren 
und die Schwierigkeiten, welche fich an allen Seiten erheben, erwägen will, To 
werde ich mich bereit finden laſſen, mich mit der ruffifchen Kaiferin über andere 
Maßregeln, auch mit dem Wiener Hofe, zu verftändigen, um die verfchiedenen 
Intereſſen mit einander in Einſtimmung zu bringen und der Nepublit Bolen ihre 
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Des langen Schreibens kurzer Sinn war: ihr habt mir Danzig und 
Thorn verweigert; die Zarin wird im diefem Punfte gefälliger gegen mic; fein, 
alfo rechnet nicht ferner auf meine Bundesgenofjenfhaft. Diefen Sinn laſen 
Stanislaus und die Polen unzweidentig in diefem Briefe und fie nahmen da- 
nad) ihre weiteren Maßregeln. 

In Polen hat e8 zu feiner Zeit an tapferen Helden gefehlt, welche mit 
edler Hingebung für die Ehre und Unabhängigkeit ihres Vaterlandes getreu bis 
zum Tode gefochten haben; zu feiner Zeit aber aud) an Verräthern. So jehen 
wir auch jest einen General Kosciusko fih an die Spige des Heeres ftellen, 
welcher feinen Namen dev Gefchichte zu ewigem Nachruhme übergeben hat. Im 
Vertrauen, daß der König, der Reichstag, die Patrioten feiner Partei ihn unter: 
ftügen würden, warf er ſich den eindringenden Rufen am 17. Juli bei Dubienta 
mit geringer Schaar entgegen und ſchlug fie zurüd. Allein fhon damals jtand 
Stanislaus auf der Seite der Verräther, unterhaudelte im Geheimen mit ber 
Zarin, deren Gnade er in einem Schreiben vom 22, Juni anfleht und ihr den 
Vorſchlag macht: ihren Sohn, den Großfürften Conftantin, zu feinem Nad- 
folger zu ernennen. Der Nation gegenüber gab er fich jedoch nod) immer ben 
Anschein, als ob er es redlicd mit dem PVaterlande meine. Er entbot in einem 
Aufrufe vom 4. Yuli das Volk zu den Waffen, in welchem er fagt: „Der 
Tugend der Nation überlaffen Wir das Schickſal des Vaterlandes und Unſer 
eigenes. Mit ihr wollen Wir jede Gefahr theilen, mit ie fterben, um nicht ben 
Untergang des Vaterlandes und den Triumph der Frevfer zu überleben.“ Diefen 
Worten vertrauend zog Kosciusfo zur Schlacht; allein hinter feinem Rücken 
fügte fich der meineidige König dem Drohbriefe der Zarin vom 21. Juli, in 
welchem fie von ihm verlangte, daß er die Verfaffung vom 3. Mai 1791 widerrufe 
und die Targowiger Conföderation anerkenne. Kleinmüthig und verzagt vollzog 
Stanislaus diefen Befehl; er berief jofort nach dem Eintreffen jenes Schreibens 
eine Verfammlung des Primas, feiner Minifter und Reichstagsmarſchälle, wel- 
chen er das Schreiben der Kaiferin vorlegte und feinen Entſchluß kundgab, die 
Targowiger Conföderation zu unterzeichnen. Nur einzelne Stimmen aus dem 
Kreife feiner Räthe befchworen ihn, das Vaterland in folder Gefahr nicht den 
Feinden preiszugeben, da der Geift des Heeres unter Kosciusko vortrefflich und der 
Staatsſchatz gefüllt fei; die Mehrzahl der Anweſenden trat auf die Seite des 
Königs und ertheilte ihm die Verfiherung, daß die Hingebung, mit welcher er, ohne 
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Rüdfiht darauf, daß fein eigener Ruhm darunter leiden werde, das Vaterland 
zu retten juche, allgemeine Anerkennung finden werde. So dachte nicht der 
Kronfhagmeifter Thomas Oftrowsti, welcher dem Könige die Feder aus der 
Hand zu reißen bemüht war, damit er nicht unterzeichne; er that es dennoch 
und erließ jofort an das Heer den Befehl, den Anordnungen der Targowiter 
Eonföderation unweigerlich nadhzufommen. Derjelbe König Stanislaus, der bei 
Allem was ihm heilig und „fo wahr ihm Gott helfe!“ die Verfaffung vom 
3. Mai 1791 befchworen und die Nation aufgerufen hatte, jo wie er, Gut und 
Blut an die Vertheidigung derfelden zu fegen, derfelbe König ftellte unter dem 
25. Auguſt 1792 eine Urkunde aus, in welcher er jagt: „Unfinnige Neuerer, 
angeftekt von Grundfägen, welche die Ruhe der Nationen unterwühlen, haben 
8 gewagt, die chrwürdige Herrichaft der Gejege, welde der Republik feit 
ihrem erſten Jahrhundert zur Grumdlage dienten, umzuftoßen und es verjudt, 
Bolen das Zoch einer monardhiihen und zugleich demofratifchen 
Regierung zu bringen. Gin einziger Reichstag ſah jo viele verfchiedene 
Geſetze entftehen, daß, als man fie ordnen und ausführen wollte, die Schwierig« 
feit des Unternehmens bewog, fie wieder aufzuheben. Die Stützen diefer neuen 
Berfaffung waren aber nicht nur ſchwach, jondern auch bem Syſteme der Ge- 
feßgebung entgegen, welches allein die Existenz Polens ſichern kann. Ich ent- 
fage daher ſowohl der, im Jahre 1788 errichteten, Conföderation, als aud dem 
Reichstage, der, um eine unpolitifche Revolution zu bewirten und zu befeftigen, 
gegen das Herfommen der Republik und mit Berlegung der beftimmten Geſetze 
vier Jahre hindurch verläugert worden iſt. Freiwillig und mit ganzer 
Seele trete ich der neuen Conföderation bei, welche, dem Wunſche der geſammten 
Nation gemäß, zu Targowitz errichtet worden iſt. Ich verſpreche, mich nad) allen 
Geſetzen zu richten, die ſie ergehen laſſen wird und thue dies um ſo bereitwilliger, 
als der großmüthige und nneigennügige Schutz der Kaiſerin die Ruhe im den 
Schooß der Republik zurädführt, ihre Nechte und Jutegrität ſichert und meue 
Quellen der Wohlfahrt für diefelben verheißt.“ Mit gleicher Unverfhämtheit, 
wie der treulofe König, erklärten die Häupter der Targowiker Conföderation, 
welche fich nun die General» Eonföderation nannte und Grodno zu ihrem Sik 
gewählt, „alle diejenigen für Verräther des Vaterlandes, welche es unternommen 
hätten, die Grundlagen der Republik umzuſtürzen und den monar- 
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Die hündifche Schweifwedelei und Speichellederei diefer polnifhen Re— 
publifaner, welche nichts Anderes als die eingefleifchten Adelsariftofraten 
"waren, ging fo weit, daß fie darauf antrugen: „durd eine feierliche Gejandt- 
ichaft der göttlihen Katharina den Dank der Nation für ihre Wiedergeburt 
zu Füßen zu legen umd gegen fie das Verlangen nad) einem dauerhaften Bünd— 
niffe mit dem Reiche, welches ihr die Vorjehung zum Glücke des menjchlichen 
Geſchlechtes unterworfen habe, auszufprehen, um das heiljame Werk zu vollen- 
den und die Integrität der Umabhängigfeit und Freiheit der Republik gegen die 
Möglichkeit jeder Beeinträchtigung fiher zu ftellen.“ 
Welche Stellung der König von Preußen im diefer Angelegenheit einzunch- 
men gedachte, wurde den Polen durch eine „Declaration Sr. preußiſchen Ma- 
jeſtät“ vom 6. Januar 1793 verfündigt. Im Cingange derfelben wird den 
„polniſchen Patrioten” zur Lat gelegt, daß fie durch die, ohme Vorwiſſen umd 
Theilnahme der befreundeten und benahbarten Mächte vorgenommene, Staats- 
veränderung, durd welche innere Unruhen entftanden feien, bei denen von ber 
einen Partei der Beiftand Rußlands zum Schutze der alten, von dem drei 
Mächten verbürgten Berfaffung angerufen worden fei, während die andere fo- 
genannte patriotifche Partei fich nicht entblödet habe, den Faiferlich ruſſiſchen 
Truppen hartnädigen Widerftand zu Leiften und ohngeachtet fie ihre eigene Ohn- 
macht bald dahin gebracht habe, dem cdimärifchen Plane eines offenen Krieges 
zu entjagen, jo fahre fie doc fort, geheime Anzettelungen zu veranftalten, welche 
ſichtbar den Umſturz der Ordnung und öffentlichen Sicherheit bezweckten. Die 
königlich preußiſchen Staaten hätten die Folgen davon durch wiederholte Exceſſe 
und Gebietöverlegungen erfahren. „Was aber,“ heißt es ferner, „noch mehr 
die Aufmerkfamfeit des Königs und aller benahbarten Mächte erheifcht, ift die 
Ausbreitung des franzöfifchen Demokratismus und der Grundſätze jener ab- 
ſcheulichen Notte, welde allenthalben Profelyten zu machen ſucht und in Polen 
bereits jo vielen Eingang gefunden hat, daß ınan die Unternehmungen der patrio- 
tiſchen Emifjaire dajelbft nicht nur kräftig unterftügt, fondern- ſich jogar Revo» 
Intionsgefellichaften bilden, welche die Grundfäge derſelben öffentlich bekennen. 
Großpolen ijt vorzüglich von diefem gefährlichen Gifte angeſteckt und enthäft die 
größte Anzahl der eifrigen Bekenner einer mißverftandenen Vaterlandsliebe. 
Die Berbindung derfelben mit den franzöfifchen Elubs muß dem Könige wegen 
der Sicherheit feiner eigenen Staaten ein gerechtes Mißtrauen einflößen und fegt 
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ihn im die Nothwendigkeit, zweckmäßige Mafregeln dagegen zu ergreifen. Da 
der König ſich genöthigt fieht, im Verein mit den verbindeten Höfen den Krieg 
gegen die franzöjifche Republik fortzufegen und im Begriffe fteht, eine zweite 
Campagne zu eröffnen, hat er geglaubt, ſich zuvörderft über den zu ergreifenden 
Ausweg mit den Höfen von Wien und Petersburg einigen zu müfjen und die 
faiferlihen Majeftäten haben nicht umhin gekonnt, einzuräumen, daß eine Kluge 
Politif nicht geftatte, den Factioniſten in Polen freie Hand zu lafjen und ji) 
ber Gefahr auszufegen, einen Feind im Rücken zu behalten, defjen Heftige und 
umüberlegte Unternehmungen eine neue Quelle von Berlegenheiten werben fünnen. 
Se. Majefrät hat daher befchlojfen, ihnen durch das Einrücken eines Hinreichenden 
Truppencorps in das Gebiet der Republik Polen zuvorzufommen. Dieje 
Maßregel Hat den Zwed, die angrenzenden preußifchen Länder zu deden, die 
übelgefinnten Anführer uud Ruheftörer zu unterdrüden, die Ordnung und Ruhe 
wieder herzuftellen und zu handhaben, endlich den mwohlgefinnten Einwohnern 
nahdrüdfihen Schuß zu verleihen.“ Am Schluſſe werden die Polen zu einem 
„ſtillen und freundlichen Betragen“ gegen die preußifchen Soldaten cermahnt, 
deren Anführer ſtrenge Mannszucht halten und Alles baar bezahlen werden. 
Der König hege die Hoffnung, daß er bei fo friedlichen Gefinnungen auf den 
guten Willen einer Nation werde rechnen fünnen, deren Wohlfahrt ihm nicht 
gleichgültig fei und welcher er thätige Beweiſe feiner Zuneigung und feines 
Wohlwollens zu geben wünſche. 

Obſchon die General: Eonföderation, welcher König Stanislaus ſich unter- 
worfen hatte, dem preukifchen Gefandten über die Zuftände Polens beruhigende 
Berfiherung ertheilte, überjchritten dennoch am 24. Januar verfchiedene preite 
Bifche Corps aus Schlefien, der Neumark und Weftpreußen die poluifche Grenze. 
Selbjt die Polen der loyalen Partei wollten von diejer ihnen aufgedrungenen 
Hülfe nichts wiſſen, fie festen an einigen Punkten den einrücdenden Preußen 
Widerftand entgegen und forderten den ruffiichen Ober» General Yugeljtröm auf, 
fie zu umnterftügen; allein diefer Hatte bereits Befehl von der Zarin, mit den 
Preußen gemeinfhaftlihe Sache zu machen. Der preußifche General v. Raumer 
erhielt Befehl, Danzig zu befegen, und im Falle er nicht gütlichen Einlaß erhalte, 
Gewalt zu brauchen. In einem Manifeſte vom 24. Februar 1793 Fündigte 
der König von Preußen der Stadt an, daß, da fie feit einer Reihe von Jahren 
gegen Preußen unfrenndlihe Gefinnungen gehegt habe, nun zum Site einer 
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frevelhaften, von Verbrechen zu Verbrechen fortjchreitenden Secte geworden, vor 
Kurzem einem Genofjen derjelben Schug gewährt habe umd dem gemeinfchaft- 
lichen Feinde Vorräthe aller Art, namentlich Getreide verjchaffe, der König nad 
genommener Verabredung mit den hierbei interejfirten Mächten beſchloſſen habe, 
bie Stadt Danzig und deren Gebiet bejegen zu laſſen. 

In einem offenen Patente vom 25. März 1793 wurde den Ständen und 
Einwohnern der bisherigen polnischen Woidwodichaften Pojen, Gnefen, Kaliſch, 
Siradien, Lentſchitz, Rawa und Bloczt, der Stadt und des Klofters Czenſtochau, 
des Landes Wielun, der Pandjchaften Cujavien und Dobrzyn, jowie der Städte 
Danzig und Thorn befannt gemacht, daß fie dazu beftimmt worden feien, preu— 
Bifhe Unterthanen zu werden, nachdem der König von Preußen gemein 
ſchaftlich mit der ruffischen Kaiferin und mit Zuftimmung des römischen Kaifers 
anerkannt habe, daß die Sicherheit jeiner Staaten erfordere, der Republit Polen 
ſolche Schranfen zu ſetzen, welche ihrer inneren Stärke und Yage mehr angemefjen 
jeien und es ihr erleichtern würden, fih ohne Nadtheil für ihre Freiheit 
eine geordnete, feite und thätige Regierung zu verichaffen, wobei der König von 
der polnifchen Nation erwarte, dab fie fich baldigft auf dem Reichstage ver- 
fammeln und zwedmäßige Mafregeln ergreifen werde, um alles zu diefem Zwede 
Erforderliche freundjchaftlichit abzumwerfen. Den Einwohnern der in Befig 
genommenen Woiwodſchaften wurde zugleic die Zeit und der Ort beitimmt, 
warn und wo fie fich zur Huldigung des neuen Landesherrn einzufinden hätten. 

Sie erfolgte zu Danzig, welches nebſt Thorn zu Weftpreußen gefchlagen wurde, 
am 7. Mai durd) den General v. Kaumer und an demjelben Tage in Poſen, 
wo die Provinz Südpreufßen gebildet wurde, durch den Minifter v. Dandel- 
mann; dieſe GErwerbung betrug gegen 1000 Geviert- Meilen. In ähnlicher 
Weiſe lauteten die Berfiherungen theilnehmender Fürforge im einer Decla- 
ration, welche der ruffifche Geſandte Sievers zu Grodno den 9. April erlieh. 
Er eiferte gegen die böswilligen Verdächtigungen der redlichen Abfichten Ruf- 
lands und noch mehr gegen die Partei, welche den Fanatiemus des Volkes zu 
erregen ſuche und ſchon von einer ſicilianiſchen Vesper gefprochen habe. „Schon 
find,“ heißt es in der Erklärung, „die Clubs in Warſchau mit den Parifer Ja— 
cobinern im Bunde. Die Mächte, deren Staaten am die Republik Polen grenzen, 
können jolde Werkjtätten der Enıpörung nicht dulden. Die Kaiferin von Ruf- 
land und der König von Preußen haben, unter Zuftimmung des römijchen 
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Kaifers, zu diefem Behufe feine Mafregel für ficherer gehalten, als die Republik 
Bolen in engere Grenzen einzuichließen und ihr eine. Exiſtenz und Berhält- 
niffe zu beftimmen, die einer Mittelmacht angemeffen find und es ihr erleichtern, 
unbefchadet ihrer alten Freiheit ſich eine weife, geordnete und zugleich eine ſolche 
Regierung zu verichaffen und zu erhalten, welche die Kraft befigt, die Unord— 
nungen zu unterbrüden, welche jo oft ihre eigene Ruhe, wie die ihrer Nachbarn 
geftört haben. Beide Monarchen find überzeugt, daß fie dem gänzlichen Um- 
iturze, womit die Nepublif durch die fie zerrüttende Zwietracht und durch bie 
Herrſchaft verderblicher Grundſätze bedroht wird, nicht beſſer vorbeugen fünnen, 
als wenn fie mit ihren Staaten die angrenzenden Provinzen 
vereinigen und jogleih in Beſitz nehmen, um fie bei Zeiten gegen die 
Wirkungen der jchädlichen Meinungen, die man darin zu verbreiten ſucht, in 
Sicherheit zu ſetzen.“ Diefer Proclamation hatte der ruffifche General Freeze: 
nifom vorgegriffen, indem er ſchon am 7. April die Woiwodfchaften Plocz, 
Bilna, Nowogrodell, Brzcst, Kiew, Bradlow, den größten Theil von Volhynien 
und den Heft von Podolien, ein Gebiet von mehr ald 4000 Geviert- Meilen, 
in Befig nahm. 

Nach Anordnung des ruffifchen Geſandten Sievers wurde zu Grodno am 
17. Juni 1793 der polniſche Reichstag eröffnet, welchem zunächſt die Zuftim« 
mung zu bem bereits ausgeführten Theilungsvertrage angefonnen wurde. lm 
ganz freie Hand zu haben, hatte die Kaiferin bereits erklärt, daß fie die Targo- 
wiger Conföderation nicht weiter anerfenne; dennoch wurden aber alle diejenigen 
Kandboten von dem Reichstage ausgejchloffen, welche jener Conföderation nicht 
beigetreten waren. So viel Ehrgefühl war jedoch auch in diefen Reichstageboten 
nod vorhanden, daß fie fich weigerten, den Theilungsvertrag in Berathung zu 
nehmen. Durch die Gewalt ruffifcher Bajonette erzwang jetst Sievers die Zu- 
fimmung zur Abtretung der von der Kaiferin in Beſitz genommenen Provin— 
zen; hartnäckig verweigerten die Yandboten die Abtretung auch nur einen Fuß 
breit Yandes an Preußen. Hierauf erklärte der ruffiiche Gefandte am 28. Auguft, 
daß der Wille der Kaiferin ummiderruflic ſei. Er lieh einige der Wortführer 
verhaften, das Sigungsgebäude mit Soldaten befegen und den Landboten er- 
fären, daß feiner das Haus verlaffen dürfe, bevor nicht die Anerfenmung des 
Vertrages erfolgt ſei. Diefer wurde nun verlefen, die Yandboten feifteten ben 
paffiven Widerftand des Schweigens, welches als „einftimmige Zuftimmung “ 
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ausgelegt und fofort die Anerlennungs: Urkunde am 25. September 1793 voll: 
zogen wurde, Mit der der Sceinherrfcaft des Königs Stanislaus verbleiben 
den Republik von etwa 4000 Quadratmeilen ſchloß die Zarin am 16. October 
1793 ein Allianz-, Freundſchafts- und Vereinigungs-Bündniß, dem zufolge in 
Zukunft alfe Kriege beider Staaten gemeinfhaftlic geführt werden, der Ober— 
befehl und die Beftimmung der Kriegsoperationen vom derjenigen Macht abhängen 
follten, welche die größere Anzahl Truppen ftellen werde. Rußland wurde wer: 
ftattet, zu jeder Zeit in Polen einzurüden; der König und die Republik ver- 
pflichteten fih, ohme Vorwiſſen Rußlands mit feiner andern Macht im irgend 
eine Verbindung oder Verhandlung zur treten. 

Die Ehre, bei diefen Erwerbungen den Vortheil der Krone Preußens wahr: 
genommen zu haben, nimmt der Minifter Graf Haugwig für fich umd feinen 
Borgänger, den Grafen Schulenburg, in Anfprucd. *) 


*) Mömoires inödits du comte de Haugwitz 1837. 
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Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Eröffnung des Seldyuges 1793. — Der Mational- Convent eröffnet den Procef gegen 
£udwig XVI. — Die Lorrefpondenzen in dem eifernen Wandfhranke. — Ludwig Capet 
vor der Sarre des Malional- Convents. — Die Vertheidigung wird ihm geflattet, — 
Malesherbes; Trondet; Deſeze. — Der Hational-Lonvent als Ankläger und Richter. 
— Deföze’s Vertheidigungsrede. — Ludwig XVI. nimmt felbf das Wort. — Vierlägige 
Debatten über die Form der Verurtheilung. — Vergniauds Rede gegen Hobespierre und 
Marat. — Namentliche Abflimmung über drei Fragen. — fudwig XVI. zum Rode ver- 
urtheilt. — Das Urtheil wird am 20. Januar verkündigt und 
am 21. Januar volljogen. 






ſen Feldzug am Rheine 1793 gedachten der 
| Raifer Franz II. und feine Verbündeten 
mit Aufbietung aller ihnen zu Gebote 
ftehenden Mittel zu eröffnen; fchon hatte 
die Raiferin von Rußland ihre Unter: 
ftügung zugefagt und England rüftete 
mit aller Macht, um zu Lande und zur 
See ſchlagfertig zu fein. 

So bereitete fi für die franzöfifche Nepublif ein Kampf auf Leben und 
Tod vor, der für diefelbe um jo gefahrdrohender zu werden ſchien, als die 
Parteien im Innern ſich noch immer in toller Wuth befämpften, und zwar 
nicht in ehrlichem Kampfe der offenen Feldfchlacht, fondern in verleumbderifchem 


Geſchrei auf der Rednerbühne des Convents, in den Clubs und in den Jour⸗ 
s4l 
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nalen und Flugblättern; diejenige Partei war Siegerin, welche der Guillotine 
bie mehrften Köpfe lieferte. 

Marat Hatte ſich damit begnügt, nur den Kopf Ludwig Capets zu fordern; 
St. Juſt und Robespierre glaubten der Sadje mehr auf den Grund gehen zu 
müffen, fie forderten außerdem noch die Vernichtung des Königthums überhaupt. 
„Das Königthum,* fagte St. Juſt, „ift ein Verbrechen, gegen welches Seder- 
mann fich erheben und bewaffnen muß; laßt uns jeden König für einen Rebellen 
und Ufurpator erklären, deſſen VBerurtheilung und Hinrichtung durch das Natur- 
gefets geboten iſt.“ Die Frechheit ging fo weit, da Jean de Brie den Antrag 
ftelite, eine Yegion von 1200 Tyrannenmördern zu errichten. 

Die Niederlagen und der fchimpflihe Rückzug der Verbündeten hatten die 
aufgeftachelten Gemüther keineswegs verjühnlicher geſtimmt; für alles Unheil, das 
über das Land gelommen war und nod kommen werde, erklärte das Bolt den 
König für verantwortlich umd die ihm durch die Verfaſſung gewährleiftete Un- 
verleglichkeit konnte dem Eidbrüchigen nicht zum Schilde dienen. 

In der Sikung des National-Convents am 30. November 1792, in 
welcher Roland Leidenschaftliche Anklagen gegen die Municipalität von Paris 
wegen der unzulänglichen Verſorgung der Hauptftadt mit Lebensmitteln erhob, 
nahm Robespierre das Wort und erklärte, er wolle ein Mittel vorfchlagen, 
welches mächtiger als jedes andere zur Wiederheritellung der öffentlichen Ruhe 
fei, ein Mittel, welches Unparteilichleit und Verſöhnung in der Berfammlung 
herftellen, die Feinde des National Convents verwirren, alle Bamphletfchreiber 
und Placatenfabrifanten zum Stillſchweigen bringen und ihre Berleumdungen 
zu Schanden machen werde. „Das Mittel! Das Mittel!“ ſchrie man von 
allen Seiten. „Diefes Mittel,“ ſprach Robespierre mit ſchneidender Kälte, 
„biefes Mittel ift, morgenden Tages den Tyrannen der Franzoſen die Strafe 
für feine Verbrechen büßen zu Laffen und auf diefe Weife den Vereinigungspunlt 
der fämmtlichen Verſchwörer zu zerftören. Uebermorgen werdet ihr über bie 
Lebensmittel Beſchluß faſſen und am nächſtfolgenden Tage den Grund zu einer 
freien Berfaffung legen.“ Die Girondiften verbächtigten ſogleich Nobespierre, 
als ob er den König mur befeitigt wiffen wollte, um feine Stelle einzunehmen. 
Endlich ging Legendre's Vorſchlag durch, daß die über den Proceß Ludwigs ge- 
faßten Meinungen fchriftlich niedergelegt werden follten, worauf man barüber 
Beſchluß faſſen möge, ob Ludwig vor Gericht geftellt werden folle. 
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Die Verhandlung wurde bis auf den 3. December vertagt. An diefem 
Tage verlangten die Girondijten die Feitftellung des gerichtlichen Verfahrens, 
weiches im dieſem Proceſſe beobachtet werden ſollte. Robespierre erklärte ſich 
gegen jede Einleitung eines Proceſſes, indem hierdurd die Schuld Ludwigs in 
Frage geftelit, die Patrioten der Revolution des 10. Auguſt verurtheilt, das 
Königthum für unfhuldig, die Republik für ſchuldig erklärt werde. „Im 
Auguſt“ — fagte er — „verjtedten fi) die Parteigänger des Königs; wer es 
gewagt hätte, für ihn zu fprechen, wäre als Verräther beftraft worden. Sekt 
erheben fie ungeftraft ihre free Stirn, Bewaffnete, die wir nicht hierher ge- 
rufen haben, durchziehen die Straßen, erheben Aufruhrgejchrei und fordern die 
Strafloſigleit Ludwigs XVL Es fehlt nur noch, daß wir Diejenigen, welche 
darauf brennen, die Ehre zu haben, ihm zu vertheidigen, im unferen Scooß 
aufnehmen. Was ſag' ih! Schon bringt Ludwig Zwiejpalt unter die Bevoli- 
mächtigten des Volkes, man jpricht für und gegen ihn. Wer hätte noch vor 
zwei Deonaten geglaubt, daß wir Hier dergleichen erleben würden! WPethion 
ſelbſt jpricht von der Umverleglichkeit. D Verbrechen! O Schande! Die 
Tribüne des franzöjifchen Volkes hat wiedergehallt von den Lobreden Yud« 
wigs XVI. Gerechter Himmel! Die wilden Horden des wilden Despotismus 
rüften fi aufs Neue, unfer Vaterland im Namen Ludwigs X VI. zu zerfleifchen, 
Ludwig ficht gegen uns aus der Zelle feines Gefängniffes und man zweifelt 
noch, ob er ſchuldig, ob es geftattet jei, ihm als Feind zu behandeln!" Robes- 
pierre drang mit feinem Antrage, jofort das Urtheil zu ſprechen, nicht durch; 
man drängte ihn von der Nednerbühne und die Berfammlung erließ am 3. De 
cember 1792 folgendes Decret: „Der National» Convent erklärt, daß Lud— 
wig XVI, durd ihm gerichtet werden foll.“ 

Am folgenden Tage wurde über die Formen des Procefjes verhandelt. 
Der Antrag Buzots (von den Gemäßigten), einen Jeden des Todes für ſchuldig 
zu erffären, welcher in Frankreich auf die Wiederherftellung des Königthums 
antrage, gab zu den erbittertften Verleumdungen Veranlaſſung. Der Berg 
widerſprach. Als Merlin den Zufag verlangte, „daß ein Jeder des Todes 
ſchuldig fein ſollte, welcher die Wiederherftellung des Thrones verlange, aus— 
genommen, wenn dies in ben Urverfammlungen gefchehe,“ erhob 
fi) ein gewaltiger Yärm und man rief, dies ſei nur ein Vorbehalt der Berg- 
partei, deren Geheimniß num verrathen fei; fie wolle einen König, allein her- 
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vorgegangen aus dem Urverfammlungen, aus denen Marat, Robespierre und 
Danton hervorgegangen feien, „Ein neuer Despotismus,' rief Gadet, „wird 
anf den fo eben zerftörten folgen.“ Gegen Robespierre, welcher verlangte, dab 
in permanenter Situng fofort das Urtheil gefällt werben follte, fiegte Bethions 
Vorſchlag, täglih von 11 bis 6 Uhr fich unausgeſetzt mit diefem Proceſſe zu 
befchäftigen. 

In den nächſten Sigungen wurden die bei Laporte und in dem „eifernen 
Wandſchranke“, welcher in dem Cabinete des Königs entdeckt worden war, 
aufgefundenen Correfpondenzen Yubwigs XVI. vorgelefen. Beſonders erjchwe- 
rend für den König waren die Brieffhaften, aus welchen ſich feine fortgejegten 
geheimen Berbindungen mit feinen Brüdern, mit anderen Ausgewanderten, mit 
fremden Fürften und Mitgliedern der National» Berfammlung ergaben. Daß 
Mirabeau im Geheim dem Könige einen Fluchtplan mitgetheilt, fam Hierbei 
ebenfalls an den Tag und empörte die Verſammlung fo jehr, daß der Antrag 
gemacht wurde, die Büſte des berühmten Vorkämpfers der Freiheit in Stüde 
zu zerfchlagen und feinen Leichnam aus dem Pantheon zu entfernen. Man 
begnügte ſich damit, feine Büſte mit einem ſchwarzen Schleier zu bededen. 

Die Berfammlung ernannte eine Commiffion zur Abfaffung einer Anklage 
gegen Ludwig XVI., welcher eine VBorladung auf den 11. December erhielt, um 
vor ber Barre des National» Convents über die einzelnen Punkte vernommen zu 
werden. Als der Maire von Paris und der Gemeinde: Procurator im Gefäng- 
niffe erfchienen umd dem Könige den Beſchluß des National- Convents mit- 
theilten, dem zufolge „Ludwig Capet vorgeladen werde“, ermwiderte der König: 
„Capet, das ijt nicht mein Name, fo hat einer meiner Ahnherren geheißen;“ 
indeß leijtete er Folge umd fuhr unter ftarfer Bededung in dem Wagen des 
Maires nad) der National VBerfammlung. Bor feiner Ankunft hatte man noch 
über einige Förmlichkeiten zu berathen; e8 wurde feftgefett, daß feine Bittfchrift 
angenommen, Niemandem das Wort ertheilt, auch fein Zeichen des Beifalls oder 
der Mißbilligung gegeben werden follte. „Man muß ihn,“ fagte Legendre, 
„durch die Todtenftille des Grabes in Schreden jegen.“ (Murren.) Defermont 
verlangte einen Stuhl für den Angeklagten, welcher ihm bewilligt wurde. Manuel 
gab ſich den Anfchein jo vornehmer Gleichgültigkeit, daß er darauf antrug, ſich 
in der gewöhnlichen Tagesordnung nicht ftören zu laffen. Als „Ludwig Capet“ 
angemeldet wurde, verhandelte man in größter Zerftreutheit einige Paragraphen 
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de8 Geſetzes, die Emigranten betreffend, und ließ den König eine Zeit lang vor 
der Thüre warten. Endlid nimmt der Bräfident Barröre das Wort: „Bürger!“ 
fogt er, „&uropa blickt auf euch! Die Nachwelt wird euch mit unerbittlicher 
Strenge richten; erhaltet euch die Würde und Yeidenfchaftlofigfeit, welche Rich- 
tern geziemen. Erinnert euch des furdhtbaren Schweigens, welches Ludwig im 
Paris empfing, als er von Barennes zurücgebracht wurde.“ Gegen 24 Uhr 
trat Yudwig ein; feine Erfcheinung machte einen erfhütternden Eindrud. Der 
einst in dem Glanze des königlichen Purpurs ſtrahlende Herrfder, dem in der 
Wiege fein anderes Lied gefungen war als: „Tel est notre plaisir,* ſtand 
bier als Angeflagter vor Denen, die er feine Unterthanen, die ihn ihren unum- 
ihränkten König genannt hatten. Und in weld’ traurigen Aufzuge erſchien er, 
das fange Haar in aufgelöfter Unordnung, den Bart ftruppig, ungewajchen, das 
bürgerliche Kleid abgefhabt, von grauer Farbe, wie das eines Baugefangenen; 
obwohl er noch im dem beften Mannesjahren ftand, konnte man ihn für einen 
reis halten. Eines aber hatte er bewahrt, eine fefte Haltung und edlen Aus- 
drud im Unglüde. 

„Segen Sie ſich,“ redete der Präfident ihn an, „und antworten Sie auf 
die Fragen, welche man an Sie richten wird.“ Ludwig nahm Platz und hörte 
mit Aufmerkſamkeit die Borlefung der langen Anklageacte an. Diefe begann 
mit den Borgängen in Berfailles am 20. Juni 1789, an welchem Tage der 
König die Verfammlung der Generalftände jchließen ließ; man legte ihm die, 
von der Garde du Corps gegen die breifarbige Gofarde verübte Beſchimpfung 
zur Loft; man verlangte Rechenſchaft über den am 14, Juli 1790 gefchworenen 
Meineid, über die zur Beftehung von Deputirten verwendeten Summen, über 
den Bund der Doldritter, über die Flucht nad) VBarennes, über die Theilnahme 
an den Congrefverhandlungen zu Pillnig. Hauptanflagepunfte waren: die 
Correfpondenzen mit den ansgewanderten Prinzen, die abfichtliche Bloßſtellung 
der Grenze und der Grenzfeftungen, das Berfchweigen des Einbruches der Preu- 
ben, die Errichtung bewaffneter heimlicher Royaliftenfchaaren im Innern von 
Paris, die Mufterung der Schweizer am 10. Auguft und das in Folge feiner 
Anordnung vergoffene Bürgerblut. Nach einem jeden Anklagepunfte fragte ber 
Präfident: „Was haben Sie darauf zu erwidern?“ Der König ließ feine 
Frage unbeantwortet; mehrentheils zog er ſich hinter die verantwortliden 
Räthe der Krone und hinter die Paragraphen der Eonftitution zuräd, von 
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welcher er fich niemals entfernt zu haben behauptete. Er ſprach in ruhigem 
Tone; nur als man ihn für das am 10. Auguft gefloffene Bürgerblut ver 
antwortlic; machte, rief er mit erhobener Stimme: „Nein, mein Herr, nein, 
das habe ich nicht gethan.“ Man Iegte ihm die ihn belaftenden Beweisftüde 
vor, von denen er verfchiedene nicht anerkannte. Das BVBorhandenfein des eijer- 
nen Wandſchranles leugnete Ludwig, wodurd er der Anklage gegen fich großen 
Vorſchub leiftete, denn diefe Thatſache war erwiefen. Der Schloffer, weldyer den 
Schrank unter den Augen des Königs eingefett hatte, war zum Berräther ge- 
worden und hatte nad der Verhaftung des Königs dem Minifter Roland An- 
zeige gemacht. Diefer Hatte, zu feinem eigenen Berderben, ohne Zuziehung der 
nöthigen Gerichtsperfonen und Zeugen, den Schranf öffnen laffen und die darin 
befindlichen Schriften an fich genommen. Der König verlangte eine Abfchrift 
der Anklage und die Erlaubniß, fi einen Bertheidiger zu wählen. — Er trat 
ab, nahm einige Erfrifchungen zu fih und wurde nad feinem Gefängniffe 
zurückgebracht. 

In dem National-Convent ſiegte über die Bergpartei, welche ſofort den 
Spruch gefällt wiſſen wollte, eine mildere Anſicht; dem Könige wurde geſtattet, 
fich einen rechtlichen Beiftand zu wählen, und Dinte, Feder und Papier bewil- 
ligt, um feine Vertheidigung jelbft niederzufchreiben. Seine Familie zu jehen 
hatte der National» Konvent genehmigt, allein der Gemeinderath kehrte ſich wicht 
daran und verbot es. Ludwig bat zwei der berühmteften Anwalte, Target und 
Tronchet, feine Vertheidigung zu übernehmen; der erftere lehnte e8 ab. Dagegen 
erbot fich freiwillig zu diefem gefährlichen Amte der 7Ojährige Greis Males- 
herbes, vormaliger Minifter des Könige. „Ich wurde,“ fchrieb er dem Präfi- 
denten des National-Convents, „zwei Mal in den Rath dejjen, der mein Herr 
war, gerufen, zu einer Zeit, wo alfe Welt fich dazu drängte; ich bin ihm 
ſchuldig, ihm denfelben Dienft zu leiften, jett, wo viele Yente ein ſolches Amt 
für gefahrvoll Halten.“ Der König nahm dies Anerbieten eines treuen Dieners 
anz ein dritter DBertheidiger wurde ihm auf feinen Wunſch im dem jungen, 
fehr talentvolfen Anwalt Dejeze bewilligt. Die Bertheidiger erhielten ungehin- 
derten Zutritt zu dem Könige und der Convent theilte bereitwillig jedes Acten- 
ſtück, welches fie verlangten, mit. 

Im Schoofe des Convents machte fi immer mehr die ſchon oben ange 
deutete Anficht geltend, daß es fich nicht um die Perfon Ludwigs XVL, fondern 
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um. das Königthum liberhaupt bei diefem Procefie handle. „Die Berfon des 
Königs,“ fagt der berühmte Sejchichtsfchreiber der Revolution, *) „trat bei diefer 
ungeheuern Frage faft ganz in den Hintergrund, man bedadhte nur dies Eine, 
zu wiffen, ob man mit der Vergangenheit gänzlich durch einen furchtbaren Act 
brechen jollte oder niht. Man fah nur auf das Refultat und verlor das Opfer, 
welches der Schlag treffen follte, aus den Augen.“ 

Die verbündeten Fürften erklärten aufs Neue, daß fie in feiner anderen 
Abſicht Krieg gegen das republifanifche Frankreich führten, als um den König 
zu befreien. Diefen Zwed und ſomit auch den Grund zu einer ferneren Fort» 
ſetzung des Krieges zu vereiteln, gab es für die an materieller und moralifcher 
Macht ſehr heruntergefommenen Republikaner nur ein einziges, aber unfehlbares 
Mittel, das Henkerbeil. War das Haupt des Königs gefallen, dann hatte der 
Rettungskrieg für ihn ein Ende und zu gleicher Zeit gab diefer Proceß den 
Führern der Volkspartei eine erwünfchte Gelegenheit, die noch einige Scheu be- 
wahrenden Girondiften mit in den Blutjturz der Republik Hineinzureißen. Die 
Erbitterung der Parteien gegen einander war bei weiten heftiger, als die gemein- 
fam gegen den König gerichtete. Man drängte die Vertheidiger nicht, ſich zu 
übereilen; am 25. December machten fie Anzeige, daß fie bereit jeien, und am 
26. begleiteten fie den König in die Berfammlung des National» Convents, vor 
welcher zuerjt Deſeze in einer bündigen Bertheidigung, aus welcher der König 
zuvor alfen ihm überflüffig jcheinenden Redeſchmuck zu entfernen gebeten hatte, 
das Wort für den Angeklagten nahm. Die Nechtöfrage betreffend, behauptete 
der Vertheidiger, daß die Verfaffung vom Jahre 1791 dem Könige die Umver- 
fetslichfeit zufichere, und daß es Fein Verbrechen gebe, für welches er mit anderer 
Strafe als der Entthronung belegt werden fünne. Was die Procedur betreffe, 
fo nehme er für den entthronten König das einem jeden Bürger zuftchende Recht 
in Anspruch, daß der Ankläger nicht zugleih Richter fein dürfe. „Wohin 
ich,“ fagte er mit edlem Muthe, „in diefer Verfammlung mein Auge richte, ich 
fehe überall Anfläger, nirgend Nichter.* Der entthronte König ward vor feine 
Sefhworenen geftellt. Was die dem Angeklagten zur Lat gelegten Thatfachen 
betraf, jo unterschied er diejenigen, welche er vor Annahme der Conſtitution, 
von deren, welche er nach derfelben begangen haben follte, 
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Mit eindringlihen Tone und feiner Menſchenkenntniß wandte ſich Defeze 
am Schluß feiner Rede an das Mitleid, an das Ehrgefühl und an die Eitelkeit 
der Richter; er wußte, daß er zu Franzofen ſprach. „Franzoſen,“ fagte er, „wo 
ift jener frühere Nationalcharakter geblieben, welcher euch ehemals fo fehr aus 
zeichnete? Jener Charakter der Seelengröße, des Edelmuthes? Wollt ihr eure 
Macht darein ſetzen, das Unglück eines Mannes zu vollenden, welcher den Muth 
hatte, ſich felbft den Repräſentanten der Nation anzuvertrauen? Glaubt ihr, 
daß dem höchſten Uebermaße des Unglücks auch nicht das geringfte Mitleid ge- 
bührt? Und betrachtet ihe einen König, welcher aufhört, König zu fein, wicht 
ohnehin ſchon als ein fo ausgezeichnetes Opfer des Schickſals, daß es euch um- 
möglich feinen folite, jein Unglück noch irgendwie zu vermehren? Die Revo: 
Intion, welche euch umfchuf, hat große Tugenden in euch entwicelt; aber hütet 
euch wohl, daß fie nicht in euern Seelen das Gefühl der Menſchlichkeit ſchwäche, 
ohne welches es feine wahrhafte Tugend giebt. Bürger, ich will es nicht aud- 
Iprechen, ich bleibe ſchweigend vor der Gefchichte ftehen, bedeuft, daß fie über 
euer Urtheil den Spruch fällen wird und daß ihr Spruch den Jahrhunderten 
angehört.“ 

Hierauf nahm Ludwig felbft das Wort und las eine kurze Bertheibigungd- 
rede ab, in welcher er nochmals den Vorwurf, am 10. Auguft Bürgerblut ver» 
goffen zu haben, mit Unwillen zurücdwies. Von dem Präfidenten befragt, cb 
er noch etwas zu feiner Nechtfertigung vorzubringen habe, antwortete er, daß er 
Alles gejagt habe, worauf ihm bedeutet wurde, abzutreten. Unter Bedeckung 
wurde er nad) dem Tempel zurückgebracht. 

Im Convent fam es über den Antrag, fofort das Urtheil zu füllen, zu 
ftürmifchen Auftritten. Die gemäßigte Partei war noch immer ftark vertreten 
und die Girondins hofjten den König dadurch zur retten, daß fie den Urtheile 
fprud über ihn an die Gefammtheit der Urwähler gebracht wiſſen wollten. 
Yanjuinais ſchlug fich bis zur Tribüne durch und verlangte Ungültigfeitserklä- 
rung der ganzen PBrocedur. „Die Zeit der Bluthunde (des hommes feroces) 
ift vorüber, man darf die National» Verfammlung nicht dadurch entehren, daß 
man ihr anfinnt, das Urtheil über den Er-König Yudwig XVL zu fprecen.“ 
Thäte fie dies, fo überfchritte fie die Grundſätze der Gerechtigkeit, denn der 
Befiegte würde dann von dem Sieger gerichtet, indem bie Mehrzahl der An- 
wejenden fi zu ben Verfchwörern (conspirateurs) des 10. Auguft rechnet. 
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Der Ausdruck „conspirateurs“ rief einen fürdterlihen Sturm hervor und 
obſchon Lanjuinais verficherte, er habe jenes Wort in einem edlen Sinne ge- 
meint und die Conſpiration vom 10. Auguft fei eine ruhmvolfe, wurde er dennoch 
duch Tumult und Gewalt gezwungen, die Rednerbühne zu verlaffen. Die Situng 
wurde, nachdem noch einige Redner vergebens verfucht hatten, zum Worte zu 
gelangen, aufgehoben. 

Am folgenden Tage (den 27. December) wurde die Verhandlung fortgeiekt. 
Zuerft erhielt der wüthende Yacobiner St. Yuft das Wort und es fchien fait, 
als ob die Erjcheinung des unglüdlichen Königs einigen Eindruck auf diefen 
bartherzigen Republikaner gemacht hätte. Heut nannte er Ludwig nur einen 
ſchlauen, nicht einen bürgerbfutdürftigen Tyrannen, welder, da er nicht mit 
Gewalt durchzudringen vermocht, die Vertheidiger der Freiheit corrumpirt (durch) 
Beftechung), mit dem Auslande Verſchwörung angezettelt und feine Minifter zur 
Verzweiflung gebracht habe, von denen einer ihm gefchrieben: „Ihre Berbin- 
dungen hinter unjerem Rüden verhindern mich an der VBollziehung der Gefege 
und ich lege nieder.“ — Die Girondins brachten Heut ihren Antrag vor, an das 
Volk zu appelliren. Wäre diefer angenommen worden, fo würde dadurch Frank— 
reich dem entferlichiten Bürgerkriege preisgegeben worden fein; ſämmtlichen 
44,000 Sectionen Frankreichs hätte die Verhandlung zur Aburtheilung vorgelegt 
werden müffen, und daß dies nur mit allgemeinem Mord und Todtſchlag geendet 
haben würde, konnte Niemandem verborgen fein. Auch heut noch ließen fich 
einige Stimmen mit eindringlicher Abmahnung, das Urtheil über Ludwig zu 
Iprechen, vernehmen. 

Endlich erſchien auch Nobespierre auf der Tribüne. „Auch ich," fagte er 
mit herzlofer Gerührtheit, „war bewegt und fühlte die republifanifche Tugend in 
meinem Herzen [hwanfen in Gegenwart des Schuldigen, von der ſouverainen 
Macht Erniedrigten. Allein der leiste Beweis der Hingebung an das Vaterland 
war, jede Anwandlung von Gefühlsregung. (sensibilite) zu unterdrüden.“ Er 
erinnerte hierauf an die Schonung, welche dem Könige nach feinem Fluchtverſuche 
zu Theil geworden, und wie hierauf die Freunde der Freiheit am Altare des 
Baterlandes durch Lafayette niedergefchoffen worden wären. Cr behauptete, daß 
diefelbe Faction noch beftehe und den Proceß des letzten Königs nur verzügere, 
um „eine wühlerifche Minorität“, als welche er und feine Freunde bezeichnet 
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Majorität, indem fie die betrogenen Berfammlungen aufflärt. Immer war 
die Tugend in der Minderzahl auf Erden.“ Als der Beifall der 
Gallerie ihn unterbrad, rief er: „Volk! Halte zurüc mit deinem Beifall, flich 
das Schauspiel unferer Verhandlungen! Auch feru von bir werden wir und 
nicht minder muthvoll ſchlagen.“ Am Scluffe feiner Rede verlangte er, daß 
Ludwig jofort für fchuldig erflärt und zum Tode verurtheilt werde. 

Die Debatten wurden vier Tage hinter einander vom 28. bis 31. December 
fortgefegt. Am Testen Tage nahm endlich dev Führer der Girondins, der be 
vedte VBergniaud, das Wort, vorncehmlih, um NRobespierre zu widerlegen. Er 
führte in geiftvoller und überzeugender Weife aus, daß hier ein Fall vorliege, 
bei weldem an das jouveraine Volk appellirt werden müßte, und trat der An- 
fiht, als ob hierdurch der Bürgerkrieg in ganz Frankreich entzündet würde, ent- 
gegen. Die Behauptung Robespierre's, daß die Tugend immer in der Minder- 
heit fich befinde, war nicht Schwer zu widerlegen. „Bürger!” rief er, „Catilina 
war in der Minderzahl in dem römischen Eenate, und wenn diefe Minderzahl 
fiegreich gewefen wäre, fo würde e8 um Nom, um den Senat, um die Freiheit 
gethan gewefen fei. Die Könige befinden fich ebenfalls in der Meinderzahl auf 
Erden, und um ihre Völker zu unterdrüden, fagen fie ebenfalls, daß die Tugend 
in der Minderzahl fei und dag die Mehrzahl aus Antriguanten beftehe, denen 
man Schweigen durch den Schreden auferlegen müffe, wenn man die Reiche 
vor Umfturz bewahren wolle.“ 

Auf die von Kobespierre aufgejtellte Behauptung, der National- Comvent 
müffe fo viel Macht und Muth zeigen, um feinen Urtheilsiprud zu fällen und 
zu vollziehen, ohne fich auf die erft noch einzuholende Meinung des Bolfes zu 
ſtützen, entgegnete Vergniaud: „Es gehörte Muth dazu, Ludwig XVI. zur Zeit 
feiner Machtvollkommenheit anzugreifen; bedarf es etwa deſſen jo fehr, um den 
befiegten und entwaffneten Ludwig zur Hinrichtung zu befördern?" Auch Marat 
wurde von Vergniaud heut nicht gefchont und ihm galt e8, wenn der Redner 
am Schluſſe darauf hindeutete, wie bereits ein Befreier, ein immerwährender 
Bertheidiger der Republik, ein Cromwell angefündigt werde, ein Chef, den man 
für fo nothwendig erachte. „Ein Chef!“ rief er aus, „Ah, wenn eure Kühn: 
heit fo weit ginge, er würde mir erfcheinen, um jogleid von tauſend Dolchen 
getroffen zu werden. Allein welchen Gräueln würde dann Paris anheimfallen! 
Paris, deifen Heldenmuth gegen die Könige die Nachwelt anftaunen, deſſen 
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fhimpfliche Unterwerfung aber unter eine Hand voll Raubmörder, den Auswurf 
der Menschheit, fie nie begreifen wird. Wer wird in einer Stadt wohnen wollen, 
in welcher nur der Schreden und der Tod herrfcht? Und ihr, arbeitfame 
Bürger, deren ganzer Reichthum die Arbeit ift, denen aber die Mittel zur Arbeit 
zerftört werden, ihr, die ihr der Revolution jo große Opfer gebracht habt, denen 
man bie letten Mittel der Eriftenz nehmen wirde; ihr, deren Tugend, Patrio- 
tismus und guter Glaube eine fo leichte Beute der Verführung wurden, was 
wird aus euch werden? Welche Hilfsquellen werden euch bleiben? Welche 
Hände werden eure Thränen trodnen und euern verzweifelten Familien Unter: 
ftügung bringen? Werdet ihr jene falfchen Freunde, jene treulofen Schmeichler, 
welche euch in den Abgrund geftogen haben, aufjuchen? Ach, flichet fie vielmehr, 
fürdtet ihre Antwort! Ich will fie euch verkünden. Ihr werdet Brod von 
ihnen verlangen; fie werden euch jagen: „„Geht auf die Kirchhöfe, um der Erde 
einige biutige Feten der Opfer, welche ihr gejchlachtet habt, zu entreißen. Ber- 
langt ihr Blut? Nehmt, hier ift es! Blut und Leichname, andere Nahrung 
haben wir euch nicht zu bieten.“* hr fchaudert, Bürger! O mein Vaterland, 
id verlange, dak man Act mehme von den Anftrengungen, welche ich gemacht 
habe, dich aus diejer bejammernswerthen Entjcheidung zu retten!“ 

Bergniauds Rede machte den tiefften Eindrud, die verwegenften Leidenfchaften 
verftummten, der gemeinfte Haß jchwieg, weder Nobespierre, noch Marat wagten 
eime Entgegnung. Und als es nun nach mehrtägigen fortgefegten Debatten zur 
Abftimmung über die Frage kam: welche Strafe joll den ſchuldigen Yudwig treffen ? 
ftimmt Vergniaud als Präfident dennod) für den Tod! Furcht, Verbfendung, 
Nathlofigkeit und der leidige Troft, daß es zulegt doch bejfer fei, dies eine Haupt 
fallen zu laſſen, als einen allgemeinen Bürgerkrieg zu entzünden, führten felbft 
edle Männer in einer Anwandlung von Geiftesverbüfterung in das Verderben, 
vor welchem fie Tages zuvor nod; mit reinftem Gifer gewarnt hatten. Bis 
zum 7. Januar hatten die Debatten gewährt, die Berfammlung fing an fich zu 
langweilen und die Yangeweile tödte. Am 14. fam es endlich zur Stellung 
diefer drei Fragen: 

Erftens: Iſt Ludwig Capet der Verſchwörung gegen die Freiheit der Nation 
und eines Angriffs auf die allgemeine Sicherheit des Staats ſchuldig? 

Zweitens: Soll das Urtheil, welches es auch fei, das hier gefällt werden 
möge, dem Volle zur Genehmigung vorgelegt werden? 
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Drittens: Welche Strafe foll über ihn verhängt werden? 

Am 15. wurde zu namentliher Abftimmung gefhritten. Der Konvent 
zählte 748 Mitglieder, davon waren 8 entjchuldigt wegen Kranfheit, 20 auf 
Commijfion außerhalb; anweſend 720, welche die erjte Frage: ob ſchuldig? 
ſämmtlich mit „Ja“ beantworteten, 38 von diefen fügten Hinzu, daß fie Ludwig 
für ſchuldig, fich felbft aber für incompetent erflärten, ein Urtheil zu fällen. — 
Der Präfident erklärte im Namen des National» Convents Ludwig Capet für 
ſchuldig der Berfchwörung gegen die Freiheit der Nation und des Angriffs gegen 
die allgemeine Sicherheit des Staates. 

Es folgte Hierauf die namentliche Abftimmung über die zweite frage. 
29 Mitglieder waren abwefend; 4 enthielten fi der Abjtimmung; 1 (Noel) 
recufirt ſich; 11 fügen Bedingungen hinzu; 281 ftimmen für die Verweiſung 
des Urtheils an die Urverfammlungen des Bolfes; 423 vermerfen dieſe. Der 
Präfident erflärt demnach), daß eine Verweifung des Urtheils an das Boll ab- 
gelehnt fei. 

Die Abftimmung über die dritte Frage mußte auf den nädhtfolgenden Tag 
verschoben werden. „Welche Strafe joll über den der Verſchwörung gegen bie 
Freiheit der Nation und des Angriffs auf die allgemeine Sicherheit des Staats 
für ſchuldig erflärten Ludwig Capet verhängt werden?“ So lautete diefe dritte 
Frage, auf welche in der Sigung am 16. Januar 1793 in dem National-Eon- 
vente mit namentlichen Aufrufe geantwortet werden mußte. Paris befand fi 
in der größten Aufregung, doch war fie mehr eine inmere der Gemüther, ale 
eine Äußere der Straßen; auf allen Seelen laſtete die beängftigende Schwüle, 
welche dem fchweren Gewitter vorangeht; ſelbſt diejenigen, welche die vächenden 
Dlike auf das Fönigliche Haupt herabriefen, waren nicht ohne Beſorgniß für 
ihr eigenes Haus. Die Macht der Gewaltherrfchaft und des Schredens lag in den 
Händen des Gemeinderathes, des Jacobinerelubs und der handarbeitenden Be 
vöfferung der Vorftädte, zu deren Verfügung die Bürgerwehr, die Pilenmänner 
der Sectionen und die aus den Provinzen angefommenen bewaffneten Bundes- 
brüder (Federes) ſich gejtellt Hatten. 

In der Verfammlung des Convents ftellte Lehardy den Antrag, daß bei 
der vorliegenden Frage, wie in den peinfichen Gerichtshöfen, zwei Drittheile der 
Stimmen die Majorität bilden follten. Danton und der Berg widerſetzten ſich, 
Lanjuinais, der unerfchrodene Royalift, ruft aus: „Wir ftimmmen unter den 


Abſtimmung Über ben Urtheilsſpruch. 333 


Dolchen und Kanonen der Menterer!” Die Verfammlung entjcheidet ſich dafür, 
daß, wie bei allen ihren Abjtimmungen, fo auch bei diefer die einfache Mehrheit, 
d. 5. die Hälfte der anwefenden Mitglieder und eine Stimme genüge. 

Der namentlihe Aufruf begann 74 Uhr des Abends; der Sikungsfaal 
war, da man damals argantijche Flammen und Gaslicht nicht kannte, nur matt 
erleuchtet, die Gallerien waren jchon vor Tage von den Yacobinern und Män- 
nern und Frauen der Vorftädte eingenommen worden. Der aufgerufene Depu- 
tirte mußte einige Stufen zu dem Schreibtifche hinauffteigen und mit vernehm- 
licher Stimme den Urtheilsfprud fällen. Lautloſe Stille herrichte in dem Saale 
und das jogleich von Anfang an 12 Mal nad) einander vernommene Schredens- 
wort „La mort!* ſchien jeden freieren Athemzug zu erftiden. Sobald ſich 
aber einige Stimmen für Gefängniß, andere für Verbannung bis zum Frieden 
ausfprachen, betheiligten fich fogleich die auf den Gallerien anwefenden Jaco— 
biner bei der Abjtimmung und gaben anfänglicd durch Murren und Zifchen, 
fpäter durch Einſpruch und Schimpfreden, welche nicht unerwidert blieben, ihre 
Mißbilligung, und ebenfo durch Beifallsbezeugungen ihre Zuftimmung zu den 
auf Zod ‚lautenden Urtheilsfprüden zu erfennen, Die Girondiften, welche mit 
ihrem Antrage auf Berufung an die Urwähler durchgefallen waren, verjuchten 
jett eine letzte Ausflucht zur Rettung des Königs; fie ftimmten für den Tod, 
allein unter der Bedingung, daß die Vollftredung des Urtheils verfchoben werde. 
Diefen Antrag ftelite Mailde unter großem Tumulte der Gallerie und des 
Berges, indem man während der Abjtimmung feinen neuen Antrag geftatten 
wollte; indeſſen blieb es einem Jeden unbenommen, das Urtheil nach eigenem 
Gefallen mit einem Zufage zu verfehen, ein Verfahren, das den jchon oft ge- 
nannten Abbe Sieyes veranlafte, fein Urtheil mit „La mort sans phrase!* 
abzugeben. Mit jeder Stunde fteigerte fi) die Spannung faft mehr noch außer- 
halb des von großen Bollsmaffen umlagerten Situngsfaales, als innerhalb 
defjefben, man konnte nicht mit Gewißheit angeben, wie ſich die Stimmen gegen 
einander verhielten, da ſich Tod, Gefüngniß, Verbannung fo durchkreuzten, daß 
nur die Megifter der Secretaire die Entjcheidung geben fonnten. Die Abftim- 
mung währte die ganze Nacht des 16. und den ganzen 17. Januar bis des 
Abends 7 Uhr. Die Ermüdung und Abjpannung der Mitglieder wurde nur 
dadurd) zuweilen unterbrochen, dai Männer von Namen und großem Einfluffe 
an den Schreibtiich hinauftraten. Allgemeine Aufregung; ein noch wach geblie- 
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beuer rüttelt den eingefchlafenen Nachbar an, die Hintenftehenden drängen. vor, 
Kopf über Kopf, man ruft: „Silence! Ecoutez! Le voila!* Ein über 
nächtig fchludriges Geficht, ein vornehmer Dann feiner Haltung nach, mit ge 
. fliffentlich in Verwirrung gelaffener Frifur und in feiner, aber ſchmutziger Klei- 
dung tritt mit erzwungener lächelnder Miene zur Todesurne; es ift der Oheim 
des Königs, der Herzog von Drleans, dem die Republik „Philipp Egalite* 
umgetauft hatte, ohne daß ihm damit feine Sünden und feine Schulden abge- 
wachen worden wären. Mit der ihm angeborenen Galanterie der franzöfiichen 
Prinzen begrüßt er im Vorübergehen einige befannte, berüchtigte Damen, umd 
nimmt den Zahnftocher nur fo lange vom Munde, bis er dem Sceretair das 
fürdhterfiche „La mort!“ mit derfelben Gleichgültigkeit zugerufen, wie fonft dem 
Kellner: „Ein Dugend Auſtern!“ Durd diefe Abftimmung glaubte er für alle 
fünftige Fälle fi einen Freipaß als wahrhafter Republikaner gefichert zu haben; 
vergebens, auch fein Haupt fiel unter dem Henferbeile. Viele der fonft chren- 
werthen Mitglieder, welche eben noch ihrem Nachbar verficherten, fie würden 
nur für Verbannung ftinmen, ſprachen dennoch, fobald fie an das Pult des 
Schreibers getreten waren, eingeſchüchtert von den wilden und wüthenden Fragen 
der Gallerie, das Todesurtheil; feig waren zu allen Seiten die Confervativen, 
die unter dem Vorgeben, fehr loyal zu fein, an nichts Anderes denken, als ſich 
und ihren Geldſack zu conferviren. Der, einer altadeligen Familie angehörige, 
zu feinem Unglüc ſehr reiche, Baron Yepelletier de Saint Forgeau, dem bie 
allerhöchſte Auszeichnung zu Theil geworden, einft in der Quadrille der Königin 
zu tanzen, flimmte für den Tod Ludwig Gapets. Und Vergniaud, aus deſſen 
beredtem Munde man noch Tages zuvor zur Rettung des Königs donnernde 
Strafreden und ruhmredende Worte der reinften, menſchlichſten Empfindung 
vernommen hatte — heut ftimmt er für deu Tod, wenn auch mit der erfolg 
lofen Einfchränfung der unbeftimmten Verſchiebung der Vollftrefung. Außerdem 
lag ihm heute als Präfident die tranrige Pflicht ob, das Ergebnif der Abjtim- 
mung zu verkünden, Der Convent zählte 748 Mitglieder, davon waren ab- 
wejend auf Gommiffionen 16, wegen Krankheit 8, der Abftimmung enthielten 
fih 3; ftimmende Mitglieder 721; abjolute Majorität: dreihumdert ein 
undſechzig. 

„Bürger,“ ſagte Vergniaud mit bewegter Stimme, „ich werde num das 
Ergebniß der Abſtimmung verlündigen; ihr werdet, ich hoffe es, ein tiefes 
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Stillfhweigen beobachten. Hat die Gerechtigkeit geſprochen, dann wird die 
Menschlichkeit fi vernehmen laſſen. Abfolute Majorität: dreihundert ein: 
undfehzig; es Haben geftimmt: 286 fir Einfperrung oder Verbannung; 
2 für die Eifen; 46 für den Tod bis zum Friedensſchluß oder Ratificirung der 
Gonftitution; 26 für den Tod mit Berfchiebung der Vollftredung auf unbe 
ftimmte Zeit; dreihundert einundfehzig für den Tod ohne Bedingung. 
Im Namen des Conventes erfläre ich, da die über Ludwig Capet ausgefprochene 
Strafe auf Tod lautet.“ Weder Zeichen des Beifalls, nod des Miffallens 
wurden vernommen, die Vertheidiger traten ein; zumächft legte Dejeze Appell 
gegen das Urtheil ein und verlangte Berufung an das Volk. Tronchet machte 
auf den Formfehler der Abftimmung aufmerkſam, indem das peinliche Geſetzbuch 
zwei Drittheile der Stimmen vorjchreibe. Der dritte Vertheidiger, der greife 
Malesherbes, nahm zulett das Wort und bat unter Thränen, daß man ihm 
bis morgen Zeit gönnen möge, fi zu jammeln. „Bürger,“ jagte Bergniaud 
zu den drei Vertheidigern, „der Convent hat eure Einfprüche vernommen, fie 
waren für eich eine Heilige Pflicht. Will die Verfammlung,“ ſprach er zu diefer 
gewendet, „den Bertheidigern Ludwigs die Ehre verftatten, Pla zu nehmen ?* 
Durch allgemeinen Zuruf gab die Berfammlung ihre Zuſtimmung hierzu. Hier- 
auf nahm Robespierre das Wort und erinnerte daran, daß der Antrag einer 
Verweifung des Urtheild an das Vollk bereits abgelehnt ſei. Gadet ſpricht 
dafür, daß man Malesherbes 24 Stunden zur Vorbereitung feines Einſpruchs 
geitatte. Merlin von Donai entgegnet auf Tronchets Einwand, daß die Stimm- 
jählung in der Ordnung fei, indem der peinliche Codex wohl für die Erklärung 
des Thatbeftandes zwei Drittel der Stimmen vorfchreibe, für die Strafbeftim- 
mung jedoch nur die einfache Mehrheit. Demnach verwirft die Verfammlung 
den von den Bertheidigern eingelegten Appell und beftimmt für den nächiten Tag 
die Entſcheidung über die Frage der Verſchiebung der Vollftredung. Am 18. Januar 
wurde von mehreren Mitgliedern Einfpruc gegen die Richtigfeit der Stimm- 
jählung erhoben, der Präfident ordnete nach langen und wüthenden Wortfämpfen 
eine nochmalige Revifion der Abjtimmungsregifter an; das Ergebniß war das- 
jelbe wie am vorigen Tage. Am 19. wurde endlich die Hauptfrage zur Ent- 
ſcheidung gejtellt: „Soll eine Berfchiebung der Vollſtreckung ftattfinden?" Es 
fand wiederum offene, namentliche Abftimmung ftatt und das Ergebniß war, 
dab am 20. Januar 3 Uhr des Morgens der Präfident erklärte, daß mit einer 
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Mehrheit von 380 gegen 310 Stimmen beichloffen fei, einen Auffhub ber 
Bolljtredung nicht ftattfinden zu Laffen. Die lebte Hoffnung ber 
zaghaften Girondiften, den König zu retten, war nun verloren; fie wollten ſich 
wenigftens die Genugthuung verfchaffen, an ihren Gegnern Rache zu nehmen. 
Genfonne verlangte, daß fofort eine Unterfuhung gegen die Septembermörber 
eingeleitet werde und die Berfammlung gab hierzu ihre Einwilligung; nur Marat 
und Tallien wibderfprachen und ftellten nun ihrerjeits den Antrag, daß gegen bie 
Berfchworenen des 10. Auguft, welche aus den Tuilerien auf das Bolf geichoffen, 
ebenfalls ber Proceß eingeleitet werde; auch diefer Antrag wurde genehmigt, 
allein weder das Eine no das Andere vermochte das Schidjal aufzuhalten, 
welches den unglüdlichen König ereilen ſollte. 

Vier jorgenfchwere Tage hatte der entthronte König, im ftrengften Gewahr: 
fam gehalten, ohne Nachricht über den Erfolg oder das Miflingen feiner Ber: 
theidigung zugebracht; am 20. Januar Mittags 2 Uhr erfchienen der Yurftiz- 
minifter Garat und der Chef der Nationalgarde, Santerre, begleitet von Depu- 
tationen des Gemeinderathes und des peinlichen Gerichtähofes im Tempel- 
Gefängniffe. Der Yuftizminifter eröffnete dem Gefangenen, daß er beauftragt 
fei, ihm die Beichlüffe des Convents mitzutheilen. Hierauf las der Seeretair 
der vollziehenden Gewalt, Grouvelle, dem Könige diefe Decrete vor, welde 
Ludwig Capet für fchuldig des Hochverrathes an der Nation erffärten, ihn zum 
Zode verurtheilten und die Vollziehung binnen den nächſten 24 Stunden 
beſtimmten. 

Der König hörte das Urtheil mit großer Gelaſſenheit an, nahm die Schrift 
in Empfang und übergab dem Juſtizminiſter ein Geſuch, worin er um einen 
dreitägigen Aufſchub zu ſeiner Vorbereitung, den Prieſter Edgeworth, der den 
Verfaſſungseid verweigert hatte, als Begleiter und die Erlaubniß, feine Familie 
zu fehen, erbat. Garat verfprah, das Geſuch fogleih zur Kenutnif des Con- 
vents zu bringen. Die Ueberwahung des Gefangenen wurde noch ftrenger als 
bisher; man geftattete ihm nicht mehr Meffer und Gabel, um zu verhüten, daß 
er jeinem Leben nicht freiwillig ein Ende made. Nach Verlauf einiger Stunden 
fam Santerre in Begleitung des Priefters zuridf und brachte den Beſcheid, daß 
Ludwig geftattet fein follte, feine Familie zu fehen, daß jedoch der verlangte 
Aufſchub nicht bewilligt worden fei. 

Der Abſchied von feiner Gemahlin und feinen Kindern war wohl die ſchwerſte 
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Stunde, welche eine königliche Familie jemals verlebte. Mit gefaßtem Muthe 
verlangte endlich der König felbft die Trennung, zwar mit dem Verſprechen, 
am anderen Morgen noch einmal die Seinen zu fehen; allein dies unterblieb. 
Von Allem, was ihn an die Erde band, hatte er Abfchied genommen; feinem 
treuen Sammerdiener Clery war geftattet worden, aus einer nahe gelegenen 
Kirche das zur Meſſe nöthige Geräth herbeizuholen; er beffeidete am früheften 
Morgen eine Kommode als Altar, ftellte zwei Kerzen, Kelch und Monftranz 
darauf; der König beichtete, erhielt Abfolution und empfing aus der Hand des 
Priefter® die geweihte Hoftie. 

Um 8 Uhr des Morgens am 21. Januar erjchien Santerre mit einer 
Deputation der Stadtgemeinde, des Seine- Departements und des peinlichen 
Gerichtshofes in dem Gefängniffe. Der König erffärte, daß er bereit fei, ihnen 
zu folgen. Er wollte dem erſten beften der eingetretenen Gemeinde - Vorſteher 
fein Teftament zur Webergabe an die Municipafität einhändigen; es war dies 
ein ehemaliger Priefter, Jacques Rour, der jedoch hartherzig genug war, dem 
Könige zu erwidern: „Ich bin hier, um Euch zur Hinrichtung zu begleiten, 
nit aber, um Eure Commiſſionen zu beforgen;” ſogleich erbot fi ein anderer 
der Anweſenden, die Beforgung zu übernehmen. Dem treuen Kammerdiener 
Clery übergab er ein Petichaft, eine Haarlode und einige Diamanten, welche er 
mit feinem Abfchiedsgruße den Seinen, denen er den Schmerz, ihn noch einmal 
zu jehen, erfparen wollte, überſchickte. Er fagte Glery Dank für fein treites 
Ausharren bei ihm im Kerker und gab nun das Zeichen, daß er bereit jei. Im 
Hofe ftieg er im dem für ihm bereit gehaltenen Miethswagen, neben ihm nahm 
der Priefter Pla, gegenüber auf dem Rückſitze zwei Gensdarmerie- Officiere. 
Der Wagen fuhr langſam wie ein Leichenwagen durch die, von bewaffneten Bilen- 
männern und Nationalgarden beſetzten, ſchweigenden Straßen, Niemand ließ ſich 
an den Fenſtern blicken, nirgend war auf dem langen Wege vom Tempel bis 
nach dem Revolutionsplage*) Lärm oder Nohheit laut, tiefe Trauer fchien auf 
der ganzen, großen Stadt zu liegen und von dem fo allgemein geglaubten Ber- 
ſuche der. Ropaliften, den König noch am Fuße des Hochgerichts zu befreien, 
zeigte fich feine Spur. Einige Minuten nad) 10 Uhr hatte der Wagen den 


*) Früher der Pla Ludwigs XV., gegenwärtig ber Eintrachtsplatz, ber prädtigfle 
von gan; Paris. 
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Platz erreicht, welcher von 20,000 Nationalgardiſten, Féͤdoͤroͤs der Provinz und 
Pikenmännern, hinter denen eine unzählige Volksmenge der niedrigſten Schichten 
ftand, befegt gehalten wurde. Am Fuße des Hocgerichts nahm der Scharfrichter 
Samfon mit feinen Gefellen den König in Empfang, um, wie er mit frauzöfi- 
cher Höflichkeit fich ausdrücte, die Beſorgung der Toilette zu übernehmen. 
„Sohn des Heiligen Ludwigs,“ rief der Priefter Edgeworth ihm zu, „fteige gen 
Himmel!“ und der König ftieg die Stufen hinauf, die er nicht wieder binab- 
fteigen follte. Oben wurden ihm die Haare abgefchnitten, der Rock ausgezogen, 
die Hände auf den Mücken gebunden. „Erbulde diefe Schmach,“ rief ihm der 
Priefter zu, „um dem SHeilande aud hierin ähnlich zu werden.“ Ludwig trat 
an den Rand des Gerüftes und würdigte die Menge nod einer Anrede. 
„Sranzojen,“ ſprach er mit fefter Stimme, „ich fterbe nicht ſchuldig ber DBer- 
brechen, die man mir zur Laft legt; ich verzeihe den Urhebern meines Todes 
und witnfche, daß mein Blut nicht über Frankreich kommen möge!” Er wollte 
noch weiter fprechen, als auf Santerre's Befehl die Trommeln wirbelten, die 
Henker zogen ihn zurück, warfen ihm nieder auf das Brett, banden ihm feit 
und ſchoben ihn unter die Guillotine. Das Beil fiel herab, das Blut ftrömte, 
Samſon faßte das abgeichlagene Haupt bei dem Haar umd zeigte es der Menge, 
welche in lauten Yubel ausbrah, fih an das Schaffot drängte, unter Wuth- 
gejchrei Tücher und Pifen in den noch rauchenden Strom tauchte und mit frechem 
Gefange die Carmagnole um das Blutgerüft tanzte, — 

So ftarb Ludwig XVL, 38 Jahre 5 Monate alt; die royaliftifchen Ge- 
Shichtsfchreiber nennen ihn „Le roi martyr“, und wohl verdient er diejen 
Namen, denn er büßte nicht ſowohl die eigene, fondern die Schuld feiner Bor- 
fahren — denn alle Schuld rädt fih auf Erben! 

Ein ftrenges Urtheil jpricht Napoleon über die leisten franzöfifchen Könige. 
„Wenn das bourbonifche Gefchlecht,” jagt er, „fein Unglück verdient hat, fo ift 
e8 dadurch gefchehen, daß es fich über Religion und Sittlichfeit hinwegſetzen 
wollte. Es giebt nichts Berberblicheres für die Sittlichkeit, al8 die ſcandalöſe 
Lieberlichkeit eines Sonverains. — Wie fommt es, daf fein Priefter die Kühn- 
heit gehabt hat, Ludwig XIV. wegen feines öffentlichen Ehebruchs öffentlich zu 
ercommuniciren umd den Fluch gegen den Prinz» Regenten und Ludwig XV. 
mit muthiger Stimme auszufprehen? — Es gehört viel Seelenhoheit dazu, 
um ſich der Sache der beleidigten Menfchheit anzunehmen, indem man die Aus- 
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ihweifungen der Großen beim rechten Namen nennt, Die Energie, welche ſich 
dieſer Pflicht entledigt, ift felten, allein fie findet Sympathie im Volksgefühle. 
Id lenne nichts Niedrigeres, als die Gewalt eines fittenlofen Herrſchers. Eine 
Geſellſchaft ift jehr tief gefunfen, welche ein fo verächtliches Joch trägt; es ift 
ein Zeichen der Auflöfung des Staatsvereins. Ohne allen Zweifel waren bie 
Liebeshändel der Könige, die Schändlichkeiten Yudwigs XV. und des Regenten 
eine der Haupturſachen der Revolution. Bevor man die Gewalt herabwürdigte, 
hatte fie fich jelbft herabgewürdigt; fie war tief unter alle Welt gefunfen, indem 
fie alle Grundfäge der Sittlichfeit mit Füßen trat. Durch feinen muthvolfen 
Martyrertod hob Ludwig XVI. das Königthum im der öffentlichen Meinung; 
died rechtfertigt nicht, erklärt aber das Verbrechen Marats, Robespierre's und 
der anderen jogenannten Königsmörder, welche wahre Ungeheuer mit menfchlichem 
Antlige find; aber diefe Ungeheuer haben ein Urtheil der focialen Genugthuung 
vollzogen.“ *) 


) Pensöes inedites de Napol&on, recueillies ä St. Helene. 1841. 
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Anklage und Sreifprehung Marats. — Zuſtände der höchſten Verwirrung in Paris und 
Srankreich. — Der Kaifer läft durd den General Prinzen von Coburg die Decrete der 
Revolution für nidhtig erklären. — Der Herzog von York und die englifhe Armee in 
den Niederlanden. — Die Revolution erhebt fi aufs Meue. — Danton, Karröre. — 
Erhebung des Volkes in Maffe. — Vordringen der Verbündeten gegen Paris. — Srie- 
drih Wilhelm IT. geht auf das linke Rheinufer. — Cuſtine's Rüdzug. — Charlotte 
Eorday Ermordet Marat. — Hinrichtung 
der Mörderin. — Feichenbegängniß 
Morats. — Lonflitutionsfet am 10. 
Auguft 1793, 


08 hervorragendfte Ereigniß in Paris 
nad dem Procefje und dem Tode 
des Königs war der Proceß und der 
Tod Marats, des Mannes, in 
welchem fich das diaboliſche Princip 
ber Revolution verkörpert und ge 
wiffermaßen auch vergeiftigt hatte. 
Die Birondiften, welche auf eine feigherzige Weife den Jacobinern den Kopf 
des Königs überliefert Hatten, fetten jetzt Alles daran, fi dafür den Kopf 
Marats zu verfchaffen. Er war Mitglied des Convents und durch Zufammen- 
halten der rechten Seite mit der Mitte gelang es endlich, eine Anklage gegen ihn 
einzubringen, in welcher er befchuldigt wurde, in feinen Journalen zu Mord und 
Blutvergießen aufgefordert, den Konvent verleumdet und auf deſſen Auflöfung 
bingearbeitet zu haben. Die Mehrzahl entſchied, daß Marat vor das neu er- 
richtete Revolutionstribungal geftellt werde. So Eurzfichtig waren in ihrer Leiden- 
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ſchaft die Girondiften, daß fie nicht zum Voraus fahen, daß diefer Proceß mit 
einer Freifprehung und einem Triumphzuge Marats enden würde. Darüber 
wenigftens wurden allen feinen Gegnern die Augen geöffnet, daß dieſem „Freunde 
des Bolles“ zwei gewaltige Bundesgenoffen zur Seite ftanden: die groben Fäufte 
der Sadträger und die fpigen Zungen und Febern ber Yacobiner. Das Re— 
volutionstribunal hatte Marat auf den 24. April vorgeladen; er jelbft und feine 
Freunde verfäumten nicht, das Volk von Paris einzuladen, fich in und bei dem 
Gerichtsfanle einzufinden, um dem Freunde des Volles ihre Theilmahme zu be- 
zeugen, „ihm, dem ftrengen Philofophen,“ wie die Aufforderung lautete, „den 
das Unglüd und das Nachdenken gebildet, der mit einer Seele voll Feuer eine 
große Schärfe des Geijtes und eine durchdringende Kenntniß des menfchlichen 
Herzens verbinde, jo daß er die Verräther auf ihrem Triumphwagen in dem 
Augenblide erkenne, wo bie jtupide Menge fie vergöttere.* Das Volk fand fid) 
in Maffe ein; wie vorauszufehen, wurde Marat freigefprocdhen und aus dem 
Gerichtshofe, mit einem Eichenfranze geſchmückt, auf den riefigen Schultern 
einiger rußigen Kohlenträger, umgeben von dem Jubelgeſchrei trunkener Fifch- 
weiber und Sandceulotten, in die Berfammlung des Convents bis zu feinem 
Sie getragen. Ein Sappeur, fein gewalfiges Zimmerbeil ſchwingend, ging 
borauf und meldete ihn alſo bei der Verfanmlung an: „Bürger » Präfident! 
Wir bringen Euch den braven Marat. Marat war immer der Freund bes 
Volfes und das Volk wird immer der Freund Marats fein. Soll das Haupt 
Marats fallen, dann wird zuvor das des Sappenrs fallen!“ Ohne bie Er- 
faubniß abzuwarten, hält der Triumphator feinen Einzug und wird von ben 
Freunden und von ben Gallerien mit Beifall empfangen. Er befteigt die Redner⸗ 
tribiine und ruft mit bitterem Hohne feinen Anklägern zu: „Bürger - Collegen! 
Ich bringe euch ein reines Herz, einen gerechtfertigten Namen zurüd und erkläre 
mi aufs Neue, wie ich es bisher that, bereit, Fämpfend für die Freiheit und 
für die Rechte des Bolfes mein Leben hinzugeben.“ Bon hier geleitete das 
Bolt den befränzten Sieger nad dem Jacobinerclub, wo ihn nod größerer 
Yubel empfing und Kränze und Blumen ihm entgegenflogen. Eine junge, ſchöne 
Frau hob ihr vierfähriges Kind empor und ließ mit der Verfiherung, daß nur 
die Unſchuld würdig fei, das fchuldlofe Haupt Marats zu frönen, von biefem 
ihm einen Kranz auffegen. Marat riß fich die Kränze mit Unwillen vom Haupte, 
betrat die Rebuertribüne und jagte: „Bürger! Tief verlegt fehen zu müffen, 
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daß eine verbrecherifche Faction (die Girondiften) die Republik verräth, wollte 
ih fie demasfiren und ihr einen Strid um den Hals legen. Sie feiftete mir 
Widerftand und fehleuderte eine Anklage wider mid. Ich bin fiegreich hervor: 
gegangen, die Faction ift erniedrigt, aber nicht vernichtet. Beichäftigt euch nicht 
damit, Triumphe zuzuerfennen, haltet euren Enthuſiasmus zurüd. Sych lege die 
Kränze, welche man mir gereicht hat, auf dem Tiſch nieder umd erfuche meine 
Mitbürger, das Ende meiner Laufbahn abzuwarten, um darüber zu emtjcheiden.“ 

Für die damalige Republif, von der fich ſchon feit den September-Mord- 
nächten alle edleren Gemüther abgewendet hatten, traten jegt Zuftände eim, 
welche ihre jeßigen Führer und die Bevölkerung von Paris mit ihnen zur Ber- 
zweiflung drängten; aus ſolcher Noth ſucht ein Jeder fich durch verzweifelte 
Mittel zu retten. Die Parteien und ebenfo die einzelnen Gegner ftanden einander 
mit jenem Heißhunger gegenüber, wie e8 von den Flüchtlingen in der auftra- 
lifchen Verbrecher : Eolonie oder von Geftrandeten auf dem Wrad eines Schiffer 
erzählt wird, die im der gemwiffen Ueberzeugung leben, daß, wenn fie die Anderen 
heut nicht abjchlachten, fie morgen von ihnen gefchlachtet und aufgezehrt werden. 

Die Girondiften erkannten, daß es die höchſte Zeit fei, die Jacobiner nieder- 
zuwerfen; fie knüpften Verbindungen in den Provinzen an, um Zuzüge nad 
Paris aufzubieten, an welchem durch die Franzofen felbft vollzogen werben follte, 
womit der Herzog von Braunfchweig großfprecherifch gedroht Hatte. In der 
Bendee, wohin die Flamme der Revolution weder geledt, noch geleuchtet hatte, 
waren der Adel, die Priefterfchaft und die Bauern im fiegreichen Aufſtande gegen 
bie ihnen von Paris geſchickten Commiſſaire und Nationaltruppen, an ber nörd- 
fichen Grenze bereiteten die Oeftreicher Einbruch, die Engländer an verfchiedenen 
Punkten Landungen vor, die Preußen drohten den Rhein, die Piemontefen die 
Alpen, die Spanier die Porenden zu überfchreiten und in Paris ftanden der 
Convent und die Commune mit gezückten Dolchen einander gegenüber, dazwiſchen 
tobten und witheten die Jacobiner, die Eordeliers, die Sectionen, die republi- 
fanifche Union und andere Clubs öffentlich, heimlich wühlten ariftofratifche und 
ropaliftifche Emiffaire, welche Aufruhr, Plünderung und Gewaltthat durd be 
zahlte Böfewichter hervorzurufen bemüht wo. um bie Provinzen mit jeden 
Tage mehr gegen Paris zu erbittern. 

Die National-Berfammlung glaubte fi noch immer durch ihre Würde umd 
ihre Deerete in Sicherheit, und wagte es fogar am 24. Mai den Vollsaufwieglet 
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Hebert und einige Andere, welche zum bewaffneten Aufruhr aufgefordert hatten, 
fejtnehmen zu laffen, unter denen fich auch Beamte der Commune befanden. 
Sogleich Tieß diefe durch eine Deputation an den Konvent die Freilaffung der 
Berhafteten fordern. Die Deputation erhielt Zutritt und der Präfident Isnard 
ertheilte derfelben folgenden Beicheid: „Bürger - Gemeindevorfteher! Es ift uns 
erläßlich, daß Sie hier Wahrheiten von fchwerem Gewicht vernehmen. Frauf« 
reich hat feine Volksvertreter der Stadt Paris anvertraut und verlangt für die- 
jelben Sicherheit. Sollte die National» Berfammlung durch eine der Ber- 
ſchwörungen gefährdet werden, von denen wir feit dem 10. März umgeben, und 
von denen wir durch die Magiftratsbehörden der Stadt am fpäteften unterrichtet 
worden find, fo erkläre ich im Namen der Republik: Paris wird bie 
Rache Frankreichs erfahren und aus ber Lifte der Stüdte ge- 
ftriden werden!“ 

Dies Wort ward für die Volfsführer die Lofung zu neuem Aufruhr; der 
Maire von Paris und die Borftände der Sectionen fchloffen fid) dem Verlangen 
einer nengebildeten republifanifchen Union an, welche Paris in den In— 
furrectionszuftand erklärte. Nach wenigen Tagen hatte fid) eine Bande 
von 80,000 Sansculotten zur Verfügung des Bataillonschefs Henriot geftellt 
und wuchs ftündlid; mehr an, da dem Marne 40 Sous täglich gezahlt wurden. 
— Die republifanifche Union, von Marat aufgeftachelt, ging mit nichts Gerin- 
.gerem um, als den Comvent zu jprengen und die gemäßigten Mitglieder ber 
Guillotine zu überliefern. DVergniaud, der Führer der Girondiften, forderte 
feine Freunde in der Situng vom 30. Mai auf, eine Berfammlung zu ver: 
faffen, im welcher eine freie Verhandlung nicht mehr möglich fei. Robespierre 
ergreift das Wort und als Vergniaud ihm unterbrechend erfucht, feiner langen 
Rede ein Ende zu machen, ruft Jener ihm zu: „Wohlan, ich werde ein Ende 
machen und zwar mit euch, die ihr nach der Revolution des 10. Auguft die- 
jenigen, welche fie gemacht hatten, auf das Blutgerüſt bringen wolltet, gegen 
euch, die ihr mie aufgehört habt, zur Zerftörung von Paris aufzufordern, 
gegen euch, die ihr den Tyrannen retten wolltet, gegen euch, die ihr euch 
mit Dumouriez verfchworen habt! Ich trage darauf an, ſämmtliche Complicen 
von Dumouriez in Anklageftand zu verfegen.“ Diefer Antrag wurde genehmigt 
und der Tag durch eine Illumination der Hauptſtadt und einen Fadelzug feſtlich 
beichloffen. 


344 Die Revolution in der Zerrättung. 


Immer unheimliher wurde es den gemäßigten Mitgliedern in dem Convent, 
von Marat ging der Antrag aus, daß 20 der hervorragendften Mitglieder frei» 
willig in die Verbannung gehen möchten. Die Jacobiner erfannten hierin nur 
einen Vorwand, wodurd die Girondiften dem Schidfale, das ihnen immer näher 
rückte, zu entfliehen gedachten. Die Inſurrections-Union veranlaßte eine zweite 
Erhebung am 1. Yuni. Der Convent wurde umringt, die Mitglieder fuchten 
vergeblich, ji in geordnetem Zuge zu entfernen, fie wurden von Henriot in ben 
Saal zurüdgedrängt, wo auf Marats Antrag die Verhaftung von 22 Mit- 
gliedern — fait fämmtlih Girondiften — genehmigt wurde. Er felbft zog ſich 
von den Sigungen des Convents zurüd, weil er erkrankte, vielleicht auch aus 
Bejorguiß für feinen Kopf, da er wegen jeiner fortgefesten Behauptung: „Wir 
müſſen einen Chef haben!“ fich verdächtig gemacht hatte, den Herzog von Orleans 
oder Robespierre zum Dictator erhoben wifjen zu wollen. 

Noch zu keiner Zeit war die Revolution fo nah daran, in den Krater, aus 
dem fie hervorgeftiegen, theild von den Mächten im Innern zurücigezogen, theils 
von denen, die von außen herandrängten, zurüdgeftoßen zu werden, als nad 
diefer Juni: Infurrection. Die beiden einzigen Stüßpunfte der Norbarmee, bie 
Feſtungen Condé und Balenciennes, vermodhten ben Angriffen der Deftreider 
nicht zu wiberftehen; Gonde öffnete am 12. Juli, VBalenciennes am 28. Yuli 
die Thore. Aber jo verblendet war auch in diefem Jahre das öſtreichiſche 
Cabinet geblieben, daß es dem General Coburg Vollmacht ertheilte, im Namen 
des Kaifers von den eroberten Städten Beſitz zu nehmen, alle, feit der Mevos 
(ution (1789) ergangenen Gefege und Einrichtungen für aufgehoben zu erklären, 
die Klöfter wieder herzuftellen, die Ajfignaten außer Cours zu feen, den auf 
die Güter der Ausgewanderten gelegten Beichlag aufzuheben u. dergl. — Nicht 
nur die Gewalthaber in Paris, die Ausgewanderten felbft und vor Allem der 
Bruder des Hingerichteten Königs proteftirten gegen ein Verfahren, welches ihnen 
anzudenten jchien, dag man mit Frankreich in gleicher Weife wie mit Polen zu 
verfahren gedenle. Meonfieur — fpäter Ludwig XVII. — hatte eine gaftliche 
Freiftatt unter preußifchen Schuge in Hamm in Weftphalen gefunden, von wo 
aus er unter dem 28. Yanuar 1793 die „Erklärung” erließ, „daß er den, in 
dem Tempel in Gefangenfchaft gehaltenen Dauphin Louis Charles als redt- 
mäßigen König von Frankreich anerkenne, während deſſen Minderjährigkeit er die 
Regentſchaft führen werde.“ Mit dergleichen Declarationen war nichts ge 
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wonnen, es ftanden ben vertriebenen Prinzen nur leere Worte zu Gebot. Da- 
gegen bot fich dem öftreichifchen und preußifchen Heerführern ein Zufammentreffen 
fo günftiger Umftände für ein erfolgreiches Vordringen gegen Paris dar, wie 
nie wieder in diefem Kriege; fie ließen eine fchöne Zeit ungenützt vorübergehen. 

Das englifhe Cabinet, unter Pitts Führung, welches Waffen, Geld und 
Mannschaft unter dem Herzoge von York nad den Niederlanden geſchickt hatte, 
bejtand darauf, daß die vereinigten Armeen den Marſch gegen Paris aufgeben 
und zuvörderſt fich der Hafenftädte Antwerpen und Dünkirchen verfichern foliten. 

In Paris bereitete man fi aber dennoch auf den Empfang ber Feinde 
vor, deren Streifpartien ſich bereitS vor den Thoren von St. Quentin und 
Peronne gezeigt hatten. Es galt jet, diejenigen Leidenfchaften, für welche bie 
Seele aller Parteien am empfänglichften ift, Ehre, Baterlaudsliebe und National: 
ftolz, in Bewegung zu fegen. Der Wohlfahrtsausfhuß ordnete eine Erhebung 
des Volls in Maſſe — was wir fpäter Landfturm genannt haben — an; eher 
wollte man das jchöne Frankreich in einen rauchenden Trümmerhaufen verwan- 
dein, als e8 den Feinden überlafjen. 

„Wenn die Tprannen,“ rief Danton, „unfere Freiheit bedrohen, dann wollen 
wir fie an Kühnheit übertreffen: laßt uns den Boden Frankreichs verwüften, 
bevor er ihnen zur Beute wird, und die Reichen, diefe ſchmutzigen Egoiften, 
folfen zuerft der Bolfswuth preisgegeben werden.“ In der Sitzung am 23. Auguft 
hielt Barrere einen ausführlichen Vortrag über die zur Vertheidigung Frank: 
reich8 zu ergreifenden Maßregeln. „Bis zu dem Augenblide, wo die Feinde von 
dem Boden der Republif vertrieben fein werden, ftehen ſämmtliche Franzojen 
fortwährend zur Berfügung der bewaffneten Macht. Die jungen Leute ziehen 
zur Schlacht, die verheiratheten ſchmieden Waffen und transportiren Lebensmittel, 
die Frauen ftriden Strümpfe, machen Kleidungsſtücke und verpflegen die Kranken; 
die Kinder zupfen Charpie aus altem Linnen und die Greife laſſen ſich auf die 
öffentlichen Pläge tragen, um den Muth der Krieger aufzuregen, zum Haß wider 
die Könige und zur Einigkeit der Republik aufzufordern. Stellvertretung in 
dem Dienfte, zu welhem Jemand gerufen wird, findet nicht ftatt; die öffent- 
lichen Beamten bleiben auf ihren Poften. Die Erhebung des Volles wird eine 
allgemeine fein; die Unverheiratheten und Wittwer von 18 bis 25 Jahren mar- 
ihiren zuerft aus. Ein jedes Bataillon erhält eine Fahne mit der Auffchrift: 
„Das franzöfifche Volk wider die Tyrannen!“ Wir fehen die Be— 
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völferung des glühenden Herdes der Revolution durch innere wie durch äufere 
Gewaltmittel zur DBerzweiflung getrieben; allein die Ausfichten auf glücklichen 
Erfolg ftellten fich für die Angreifer bei weitem günjtiger, als für die Ange: 
griffenen. 

„Wenn man“ — bemerkt Thiers — „den Zuftand Franfreihs in den 
erften Tagen des Juli 1793 betrachtet, jo jehen wir, daß ein aus der Bretagne 
und Normandie anfgebrochenes, bis Evreur vorgerüdtes, Heer fid nur noch 
wenige Stunden von Paris befand, daß ein zweites von Bordeaur aufgebrochen 
war und in feinem Zuge alle Departements des Loiregebiets, welche noch ſchwank— 
ten, mit ſich fortreißen konnte; daß 6000 Mearfeiller fich in Avignon bereit 
hielten, zu den Föderirten von Lyon und Grenoble zu ftoßen und mitten durch 
Burgund Hindurh ſich auf Paris zu ftürzen.“ Der Hauptftadt waren alle 
Lebensadern unterbunden oder durchgefchnitten;; feine Mannſchaft, feine Steuern, 
feine Zufuhren mit Munition und Lebensmitteln wurden nad) Paris gelaffen. 
Nicht mindere Gefahr als die inneren drohten dem zerriffenen Frankreich die 
äußeren Feinde. Berderbliher für die junge Republik, ald früher die Flucht 
Lafayette's, drohte der Verrath Dumouriez' zu werden, welder als der zuvers 
täffigite, unternehmendfte und gefchieftefte General das Vertrauen des Heeres 
und der revolutionairen Regierung im gleich hohem Grade verdiente und beſaß. 
Er trat im April 1793 mit den öftreihifchen Generalen Coburg und Mad in 
geheime Verbindung, überlieferte ihnen die belgischen Feftungen und erbot id, 
gemeinschaftlich mit ihnen nad) Paris zu marfchiren und das Königthum wieder 
herzuftellen. Seine Truppen weigerten fi ihm zu folgen; nur durch ſchleunige 
Flucht fonnte er fi retten. An feiner Stelle erhielt General Dampierre den 
DOberbefehl, mußte ihm jedoch nach wenigen Tagen, als er in dem Gefechte bei 
St. Amand am 9. Mai 1793 durd) eine Kanonenfugel tödtlich verwundet wurde, 
dem minder bedeutenden General Lamarche überlaffen, welcher mit der ganzen 
demoralifirten und mehrmals geichlagenen Nordarmee fih auf VBalenciennes und 
Condé zurücdzog, welche beide Feſtungen, wie bereits erwähnt, von den Oeſtrei— 
chern erobert wurden. An die (franzöfifche) Nordarmee ſchloß fi die Moſel— 
armee unter General Ligneville an, dem gegenüber der Fürſt von Hohenlohe 
mit 30,000 Preußen Namur, Luxemburg und Trier bejett hielt. Noch Schlimmer 
ftand es für die Franzoſen am Mittelrheine, wo Mainz ſich wieder im den 
Händen der Preußen befand; Friedrich Wilhelm IL war bereits im März 1793 
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bei Bacharach mit einer Abteilung feines Heeres auf das linke Ufer gegangen 
und oberhalb Mainz hatte der öftreichifche General Wurmfer und der Emi— 
granten» General Prinz Conde den Rhein überfchritten, jo daß im Ganzen ein 
Heer von 80,000 Dann von Oſten her vordrang, entſchloſſen, die in dem 
vorigen Jahre auf dem Wege nad Paris erlittene, Niederlage zu rächen; Cuſtine 
fah ih zum Rückzuge gezwungen. Durch die Hinrichtung des Königs und 
die Schreckeusherrſchaft in Paris hatte die franzöfiihe Revolution in Deutſch— 
(and jede Sympathie verloren; anfänglich mit freudiger Zuftimmung von den 
edeljten Geiftern begrüßt, wendeten diefe fi von ihr ab und traten ſcheu vor 
den Wellen des rothen leeres, durch welche der Weg zu dem verheißenen Lande 
führen ſollte, zurück. Wendete fid) doch Frankreich felbft von dem Gonvente und 
deſſen Wortführern ab und erhob fid) gegen diefe mit Wort und Waffen auf 
allen Punkten. Die Oeftreicher, Preußen, Deutfchen und Niederländer, welche 
gegen die franzöfiihe Grenze vorrüdten, hatten hinter fi ein gutmüthiges, an 
herfömmliche Unterthänigfeit gewöhntes, fich alles Raiſonnirens enthaltendes 
Volk, welches die faiferliche und königliche Reichsarmee mit allem Nothwendigen 
an Mannfchaften, Mundvorrath, Geld und Waffen verfah, und für den unglüd- 
lichen Fall eines Rückzuges der Verbündeten war das Yandvolf überall vom 
Teutoburger Walde bis zu den Alpen zu einem allgemeinen Aufftande bereit, 
um dem vordringenden Feind mit Senfen und Miftgabeln zu empfangen. Da— 
gegen litten die franzöfiichen Heere nicht nur an dem nothwendigiten Bedürfniffen 
Mangel, jede Mannszucht war aufgelöft, die Unordnung ward mit jedem Tage 
größer, fein befeelender Gedanfe erhob den Muth, der Soldat focht nicht mehr 
für den König, nicht für die Nepublik, nicht für das Vaterland, nicht für den 
Slauben, nicht für den Ruhm, er focht — fo war die allgemeine Stimmung 
im Heere — für die Jacobiner und andere Clubbiſten, für Marat, für Robes— 
pierre und — für die Guillotine. 

An entjchloffenen, dem Convente ergebenen Generalen und Officieren fehlte 
ed zwar nicht, allein wie gering war für diefe die Ansficht auf glüclichen Erfolg, 
die vor ſich einen an Zahl überlegenen Feind, hinter ſich im eigenen Baterlande 
den vollitändigiten bewaffneten Aufitand von den Alpen bis zu den Pyrenäen 
und von da wieder bis zur Nordgrenze hatten, und deren eigene Soldaten ohne 
Zucht, ohne Muth und ohne Schuh waren und deren Mehrzahl im vollſten 
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durch ein Corps Deftreicher verftärkt, ftieg von den Seealpen herab und war 
einer guten Aufnahme in den füdlichen Departements gewiß; eine jpanifche 
Armee, hatte die Pyrenäen bereits überfchritten umd bot den für Thron und 
Kirche fechtenden Bendeern die Hand, die franzöfifche Flotte war vernichtet, die 
Häfen von den Engländern blodirt, welche außerdem die Aufftändifchen mit 
Waffen und Geld verforgten und felbit in Paris e8 an Verſuchen, durch 
Beftehung Aufruhr und Unordnung zu erregen, nicht fehlen ließen. 

Ein Ereigniß von furdtbar aufregender Wirkung trug in der Hauptftadt 
dazu bei, die allgemeine Verwirrung noch zu fteigern und die rahedurftigen 
Volksmaſſen der niedrigften Schichten zur Wuth aufzuftacheln. Marat, der erft 
fürzlich befränzte und im Triumphe auf den Schultern durd die Straßen ge- 
tragene Volksfreund, fiel durch den Dolchſtoß eines entfchloffenen adeligen 
Fräufeins, Charlotte Corday d’Armans, am 13. Yuli 1793. Seitdem 
Caen die flüchtigen Mitglieder der Gironde aufgenommen hatte und der Sammel- 
plag für ein Departementsheer geworden war, welches gegen Paris ziehen und 
der dortigen Schredensherrfhaft ein Ende machen follte, war in Charlotte 
Cordah, einer 23jährigen, durch ihre Bildung, Sittfamkeit und Schönheit aus- 
gezeichneten, Jungfrau, dabei leidenſchaftlichen Republikanerin, der Gedanke auf- 
geftiegen, das Vaterland durch eine entjchloffene That zu reiten. Sie hatte in 
Marat denjenigen erkannt, in welchen alle böfen Geifter der Hölle gefahren 
feien, um durch ihn Frankreich zu verderben; fie glaubte fid) berufen, durch einen 
Dolchſtoß das Vaterland zu befreien, ohne zu bedenken, daß durch denfelben die 
an einen Einzigen gebannte Yegion von Teufeln fofort ſich zerftreuen und im die 
gefammte unfaubere Heerde fahren werde. Marat wurde dur Krankheit ver- 
hindert, an den Sitzungen des Convents And der Clubs Theil zu nehmen; 
Charlotte verfchaffte fih, da fie das erfte Mal von feiner Haushälterin abge- 
wiefen wurde, Zutritt zu ihm dadurch, daß fie ihm ſchrieb, fie fei aus Caen 
gefommen, um ihm wichtige Mittheilungen zu machen. Marat empfing das zu 
einer furchtbaren That entfchloffene, ſchüchterne Mädchen in einer Badewanne 
figend und hieß die Aufwärterin hinausgehen, um Charlottens Eröffnungen zu 
vernehmen; andere Abfichten lagen dem Franken, hinfälligen Manne fern. Er 
erfundigte fi nad den in Caen anweſenden Girondiften, und während er ihre 
Namen in eine Schreibtafel einzeichnete und ausrief: „Diefe Alle befteigen die 
Guillotine!“ zog Charlotte ein Küchenmefjer aus ihrem Yufen und ſtieß es 
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Marat in die linfe Bruft tief in das Herz. „Zu Hülfe!“ rief er und ſank 
entjeelt nieder. Seine Haushälterin ftürzte herein, auf ihr Gefchrei famen Leute, 
fie fchlugen die Mörderin zu Boden. Polizeibeamte entriffen fie der tobenden 
Menge und führten fie nad) dem Gefängniffe, wo fie ohne Rückhalt ein voll- 
ftändiges Bekenntniß ihrer That ablegte. Als, nachdem die Unterfuchung ge 
ſchloſſen, die Anklageacte ihr mitgeteilt worden war, fie vor Gericht erſchien, 
nahm fie, noch che fie gefragt wurde, das Wort. „Ich bin es,“ fagte fie mit 
ber Freudigfeit einer Siegerin, „welche Marat getödtet hat.” — „Durd wen 
wurden Sie veranlaßt, diefen Mord zu begehen?“ fragte der Präfident, — 
„Durd) jeine Verbrechen.“ — „Was verftehen Sie unter feinen Verbrechen?“ 
— „AU das Unglüd, welches er feit der Revolution veranlaßt hat.“ — „Und 
wer hat Sie dazu aufgefordert?“ — „Ich mid felbft ganz allein; jeit langer 
Zeit war id dazu entjchlofjen, zu einer ſolchen That fragt man nicht Andere 
um ihren Rath. Ich wollte meinem Baterlande den Frieden geben.“ — „Und 
glauben Sie, alle Marats getroffen zu Haben?“ — „Ad nein!“ fagte fie mit 
einem tiefen Seufzer. — Vergebens machte ihr VBertheidiger geltend, daß das 
Mädchen eine unzurechnungsfähige Schwärmerin fei; fie wurde zum Tode ver- 
urteilt. Aus ihrem Kerker jchrieb fie noch einen Brief voll kindlicher Liebe an 
ihren Bater und einen voll Wis und Humor an Barbarour, dem geiftreichen 
Antinous von Marfeilfe, den fie unter den Geflüchteten in Caen kennen gelernt 
hatte. „Meine Freunde,“ jchrieb fie ihm, „dürfen mich nicht beflagen, denn 
eine lebhafte Einbildungsfraft und ein gefühlvolles Herz verheißen denen, die 
damit begabt find, eine jtürmifche Zukunft.“ Sie fügt Hinzu, daß fie’fih an 
Poͤthion gut gerächt habe, welcher in Caen fie wegen ihrer politiſchen Anfichten 
in Verdacht gehabt habe, und bat General Wimpffen zu fchreiben, daß fie ihm 
geholfen habe, mehr als eine Schlacht zu gewinnen. Sie fchließt mit den 
Worten: „Weld’ ein trauriges Volk, um eine Republik zu errichten! Vor 
Allem thut der Friede Noth; die Regierung wird dann kommen, fo gut e8 gehen 
will.“ — Am 15. Juli beftieg Charlotte mit gefaßtem Muthe das Blutgerüft; 
einen jchöneren Naden hatte das Beil der Guillotine, fo oft e8 auch feit vier 
Jahren herabgefallen war, noch nicht getroffen. 

Dem durch den Dolchſtoß einer angeblichen Ariftofratin ermordeten Marat 
wurde als einem Märtyrer der Freiheit eine glänzende Beftattung veranftaltet. 
Sein Yeihnam blieb mehrere Tage öffentlich) in der Franzisfanerfirche ansgeftellt, 
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die Todeswunde offen zur Schau gelegt. Aus ſämmtlichen Stadtvierteln er— 
Schienen Trauerdeputationen, e8 fehlte nicht an Reden, Kränzen und, wie ver: 
fichert wird, an aufrichtigen Thränen, „Er ift todt!* begann der Präfident der 
Section der Republif feine Rede, „todt durch Mörderhand! Wir wollen uns 
enthalten, fein Lob über der entfeelten Hülle auszufprechen. Sein Lob ift jein 
Benehmen, feine Schriften, feine biutende Wunde, fein Tod! Bürgerinnen! 
Werft Blumen auf den erblaften Leichnam Marats! Marat war umfer Freund, 
er war der Freund des Volkes. Für das VBolf hat er gelebt, für das Volk iſt 
er geftorben!“ 

Der Convent beſchloß insgeſammt der Leiche zu folgen; in dem Yacobiner- 
club wurde der Antrag geftellt, Marat die Ehre der Beifegung in dem Pan: 
theon zuzuerfennen, objchon das Gefet beftimmte, daß ſolche Ehre erſt 20 Jahre 
nad dem Tode zuerkannt werden dürfte. Hier nahm Nobespierre das Wort, 
der es nicht liebte, daß man weichherzig werde, wo es fid um blutige Rache 
handle. „Wenn ich heut ſpreche“ — fagte er — „fo thue ich es, weil ic) ein 
Recht darauf habe. Es Handelt fi hier um Dolce, fie erwarten mid, ic 
habe fie verdient und es ift blos ein Zufall, dak Marat früher als ich getroffen 
worden ift. Deshalb habe ich ein Recht, mich im die Discnffion zu miſchen, 
und ich the es, um meine Berwunderung barüber auszufprechen, daß ſich eure 
Energie hier in leeren Declamationen erfchöpft und an nichts als an eitlen 
Pomp denkt. Die befte Weife, Marat zu ehren, ift, feine Feinde unerbittlid 
zu verfolgen. Die Nahe, welche ſich mit einer eitlem Leichenfeier begnügt, be— 
ruhigt fich bald und denft dann nicht weiter daran, auf eine reellere und wirt 
ſamere Weife Genugthuung zu Schaffen. Verzichten wir daher auf unnüke 
Diseuffionen, und rächen wir Marat auf eine Weife, die feiner würdig it.“ 
Man befhloß Hierauf, ſich der Leichenfeier, welche der Club der Cordeliers 
veranstaltete, anzuſchließen. Diefe hatten für Marat ein Grab in dem Kloſter— 
garten ihres Berfammlungshaufes bereitet, unter dem Schatten der Platanen, 
unter denen er gewöhnlich des Abends dem dort verfammelten Volke jein Your- 
nal vorzulefen pflegte. Niemals zuvor jah Paris ein größeres Leichengefolge, 
die gefammte Bevölkerung aller Stände und aller Klaſſen ſchloß fi an, felbit 
feine Feinde, denn fie wußten, daß man es ihnen als Verbrechen anrechnen würde, 
wenn fie fehlten. 

Der Zug fette ſich des Abends 6 Uhr in Bewegung und traf um Mitter- 
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nacht in dem Garten ber Cordeliers ein, wo zuerſt der Präfident des Conveuts 
das Wort nahm. Er Fündigte die Zeit, in welcher für Marats Tod Rache 
genommen werden würde, als nahe an, ermahnte jedoch das Volk, nicht über- 
eilt und unbedacht zu handeln, damit nicht den Feinden des Vaterlandes ein 
Borwand zu Schmähungen gegeben werde. Von Ehrgeiz und Gewinnjucht wird - 
Marats Charakter freigeſprochen, man fand in feinem Nacjlaffe eine faum noth— 
dürftige Garderobe und nicht mehr als ein Ajfignat von 5 Franken. 

Die Ermordung Marats, obwohl nur die That eines einzelnen, aufer aller 
Zerbindung mit Clubs und Verſchwörungen ſtehenden, Mädchens, gab den Jaco— 
binern eine erwünjchte Beranlaffung, die nach Caen entflohenen Girondiften als 
die Anftifter diefer Unthat zu verdächtigen und fie dem allgemeinen Volkshaß 
und was hiervon die unzertrennliche Folge war, der Gnillotine zu überliefern. 
Die Infurrection vom 30. Mai und 1. Juni begnügte fich jegt nicht mehr 
mit jenen auf die Anklagelifte geftellten 22, fie erhöhte diefe Zahl auf 73, der 
rechten Seite und der Mitte angehörende Convents- Mitglieder, deren Namen 
man unter einem, am verfchiedene Departements gerichteten Aufrufe, fich gegen 
den Wohlfahrtsausihuß zu erklären und zu erheben, gefunden hatte. Nachdem 
der Gonvent jeden Widerfpruch innerhalb feines Saales zum Schweigen gebradıt, 
wurde die, von Hérault-Sechelles entworfene, neue Conſtitution, durch welche 
die Menjchenrechte unverfürzt und unverfümmert in das Staatsleben der Re— 
publif eingeführt werden follten, genehmigt und in die Departements gefcdidt, 
um in ben jogenannten Primair-Berfammlungen von den Urmwählern ange: 
nommen zu werden. 

Die Berfajfungsurfunde ftimmte, bis auf geringe Abänderungen, mit der 
vom Jahre 1792 überein, fie erging ſich mehr in allgemeinen Grundfägen und 
ihönen Verheißungen, als in beftimmter Organifirung eines geordneten Staates. 
„Die Republik“ — fo lautete der Schluß — „wird die Rechtichaffenheit, ven Muth, 
das Alter, die findliche Liebe und das Unglüd ehren, fie ftellt ihre Verfaſſung 
unter den Schuß aller Tugenden.“ Der Convent ſchickte Bevollmächtigte in 
fänmtliche Departements, welche den Urverfammlungen die Gonftitution zur 
Annahme vorlegen und fie einladen mußten, Abgeordnete zu einem neuen Ber: 
brüderungsfefte, weiches am 10. Auguft gefeiert werden follte, nach Paris zu 
ſenden. Den Departements, welche die Annahme verweigern würden, wurde 
mit ftrengfter Ahndung gedroht. 
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Nicht verführeriich waren die Einladungen, welche die Yacobiner, die Com- 
mune und andere Nevolutions - Vorftände an die Provinzen ergehen ließen, Es 
wurde nicht etwa eingeladen zu feftlichen Luftgelagen, nicht zu finnenfchmeicheln 
dei Schaufpielen und Opern, zu verführerifchen Ballet und Promenaden unter 
der Orangerie und den Fontainen von Verſailles, die Männer der Provinz 
ſollten in Paris nur die rauhe Tugend der Republikaner aufjuchen, vor jeder 
Verführung aus früheren Erinnerungen und Belanntichaften wurde gewarnt. 
Den Charakter jener Zeit bezeichnend ift die Adreffe, welche die Adminiftration 
des Departements der Seine an die Brüder der Urverfammlungen damals 
erlieh. „Seid auf eurer Hut,“ Heißt e8 darin, „wenn ihr nad) Paris fommt. 
Hier werden Menſchen unter der Maske des Patriotismus mit Begeiſteruug 
euch von Freiheit und Gleichheit, von der einen und umtheilbaren Republil 
ſprechen, während fie im Grunde ihres Herzens nur an die Wiederherſtelluug 
des Königthums denken, dafür und für die Zerftücelung des Vaterlandes arbeiten. 
Dies find die Reichen, denn zu allen Zeiten haben die Neichen die Tugend ver- 
abjcheut und die guten Sitten vernichtet. Bei ihnen findet ihr verderbte Frauen, 
mit verführerifchen Reizen, welche mit Jenen einverjtanden find, euch dem Lajter 
zuzuführen, Fürchtet fie, fürdtet vor Allen das ehemalige Palais royal, in 
deffen Garten ihr jene Verführerinnen findet. Diefer berühmte Garten, die 
Wiege der Revolution, vordem die Freiftatt der Freunde der Freiheit und Gleich— 
heit, ift gegenwärtig, troß unferer thätigen Wachſamkeit, ‚nichts als die Cloale 
der Geſellſchaft, der Schlupfwinfel der Verbreder, die Höhle der Verfchwörer. 
Flieht diefen verpefteten Ort; gebt vor dem gefährlichen Schaufpiele des Yurus 
und der Verfchwendung den Heilfamen Gemälden der arbeitenden Tugend ben 
Borzug; befucht die Vorftädte, die Gründer unferer Freiheit, tretet eim in bie 
Werkftätten, wo thätige Menſchen, einfach und tugendhaft wie ihr, bereit wie 
ihr, das Baterland zu vertheidigen, euch ſchon längft erwarten, um mit euch die 
Bande der Brüderfchaft fefter zu fchliefen. Bor Allem aber befucht unfere 
Bollsvereine. Schließen wir und enger an einander, ftärfen wir uns für bie 
das Baterland bedrohenden Gefahren und ſchwören wir zum legten Male Tod 
und Vernichtung den Tyrannen!“ 

Die Worte des Convents und bie der Jacobiner fanden in den Departe 
ments mehr Anklang, als die mwohlmeinenden Verficherungen der Gironbilten, 
welde ſich zwar ebenfalls für Republikaner ausgaben, allein ihr Ziel noch immer 


Eonftitutionsfefl am 10. Auguſt 1793. | 353 


auf dem trodenen Wege der guten Worte zu erreichen meinten, während ihre 
Gegner auf dem naffen Wege des Blutgerüftes ohne Scheu vorfchritten. 

24,000 Municipalitäten der Departements hatten ihre Zuftimmung zur 
neuen Berfafjung eingefendet; nur Marfeille, Corſika und die VBendee waren 
im NRüdftande und die Gemeinde von Saint» Tonnant im Departement ber 
Rordfüfte Hatte auf die Zurücdberufung der Bourbons angetragen. 

Selbſt in diefer Zeit der Greuel und des Schredens waren die Barifer 
aufgelegt zu feſtlichem Spectafel; die Feier am 10. Auguft 1793 follte die am 
14. Zufi 1791 an Glanz und neuen Decorationen noch überbieten. Der be- 
rühmte Maler David, der Gründer der neuen Malerfchule, welcher als Con— 
ventsmitglied für den Tod des Königs geftimmt hatte, war mit der Fünftlerifchen 
Anordnung des Feltes beauftragt worden. Die ärgfte Zummthung, welche man 
felbft unter der tyrannifchen Herrfchaft eines Ludwig XIV. dem Parifer Bubli- 
cum niemals zu machen gewagt haben würde, war die Einladung, mit Sonnen- 
aufgang — alfo vor 4 Uhr — fih auf dem Plate der demolirten Baftille 
einzufinden. Die Eingeladenen fanden ſich in der That ein. Die Mitglieder 
des Convents, die Abgeordneten von 86 Departements, die fämmtlihen Clubs 
und Bolfsvereine, Nationalgarden und Pilenmänner, die Damen der Halle und 
die Sansculotten trafen aus allen Sectionen in unzähligen Schaaren zur feftge- 
fegten Zeit ein. In der Mitte des Plages war eine coloffale Statue von 
Gips, die Natur als Iſis, anfgeftelit, aus deren hundert Brüften ſich Waffer- 
ftrahfen im ein großes Baffin ergojfen; e8 ward diefer Brunnen die Fontaine 
der Wiedergeburt (regeneration) genannt. Der erfte Strahl der anf: 
gehenden Sonne wurde mit einer religiöfen Hymne, nad der Melodie der Mar- 
feillaife, begrüßt, hierauf füllte der Präfident des Convents eine filberne Schaale 
mit reinftem Urquell an den Brüften der Natur, goß fie, gegen die Sonne ges 
wendet, als feierliches Opfer zur Erde, füllte fie noch einmal, trank und reichte 
fie dem nächften Departements- Bruder, der fie dann Weiter die Runde machen 
lieh, Fürwahr, eine zweite republifanifche Zumuthung, welche fein abjolutejter 
König fich erlaubt Haben würde, bei Sonnenaufgang den Männern des Volkes 
urd ihren Frauen eine Scaale mit Seinewafjer anftatt eines Schnapfes und 
einer Taſſe Kaffee zu reichen. Nach diefem Frühftüde fett fi der Zug in 
Bewegung, voran die Bolksvereine mit Fahnen, auf denen „da® Auge ber 


Borfiht“ gemalt ift, dann folgen die Mitglieder des Comvents, mit Aehren- 
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büfcheln in den Händen, die Gonftitution und die Menfchenrechte werden in 
einer prachtvollen Bundeslade von 8 Mitgliedern getragen; die Abgeordneten der 
Departements, durd) dreifarbige Bänder mit den Conventsmitgliedern verfchlungen, 
tragen Delzweige, die Pifenmänner tragen ein Bündel Pifen, wie einft die Hol- 
fänder bie Pfeile, als Zeichen der Stärfe und Eintradht; ſämmtliche Gewerke 
ſchließen fih an mit ihren Handwerfszeichen. Drei Wagen erblidt man in 
ihrem Geleite; auf dem erften ſitzt ein greifes Ehepaar: Kinder, Enfel und 
Urenkel haben fich vorgefpannt. Der zweite, in Form eines antiken Triumph: 
wagens, wird von 4 Streitroffen gezogen; anf ihm fteht ein Ajchenfrug, welder 
beftimmt ift, die Gebeine der gefallenen Krieger aufzunehmen. Endlich folgt, 
von einem dürren Klepper gezogen, ein Barifer Schmutzkarren, auf welchem man 
den PBurpurmantel mit den Lilien, Krone, Scepter, Wappenfchilde und amdere 
Inſignien königlicher Herrfhaft und des Adels erblidt. Auf dem Revolutions- 
plate, auf welchem dad Haupt des Königs gefallen, werden dieſe Juſignien den 
Flammen eines Sceiterhaufens übergeben. In diefem Moment wird eine dort 
errichtete Statue der Freiheit unter Fanfaren und Kanonendonner enthüllt 
und Tauſende dahinter verborgen gehaltene Tauben, Spaten, Finfen, Dompfaffen, 
Bachitelzen und anderes Waldgeflüigel werden frei gelafjen und fliegen mit drei« 
farbigen Bändern nad allen Weltgegenden mit großem Geräufh, um — wie 
der berühmte Thiers bemerft — dem Himmel zu verkünden, daß die Erde frei 
geworden fei. — 

Auf dem Marsfelde, wohin ſich der Zug von hier wendet, war wiederum 
ein Altar des Vaterlandes errichtet, von dem herab Heut nicht wie das erite 
Mal ein hriftlicher Biſchof, von 900 Prieftern gefolgt, den Segen ertheilt und 
das Mekopfer vollzieht, jondern der Präfident des Convents erfcheint, umgeben 
von ben Abgeordneten der Departements, die Annahme der neuen Berfaffung, 
Gfeichheit und Brüderlichkeit verfündend unter dem Zufauchzen der Menge, welche 
um die hier aufgerichtete colojjale Statue „La France republicaine“ tobt und 
fingt und für das Vaterland zu fterben ſchwört. Ohne irgend eine Unordnung 
endete dieje großartige Komödie, welche nur auf franzöfifchem Boden — vielleicht 
auch in Rom — möglich war und von Wirkung fein fonnte. In England 
witrde eine derartige Freiheitsfarce zu den Unmöglichfeiten gehören, weshalb fie 
auch dort die bitterfte Verfpottung erfuhr. Selbft der obengenannte franzöſiſche 
Geſchichtsſchreiber ftelit nicht in Abrede, daß Mißgünſtige die ganze Feier lächerlich 
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finden fönnten, allein er hebt auch die ernjte Bedeutung derfelben hervor. „Arm 
14. Zuli 1790,“ fagt er, „war die Revolution noch unſchuldig und wohl- 
wollend (innocent et bienveillante), fie fonnte aber auch damals noch nicht 
erufthaft fein und hätte durch die fremden Bajonette wie cin lächerliches Poffen- 
fpiel auseinander gejagt werden fünnen; allein im Auguſt 1793 war fie 
tragifch geworden, hatte durch Siege und Niederlagen Ruf gewonnen, fie war 
ernfthaft geworden, wie ein unwiderruflicher heroifcher Entſchluß.“ 

Die Zacobiner und an ihrer Spige Kobespierre und Danton benußten die 
Anweſenheit der Deputirten der Urverfammlungen aus den Departements, um 
ihre energifchen Maßregeln, welche allein Frankreich zu retten vermocdhten, durd)- 
zufegen. Diefe Mafregeln beftanden darin, daß der Convent, in deſſen Schooß 
nach der Flucht der Giromdiften und der Feſtnehmung der Mitglieder der Rechten 
Einigkeit vorhanden war, nicht auseinander gehe, um nicht darauf einer neuge- 
wählten, ans widerftreitenden Elementen beftehenden, Verſammlung die Regie: 
rung zu überlaffen, daß ferner alle Verdächtigen verhaftet und das Volk in 
Maſſe aufgeboten werde. Dumouriez' Verrath, Marats Ermordung und die 
Bewegungen der verbündeten Heere vom heine her gegen die franzöfifche Grenze 
trieb die Bewegungspartei zu den äußerften Gewaltmitteln, um Geld, Waffen, 
Brod und Soldaten zu jchaffen. Der Adel und die Geiftlichkeit war bereits 
vertrieben, hingerichtet, aufgezehrt; doc) gab es noch Reichthum genug im Lande 
aus der vergangenen Wucherzeit aufgehäuft, und an die wohlverwahrten Kaften 
der Geldmänner und Krämer wurde angeklopft. „Noch hat man nicht Alles 
gejagt,“ rief Danton im Jacobinerclub, „man hat nicht erwähnt, daß, wenn 
Frankreich zerriffen, wenn es befiegt fein wird, daß daun die Neichen die erften 
Opfer der Raubgier der Tyrannen fein werden, man hat nicht erwähnt, daf 
die befiegten Patrioten diefes ſchöne Frankreich cher dem Feuer, als den Händen 
der unverfhämten Sieger übergeben werden. Dies ift es, was man den rei- 
hen Egoijten begreiflih machen muß. Und was hofft ihr, die ihr der Re— 
publik fein Opfer bringen wollt? Welches wird euer Loos fein, wenn bie 
Sreiheit unterliegen ſollte? Man wird eine Regeutſchaft errichten mit einem 
Schwadjlopfe an der Spike, wir wirden ein Kind zum Könige erhalten, deffen 
Unmündigfeit lange dauern würde, unfer Yand würde zerftücelt, die Provinzen 
jämmerlich zerriffen werden. Ya, ihr Reihen, man wird dann taufendmal 


mehr von euch fordern und erpreffen, als c8 euch koſten würde, das Vaterland 
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zu retten umb die Freiheit zu verewigen.“ Auf feinen Antrag wird der Gonvent 
aufgefordert, ein allgemeines Aufgebot zu erlaffen. 

Wie Wallenftein einft den Wiener Perrücken zurief: „Weit 50,000, da 
müßt’ ich verderben, mit 100,000 werd’ ih nicht Hungers fterben!“ fo rief 
Danton dem Gonvente zu: „Wenn ihr 100,000 Soldaten conferibirt, jo wer: 
den dieſe nicht aufzutreiben fein, aber Millionen Freiwilliger werden ſich bei 
einem allgemeinem Aufrufe erheben; es giebt für alle Franzofen ohne Ausnahme 
jegt nur ein Gefhäft: Franfreic zu retten, damit es nicht das fluchwürdige 
Schickſal Polens erfährt, zur Henkersmahlzeit geviertheilt zu werden.“ — 
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Araftentwickelung der Kepublik 1793, — Die Sinanzoperationen Cambons. — Die öffent- 
lihe Schuld wird republikanifirt. — Swangsanleihe und VBermögensfleuer. — „Wieder 
mit der Bender!" — Die Hinrihtung Kufline’s. — Der Airieg in der Vendée. — Toulon 
von den Engländern erobert. — Suonaparte, der 24jährige Artillerie- Oberfl. — Sie- 
gesfent der Befreiung Toulons den 30. November 1793. — Hebert, Ankläger der Aö- 
nigin. — Marie Antoinette befleigt das Blutgerüfl den 16. October 1793. — Hinrid- 
tung der Girondiften. — Orleans Egalits unter der Guillotine. — Mafiregel gegen 
den Wuder. — Die Revolution als Himmelsflürmerin. — Chaumette. — Freiherr v. 
Eloot. — Der katholifhe Gottesdienſt wird abgeſchaſſt. — Wotre- Dame zum Tempel 
der Vernunft erhoben. — Die menfhgewordene Böllin der Bernunft, 


elcher Machtentwidelung die Republif 
Frankreich auch jetzt noch unter den 
von allen Seiten auf ſie eindringenden 
Unglücksfällen fähig war, hat fie nie— 
mals glänzender, aber aud nie in 
fürdhterlicherer Weife bewiefen, als 
eben damals; auch jtand ihre Eriftenz 
niemals mehr auf dem Spiele. Wir 
haben jchon oben erwähnt, daß bie 
Finanzangelegenheit fi) immer mehr 
in den Bordergrund drängte; die Guilfotine war fein Prägeftod und was half 
e8, die Feinde zu fchlagen, wenn man feine Louisdor fchlagen konnte, was half 
es, die republifanifche Charte zur Geltung zu bringen, wenn dem republifanifchen 
Papiere fein Cours zu verschaffen war. Schon unter Ludwig XVI. waren 
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559 Millionen Franken in Affignaten ausgegeben worden, der Konvent hatte 
5 Milliarden und 100 Millionen Franken Affignaten creirt, wovon nad Ver- 
tifgung berer, die beim Ankauf von Nationalgütern als Zahlung angenommen 
worden waren, im Auguft 1793 noch 3 Milliarden 776 Millionen in Umlauf 
blieben. Nocd immer hatten die königlichen Affignaten, wenn aud nur im Ber- 
borgenen, einen bejferen Cours als die republifanifchen. Es fam jet darauf 
an, der Königsfrone auch auf dem Papiermarkte ein Ende zu machen. „Man 
muß,“ jagte der Finanzminifter Cambon, „die öffentlihe Schuld uniformifiren 
und repubfifanifiren.“ Er führte diefen Grundfa dadurch aus, daß er, worin 
er in England ein Vorbild fand, das große Buch der öffentlichen Schuld ein 
führte. Die Affiguaten mußten binnen Jahresfrift eingeliefert werden, und man 
erhielt dafür, gleichviel ob es Fünigliche oder republifanifche waren, eine Renten 
einfhreibung anf das große Schuldbuch zu 5 vom Humbert, jo daß, mer 1000 
Franken einlieferte, eine Nente von 50 Franken erhielt. „Auf diefe Weife,“ fagte 
Gambon, „wird man die unter dem Despotismus gemachte Schuld nicht mehr 
von ber jeit der Revolution gemachten unterfcheiden können, und ich fordere 
Monfeigneur le Despotisme heraus, wenn er wieder auferftehen folfte, feine alte 
Schuld in meinem großen Buche von der nenen zu unterfcheiden. Nach dieſer 
Operation werden Sie fehen, daß der Gapitalift, welcher das Königthum zurüd- 
wünſcht, weil er einen König zum Schuldner hat und fürdptet, fein Capital zu 
verlieren, wenn das Königthum nicht wieder hergeftellt wird, nun die Erhaltung 
der Republif wünfchen wird, welche jegt feine Schuldnerin geworben ift.“ 

Um die Rente zahlen zu können, wurde zu einer freiwilligen, und da 
diefe nicht Hinreichte, zu einer gezwungenen Anleihe gefchritten, Scheide: 
münze aus eingefchmolzenen Glocken gefchlagen und mit Einziefung und Verlauf 
der Güter der Ariftokraten, der Ausgewanderten, der Kirchen- und Kloftergüter 
für den augenblidlichen Bedarf geforgt.*) Für die gezwungene Anfeihe wurde 
folgendes Verfahren feftgefest. Jeder jelbftftändige Mann oder Fran mußten ihre 
Einkünfte oder die ihrer Pflegebefohlenen angeben, der Gemeinderath in jeder Ge— 
meinde hatte die Nichtigkeit der Angabe zu prüfen. Es wurden einer jeden Familie 
für ein jedes Glied: Mann, Frau, Kind, 1000 Franken gelaffen, und von 





) Thiers, ein Meifler der Finanzkunſt, giebt in feiner Gef. der Rev., Th. J. ©. 451 
u. f., eine fehr Hare Ueberſicht damaliger Zuftänbe. 
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dem Ueberſchuſſe von 1000 bis 10,000 Fr. ein Zehntel gefordert; ein Ueberſchuß 
von 10,000 Fr. mußte für das nächſte Jahr ganz abgeliefert werden. Dem— 
nach behielt eine Familie von 5 Perſonen, wenn fie 50,000 Fr. Einnahme hatte, 
5000 Fr. als nothiwendigen Bedarf, 10,000 Fr. Ueberfhuß mit Abzug eines 
Zehntels, alſo im Ganzen 14,000 Fr. und hatte mithin 36,000 Fr. an den 
Staat als gezwungene Anleihe zu zahlen, wofir man eine Nenteneinfchreibung 
auf das große Buch erhielt oder Nationalgüter fanfen konnte, durch welche Letztere 
Mofregel eine große Anzahl der reichen Rentiers an die Scholle gebunden wurde. 
Alle Privat » Rentenanftalten wurden aufgelöft und nur dem Staate das Recht 
zuerfonnt, dergleichen zu errichten. Da nun aber doch viele Millionen neuer 
Aſſignaten ausgegeben werden mußten, wurde mit ſchweren Geld- und Gefängniß- 
ftrafen — bis zu 20 Jahren Galeeren — ein Jeder bedroht, welder baares 
Geld mit VBortheil für Affignaten verkaufte, oder bei dem Abfchluffe eines Handels 
einen Unterſchied des Preifes beſtimmte, je nachdem die Zahlung in Ajfignaten 
oder in baarem Gelde geleiftet wurde. Wer fein Vermögen durch Wechfel oder 
anf andere Weife nach einem, mit Franfreih im Kriege befindlichen Lande 
Ihaffte, wurde mit dem Tode beftraft. 

Um die Bevölkerung gegen Ueberthenerung der nothwendigen Lebensbedürf- 
niſſe ſicher zu ftellen, welche durch Auflauf und Speculation in Korn, Mehl, 
Fleiſch, Salz, Früchten, Salzfiſchen, Wolle, Leder, Linnen u. f. w. entftanden 
wor, wurden bei jedem Kaufmanne, welcher mit dergleichen Waaren handelte, 
die Beftände aufgenommen und nad; Ausweis der Facturen und Bücher der 
Preis von der Behörde fetgeftelit, ebenfo die Kornpreife auf den Märkten und 
das Gewicht de8 Brodes in den Bäderläden. Der damalige Nothftand zwang 
diejenigen, welche die Rettung der Republif um jeden Preis durchzuführen den 
Muth hatten, zu ſolchen auferordentlichen Maßregeln zu ſchreiten. „Im unferen 
Tagen,“ jchreibt Thiers 1844, „Eritifirt eine oberflächliche und undankbare 
Generation jene Operationen, findet die einen gewaltſam, die anderen gegen die 
Principien der Staatsöfonomie und fügt fo zur Undankbarfeit noch die Unkenntniß 
der damaligen Verhältniffe Hinzu. Trage man endlich den Thatſachen Rechnung 
und jei gerecht gegen die Männer, denen es fo große Anftrengungen und Ge— 
fahren gefoftet hat, uns zu vetten.“ 

Seitdem die Engländer und die Emigranten die VBendde zum Sammelpunft 
ihrer Streitträfte gemacht, wo eine ganze Bevölkerung ſich gegen die Repubfif 
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erhoben hatte, erkannte auch der Wohlfahrtsausfhuß in Paris, daß vor Allem 
das Feuer auf diefem Heerde im eigenen Lande gelöfcht werden müßte, und wie 
Gato in alter Zeit den Römern wiederholte: „Karthago muß vernichtet werben!‘ 
fo Schloß Barrere eine jede feiner Neben mit dem Zurufe: „Nieder mit ber 
Bender! Vernichtet die Vendoͤe und die Deftreiher werden Valenciennes und 
Condé nicht behaupten; vernichtet die Vendée und England wird nicht weiter 
an Dünkirchen denken; vernichtet die Vendee und der Rhein wird von den 
Preußen befreit fein; vernichtet die VBendee und Spanien wird zurückgedrängt 
werden; vernichtet die Vendee, dann wird Lyon feinen Widerftand leiſten und 
Toulon wird ſich gegen die Engländer erheben. Die Vendée und nochmals die 
“ Bendee, dort muß der Schlag geführt werden und zwar bis zum 20. October 
biefes Yahres, vor Eintritt des Winters, bevor die Straßen unfahrbar werden, 
bevor die Räuberbanden in ihren Schlupfwinfeln durd die Witterung und bie 
Jahreszeit gefchügt werden.“ 

Der Eonvent traf alle Anftalten zu einem Vernichtungskriege gegen bie 
Bender; es follte mit Feuer und Schwert Schritt vor Schritt vorgegangen 
werden, die Wälder und Dörfer niedergebrannt, in den Städten fein Stein auf 
dem anderen gelafjen, die waffenfähigen Einwohner niedergefäbelt, die Greiſe, 
Kinder und Frauen in Gefangenschaft geführt werden. An die Soldaten der 
Weſtarmee, welde mit diefer bürgermörderiſchen Execution beauftragt murde, 
erließ der Convent folgenden Aufruf: „Soldaten der Freiheit! Vor Ende 
October müffen die Näuberbanden der Vendée vernichtet fein. Das Wohl des 
Baterlandes erheifcht es, die Ungebuld des franzöfifchen Bolfes befichlt es, euer 
Muth wird es ausführen. Der Danf der Nation erwartet in diefer Zeit alle 
diejenigen, deren Tapferkeit und Baterlandsliebe die Freiheit und die Republit 
für immer befeftigt haben.“ Es war die® zum erften Male, daß einem Heere 
zur Ausführung eines Feldzuges eine beftimmte Frift geftellt wurde und die 
commandirenden Generale wurden dafür mit ihrem Kopfe verantwortlich gemacht. 
Die Schredensherrfhaft des Wohlfahrtsausichuffes erkannte es als eine umer- 
läßliche Bedingung der Durdführung der Revolution, daß ſich auch die be 
nete Macht und ihre Führer vor ihr beugen müßten. Der Abfall von 
mouriez gab den Jacobinern hinreichenden Vorwand, einen jeden General, w 
fih dem Verdachte ausgefett Hatte, feine Schuldigkeit nicht gethan zu 5 
oder auf eigene Berantwortung, dem ihm von dem Wohlfahrtsausſchuſſe geget 
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Befehlen entgegen, etwas unternommen hatte, was ihm mißglüdte, vor das 
Revolutionstribunal zu laden. Der erfte Oberfeldherr, den dieſes Loos traf, 
war General Euftine. Daß er im Feldzuge des vergangenen Jahres, anftatt 
die preußiſche aufgelöfte Armee am Rheine zu empfangen und zu vernichten, 
nach Frankfurt gegangen, daſſelbe gebrandichatt, dann Mainz feinem Scidjale 
überlaffen, einen übereilten Rüdzug angetreten habe, fowie noch viele andere 
Fehler und grobe Verſäumniſſe wurden ihm zur Laft gelegt. Die Anklageacte 
fegte großes Gewicht auf die unbegründetiten Klatfcherein. „Der General 
Euftine,“ hieß e8 darin, „habe fi immer als einen Freund der Preußen gezeigt, 
er habe Yudwig XVI. beklagt, er habe ſich über die Erhebung des Volkes am 
31. Mai betrübt, er habe den Präfidenten der Jacobiner in Mainz, Dr. Hoff- 
mann, wollen hängen laffen, er habe das Journal des Berges bei feinen Truppen 
verboten, er habe Marat und Robespierre Unruhftifter genaunt, er habe fich mit 
oriitofratifchen Officieren umgeben und niemals Republikaner zur Tafel geladen.“ 
— Das Revolutionstribunal zögerte das ZTodezurtheil auszusprechen; es war 
der unglüdlichen Tochter gelungen, durch ihre Bitten und Thränen einige der 
Richter für fich zu gewinnen; da drohte Hebert mit einer Anklage gegen das 
Revolutionstribunal und ſchüchterte e8 ein... „Es ift ſchmerzlich für mich,“ fagte 
er im Club der Yacobiner, „eine Autorität anzuflagen, welche die Hoffnung der 
Vaterlandsfreunde war, welche ihr Vertrauen verdiente und bald ein Unheil für 
ung fein wird. Das Revolutionstribunal ift im Begriff, einen Verbrecher frei- 
zufprechen, zu deſſen Gunften, 8 ift wahr, die jchönften Frauen von Paris die 
ganze Welt in Bewegung gefett haben. Die Tochter Euftine’s, eine eben fo 
gewandte Schauspielerin in Paris, wie ihr Vater e8 an der Spite ber Armee 
war, fie verfchafft fih überall Zutritt und verfpricht Alles, um die Freifprehung 
des Vaters zu erlangen.“ Auch NRobespierre nahm das Wort gegen das Tri— 
bunal und am folgenden Tage jprad es, fogar unter Verlegung der üblichen 
Formalitäten, das Todesurtheil und Cuſtine's Haupt fiel unter der Guillotine. 
Diefe Hinrihtung eines tapferen, unternehmenden, von feinen Truppen 
—teten Generals, der einzig und allein dadurd zu Grunde gerichtet wurde, 
den deutſchen Michel zu Frankfurt für fähig hielt, in eine revolntionaire 

nung verjegt werden zu können, machte großen Eindrud bei der Armee, 

en Maffe mehr und mehr der Geift der neuen Zeit in Fleiſch und Blut 


gen war. Die Meutereien hörten ganz auf; in die von dem Adel ver«- 
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faffenen Offtcierftellen traten Unterofficiere und Gemeine ein, es galt nicht 
mehr zur Schlaht wie auf dem Paradeplag zu marſchiren, das Heer war nicht 
mehr die vielgegliederte, zufammengefette, berechnete Maſchine, die Kriegskunft 
ftand ebenfalls auf dem Punkte, eine vollftändige Umwandlung zu erfahren, 
welche in der Ausbildung der Zirailleure zum zerftreuten Gefecht und im der 
Wirkung concentrirter Maffen beftand. Carnot wurde der theoretiche Schöpfer 
diefer neuen Kriegskunft, deren furchtbare Praris in den nächſten Jahren ſchon 
dur einen 26 jährigen Seneraliffimus, den wir jett noch als Chef einer Bat- 
terie vor Toulon finden, mit einem Waffenglücke jonder Gleichen fi Geltung 
verſchaffte. 

Die Generale der Weſtarmee liefen es an feiner Anſtrengung fehlen, um 
den Bernichtungsfrieg gegen die empörte Vendée bis zu der ihnen geftellten 
Friſt beendet zu haben. Die Republifaner jchritten mit Feuer und Schwert 
vor, ganze Dorfihaften mit ihren jfämmtlichen Bewohnern wurden ohne Unter 
fchied des Alters und Gefchlechts niedergemegelt und eben fo graufam verfuhren 
die Bendeer gegen die Soldaten der Republik, die ihnen in die Hände fielen, 
gegen welche insbefondere Gathelineau, früher Frachtfuhrmann, jett einer der 
Generale der Chonans, wie fich die Vendser nannten, unerbittli war. Aus- 
gezeichnete Heerführer hatten die Vendéer an Bondamps, d’Elbee, Ya Rode 
Jaquelin, Charette und Stofflet. Sie hatten ein Heer von 40,000 bewaffneten 
Bauern beifammen und hielten fi für ftarf genug, um dem republifanifchen 
Heere, welches nur 12- bis 14,000 Mann zählte, am 16, und 17. October 179 
bei Cholet eine Schlaht zu liefern. Unter den Generalen der Republikaner 
berrichte eine große Uneinigfeit, allein in der Stunde der Gefahr orbneten fie 
fich dem Oberft Kleber unter und die Schlacht endete mit einer vollftändigen 
Niederlage und Flucht der unglüdlichen und verführten Bauern, welche, wie fie 
bisher von ihren Gutsherren als leibeigenes Zugvieh gebraudt, nun auch noch 
als Schlachtvieh von ihnen dem Verderben entgegen geführt wurden. „Und für 
welchen Zwed,“ fragt Thiers, „fochten diefe Unglücklichen? Für eine abgefchmadte 
Sache, die von allen Seiten preisgegeben oder nur heuchlerifch vertheidigt wurde. 
Während diefe unglücklichen Bauern fi aufopferten, dachte die Eoalition kaum 
an fie, die Emigrirten intriguirten an den europäifchen Höfen, nur wenige von 
ihnen fochten noch, aber im den Reihen der Fremden. Noch hatte Niemand 
daran gedacht, einen Thaler oder einen Soldaten nad der unglüdlichen Bender 
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zu ſchicken, welche ſich bereits in zwanzig Schlachten ausgezeichnet Hatte und nun 
befiegt, flüchtig, verwüftet war.” Barriere berichtete an den Convent aus Cholet 
den 18. October: „Die Vendee ift nicht mehr!“ was jedod nad) Klebers An- 
fit, und zwar mit Recht, als eine zu voreilige Nachricht gemißbilligt wurde. 

Kein Schlag hatte die junge Republif mehr erfchüttert, al® die Uebergabe 
der reihen, ſtark befeftigten Hauptjtadt Toulon mit einer zahlreichen Flotte, 
welche dem englifhen Admiral Hood überliefert wurde, der die Stadt ſogleich 
für den minderjährigen König Yudwig XVII in Befig nahm. Hier eben fo 
wie in Lyon hatten die Contrerevolution und die Royaliften blutige Rache an 
den Jacobinern und Republifanern geübt und dadurch diefe wiederum veranlaft, 
überall, wo fie fiegreich waren, jene in Greuelfcenen zu überbieten. Das Ent- 
jeglichfte in menfchenmörberifchen Abfcheulichkeiten leiftete der nach der Vendée 
als Bluträcher gejendete Carrier. Als die Guillotine es nicht mehr jchaffen 
fonunte, ließ er die unglücklichen Schlachtopfer heerdenweis niederfartätichen und 
als ihm das Pulver ausging, ließ er in Nantes die Bevölkerung paarweis 
nackt an einander binden und in die Loire jtürzen. 

Ebenfo wurde jede Stadt, welche ſich gegen die Gewaltherrfchaft des Con- 
vents auflehnte, der Vernichtung geweiht. In dem gegen Lyon erlaffenen Decret 
wird beftimmt: „Die Stadt Lyon foll vernichtet werden. Man wird nur das 
Haus des Armen, die Werkftätten umd Fabriken, die Schulen und öffentlichen 
Denkmäler erhalten. Diefe Stadt wird aufhören, den Namen „Lyon“ zu führen, 
fie wird Commune -affranchie heißen. Auf den Trümmern von Lyon wird 
man ein Monument errichten mit der Inſchrift: Lyon führte Krieg gegen 
die Freiheit, Lyon ift nicht mehr!“ — Die Armee der Republikaner rückte ' 
heran, die Stadt wurde mit Sturm genommen umd jedes Wort, wenn aud) 
nicht an dem Häufern, doc an ihren reichen Bewohnern, welche fich feindlich 
gegen die Republik benommen hatten, in Erfüllung gebradt. 

Bon Hier aus ergingen Aufrufe an die Nordarmee und an die der Vendee, 
welche den Geift jener Zeit bezeichnen. „Der Sieg“ — heißt es in einem ſolchen 
Zurufe — „gehört dem Muthe, er gehört euch, jchlagt, vernichtet die Tyrannen!“ 
An einem andern an die Armee in der Bendee heißt es: „Lange genug wird bie 
Republif durch die Vendee ermüdet; marſchirt, fchlagt fie, macht ihr ein Ende! 
Alle unfere Feinde müſſen zur felben Stunde fallen!“ Nicht allzu lange er- 


freuten fich die Engländer, welche durch fardinifche und fpanifche Landtruppen 
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verftärft worden waren, des Befißed von Toulon. Nah dem Falle von Lyon 
ward Toulon enger eingefchloffen; doch konnte eine wirkliche Belagerung nicht 
unternommen werden, ba die commandirenden Generale, Cardeaur, Portrait: 
maler, eben fo wenig fein Nachfolger, der Wundarzt Doppet, nicht die geringfte 
Kenntniß von der Kriegsfunft befahen. Hier war es nun, wo ein ausgezeid- 
neter Artillerie» Officier, der 24jährige Oberft Buonaparte, Sohn eines Advo- 
caten in Corſika, Gelegenheit fand, fich befonders hervorzuthun, zumal ſeitdem 
der unfähige Doppet abgerufen worden und an feine Stelle (den 20. November) 
der General Dugommier, ein alter, erfahrener Officier, getreten war. Buona— 
parte bezeichnete ihm als den Schlüffel der von den Engländern unter dem 
Namen „Klein- Gibraltar“ angelegten Beftungswerfe das Fort Malbosquet; dies 
wurde, machden ein Ausfall der Bejatung zurücdgefchlagen worden war, mit 
Sturm genommen, die Engländer verließen Klein» Gibraltar, flüchteten auf ihre 
Schiffe und um diefe nicht dem Feuer der fie beherrfchenden Batterien preis zu 
geben, lichteten fie die Anfer und ftachen in die hohe See. Zuvor aber ver: 
brannte der englifche Admiral Sir Sidney Smith die in dem Hafen befindlichen 
franzöfiihen Schiffe, 16 Linienfchiffe und 5 Fregatten, welche fich unter den 
Schuß Englands begeben hatten. Durch diefe gegen alles Völfer- und Menfchen- 
recht verübte Treulofigkeit wurde den Nopaliften, welche den Engländern den 
Hafen und die Thore von Toulon geöffnet hatten, von dieſen felbft der einzige 
Zufluchtsort, der ihnen geblieben war, abgeſchnitten; auch das Secarjenal war 
von den argliftigen Verbündeten, denen es nur darum zu thun war, die fran- 
zöſiſche Seemacht, gleichviel ob königlich, oder republifanifh, zu vernichten, in 
“ Brand geftedt. Furchtbar war das Loos derjenigen, welche Zuflucht auf den 
Schiffen gefucht und nur die Wahl hatten zwifchen dem Tode in den Flammen 
oder in den Wellen; noch furchtbarer aber das Schickſal der Unglücklichen, welde 
den rahedurftigen Siegern in die Hände fielen. Unbarmberzig wurden fie in 
Haufen mit Kartätfchen niedergefchoffen, auch in Toulon folite fein Stein auf 
dem andern bleiben, ein Schiffswerft unter dem Namen: „Hafen des Berges“ 
die Stelle der ehemaligen Stadt einnehmen. — Ein glänzenderes Siegesfeft als 
das zu Ehren der Befreiung Toulons am 30. November 1793 Hatte das re 
publifanifche Paris noch nie zuvor begangen. 

Kaum aber war an der einen Stelle der Aufruhr niedergeworfen und in 
feinem eigenen Blute erfäuft, fo brach er an der andern deſto furchtbarer wieder 
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ans und eben fo drangen, an der einen Grenze zurücgedrängt, die Feinde an 
der andern in verftärften Schaaren wieder vor. 

Die Oeftreiher hatten an der niederländifchen Grenze und vereinigt mit 
den Preußen am Rheine einige Vortheile erfochten und forderten ſchon die Be- 
wohner des Elſaß, und zwar nicht erfolglos, auf, von Frankreich abzufalfen. 
Da hielten die Jacobiner nicht länger mit der Anklage gegen die Königin, die 
Zante des deutſchen Kaifers, zurüd. 

Eine der gemeinjten Greaturen aus dem Pfuhle der Hauptftadt, Hebert, 
wurde zum Aufſeher des Tempelgefängniffes, welches die Königin, ihren Sohn, 
ihre Tochter und die Schwefter des Königs einfchloß, ernannt, Er war früher 
Thürfteher an einem Theater, theilte Contremarfen aus, jet ſchrieb er ein 
Sansenlottenblatt: „Pater Duchesne“ genannt. Er hätte fich eine ungeheure 
Summe verdienen können, wenn er zur Rettung der Königin behülflich gewefen 
wäre; doch war Umbeftechlichfeit damals die einzige Tugend der niedrigſten 
Charaktere. Ein Mitglied der Municipalität, Mihonnis, hatte unter dem Vor— 
wande einer Bijitation einen unternehmenden Emigranten in das Zimmer der 
Königin geführt und diefer ließ mit einem andeutenden Blicke eine Nelte fallen, 
in welcher auf einem Streifden Papier die Worte ftanden: „Ihre Freunde find 
bereit!" Hebert entdeckte die Verabredung, überlieferte die Freunde der Königin 
der Guillotine und wurde nun ihr Peiniger und ihr Ankläger. 

Hebert hatte die Frechheit, die Königin, al8 fie am 14. October 1793 vor 
das Revolutionstribunal geführt wurde, in Öffentlicher Gerichtsfigung eines 
Iheußlichen Verbrechens anzuflagen. Dies war felbft den anwejenden Jacobinern 
zu viel, Hebert wiederholte noch ausführlicher feine Anklage, welche fid) auf die 
Verlegung ihrer Mutterpflihten gegen den Dauphin bezog, worauf die Königin, 
nachdem die Richter fie wiederholentlich aufgefordert hatten, fich zu rechtfertigen, 
mit einem Blicke voll edlen Abjchens erwiderte: „Ich glaubte, daß die Natur 
mich überheben würde, auf eine jolche Anklage zu antworten, ich appellire an die 
Herzen aller im dieſem Saale anmwefenden Mütter.“ Sämmtliche Anflagen, 
welche man bereits mit Erfolg gegen den König erhoben, wurden num auch gegen 
die Königin angebracht, die man noch bei weiten mehr im Einverftändniffe mit 
dem Eaiferlichen Hofe wußte als ihren Gemahl. Sie wurde aus dem Tempel: 
gefängniffe nach der Conciergerie, einem gewöhnlichen Stadtgefängniffe, gebracht; 
die beredten Worte ihres DVertheidigers Chauveau-Lagarde waren vergebens; fie 
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wurde zum Tode verutrtheilt und Marie Antoinette, die Lieblingstochter der großen 
Maria Therefia, die Zierde des Hofes von Verfailles, die einft angebetete Königin 
des mächtigſten Reiches, beftieg am 16. October das Blutgerüſt und daſſelbe 
Volk, das vor wenigen Jahren noch um einen huldvollen Bli aus ihren fchönen 
Augen meilenweit lief und fi drängte zum Erdrüden — baffelbe Volk jubelte 
faut auf, als der entmenfchte Henker das abgefchlagene Haupt, welches einft die 
Krone trug, am blonden Haarſchopf faßte und es bluttriefend emporhielt. 

Das Haupt der Königin war das Medufenhaupt, weldes die Revolution 
dem deutſchen Reichsadler entgegen hielt, fo daß er verfteinert zurüdjchredie; 
allein nicht genügte es, den von außen andringenden Feinden zu zeigen, daß man 
ohne Schen zu den äußersten Mitteln zu fchreiten entjchloffen ſei, auch im Lande 
jelbft mußte nicht nur den empörten Provinzen, fondern felbjt den ſchwanlenden 
Freunden, einem Jeden, der noch einen geheimen Zweifel an der Revolution, 
oder wohl gar einen, wenn and noch jo tief verhaltenen, Abjcheu gegen dieſelbe 
hegte, ein umverholenes Zeichen gegeben werden, daß dem ein Ende gemacht 
werden folle. Wie König Macbeth fagte die Revolution: 

„So tief ſteh' ich im Blut, daf, wat’ ich nicht 
Noch tiefer, mir bie Umkehr fo verderblich mie 
Das Borwärtädringen wird zum fernen ziel.“ 

Die Girondiften, welche fich ſchon bei dem Procefje des Königs zaghaft ge 
zeigt hatten, fpäter gegen die Blutmenjchen der Septembertage als Ankläger auf 
getreten waren, dann wegen ihrer Anzettelungen in den Provinzen feftgenommen 
wurden, befanden fich zum großen Theile in den Gefängniffen unter peinlicher 
Anklage; neuerdings regte ſich in den Provinzen der Geift der Spaltung und 
des Aufruhrs, da blieb dem Wohlfahrtsausfhuß fein anderes Mittel, feinen 
Feinden ewiges Stillſchweigen aufzulegen, ald die Guillotine. 

Eine Auswahl jener geiftreihen und edlen Männer, welche von dem hohen 
Berufe, eine neue fittliche Welt zu jchaffen, durchdrungen, mit feltenen geiftigen 
Gaben, tiefer Einficht und Hinreigender Beredtfamfeit ausgeftattet, fich feit vier 
Jahren mit rückſichtsloſer Hingebung dem Dienfte der, durch fie hervorgerufenen, 
Revolution geweiht hatten, ſehen wir jet, des Hochverraths an der Republit 
angeklagt, vernrtheilt und hingerichtet werden. Nicht Eimer ift darunter, den 
wir nicht im einem großen Momente der Revolution an der Spite derſelben 
durch ein fühnes Wort oder eine entichlojfene That den Ausſchlag geben jahen. 
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Faft nicht Einer ift unter ihnen, deſſen perfönliches Auftreten wir nicht, unter 
Anerkennung feines Muthes und feines Geiftes, zu erwähnen Veranlaſſung hatten, 
obfhon wir hier nur einige flüchtige Umriffe aus der Geſchichte der franzöfifchen 
Revolution geben konnten. Bergniaub, deffen Rede uns oft tief bewegte, ber 
beredte Balace, der befonnene Genfonne, der muthige Brifot, der geniale Ducos, 
und die Lebrigen meift Alle waren Vorfechter der wahrhaften Freiheiten des 
Volkes, allein auf dem halben Wege hielten fie an und num fielen fie ald Opfer 
ihrer Unfchlüffigfeit. Darüber ift das Urtheil nicht mehr zweifelhaft: die Macht 
der Revolution in die Hände der Girondins gelegt, würde Frankreich dem Schid- 
fale Polens überliefert haben, allein hier wäre es nicht blos mit einer biploma- 
tiſchen Theilung abgethan gewefen, hier würde e8, da ein Bürgerkrieg dazu 
getreten wäre, zur fürchterlichſten Zerreißung gelommen fein. Die Anklagen, 
welche vor Gericht gegen die Einundzwanzig erhoben wurden, waren meift nichtige 
Klatfchereien, gegen welche fie e8 nicht der Rede werth hielten, fich zu verthei- 
digen; ein Punkt aber war e8, welcher für fie zur Pebensfrage wurde: „die 
Aufforderungen in Briefen an Freunde in den Provinzen, einen Rachezug gegen 
Paris zu unternehmen.“ Dan hatte einen Brief Duperetd an Madame Roland 
aufgefangen, worin er meldet, daß Buzot und Barbaroux Anftalten getroffen, 
um die im Paris gemadten Attentate zu ftrafen. Einen Brief ähnlichen In— 
halts Hatte Vergniaud nach Bordeaux gefchrieben, voller Entrüftung über die 
Zuftände in Paris. Bergniaud, aufgefordert, ſich zu rechtfertigen, fagte: „Wenn 
ih Ihnen die Beweggründe, fo zu fchreiben, zurücdrufe, werde ih von Ahnen 
vielleicht eher bedauert al8 getadelt werden. Ich mußte glauben, daß nad dem 
Eompfott vom 10. März das Project uns zu ermorden mit dem, ben National 
Convent zu fprengen, in Verbindung ſtehe. Marat lieh e8 am 11. März 
druden und bie, mit fo vieler Erbitterung gegen uns eingereichten Bittfchriften 
haben mich in jener Anficht befeftigt. Damals war es, wo mir das Herz brad) 
und ich an meine Freunde fchrieb, daß ich von Dolchen bedroht würde. Ich 
habe gegen Marats Tyrannei Schub verlangt, er ift der Einzige, ben ich ge- 
nannt habe. Ich achte die Meinung des Volkes über Marat, allein Marat 
war mein Tyrann.“ Hierauf machte einer der Gefchworenen die Bemerkung: 
‚Vergniaud beffagt fi, von Marat verfolgt worden zu fein. Ich erinnere 
daran, daß Marat gemeuchelmordet worden ift und daß Vergniaud noch hier 
figt.“ Die Tribünen Hatjchten Beifall und der Eindrucd der ſchönen Verthei- 
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digungsrede Vergniauds war verlöſcht. — Nicht für ſich, ſondern für ſeine Freunde 
nahm Vergniaud noch einmal das Wort, und diesmal mit anſcheinend günſtigerem 
Erfolge, denn es war ihm gelungen, die rohe Zuhörerſchaft zu ruhigem Anhören 
feiner Rede zu zwingen. Die Jacobiner fürchteten, daß eine Freiſprechung er- 
folgen möchte, wenn die Verhandlung fich ned) Hinzöge; Nobespierre wirkte bei 
dem Convente ein Decret aus, daß den Geichworenen das Recht zuftehen jollte, 
nach drei Tagen fih für hinreichend unterrichtet zu erklären, die Berhandlung 
zu Schließen und den Spruch zu fällen; der außerordentliche Gerichtshof confti- 
tuirte fich zum „Revolutionstribunal“. Am vierten Tage des Berhörs ſprachen 
die Gefchworenen das „Schuldig“ aus, worauf der Gerichtshof das Todesurtheil 
fällte. Die BVerurtheilten hörten c8, faft ohne Ausnahme, mit ungebeugtem 
Muthe an; ihr Bewußtfein, eine neue, glorreiche Zeit für das geliebte Vaterland 
herbeigeführt zu haben und ihr Glaube, daß die Sache der Revolution fiegreid 
“bleiben werde, war jo mächtig in ihnen, daß fie nit irre an der wahrhaften 
Freiheit wurden und nicht eine einzige Klage darüber laut werden ließen, daß 
fie als Opfer des ausfchweifenden Wahnfinns derfelben fielen. Sie hielten in 
der Nacht vor der Hinrichtung ein gemeinfames Yiebesmahl, bei dem fie ji 
durch Reden und Gefänge zu Ehren Frankreichs ermuthigten und die Gläſer 
auf das Wohl der Republik erklingen ließen. Am 31. October 1793 fette ſich 
der tranervollfte Zug, welcher jemals durd die Strafen von Paris zog, von 
der Gonciergerie nad) dem NRevolutionsplage in Bewegung; die Verurtheilten 
jagen zu vieren auf den gewöhnlichen Hinrihtungsfarren; den Zug ſchloß ein 
einfpänniger Karren, auf welchem eine Leiche lag: es war die des einjt jo be- 
redten Valacé, welcher fi, als das Urtheil verfündigt wurde, einen Dold in 
das Herz ſtieß. 

Auf der Fahrt zum Schaffot ftimmten die Unglüdlichen die Marſeillaiſe 
an, in welchen hinreißenden Freiheitsliede jene Strophen: 

„Segen uns hat bie Tyrannei 
Ihr blutiges Banner erhoben!” 

von ihnen im einem andern Sinne gefungen wurden, als fie urfprünglid gemeint 
waren. Das zahlreich verſammelte Bolt fah ruhig an, wie binnen 31 Minuten 
der Scharfrihter 20 auserwählte Häupter der Revolution unter dem Henkr- 
beile fallen ließ. Die Mehrzahl von ihnen ftand noch im dem Fräftigiten 
Mannesalter, in dem dreißiger und vierziger Jahren, einige waren noch Jüng— 
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linge, nur zwei waren in die funfzig eingetreten. „Dies war,“ fagt Thiers, 
„das Ende diefer edlen und muthigen Bürger, Opfer ihres gutgemeinten Utopien. 
Weder die Menfchheit, noch deren Fehler, noch die Mittel eine Revolution zu 
führen begreifend, erfüllte fie es mit Abſcheu, daß fie nicht eime beffere fein 
wollte, und fie ließen fi von ihr verfchlingen, indem fie beharrlich bemüht waren, 
ihr entgegenzuarbeiten. Adtung ihrem Andenken! Niemals haben im Bürger- 
friege jo hohe Tugenden und Talente geglänzt; zu ihrem Ruhme aber muß man 
8 jagen: wenn jie die Nothwendigfeit der gewaltfamen Mittel Frankreich zu 
tetten nicht begriffen, jo wurde die Mehrzahl ihrer Gegner, welche jenen 
Mitteln den Vorzug gaben, dabei mehr durch die Yeidenschaft als durd ihr 
Genie dazu beftimmt.“ 

Die Schatten der Hingerichteten Girondiften zogen noc eine große Anzahl 
ihrer Freunde und Verbündeten nach fich in die blutgefüllte Grube. Den Reigen 
eröffnete der Herzog Philipp von Orleans, der den vorbedeutungsvollen Namen 
„Egalite* angenommen Hatte, ohne zu ahnen, daß er dadurch der einzigen 
Gleichmacherin in Frankreich, der Guillotine, verfallen war; fein Haupt fiel am 
6. November; und wenige Tage nad) ihn, welche edle Frauengeftalt fehen wir, 
im weißen Gewande wie eine Priefterin, die von Menſchenblut triefende Bühne 
bejteigen? Es ift Madame Roland, die liebenswürdige Gemahlin des ehemaligen 
Minifters, welche die Seele der geijtreichen Geſellſchaft war zu jener Zeit, als 
das Königthum und die Ariftofratie noch in voller Gewalt aufrecht ftanden und 
mit Wig und treffender Rede befämpft werden mußten. Daß fie einft dem 
Könige, der ihre und ihres Mannes Ergebenheit im Zorne von fich ftieß, einen 
Brief voll bitterer Wahrheiten ſchrieb, daß fie jpäter durch ihre Neigung einen 
der Borfämpfer der Gironde, Barbarour, begünftigte, wurde ihr zum peinlichen 
Verbrechen gemacht und fie zum Tode verurtheilt, dem fie heldenmüthig am 
10, November erlitt. — „O Breiheit!” rief fie vom Nichtplage gegen die dort 
aufgejtelite Statue diefer Göttim gewendet, „welche Verbredyen begeht man in 
deinem Namen!“ — Als ihr Gatte auf dem Wege von Rouen nad Paris, 
wohin er zu ihrer Rettung eilte, ihre Hinrichtung erfuhr, ftürzte er ſich in 
feinen, gegen einen Daum geftemmten Degen. Seinem Beifpiele folgten noch 
andere, dur Talent und Edelmuth ausgezeichnete Männer; Condoreet, deſſen 
geiftreicher BVBerfajfungsentwurf durch das ganze gebildete Europa Anklang fand, 
wurde als geheimer Royalift zum Tode verurtheilt, weil er, da er überhaupt die 
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Todesitrafe abgejchafft verlangte, Ludwig XVI. zu ben Galeeren verurtheilt 
wiffen wollte. Durch ein ſchnell wirfendes Gift erfparte er den Henkern bie 
Mühe der Hinrichtung. Ebenfo that Claviere, welcher fih mit feiner Gattin 
den Tod im Gefängniffe gab. Der ehemalige Minifter der auswärtigen Ange- 
legenheiten, Lebrun, und Rabaut » Saint - Etienne von der Zwölfer - Commiffion 
beftiegen das Blutgerüft, aber feiner von Allen nimmt unfere Theilnahme mehr 
in Anfpruch als der greife Bailly, der Maire von Paris, der für den Beginn 
der Revolution das erjte entfcheidende-Wort ſprach: den Schwur in dem Ball 
haufe zu Berfailfes 1789. Er wurde jegt vor das Nevolutionstribunal gezogen, 
weil er einft in Gemeinfchaft mit Lafayette die rothe Fahne, damals das Zei— 
chen, daf das Martialgefeß proclamirt fei, auf dem Marsfelde Hatte entfalten 
und unter die am Altare des Baterlandes verfammelten Bürger hatte ſchießen 
laffen. Als ihm das Todesurtheil geiprochen war, verlangte das Bolf, daß er 
auf derfelben Stelle hingerichtet würde, wo damals die Bürger gefallen feien. 
Eine ambulante Guillotine wurde vor ihm her mach dem Marsfelde gezogen. 
Allein hier widerfegte fich ein anderer Volkshaufe der Hinrichtung eines Arifto: 
fraten auf der, mit edlem Bürgerblute getränften Stelfe. Unter den ſchmach- 
vollften Mißhandlungen fchleppte und ftieß man den vor Froft bebenden Greis 
bis zu einer entfernten Stelle am Ufer der Seine, wohin man die Guiklotine 
unterdeſſen gebracht Hatte. 

Wir erinnern uns noch eines jungen Rechtsgelehrten und Deputirten, Bar⸗ 
nave, welcher der flüchtig gewordenen königlichen Familie nachgeſchickt wurde, fie 
zurüczugeleiten, in dem Wagen der Königin gegenüber Plag nahm und auf der 
viertägigen Rüdfahrt von Varennes nad) Paris derfelben viel Aufmerffamteit 
und Theilnahme gezeigt hatte, welches von ihr nicht unbemerkt geblieben war. 
Er erhielt auch noch fpäter Zutritt zur Königin, welche er vergebens beſchwor, 
rückſichtlich der Hofetiquette der Revolution einige nichtsfagende Conceſſionen zu 
machen. Der ftolzen Tochter Maria Therefia's anzumuthen, einige Kammer 
frauen und Hofdamen aus dem Bürgerftande im ihren Hofftaat aufzunehmen, 
war in ihren Augen eine Miajeftätsbeleidigung; Barnave entfernte ſich mit 
Thränen im Ange; die Königin reichte ihm gerührt die Hand zum Kuffe, die 
er an feine brennenden Lippen drüdte. Er verabfchiedete fi auf immer von 
ihr mit den Worten: „Wir find beide verloren!" In dem Wandfchranfe dee 
Königs waren einige Mitteilungen von Barnave's Hand gefunden worden. 


Der Kampf ber Arbeit gegen das Kapital. 371 


Dies war mehr als hinreichend zur peinfihen Anklage und Berurtheilung; 
Barnave’s Haupt fiel unter demfelben Beile, von welchem der ſchöne Naden der 
Königin getroffen worden war. 

Die Schredensherrfhaft war jegt auf ihrem Gipfelpunkte angelangt; bie 
gefallenen Häupter des Königs und der Königin Hatten die auswärtigen Häupter, 
welche Kronen trugen, mit Schauber erfüllt, im Frankreich ſelbſt Niemanden, 
Jetzt aber, nad den Hinrihtungen dev ehemaligen Führer der Revolution, faßte 
ein Jeder, der den Kopf noch nicht verloren hatte, ſich bedenklich daran, es gab 
hinfort nur einen Zwed: das allgemeine Wohl der Nepublit und wehe! 
wen auch, nur im Traum ein Zweifel darüber aufſtieg. Der Kampf der 
Arbeit gegen das Capital, welher die Februar- Revolution des Yahres 
1848 aufs Nene hervorgerufen hat, wurde ſchon damals angeregt und die 
Sprache der heutigen Socialiften und Communiſten erfcheint gemäßigt im Ber: 
gleich mit den Reden, welde damals geführt wurden. Die Geſetze gegen die 
Agiotage wurden auf den ganzen Handelsftand von der Höferin bis zu dem 
Großhändler ausgedehnt. Dem Kaufmanne wurde der höchſte Preis, das 
„Marimum“, für welchen er feine Waare verlaufen mußte, geftellt und die 
Folge davon war, daß er die Waare verſchlechterte oder ins Geheim für die 
Wohlhabenderen beffere Waare um höheren Preis verfaufte, Vergebens ſchritten die 
Gerichte ein, vergebens wurde Bolksjuftiz geübt, die Agiotage und der gewinnfüd)- 
tige Handel waren nicht auszurotten. 

Der General: Brocurateur Chaumette fagte damals in einer heftigen Ein- 
fchüchterungsrede am 14. October 1793 in der Commune: „Man wird fic 
erinnern, daß die Geldmänner im Jahre 1789 und den darauf folgenden 
Jahren ebenfalls große Gejchäfte gemacht haben, alfein mit wem? mit dem 
Auslande. Man weiß fehr wohl, daß fie es waren, welche die Affignaten fallen 
machten umd ſich durch die Agiotage bereicherten. Und was thaten fie hernach? 
Sie zogen ſich von dem Handel zurück, ſie haben den Nothſtand über das Bolf 
gebracht; allein wenn jene das Gold und die Affignaten haben, die Republik 
beſitzt etwas weit Koftbareres, fie befigt Arme. Die Arme find es umd nicht 
das Gold, deren man bedarf, um die Fabrifen und Manufacturen in Gang zu 
bringen. Mögen jene Wucherer es vernehmen, daß es nur bon ber Republik 
abhängt, das Gold und die Affignaten, die fi in ihren Händen befinden, in 
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Speculanten den Garaus machen. Wir fühlen die Leiden des Volkes, weil wir 
felbft Bolt find. Der gefammte Gemeinderath befteht aus Sansculotten, er ifi 
das geietgebende Voll, Was fünmert e8 und, wenn umfere Häupter fallen, 
wenn die Nachwelt uns nur würdigt, unſere Echäbel zu fammeln. Nicht das 
Evangelium rufe ich an, fondern Plato; wer mit dem Schwerte tödtet, ſagt 
diefer Philoſoph, foll durch das Schwert umfommen, wer mit Gift, durch 
Gift und wer das Volk aushungern will, foll des Hungertodes fterben. Wenn 
die nothiwendigen Lebensmittel fehlen, an men wird ſich das Volk Halten? 
An die conftituirten Behörden? Nein. An den Gonvent? Mein, es wird fid 
an die Lieferanten und Kaufleute Halten.“ Rouſſeau, ein Mann des BVolfes, 
fagte: „Wenn das Volk nichts mehr zu effen hat, dann wird es die Reichen 
aufeſſen.“ — 

Das innerfte Princip der Revolution als einer weltgefchichtlichen Umwäl— 
zung alles Beftehenden, Ueberlieferten und VBorgefundenen war: als Geſetz nur 
das, was aus dem Willen der Nation, als Wahrheit nur das anzuerkennen, 
was aus dem fubjectiven Selbftbewußtfein, damals Philofophie genannt, hervor- 
gegangen. Es war das Princip der abftracten Freiheit, welches fih in 
eben fo fürdhterlichen Erfcheinungen zur Geltung brachte, wie fi ein Jahrtau— 
fend fang das Princip der abftracten Gewaltherrfchaft zur Geltung ge 
bracht Hatte. Millionen menfchlicher Wefen waren in Sklaverei, in die Kerker, 
auf den Richtplak und in brudermörderifchen Krieg geführt worden, weil irgend 
ein Alleinherrſcher gejagt hatte: „So beliebt es mir!“ Humberttanfende 
hatten den Scheiterhaufen befteigen müſſen oder waren lebendig begraben worden, 
weil ein fanatifcher Priefter oder ein heimliches Glaubenstribunal fie für Keger 
erflärte. 

Bon ſolchen Ungehenerlichkeiten die Welt zu befreien nahm die franzöfiiche 
Revolution bei ihrem erjten Auftreten einen ruhmvollen Anlauf, im weiterem 
Fortgange wurde fie zur Nothwehr gedrängt, zur Befinnung auf halben Wege 
war nicht mehr Zeit, fie griff zu der allergefährlichiten Waffe, zum Schreden, 
fie ſtellte fi auf den für den Moment — aber auch nur für diefen — einzig 
haltbaren Standpunkt, auf den der abjtracten Freiheit. 

Mit Königthum und Ariftofratie, mit Spiefbitrgerei und dem gefammten 
verrotteten Feudalſtaate, kurz mit Allem, was auf Erden Macht beſaß, hatte 
bie Revolution aufgeräumt, fie begab ſich nun daran den Himmel zu ftürmen, 
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ber Feldzug gegen die Autorität der Kirche und des Glaubens wurde eröffnet; 
allein ebenfalls nur von dem Standpunkte der abftracten Freiheit, und fo fonnte 
ed hier nicht, wie 200 Yahre früher in Deutfchland, zu einer Neform der 
Kirche, zu einem pofitiven Neubau einer evangelifchen Kirche, fondern nur 
zu einer Hanswurſtiade fommen, welche bald darauf wieder dem alten, der finn- 
fihen Borftellungsweife des Volkes mehr zufagenden, Ganner- und Gaufelipiele 
der Biaffen Platz machte. Der fchon öfter genannte Chaumette, deſſen Charakter 
als fanft umd ehrlich gerühmt wird, hatte es ſich zur Aufgabe geftellt, Die 
Menschheit und zumächft Franfreih von dem Joche der katholischen Priefterfchaft 
und des römischen Aberglaubens zu befreien; er that e8 freilich nicht wie Luther, mit 
der Bibefüberfegung in der Hand und auf das offenbare Wort Gottes ſich berufend, 
mithin nicht, wie der deutiche Neformator, in die Kraft feiner Gegner ficy ftellend, 
fondern auf die alleräuferlichjte Weife. Auf feinen Antrag wurden von den 
Begräbnißplägen alle religiöfe Zeichen, insbefondere Grabfreuze und "Heiligen: 
bilder fortgefchafft; nur die Statue des Schlafes follte hinfort geftattet fein, 
auch Cypreſſen, Tarus, Febensbaum wurden vertifgt, nur Nofen und Bergif- 
meinnicht und andere heitere Kinder Flora’s follten hier grünen und blühen. 
„Der Glanz und der Wohlgeruch der Blumen,“ fagte Ehaumette, „müſſen an 
diefen Orten der Trauer wohlthuende Erinnerungen erweden; wär’ e8 möglich, 
fo wünfchte ich mit ihnen die Seele meines Vaters einzuathmen.“ 

Es erjchien ein Verbot gegen den Verkauf aller Arten von Gegenftänden 
des frommen Betrugs, als da find: blutichwigende Heilige, das Schweißtud) 
der heiligen Beronifa, Ecce homo, Erucifire, die Jungfrau als Mutter, der 
St. Hubertus: Hirfch, geweihte Pulver, Tropfen und andere Medicamente. 
Die in den Nifchen an den Häufern und Straßen ſich befindenden Madonnen- 
bilder wurden entfernt und ftatt ihrer die Büſten Marats und Yepelfetiers auf- 
geſtellt. Ein fehr reicher preußifcher Freiherr, Anacharfis v. Clootz, welcher das 
franzöfifche Bürgerreht erworben und Mitglied des Convents geworden war, 
äußerte in einer, im diefer Zeit gehaltenen Rede: „Für dem Mebner des 
Menſchengeſchlechts ift Paris der einzige mögliche Ort; feit 1789 habe ich ihn 
nicht wieder verlaffen; hier durfte ich gegen die angemaßten Souveraine der 
Erde und des Himmels auftreten. Ich verfündigte Taut, daß es feinen andern 
Gott als die Natur, feinen anderen Souverain gebe als das Menfchengeichlecht, 
das Volt, welches Gott ift, le peuple-dieu. Das Volk ift felbft genug, es ift 
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immer erhaben. Auch die Natur wirft fich nicht vor ſich felbft nieder. Be— 
urtheilt die Majeſtät des freien Menfchengefchlechts nach der franzöfifchen Nation, 
welche nur ein Bruchtheil davon ift. Benrtheilt die Unfehlbarkeit des Ganzen 
nach der Geiftesfchärfe eines Theiles, welcher die gefammte verſklavte Welt zittern 
macht. — In der allgemeinen Welt-Republik, welche ich zu gründen Willens 
bin, wird es nur wenige Staatsfchreibtifche, geringe Steuern und feinen Scharf- 
richter geben. Die Bernunft wird alle Menfchen zu einem gemeinfamen Bunde 
vereinigen, ohme ein anderes Band als die briefliche Correfpondenz. Bitrger, 
die Religion ift das einzige Hinderniß meiner Utopien; die Zeit ift gekommen, 
fie zu vernichten, bis jetzt find nur ihre Außenwerfe zerjtört. Das Bolf, jagt 
ein Redner der alten Welt, hat nur an dem Tage Muth, welcher auf eine ge 
jtürzte fchlechte Regierung folgt; ziehen wir Vortheil von diefem erften Tage, 
welden wir bis zu dem Morgen, welcher nad der Befreiung der Welt auf: 
gehen wird, verlängern wollen.“ 

Chaumette, Clootz, Hebert und einige andere Mitglieder des Convents und 
der Commune wendeten fich jet an ben conftitutionellen Biſchof von Paris, 
Gobel v. Porenturury, und forderten ihn auf, da jett hierzu der ginftigfte 
Moment gekommen, den katholifchen Eultus feierlich abzufchwören. Der Bifchof 
erflärte fi fürs Erfte nur dazu bereit, fein bifhöfliches Amt niederzulegen. 
Am 7. November 1793 begab ſich Gobel in feierlihem Anfzuge, von der ge 
ſammten Priefterfchaft von Paris begleitet, in den Convent; fie trugen ſämmt— 
lich Bürgerffeidung und die Jacobinermüte. Der Biſchof fegte den Krumm— 
ftab, den Ring und die Mitra vor dem Präfidentenftuhle nieder mit der Er- 
klärung, daß er, ein geborner Plebejer, dem Volke die Würde, zu welcher das- 
felbe ihn erhoben habe, zurückgebe. Der Präfident erwiderte, daß der Convent 
die unbejchränfte Religions: und Glaubensfreiheit decretirt habe, allein denjenigen 
Beifall ſchenke, welde duch die Bernunft aufgeflärt, ihren Aberglauben und 
ihren Irrthum abſchwören. Dem Beifpiele des Biſchofs folgten feine Geift- 
lichen und ebenfo diejenigen Priefter, welche Mitglieder des Convents waren. 
Bald trafen aus allen Departements biefelben Erklärungen der hohen und 
niedrigen Geiftlichkeit ein, aus Toulouſe jendete fogar der proteftantiiche Pre- 
diger Julien die Abſchwörung feines Glaubens ein. Bon nod größerer Be— 
deutung jchien es zu werden, daß die Bevöllkerung dem, von der Priefterfchaft 
gegebenen Beifpiele folgte. Die Sectionen von Paris fuchten eine die andere 
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in Frechheit bei der Abfhwörungsformel des Katholicismus zu übertreffen. 
Die Section Mucius Scävola erklärte, daß fie am nächſten Decadi in ber 
Kirche St. Sulpice den fatholifhen Aberglauben abſchwören, das Grucifir von 
dem Hochaltare nehmen und ftatt defjen die Büften von Marat und ‚Lepelfetier 
aufftellen werde. Eine andere Section erflärte, daß fie feinen anderen Gott als 
den Gott der Freiheit und Gleichheit Hinfort anbeten werde. Die Kirchenfchäte 
wurden in Paris und in ſämmtlichen Departements in gewiffenhafte Verwah— 
rung genommen, inventarifirt und unaufgefordert an den Konvent abgeliefert; 
der Münze flofjen damals die foftbarften und werthvollſten Gold- und Silber: 
arbeiten der größten Kunftepoche des Mittelalters zu. ES fanden hierbei die 
lächerlichſten Aufzüge ftatt; man bekleidete Ejel und Maulthiere, welche, mit den 
heifigen Laften beladen, nad) dem Konvent geführt wurden, mit den Altardeden 
und die Treiber hatten fich mit Bifhofsmügen und Prieftergewändern ausgeputzt. 
Unter pathetifchen Reden wurden die Kirchenfchäge dem Convente übergeben, 
zuweilen auch an die filbernen umd goldenen Heiligenftatuen fchmelzende Worte 
gerichtet. Der Maire, welder die Reichthümer der Kapellen von St. Denis, 
wo die Königsgräber zerftört worden waren, überbrachte, richtete an die foft- 
baren Bildwerke folgende Worte: „O ihr wunderthätigen Heiligen, bisher In— 
ftrumente des Fanatismus, werdet endlich einmal gute Patrioten, erhebt euch in 
Maſſe, dienet dem Baterlande, inden ihr in den Schmelztiegel der Münze fteigt, 
und macht jhon hier in diefer Welt unfer Glück, jo braucht ihr euch in der 
anderen nicht dafür zu bemühen.“ 

Und Alles dies jollte noch überboten werden. Auf den Antrag Chaumette’s 
wurde die Metropolitanfiche Unferer lieben Frauen — Notre» Dame — in 
Paris zum „Tempel der Vernunft“ erhoben und hierzu am 19. November 
1793 feftlich eingeweiht. Aus dem Heiligthume waren die Erinnerungen an 
den früheren riftlichen oder vielmehr katholiſchen Gottesdienft entfernt worden. 
Republifanifche Fahnen ſchmückten den Altar, die Stelle der Meßbücher und 
Evangelien nahmen die Verkündigung der Meenfchenrechte und die Conftitution 
ein, im den Nifchen der Heiligen ftanden die Büften Marats, Lepelletiers und 
anderer Märtyrer der Freiheit. Von dem hohen Chor ertönte Heut nicht das 
„Veni Creator Spiritus!* anftatt der Heiliggeiftmefje wurde unter Orgel- und 
Pojannenbegleitung die Marfeilfaife angeftimmt. Den Feſtzug eröffnete eine 
Schaar von Kindern, es folgten die verfchiedenen Altersftufen, für die Greife 
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und die ſchwangeren Frauen waren bejondere Tribünen errichtet mit der Auf 
ſchrift: „Achtung dem Alter! Achtung und Sorgfalt den Frauen im guter 
Hoffnung!“ Männer und Frauen aus dem Arbeiter« und Bürgerſtande hatten 
den beiten Sonntagsftaat angelegt, die VBorfteher der Commune erjchienen mit 
den Abzeichen ihres Amtes, Bon ihnen umgeben erblidte man anf einem an— 
tifen Lehnfeffel, von vier ftämmigen Sadträgern auf den Schultern getragen, 
die Göttin der Vernunft, im einem weißen Gewande und himmelblauem, 
mit Sternen bejäetem Mantel, herabwallendem Gelod, das Haupt mit ber 
rothen Freiheitsmüge geſchmückt. Eine ſchöne, junge Bürgerin, die Gattin de 
Buchdruders Momoro, war dazu erwählt worden, eine Anzahl weißgekleideter 
Aungfrauen, Mit Roſen befränzt, bildete das Gefolge „der Fleiſch gewordenen 
Vernunft“. 

Chaumette ergriff das Wort: „Geſetzgeber,“ jagt er, „der Fanatiemus 
hat der Bernunft das Feld geräumt. Seine verblendeten Augen haben deu 
Glanz des Lichtes nicht zu ertragen vermocht. Heut ift eine ungeheure Volls⸗ 
menge unter diejen gothischen Hochgewölben verfammelt, welche zum erften Malt 
als Echo der Wahrheit dienten. Hier haben die Franzofen den einzigen, wahren 
Gotteodienſt errichtet, den der Freiheit, der Vernunft. Hier haben wir unfere 
Wiünjche für die Siege der Republik ausgeſprochen, hier haben wir die lebloſen 
Gögenbilder verlaffen, um uns der Vernunft, diefem lebendigen Wejen, diejem 
Meifterftüde der Schöpfung, zuzuwenden.“ Nach diefer Rede ftieg die Göttin 
von ihrem Throne herab und würdigte den Redner unter allgemeinen Beifall 
bezeigungen einer Umarmung. 

Die wohlmollende Abjicht des ſchwachen Königs, die Speculation der ency- 
flopädiftiichen Philofophen, die Phantafie der Dichter, die Staatsflugheit der 
gemäßigten Girondiften, die rücfichtslofe Energie der Jacobiner, die Wuth des 
Berges, der Blutdurft des Wohlfahrtsausfchuffes, diefe und jede andere zur 
Herrichaft gelangte oder dazu fi drängende Gewalt hatte Feine andere ausge 
ſprochene und ernftlich gemeinte Abficht als die: den Staat zu retten; indem 
aber eine jede Partei ſich ausfchlieglich dazu berufen glaubte, die Staatsretterin 
zu fein und auf der Spige, auf welcher fie ftand, für einen Nachbar fein Raum 
vorhanden war, mußte jählings Sturz auf Sturz erfolgen und gewöhnlich ris 
der Fallende den auf ſchwindelnder Höhe fid nicht zu halten vermögenden Neben- 
buhler mit in den Abgrumbd. 
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Robespierre, deffen Thun und Treiben auf die Verwirklichung der Tugend 
im Staate — „und dieſem Menfchen,“ jagt Hegel, „war es Ernft mit der 
Tugend“ — gerichtet war, hielt ſich am längſten von den Männern der 
Schreckensherrſchaft; allein dies gelang ihm auch nur dadurch, daß er mit der- 
jelben Strenge, mit welcher er den Nebenbuhler, der die Krone trug, nun auch 
die, welche die vothe Mütze trugen, dem Scaffot überantwortete; und biefe 
letztere Aufgabe war die bei weitem ſchwerere. Die withenden Mitglieder des 
Gemeinderathes, Chefs der Sanseulotten umd der Bergpartei, unter ihnen 
Hebert, der deutihe Baron Eloog, Fabre d’Eglantine und einige zwanzig der 
hervorragendften Führer der neueften Ynfurrection wurden der Verſchwörung 
gegen die Republik angeklagt und hingerichtet; ſelbſt Danton, mit dem Robes- 
pierre fo lange Zeit Hand in Hand gegangen war, wurde jet peinlich) ange- 
klagt, verurtheilt und mußte das Blutgerüſt, dem er jo viele Opfer zugeführt 
hatte, nun felbft befteigen. Das drohende Wort aber, weldes er, als ihm fein 
Todesurtheil verfündigt wurde, gegen Robespierre ausfprah: „Mein Schatten 
wird Dich in die blutgefüllte Grube hinabziehen!” ging bald genug in Erfüllung. 
In dem Eonvent hatten die Freunde Dantons ſich enger an einander gefchloffen 
und in ber ftürmifchen Sigung am 27, Juli 1794 wurde Robespierre mit dem 
Rufe: „Nieder mit dem Thrannen!“ von der Rednerbühne herabgerifien, die 
Auflage gegen ihn befchloffen und er den Gensdarmen zugleich mit St. Yuft, 
Eouthon und dem jüngeren Robespierre überliefert. Zwar wurden fie auf dem 
Wege zum Gefängniffe von einer Bande Yacobiner befreit und nad dem Stabt- 
haufe geleitet, allein Barras, vom Convente zum Befehlshaber der bewaffneten 
Macht ernannt, rücdte mit einigen Bataillonen Nationalgarde gegen das Stadt- 
haus, fprengte die Sansceulottenbanden der Yacobiner auseinander und drang 
in das Stadthaus ein. Nobespierre hatte nicht den Muth, im Kampfe mit 
feinen Gegnern den Tod zu fuchen; er drückte ein überladenes Piftol gegen fich 
jelbft ab, zerfchmetterte fich jedod nur die Kinnlade, ohne fich zu tödten. Sein 
Haupt follte dem Fallbeile nicht entgehen; es fiel am nächſten Tage auf ihn 
und jeine Genofjen herab. 
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— Abſchluß des Friedens zu Bafel 
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7 Verbündeten am Rheine, nachdem bie 
nöthigen Anordnungen getroffen waren, 
die erfochtenen Vortheile zum Vordringen 
gegen Paris zu benugen, verlaffen, um 
fi zur Armee nad Schlefien zu begeben. Ansfihten auf glänzendere Erfolge 
eröffneten ſich für die preußifche Politik an der öftlihen Grenze. Der König, 
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welcher die Anmwefenheit der Gefandten Englands, Deftreihs und Rußlands in 
feinem Hauptquartiere unbequem fand, wünjchte nicht von ihnen gefolgt zu fein 
und ließ fie davon durch Lucchefini, welcher die Stelle eines erften Gabinets- 
minifters bei ihm bekleidete, benachrichtigen. 

In dem Plane der preußiſch-ruſſiſchen Politik lag es: die verabredete zweite 
Theilung Polens ohne eine Theilnahme Deftreih® vorzunehmen, und dies war 
der vornehmſte Grund der bejcjleunigten Abreife des Könige. „Da Se. Ma- 
jeftät der König von Preußen,“ jo lautete Luccheſini's Note aus Kaiferslautern 
vom 30. September 1793, „fi genöthigt fieht, fi) von dem Heere, welches 
er in Perſon gegen die Feinde des Reichs und feiner hohen Berbündeten be- 
fehligte, zu entfernen, um fi an die Spige der Truppen zu ftellen, welde er 
an der Grenze von Polen zu verfammeln fi in die Notwendigkeit verfegt 
fieht, ift der Unterzeichnete beauftragt, Sie davon in Kenntniß zu fegen. Se. 
Durchlaucht der Herzog von Braunſchweig, welcher mit Recht das volltommenfte 
Vertrauen Sr. Majeftät befigt, wird nad der Abreife des Königs den Ober- 
befehl über die bier zurücbleibenden Truppen übernehmen. Der König be- 
dauert, daß eine dringende Nothwendigkeit ihn in diefem Augenblide von bier 
abruft und daß feine plögliche Abreife ihn verhindert, diefe Mittheilung Ihnen 
mündlich zu mahen und Sie feiner vollfommenften Befriedigung mit Ihrer 
Accreditirung bei feiner Perjon und damit, daß Sie gewiffermaßen Zeugen bei 
der Art und Weife, wie er feine Aufgabe gelöft hat, waren, zu verfichern.“ 
Am Schluffe bittet Lucchefini die Gejandten, fih in Militairangelegenheiten an 
den Herzog von Braunfchweig, in politifchen an das — in 
Berlin zu wenden. 

Am Oberrheine hatten die Oeſtreicher keinen —— Biderftand ge- 
funden, fie legten feſte Lager auf dem linken Ufer an und glaubten die dortige 
deutjche Bevölkerung dur das, ihnen in Ausficht geftellte Glück: wiederum 
mit dem heiligen römijchen Reiche vereinigt zu werden, zu gewinnen, ‘Der 
öftreihifche General Wurmfer erließ am 14. November 1793 an die Elſaſſer 
einen Aufruf, in welchem es heißt: „Elſaſſer, werft eure Blicke auf die andern 
Bölfer Deutichlands, feht, wie fie fi) freuen, euch von Neuem ihre Brüder zu 
nennen. Freut euch mit ihnen. Es iſt nicht Einer unter euch, ich weiß es, 
nicht Einer, welcher fih dem Glücke entziehen wird: ein Deutſcher zu fein.“ 
Er befahl, die Gefetgebung von 1788 wieder herzuftellen, die franzöfiiche Con— 
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ftitution abzufchwören und dem heiligen römiſch-deutſchen Neiche, wie zur Zeit 
des weitphälifchen Friedens anzugehören. Die von dem öftreichifchen General 
ausgefprodene Abſicht: Elſaß als eine wiedereroberte Provinz mit dem Reiche 
zu vereinigen, wurde von dem Minifter Haugwig, welcher durd die Gräfin 
Lichtenau großen Einfluß bei dem Könige gewonnen hatte, benugt, um Friedrid 
Wilhelm zu überzeugen, daß es — zumal bei der Erjchöpfung aller Hülfsquellen 
— eine gebieterifche Notwendigkeit fei, die Armee am Rheine auf das Reihe: 
Coutingent zu befchränfen, indem Oeſtreich nur für fi Eroberungen in Franl- 
reich zu machen gefonnen fei. Der Herzog von Braunſchweig zog, zufolge des 
aus Berlin ihm zugegangenen Befehls, feine Truppen zurüd und bob jogar 
die Belagerung Landau's auf. Bon jett an hörten das preukifche und dftrei- 
chiſche Cabinet auf, gemeinfchaftliche Sache gegen Franfreih zu machen. So: 
bald der franzöfifche General Hoche die rücgängige Bewegung der Preußen be- 
merfte, folgte er ihnen auf dem Fuße nad, um ihnen eine Schlacht zu liefern. 
Der Herzog von Braunſchweig, welder feinen Rüdzug über Blied und Erbad 
fortgejeist hatte, machte bei Kaiferslautern, wo die Dertlichkeiten günftig für 
ihn waren, Halt, um feinen Truppen einige Erholung zu gönnen und ihren 
Muth zu erhalten, da ein Heer durch nichts mehr demoralifirt wird, als durch 
übereiltes Zurückgehen. 

Hoche, der am 28. November einen Angriff auf die Preußen bei Kaifere- 
fautern machte, fand fie in fo guter Stellung, daß er dad Gefecht abbrach und 
Berftärkungen heranzog, mit denen er am zweiten Tage den Angriff erneute. 
Die Republikaner wurden diesmal von den preußifchen Grenadieren und Kanonen 
jo übel empfangen, daß fie nad wenigen Stunden in völlige Unordnung ge 
riethen und durch die fie verfolgenden Dragoner und Güraffiere eine vollftän- 
dige Niederlage erlitten. Um der Verantwortung vor dem Wohlfahrtsausichufie 
zu entgehen, erneute Hoche am dritten Tage das Gefecht, mußte jedoch auch dies 
mal das Feld räumen. 

„Diefer Sieg,“ bemerkt ein in die damaligen Berhältniffe eingemweihter 
Staatsmann, „machte nur geringes Aufjehen in Berlin, wo der Krieg feines 
wegs durch die öffentliche Meinung unterjtügt wurde.” *) Beſſeren Erfolg hatte 
Hoche bei einem Angriffe, den er am 26. December auf bie, hinter den Weißen 
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burger Linien unter Wurmfers Befehl aufgeftellten, Deftreiher, Pfälzer und 
Baiern machte. Die bunt zufammengewürfelte Reichsarınee ſteb wie Schnee: 
floden auseinander und Wurmfer ſah fich gezwungen, eiligjt zwiſchen Philipps- 
burg und Mannheim auf das rechte Rheinufer zurüczufehren. Die Schuld der 
erlittenen Niederlage wälzte er unter beleidigenden Vorwürfen und Auflagen 
auf den Herzog von Braunfchweig, welcher ihm nicht zu Hilfe gefommen ei. 
Diefer nahm unangefochten jeinen Rücdzug über Worms nah Mainz. Der 
Herzog hatte ſchon Tängft eingejehen, daß feine Stellung dem öſtreichiſchen Feld» 
herrn gegenüber, mit dem er gemeinfchaftlich handeln jollte, während man in 
Berlin Alles zu einer Trennung von Deftreihs Politif vorzubereiten bemüht 
war, eine unhaltbare geworden, und er bat den König in einem aus Oppenheim 
vom 6. Januar 1794 datirten Schreiben, ihn von dem Commando zu entbinden. 
„Die Gründe, Sire,* jo lautet dies in franzöfiicher Sprache abgefaßte Schreiben, 
„welche mich zwingen, um meine Wbberufung von der Armee zu bitten, find 
auf die, von mir gemachte, unglücliche Erfahrung gegründet, daß der Mangel 
an Uebereinftimmung, das Mißtrauen, die Selbftfucht und der Geift der Cabale 
während zweier Feldzüge unausgejegt alle genommenen Maßregeln vernichtet, 
und die von den vereinigten Armeen gemeinschaftlich getroffenen Dispofitionen 
vereitelt haben. 

„Erdrüdt von dem Unglüd, in die Fehler der Andern verwidelt worden zu 
fein, fühle ich lebhaft, daß die Welt die Militairs nad ihren Erfolgen richtet, 
ohne nad den Urjachen zu fragen. Die Aufhebung der Blofade von Landau 
wird im der Gejchichte diefes unglücklichen Krieges Epoche machen und ich habe 
den Schmerz, dabei auf das Entjeglichite blosgeftellt zu fein (eruellement 
compromis); id) bin nicht fo verbfendet, um mir die Illuſion zu machen, daß 
ich der Kritik entgehen werde; im Gegentheil, ich fühle, daß fie ſchwer über mid) 
ergehen und dag der Unfchuldige mit dem Schuldigen in einen Topf geworfen 
werden wird, 

Trotz aller diefer Widerwärtigkeiten würde ih mich nicht dazu haben 
bringen laffen, zu Ew. Majeftät Füßen den Wunfch niederzufegen, eine Laufbahn 
verlaffen zu dürfen, welcher ich von Jugend auf angehöre; allein wenn man 
feine Mühen, feine Arbeit, feine Anftrengungen fir vergebens erachten muß, 
wenn bei Mainz die Früchte des ganzen Krieges verloren gehen und feine 
Hoffnung vorhanden ift, daß ein dritter Feldzug ein vortheilhaftes Reſultat 
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haben werde, welche andere Partie bleibt für einen Mann, welcher Ew. Majeftät 
und Dero Sache mit größtem Eifer und größter Treue ergeben ift, übrig, als 
neue Unglücsfälle zu vermeiden. 

„Diefelben Urſachen, welche die verbündeten Mächte bisher entzweit haben, 
werden fie auch in Zufunft entzweien; die Bewegungen der Armeen werden 
davon zu leiden haben, eben jo wie es feither der Fall war, ihr Marſch wird 
behindert, gelähmt werden und die Ergänzung der preufßifchen Armee, vielleicht 
politiſch nothwendig, wird eine Reihe von Unglüdsfällen in dem nächſten Feld- 
zuge nach fich ziehen, deren Folgen unberechenbar find. 

„Ew. Majejtät werden fich vielleicht der Worte erinnern, welche id die 
Ehre hatte, zu Ihnen bei Ihrer Abreife nad Eſchweiler zu fprehen. Ich ſah 
meine Berlegenheiten, meine Sorgen und Unglüdsfälle zum Voraus; ich habe 
alle Anftrengungen gemacht, um den Uebelftänden zu begegnen; leider waren fie 
vergebens, 

„Meine innerjte Ueberzengung von der Unmöglichkeit Gutes zu bewirken, 
gebietet mir, Ew. Majeftät ganz ergebenft zu bitten, jobald als möglid für 
mich einen Nachfolger zu ernennen. Diefer Schritt, fo betrübend er für mid 
ift, ift nur das Ergebniß einer Reihe von Betrachtungen, welche ich über mein 
Schickſal gemacht Habe; die Klugheit verlangt meinen Zurücktritt und die Ehre 
räth dazu. Wenn eine große Nation wie die franzöfifche zu großen Thaten 
durch den Schrecken der Hinrichtungen und durch die Begeiſterung getrieben 
wird, müßten die Unternehmungen der verbüudeten Mächte durch denſelben 
Willen, durch dajjelbe Princip geleitet werden; allein, wenn ftatt deſſen eine jede 
Armee für ſich allein agirt, ohne feften Plan, ohne Einheit, ohne Princip umd 
Methode, wird der Erfolg fo fein, wie wir ihn bei Dünfirchen, Maubeuge, Yyon, 
Zoulon und Yandan erlebt haben. 

„Möge der Himmel Ew. Majeftät und Ihre Armeen vor Unglüd be- 
wahren! Allein Alles fteht zu fürchten, wenn das Vertrauen, die Harmonie, 
die Einheit des Princips umd der Unternehmungen nicht an die Stelle der ent- 
gegengejegten Anfichten treten, welche feit zwei Jahren die Urfache aller unſerer 
Unglüdsfälle find“ u. ſ. w. 

Bei dem großen Anfehen, in welchem der Herzog Ferdinand nicht bios als 
großer Feldherr, jondern auch als Rathgeber in politifchen Angelegenheiten bei 
dem Könige ftand, hoffte diejenige Partei des Berliner Cabinets (Haugwig), 
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welche zum Frieden mit Frankreich rieth, der König werde fich dadurch beftim- 
men laffen, fih von dem Kaiſer ganz loszufagen; allein die öftreihiiche Partei 
(Manftein, Biichoffswerder) gewann die Oberhand; der Feldmarfchall Mölfen- 
dorf wurde im Januar 1794 zur Rheinarmee RE um an der Stelle des 
Herzogs das Commando zu Übernehmen. 

Der Herzog verließ das Heer mit ſchwerem Herzen, worüber er fi in 
einem vertraulichen Schreiben vom 24. Januar an den Prinzen Ludwig, 
zweiten Sohn des Königs, ausſprach. Er fest die Hoffnung des beforgten 
Baterlandes auf den Prinzen, welchem er fchreibt, daß ihn die Gefchichte „den 
großen Männern“ zuzählen werde. „Europa,“ fügt er hinzu, „bedarf deren in 
einem Kampfe, in weldem gegen 400,000 Bewaffnete und 80 Linienfchiffe, 
durch den Bürgerkrieg im feindlihen Yande unterftügt, nicht im Stande 
waren, der verbrecherifchen Federation, welche Frankreich tyrannifirt, ein Ende 
zu machen.“ 

Der König Hatte fich überzeugt, daß es an den nöthigen Mitteln fehle, 
einen neuen Feldzug Fräftig zu beginnen; feine Erklärung, fein Heer auf das 
gebotene Reichscontingent zu bejchränfen, veranlaßte die Höfe von Wien, London 
und Petersburg, außerordentliche Geſandten nad) Berlin zu fenden, um den 
König bei der Koalition zu erhalten. Da dies nicht zu erreichen fchien, wurde 
ein Congreß in dem Haag verabredet, zu welchem man fich herabließ, Abgeord- 
nete der franzöfifchen Republik einzuladen und einen Waffenftillftand zu bewilligen 
verfprach, um Frankreich Muße zu gönnen, fic eine Regierung geben zu fünnen. 
Der Wohlfahrtsausfhuß lehnte eine folhe Unterhandlung, al® die Würde der 
franzöfifchen Nation verletend, ab, ohne nur bei dem Convente deshalb anzu- 
fragen. Da es den Engländern mit der bewaffneten Einmifchung nicht gelingen 
wollte, wendeten fie jett das Mittel einer friedlichen Agitation an, indem fie, 
durch ruhige Spießbürger und Handeltreibende Specnlanten unterftügt, die länd- 
liche und ftädtifche Bevölferung vieler Orte veranlaßten, den Gonvent mit 
Adreffen zu beftürmen, in denen das Verlangen nad Abjchluß eines ehrenvollen 
Friedens ausgejprochen wurde. Da nahm Barrere in der Situng am 22. Januar 
das Wort und erklärte, daß dergleichen friedfertige Adreffen von den auswärtigen 
Feinden, den Ariftofraten, den Nachfolgern der privilegirten Kaften, den feig« 
berzigen Seelen, den Reichen, den ſchlechten Bürgern, den angeblichen Patrioten 
berrührten. „Die Monarchien,“ fügte er Hinzu, „bedürfen des Friedens, bie 
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Republik kriegerifchen Muthes; Sklaven verlangen nad; Ruhe, Republikaner nad) 
Freiheitsgährung, die Regierungen müffen den Frieden wollen, die franzöfiiche 
Republik revolutionaire Thätigkeit.“ 

In einer fpäteren Sitzung fam er, da fogar Danton in den Verdacht ge- 
fommen war, ein friedensbeförderer zu fein, noch einmal auf die, von ber 
Eoalition geftelften Anträge zurüd, ftellte diefelben als lähmend und verderblich 
für die Republik dar, welcher man einen zweijährigen Waffenſtillſtand anbiete, 
damit fie fich unterdeffen durch inneren Zwiſt aufreibe. „Verderbliche Schatten 
Briffots® — rief er aus — „und der anderen bingerichteten Feberaliften, fo 
habt ihr für euerm hochverrätherifchen Unternehmungegeift in den europäiichen 
Tyrannen Stellvertreter gefunden.“ 

Das engliſche Minifterium, von Pitt geführt, von der öffentlichen Meinung 
und der Majorität der beiden Häufer unterftügt, betrieb jegt dem Krieg mit 
erneutem Eifer. 

Der König Georg IV. eröffnete das Parlament am 21. Januar 1794 
mit einer Rede, im welcher er den Krieg Fräftig fortzuführen empfahl, „denn 
von feinem Erfolge“ — fügte er hinzu — „hängt ab die Aufrechthaltung der 
Eonjtitution, der Geſetze, der Religion Englands, fowie die Sicherheit der ge 
fammten civilifirten Welt.“ Als Gegner des Minifteriums traten in dem Unter 
haufe der geiftreich -farkaftifche Sheridan und der Alles niederfchlagende, an 
ftaatsmännifcher Weisheit Pitt überlegene, For auf. Der Yetstere machte auf 
die Verwidelung aufmerffam, in welche die englifche Politik durch die Procla- 
mirung der Wiederherftellung der Monardie in Toulon gerathen fei. „Nehmen 
wir an,* jagte er, „daß in Frankreich anftatt der Republik irgend eine fefte 
Regierungsforn zu Stande käme, welche feine Monarchie wäre, wie fteht es mit 
unferen,, dem Könige Ludwig XVII. und der Stadt Toulon gemachten, Zu- 
fiherungen in dem Falle, dab wir mit einer ſolchen Regierung in Unterhand- 
fung treten würden? Was unfere Sicherheit betrifft, heißt es in jener Pro 
clamation, werden wir, jobald Frankreich einen König haben wird, den Krieg 
einftellen und den Franzoſen es anheimgeben, die Abänderungen ihrer Verfaſſung 
jelbft zu ordnen. Wie aber, frage id, folfen diefe Abänderungen gemadt 
werden ? Vielleicht immer noch unter den Bajonetten einer königlich deutjchen 
Leibwahe? Frankreich wird ſich demnach vollftändig in derfelben Lage wie im 
Jahre 1789 befinden, woher alles Unglück gefommen ift. Noch weiter ging der 


Pitt nnd die Oppofition. 385 


öftreichische General Wurmfer im Elſaß, wo er die Conftitutionellen vom Jahre 
1789 davon jagte und das alte Syitem wieder herftellte.“ Einer fcharfen Kritik 
unterwarf Bor den Feldzug des lettvergangenen Jahres. „Ach muß erwarten,“ 
fagte er, „daß, wenn ich vom Frieden ſpreche, man mir entgegnet: das heißt 
nicht unterhandeln, das heißt demüthig bitten, wenn wir den Frieden vorfchlagen, 
nachdem mwir in Dinfirchen gefchlagen, der Prinz von Coburg von Maubeuge 
zurüdgeworfen, wir ſelbſt aus Toulon auf eine traurige, um nicht zu jagen 
ſchmachvolle Weife vertrieben wurden, General Wurmfer den Elfaß geräumt 
hat, die Belagerung von Yandan aufgehoben worden ift und die Preußen nicht 
ftarf genug find, die deutichen Städte am Rhein zu fügen. — Der Minifter 
(Pitt) beſitzt große Talente, eine große Beredtſamleit, die fange Daner feines 
Minifteriums hat die Anzahl feiner Bewunderer fehr vermehrt; allein man ver- 
ſammle 30 feiner Parteigänger, von denen an, welche an feiner Tafel fpeifen, 
bis zu denen, welche dabei aufwarten, wird man darunter auch nur Einen finden, 
welher e8 wagen wide, ihm ins Geficht zu fagen, daß er ein guter Kriegs- 
minifter ſei?“ 

Pitt antwortete mehr mit diplomatifchem Vorbehalt, als mit zuverläffigem 
Vertrauen, obſchon er fich Hinter die Majorität des Haufes zurückzog und auf 
die Zuftimmung der Nation berief. „Ihr werdet aljo,“ fragt man mic, „nie 
mals mit den Jacobinern Frieden fchließen? Es ift fir mich ungemein fchroie- 
rig, auf eine folche Frage zu antworten und es würde weder Flug nod überlegt 
fein, in dem gegenwärtigen Zeitpunfte eine entſchiedene Antwort darauf zu 
geben. Dies ift eine Frage, deren Yöfung von den Begebenheiten abhängen 
muß. Da fi die Umftände verändern fünnen, muß man nothwendiger Weife 
verschiedene Wege des Benehmens verfolgen und ich würde nie die Indiscretion 
haben, mich zu einem einzigen Syſtem zu verpflichten." Schließlich entfcheidet 
er ſich für jet für die Fortfegung des Krieges mit verdoppelten Kräften. Er 
erflärte es für eine Unmöglichkeit, mit den gegenwärtigen Machthabern Franf- 
reichs zu unterhandeln, indem der Convent unter dem 11. April ein Decret er- 
fafjen habe, welches einen Jeden mit der Tobdesftrafe bedrohe, der e8 wagen follte, 
darauf anzutragen, mit einer Macht zu unterhandeln, welche nicht vorher die 
Unabhängigkeit der franzöfifchen Nation, die Einheit und Untheilbarfeit der 
Republik, auf Freiheit und Gleichheit gegründet, anerkannt habe. — Nur als 
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eine bewaffnete Nation verwandelt worden,“ machte ihn For auf bie Be 
deutung diefes Wortes aufmerkfam, gegen welches die von England bezahlten 
königlichen und kaiferlichen Soldtruppen nicht Stand halten würden. Dennoch 
bewilligte das Parlament die verlangten Summen, bejonders zur Vermehrung 
der Seemacht, denn es galt jett die Alleinherrfchaft auf dem Meere zu gewinnen 
und zu befejtigen. 

Obſchon der Krieg auf dem Feitlande für das englische Cabinet im zweiter 
Linie ftand, fo unterlieh es doc nicht, Deftreih und Preußen zu neuen An 
ftrengungen aufzufordern. Der faiferlihe General Mad wurde nad) London 
eingeladen, um dem Meinifterium den von ihm für das Jahr 1794 entworfenen 
Veldzugsplan vorzulegen, welcher in nichts Geringerem bejtand, als mit 200,000 
Mann Deftreihern und eben fo viel preußifchen und Reichstruppen unaufhalt- 
fam auf Paris zu marſchiren, den Comvent zu fprengen und das gute alte 
Königthum wieder herzuftellen. 

Jenes oben erwähnte Wort Pitts: „daß Franfreih in eine bewajlnete 
Nation umgewandelt worden ſei,“ hatte Mad nicht gehört, und der wigige 
Nivarol in Brüffel bemerkte, als man ihm von dem Plane der Coalition jprad: 
„Die Verbündeten befinden fich immer im Rückſtande um eine Idee, ein Jahr 
und eine Armee.“ Und jo war es auch diesmal; die preußifche Armee unter 
Möllendorf, welcher Mad die Aufgabe zugetheilt hatte, auf Trier zu marjciren, 
um den Linken Flügel der Deftreicher zu deden, erhielt eine andere Beftimmung. 
General Möllendorf fchrieb dem Prinzen Coburg unter dem 14. März; „Es 
fei ihm vnbelannt, welchen Antheil feine Regierung an dem Feldzugsplan, 
welchen er ihm mitgetheilt, genommen habe; der Plan enthalte viel Gutes und 
würde fih ausführen lajjen, allein bei dem gegenwärtigen Stande der Ange: 
fegenheiten enthalte derfelbe manches Unpafjende, außerdem könne er nicht auf 
Trier marſchiren, ohne Mainz preis zu geben.“ 

Die Unfähigkeit und Unzuverläffigfeit Möllendorfs veranlafte das engliſche 
Minifterium, den Verſuch zu machen, den Herzog von Braunſchweig zur Wieder- 
übernahme des Oberbefehl® zu überreden. Der Herzog hatte es nie gemogt, 
dem Könige gegenüber fih ohne Rückhalt über die ihm feindlich gefinnten 
Männer in der Umgebung Sr. Majeftät auszufprechen. Als im Jahre 179 
Lord Malmesbury nah Braunſchweig kam, um den Herzog aufs Neue für die 
Uebernahme eines Commando's zu gewinnen, brach diefer im die heftigiten 
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Hagen über den König und defjen Umgebungen aus. „Es ift unmöglich,“ fagte 
er, „daß ich mich aufs Neue all? dem Ungemach ausjegen ſollte, welches ich am 
Rheine gehabt Habe. Der König verliert die Hälfte des Tages auf der Wacht: 
parade und bei der Tafel.” In Beziehung auf Luchhefini, Bifchoffswerder u. 4. 
äußerte er: „Ich bin im vergangenen Yahre ihr Hampelmann (mannequin) 
gewejen, der Hampelmann von Yeunten, die ich verachte. Ich will nichts mit 
ihnen zu Schaffen haben, bis wir nicht ein anderes Bildnig auf der Münze 
jehen. Sie find fchlechter als der Convent und wenn fie nicht eben fo viel 
Böfes thun, jo geſchieht es, weil ihmen nicht diefelben Mittel zu Gebote ftehen. 
Lieber will ich in einer Wildniß leben, als wieder dienen.“ *) 

Zu derſelben Zeit hatte der König von Preußen bereits den Befehl ertheilt, 
den größten Theil feiner Armee vom Rheine zurüdzuführen, ein Ereigniß, welches, 
wie unſer „homme d’etat* bemerkt, ganz Europa in Erftaunen fette. **) Als 
Beranlaffung dazu wird Folgendes angegeben. „Der Eifer Preußens entſprach 
feineswegs demjenigen, welchen Deftreich bei der Fortfegung des Krieges zeigte. 
Die Erfchlaffung und Entmuthigung des preußifchen Cabinets hatten ihren 
Höhepunkt erreiht. Die Unterhandlungen, welche Friedrih Wilhelm mit dem 
Wiener Hofe wegen Entfhädigung der Kriegskoſten eingeleitet, waren noch nicht 
beendigt, die Commiffarien berechneten die zum Unterhalt der preußischen Truppen 
nöthigen Summen und der Kaifer genehmigte die Uebernahme derfelben auf feine 
Rechnung zur größeren Hälfte unter der Bedingung, daß die übrigen Reichs— 
ftände den Reit übernähmen. 

Die beiden deutichen Großmächte thaten Schritte, um das Reich zu ver- 
anlaffen, für feine eigene Sicherheit etwas zu thun, indem bisher nur der Kur- 
fürft von Sadjen und die Landgrafen von Heſſen-Caſſel und Heffen» Darm» 
ſtadt Truppen geftellt hätten. Im einer Circular-Note an die Reichsfürften 
erffärte der Kaifer: „daß, angefehen die Nothwendigfeit einer fofortigen Ver 
pflegung der preußifchen Truppen und um einen neuen Beweis feiner freund- 
schaftlichen Rücficht für den König von Preußen zu geben, er feine Zuſtimmung 
dazu ertheile, daß die Neihsftände dem Könige den Vorzug gäben.“ Beſorgt 
wegen eines etwaigen Zurücktretens Prenfens hatte der Wiener Hof ein allge- 
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meines Aufgebot erlaffen. Der Herzog von Würtemberg war hierin mit gutem 
Beifpiele vorangegangen und im dem faiferlichen Erlaß wird ſchon darauf hiu- 
gewiefen, daß die Revolution uur mit revolutionairen Mitteln befiegt werden 
tönne. „Die tyrannifchen Decrete des Convents,“ heißt e8 darin, „zu einer 
Erhebung des Volkes in Maſſe haben demfelben eine Lleberlegenheit an 
Streitfräften zugeführt, welche, verbunden mit einer ganz meuen Art der 
Kriegführung, die Gefahren und Laften des Krieges vermehrt und die allgemeine 
Bewaffnung der Grenzbewohner nothwendig macht.“ Sofort organifirte fich im 
Breisgau und in Schwaben der Landſturm; in Frankfurt und Heſſen waren 
ſchon bei dem erften Einfall Cuſtine's die Arbeiter und das Yandvolf, mit 
Beilen, Heugabeln und Senfen bewaffnet, den Feinden entgegengezogen. 

Das preußijche Cabinet war mit diefem „Aufgebot de8 Volks in Maſſe“ 
nicht einverftanden, es wurden deshalb in Berlin und Potsdam mehrere Con- 
ferenzen gehalten, und das gefammte Minifterinm erklärte fi gegen eine Maß— 
regel, durch welche die bewaffnete Macht des Reichs zur Verfügung Deftreiche 
geftellt und die Ausficht auf eine Beilegung des Krieges in weite Ferne gerüdt 
werde. Preußen zog es vor, von den Reichsfürſten die zum Unterhalt feines 
Heeres nöthigen Mittel zu erhalten, um die Erhebung in Maſſe entbehrlich zu 
machen. Der dirigirende Minifter der fränkiſchen Fürftenthümer, v. Harden- 
berg, erhielt den Auftrag, in Gemeinfchaft mit dem General Grafen Schulen- 
burg bei dem Aurfürften von Mainz deshalb Unterhandfung zu pflegen. Har— 
denberg überbrachte dem Kurfürften (im Februar 1794) einen ausführlichen 
Brief des Königs, in deffen Eingange auf die nur allzu befannten Gefahren 
aufmerffam gemacht wird, von welchen die weftliche Grenze Deutſchlands „durd 
einen furdtbaren, withenden und verwüfterifchen Feind bedroht werde“, gegen 
welden auf Abwehr mit vereinten Kräften Bebdacht genommen werden müſſe. 
Bon allen Maßregeln, welche das Reich zur Erreichung diefes Zweckes ergreifen 
konnte, jcheine indeſſen Feine unzulänglicher, unwirkſamer und gefährlicher zu 
fein, als das Aufgebot in Maffe und die jchon öfter vorgejchlagene allge- 
meine Bewaffnung, welche ganz befonders deshalb unzuläffig jei, weil fie ſich 
in feiner Weife mit der VBertheidigung des Reichs durch die preußifchen Truppen 
vereinigen laffe und deren unmittelbare Abberufung zur Folge haben würde. 
„Da e8 mir,“ Heißt e8 dann weiter, „gegenwärtig unmöglich ift, aus meinen 
eigenen Mitteln einen, von den Grenzen meines Staates jo entfernten Krieg 
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fortzufegen, weldjer einen jo großen Aufwand erfordert, habe ich mich bereits 
vor einigen Monaten gegen die, bei dem Kriege betheiligten, Hauptmächte offen 
ausgeiprocen und mit denfelben Unterhandlungen angeknüpft, welche noch nicht 
beendigt find. Deshalb befinde ich mich nun in der Nothwendigfeit, von dem 
Reiche, für den Fall, daß meine Armee ihm fernerhin Schuß und Vertheidigung 
gewähren joll, zu verlangen, daß dajfelbe ohne Verzug für die Verpflegung der- 
felben ſorge. Die nöthigen Eröffnungen über diefen Gegenftand find dem 
Keichstage bereits vorgelegt worden, Ew. Hoheit werden indeß in Betracht 
ziehen, daß es unmöglich ift, auf die Entſcheidung und die Bollziehung der Decrete 
eines deutſchen NReichstages zu warten. Demnach bleibt nichts Anderes übrig, 
als daß die ſechs Kreife, welche der Hülfe am meiften bedürfen, in Erwartung 
eines Beichluffes des Neichstages, ſich ſofort mit der einftweiligen Verpflegung 
befaſſen und darüber zu Nathe gehen. Em. Hoheit erfuche ich daher in freund- 
ihaftlichjter und dringendfter Weife, um des Heils des PVaterlands Willen for 
fort, in Ihrer Eigenfchaft als Erzlanzler und Director des oberrheinifchen Kreifes, 
die ſechs vorderen Kreife zu einer Kreisverfammlung auszufchreiben., Da es zu 
einer ſolchen Zuſammenkunft nur der Einberufung der ſechs bevollmächtigten Ges 
fandten dieſer Kreife bedarf, fo würde der fchnellen Vereinigung derjelben nichts 
entgegenjtehen. Ohne die Uebernahme der Verpflegung von Seiten der ſechs vor- 
deren Kreife wirde e8 mir unmöglich fallen, meine Truppen noch fernerhin den 
Feinden gegenüberzuftellen. Ich würde dann, obſchon mit Bedauern, mic ge- 
nöthigt fehen, meine Truppen zur Vertheidigung meiner eigenen Landesgreuzen 
zurüczurufen und das Reich feinem eigenen Scidjale zu überlajfen. ch lege 
hiermit das Wohl des Reichs in die Hände Em. Hoheit und voll Vertrauen in 
Ihre Weisheit und Yhren Patriotismus erwarte ich, daß Sie diejenigen Mitter 
anwenden werden, welche Ihnen nad) den Neichsgefegen zuftehen, jo daß die 
auf das Wohl des DBaterlandes gerichteten Hoffnungen erfüllt werden und ich 
durch die Verpflegung meiner Truppen in den Stand geſetzt werde, dem, im 
höchfter Gefahr ſchwebenden, Reiche wirkſamen Schutz und Vertheidigung leiten 
zu können. Friedrich Wilhelm.“ 

Die deutihen Reichsfürften gaben dem von Deftreich ausgegangenen An- 
trag: eine allgemeine Volfsbewaffnung zu veranftalten, den Vorzug vor den von 
dem Könige von Preußen geftellten Forderungen, die Verpflegung feines Heeres 
zu übernehmen: dies mußte die preußifche Gabinetspolitit mehr und mehr der 
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deutfchen Sache entfremden und man fing an, mit dem Wohlfahrtsausfchuffe in 
Berbindung zu treten. Unter dem Vorwande, wegen Auswechslung der Kriege- 
gefangenen zu unterhandeln, trafen am 16. Februar 1794 drei Bevollmächtigte 
des Wohlfahrtsansfchuffes bei dem General Kalfreuth in Frankfurt ein. Ueber 
müthiger Weife fuhren fie in einem Wagen aus den Marftällen von Berjailles, 
an welchem das föniglihe Wappen mit einer Jacobinermütze bededft worden war. 
Das Volk würde den Wagen fammt den Bevollmächtigten in Stüde zerrifien 
haben, wenn nicht Kalkrenth dazwischen getreten wäre. Er gab ihnen preußiſche 
Ehrenwachen, empfing fie mehrmals bei fih, zog fie zur Tafel, unterhandelte 
mit ihnen und gab ihnen bei ihrer Abreife bewaffnetes Geleit bis zur franzöfi- 
chen Grenze. Alsbald verbreitete fi das Gerücht: Preußen ſei wegen Abſchluß 
eined Friedens mit der Republik Frankreich in Unterhandlung getreten und habe 
als Entfhädigung für ſich einige Bisthümer und Neichsftädte verlangt. Daf 
etwas dergleichen von den franzöfiichen Bevollmächtigten in Anregung gebradit, 
von den preußifchen Diplomaten nicht ganz von der Hand gewiefen worden fei, 
haben die fpäteren, unter Garantie der franzöfifchen Republik gemachten Erwer- 
bungen Preußens an Kirchen- und Neichsgut offenbart, allein für jetst vermahrte 
fih das Berliner Cabinet feierlichit in einer, unter dem 22. März 1794 an 
die Rreißverfammlung des fränfifchen und oberrheinifchen Kreijes gerichteten, 
Zufchrift. Nah Anführung jener mißliebigen Gerüchte heißt «8: 

„Se. Majeftät haben jene Verbreitung mit dem äußerſten Mißfallen ver» 
nommen. Wie Alferhöchftfie niemals die Abficht gehegt, bei dem, lediglich zur 
Bertheidigung des Reiches unternommenen, Kriege Eroberungen für jich allein zu 
machen, fondern, wenn fich folche erftreiten ließen, diefelben dem Reiche mit zu 
Gunften kommen zu laffen, fo habe Se. Majeftät nocd viel weniger dem Ge 
danfen Raum gegeben, Dero Entichädigung auf Koften des Reichs zu nehmen. 
Se. Majeſtät fei eben jo bereit als willig, die Verfaſſung deſſelben im allen 
Stüden zu erhalten und den einzelnen Ständen, geiftlichen ſowohl als weltlichen, 
ihre Rechte zu fichern, wenn anders das Reich und im gegenwärtigen Kalle die 
zunächſt ausgefetten Kreife dazu die Hand bieten und die Verpflegung der 
Armee übernehmen wollten.“ 

Da weder von Seiten des Kaifers, noch auch der Reichsftände auf die An 
träge Preußens eingegangen, vielmehr die allgemeine Bewaffnung der Grenz 
bewohner aud von Wien aus in Antrag gebracht und der Dberbefehl über dat 
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. a8 den Reichstruppen am Oberrheine gebildete Heer dem Herzoge Albert von 
Sachſen-Teſchen übertragen wurde, ließ Friedrih Wilhelm dem Reichstage eine, 
mit dem an den Kurfürften von Mainz gerichteten Schreiben übereinftimmende, 
Erklärung zugehen. „Se. Majeftät der König,“ fo lautet fie, „sehe ſich ge- 
drungen, feinen bisher nur durch Großmuth und Patriotismus beftimmten An- 
theil am dem gegenwärtigen Sriege nad) denjenigen Rüdfichten zu vermindern, 
die er der Selbfterhaltung feiner eigenen Staaten und Unterthanen jchuldig fei. 
Er habe feine Waffen mit denen des Kaifers und in der Folge auch mit denen 
des gefammten Reichs und nod anderer Mächte vereinigt, um den zerftörenden 
Unternehmungen einer wiüthenden Nation Grenzen zu fegen und den bedrohten 
Ländern Frieden und Wohlfahrt zu erhalten. Nicht ein Krieg mit einem ges 
fitteten Bolfe und ordentlid disciplinirten Kriegsheeren fei zu führen, ſondern 
ein Krieg mit rajenden, nie zu mindernden Bollsihwärmen, mit einer zahl« 
reihen, überall zum Kriege gerüfteten, Alles zu Kriegsreferve machenden Nation 
im Rückhalte, die nicht um bloße Eroberung fämpfe, fondern um den Umfturz 
der ganzen bürgerlichen Berfaffung Deutichlands durch Feuer und Schwert und 
das Gift ihrer Lehre. Diefem faft unbezwingbaren Feinde habe der König ein 
Heer von 70,000 der auserlefenjten Truppen entgegengeftellt und den Krieg 
unter den hinderlichften Erfahrungen aller Art in weiter Entlegenheit von den 
preußischen Grenzen mit faft unfäglichen Koften geführt, wo er feine eigene ge- 
heiligte Perſon und die Prinzen des Haufes den gefahrvollſten Ereigniffen für 
Deutſchlands Sicherheit ausgeſetzt habe. Ein folder Krieg habe die Staatskraft 
der preußischen Monarchie in weit ftärferem Maße angreifen müfjen, als es bei 
andern mitkriegführenden Mächten der Fall gewwefen und Se. Majeftät ſei endlich 
in die unbedingte Unmöglichkeit gekommen, an demfelben ohne gänzlihe Zerrüt- 
tung ihrer Staaten und ohne völlige Erjchöpfung ihrer Unterthanen, blos aus 
eigenen Mitteln einen weiteren, gleich thätigen Antheil zu nehmen. Um aber 
dem deutſchen Reiche noch fernerhin und ſelbſt mit vermehrter Macht Schutz 
md Schirm zu gewähren, ſei der König mit den verbündeten Mächten in Unter- 
handlungen getreten und habe ihnen eine Einrichtung vorgefchlagen, nach welcher, 
außer beſtimmten Subfidien, die Naturalverpflegung des größten Theile des 
preußifchen Heeres vom gefammten Reiche und zunächſt in proviforifcher Art 
von den ſechs vorderen Reichskreiſen geleiftet werden jollte. Die erforderliche 
Eröffnung fei bei dem Reichstage und den genannten Kreifen mit der unummun« 
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denen Borerflärung geichehen, dat, im Fall die angetragene Erklärung nicht zu 
Stande kommen jollte, Se. Majeftät fich gedrungen fehen würde, den größten 
Theil ihres Heeres aus dem Neiche zurüczuziehen und das Reich feiner Ber: 
theidigung und feinem Schickſale zu überlajfen.“ 

In diefer Erklärung wird ferner darüber Klage erhoben, „daß nicht allein 
mehrere NReichsftände, ſondern der Kaifer jelbft gegen die Uebernahme der Ber- 
pflegung der preußiihen Hülfstruppen Einfprud gethan, was nach jo reinen 
Berdienften Sr. Majeftät des Königs um die Nettung und Wohlfahrt des 
Reichs und nad) den faſt unerjchwinglichen Aufopferungen, welche die Großmuth 
des Königs diefer Rettung gebracht, man nicht hätte erwarten follen,“ 

Nochmals werden die Bedenken gegen die, von dem Faiferlichen Hofe gut- 
geheißene, allgemeine Volfsbewaffnung in Erinnerung gebracht, „melde 
gegen einen Feind, der in großen Mafjen mit vafender Wuth, verfuchter Kriege 
funft und zahlreihen Geſchützen hereindringe, eben jo unwirkſam als es gefahr- 
voll fei, wern man den gemeinen Mann aus feiner häuslichen Ordnung bringen 
und bewaffnen wolle, zumal gegen einen Feind, der fein gefährlichiter Verführer 
werden könne. Dergleichen Aufgebot fei überhaupt zweckwidrig, da fich daſſelbe 
mit deu Operationen und der Verpflegung der disciplinirten Armee nicht ver- 
einbaren laſſe; man habe das, aus der innigften Leberzeugung des Königs her- 
vorgegangene, Abrathen diefes bedenklihen Bertheidigungsmittel® unter Vor— 
fpiegelung falfcher Bewegungsgriünde auf das Gehäffigite vorgebildet; man habe 
dem Könige die abjchredendften VBergrößerungs-, Unterdrüdungs- und Seculari- 
fationsabfichten angedichtet, deren mindefte Widerlegung aber Se. Majeftät im 
Gefühl ihrer, um das Reich erworbenen, Verdienfte unter ihrer Würde erachten 
würde.“ Schließlich erklärt der König, daß er „den Entichluß gefaht, dem 
deutſchen Reiche feinen Schuß nicht anfzudringen, fondern fein Kriegäheer, mit 
Ausnahme des tractatmäßigen Hülfscorps von 20,000 Mann, nach feinen 
Staaten zurüdgehen zu laffen.” Er bezeugt die imnigften Wünſche, „daß die 
von ihm gehegte Beſorgniß, der iibermächtige, rafende Feind werde unaufhaltſam 
in Deutfchland hereinftürmen, den Boden deutfcher Eultur verheeren und über 
ihwenmen, die BVerfaffung mehrerer deutfcher Staaten, in anarchiſche Grenel 
verfehren, Fürſten und Stände vernichten, die Kirche zertrümmern und in 
Deufjchland, anftatt Tugend und Ordnung, Gefetlofigkeit und Immoralität 
pflanzen, nicht in Erfüllung gehe.“ 
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Die größte Beforgniß verbreitete jih im den, an Frankreich grenzenden 
Reichslanden und der Kurfürft von Mainz ließ e8 ſich angelegen fein, in einem 
dringlichen Anfchreiben vom 18. März 1794 bei dem Reichstage in Regensburg 
darauf anzutragen, bei einigen angejehenen Banquierhänfern einige hunderttaufend 
Gulden zur Bezahlung der preußifchen Truppen anzuleihen. Unterdeſſen hatten 
England und Holland ſich ins Mittel gefchlagen. Der preußiſche Bevollmäch— 
tigte machte in Regensburg am 7. April die erfreuliche Eröffnung, „daß der 
König dem, ihm von mehreren Seiten geäußerten Wunſche der Neichsftände, 
die preußifche Armee zum Schuge des Reichs in ihren Stellungen zu laffen, 
bei der, noch mit dem englifchen Hofe wegen ihrer künftigen Mitwirkung be> 
ftehenden, Unterhandlung nachgegeben Habe, die Armee ferner zum Schutze des 
Reichs zu erhalten, in der zuverfichtlichen Erwartung, daß die Reichsſtände fich 
fchleunigft mit den nöthigen VBerathichlagungen befchäftigen werden, die Armee 
ferner zum Schuge des Reichs zu erhalten.“ 

Schon feit einiger Zeit waren Friedrich Wilhelm Anerbietungen von Seiten 
Englands gemacht worden, um jein Heer am heine zurüdzuhalten. Der 
König Hatte gegen Lord Malmesbury (Harris) in Berlin am 25. December 
1795 fih ganz offen und ohne Rückhalt ausgeſprochen, daß er fehr geneigt fei, 
einem dritten Feldzug gegen die Franzoſen fi anzufchließen, daß aber die Mittel 
dazu von feinem Lande nicht aufgebradht werden könnten. „Das Wefen der 
preußifchen Monarchie“ — äußerte der König — „iſt vom der Art, da eine 
Anleige nicht gemacht werden kann. Wenn die Bundesgenoffen mir nicht 
Unterftügung gewähren und meiner Geldverlegenheit abhelfen, kaun ich nur einen 
feinen Theil meiner Armee am Rheine laſſen. Ich trage kein Bedenken, Ihnen 
diejen Stand meiner Finanzen offen mitzutheilen, denn ich habe meinen Schaß 
nicht in eitlen und nußlofen Unternehmungen verfchwendet; iſt auch immer nicht 
die ſtrengſte Sparfamkeit beobadjtet worden, fo ift doch das Geld auf Maßregeln 
der Abwehr verwendet worden, welche jowohl die allgemeinen Intereſſen Europas, 
als die befonderen Preußens betrafen. Es kann nicht das Intereſſe Englands 
fein, mich finfen zu laffen, und diefe Gewißheit, verbunden mit dem hoben 
Begriff von eurem Nationalharafter, hat mir, ohne Beſorgniß vor mißlichen 
Folgerungen, die obige Erklärung abzugeben geftattet.“ *) 
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Yan der im Hang am 19. April 1794 zwiſchen England und Holland 
einer- und Preußen amdererfeits abgefchlofienen Convention verpflichtete ſich 
Friedrich Wilhelm IL, ein Heer von 62,400 Mann verſchiedener Waffen unter 
einem preußischen commandirenden General allein, oder in Gemeinfchaft der 
englifhen und holländifchen Truppen bis zum 24. Mai gegen den gemein- 
fchaftlihen Feind in das Feld rüden zu laſſen, um da, mo es das Intereſſe 
der Seemächte erfordere, zu agiren. England und Holland machten fich ver: 
bindfich, am Preußen auf der Stelle 300,000 Pfd. Sterling (2,100,000 Thtr.), 
eine monatliche Subfidie von 50,000 Pfd. und für einen jeden Mann monat: 
(ih 1 Pd. 12 Schilling (10 Thlr.) Brod- und Fouragegelder zu zahlen. 
Bei der dereinftigen Rückkehr follten mod 100,000 Bid. nachgezahlt werben. 
Pitt erhielt, troß der Gegenreden von For und Sheridan im Unterhaufe umd 
des Marquis Yandsdomn im Oberhaufe, die verlangten Summen bewilligt. 
Bei der preußifchen Armee hielt man diejen, von Haugwitz abgejchloijenen, 
Bertrag für ſchimpflich, indem es dur die, in dem englifchen Parlamente ge 
haltenen, Reben den Anſchein gewann, als jei das preußifche Heer an England 
verfauft worden. 

Bei dem Beginne des Feldzuges hielt es der Feldmarſchall Möllendorf 
für mothwendig, aus feinem Hauptgiartiere zu Mainz einen QTagesbefehl zu er- 
faffen, in welchem er zur Beruhigung der Armee bekannt machte, daß eben fo, 
wie es im fiebenjährigen Kriege der Fall geweien, der König Subfidien erhalte, 
das Heer jedoch feineswegs im englifchen Sold ftehe. Den, von den englifchen 
und holländiichen Generalen Gormwallis, Malmesbury und Rinfel an ihm er 
gaugenen Aufforderungen, den an der Sambre fechtenden Truppen fich anzı- 
Schließen, weigerte er ſich, Folge zu leiften, und eine Mufterung, welche Yord 
Cornwallis im Juni über die preußifche Armee zu halten verlangte, fand nicht 
ftatt. Die Oppofition erinnerte num das Minifterium Pitt daran, daß fie bei 
der voreiligen Forderung der Subfidien es vorausgefehen hätte, daß Preußen, 
ohne jeine Truppen in Bewegung zu fegen, 600,000 Pfd. Sterling eingeftcdt 
haben werde, was jett leider eingetroffen jet. 

Yord Malmesbury beflagte ſich in feinen Berichten fehr bitter über das 
Benehmen des preußiſchen Feldmarſchalls, weldyer ſich, auf ſeinen Degen ſtützend, 
nicht im Mindeſten an die von den Miniſtern abgeſchloſſenen Verträge lehre. 
„Das preußische Heer“ — ſchreibt Malmesbury — „iſt in Folge der Schwäde 
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ber Regierung ein Imperium in Imperio (ein Staat im Staate) geworben. 
Das Hauptquartier befteht theild nodh aus Anhängern des Herzogs von 
Braunſchweig, theils aus Leuten, die, von den Kleinen rheinischen Fürſten be» 
ftochen, Ale eifrig bemüht find, die Armee am heine feitzuhalten, um unter 
kire höhere Gontrolle zu fommen. Der Marihall Mölfendorf, gegen deijen 
Rechtſchaffenheit nichts zu fagen ift, deſſen Gefchicklichkeit fich aber auf die Yinie 
jeines Geſchäfts beichränft, ijt nahe an fiebzig. Er befikt die nöthige Charakter: 
ftärfe nicht mehr und da er allein fteht, wird er von einer Schaar Rathgeber 
geleitet. Abgejehen davon, daß er gänzlich unfähig ift, fie mit politifchen 
Gründen zu bekämpfen, läßt er ſich von den kleinlichſten militairifchen Rück— 
fichten bejtimmen. Die preußiiche Armee liegt heut (den 27. Juni) noch in 
Gantonnirung, fein Regiment iſt ins Lager gerückt, wodurd die Zelte gejchent, 
die Mundvorräthe geipart und die Truppen jo gut gehalten werden, als ob fie 
in ihren Standquartieren lägen. Den Baron Hardenberg, deffen Benchmen in 
diefer Angelegenheit das chreuhaftefte geweien, habe ich erfucht, dem Feldmarjchall 
Möllendorf und dem Grafen Schulenburg zu jchreiben, daß Preußen, wenn es 
auf dem eingejchlagenen Wege forigehe und, nachdem es beinahe die Hälfte der 
Hülfsgelder bezogen, die dafür übernommenen Verpflihtungen nicht erfülle, in 
einer ijolirten Yage ohne Bundesgenoffen und ohne Ansfiht, auch nur einen 
Einzigen zu erhalten, dahin gelangen werde, alles Gewicht im Kriege und im 
Frieden zu verlieren und daß dies ihnen beiden (Möllendorf und Echulenburg) 
zur Yajt fallen werde, da man zuverläffig wiffe, daß der König ſelbſt ganz 
anders denke und fühle, daß auch feine Minifter andere Gefinnungen und 
Ueberzeugungen hätten, daher diefer unfelige Verlauf nur Wirfung der DVeran- 
laffungen und Intriguen jener beiden Militairs fein könne.“ 

Fürs Erfte nahm Hardenberg Anftand, eine ſolche Mittheilung an Möllen« 
dorf zu machen, und zwar um fo weniger, als nach dem unglüdlichen Gefechte 
der Deftreicher unter Anführung des Kaifers Franz II. und des Generals Mad 
bei Tonrcoing am 18. Mai und nad) der, durch Coburgs Ungeſchick verlorenen 
Schlacht bei Fleurns (26. Juni 1794) die faiferliche Armee bis nach Yüttich 
und Meaftricht zurüdwich. Die englifch-holländifche Armee unter dem Herzoge 
von York war von Pichegru hinter die Schelde zurücdgedrängt worden und die 
Anflagen gegen Möllendorfs Saumfeligkeit wurden hier wie bei den Oeſtreichern 
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Pläge geräumt hatten, erhob fich die Bevölkerung und hieß die Franzofen ale 
Befreier willfommen; dies gefhah namentlich auch in Lüttich, wo für die, von 
dem Biſchofe und den Deftreichern den Bürgern einige Jahre früher zugefügte, 
Schmah blutige Rache genommen wurde. Vergebens ftellte fich General 
Clairfait, der Nachfolger Coburgs im Oberbefehl, dem von Jourdan geführten 
franzöſiſchen Heere bei Jülich entgegen, er wurde geichlagen (den 2. October), 
und zog ſich in Eilmärfchen auf das rechte Rheinufer zurüd, Wachen, Maſtricht, 
Jülich, Coblenz, Cöln, Bonn und in den Niederlanden die Feitungen Landrech, 
Duesnoi, Balenciennes und Condé öffneten den Siegern die Thore. 

Möllendorf blieb bis zur Mitte Juli mit der preußifchen Armee au der 
Yauter, ohne irgend eine Bewegung auszuführen, wodurd das Vordringen ber 
Franzojen gegen den Mittelrhein aufgehalten worden wäre. Als nun am 8. Auguft 
Zrier von den Franzoſen befeßt wurde, hielten es Möllendorf, Kalkreuth und 
Hohenlohe nicht mehr für gerathen, nad) der Mofel vorzugehen. Am 30. Eep- 
tember (1794) unternahm der Erbprinz von Hohenlohe einen glücklichen Angriff 
auf die Stellung der Franzoſen bei Kaijerslautern und fchlug fie zurücd, wobei 
fie 3000 Mann verloren. Zum dritten Male war um diefen Ort gekämpft 
worden, welcher den Weg zur Mofel von diefer Seite jchließt. Zwar rüdte 
Kalkreuth gegen Trier vor; allein die Preußen famen zu jpät und die Deftrei- 
her zogen zu früh ab. Beide klagten einander öffentlich und heimlich der 
Säumniß und des Verrathes an; Kalkreuth vechtfertigte fich in Zeitungsartifeln, 
Maffenbad) verhehlt den Verdacht nicht, daß aus dem preußifchen Hauptquartiere 
den Franzofen „in Folge geheimer objchwebender Unterhandlungen“ Mittheilungen 
gemacht worden feien.*) 

Unverholen ſpricht Stein ſich hierüber, mit Berufung auf die, von Harden- 
berg ihm gemachten, vertraulichen Mittheilungen aus: „Durch Kalkreuth ver- 
leitet, Inüpfte Möllendorf insgeheim Unterhandfungen mit den franzöſiſchen 
GSeneralen und Gonvents - Deputirten an, wozu er fi eines Kreuznacher 
Weinhändfers Schwark bediente. Friedrih Wilhelm II. war jo ſehr entfernt, 
feine Bundesgenoffen zu verlaffen, daß er noch im Auguft mit Unwillen und 
Yebhaftigfeit den Antrag feines Mlinifters v. Alvensleben zum Frieden verwarf; 
erjt als im Winter 1794 der Weinhändler Schwark fid) bei ihm bejchwerte, 
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die von Mölfendorf verfprochene Benfion fir feine Bemühungen nicht erhalten 
zu haben, erfuhr er das Geheimmiß und äußerte gegen den Staatsminifter 
v. Hardenberg mit Heftigkeit: „er wolle Möllendorf den Kopf abjdla- 
gen laſſen.“ — Der Geift des preußifchen Heeres wurde durch den Einfluß 
des Hanptquartierd immer verfehrter, die Entfernung von den Deftreichern, 
Neigung zu den Franzofen und felbft bei vielen jüngeren Dfficieren zu den re- 
publifanischen Meinungen, der Wunſch nad) Frieden nahmen immer zu und eine, 
dur den General» Commiffar Graf Schulenburg - Hehnert bei der Verpflegung 
getroffene, Einrichtung äußerte einen höchſt nachtheiligen Einfluß. Cine zahl- 
reihe, aus allen Klaffen von Menſchen, Prinzen und Juden, dem Prinzen 
Georg von Hefjen-Darmftadt und den Juden Grelinger und Philippfohn, 
beftehende Geſellſchaft hatte die Berpflegung der preußifchen Truppen in den 
Uuartieren für beſtimmte Preife übernommen. Ihr Vortheil erforderte alfo, 
dag Heer am Rheine feitzuhalten, um foftbare Yandtransporte zu vermeiden; 
ihr Einfluß war mannigfaltig und weitgreifend, der General» Adjutant war 
ganz in ihren Händen und zugleich ein thätiges Werkzeug bei den Friedensd- 
unterhandlungen.“ *) 

Der englifhe Befehlshaber, Lord Malmesbury, fehildert mit wenigen 
Iharfen Zügen die an der Spite der Gefchäfte und des Heeres ftehenden Per- 
fönlichkeiten: „Haugwig bedeutet gar nichts; Luccheſini herrſcht despotiich, und 
weil er den Subfidientractat nicht abgeichloffen hat, tritt er demfelben überall 
entgegen. Mölfendorf ift alterſchwach, feine Talente, fein Geift find dahin, nichts 
ift zurüchgeblieben als feine Eitelfeit und feine Malice. Alte höheren Officiere 
find Schlecht geftimmt und viele von ihnen haben jacobinifche Neigungen, 
Der Berluft von Trier ift einzig und allein der abfichtlichen Nachläffigkeit 
Kallteuths zuzuschreiben. “ **) 

Die preußifche Armee zog fih auf Mainz und vom 23. October an auf 
das rechte Rheinufer zurück, ohme dem Einfpruche der Gefandten Englands und 
Hollands Folge zu geben. Die beiden Seemächte erflärten unter dem 11. Oe— 
tober, dem preußifchen Cabinet fernerhin feine Subfidien mehr zu zahlen, wo— 
rauf ihnen der König durch Hardenberg antworten ließ, dab er eim folches 
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Berfahren als einen Bruch des im Haag geſchloſſenen Vertrages amfche, an 
welchen er ſich fernerhin nicht gebunden erachte. Möllendorf hatte der Armer 
bereits durd) einen Tagesbefehl vom 14. October befannt gemacht, daß, da der 
Subfidienvertrag mit England nicht mehr beftehe, Alles, was dermalen uoch 
gethan worden, nur dazu dienen folle, die Ehre der preußischen Waifen und 
ihren alten Ruhm aufrecht zu erhalten. Sollte der Feind etwas gegen die 
Armee unternehmen, jo werde diefe fih um jo bejjer fchlagen, als ihr gute 
Winterquartiere und ein naher Frieden verheigen werden fünne. — Zu Anfang 
Rovember brad) ein Corps von 20,000 Mann unter Hohenlohe vom heine 
auf, um nad) der Weichjel geführt zu werden. Die Bertheidigung von Main; 
war den Deftreichern übergeben worden: nur das Gaftel (Caſſel) auf dem reiten 
Ufer blieb noch von den Preußen bejegt. 

Der Kaifer Franz hatte in einem jammervollen Klageſchreiben vom 14, 
Auguft 1794 den deutfchen Neichsftänden das allgemeine Elend vorgeftellt, dabei 
die großen Opfer, welde Deftreich gebracht, gebührend hervorgehoben, die Un- 
thätigkeit und die eigenmügigen Intereſſen Preußens als die vornehmiten Ur 
jahen alles Unglücks dargeftellt. „Jetzt“ — heißt es am Schluſſe dieſes 
Schreibens — „find die Fortichritte des Feindes jo groß, daß, wenn wicht das 
Neih dem Eindringen dejjelben cine gleich fürchterliche Maffe entgegenftellt und 
den Kaiſer in dem ermüdenden Kampfe Schnell unterftügt, Letzterer ganz ſicher 
zurückweichen und ſich an feine eigenen Grenzen zurüdziehen müſſe, um nicht die 
fegten Kräfte in ganz nutzloſen Unternehmungen zu verjplittern.* 

Diefelben betrübten Grfahrungen wie bei den deutſchen Reichsſtänden, 
machte der Kaiſer bei den, aus fpanifcher Erbſchaft dem Haufe Oeſtreich wieder 
heimgefalfenen, Niederländern, welde durchaus nicht geneigt waren, ihr Geld 
und Blut dazu herzugeben, daß das ſchon einmal abgeworfene Zoch ihnen wieder 
aufgelegt werde; fie hießen die Franzoſen, troß der Erprejfungen, welde die 
fansculottifchen Generale fih erlaubten, dennoch willfommen als Befreier von 
der öftreihifchen Iyrannei. Der erſte Minifter des jungen Kaiſers, welcher 
nad) dem Abgange des SOjährigen Kaunitz — „des alten Kutjchers des curo- 
päifchen Staatswagens“ — an die Spike der Gefchäfte getreten war, der Baron 
Thugut, erkannte jehr bald, daß es unmöglich fein werde, die Niederlande ferner 
zu behaupten. Dafür aber, daß Preußen feine Truppen erft unthätig bleiben 
ließ, dann abrief, um die im Polen gemachte Beute mit Rußland allein ju 
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teilen, faßte Thugut den verwegenen Plan, fih durch eine Verbindung mit der 
franzöſiſchen Nepubfif zu rächen. Der öſtreichiſche Minifter, der gefchworenfte 
Feind der Schredensherrfchaft, trat — und zwar vornehmlich aus Preußenhaß 
— in geheimes Einverftändnig mit Nobespierre; Thugut, das war nicht 
gut gethan ! 

„Der Friede, oder mindeftens ein Waffenftand,“ vertraut uns ein, in bie 
Cabinetspolitik eingeweihter Staatsmann, *) „lag allerdings in den Berechnungen 
Thuguts und mithin des Faiferlichen Kabinets. Den geheimen Mittheilungen 
zufolge, welche man in Wien aus Paris erhielt, erwartete man zu Anfang des 
Jahres 1794 eine neue Ordnung der Dinge, daß nämlich die vielgetheifte 
Macht in die Hände eines Einzigen fallen werde. Robespierre galt für den 
fünftigen Dictator. Da er geneigt zu fein fehien, den revolutionairen Aus- 
ichweifungen und der Schredensherrichaft ein Ziel zu feken, war er in ben 
Augen der Cabinette von Yondon und Wien der Einzige, mit dem man in 
Unterhandlung treten konnte. — Er hatte die anarchiſchen Nactionen, welche bie 
Gleichmachung aller Stände umd des Vermögens predigten und den Atheismus durch 
Abſchaffung des chriftlichen Gottesdienfles nationalifirt hatten, niedergeworfen ; 
er hatte noch mehr gethan: zum Präfidenten des Convents ernannt, hatte er das 
Dafein eines höchſten Weſens und die Ilnfterblichkeit der Seele proclamiren 
laſſen. Er verhieh freie Ausübung jedes Gottesdienftes. War es nicht angen- 
ſcheinlich, daß er geneigt war, die Angelegenheiten zu einem Zuftande der Ord— 
nung zurüczuführen, welcher zu ertragen war und Dauer verfprah? Dies 
war die Vorſtellung, welche man fid) von diefem Führer der Revolution nicht 
mr in London und Wien, fondern ebenfalls in Rom, Turin und Madrid 
machte, wo man mit gutem Grunde vermuthete, daß zulett die Gewalt dem— 
ienigen gehören werde, im deifen Namen die öffentliche Ordnung in Frankreich 
wiederhergeftelit werden würde.“ 

Weiter wird nun behauptet: Thugut habe, im geheimen Einverſtändniſſe 
mit Robespierre, in welchem er einen Geiftesverwandten erfannt und an deſſen 
danernde Herrichaft er geglaubt habe, den, durch das Benchmen der brabantijchen 
Stände gekränkten, Kaiſer bewogen, feine Einwilligung zur Räumung der Nieder- 
lande und Ueberlaſſung derjelben an Frankreich zu ertheilen, wogegen Nobespierre 


*) Mömoires d’un homme d’etat. IL. 452. 
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fich verpflichtet habe, dem Haufe Deftreih zur Befignahme Baierns 
behilflich zu werden. *) 

In dem ihm zu Gebote ſtehenden „Politifhen Journal für 1794* 
ließ Thugut ein Schreiben ans Wien vom 16, Juli veröffentlichen, in welchem 
e8 heißt: „Man betrachtet in Wien die Niederlande als verloren; man will 
auch für jeme, für ihre Bertheidigung fo unthätigen Menjchen feine braven 
Krieger mehr opfern. Bon jeher find die Niederlande, wie die Geſchichte es 
beweilt, dem Haufe Deftreih mehr ſchädlich als nützlich geweſen. Was fie 
einbrachten, wurde ſtets mehr und mehr, noch dazu im den Kriegen um fie, 
wieder zugejegt. Die entfernte Lage diefer Yänder macht ihren Befi weniger 
fruchtbar und ihre Vertheidigung koſtſpielig. Es foll daher bereit vor einigen 
Wochen dem Prinzen von Coburg der Befehl zugefertigt worden fein, jene 
Provinzen ohne Aufopferung von Menſchen nah und nah zu verlaffen und 
mit der Armee bei Eöln über den Rhein zu gehen. Man verfichert, daß der 
Prinz noch mit mehr als 100,000 Mann zurücfomme, wovon er bie eine 
Hälfte am rechten Rheinufer ftehen laffen, mit der anderen in die Faiferlicen 
Staaten zurüdtchren fol. Man fpricht bei diefer Gelegenheit wiederum ſtark 
von einer Befetung Baierns und von neuen Verbindungen, welche der 
Hof mit dem St. Petersburger Cabinet eingegangen fein joll. Die Angelegen- 
heiten im Norden feinen feit einiger Zeit das preußifche Cabinet mehr als die 
franzöfifchen zu befchäftigen.“ **) 

So war es auch; die in Ausficht geftellte neue Theilung Polens veranlafte 
Friedrich Wilhelm II., den Krieg gegen Frankreich fo bald als möglich ganz 
aufzugeben und ſich dadurch, daß er der erfte deutfche Fürft fei, welcher fid zum 
Frieden geneigt erffäre, die erträglichiten Bedingungen zu verichaffen. Während 
er daher in Polen das Schwert zog und den legten Mann und den legten 
Thaler an jenen unfeligen Krieg im Often fette, waren die Federn der Diplo- 
maten thätig, um im Weften den Frieden herzuftellen. Wir verweilen, ohne 
uns durch den Feldzug in Polen unterbrechen zu laſſen, zumächft bei dieſen 
friedlichen Federzügen am Rheine, welche den Frieden von Baſel zur "ri 
hatten. 


*) Menzel, Zwanzig Jahre preußifher Gedichte, S. 263. 
**) Politiſches Journal, 179. S. 802. 


>45" Jieferung. == 






Yon Elba nad) It. Helena. 


Bon 


Dr. Ir. Förſter. 


Einleitende Geihichte der Jahre 1736 — 1814. 
Vreie ber Pieferung 5 Eger. (18 Ar. Ah.) 


—— — 


Berlin. 


Gufau Gempel 


1866, 














Herzbergs warnenbe Stimme 1794. 401 


England und Holland Hatten die Zahlung der Hülfsgelder eingeftellt, bie 
deutſchen Reichsfürſten fich geweigert, die Verpflegung des preußifchen Heeres 


zu übernehmen, der Wiener Hof war mit Robespierre in geheime Unterhand- 


fung getreten — da hielten es die gefchworenften Feinde der franzöfifchen 
Republit in der nächiten Umgebung des Königs für ihre Pflicht, dem Könige 
den Rath zu ertheilen, fich nicht von dem undankbaren Bundesgenoffen zuvor: 
fommen zu laſſen. Selbſt Biſchoffswerder war jett der Anficht: „man müffe 
Frieden mit Franfreihh um jeden Preis machen, denn ber König habe feine 
Mittel, den Krieg fortzufegen ımd von dem böfen Willen der Deftreicher, wie 
von dem Lebermuthe der Ruſſen ſei Alles zu fürchten.“ *) 

Zu diefer Zeit (Juni und Juli 1794) befand ſich der König bei feiner 
Armee in dem Lager vor Warfchau, zu deifen Erftürmung Vorbereitungen ges 
macht wurden. Obſchon er alle, ihm noc zu Gebote ftehenden, Mittel für 
den polnischen Feldzug zu verwenden befohlen hatte, jo gab er doch den Ge- 
danken noch nicht ganz auf, am dem Kriege gegen die franzöfifche Revolution 
fpäter wiederum Theil nehmen zu können, und der gute Rath der fogenannten 
Sriedenspartei in Berlin wurde von ihm im fehr entfchiedener Weife abgelehnt. 
Zu diefer Partei gehörte auch der viel bewährte Minifter Friedrichs II., der 
alte Graf Herzberg, welcher ſich gedrungen fühlte, aus feiner Zurücgezogenheit 
in drei Briefen dem Könige feine Anfichten über den Krieg in Polen und ben 
Krieg mit Frankreich offen mitzutheilen. In dem erften diefer Schreiben ſpricht 
er fi dahin aus, daß Preußen eine zweite Theilung Polens nie hätte zugeben 
offen. Der von den drei Mächten gebrauchte Vorwand fei jo verhaßt und fo 
verfchrieen, daß er ihrem Hufe grenzenlofen Schaden bringen und ihren Namen 
in der ganzen Geſchichte beflecken werde; «8 fei in der That nicht zu begreifen, 
wig fie ihr Berfahren mit ihrer Religion und ihrem Gewiſſen vereinigen zu 
fönnen glaubten. Die erfte Theilung Polens habe er felbjt dur die am 
wenigften verwerflichen Rechtstitel gerechtfertigt und fpäter würde er in NReichen- 
bad dem Könige Danzig und Thorn verfchafft Haben, wenn man auf ihn ge— 
I umd ihn nicht dem Haffe des Wiener Cabinets aufgeopfert hätte. Das 
I 2 mtereffe Preußens hätte verlangt, daß Polen ftets eine unabhängige 
:  republi geblieben wäre; Preußen hätte auf diefelbe einen überwiegenden 
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Einfluß auszuüben bemüht fein follen, um ſich derfelben gegen bie ehr- 
geizigen Beftrebungen Deftreihs und Rußlauds zu bedienen. 
(Hört!) Jetzt, wo der König einen Theil feiner Armee an den Rhein ſchicken 
müffe, um Holland und Deutfchland zu vertheidigen und feine Berpflictungen 
für die von England erhaltenen Hülfsgelder zu erfüllen, ohne die er gar feinen 
Krieg führen könne, folle er mittelft einer feierlichen Erklärung an den franzd- 
ſiſchen National- Convent vorfhlagen, Alles wieder auf den Fuß, der vor dem 
Kriege gewefen, zu fegen; dann folle man über einen Stillftand auf der Grund: 
lage des Befikftandes fich vereinigen und einen Congreß verfammeln, auf 
welchem die Wiederherftellung Polens feftzufegen fein werde, mit Aus 
nahme von Danzig und den anderen in Reichenbach projectirten Gebietsvergrö 
ferungen für Preußen n. ſ. w. 

Bevor er eine Antwort auf dies Schreiben erhielt, ließ er ein zweites folgen, 
worin er dem Könige unverholen erklärte, daß er von der Beibehaltung der 
jegigen Bolitif den völligen Untergang des preußifhen Staats vor- 
ausfehe und fih als alter Diener deifelben für verpflichtet halte, den König auf 
das einzige Mittel der Abwendung aufmerffam zu machen, da furdtfame und 
allzu rückſichtsvolle Minifter dies nicht zu wagen jchienen. Er verfündigte genau 
die fiegreichen Fortichritte der Franzofen umd das Zurückweichen ber Verbündeten 
vorher, wie wir e8 bereits als Thatſache fennen gelernt haben. 

„Das Haus Dranien,“ jchrieb er dem Könige, „wird aus Holland ver- 
trieben werden, Preußen durch den Verluſt von Amſterdam und der Rhein 
ihifffahrt feine eigenen Magazine verlieren und genöthigt werben, ich dieffeit 
des Nheines, bei dem weniger haltbaren Weſel zu vertheidigen und die Armee 
unter Möllendorf dorthin zu ziehen. Wenn dies nicht bald gefchieht, jo wird 
es ſehr ſchwer fein, den Stoß der überlegenen franzöfifchen Streitfräfte auf die 
Engländer, Holländer und Deftreiher aufzuhalten, wird Preußen überall, Pin 
den Niederlanden, am Rheine, in Oberdeutſchland und in Polen die Stirn 
bieten jolfen, was feine Kräfte überfteigt. Es bleibt daher durchaus nichts 
übrig, als in vorgefchlagener Weife Frieden zu fchliefen Es ift alk 
Wahrfcheinlichkeit vorhanden, daß die franzdfifche Republik, wenn ihr der König 
von Seiten aller europäischen Mächte Anerkennung zu verfchaffen anbietet, auf 
den Fuß des Status quo mit einigen unmefentlichen Beſchränkungen darauf 
eingehen und Preußen hierdurch den unentbehrlichen Frieden erlangen wird, ohne 
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feine Bundesgenofjen zu verlaffen. Fragt man, mit wen man Frieden machen 
ſoll, fo ift es immer der, welcher die Macht in Händen hat, uud der nad) 
der Erfahrung fo vieler Jahre durch die verbündeten Mächte nicht zu be— 
zwingen ift.“ 

Am Schluffe des Schreibens erbot ſich Herzberg für einige Zeit in das 
Gabinet einzutreten, nicht förmlich, fondern nur auf jo lange als nöthig fein 
werde, bie Wohlfahrt, die Sicherheit und die Achtung feines Vaterlandes wieder— 
berzuftellen. 

Auch dies Schreiben blieb unberüdfichtigt; Herzberg ließ ein drittes folgen. 
Da unterbeffen die Nachricht von der für die Republifaner fiegreihen Schlacht 
bei Fleurus befannt geworden war, jchrieb er dem Könige, daß die Zeit vorliber 
jei, wo die Franzojen die preußifchen Waffen für unüberwindlich gehalten. Die 
nächte Folge werde die Einverleibung der öjtreichiichen Niederlande und Sa— 
vohens in die franzöfifche Republik fein. Um jo dringlicher fei e8, daß ber 
König nicht länger feine Monarchie dem unficheren Looſe der Waffen Preis 
gebe, fondern fo jchnell als möglich Maßregeln treffe, um zu einem erträglichen 
Frieden zu gelangen. Herzberg erbot fi, fofort Denkfchriften auszuarbeiten 
und dur die darin aufzuftellenden Gründe die Höfe von Yondon und Wien 
dahin zu bewegen, die franzöfifche Republik anzuerkennen und auf dem vorge- 
ichlagenen Fuße Frieden zu ſchließen. Er hege die Hoffuung, den franzöfifchen 
National-Convent durch die Stärke feiner Gründe zu gleicher Nachgiebigkeit zu 
beftimmen, da derjelbe ihm mehr als jedem anderen Minijter vüdfichtlic feiner 
erprobten Wahrhaftigkeit und Feftigkeit Vertrauen fchenfen werde. Die Denf- 
Ihriften follten in ein paar Tagen fertig fein und es werde dann von Gr, 
Majeftät abhängen, ihn zu fich zu berufen, um die weiteren Anweifungen für die 
fremden Minifter zu ertheilen. Es ſolle dem Könige feinen Heller often, er 
wolle Alles umfonft thun aus dem reinften Batriotismus, und wenn die jegige 
Krife vorüber fei, ſich zurücdziehen. Er bringe in Erinnerung, mit welcher 
Thätigkeit und mit welchen Erfolge er in den Jahren 1789 bis 1791 gear» 
beitet habe. Se. Majeftät möge erwägen, ob Andere ihm beffer, ſchneller und 
wohlfeifer gedient hätten. 

Dem wirdigen, wohlmeinenden Manne wurde für feine rüdhaltlofe Offen- 
heit eine ſchnöde Antwort aus dem Gabinette zu Theil. „Es war eine Zeit,“ 
jo lautet da® aus dem Lager zu Oppalin bei Warſchau vom 20. Sal an ihn 
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gerichtete Schreiben, „wo Sie Yhre Pflicht erfüllten, wenn Sie mir Ihre 
Meinung über die Angelegenheiten vorlegten, welche ich Ihrem Eifer übertragen 
hatte. Jetzt, nachdem Ihre diplomatifche Yaufbahn beendigt ift, würde ich es 
Ihnen als befonnene Zurüdhaltung angerechnet haben, wenn Sie mich mit 
Rathſchlägen verfchont Hätten, auf die ich nur infofern Werth lege, als ich fie 
verlange. Ueberlaſſen Sie den Miniftern, die mein Vertrauen mit den fonft 
von Ihnen beforgten Angelegenheiten beauftragt hat, das Geichäft, meine Befehle 
zu empfangen und fie auszuführen. Ich weiß den Patriotismus zu jhägen 
und will gern glauben, daß er Ahnen Ihre Anerbietungen eingeflößt hat. Es 
wäre aber auch möglich, daß die Eigenliebe die Gejtalt deifelben in Ihren Augen 
angenommen und Sie über Ihre wahren Beweggründe getäufcht hätte, und es 
würde mir lieb fein, wenn diefer Gedanke Sie wegen fich felbft auf die Hut 
brächte, um Sie auf den Kreis Ihrer jegigen Obliegenheiten (Akademie und 
Seidenraupen) zu befchränfen und mir die Unannehmlichkeit zu erfparen, Ihnen 
diefen Rath wiederholt zu ertheilen.“ 

Den guten Rath eines ehrlihen Dieners konnte man leicht durch ein 
Cabinetsjchreiben bejeitigen laffen, nicht fo die Macht der Ereigniſſe, dieie 
einzige abfolute Macht, an welcher der Wille der vermeintlichen Alfeinherricher 
ohnmächtig zerſchellt. Cine Hiobspoft nad der anderen traf von den Niebder- 
lagen der Verbündeten am heine, von dem Bordringen der Franzoſen ein, 
und daß der Wiener Hof insgeheim mit NRobespierre unterhandeln laſſe. Jetzt 
genehmigte der König nothgedrungen, Unterhandfungen mit dem Wohlfahrts- 
ausſchuſſe anzufnüpfen und der Feldmarſchall Möllendorf fchicte einen vertrauten 
Unterhänbfer nad) Bafel, um dem dortigen franzöfifhen Gefandtichafts - Secre- 
tair Bader Eröffnungen zu machen. Diefer rieth, fi an den bei ber Eid— 
genoſſenſchaft beglaubigten franzöftichen Gejandten Barthelemy, welcher in Baden 
(Schweiz) refidirte, zu wenden. Als nun aber bei diefem zu Ende Decembers 
1794 der preufifhe Major v. Meyringk eintraf, um den General» Major 
Grafen v. d. Golg als Bevollmächtigten anzumelden, erklärte diefer, daß die 
Unterhandlung nur mit dem Wohlfahrtsausfhuffe in Paris eingeleitet werden 
fünne. Graf Haugmwig mußte fi nun zu dem demüthigenden Schritte ent- 
ſchließen, mit dem Wohlfahrtsausfchujfe durch den Legationsrath Harnier im 
unmittelbare Unterhandlung zu treten, 

„Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten in Berlin,“ bemerkt der 
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Minifter Stein, „war damals in den Händen des Gabinetsminifters Grafen 
dv. Haugwig. Diefer, ein fleiner Mann mit freundlichem Geſicht und ver- 
bindlichem Wefen, aber dem Ausdrude der Oberflächlichkeit, bejaß einen 
gewandten, biegjamen, ſchlauen Berftand, feinem Charakter fehlte Reinheit, 
Stetigfeit und gänzlid) alle Wahrheit. Er hatte im Laufe feines Lebens man- 
nigfaltige und einander widerfprechende Formen angenommen: ein fühlicher 
Student, dann Nahahmer der fogenannten Genies, deutfcher Schöngeifter mit 
dem Streben nah dem Scheine ungebundener Sonderlinge, dann Landwirth, 
Theoſoph, Geifterfeher, Frömmler, Anhänger der Herrnhuter, bei denen er er- 
zogen war, in deren Sinne er ein Gebetbuch fchrieb, zuletzt ausfchweifend und 
genußliebend bis zur Erfchöpfung, mit oberflächlicher ſchönwiſſenſchaftlicher und 
Weltbildung, die er durd Leſen und auf Reifen erworben hatte, leer von gründ- 
fihen Kenntniffen, ohne Gefhäftserfahrung, faul, abgejpannt, zerſtreut. Meit 
ſolchen Eigenſchaften flößte er weder Achtung noch Vertrauen ein, noch war 
er fähig, einen großen Gebanfen zu ergreifen und im Kampfe mit großen 
Hinderniffen in die Wirklichkeit zu führen. Dem Großherzog Yeopold von 
Toscana auf einer Reiſe nad Italien befannt geworden, ward er bei dejjen 
Thronbefteigung erwählt, die Glückwünſche nah Wien zu bringen; auf dieſe 
Weiſe trat er im die auswärtigen Gefchäfte, die er mit Sewandtheit und Ober- 
flädjlichfeit verrichtete. Er war abhängig von den Umgebungen des Königs, 
befonders von dem Gabinetsrath Yombard, mit dem er in einer, der cyniſchen 
Gemeinheit nahelommenden, Vertraulichkeit ftand, feine Verbindung mit deſſen 
jüngerem Bruder, Peter Yombard, war von der verworfenften Art.““) Bon 
dem Standpunkte der Cabinetspolitit beurtheilt, galt der Abſchluß des Baſeler 
Friedens für ein Meiſterſtück preußifcher diplomatiſcher Schlauheit; anders ſahen 
diefen Handel die Republifaner an. 

In einem Berichte an den Konvent vom 4. December 1794 hatte Merlin 
von Douay, mit Hindentung auf die obfchwebenden Unterhandlungen mit Preu- 
Ben erflärt: „das franzöfifche Volk werde ftets gerecht und voll Gefühl feiner 
Ehre wie feiner Freiheit zwifchen feinen Feinden und den Beweggründen ihres 
Angriffs einen Unterfchied zu machen wiſſen; es werde in ben Geſetzen, welche 
vorzufchreiben es durch feine Siege berechtigt fei, nie die Heinen Anmaßungen 
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der Schwähe und Eitelkeit mit dem Stolze und ber Hinterftelligen Macht ber 
Tyrannen verwecjeln, und während es mit triumphirender Hand die Pinien 
vorzeichne, innerhalb deren e8 fich zu begrenzen für gut finden werde, doch nie 
ein, mit feiner Würde und feinem Bortheil, feiner Ruhe und Sicherheit ver- 
trägliches Anerbieten von fich weifen. Offen, wie der Schritt feiner Waffen, 
jei auch feine Politik.“ 

Der Wohlfahrtsausfhuß hielt mit feinen Forderungen wicht zurüd, ſondern 
ſtellte an den preußischen Bevollmächtigten die Anfrage: ob Preußen fir den 
Fall, daß Holland von den franzöfifchen Truppen erobert würde, in bie Ab- 
ihaffung der Erbftatthalterfchaft willigen und zur Abtretung feiner Befigungen 
auf dem Linken Rheinufer fich gemeigt erklären werde. Haugwitz hatte feinen 
Agenten hierzu mit den nöthigen Vollmachten verfehen, worauf der Wohlfahrts- 
ausihuß feinen Gefandten bei der Eidgenoſſenſchaft, Barthelemy, beauftragte, 
mit dem preußifchen Bevollmächtigten, Grafen v. d. Sole, in Bafel im Unter: 
handlung wegen des Friedens zu treten. Unter dem 24. Januar 1795 legte 
der Graf Golg dem Bürger Barthélemy feine Inftruction vor, im welder er 
beauftragt wurde zu erflären, „daß es dem Könige Friedrich Wilhelm II. mit 
den Friebensunterhandlungen wahrhafter Ernft fei, zugfeih auch daran zu er 
innern, daß der König ftets Zuneigung für die franzöfifche Nation empfunden 
und ihr während des Krieges mehrmals Beweife davon gegeben habe. In diejer 
guten Meinung fei der König feit dem Sturze Robespierre’8 und der Schredens» 
herrfchaft der Jacobiner noch mehr beftärft worden, indem er hierin ein glüd» 
liches Borzeichen der wiederkehrenden Ordnung erfenme Er ſelbſt wünſche auf 
richtig den Frieden und fei bereit, die Rolle des Friedensftifterd von Europa 
zu übernehmen, wozu er fich durch die Gefühle der Billigkeit und Gerechtigkeit, 
welche ihn befeelten, für berufen halte.* 

Diefe Bereitwilligkeit zum Frieden war dem preußifchen Cabinet durd 
die auf der Hand liegende Ueberzeugung geboten, daß die Fortſetzung des Krieges 
Deutfchland und Preußen dem gänzlichen Verderben Preis geben werde. Bereits 
im December war ein franzöfifches Heer unter General Pichegru fiegreid in 
Holland vorgedrungen, über die feftgefrorne Waal gegangen und die Republikaner 
waren von den holländiſchen Patrioten als Befreier mit Jubel empfangen 
worden. Das englifche Heer zog ſich zurüd, der Erbftatthalter mit feiner 
Familie fchiffte fi ein und Pichegru hielt am 19. Januar 1795 feinen Einzug 
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in Amfterdam. Die harte Winterzeit und die Fleifchtöpfe Hollands hielten die 
Franzoſen bier feſt, fo daß fie die, nad dem Münfterlande und Oſtfriesland 
abziehenden Engländer, Deftreicher und Hannoveraner nicht verfolgten. Zum 
Schutze der weftphälifchen Provinzen am Rheine erhielt Möllendorf im Februar 
Befehl, fogleid; aus der Gegend von Mainz nach Weſtphalen aufzubrechen; 
nur eine Abtheilung von 10,000 Mann blieb unter dem Fürften von Hohen» 
fohe bei Frankfurt. 

Sobald das Wiener Gabinet Kunde von den von Preußen eingeleiteten 
Friedensunterhandlungen erhielt, trat es heimlich und offen denfelben entgegen. 
Unter dem 10. Februar erging an den Reichstag zu Regensburg ein Faiferliches 
Commiffionsdecret, worin der Kaifer die Neichsftände „vor Gott und dem 
Baterlande beſchwor, ſich nicht durch entfernte Hoffnungen einfchläfern zu laffen, 
fondern durch Aufjtellung von Landmiliz den fchon getroffenen Anftalten zur 
Bewaffnung noch mehr Nahdrud zu geben.” An großen Worten ließ es die 
Wiener Hoflanzlei nicht fehlen. „Außerordentliche Umſtände,“ heißt e8 in der 
Aufforderung, „erheiihen außerordentliche Anftrengungen und ein Staat muß 
bei fteigender Gefahr felbit das Aeußerſte wagen. Noch find Deutjchlands innere 
Kräfte nicht erjchöpft und eher werden wir Alles aufbieten, als die Schande 
Deutfchlands und den Umfturz der deutfhen Berfaffung in einem 
Friedensfchluffe zu unterzeichnen.“ 

Der faiferliche Gefandte in Berlin, Fürft Neuß, theilte dem preußischen 
Minifterio diefes Faiferliche Commiffionsdecret mit und begleitete daffelbe mit einem 
Shhreiben, worin der Kaifer ſich bereit erffärte, „die laut des verbreiteten 
Rufes von Sr. Majeftät dem Könige bereits getroffenen Einleitungen zu eimem 
Verſuche des Friedensgefchäftes zu unterftügen, fobald etwas Näheres davon 
zur reichSoberhauptlichen Kenntniß gelangen werde.“ 

Daf, wie der berühmte Talleyrand fagt, die Sprache nur dazu diene, feine 
Gedanken zu verbergen, mußten unfere Diplomaten ſchon ſeit längerer 
Zeit und verfäumten e8 auch diesmal nicht, davon Gebraud zu machen. 
Haugwig ſprach in einer Note vom 21. Februar gegen den Faiferlichen Hof den 
Dank de8 Königs „Für den abermaligen Beweis reichsväterlicher patriotifcher 
Sorgfalt“ für das Wohl des Reichs aus, 

Die Anfrage wegen der von Prenfen einfeitig eingeleiteten Unterhandlung 
mit der Republik Frankreich zu Bafel wurde dahin beantwortet: „der König habe 
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allerdings dem Grafen dv. d. Gols, als er ihn vor einiger Zeit wegen Aus- 
wechjelung der Gefangenen nad) Baſel gefendet, zugleich aufgetragen, die Ge 
finnungen der franzöfiichen Nation in Abficht des Friedens und der Mittel, 
hr zu erzielen, zu erforſchen. Durd feine Krankheit und fein Abfterben feien 
indeß die weiteren Aeußerungen gehemmt worden. In Anfehung des dentichen 
Reiches fei hierbei nichts gefchehen, habe auch michts gefchehen können, da des 
Königs Majeſtät die allerhöchſte Ratification des, ben Friedensantrag enthalten. 
den, Reihsgutachtens und die gefällige Eröffnung Sr. kaiſerlichen Majeftät ab- 
zuwarten gehabt habe.“ *) 

Auf dem Wege nad) Bafel hatte Hardenberg dem Lord Malmesbury, 
weicher für den Prinzen von Wales, fpäter Georg IV., in Braunfchweig um 
die Hand der, durch einen fcandalöfen Proceß berühmt gewordenen, Brinzeffin 
Caroline warb, eröffnet, daß er von dem Könige mit Vollmachten zum Abfchluffe 
eines Friedens mit Frankreich verfehen fei, daß er jedoch — und dies that er 
auf eigene Verantwortung — den Abſchluß verzögern werde, für den Fall, daß 
er ihm über die Fortzahlung der englifhen Hiülfsgelder etwas Befriedigendes 
mitzuteilen im Stande fein werde. Malmesbury fchrieb, fobald er in London 
mit den Miniftern Nücfprache genommen hatte, unter dem 10. April 17% 
an den englischen Bevollmächtigten Crawfurd nad) Frankfurt: „daß er ausführ- 
liche Mittheilungen über die, von dem britifchen Miniftern einzufchlagenden, 
Mafregeln nicht zu geben vermöge, weil bis jett nur die Umriſſe davon ent- 
worfen feien; die fei jedod mit einem hinreichenden Grade von Gewißheit ger 
Schehen, um ihn (Crawfurd) zu ermächtigen, dem Baron Hardenberg unbedentlich 
das zu fagen, was er ihm fchon gefagt habe. Er folle ihm auf das Entſchie— 
denfte die Nothwendigfeit vor Augen ftellen laſſen, fein VBerfprechen zu halten 
und nicht eher abzuschließen, al® bis er von Berlin und von dem Könige un— 
mittelbar jelbjt den Befehl dazu erhalten haben würde, Durch angelegentliche 
Betreibung diefes Auftrages werde er beiden Kronen und dem gefammten Europa 
einen wejentlichen Dienft leiften. Er fühlte ſich glücklich, die Sache bis auf 
diefen Punkt gebracht zu haben.“ Diesmal aber ſah fich das englifche Miniſterium 
in feinen Erwartungen getäufcht; am 5. April hatte Hardenberg den Frieden 





®) Hier ift nur vorläufig daran zu erinnern, baf ber König von Preußen während bes 
Sommers 1794 perſönlich den Feldzug in Polen leitete und bei ber barauf folgenden britten 
Theilung von Deftreih ſchmählich übervortheilt wurde. Davon fpäter. 
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mit der Republik Frankreich zu Baſel unterzeichnet, deifen Katification der 
König am 15. April in Potsdam vollzog, obſchon es nicht an Verſuchen fehlte, 
die Unterzeichnung zu Hintertreiben oder mindeftens zu verzögern. In der Um— 
gebung des Königs befanden fich einige einflußreiche PBerfonen, welche in Ver— 
bindung mit dem öftreichifchen und englifchen Gefandten Alles aufboten, Frie- 
drid Wilhelm II. von einer Unterhandlung mit den Republifanern zurück⸗ 
zubalten. | 

Bereits im Januar 1795 hatte der englische Gefandte in Stodholm, Lord 
Spenzer, von feinem Hofe den Auftrag erhalten, ſich eiligft nach Berlin zu 
begeben und dem Einfluffe der Friedenspartei entgegenzutreten. Seine Be- 
mühungen blieben erfolglos; Graf Haugwig erklärte ihm, daß der König durch 
das Borenthalten ber Hulfsgelder in ſehr gereizte Stimmung gegen England 
gebracht worden ſei. Daſſelbe hatte die vielvermögende Freundin des Königs, 
Gräfin Lichtenau, bereit8 dem englifhen Gefandten am Berliner Hofe, Sir 
Arthur Paget, mitgetheilt. Diefer eilte nad) London, um dort die Subfidien 
wieder flott zur machen. Noch bevor er fich einfchiffte, fchrieb er aus Deventer 
an die Gräfin Lichtenau: „Die Wendung, welche die Angelegenheiten nehmen, 
ift unberehenbar. Um Gottes Willen treiben Sie den König zum Handeln. 
Die allgemeinen und befonderen Uebel, denen wir preisgegeben find, find zu 
groß. Mir bleibt immer nur der eine Troſt: auf Sie rechnen zu können. 
Adien, theure Wilhelmine, ich bin ganz herunter (je suis totalement abattu).“ 
Sir Arthur hatte nicht verfäumt, den Lord Spenzer bei der Gräfin Lichtenau 
einzuführen. Durch fie verfuchte Mylord eine geheime Audienz bei dem Könige 
zu erhalten und bot der Gräfin, wenn fie Se. Majeftät für Englands Intereſſen 
günftig jtimmen werde, ein Geſchenk von 100,000 Guineen. Daß der Gräfin 
dies Anerbieten gemacht und daß fie es mit ftolzer Entrüftung zurückgewieſen, 
wird uns, freilich nur von ihr ſelbſt, verfichert, Der König gewährte dem 
Lord die Audienz, blieb jedoch feit bei dem Entjchluffe: mit Frankreich Frieden 
zu fchließen. 

Der alte Oheim des Königs, Prinz Heinrich, rühmte fich gegen Maffen- 
bach, daß er den König, welcher feinem Rathe niemals geneigtes Gehör gefchentt, 
vornehmlich Hierzu beftimmt habe. Auh Harris ſpricht im einer Depefche 
vom 26. Februar 1795 von dem Einfluffe des Prinzen, „welcher aller Wahr- 
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jener verdorbenen und verrätherifchen Maffe, welde den König von Preußen 
umgiebt.“ *) 

Als Hardenberg am 28. Mai mit der Friedensurfunde eintraf, fand er 
die Stadt feit zwei Tagen dur einen Schneidergeſellen-Crawall allarmirt. 
Auf mehrere Häufer, wohin die Wache einzelne Rottirer gebracht hatte, waren 
Angriffe gemacht, die aufgebotene Feuerwache der Bürgerwehr war zurücgeichlagen 
worden, den Soldaten war, obſchon die Tumultuanten von den Dächern herab 
mit Steinen auf fie warfen, verboten worden, von der Schußwaffe Gebraud zu 
machen, wodurd der Unfug mehrere Tage lang feinen ungejtörten Fortgang 
hatte. „Die Bürgerfchaft bezeigte fich dabei jo wohlgefinnt, daß fie am des 
Königs Majeſtät ſchrieb, und fi erbot, die Beilegung des Tumults, ohne 
militairifche Affiftenz, felbft zu bewirken und die Aufrührer zu Paaren zu treiben. 
Der König nahm diefe Neußerung fo gnädig auf, daß er fich für diefen Beweis 
der Treue bei der Bürgerfchaft feierlichft bedanten ließ.“ **) Sobald die Truppen 
in die Kafernen zurücgeführt worden waren, jtiegen die Schneidergefellen von 
den Dächern herab, wurden feftgenommen, einige davon ausgepeitfcht und der 
Nüdelsführer, Namens Schmidt, zur Karre bei dem Feftungsban verurtheilt. — 
Es wird verfichert, daß öftreichifche Agenten diefen Straßenunfug veranlaßt und 
dazu benugt hätten, auszuftreuen, die Bevölferung Berlins habe ihre Unzufrie 
denheit mit dem Abjchluffe des Bafeler Friedens auf dieſe Weije Fundgeben 
wollen, wodurch man fogar jet noch auf den Entjchluß des Königs einzuwirken 
hoffte; es war zu fpät! „Es ſoll Hinfort,“ fo lautete die am 5. April 
unterzeichnete Urkunde, „Friede, Freundſchaft und gutes Einverftändniß zwifchen 
dem Könige von Preußen, fowohl als ſolchem, als auch nach feiner Eigenſchaft 
als Kurfürft von Brandenburg und Mitftand des bdeutfchen Reichs einerjeitd 
und der franzöfifchen Republik andererjeits ftattfinden, Erfterer demnad fein 
reicheftändifches Truppen Contingent von der Reichsarmee zurüctziehen und feine 
überrheinifchen Yänder bis zu erfolgtem Keichsfrieden in franzöfifchen Händen 
laffen.“ Der König von Preußen bot für die anderen Fürften und Stände 
des Reiche, welche mit der Republif in unmittelbare Friedensunterhandlungen 
zu treten wünfchten, feine guten Dienfte an, weshalb Frankreich für die auf 
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dem rechten Rheinufer gelegenen Länder einen dreimonatlihen Waffenftiliftand 
zuficherte. 

Das preußiſche Cabinet Hatte jo viel Schen gewahrt, nicht jogleih offen 
mit dem wefentlichjten Inhalte der Friedensartifel dem deutſchen Weiche gegen- 
über hervorzutreten; befannt zu machen, daß Preußen die deutfchen Neichslande, 
jowie feine eigenen, anf dem linfen Rheinufer. gelegenen, Befiungen, die legteren 
gegen Entfchädigung auf dem rechten Ufer, Frankreich zu überlaffen ſich bereit 
erffärt habe, war noch nicht an der Zeit. Deshalb ließ fich ſelbſt die rauhe 
Tugend der Nepublifaner zu der althergebradhten diplomatischen Tajchenfpielerei 
herbei, ein Friedens - Inſtrument mit doppeltem Boden abzufajjen. In dem 
einen, zum Vorzeigen beftimmten, Vertrage lautete Artikel 5: „Die Soldaten 
der franzöſiſchen Nepublif behalten die, auf dem linken Rheinufer gelegenen, 
Befigungen des Königs von Preußen befegt; allein das Schickſal diefer Pro- 
vinzen ſoll nicht eher, al8 bei dem allgemeinen Friedensfchluffe des deutſchen 
Reihe mit Frankreich feftgeftellt werden.“ Ganz anders aber lautete in diefer 
Beziehung Artikel 2 des geheimen Vertrages: „Wenn bei dem allgemeinen 
Friedensſchluſſe zwifchen dem deutſchen Neiche und Frankreich dem letsteren der 
abjolute Beſitz des linken Rheinufers verbleibt, werden Se. Majeftät der König 
von Preußen und die franzöfifche Republik fich über den Austauſch der, auf dem 
(infen Rheinufer gelegenen, preußifchen Provinzen gegen andere Gebiete von 
gleichem Umfange verftändigen. In diefem Falle wird der König die Gemwähr- 
leiftung der Republik für die ihm zugeftandenen Entichädigungen annehmen.“ 
Es gab ja der Bisthümer, Abteien, Stifte und Reichsftädte noch viele, die man 
als herrenlojes Gut zu betrachten ſich ſchon feit dem weſtphäliſchen Frieden 
gewöhnt hatte. Zwar that Hardenberg anfänglich etwas zimperlich, verfuchte 
es, den Franzofen den Appetit auf das finfe Nheinufer zu verleiden. „Euer 
jogenanntes Rheinſyſtem,“ ſagte er in Bafel zu Barthelemy, „wird die Urfache 
werden, daß der Krieg in diefem Jahre nicht zu Ende kommen wird." „„Das 
it ein Unglück,““ entgegnete der Franzos, „„alfein da ihr Preußen ſelbſt bie 
Verlängerung des Krieges vorausſeht, warum feht ihr nicht ein, daf dies ein 
Grund mehr ift, euch an uns defto fefter anzuſchließen. Cine Alliance zwifchen 
unferen beiden Nationen würde das fchnellfte und ficherfte Mittel für Preußen 
fein, den deutjchen Krieg zu beendigen und in dem Reiche den größten Einfluß 
zu gewinnen.“ „Wir wollen,“ entgegnete Hardenberg, „allein ich frage Sie, 
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kann Preußen wohl anftändiger Weife (decemment) fi) in Verträge gegen die 
Mächte einlaffen, mit denen es unglücklicher Weife fo eben noch gemeinfdaft: 
fihe Sache made.“ 

Die Verſuche, welche Hardenberg machte, den Wiener Hof ebenfalls ge 
neigt für den Abjchluß eines Friedens zu ftimmen, blieben erfolglos; dagegen 
beeilten fi die deutſchen Fürften, zumal die des nördlichen Deutfchlands, 
Preußen ihre Anerkennung dafür zu bezeigen, daß e8 eine „Demarcations— 
linie“ gezogen, hinter welcher fie in Ruhe und Sicherheit ihren Vergnügungen 
nachgehen konnten. 

Durd einen, unter dem 17. Mai mit der Republik abgefchloffenen, Ber: 
trag wurde diefe Abgrenzung fo gelegt, daß der größte Theil des weſtphäliſchen 
Kreifes, ein Theil des oberrheinifchen und der ober- und niederſächſiſche Kreis 
unter dem Schuge Preußens neutral bfeiben follten, unter der Bedingung, daß 
die darin gelegenen Fürften ıumd Stände binnen drei Monaten fi dem Bafeler 
Frieden anjchließen und ihre Gontingente von der Reichsarmee zurüdzichen 
würden. 

Wie fehr auch der faiferliche Hof bemüht war, die beutfchen Neicheftände 
gegen Preußen wegen des Abjchluffes diefes Friedens in Harniſch zu bringen, 
fo gelang ihm dies wohl in Siddeutfchland, nicht aber bei den norddeutſchen 
Höfen, welche froh waren, den Krieg von ihren Ländern entfernt zu wiſſen und 
von denen zum Theil der Plan zur Demarcationslinie ausgegangen war. Pange 
vor dem Abſchluſſe des Friedens übergab der hannöverjche Gefandte dem Mi- 
nifterium in Berlin am 2. März 1795 ein Schreiben, worin es Heißt: „Die 
ruhmmürdige Vorforge, weldye Yhre königliche Majeftät von Preußen während 
des gegenwärtigen Krieges jo umunterbrodhen für die Wohlfahrt des deutjchen 
Baterlandes gezeigt haben, erweckt das gerechte Vertrauen, daß Allerhöchſtdieſelben, 
wenn fich bei den in Bafel angefangenen Unterhandlungen die Gelegenheit zeigen 
folite, dem Blutvergießen und fo manchem anderen, ben Krieg begleitenden, 
Elend durch den Frieden ein Ende zu machen, befonders geneigt fein werden, 
auch anderen Ständen des Reichs den Weg zu eröffnen, um an diejem 
Glücke Theil nehmen zu können. Diefer, der edlen Denfungsart Hhrer 
föniglihen Majeſtät fo ganz angemeffene Zweck würde erreicht werden, wenn es 
Allerhöchftdenfelben gefällig wäre, in den abzufchliefenden Tractat oder im bie 
Sriedenspräliminarien eine folche Clauſel einrücken zu laſſen, wie der $ 58 des 
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Ryßwiler Friedens- Inſtruments enthält, nämlich, daß diejenigen Stände des 
Reichs in den Frieden mit einbegriffen werden follen, welche vor der Auswech— 
jelung der Ratificationen, oder binnen einer Zeit von drei Monaten nachher 
dazu benannt, ſich melden werden.“ 

Die Repubfifaner jubelten über den Abſchluß des Friedens zu Bafel noch 
mehr, als über den ſchmachvollen Rückzug der Verbündeten aus der Champagne; 
der einzige, von ihmen gefürdtete, Gegner hatte das Schwert in die Scheide 
geftekt, das Bündniß mit Deftreich war geiprengt und das deutjche eich zer— 
ipalten. „Ihr erntet,“ ſprach Rewbel, als er im Auftrage des Wohlfahrts- 
ausjchuffes dem Convente am 10. April den Abjchluß des Friedens mit Preußen 
verfündete, „ihr erntet die Früchte eurer Grundſätze. Die Mächte, welche den 
Sturz einer von Tyrannen beherrfchten, von Rottirern geplagten Republik ge- 
ihworen zu haben jchienen, beeifern ſich, Frieden von euch zu fordern, ſeitdem 
ihr der Welt gezeigt habt, daß Gerechtigkeit und Menfchlichkeit die einzigen Führer 
fortan fein werden, die eure Schritte leiten. Wir haben einen Staat, der freund- 
Ihaftlihe Gefinnungen gegen uns annahm, die er nie hätte brechen follen, durch 
fein eigenes Anterefje an die Feſthaltung des Friedens knüpfen müſſen. Jeder 
andere Frieden wäre weder ficher nod dauerhaft, wäre nur ein Schatten von 
Srieden gewejen. Dbgleich ihr euch noch nicht beftimmt über die Grenzen der 
Republik ausgeſprochen habt, jo hat doch der Ausihuß in dem Sinne unter 
handeln zu müſſen geglaubt, der bis jegt die Zuftimmung der Nation erhalten 
zu haben jchien (den Rhein ald Grenze), der Hauptgegenftand aber war bie 
Wiederherftellung und Erweiterung der Handelsverhältniffe, indem der Kriegs- 
ſchauplatz, ſo weit es anging, vom nördlichen Deutfchland entfernt würde. Der 
Vorſchlag zu diefem Frieden war von dem Könige von Preußen gemadt 
worden. Derfelbe erwirbt fich durch denfelben ein großes Anjehen unter den 
deutichen NReichsftänden, deren Wohlthäter er dadurch geworden ift, und wir 
hielten e8 für gut, daß eine mit ung befreundete Macht im deutjchen Reiche ein 
Uebergewicht befigt, welches für die Republik von großem Nugen fein fann. 
Wir bezeigten uns um fo geneigter, da die preufifche Regierung während der 
Dauer diejes Krieges feine Gelegenheit verſäumt hat, und Beweiſe von Zunei- 
gung und Achtung zu geben, welche ein übelverftandenes Intereſſe nie hatte tilgen 
fönnen.“ Rewbel verlas in einer jpäteren Sigung am 30. April die von dem 
Könige von Preußen erfolgte Natification, deren merfwürdiger Eingang im 
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Driginal alfo lautet: „Wir Friedrih Wilhelm, König von Preußen u. ſ. w. 
thun fund und zu wiſſen hiermit, daß die Unterhandlungen zwijchen Uns und 
dem frangöfifchen Gouvernement wegen Auswechſelung der Gefangenen den glüd- 
lichen Erfolg gehabt haben, die Grundfäge und Marimen, die fowohl die eine 
als die andere Macht in Sicherheit ſetzen, ins flare Licht zu ftellen und daher 
die Hoffnung eines Friedens erfolgt ift. Demzufolge Wir den Baron 
v. Hardenberg ernannt haben, mit dem Sieur (nicht Citoyen) Francois Bar- 
thelemy in Conferenz zu treten, welcher einen Uns vorgelegten Tractat unter- 
zeichnet hat, den Wir, nachdem Wir ihn gelefen und Unferem Willen gemäß 
gefunden, ratificirt haben und hierdurch ratificiren“ u. ſ. w. 

Wenn die zu Pillnig abgefchloffene Konvention und der gemeinſchaftlich mit 
Deftreich gegen die Revolution geführte Krieg die, von Friedrich II. im vielen 
blutigen Schlachten erfochtene, Emancipation Preußens von öftreichifcher Ober- 
gewalt und Heiliger römischer Reichsconfufion in Frage geftellt hatten, jo war 
der einfeitige Abſchluß des Friedens von Baſel ein entfchiedener Schritt zur 
Behauptung einer felbjtftändigen Politik. Preußen durfte fich verfichert haften, 
dag von Seiten des faiferlichen Hofes diefes eigenmächtige Verfahren um fo 
größere Anfeindung erfahren werde, als Preußen dabei zugleich die Anmaßung 
gehabt, fi) als Vermittler und Protector ſämmtlicher Reichsftände aufzumerfen, 
und was für den Faijerlichen Hof das Empfindlichite war, von beinahe fämmt- 
lichen deutjchen Fürften und Ständen als Erretter und Friedensftifter gepriefen 
und anerlannıt zu werden. Nachdem aber im Gonvente zu Paris die Katifi- 
cationsurfunde verlefen worden war, jah fi das Berliner Cabinet doch auch 
bemüßigt, unter dem I. Mai eine, wie fie ein gleichzeitiger Berichterftatter nennt, 
„in einem eleganten Stile, der dem Verfaſſer eine feltene Ehre macht,“ abge 
faßte „Erflärung an die Reihs-Mitftände* zu erlaffen. „Se. königliche 
Majeſtät,“ heißt es darin, „find Sich mit reinem Gefühle bewußt, daß, wenn 
Ihre Beweggründe hauptfächlic durd) den Drang gebietender Umftände bejtimmt 
worden, auch hierbei, jomwie bei dem bisherigen Gange der großen Angelegenheit, 
welche Europa befhäftigt, Ihre Gefinnungen immer lauter, Ihre Abſichten 
wohlgemeint gewejen find. Sie können es dem beobachtenden Zeitgenoffen und 
der richtenden Nachwelt zu wirdigen mit Beruhigung überlaffen, daß Ihr In— 
terejfe bei diefem ganzen Kriege fein unmittelbares, fein eigenes war, dak Cie 
an demfelben ohne Rüdfiht auf Ihren Vortheil und Nugen, nur ans reinem 


Prenfen rechtfertigt den Abſchluß bes Friedens. 415 


Eifer für das Wohl allgemeiner Angelegenheiten, nur aus reinem Batriotismus 
für die Sicherftellung und Vertheidigung des bedrängten deutſchen Bater- 
landes Theil genommen haben fonnten.“ Es wird dann nachzumeifen ver: 
fucht, wie Preußen weit mehr geleistet und geopfert, als von ihm als Reichs— 
ftand verlangt werden konnte, während die Andern ſich jäumig erwiefen, den 
Kaifer nicht ausgenommen. „Selbft Se. faiferliche Majeſtät,“ Heißt es in der 
Erffärung, „auf Höchſtwelcher bei einem mehrfachen dringenden und unmittel- 
baren Intereſſe und bei der leichteren Anwendung einer großen Macht die Haupt- 
friegführung beruhte, Hatte jchon in der Mitte des vorigen Yahres es dem 
deutſchen Reiche nicht weiter verhehlt, daß Sie dafjelbe ohne unverweilte hin— 
längliche Unterftügung mit Mannfchaft und Geld nicht zu retten vermögen.“ 
Noch weniger zurüchaltend war die Spracde des preußifchen Gabinets in 
einem, an den furbrandenburgifchen Gejandten bei dem Reichstage zu Negens- 
burg, Grafen Görz, gerichteten Minifterial:Referipte, worin demjelben aufgetragen 
wird, durch „gelegentliche Inſinuation“ den reiheftändigen Gefandtichaften das 
Nähere in Betreff des abgeichloffenen Friedens befannt zu machen. Den üblen 
Eindruck, welchen das eigenmächtige und einjeitige Vorgehen im diefer Sadıe 
machen werde, verhehlte man ſich in Berlin nit. „Wir müſſen freilich ers 
warten,“ heißt c8 im jenem Neferipte, „daß die Stipulation einer Demarcations- 
finie uns vielleicht von Seiten des Taiferlichen Hofes oder auch anderer Stände, 
weiche wegen ihrer Yage an diefer Neutralitätslinie nicht Antheil nehmen künnen, 
oder wegen ängjtlicher Nückficht für gedachten Hof an dem ihnen allen eröffneten 
Sriedenswege nicht Theil nehmen mögen, einiges Miftrauen erweden dürfte.“ 
Und jo gefchah ed auch; in einer dem Reichstage übergebenen „Verbalnote des 
faiferlichen Hofes“ wird bittere und ernftliche Befchwerde über das Benehmen des 
preußischen Hofes geführt. „Während der kaiferliche Hof die nöthigen Schritte 
zu einer Rückſprache wegen eines anftändigen und billigen Friedens mit Frank— 
teih gethan, fei e8 dem Könige von Preußen gefällig gewejen, durch einen 
Partialfrieden mit Inbegriff Ihrer reichsftändiichen Verhältniffe aus dieſem 
Kriege mit Frankreich zu fcheiden. In wie fern Ihre fünigliche Majeftät in 
Ihrer reichsftändifchen Qualität folches zu thun berechtigt feien, darüber habe 
Kaifer und Reich zu erfennen. Indeſſen ſcheine jo viel richtig zu fein, daß 
wenn andere Stände mit Berlajfung des verfajjungsmäßigen Ganges der Dinge 
und des einmal eingejchlagenen gejegmäßigen Weges gleichen Schritt zu halten 
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fi) erlauben follten, hierbei die Feinde des deutſchen Reichs durch die entjtehende 
Trennung der fo nöthigen Zufammenfiht und Einheit nur um fo freieren 
Spielraum haben und folche Vortheile zu erzielen fich bemühen würden, wodurd 
das deutjche Reich ſammt feiner Neichsverfaffung im Ganzen ſowohl, af in 
ihren einzelnen Theilen mancherlei Gefahren laufen dürften.“ 

Während das öſtreichiſche Cabinet in öffentlichen Blättern wiederholen lief: 
jetst jei der Zeitpunkt der Berwirrung und Erfchöpfung der Republik eingetreten 
und es bebürfe num noch eines Feldzuges, um fie gänzlich zu vernichten, lieh das 
preußifche Cabinet durch das ihm dienftwilfige „Politifche Journal“ auspofannen: 
„Frankreich ift der natürliche Alliirte von Preußen und ein Reich, deffen Gewicht 
aus der Balance von Europa nicht ohne Zerrüttung des Gleichgewichts des 
europäiſchen Staatenfyftens verloren gehen kann. Unſere Bolitif erfordert 
alfo, zu verhindern, daß diefer Fall (Frankreichs Zerſtückelung wie die Polens) 
eintrete,“ 

Der berühmte Gefhichtihreiber Johannes Müller, dem feine Feder 
eben fo feil war, wie feinen Landsleuten der Degen in aller Herren Länder, 
ichrieb damals als Cuſtos der Faiferlichen Bibliothek zu Wien auf allerhöchte 
Beranlaffung eine heftige Schmähſchrift gegen die von Preußen erlaffene Er— 
Härung vom 1. Mai 1795. „Wenn“ — heißt e8 darin — „der Herr einer 
Monarchie, die bei weit geringeren Kräften vor noch feinen vierzig Fahren einen 
fiebenjährigen Kampf wider halb Europa beftand, wenn der Nachfolger Friedrichs, 
an Land weit mächtiger, von England freigebiger unterftütt, für die Verpflegung 
eines Theils der Armee durch Oeſtreich außer Sorge geſetzt, nach einem dritte: 
halbjährigen Kriege, worin zufammen vor dem Feinde lange nicht fo vice 
Preußen gefallen, wie bei Kunnersdorf und Planian in zwei Tagen, im Ans 
gefichte feiner Reihsmitftände, gegen feinen Bundesgenoffen, gegen den Schatten 
Ludwigs und fein unglücliches Gefchleht, gegen Menfchheit, Vaterland und 
Nachwelt fi der übernommenen, der natürlichen und befchworenen Obliegen- 
heiten für infolvent erklären muß — wel’ ein Augenblit!" Am jener 
Erflärung hatte der König von Preußen gefagt: „er befinde fich in dem ange 
nehmen Falle, den Mitftänden eine Begebenheit anzukündigen, deren frohe und 
glüdliche Folgen das gefammte deutfche Vaterland fehr nahe mit angehen.“ 
Hierzu bemerkt der öftreichifche Publicift: „Und der Verfaffer der Föniglichen 
Erflärung freut ſich; ihm ift diefer Friedensſchluß ein glücklicher. Da ſich aber 
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Niemand freuen wird, eine jchwere, koftbare Unternehmung zu endigen, ohne den 
vorgefegten Zwed im Mindeften erreicht zu Haben, jo wäre einem einfültigen 
Keichsbürger wohl nicht übel zu nehmen, wenn er aus diefem Frohloden Schließen 
wollte, es wäre dem preußischen Hofe mit jenen vielen feierlichen Declarationen 
ſeines Zweckes umd mit dem ganzen Kriege nie recht Ernſt gewejen; wen an 
fogar einen, mit dem angegebenen in Widerfpruc) ftehenden, geheimen Zweck ver- 
mutbhete — daß etwa die Schwächung der Bundesfreunde erwünſchter, als die der 
Feinde gewejen — und mit legteren ein ganz gutes Vernehmen bejtehe, um im 
Reihe „den Hirten zu jchlagen, die Schafe der Heerde aber zu zerftreuen; “ 
dag man überhaupt nicht ungern alle Berhältniffe in Verwirrung bringen möchte, 
um diejelbe heifreiche Hand, welche für die Krankheiten Polens fo fräftige Arz- 
neien bereitet, mit Hülfe des neuen Freundes (Frankreich) endlich auch zur Heilung 
der vaterländifchen Uebel zu verwenden und (nad dem beliebten Ausdrude) 
Deutſchland frei zu machen, wie die alten Römer Griechenland von den Mace— 
doniern und endlich Macedonien von feinen Königen befreit haben.“ 

Der faiferliche Hof glaubte noch immer mit den längſt abgejchmadt gewvor- 
denen Neichstags-Faren eine gebietende Stellung Preußen gegenüber einnehmen zu 
können, welches ſich erboten hatte, für das gefammte Neid) einen Frieden mit 
Frankreich zu vermitteln. Einer großen Anzahl von Reichsſtänden aber, zumal 
unter dem geiftlichen Kurfürften auf fetten Pfründen und den Bürgermeiftern und 
Patriciern in der Neichsjtädte wohlhäbigem Spiehbürgerthum war mehr daran 
gelegen, daß, wie Deftreich es verhieh, Alles beim Alten bfeiben folle, als daß jie, 
wozu Preußen auffordete, mit ihm an der Spige, eine neue Zeit für Deutſchlaud 
heraufgeführt hätten. Der Reichstag erklärte jegt durch Majoritätsbeſchluß der 
Kurfürften und des Fürften-Collegiums: „daß der Neichsfriedens-Abjhluß dem 
Kaifer zu übertragen, dem Könige von Preußen aber das zuverfichtliche Vertrauen 
und der Antrag des Reichs zu erkennen zu geben ſei, daß derjelbe zur Erreichung 
eines allgemeinen, die Integrität und Verfaſſung des Reichs fichernden Friedens, 
nad) feiner öfteren troftvolfen Verwendung beihülfliche Verwendung und Mitwir- 
fung eintreten laſſen wolle.“ In der Ratification diefes Reichsgutachtens vom 
29. Juli erffärte der Kaifer: „nach feinem Dafürhalten jeien noch nicht ſolche 
politifche Berhültniſſe eingetreten, durch welche die befondere Verwendung eines 
Dritten nothwendig, oder aus überwiegenden Gründen vorzüglid rathjam gemacht 
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DOberhaupte und feinen Gfiedern, wenn dieje mit deutſchem Gemeingeifte zu einem 
großen Zwede vereinigt feien, Anfehen und Macht genug befige, durch ſich ſelbſt 
einen billigen und gerechten Frieden zu erwirfen.“ Indeſſen wurde die großmüthige 
Berficherung hinzugefügt, „kaiferliche Majeftät werde dem Wunfche der Reichsftände 
gern ftatt geben und bei diefer VBorausfegung ihre reichsoberhauptliche Genehmigung 
nicht verfagen, wenn des Königs von Preußens Majeftät fich auch ihrerjeits bei 
Frankreich, nad) ihrer Öfteren freiwilligen Berfiherung, auf die vom Reid be- 
ftimmte und bedingte Bafis verwenden und auf jolche Art in Folge des von den 
Reichsftänden geäußerten zuverfichtlichen Vertrauens zur Erreihung eines allgemei- 
nen, die Jutegrität und Berfajjung des Reichs wahrenden Friedens für ſich 
behilflich mitwirken werde.“ Während auf diefe nicht allzuhöfliche Weife der kaiſer— 
fiche Hof ſich die Einmifhung des preußifchen Cabinets in die Friedensangelegen- 
heiten des Reichs verbat, ließ er durch den Reichs-Vice-Kanzler Fürſten Colloredo 
unter dem 15. und 21. Juli an die Krone Dänemark das Erfuchen richten: 
„die erfte Einleitung des Neichsfriedens zu übernehmen, da Se. faiferl. Majeſtät 
e8 für das Angemefjenfte erachte, wenn die zu treffende Einleitung durch einen neu- 
tralen Hof vollbracht werde, defjen Marime zugleich den Ruf der Beſcheidenheit, 
Klugheit und Mäßigkeit für fich habe;“ ein underdientes Compliment, für das ſich 
noch heutigen Tages die Krone Dänemark dem Kaifer verpflichtet fühlen mag. — 
Der dänische Minifter Graf Bernftorff machte in Folge jenes Erfuchens Anträge 
bei dem Wohlfahrtsausſchuſſe wegen eines Friedens-Congreifes zu Augsburg und 
Abſchluß eines Waffenjtillftandes, worauf man jedoch in Paris nicht einging. 
Unterdefien hatte das preußifche Cabinet, unbefümmert um Kaifer umd 
Reichstag, durch Hardenberg in Bafel Unterhandlungen wegen eines Reichsfriedens 
mit der Republik anknüpfen laffen. Der Baron Hardenberg richtete an den Bürger 
Barthelemy unter dem 24. Juli eine Note, worin er mit Bezug auf Art. 12 des 
Friedenstractats die Bereitwilligfeit des Königs zur Vermittelung des Friedens 
für das gefammte deutfche Reich anbot, jedoch unter Zulaſſung eines kaiſerlichen 
Commiffarius, einer Deputation des deutjchen Reiches und fofortigem Abſchluß 
eines allgemeinen Waffenftillftandes. In der Antwort, welche Barthelemy am 
10. Auguft Hardenberg übergab, erklärte der Wohlfahrtsausfhuß: „So aufrichtig 
das Berlangen der Republik fei, bei allen Gelegenheiten zur Erfüllung der Wiünfce 
Sr. Majeftät des Königs von Preußen mitzuwirken, jo fei doch jegt im einen 
Waffenſtillſtand zwifchen Frankreich und dem deutſchen Reiche nicht zu willigen, 
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weil man überzeugt fei, daß derjelbe, anftatt die Fortfchritte des Friedensgeichäftes 
zu begünftigen, nur dazır dienen werde, den Gang der Unterhandlungen aufzuhalten. 
Mit Vergnügen jehe die franzöfifche Regierung, daß das deutſche Reich, ermattet 
durch einen Krieg, deſſen Urfache und Veranlaffung ihm täglich fremder werde, bie 
Vermittelung und Mitwirkung des Königs zur Wiederherftellung des Friedens mit 
der franzöfifchen Republik nachgefucht habe. Sie wiederhole hierbei die Verſicherung 
des befonderen Intereſſes, mit welchen fie ſtets geneigt fein werde, diefe Vermittelung 
fowohl für das ganze Reich, als auch für jeden der einzelnen Stände deſſelben 
anzunehmen. Der Gefandte empfinde ein wahres Vergnügen, den erhaltenen Be— 
fehlen gemäß dem Baron dv. Hardenberg verfichern zu fünnen, daß die Verwen— 
dungen Sr. Majeftät bei der franzöfifchen Republik alle Wirkfamteit haben werden, 
welche man bei ihr nur immer in Allem erwarten fünne, das weder dem wahren 
Antereife, noch der Würde der Nepublif entgegen jei. Es Hänge alfo nur von dem 
deutfchen Reiche felbft ab, dieje freundfchaftlihe Stimmung gegen den Berliner Hof 
zu feinem Bortheile zu benugen, indem c8 unmittelbar bei der franzöfifchen Republik 
eine Unterhandlung einleite, bei welcher die Bermittelung des Königs den Ständen 
des Reichs Fo höchſt nützlich fein werde.“ Anftatt ſich aber, geftütt auf die ener- 
giſche Freundſchaft der Republikaner, an die Spite der deutfchen Angelegenheiten zu 
ftelfen, begmügte fi) das preußiſche Gabinet damit, für den Yandgrafen von Heffen- 
Caſſel unter dem 27. Auguft einen Separatfrieden mit Frankreich abzuschließen, dem 
zu Folge der Yandgraf dem deutjchen Reiche ebenfalls abtrünnig wurde, feine Truppen 
jurücrief und die von dem Reichstage ausgefchriebenen Kriegsbeiträge nicht mehr 
zahlte. Dem Reichstag lieh hierauf unter dem 15. September der König eröffnen: 
„daß er ehr befümmert fei, daß der Erfolg des Antrages wegen der Friedensver- 
mittelung der Erwartung nicht entiprochen habe. Dem Könige bleibe vor der Hand 
und vor wirklicher Eröffnung der Friedensunterhandlung von Seiten des Reichs unter 
Anführung feines Oberhauptes nichts Wefentliches zu thun übrig, er verfichere noch— 
mals, im volllommensten Einverjtändniffe mit des Kaiſers Majeſtät Alles anzuwenden, 
was zum Wohle und zur Rettung des deutjchen Vaterlands erfprießlich fein fünne, 
werde es jedoch Hierbei unter feiner Würde halten, feine Verwendung oder 
Mitwirfung auf irgend eine Art aufzudringen, wo fie nad) den politifchen Ver— 
hältniffen nicht fiir nothwendig, rathfam oder thunlich angefehen werben Fünnten.“ 

Die Bermittelung des Friedens für den Landgrafen von Heffen-Eaffel hatte 
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vermehrt. In einem Faiferlichen Hofdecrete vom 18. September wurde dem Reihe- 
tage eröffnet: „Der Raifer unterdrüde dermalen alle gerechten Empfindungen über 
eine Begebenheit, die nach der legten feierlichen Erklärung der Reicheverfammlung 
nicht zu vermuthen gewefen, und wenn man einigen Nachrichten Glauben beimeſſen 
wolle, noch andere ähnlichen Gepräges nach fich ziehen werde, wodurch bei dem fort- 
währenden Reichöfriege die Vertheidigung bes deutfchen Baterlandes immer befchwer: 
ficher und zugleich die Unterhandlung eines, auf die Wiederherftellung der Ynte- 
grität feines Gebietes und die Sicherheit feiner Verfaſſung gerichteten, Friedens 
immer fchwieriger werde, wenn es gelingen fönne, daß einzelne Stände nach eigener 
Willkür aus dem gemeinfamen Reihsverbande austreten, ihr Intereſſe durch Sepa— 
ratfrieden und geheime Artifel von dem gemeinfamen Reichs-Intereſſe trennen 
und diefes in lauter Separat-ntereffen auflöfen. Der Kaifer verlange daher von 
den Neichsftänden ein Gutachten: wie diefer Friedens- und Freundfchafts-Tractat 
nad) feinen fämmtlichen Artikeln im Berhältniffe zu dem Rechte der deutichen Ber: 
faffung anzufehen und welche zweckmäßige Mafregeln zur Aufrechthaftung diejer 
Berfaffung und zur Behauptung der Einheit, Würde und Selbftitändigfeit des 
deutichen Staatsförpers zu ergreifen feien.“ Der gute Kaifer Franz war noch 
immer in dem eitlen Wahne befangen, er könne den Convent mit dem wurm— 
ftihigen Scepter des heiligen römischen Reichs einſchüchtern; er lieh ſich von dem 
Neihstage einen fünffahen Beitrag zur Neichsbewaffnung bewilligen und bald 
ftand ein fchlagfertiges öftreichifches Heer von 140,000 Mann unter zwei tüch— 
tigen Befehlshabern, den Generalen Clairfait und Wurmſer, am Ober- und 
Mittelrheine verfammelt. Der Anfang verhieh feinen günftigen Feldzug; die für 
unüberwindlich geltende Feſtung Yuremburg ergab fi) den Republitanern am 
6. Juni 1795; im September wurden Mainz und die Felſen-Veſte Ehrenbreiten: 
ftein belagert, Mannheim, Düffeldorf und Kaiſeréwerth befegt. Der tapfere Clair- 
fait ftellte indeffen in Gemeinfhaft mit Wurmfer die Ehre der deutfchen Waffen 
zu Ende des Feldzuges durch fiegreiche Gefechte bei Höchft, Worms umd Kreuz⸗ 
nach wieder her. Die Franzofen wichen über den Rhein zurüd, Mainz und Ehren: 
breitenftein wurden entjeßt, die Feinde aus der Pfalz vertrieben. Der bei aller 
ZTapferfeit vorfichtige Feldherr begnügte fid; mit den errungenen Vortheilen und 
ſchloß einen Waffenftillftand ab, In Wien aber war die Partei des Minifterd 
Thugut noch immer jo übermüthig, daß fie vom Frieden nichts hören wollte. 
Glairfait wurde verabfchiedet und dem Kaifer mit der Einbildung gejchmeichelt, 
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troß des Abfalls des Königs von Preußen das Banner des Doppel-Adlers auf 
den Tuilerien von Paris wehen zu laſſen. Da jchwoll auch dem gallifchen Hahne 
der Kamm auf's Neue. Der Bürger Roberjot, Mitglied des Convents, erklärte 
in dem Berichte, welchen er über feine Sendung in die von der Nord-Sambre- 
und Maas-Armee beſetzten Länder erftattete, daß Politit und Dankbarkeit es der 
franzöfifchen Republik zur Pflicht machten, die auf dem Linken Rheinufer erober- 
ten Länder mit Frankreich zu vereinigen. „Außer den Bortheilen Frankreichs,“ 
jagte er, „Spricht auch dafür der oft genug an den Tag gelegte Wunfch des 
größten Theiles der Einwohner, der großen Familie der Republik anzugehören. 
Eeither waren die Rheinländer Fürften unterworfen, welche mit größerem Eifer 
den Schaden ihrer Nachbarn, als das Wohl ihrer Unterthanen beförderten; feit 
Jahrhunderten war dort das Feudalweſen in Kraft, die Geiftlichkeit läßt der 
abergläubiichen Menge ihre Macht fühlen; das Volk ift mitten in den Reichthü— 
mern der Natur in dem Genuffe befchränft, Alles hemmt feinen Handel, feinen 
Gewerbefleiß; was es befigt, ift mehr eine Frucht feiner Thätigkeit und feines 
Genies, als durchdachter Mafregeln feiner Negierungen. Dennoch ift es ein 
Irrthum, die Bewohner diefer Länder für weniger aufgeklärt, weniger freiheit- 
liebend, als die Franzofen zu halten. Sie find den Fortjchritten der Revolution 
mit ftaunenswerther Thätigkeit gefolgt. Zwifchen den Bewohnern diefer Yänder 
und der franzöfifchen Nation herrfcht feine größere Verfchiedenheit, als zwifchen 
Departements des Südens und Nordens, zum Theil find ihre Sitten und Ge- 
bräuche fogar einer republifaniichen Staateform angemejjener, als jelbft die 
franzöſiſchen. Alle wiſſen, wie viel fie zu gewinnen haben, wenn fie Franzofen 
werden und Theil an dem Glücke einer Revolution erhalten, ohne deren Schred- 
niffe erfahren zu haben... Der Lauf des Rheins iſt demnach für die, von der 
Natur felbft vorgezeichnete, Grenze Frankreichs zu erklären.“ Dies geographifche 
Hirngefpinft fette fih von da ab fo fehr in ben Köpfen der Franzoſen feit, 
daß bis auf den heutigen Tag felbft geiftreiche Männer wie Thiers, Lamartine 
und andere davon nicht losfommen fünnen. 
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Erhebung der Polen 1794. — Kosciusko’s Aufruf an die Hation; — er fhlägt die 
Uufen bei Raclawice. — Die Grofikronfeldherren Babielo und Oyaromski kommen 
wegen Sandesverrathes an den Galgen. — Bweitaufend Rufen werden in Warfdau 
niedergemadt. — Kosciusko ernennt mit Zuflimmung des fiönigs Stanislaus einen 
Hationalrath. — Die Dolkserhebung erſchlaſſt. — Ein preufifches Heer unter Sriedrid 
Wilhelms II. Oberbefehl riikt aus Ichlefien in Polen ein. — Kosciusko ſchlägt die 
Rufen bei Sjczekochyn und wird von den Preufen bei Kaffka gefhlagen. — Die Preu- 
hen befegen Arakau am 15. Zuni 1794. — Volksjufliz in Warfhau. — Die Preufen 
unter General Schwerin bombardiren Warfhau ohne Erfolg. — Srieſwechſel Sriedrich 
Wilhelms II. mit Stanislaus. — Die Krlagerung wird aufgehoben, Friedrih Wilhelm 
kehrt nad Berlin zurück. — Suwarow fhlägt die Polen bei Maricowice den 10. Octe- 
ber 1794. — Sosciusko gefangen: Finis Poloniae! — Praga mit Sturm genommen 
den 4. Wovember 1794. — Warſchau capitulirt. — Rußland und Veftreid fliehen einen 
Cheilungsvertrag ohne Hinzuſiehung Preußens und beflimmen deffen Antheil. — Sta- 
nislaus entfagt der firone am 25. Hovem- 
ber 1795 zu Grodno. — Grenzregulirungs- 
freitigkeiten zwifhen Qeflreih und Preußen. 
— Der Minifler Graf Hoym empfängt die 
; Huldigung der Dafallen und Unterthanen von 
> Ueu-Oftpreufen in Warfhau den 6. Zuli 
17%. — König in oder von Preußen? 








ie Politik des preußischen Cabinets gerieth 
2 um biefe Zeit in ben fchreiendften 
Widerſpruch mit feiner eigenen Ueber⸗ 
zeugung, und wie es für den einzelnen 
Menſchen feinen unbeilvolferen Zu- 
ftand geben kann, als wenn er das Gewiffen, d. 5. das Wiſſen und die Ge- 
wißheit von dem, was gut und recht ift, verloren hat, oder verleugnet, jo noch 
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vielmehr für den Staat. Zu derfelben Zeit, wo das preußifche Cabinet mit 
den Yacobinern und Republifanern, welde die Erbſchaft Marats und Robes— 
pierre’8 angetreten hatten, hinter dem Rüden feiner Verbündeten wegen Frieden 
und Freundſchaft zu unterhandeln fuchte, wurde von ihm ein Bündniß mit der 
Aleinderrfcherin aller Reußen abgejchlofjen, um das legte Aufathmen der pol- 
nischen Freiheitshelden zu erftiden. Man kann nicht Gott dienen und dem 
Mammon, nicht die Menjchenrechte anerkennen und zugleich der Knute Huldigen. 

Wir haben bereits erwähnt, wie nad) den traurigen Feldzuge in der Cham— 
pagne das preußifche Cabinet fich für die dortigen Verluſte durch Eroberungen, 
die wohlfeileren Kaufes zu haben waren, in dem unglüdlichen Polen zu ent: 
ſchädigen juchte. 

In dem verftümmelten Rumpfe, den die beutegierigen Adler bei der fetten 
Theilung übrig gelaffen, zuckte bald wieder einiges Leben; fucht fich doch der 
jertretene Regenwurm wieder zu ergänzen, und hier war ja noch ein König— 
reich, eine Verfaſſung vorhanden, auch fehlte e8 nicht an Herzen, von edeljtem 
Nationalftolze erfüllt, allein diefer Nationaljtolz war nur ein Privilegium bes 
Adels, in Polen gab es nur Herren und Knechte, fein freies Volt. 

„Die Reifenden,“ — fo heißt e8 in einer Schilderung damaliger Zuftände 
jenes Yandes — „welche Polen durdygogen find, haben eine Anzahl Thiere be- 
merft, die eben jo, wie die Polen, zwei Hände, zwei Füße, jedoch feine Federn 
haben und denen, um wahre Polen zu fein, nichts fehlt als: Trägheit, Unver: 
Ihämtheit und ein Säbel. Diefe nütlichen Heerden, die für ihre Herren arbei- 
ten, werden mit dem Namen „polnifhe Bauern“ bezeichnet. Dieſe Men- 
ſchenllaſſe jcheint in alle Ewigkeit zum Arbeiten und Leiden verurtheilt; für die 
geringften Fehler werben fie gemartert oder geprügelt, für die Fleinften Ver— 
gehen fehen fie ihre Weiber und Kinder den ärgften Mikhandlungen Preis ge- 
geben. Keine von den Annehmlichkeiten, die jonft überall die Bitterfeiten des 
Lebens verfühen, nähert fich den Hütten, welche fie gemeinfchaftlich mit ihren 
Schweinen bewohnen. Ihr Leben ift ein immerwährender Todesfampf ; ich habe 
nie einen polnischen Bauer lachen gejehen. Wenn man ihnen begegnet, bleiben 
fie vor dem Borübergehenden jtehen und rufen: Gelobt ſei Jeſus Chriſt! Ye 
mehr ich fie betrachte, defto weniger begreife ich, wofür fie Gott danfen.“ *) 


*) Mehs de la Touche, Geſchichte der vermeintlihen Revolution Polens, 
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Wo die große Mehrzahl der Benölferung in roher Umwiffenheit und un— 
würdiger Sklaverei gehalten wurde, war an eine Erhebung der Nation zum 
Kampfe gegen fremde Gewaltherrichaft nicht zu denken; ob die Peiniger auf 
ruſſiſch, preußiſch oder polnisch prügelten, es blieb ſich gleih. Der einzige 
gefunde und fräftige Pulsichlag, welcher noch in dem zerriffenen Lande zu 
fühlen war, Hopfte in den Herzen der Dfficiere und Soldaten; Polen hatte 
no immer ein fampfluftiges Heer. Auf diefes fetten Kosciusko, der 
Sieger von Dubienfa, und feine freunde ihre Hoffuung das Vaterland zu 
befreien. Er jelbjt begab jih zu Anfang des Jahres 1794 von Dresden, 
wo er im letzter Zeit ſich aufhielt, zurüd nad Polen, traf mit den gleid- 
gefinnten Befehlshabern der Truppen die nothwendigen Verabredungen und 
beftimmte Krafau zu dem Sammelpunfte, von wo aus zur Volkserhebung 
aufgerufen werden jollte. 

In Warſchau, wo der König Stanislaus ganz gemüthlich zu regieren ih 
ichmeichelte, erftidte General Ingelſtröm mit einer ftarken ruffischen Beſatzung 
jeden nationalen Athemzug; fein Befehl, die polnifhe Armee zur Hälfte zu 
entlafjen, wurde in der Hauptitadt jofort ausgeführt, hatte jedoch nur die 
Folge, daß die entlafjenen Officiere und Soldaten die Negimenter der Ber: 
ihwörung verftärften. Der General Madalinsti brah am 15. März mit 
feiner Brigade von Pultusf auf und marjchirte längs der ſüdpreußiſchen 
Grenze nad) Krakau. Hier hatten die Bürger und Einwohner der Wojewod- 
ihaft am 24. März einen Aufruf an die polnische Nation erlafjen, worin 
alfe Waffenfähigen aufgefordert wurden, an dem Kampfe zur Befreiung des 
Baterlandes von fremder Gewaltherrichaft und Wiedereroberung der alten 
Grenzen Theil zu nehmen. Ein Nationalrath wurde eingejett und Kosciusto 
zum Oberbefehlshaber ernannt. Auch er erlich einen kräftig und bündig abge 
faßten Aufruf an die Nation: „Sch verſpreche mir,” rief er den Polen zu, 
„Alles von euerm Gifer. Ihr werdet euch gewiß von ganzem Herzen mit 
dem heiligen Bunde vereinigen, den nicht fremde Nänfe, nicht Herrſchſucht, 
fondern Freiheitsliebe geftiftet haben. Wer fich nicht mit demen verbimdet, die 
ihr Blut für’s Vaterland zu vergießen gefhworen haben, der hat entweder 
Pläne gegen das Vaterland im Sinne, oder er ift neutral umd auch diee 
Denkungsart ift unter den jebigen Umftänden Verbrechen.“ 

In Eilmärſchen hatte Ingelſtröm einige Negimenter Rufjen von Warſchau 
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nach Krafau aufbrechen Laffen und von Schlefien aus follten preußiſche Truppen 
zu ihnen ftoßen. Bevor die Vereinigung geſchah, warf fi Kosciusfo mit 
feinen Ulanen und Senfenmännern auf die Ruffen und ſchlug fie am 4. April 
bei dem Dorfe Raclawice. Diefer Steg ermuthigte die ganze Nation, die 
GConföderationen in Sandemir, Yublin, Chelm, Wlodimir und Lück riefen zu 
den Waffen. 

Wie aber zu feiner Zeit, jo fehlten auch diesmal die Verräther im eignen 
Lande nicht; die Krongroßfeldherren von Polen und Yitthauen, Zabiello und 
Ojarowsti, erflärten fi gegen Ingelſtrom bereit, den Ruffen die Zeughäufer 
zu überliefern, die unter ihrem Befehl ftehenden polnischen Truppen die Waffen 
abgeben zu laſſen, und bezeichneten zwanzig dev einflukreichiten Führer bes 
Aufftandes in Warfchau, gegen welche Ingelſtröm Verhaftsbefehle erlich. Be— 
vor aber diefe vollzogen werden fonnten, erhob ſich am 17, April 1794 die 
noch anweſende polnifche Bejagung, die gefammte Bevölkerung fiel mit Wuth 
über die Ruſſen her, welche mit Zurüdlaffung von zweitaufend Erjchlagenen 
die Stadt verließen. Ingelſtröm bezog ein Yager bei Yowicz, wo ein preußi« 
ches Corps unter General Bonin zu ihm ſtieß. Kosciusfo rückte jetzt War- 
ſchau näher und lagerte bei Polaniec. 

In der Hauptftadt hatte ſich, trog der Anwefenheit des Königs, eine 
proviforifche Regierung gebildet; die landesverrätherifchen Kronfeldherren wur- 
den verhaftet, vor das Griminal- Gericht geftellt und mit dem Marſchall des 
immerwährenden Rathes Anfwig und dem Biſchof Koſſakowski von Viefland, 
beide ebenfalls des Yandesverrathes für jchuldig befunden, am 9. Mai an 
einem eigens für fie errichteten Galgen in Warſchau aufgehängt. in von 
Kosciusko ernannter Nationalrat für Polen und Yitthauen trat jetzt an bie 
Etelle der proviforischen Regierung unter der ausgeſprochenen Zuftimmung des 
Königs, welcher den Grafen Ignaz Potodi als Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten beauftragte, den fremden Höfen feinen Entihluß fund zu 
machen, von der Nation und von dem Nationalrathe unzertrennlich fein zu 
wollen. Mit Ausnahme des preußischen Gejfandten beantworteten alle übrigen 
diefe Mittheilungen in höflicher Weife, fo daß die revolutionaire Regierung 
darin eine Anerkennung von Seiten der europäiſchen Mächte zu erfennen 
wähnte, Diefer Wahn war von den traurigften Folgen; die Volkserhebung 
erichlaffte, die vornehmen Familien waren dur die jchimpflihe Hinrichtung 
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der beiden Rronfeldherren, die katholische Geiftlichkeit duch die eines Biſchofe 
gegen die Revolution empört, die Senfenmänner liefen in Schaaren davon und 
die Bermögenden, zumal die Kirchen- und Kloſter-Vorſtände, entzogen fid der 
geforderten Beiftener. 

Während in dem Lager der Polen Uneinigfeit und Mangel jede Unter: 
nehmung des Oberfeldherrn lähmte, war ein preußifches Heer von 50,000 
Mann, vom General v. Favrat geführt, ans Schlefien gegen Krakau vorge: 
rückt, über welches Friedrich Wilhelm II. felbft den Dberbefehl übernahm. 
Ein ruffisches Armee-Corps unter General Denifow, welches ebenfalls feine 
Richtung auf Krakau genommen hatte, wurde am 8. Juni von Kosciusfo bei 
Szczekoczyn angegriffen und zurücgefchlagen. Als er aber am nächſten Morgen 
feinen Sieg weiter verfolgen wollte, wurde er von den unvermuthet herbeigeeilten 
Preußen in die Flanfe genommen und nad einem hartnädigen Gefechte bei 
Raffka zu einem ungeordneten Rüdzuge gezwungen. Der König jchidte hier 
auf ein Corps von 6000 Mann unter General Elsner gegen Krakau, welches 
am 15. Juni ohne Widerftand feine Thore öffnete. Sekt waren die ver- 
einigten Anftrengungen der Ruſſen und Preußen darauf gerichtet, den Sam: 
melplag der Empörung, Warfchau, wo fi der König und die egierungd 
gewalt befand, zu erobern und Koeciusfo mit feinem Heere davon abzu- 
Schneiden, J 

Die Schreckensherrſchaft, welche Frankreich gerettet, wurde nun auch von 
den aufgeſtachelten Volksmaſſen in Warſchau verſucht. Es fehlte nicht an 
Verdächtigen, auch nicht an Verräthern, welche die Sache des Vaterlandes an 
Rufland verkauft hatten. Der Biſchof von Wilna, die Fürften Maſſaski und 
Gzetwestnesfi, Paffopolsft und noch mehrere, den vornehmften und reichiten 
Familien angehörende, hohe Neichsbeamte wurden ohne Urtheil und Reid 
Iprucd) von den Führern der wüthenden Menge zum Galgen gefchleppt umd 
aufgehenft. Der Nationalrath trat, von Kosciusko aufgefordert, ſolchen Ab- 
Scheulichkeiten entgegen, die eigenmächtigen Vollftreder der jogenannten Bolfs- 
juftiz wurden fejtgenommen und fieben von ihnen zum Galgen verurtheilt und 
hingerichtet. Die immer näher rüdende Gefahr ftellte innerhalb der Stadt 
für einige Zeit die Einmüthigkeit her, Alles eilte zur Schanzarbeit, und da 
es den Preußen an Belagerungsgefchitt fehlte, gewannen die Bürger Zeit, die 
Gräben zu vertiefen umd die Wälfe mit PBallifaden zu verjehen. 
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Endlih waren Bombenmörfer und Achtundvierzigpfünder aus Graudenz 
angelommen und in die Batterien der Belagerer gebracht worden, fo daß in ber 
Naht vom 27. Yuli der feurige Kugelregen begann. Der preußifche General 
Schwerin, welcher die Belagerung befehligte, forderte am 2. Auguft den Comes 
mandanten zur Uebergabe auf und man jchmeichelte fi dem folgenden Tag, 
den Geburtstag des Kromprinzen, welder ſich bei der Unternehmung befand, 
mit dem Einzuge in Warſchau feiern zu können, woran ftch zugleich die Er- 
innerung an den ruhmvolleren Sieg der brandenburgifchen Waffen unter An- 
führung des Großen Kurfürften in der dreitägigen Sclaht vor Warfchau 
gefmüpft haben würde. Die Aufforderung Schwerins blieb erfolglos, hieranf 
ſchrieb Friedrid Wilhelm II. eigenhändig an Stanislaus und ftellte ihm vor, 
welchem traurigen Scidjale er jelbft und die Stadt bei längerem Widerftande 
ausgejegt fein werde. Der König hätte ſich's zum größten Vergnügen gemacht, 
die Schlüffel der Stadt jofort zu überfenden, allein Ignaz Potodi führte ihm 
jet die Feder und die Antwort lautete: „Da das polnifhe Heer unter dem 
Generaliffimus Kosciusko Warfchau von dem prenßifchen Heere trennt, jo 
befindet fi die Stadt nicht in dem Falle, der für eine Llebergabe entſcheiden 
könnte. Dein Schidjal liegt mir nicht näher am Herzen, als das der Be— 
wohner diefer Hauptitadt; da mid jedoch die Vorjehung auf eine Stufe ge- 
jtellt, die e8 mir erlaubt, als Bruder mit Ew. Majeftät zu reden, jo flehe 
ih Sie an, jene Gedanken von Rache und Graufamkeit aufzugeben, die dem 
Beifpiele fo zuwider laufen, welches Könige ihren Völkern geben jolfen und 
die, wie ich feſt überzeugt bin, dem perjönlichen Charakter Ew. Majeſtät ganz 
entgegen find.“ 

Bergebens harrte Friedrih Wilhelm auf das ihm angekündigte ruffifche 
Heer, welches gemeinjchaftlih mit den Preußen die Belagerung unternehmen 
follte. Polnische Streifparteien beunruhigten das preußifche Yager, ſchnitten 
die Zufuhren der Yebensmittel und des Schießbedarfes ab, die Inſurrection 
breitete ji immer weiter aus, jelbjt das neuerworbene Süd» Preußen erhob 
fih. Gebt wurde in dem preußischen Kriegsrathe beichloffen, die Belagerung 
am 6. September aufzuheben und die Armee in ein verfchanztes Yager bei 
Chrzonowice, einige Meilen jüöweftlih von Warſchau, zur Erholung und Er- 
gänzung zu führen. 

Ringsumher fhwärmten fliegende Corps des polniſchen Nationalheeres, 
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welche die Verbindungen nad; alfen Seiten hin unficher machten; es wurde 
notwendig, ebenfalls einzelne Corps zu detachiren, wobei es geſchah, dak am 
13. September die Generale Madalinsti und Dombrowsti mit einer Schaar 
von 6000 Mann zwei bei Kamion und Wilkowice aufgeftellte preußische Ab— 
theilungen überfielen und zerfprengten. Der König übergab den Oberbefehl 
über die, zur Eroberung Warfchaus beftimmte, Armee dem General + Pientenant 
Grafen Schwerin und fehrte am 18. September dem umwirthlichen Sarmaten- 
fande den Rüden, um fich von den Mühen. des Feldzuges in Berlin und 
Potsdam zu erholen. Allem Anfcheine nach hatte das ruffifhe Corps, welches 
unter dem General Ferfen jchon Länger als einen Monat unthätig nur einige 
Meilen vor Warſchau lagerte, von der Zarin Befehl, nichts in Gemeinſchaft 
mit den Preußen zu unternehmen, jondern abzuwarten, bis diefe mit bfutigen 
Köpfen heimgeſchickt und die große rufjifche Armee von 40,000 Mann frischer 
Truppen unter dem Türkenbezwinger Suwarom eingetroffen fein würde. 
Um die Bereinigung der ruſſiſchen Streitfräfte zu Hindern, warf fd 
Kosciuslo auf die, ifm an Mannjchaft weit überlegenen Generale Ferſen und 
Denifow; es fam bei Macieowice am 10. Detober 1794 zu einer blutigen 
Schlacht, die Polen wichen, vergebens fuchte der tapfere Feldherr die Orb 
mung wieder herzuftellen, vergebens ftürzte er fich allein, ein feuchtendes Vor- 
bild des Muthes, im die feindlichen Peihen. Verwundet ſank er vom Pferde 
und gerieth in Gefangenjchaft; „finis Poloniae!* rief er voll prophetiider 
Berzweiflung aus, als er feinen Säbel ruffifhen Händen übergeben mußte. 
Die Refte der polnischen Armee, über welde General Wavrzecki den Ober- 
befehl erhalten hatte umd die Gorps der Generale Madalinsfi und Dom- 
browski erreichten, da General Schwerin es verfänmte ihnen den Weg zu 
verlegen, Warſchau und fchwuren, fich unter den Trümmern der Stadt zu 
begraben.*) Suwarow folgte ihnen im Sturmjchritt und erjchien am 29. Or 
tober vor Praga, der befejtigten Vorſtadt Warfchaus, auf dem rechten Weichiel- 
ufer. Nachdem er einige Nächte hindurch ein glühendes Bombenhagelwetter 
auf diefe Vorftadt gefchleudert, ordnete er am 4. November einen allgemeinen 
Sturm an, bei welchem er feiner barbarifchen Mordluft ein ſolches Genüge 


*) General Graf Schwerin wurbe fpäter vor ein Kriegsgericht geftellt, zu einjähriger 
Feftungsbaft verurtheilt und verabſchiedet. 
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that, daß er dem Erftürmer Magdeburgs, Tilly graufigen Andenfens, den 
Rang abgelaufen zu haben fi rühmen fonnte. Bei den von Branntwein, 
Rache und Sieg dreifach trunfenen Schaaren ward auch noch der Blutdnrft 
erregt und fie ftillten ihn im beftialifcher Weife. Schon bededten mehr als 
achttauſend der tapferen Bertheidiger die Wälle und Straßen mit ihren Leich- 
namen, da drangen die Ruffen im die Wohnungen und mordeten und jchlad)- 
teten die wehrlojen Frauen, Kinder und Greife, fjengten, brennten, raubten 
und jchändeten nach ihrem Gelüft, wie e8 ihnen geboten worden war. Mit 
falten Blute ſah Suwarow die rauchenden Ströme fliehen und meldete dem 
Könige von Preußen: „Praga bremmt, Warjchau zittert!“ Und wohl hatte die 
Stadt, in welcher am 17. April zweitaufend Rufen in Aufruhr, micht im 
offener Schlacht, ermordet worden waren, Urſache genug, vor dem Sieger zu 
zitterit. 

Die polnischen Generale wagten es nicht, durch Vertheidigung die Wuth 
der Feinde noch mehr zu reizen; Wavrzedi und Dombrowsfi zogen mit einem 
Heer von vierzigtaufend Mann mit zweihundert Geſchützen und der Kriegs- 
fajie, welche auf zwanzig Millionen polnischer Gulden gejchägt wurde, ab und 
überliegen e8 dem Könige und dem Magiitrat, mit Suwarow eine Kapitulation 
abzuschließen. Dem Slange des Goldes gelang, was dem Donner der Kanonen 
nit gelungen fein würde: günftige Bedingungen der Uebergabe zu erhalten. 
Sumwarow gab die Berfiherung, daß das Yeben und Eigenthum der Bürger 
geichont werden ſollte. Die zumeift bei dem Aufruhr Betheiligten vom Bür- 
gerftande und der Kegierung hatten die Stadt unter dem Schutze des Heeres 
verlaffen; allein als jpäter die Trümmer defjelben fih am 18. November bei 
Radoszice den Ruſſen ergaben, geriethen Biele noc den Feinden in die Hände, 
denen fofort der Proceß gemacht wurde. 

Der König Stanislaus wurde angewiefen, fi) nad) Grodno zu begeben 
und die Verwaltung feines Königreichs dem ruffifchen General Burhövden von 
der Zarin aufgetragen. 

Das öſtreichiſche Cabinet hatte diesmal an dem Kampfe feinen thätigen 
Antheil genommen, aufänglich fogar mit Kosciusfo Unterhandlungen ange 
fnüpft, um die Webergabe Krafaus an die Preußen zu verhindern. Jetzt, 
nachdem die Inſurrection niedergeworfen war und es nicht mehr auf das Zur 
ſchlagen, nur auf das Zugreifen anfam, war Deftreich ſchnell bei der Hand 
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und dabei fo treulo® und Hinterftellig, daß es mit Rußland insgeheim einen 
Bertrag, ohne Zuziehung Preußens, über das endlihe Schidjal Po 
leus abſchloß. 

Das Wiener Cabinet hatte die heißen Kaſtanien der Waffenehre aus dem 
Feuer des Schlachtfeldes und Sturmlaufes herauszuholen den Preußen und 
Ruſſen überlaffen, es überließ nun ebenfo den Verbündeten, und zunächſt der 
Zarin, die noch glühenderen Raftanien der Schmach auf dem Felde der Feder⸗ 
helden zu fammeln und fette fich erjt mit zu Tiſch, als das Unheil ange- 
richtet war. Sosciusfo hatte in feinen PBroclamationen ausdrüdfih nur zum 
Kampfe gegen Rußland und Preußen aufgefordert, denn er Hatte zu Anfang 
der Erhebung beruhigende Zuficherungen von Wien erhalten. 

est, nachdem die Polen befiegt worden waren, erklärte ber öſtreichiſche 
Gefandte in Petersburg, Graf Cobenzl, daß fein Hof nur darauf warte, daß 
ihm von der Zarin das Nähere über das fernere Schickſal der Republik Polen 
vorgelegt werden möge, um fich dabei, jedoch ohne Hinzuziehung eines Dritten 
(Preußen), zu betheiligen. 

Das Petersburger Cabinet ließ hierauf dem Grafen Cobenzl eine Dec 
ration vorlegen, welche injofern fir ein Meiſterſtück diplomatifcher Pfiffigleit 
gelten fann, als Rußland zwar die Sache zuerſt in Angriff nimmt, den Bor 
ſchlag zur Theilung aber dem öftreichifchen und preußiſchen Cabinetten in die 
Schuh ihres weiten Gewiffens fchiebt. In diefer Erklärung wird zuvörderſt 
der Siege der ruſſiſchen Waffen gedacht, durch welche allein es gelungen ſei, 
die in Polen ausgebrochene Empörung miederzuwerfen. Die Kaiſerin babe fid 
jhon im Voraus angelegen jein laffen, fich mit ihren beiden Verbündeten, dem 
römischen Kaifer und dem Könige von Preußen, über die zweckmäßigſten Maf- 
regeln zu vereinigen, um der Miederfehr jo beunruhigender Erjcheinungen ent 
gegen zu wirken. „Dieſe beiden Souveraine (Kaifer Franz II. und Friedrich 
Wilhelm II.), durd die Erfahrung der Vergangenheit von der gänzlichen Un— 
fähigfeit der Republik Polen überzeugt, ſich eine feite und fräftige Regierung 
zu geben und ſich in dem Zuftande irgend welcher Unabhängigkeit zu erhalten, 
haben in ihrer Weisheit umd in der Liebe für das Wohl ihrer Unterthanen 
erfannt, daß es durchaus mothwendig ſei, zu einer gänzlihen Theilung 
der genannten Republik unter die drei Mächte zu fchreiten. Unterrichtet von 
biefer Art zu denfen und fie völlig mit der ihrigen in Uebereinftimmung fin 
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dend, hat die Kaiferin beichloffen, umverzüglich mit den beiden Verbündeten, 
und zwar zuerft mit jedem abgefondert und dann mit beiden zufammen, zu 
verhandeln über eine dauernde Feititellung bezüglich der betreffenden Antheile, 
welche ihnen in Folge ihrer gemeinfamen Beſchlußnahme zufallen ſollen.“ 

Die Treulofigkeit, welche fi) der Wiener Hof gegen Preußen zur Genug- 
thuung für die, von diefer Macht in Baſel damals geführten, Unterhandlungen 
zu Schulden fommen lieh, beftand darin, daß er mit Rußland allein einen 
Theilungsvertrag abſchloß, nad deſſen Katification in Wien und Petersburg 
der Hof in Berlin eingeladen wurde, demſelben beizutreten und fich mit den, 
von den beiden Doppel-Adfern übrig gelafjfenen, Nefte der Beute zu begnügen. 
Mit beleidigender Großmuth übernahmen Rußland und der Kaifer „die Gewähr- 
feiftung für die, der preußiichen Monarchie einverleibten, polnischen Landestheile.“ 
Nicht fo ehrenvoll wie Kosciusfo ſprach der König Stanislaus das Wort: 
„finis Poloniae* aus, al8 er am 25. November 1795 die Entfagungsurfunde 
zu Grodno ausitelfte, in welcher er erklärte, daß er fich aus freien Stücken 
und ohne irgend einen Vorbehalt entſchloſſen habe, die Krone niederzulegen. Er 
übergebe biefelbe der Kaijerin von Rußland mit derfelben Medlichkeit, welche 
fein ganzes Leben hindurd die Richtichnur feines Verhaltens geweſen ſei. — 
Er fand fi) vollftändig dadurd befriedigt, daß die hohen drei theilenden Mächte 
feine Schulden bezahlten und ihm ein Jahrgehalt von 200,000 Ducaten aus- 
feßten, welche er in Petersburg, wo ihm fein Aufenthalt angewiefen worden 
war, im michtsthuender Gemächlichkeit efjend, trinfend und bei der Zarin hofi- 
rend, durchbrachte. Er ftarb den 12, Februar 1798. 

In dem zwifchen dem Petersburger und Wiener Cabinet abgeichloffenen 
Theilungs»Bertrag hatte ſich Rußland alles Yand jenjeit des Bug bis Brzeſe 
und von da Alles, was hinter einer bis Grodno gezogenen Linie und Hinter 
dem Niemen bis zu feinem Eintritte in Oſtpreußen, endlich Alles, was weiter 
öftlich bis Polangen zu Polen gehört Hatte, zugelangt. Deftreichs Antheil ſollte 
der Bug bis zum Einfluffe in die Weichjel, dann ferner diefe bis zur Aufnahme 
der Pilika und dann diefer Fluß begrenzen. 

Aeußerlich fchmeichelten die Zarin und der Kaifer dem Könige von Preußen 
damit, daß jie ihm die Hauptitadt der Republik, das glänzende Warfchau, zu- 
theilten; dies war das koſtbarſte Stück der Beute, indem es eine große Be— 
fagung erforderte, der fortwährend glimmende Heerd der Revolution blieb, ganz 
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ruinirt und die dazu gehörende Vorſtadt Praga ein Aſchenhaufen war. Das 
reiche, ais Handelsplag und Feftung für Schlefien unentbehrliche, Krafau fiel 
an DOeftreih. Die Grenzregulirung zwijchen Deftreih und Preußen wurde 
durch einen Vertrag vom 24, October 1795 feftgeftellt, indeffen fam es bei der 
Ausführung defielben zu fo heftigen Streitigkeiten, daß endlich ein ruffiicher 
Ausgleicher als Schiedsrichter herbeigerufen wurde, wobei die alte Fabel von 
dem Streite über die Theilung des Käſe zur Wahrheit wurde, jo daß noch 
manches ftreitige Stüd an Rufland fam. Der König von Preußen ließ 
Warſchau am 9. Januar 1796 von vier Negimentern zu Fuß, zwei Regimen— 
tern zu Pferde und einer Brigade berittener Artillerie, im Ganzen 12,000 Dann, 
befegen. Die VBafallen und Unterthanen des fänmtlichen, durch die letzten Ver: 
träge mit Preußen vereinigten, polnifchen Landes, welches den Namen Nen- 
Dftpreußen erhielt, wurden zur Huldigung am 6. Yuli nad) Warſchau be 
ſchieden, woſelbſt an dieſem Tage der feierliche Act in dem ehemaligen Keiche- 
tagsfanle von dem preußischen Minifter Grafen Hoym vollzogen wurde. Die 
Abgeordneten des Adels, der Geiftlichfeit und der Städte hatten ſich im großer 
Anzahl eingefunden und — fo verfichern die amtlichen Berichte, — „nur Ge 
fühle der Freude und Zufriedenheit über das Glück, dem Scepter Preufens 
unterthan geworden zu fein, wurden vernommen.“ Erft im folgenden Yahre 
fam die Grenzregulirung mit Deftreid; zu Stande, nachdem Preußen einen 
großen Theil der Wojewodichaft Krakau, in weicher dem Könige bereits gehufdigt 
worden, wieder abzutreten geziwungen worden war. Die Gefammtfläce des dem 
Königreihe Preußen bei diefer Theilung zugefallenen Yandes betrug 977 Ge 
viertmeilen mit 864,000 Einwohnern. Die Theilung im Jahre 1793 hatte 
1061 Geviertmeilen mit 1,138,000 Einwohnern hinzugebradjt; beide Erwerbun- 
gen betrugen demnach 2000 Geviertmeilen Yandes mit 2 Millionen Einwohnern. 

Diefe dritte Theilung Polens, wodurd ein Neid) von großem Umfange 
aus der europälfchen Yandfarte heraus in Stüde geriffen, eine weltberühmte 
Nation aus der Reihe der Völker geitrichen wurde, ging jpurlos an den euro 
päifchen Gabinetten und Wölfern vorüber, nirgend war von einer Sympathie, 
noch weniger von einem Cinfpruch oder einem Einfchreiten gegen ſolche Gewalt: 
that die Rede, weder in dem Convente der Republikaner in Paris, noch in dem 
Parlamente der Ariftotraten in London. Unerwähnt dürfen wir indeß nicht 
laſſen, daß bei dem verfümmerten Reichstage des heiligen römiſchen Reiches 
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diefes weltgefchichtliche Ereigniß zu weiter nichts Veranlaffung gab, als zu eini- 
gen meit- und breitfchweifig ausgefponnenen Notenwechſeln und Stilübungen 
der Ffaiferlichen, königlichen, kurfürftlichen, herzoglichen, fürftlichen, landgräf- 
flihen u. f. w. u. f. w. Hof» und Stantskanzeleien über die beiden Präpofi« 
tionen: in und von. Es machte nämlich das preufifche Cabinet dem Reichs 
tage die Anzeige, „daß, da die Provinzen, welche dem Könige von Preußen bei 
diefer Auflöfung des Königreihs Polen zugefallen, feine andere Benennungen 
erhalten hätten, als diejenigen, welche von ihrer geographifchen und örtlichen 
Lage herrührten, jo jeien fie num unter dem allgemeinen Namen „Königreich 
Preußen“ mit einbegriffen, ohne daß es nöthig ſei, fie in dem Titel feiner 
Majeſtät noch beionders aufzuführen. Doc; müjje hierbei bemerkt werden, daß, 
da Se. Majeftät König Friedrich II. im Jahre 1773 alle Ländereien, welche 
den Namen von Preußen getragen, zufammen vereinigt habe, derſelbe feit diefem 
Zeitpunfte eine Veränderung in feinem Titel angenommen und anjtatt König 
in Preußen fih König von Preußen genannt habe. Diefe an fich ſelbſt fo 
gerechte und fo leicht zu bemerkende Unterfheidung fei bie jett micht immer 
beobachtet worden. Se. königliche Majeftät jchmeichle fi aber, daß es den 
auswärtigen Höfen, welche fich in dem Falle befänden, mit Höchſt Ihm eine 
deutfche Eorrefpondenz zu führen, nun gefällig fein werde, fi in Zukunft bar- 
nad zu richten.“ 
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Der Kaiſer erneut den Arieg. — Clairſait wird entlaſſen, der Erzherzog Karl erhält 
den Pberbefehl. — Preußen erhebt Anfprüde auf das Nürnberger Stadtgebiet. — fireifä- 
mann bringt alte Urkunden herbei. — Die Würnberger werden langweilig. — Der 
Minifler Hardenberg läßt die Vorflädte Mirnbergs militairifh befegen und im Wamen 
des Königs Kefi ergreifen und huldigen. — Die Sranzofen rüken vor. — Die freie 
Reihsfladt Mürnberg entfagt der Keihsflandfhaft und untermwirft fih dem preußiſchen 
Scepter. — Die Sranzofen ziehen fi zurük. — Die Würnberger werden wieder nürn- 
bergifh. — Ein haiferlihes Mandat befhuldigt Preußen des Landfriedensbrudes. — 
Klagefhrift der fränkifhen Areisflände gegen preufifhe Gewaltthätigkeit. — Zermärf- 
niffe wegen diefer Angelegenheit zwifhen Dehreih und Preußen. — Abſchluß des ge- 
heimen Vertrages zwifhen Frankreich und Preufen, vom 5. Auguft 1796. — Einwili- 
gung zur Abtretung des linken Rheinufers gegen Entfhädigung durd Säcularifation 
des KBisthums Münſter. — Der Kaifer Franz II. erklärt die Säculariſation geiflliger 
Stifter für Airchenraub. — Präliminar- 
Friede zu Leoben. — Talleyrand erhält eint 
preufifhe Erklärung die Säcularifationen 
betreffend, vom 3. Zuli 1797. — Der Friede 
von Campo Formio. — Der Kaifer Franz Il. 
willigt in die Abtretung des linken Rhein- 
ufers und läßt fih durd Säcularifationen 
entfhädigen. — Geheime Artikel gegen 
Preußen. — Die Seindſchaft der Cabinelle 
— wird zum Mationalhaf,. — Friedrich Wil- 

heim IL. Rirbt den 16. Movember 1797. 


J inhundert Römermonate — fo hieß eine 
| Reichsſteuer aus der Zeit der Krö- 
nungszüge der deutfchen Kaifer nah Rom — waren dem Kaifer franz IL 
von dem Neichstage zu Ende des Jahres 1795 bewilligt worden: allein taujend 
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Reihs-Gulden zur Kriegsftener waren noch jchwerer aufzubringen als taufend 
Mann zum Reichöheer. 

Glairfait, welcher nad) den erfodhtenen Siegen es dennoch für das Beſte 
hielt, einen Waffenftillftand abzujchliegen, war in Ungnade entlaffen und dem 
Reichstage verfündigt worden: „nachdem der vom Feinde, im Bertrauen auf 
feine Trennungspolitif, dem Weiche bereitete Hauptſchlag durch die Siege der 
faiferlihen Truppen vereitelt worden, fei der Kaifer zu der Erwartung bered)- 
tigt, daß verbandmäßige Anftrengung der deutfchen Gefammtfraft, erhöhtes Na- 
tionalgefühl, Einigkeit, deutfher Muth und Ausharren dem Feinde entgegenge- 
fegt werde, wo zwiſchen Zerjtüdelung und Integrität des Reiches, zwiſchen 
Auflöfung und Befeftigung der Berfaffung, zwifchen Schmad und Ehre bie 
Wahl gelafjen fei.* Die Ernennung des Erzherzogs Karl, eines unternehmen- 
ben und kriegskundigen Feldherrn, belebte den Muth der deutſchen Patrioten: 
er fündigte den Waffenſtillſtand umd traf Anftalten, die deutfchen Rheinlande 
von fremden Gäften zu befreien, was ihm um fo cher ausführbar fchien, als die 
Republik ihre Geſammtkraft auf den Krieg in Stalien verwendete, wo der fechs- 
undzwanzigjährige Generaliffimus glänzende Siege erfoht. Das öftreichifche 
Heer am Rheine war durd) Abſendung mehrerer Regimenter nad) jenfeit der Alpen 
geſchwächt worden, der Erzherzog Karl wurde am 5. Yuli bei Raftatt, am 9, 
bei Ettlingen vom General Moreau gefchlagen und überließ den Oberrhein ben 
Feinden; Schwaben und Franken waren dem erjten Anlaufe Preis gegeben, der 
faiferliche Reichsadler konnte ihnen feinen Schuß gewähren; mehr geborgen war, 
nach dem Abfchluffe des Bafeler Friedens, ein jedes deutjche Gebiet unter den 
Fittigen des preußifchen Adlers. 

Bald nad der Erwerbung der fränfifchen Fürſtenthümer Anfpah und 
Baireuth im Jahre 1792 hatte Preußen an die Neichsftadt Nürnberg, wit 
Berufung auf eine alte Urkunde vom Jahre 1427, die Forderung ge- 
ſtellt, das außerhalb der Stadt gelegene ftädtiiche Yandgebiet dem Könige von 
Preußen als Fürften von Baireuth abzutreten. Dieſe Angelegenheit war in 
der Geſchichte der Hohenzollern ein Blatt des Ruhms; Markgraf Albrecht 
Achilles ward wegen derſelben Anforderung mit der troßigen Bürgerfchaft 
in eine bfutige Fehde verwidelt, und obſchon er mit tapferer Hand dem 
nürnbergifhen Stadtjunfer in einem heißen Gefechte bei Pillenreut (1473) 
mit eigener Hand die Fahne entriß, vertheidigten fi) die Bürger dennoch fo 
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wader, daß der Markgraf abziehen mußte, worauf er fich feiner Anſprüche in 
einem fürmlichen Vertrage begab. Nach dreihundert Jahren nahm ein, wegen 
Rabnlifterei aus Jena fortgejagter Docent, Namens Kretſchmann, diefe Fehde 
wieder auf, legte dem in Baireuth allgebietenden Minifter Hardenberg bie Urs 
funden vor, worauf fich die unzweifelhaften Anfprüche gründeten, und diefer fand 
die Zeit jehr gelegen, bei damaliger Verwirrung der Neichsangelegenheiten, dem 
Könige mit folhem „Nürnberger Tand“ eine unverhoffte Freude zu machen. 
Die Nürnberger aber zeigten, daß fie, wenn auch das Schwert nicht fo tapfer 
wie vor dreihundert Jahren, ftatt deſſen aber die Reichstagskanzeleiſtylfeder fo 
langweilig zu führen verftanden, daß fie den, von Hardenberg und Kretſchmann 
unternommenen, Sturm glüclich abjchlugen. Auf die in unumwundener Sprade 
geftellte Forderung des Königs von Preußen beliebte e8 einem hochweiſen Bürger: 
meister und Rathe der freien Neichsftadt Nürnberg zu erwibdern: „der Kath 
würde den beiderfeitigen Intentionen gern durch fpeciellere Erflärungen näher 
treten, wenn die in der Staatsverfajjung der Stadt Nitrnberg liegenden Hin- 
derniffe jogleich zu befeitigen wären; er habe jedoch feinen Anftaud genommen, 
Borkehrungen zu treffen, daß mit dem premfifchen Kreisgefandten vorläufige 
Berabredbung gepflogen, die Modalitäten und VBergleichsgegenftände im einftweilige 
Ueberlegung genommen, wechfeljeitige Eröffnungen gemacht und das ganze Ver- 
gleihungsgefchäft präfiminariter, jedod unverbindlich zu Faden gejchlagen werde, 
damit es ſodann ungehindert förmlich feinen Anfang nehme und ohme weiteres 
gutten Fortgang gewinnen werde.“ Kretſchmann, ber wohl einfah, daß die Nürn- 
berger die Angelegenheit durch ein Inhibitorium des Neichshofrathes anf die 
lange Bank zu jchieben gedachten, ließ es an heftigen Ausfällen in feinen Staate- 
ſchriften nicht fehlen, worin er erklärte: Preußen werde ſich an feinen Reichs 
bofrath kehren und fo lange noch Ordnung im Neichsjuftizwefen fei und die 
Reichsverfaſſung beftehen folle, habe das Haus Brandenburg von ber Nürn- 
berger-Chifane und den durd fie erfchlichenen Reichshofrath - Mandaten 
nichts zu fürchten. 

Dier Fahre lang Hatten die Nürnberger und ber Reichshofrath dieje 
Angelegenheit hinzuhalten gewußt: als nun im Jahre 1796 die gefchlagenen 
Deftreiher ſich nah Schwaben zurüczogen und die Franzofen vordrangen, 
erneute Hardenberg die früheren Forderungen, und troß aller Einſprache de? 
Nürnberger Rathes gegen Gewaltmaßregeln, erklärte der preußifche Miniſter: 
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„daß es nah dem ausdrüdlihen Befehl des Königs nicht in feiner 
Macht ftehe, in dem, zur Ausführung des gefaßten Entichluffes getroffenen, Maf- 
regeln eine Abänderung zu verfügen.“ Am 4. Juli 1796 rückten preußifche 
Truppen gegen Nürnberg heran, vertrieben die ftädtifchen VBorpoften und Wachen, 
ſchlugen die Thore der Vorftädte Wöhrd und Goßendorf ein und hefteten dort 
die preußifchen Adler an. Nur anf diefe Vorftädte und das Landgebiet machte 
der König feine Anfprüce geltend, ein Befitnahme- Patent wurde befannt ges 
macht und die Bürgerfchaft, die GSeiftlichkeit und die Beamten in Eid und Pflicht 
genommen. Bald darauf zu Anfang des Auguft wurde die innere Stadt von 
den Franzoſen bejett und ihr eine Kontribution von mehr als anderthalb Mil- 
lionen in baarem Gelde und Lieferungen auferlegt; der preußifche Adler ſchützte 
nur die Vorftädte. Da nun, bevor das Geld aufgebracht werden fonnte, die 
Franzoſen durch die anrückenden Deftreicher genöthigt wurden, die Stadt zu 
räumen, jedoch mit baldiger Rückkehr gedroht hatten, hielten e8 Bürger und 
Rath Für das Beſte, fih nun dem Schute Preußens anzuvertrauen. 

Unter dem 2. September 1796 wurde ein Stants-Subjections- und Erem- 
tionsvertrag zwifchen dem Könige von Preußen und der Neichsftadt Nürnberg ab» 
geſchloſſen, durch welchen ſich diejelbe dem „Iandeshoheitlichen Schutze des Königs 
von Preußen als Burggrafen ober- und unterhalb des Gebirges umterwarf, der 
bisherigen Reichsunmittelbarfeit und Standfchaft entfagte, die damit verbundene 
Staatsgewalt nad ihrem ganzen Umfange in geiftlichen und weltlichen Saden, 
nebſt der evangelifchen Kirchengewalt dem Könige von Preußen und defjen Nach— 
folgern abtrat, ihm alle und jede Staats-Eigenthumsrechte mit Inbegriff ihrer 
fämmtlihen Rechte auf pia corpora und milde Stiftungen, unbeſchadet der 
Abfiht und dem Entzwecke der Stifter, überließ, wogegen der König der Stadt 
und alfen ihren Angehörigen ohne Ausnahme des Standes und der Religion 
fandeöherrlihen Schuß, Aufrechthaltung wohlerworbener Rechte zufagte, die Be- 
zahlung der fämmtlichen nürnbergiſchen Staatsichulden, wie ſolche vor Ein— 
rückung der franzöfifchen Truppen beftanden und durch die feindliche Occupation 
und deren Folgen erhöht worden, übernahm. Die Bereinigung der Stadt Nürn- 
berg mit den brandenburfifchen Staaten in Franfen ſollte mit Vorbehalt und 
ohne Nachtheil der Rechte des Kaiſers umd Reichs bewirkt werden. Alle Mit- 
glieder des Magiſtrats und die jegige Dienerfchaft folften auf Lebenszeit ihre 
bisherigen Befoldungen und Emolumente behalten, das Militair und die Offi- 
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ciere mit gleichem Nange den königlichen Truppen einverfeibt werden. Der 
nürnbergifche Adel ſollte alle perfönlihen Vorrechte, welche das allgemeine 
Landrecht dem Adel einräumt, erhalten und alle Lehne und Fideicommiffe un- 
gefränft bleiben. Ueber Theilnahme der Bürgerſchaft bei der Magiftratswahl 
und ftädtifchen Stewererhebung wurden die ſchönſten Zuficherungen ertheikt, fer- 
ner follte die Stadt auf immer von der Aushebung zum Kriegsdienfte und Ein- 
quartierung befreit fein und innerhalb der Ningmauern niemals Juden aufge 
nommen werden.“ 

Da täglich die Nückkehr der Franzofen und durd fie die Eintreibung un: 
erſchwinglicher Contributionen bevorjtand, betrieben die Bürger ſelbſt jehr an- 
gelegentlich den Einmarjch der preußifchen Truppen. Allein dieſe Freude währte 
nicht lange. Der Erzherzog Karl erfocht glänzende Siege bei Neumarkt, Te 
ningen und Würzburg im Auguft und September 1796, wodurch Jourdan, 
Bernadotte und Morean zum Rückzuge über den Rhein gezwungen wurden. 
Aus Wien trafen in Berlin fehr ungnädige Verwunderungsjchreiben über bie 
Eingriffe in das Reichsgebiet ein, jo daß nichts anderes übrig blieb, als Har- 
denbergs Befitergreifungspatent als ein voreiliges und eigenmächtiges zu wider- 
rufen. Der Minifter machte gute Miene zum böjen Spiel und eröffnete dem 
Kathe und der Bürgerfchaft im einer Zufchrift vom 29. September: „daß der 
Beweis des Vertrauens und der Ergebenheit, welchen fie durch den freiwilligen 
Antrag, fid) dem Scepter des Königs unterwerfen zu wollen, dargebradt, von 
Sr. Majeftät mit wahrem Vergnügen und danfnehmigem Wohlgefallen anfge: 
nommen worden und nad) feinem ganzen Werthe gefchätt werde, daß der König 
jedody nad) der Yage ber Umftände ſich gegenwärtig no nicht entſchließen 
könne, jene freiwillige Unterwerfung anzunehmen und den Vertrag zu ratificiren, 
nichtsdeftoweniger aber hierin Beweggründe finden würde, der Stadt feine Huld 
und fein vorzüglices Wohlwollen zuzuwenden, auch nach näherer Entwidelung 
der Umftände und Ereigniſſe nicht abgeneigt fein werde, den Wünfchen der 
Stadt zu entfprechen.“ 

Mit mehr Willfür aber, als gegen die Stadt Nürnberg war Kretid- 
mann, welcher feiner Zeit ſich ſchon gut auf daB Haffenpflügen ver 
ftand, unter Hardenbergifcher Genchmhaltung gegen die, in den fränkiſchen 
Fürſtenthumern ſeßhaften, Neichsunmittelbaren verfahren; auch diefe mahmen 
ihre Zuflucht zu dem Kaiſer und dem Reichshofrath, und Hier ergriff man 
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gern die Gelegenheit, ſich als Schirmherr der bedrängten Reichsritterſchaft gel- 
tend zu machen. Als die preußiſche Regierung in einer gräflich Pücklerſchen 
Schuldklage der kaiſerlichen Eommiſſion die Acten abfordern und widerſtrebende 
gräflich ⸗Pücklerſche Beamte feſtſetzen ließ, ging ein kaiſerliches Mandat bei Har— 
denberg ein, im welchen es heißt: „Da kaiſerliche Majeſtät dergleichen gemein- 
ärgerlide Gewaltthaten um fo weniger dulden könne, als dadurch einerfeits den 
Püclerfhen Gläubigern ihre erworbenen Rechte Landfriedensbrüchig geraubt, an= 
deren Theils Hingegen das oberftrichterfiche Anſehen höchſt ftrafbar angegriffen 
werden, als wollten Alferhöchftdiefelben Alles, was die preußifche Regierung durch 
folches umnverantwortliches Vorgehen zu Schulden gebraht, von num an als 
null und nichtig caffirt und ihr ernſtlich befohlen haben, nicht nur die gefänglich 
eingezogenen Beamten und Bebdienten bei Strafe der Nealerecution auf freien 
Fuß zu ftellen, fondern auch jelbe, jo wie die vom ihr, königlicher Regierung, 
jelbft mehrmalen ſchuldigſt anerkannte Faiferlihe Commiffion in ihren Amts» 
und Dienftverrihtungen ungeftört zu laffen, von Forderungen und Auflagen 
gänzlich abzuftehen und dem etwa jchon erpreßten Betrag nebit allem, aus 
ihrem Umfang entftandenen Schaden zu erfegen und binnen zwei Monaten, daf 
e8 gefchehen, bei Faiferlicher Majeftät allergehorfamft anzuzeigen.“ 

Sobald ji die reihsunmittelbaren Ritter und Städte der brandenburgifchen 
Fürftenthümer in Franken von dem Kaiſer gegen die Gewaltmaßregeln des preufi- 
hen Minifieriums in Schuß genommen fahen, griffen fie entweder zur Eigen- 
hülfe und riffen die preußiichen Adler herunter, verfchloffen ihre Thore und 
rüfteten fich zur Vertheidigung, oder beftürmten den Kaifer mit Klagefchriften 
über die von dem übermäctigen Preußen den Mindermächtigen zugefügten Ge— 
waltthätigfeiten. Die fränfifchen Kreisftände hatten gemeinfchaftlich eine folche 
Klagefchrift bei dein Kaifer eingereicht, worin fie die Beforgniß ausſprachen, 
daf, wenn es Preußen geftattet werde, zu eigenmächtiger, gewaltfamer, landfrie— 
densbrüchiger Befigergreifung zu fchreiten, man auf dem beften Wege fei, in die 
Zeiten des Fauftrechts zurücverfegt zu werden. „Die allgemeine Achtung,“ 
hieß es dann weiter im diefer Klagefchrift, „Für des Königs perfünliche Gefin- 
nungen, die da8 Gepräge der Redlichkeit und einer entichiedenen Gerechtigkeits— 
liebe tragen, geftatten zwar nicht die Quelle von diefem Benehmen des königlich 
preußiichen Hofes in dem eigenen Charakter des Königs anfzufuchen. Unmöglich 
feien demfelben alle Folgen diefes Benehmens für die deutſche Neichsverfaffung 
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in ihrem wahren Lichte vorgelegt worden, da daſſelbe mit anderen feierlichen 
Erklärungen Seiner Majeſtät von ſeiner königlichen Großmuth gegen Minder- 
mächtige, von ſeiner treueſten Anhänglichkeit an die Reichsverfaſſung und ſeiner 
Verſicherung, die von Gott ihm verliehenen Kräfte nur zum Beſten des Reicht 
verwenden, ſeine eigenen Gerechtſame ſtets nur im reichsverfaſſungsmäßigen Wege 
verfolgen zu wollen, im ſichtbaren Widerſpruche ſtehen. Die Wirkung aber bleibe 
diefelbe, wenngleich die Duelle des Verfahrens nur im einer ganz eigenen Ge— 
Ichäftigkeit der Füniglichen Rathgeber zu juchen fei.“ Es wurde ferner in Er 
innerung gebracht, dag der König neun Jahre früher an den Landgrafen von 
Heſſen-Kaſſel wegen eigenmächtiger Befignahme der Grafſchaft Lippe-Büdeburg 
gejchrieben hatte: „der Landgraf fünne die Zugeftändnifje feiner Vorgänger nicht 
widerrufen, vielmehr fei er verpflichtet, die rechtlichen Handlungen und Ber 
bindlichkeiten derjelben zu halten.“ 

Der Kaiſer theilte diefe Rlagefhrift „in Rückſicht befonderer Achtung für 
des Königs von Preußen Majeſtät“ nicht dem gefammten Reichstage, jondern 
nur den Rurfürften, „als der Eaiferlihen Majeftät und des oberhauptlicen 
Amtes innerften Räthen, zur Begutachtung mit umd erfuchte zugleich einen jeden 
berjelben, fein verfafjungsmäßiges Anfehen bei dem Könige in diefer Angelegen- 
heit zu verwenden.“ Dies thaten die einzelnen Kurfürften, allein ohne Erfolg. 
Die fränkiſchen Neichsunmittelbaren erhielten von dem Neichshofrath in Wien 
Rechtsſprüche zu ihren Gunften und widerfegten fi, mit Berufung darauf, den 
preußischen Verordnungen. In Berlin fümmerte man fich nicht um die Ver, 
fügungen des Reichshofraths in Wien; der preußifche Geſandte dafelbft erhielt 
die Anweifung, die von dem höchſten Reichsgerichtshofe ihm zugehenden Schrij⸗ 
ten uneröffnet zurüczufenden und unter dem 14. Juni 1797 erließ der König 
ein von den Miniftern Finfenftein, Alvensleben, Hardenberg und Haugwitz ge 
gengezeichnetes Patent an die getreuen Unterthanen der fränkischen Fürftenthü- 
mer, worin es heißt: „dem Vernehmen nach find abjeiten des kaiſerlichen Reicht 
hofraths in Wien, ohne Uns einmal zu hören, verjchiedene Verfügungen ergan 
gen, wodurch auf einfeitiges Anrufen und ganz zum Vortheil der anmaklicer 
Kläger gegen Uns und Unſere Gerechtjame erkannt, Unfere gehufdigten | 
thanen von Uns abwendig gemacht und die von der Nitterfchaft fogar fü 
aufgefordert werden, Uns als ihren Landesheren nicht anzufehen. Da W 
in bdiefen Angelegenheiten ſelbſt nach Vorſchrift der Reichsgeſetze jene Ve 
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gen als oberjtrichterlich und verbindlich keinesweges anfehen können noch werden, 
vielmehr als wahre Eingriffe in Unfere Pandeshoheitsrehhte für höchſtbeſchwerend 
erachten müſſen, jo warnen Wir Unfere getreuen Unterthanen eben fo ernftlich 
ald gnädig, befonders diejenigen, die fich vorher zu den NRitterfchafts -Cantons 
gehalten haben, desgleihen Unfere übrigen Eingefeffene, deren Grund», Gutd- 
und Lehnsheren zu der Nitterfchaft gehören, oder benachbarte Fürften, Reichs- 
ftädte und andere fremde Behörden find, fi in ihren Unterthanspflichten gegen 
Und durch nichts irre machen zu laffen, indem diejenigen, die ſich denfelben 
entziehen wollten, die ftrengfte Ahndung nach den Gejeken zu erwarten haben, 
wogegen Wir diejenigen Pflichten, welche fie ihren Grund-, Guts- und Lehns- 
herrn zur leiften Haben, zu fehmälern und anzugreifen nie gemeint gewefen find.“ 

Kretihmann trat für die Meinung des Minifteriums in verfchiedenen 
Staatsfhriften in die Schranken, worin über den Einfluß des faiferlichen Hofes 
auf den Reichshofrath in Wien und deffen Käuflichkeit laute Klage erhoben 
und erllärt wurde: „daß bei dem angeführten Umſtande offenbar der Fall eins 
trete, wo bei Ermangelung eines Richters Selbfthülfe Nothwendigfeit werde, 
um zu feinem völlig erwiefenen Nechte zu gelangen.“ Dieſe, von dem preußi- 
hen Cabinette proclamirte Rechtfertigung der Selbjthülfe wurde freilich) 
eine Waffe, deren fich die, mit Gewalt zu preußischen Unterthanen gemachten, 
Reiheunmittelbaren in den fränfifchen Fürftenthümern eben jo gegen den Kö— 
nig, wie diefer gegen Kaifer und Reich bedienten. 

Der Wiener Hof aber fuchte die Ungunft, in welche das Berliner Cabinet 
dur das eigenmächtige ſich Losfagen von dem Reiche in ganz Deutfchland 
gelommen war, dur eine Menge öffentliher Staatsfchriften zu unterhalten 
und zu feinem Bortheile auszubenten. „Seither,“ Heißt es in einer ſolchen 
Öftreichifchen Strafpredigt, „habe man geglaubt, daß ein einzelner Reichsſtand 
in feinem Lande nur in fo fern Gefege machen und Verträge fchliefen dürfe, 
als fie der Meichsverfaffung und den Keichsgefegen nicht entgegen feien; num 
aber höre man, daß die brandenburgifchen Hausverträge den Reichsgeſetzen vor- 

en, daß die NReichsverfaffung mit Füßen getreten, die Ehrfurcht vor dem 
hsoberhaupte, vor den Mitftänden, vor den Gefegen ohne Scheu verletzt 
den dürfe, wenn nur die Erbverbrüderung befolgt werde. Die Unterthanen 
', beren Vortheil vorgefchiigt werde, würden froh fein, wenn den Reunions— 
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fie alle heißen möchten, ihr Handwerk gelegt werde, um fich wieder bei den 
Nachbarn mit Ehren jehen laſſen zu können und nicht fürdten zu dürfen, bei 
einem Schritte über die Grenze mit Schlägen empfangen zu werden. Wenn 
vom Wohl der Unterthanen die Rede fei, follte man die Unterdrüdten befragen, 
ob ihnen die überall eingeführte Laft der Steuern und ber Gonjcription gut 
diinfe und wolle man ihre Stimme nicht hören, mit den bisher beliebten Maß— 
regeln nur fortfahren und abwarten, bis die lange genährte Flamme 
ausbreche, auch die aufs Höchfte gejpannten, urſprünglich anſpachiſch und 
baireuthifchen Unterthanen ergreife und einen Aufftand in Mafje errege. 
Sollte e8 zu einem Kriege zwifchen Deftreih und Preußen fommen, fo würde 
man fehen, welche Partei die fränkiſchen Fürftenthümer ergreifen werden. 
„Im Fahre 1792 fei Preußen mit Heeresfraft ausgezogen, um das Syſtem 
der Anarchie in Franfreih auszurotten und die Volfstyrannen mit Feuer und 
Schwert zu vertilgen, von denen fein Beſitz, Fein Eigenthum refpectirt werde. 
Im Jahre 1796 und 97 erfläre Preußen in Manifeften und öffentlich auto 
rifirten Schriften: Es fünne die Geſetze nicht befolgen, ohne feinem enidenten 
Rechte zu entfagen und die Gewaltthätigfeiten, die es fid erlaube, ſeien durch 
Samilienverträge vorgefchrieben. Wie habe Preußen die auf dajjelbe geſtellten 
Erwartungen erfüllt? Was habe es gethan, um die Ehrfurcht feiner Alliirten, 
das Vertrauen feiner Mitftände, die Achtung jedes Biedermannes zu erwerben? 
Es fei dahin gefommen, daß man von öſtreichiſcher Ehrlichkeit ſpreche und 
preußifche Treue wie eine fides Punica zum Sprüchworte geworden.“ *) 
Unter dem Schirm des Reichsadlers erhoben nun aud die Zaunkönige und 
Dompfaffen ihr jchimpfendes Gefchrei gegen den preußifhen Adler. Der Fürft- 
bifhof von Würzburg erwiderte dem Minifter Hardenberg auf einen Vergleichs— 
antrag, wegen zweier bifchöflichen Befitungen, über die der König von Preußen 
die Landeshoheit in Anfprud nahm: „Wer alle, von feinen Hegierungsvorfahren 
mit ihren Nachbarn eingegangenen Verträge entweder aufhebe, oder fich doc 
die Erfenntniß und Entſcheidung derjelben eigenmächtig zueigne, wer den ehr 


*) Staatsarchiv ber fränkifchen Fürftenthämer, Bd. III. Heft 2. S. 146 u. f. Die 
Treuloſigkeit ber Karthaginienfer bezeichneten bie Römer als fides Punica. Diefelbe Sprade, 
faft dieſelben Ausdrücke, finden wir gegenwärtig in ber fogenannten Großdeutſchen 
Prefſe gegen Preußen gebraudt; die Wiener Publiciften fönnen fich halt von ihrem Hof- 
ſtaats⸗Canzeleiſtyle nicht losmachen. 


Preußens geheimer Vertrag mit Frankreich. 443 


mwürdigften Befig vernichten und felbft Gewalt brauchen wolle, zertrümmere fo 
angenfällig alle Geſetze und Berfaffung, daß man die Behauptung, mit ſolchen 
Grundfägen der Berfaffung treu bleiben zu wollen, für einen Hohn, welcher 
ber Berfaffung geiprochen werde, anzufehen verfucht werden müffe. Wenn der 
unfürdenfliche und ehrwürdigfte Beſitz aufhören folle, ein rechtsgültiger Titel 
zu fein, wenn er als folcher nicht gelten jolfe, auch wenn er ſich zulegt noch 
auf Verträge gründe, welche allerfeits ohne Gefährde gefchloffen worden, fo 
müßten die Kronen auf dem Haupte der Könige wanfen und noch 
vielmehr das Eigentum der Reichsſtände ungewiß werden. Wenn die Reiche- 
gerichte das Recht nicht mehr haben jollen, LYandfriedensbrühe und Eigenmacht 
mit Befehlen und Reſcripten zu rügen, wenn alle folche Befehle mit einem 
Machtſpruche für erfchlihen erklärt werden, wenn man verlange, daß man 
wegen feiner Handlungen nad) jolden Grundfägen nur bei den Austrägen be— 
langt werde, fo fei das Anfehen der Reichsgerichte vernichtet, die Schutwehr 
des Mindermächtigen zertrümmert, Willkür und Uebermacht fangen an, wie in 
einer Anarchie, Geſetze zu werden.“ 

Zwar beantwortete Hardenberg in befchwichtigender Weife die auf's Neue 
gegen fein Verfahren erhobenen Beichwerden; das preußische Cabinet aber fchritt, 
unbefümmert um den Reichshofrath und die Faiferlihen Drohe und Mahnbriefe, 
auf dem Gebiete der Thatjachen- praftifch vor, wenn auch für's Erfte noch im 
Stillen. Zu berfelben Zeit, als der Erzherzog Karl, dem Andrange ber frait- 
zöfifchen Heere unter Bernadotte und Moreau nicht widerjtehend, bis an die 
Grenzen Böhmens zurücdwich, wurde zwifchen dem Könige von Preußen und 
der Republit Franfreih der geheime Vertrag vom 5. Auguft 1796 abge- 
fhloffen, durch welchen die in dem Bafeler Frieden noch unbeftimmt gelajjenen 
Punkte wegen Abtretung des linfen Rheinufers und der dafür Preußen zu 
gewährenden Entfchädigungen fejtgefett wurden. 

Haugwitz hatte diefem DVertrage das, die Blöße nur bürftig verdedende, 
Mäntelchen eines Memoires umgehangen. „Seine Majeftät der König habe 
der franzöfifchen Regierung den Wunſch, welchen ihm feine Würde als deutjcher 
Reichsſtand und die damit verbundenen Pflichten eingegeben, nicht verhehlt, daß 
die Reichsverfaffung und das Neichsgebiet in ihrer ganzen Integrität erhalten 
werden möchten. Mit gleichem Vertrauen habe er der franzöfifchen Regierung 
das, aus feiner engen Verbindung mit dem oranifchen Haufe entiprungene, 
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Berlangen eröffnet, daß diefes Haus wiederum in feine, in Holland befefiene, 
Stellen und Würden eingefett werden möchte, wenn auch mit billigen Modi 
ficationen, worüber man ſich verſtändigen könne. Seine Majeftät habe alle 
Beweggründe und freundjchaftlihe Aufforderungen zur Unterftügung dieſer 
Borfchläge angewendet. Da aber die franzöfifche Republik in der Meinung 
beharrt habe, daß auf dem Punkte, wohin die Sachen gediehen, die Umftände 
ihr nicht erlauben möchten, an diefem zwiefachen Wunſche Theil zu nehmen, 
oder die Erfüllung deſſelben zu begünftigen, fo habe man fich über andere 
Grundlagen vereinigt, Um in dem Falle, daß bei dem Neichöfrieden das 
finfe Rheinufer an Frankreich abgetreten werden folfe, für den Verluſt der, 
auf diefem Ufer liegenden, preußifchen Provinzen eine Entfchädigung zu ge 
winnen, habe man Anfangs die Augen auf das Bisthum Münfter und das 
Land Recklingshauſen geworfen. Nachdem aber die franzöfifche Republik den 
Wunſch geäußert, daß die Republik der Vereinigten Niederlande einen Theil 
diefes Bisthums erhalten möge, jo erffäre Seine Majeftät, um der franzöſiſchen 
Republik einen Beweis feiner freundfchaftlichen Gefinnungen zu’ geben, wenn 
von der Abtretung des linken Rheinufers an Franfreih die Rede fein werde, 
fich nicht dagegen zu fegen und da alsdanı zur Entſchädigung der weltlichen 
Fürften, welche bei diefer Verfügung verlieren werden, das PBrincip der 
Secularifationen unumgänglic; nothwendig werde, jo willige Seine Mo- 
jeftät in die Annahme des Princips und werde zur Entſchädigung für ihre, 
am linken Rheinufer gelegenen, Provinzen den Neft des Bistums Münfter 
mit Nedlingshaufen nad vorhergegangener Secularifation erhalten, behalte fd 
jedoch vor noch dasjenige hinzuzufügen, was am fchiclichften fcheinen werde, 
um die Entihädigung vollftändig zu machen.“) Beide Theile werden fich dar- 
über einverftchen, auch fich bemühen den Fürften des Haufes Heffen die Secu- 
larifation derjenigen geiftlihen Staaten, welche ihnen zur Entfchädigung für 
die am linken Rheinufer verlorenen Länder und Güter am bequemften liegen 


*) Das Secularifiren war feine neue Erfindung, und feit ber Reformation vornehmlich 
von ben proteftantifchen Fürften, and von den Kurlürften von Brandenburg, im Großen 
geilbt worden. Das Secularifiren beftand darin: Kirchengut, insbeſondere katholiſche Bit. 
tbiimer, Stifter, Klöſter für weltliches, filrftliches oder Staatseigenthum zu erklären. Auf 
diefe Weile waren das beutfche Ordensgebiet in Preußen in ein weltliches Herzegthum, 
eben fo die Biethllmer Magdeburg und Halberftadt in weltliche Fürftenthitmer verwanbelt 
mworben. 
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möchten und ver heffen-caffelfchen Linie noch die Kurwürde zu verfchaffen. 
Endlich verpflichtet fich die franzöfifche Republik, wenn die Wiedereinfegung des 
Haufes Oranien in die Erbitatthalterwürde nicht zuläffig werde, zu Gunften 
deifelben die Secularifation der Bisthümer Würzburg und Bamberg und 
deren Berbindung mit der furfürftlihen Würde mebjt Feitfegung des Heim— 
falls an das brandenburgiihe Haus bei dem Erlöfchen der männlichen Linie 
des Hauſes Naſſau-Oranien zu bewirken.“ 

Der Wiener Hof wußte ſich ſehr bald Kenntniß von dieſem geheimen Ber- 
trage zu fchaffen und fand darin eine willfommene Veranlaffung, auf's Rene 
und in den heftigften Ausdrüden die Abtrünnigfeit und Bereiherungsgelüfte 
Preußens auf Koften des Reichs und der fatholifhen Kirche der allgemeinen 
Zerurtheilung Preis zu geben. Den geiftlichen Reichsſtänden ließ der Kaiſer 
in vertraulicher Mittheilung unter dem 6. Februar 1797 eröffnen: „es feien 
ihon bei dem Abfalle eines der mächtigften Neichsftände (Preußen) von ber 
gemeinen Sache geheime Verabredungen gegen die Integrität des deutſchen 
Reichs zu vermuthen gewefen und diefe Vermuthung noch mehr beftätiget 
worden, als mehrere proteftantifche Fürſten und Neichsftädte jenem Bei— 
fpiele gefolgt jeien. Die feindlichen Abfichten feien dur die in Paris ange- 
fangene Friedenshandlung an das heile Tageslicht gebradjt und von dem Feinde 
jelbft verrathen worden, fo daß Niemand daran zweifeln könne, wie begründet 
die ſchon früher mitgetheilte Beſorgniß fei, daß Secularifations - Entwürfe im 
Geheimen gejchmiedet würden und daß es darauf abgejehen fei, die Aufopferung 
der geiftlichen Reichslande als Hauptbafis der Friedensbedingungen durd die 
vereinte franzöfifche und die von Preußen abhängige proteftantifhe Macht 
dem mehrlos gemachten und getrennten deutfchen Reiche aufzubringen. Der 
Kaifer ſelbſt ſei im diefe reichsverderblichen Plane nicht eingegangen, habe bie» 
jelben bisher immer ftandhaft verworfen und gedenfe feine Entfhädigung auf 
Koften patriotifcher Reichsſtände anzunehmen, fei vielmehr entfchloffen, um ſich 
ſolche nicht aufdringen zu laffen, fortan das Aeuferfte zu wagen; er erwarte 
aber auch, daß bei der vor Augen jchwebenden und dringenden großen Gefahr 
die geiftlihen Kurfürſten, Fürften und Stände ſich in engfter Vereinigung an 
das Erzhaus anfchliefen und durch Anftrengung der äußerten Kräfte, namtent- 
lich dur fofortige Abfendung ihrer Contingente nad dem vorfchriftsmäßigen 
Quintuplum, den Raifer im dem großmüthigen Beſchluſſe beftärken würden, 
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fowohl im Kriege, als auch beim Friedensfchluffe die Sache der geiftlichen 
Reichsſtände und Lande mit Nahdrud zu vertheidigen und zu behaupten.“ 
MWohfgefprochen, Pater Yamormain! möchten wir hierbei ausrufen; denn offen- 
bar hatte einer der Gewiljensräthe des Kaiſers dieſen auf Entzündung bes 
Hafjes zwifchen dem proteftantiichen und Fatholifchen Deutſchland berechneten 
Brief abgefaßt. — Jene Sprödigfeit aber gegen Eingriffe in das Kirchengut 
überwand Kaifer Franz ſchon nad Verlauf weniger Monate. Die fiegreicen 
Fortjchritte der repnblifanifhen Armee unter General Buonaparte in Stalien 
machten es nothwendig, alle Kräfte des Kaiferftaates dorthin zu verwenden, 
wohin auch der Erzherzog Karl, der für dem einzigen Feldherrn galt, dem 
Sieger von Montenotte, Millefimo, Lodi und Arcole die Stirn zu bieten, 
gejchidt wurde. Allein der Erzherzog wurde zum Rückzuge gemöthigt und 
noch bevor er feinen Degen in entjcheidender Schlacht gezogen, Hatten bereits 
die Federn der Diplomaten am 18. April 1797 zu Leoben einen, von dem 
General Buonaparte ihnen dictirten Frieden unterzeichnet, der jedoch nur für 
einen vorläufigen (Präliminar- Frieden) gelten ſollte. In bdiefem war in Be 
ziehung auf das deutfche Neich beftimmt, daß vom Tage der Unterzeichnung ab 
alle Feindfeligkeiten zwifchen demfelben und der franzöfifhen Republik aufhören 
und auf der Grundlage der Integrität (d. h. vollftändigen Erhaltung) des 
Reichs der Hauptfriede zum Abichluffe gebracht werden ſollte. Der Kaiſer 
aber, welcher die Niederlande und die Lombardei verlieren follte, verlangte da- 
für Entihädigung, und die war nur dadurd zu erhalten, daß fein Gewiſſen 
wegen der in Borfchlag gebrachten Secnlarifationen bejhwichtigt wurde. Der 
berühmte Diplomat Talleyrand, welcher die Bifchofstiara mit der Jacobiner⸗ 
mise vertaufcht hatte, übernahm es, hier wieder einmal dem Kaifer gegenüber 
als Beichtvater die Abjolution zu ertheilen. Der Kaifer hatte nämlich, bevor 
er jelbft zugriff, verlangt, daß man den König von Preußen veranlaffen möge, 
eine authentifche Interpretation, wie er es mit der Secularifation zu halten 
gedenke, von fich zu geben. Dur Haugwig’ Vermittelung erhielt nun Talley- 
rand von Friedrich Wilhelm II. eine zu Pyrmont den 3. Zuli 1797 ausge 
fertigte Erklärung, aus welcher hervorgeht, mit welcher Lift der frauzöſiſche 
Fuchs die Cabinette von Wien und von Berlin zu täufchen wußte In jener 
Note erklärte der König, „daß, da nad) Verſicherung der franzöftichen Regierung 
der Eaiferliche Hof über das Princip der Secularifationen behufs der 
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Entjchädigung der weltlichen Fürften einverftanden und hierdurd die vor- 
nehmfte Bedingung der Zuftimmung des Königs erfüllt fei, der König fein 
Bedenken trage, ſich dem Berlaugen der franzöfifchen Regierung zu fügen und 
diefer Vereinbarung feinerfeitd beizutreten, indem er bdiefelbe als das einzige 
Mittel betrachte, die Leiden des Krieges, unter welchem Deutſchland feufze, zu 
beenden, wobei der König ſtets bereit ſei, fich mit der franzöfischen Republik, 
wie mit dem Kaifer über die Anwendung des gedachten Grundfages zu ver- 
ftändigen und feine Kräfte und feine Meittel mit denen der beiden Mächte zur 
Ausführung und Aufrechthaltung deffelben zu vereinigen. Es komme in diefer 
Beziehung nur auf ein vertrautes Einverſtändniß zwifchen Preußen und Franf- 
reih an. Bertrauen und gegenfeitige Aufrichtigfeit müſſe vorberrfchen und 
Preußen merde diefe Gefinnungen im höchſten Grade mitbringen. Da das 
Directorium zu erfennen gegeben habe, daß der Kaiſer einiges Bedenfen 
zu hegen jcheine, das im Rede ftehende Syftem zuerſt anzufündigen, um 
nicht jeinen Charakter als Kaifer blos zu ftellen, jo fcheine es dem Könige, 
ber gern beitragen wolle, um ihm dieſe Unannehmlichkeit zu erfparen, eine 
öffentliche und gemeinſchaftliche Erklärung der drei Mächte über diefen Gegen- 
ftand werde der hoffentlich zwifchen ihnen im diefer Beziehung obwaltenden 
Einigkeit und der zur Beichleunigung der Friedenseinleitung unerläßlichen Eile 
und Kraft des Entjchluffes am Beten entfprehen; er, der König, fei 
daher zu einer folden Erflärung bereit und es werde nur von ben 
beiden Mächten abhangen, ihm ihre Gedanfen über die Art der Abfaffung wiffen 
zu laſſen. Sobald diefe Mittheilung erfolgt und die Grundlagen des, durch die 
‚ Bereinigung ihrer Mittel zu bewirfenden, Syſtems fetgeftellt worden feien, werde 
die möglichit jchnellite Eröffnung eines Congreſſes durchaus mothwendig fein, 
um alle einzelnen, darauf bezüglichen BVerhältniffe zu regeln. Beide Mächte 
jofften auf die größte Bereitwilligfeit des Königs rechnen.“ 

So ließ abermals der Kaifer von dem Könige von Preußen die Kaftanien 
aus den glühenden Kohlen herauslangen, erhob ein großes Geſchrei über die 
Secularifationen der geiftlihen Stifter und die Abtretung des linfen Rheinufers, 
während fi) doch nur das Berliner Cabinet die Finger dabei verbrannte. 

Sobald die preußische Erklärung vom 3, Yuli durch vertrauliche Meitthei- 
lung der franzöfifhen Diplomaten jich in den Händen des öſtreichiſchen Mini— 
fteriums befand, zögerte der Kaiſer nicht länger, auf den vorläufig zu Leoben ge- 
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Schloffenen Frieden einen endgültigen folgen zu laſſen, welcher auf dem Schlofie 
Campo Formio bei Udine in Friaul den 17. October 1797 unterzeichnet wurde. 

Der Kaiſer trat die öftreichifchen Niederlande an Frankreich ab; erkannte 
die, aus der Lombardei gebildete, cisalpinifche Republik an, wofür ihm der 
großmüthige Sieger Buonaparte die Republik Benedig in den Kauf gab, um 
Öftreichifches Lehen zu werden. In den geheimen Artikeln — ebenfalls von der- 
jelben Hand umterzeichnet, mit welcher Franz II. gefchworen hatte „ein immer» 
währender Mehrer des Reichs“ zu fein — machte er fich verbindlich, 
feine guten Dienfte anzuwenden, dab das deutſche Reich das ganze linke 
Rheinufer mit Einfluß des Brüdenkopfes von Mannheim und der Stadt 
und Feſtung Mainz, auch der auf dem rechten Ufer gelegenen Werfe an Franf- 
reich abtrete. Sollte das deutfche Reich nicht darein willigen wollen, dann ver- 
pflichtet fi) der Kaifer, feine Truppen bis auf das Reichscontingent von der 
Reichsarmee abzurufen umd auch diefes nicht zur Befatung eines feiten Platzes 
verwenden zu laffen. Dafür nahm der Kaifer die guten Dienfte der Republil 
Franfreih in Anſpruch, damit das Erzitift Salzburg fecularifirt und diejes 
fowohl, als der zwifchen diefem Erzitifte, dem Yun, der Salza und Tyrol ge 
fegene Theil von Baiern mit Deftreich vereinigt werde. In dem Falle, daß 
eine der beiden friedenfchließenden Mächte noch weitere Erwerbungen in dem 
deutſchen Reiche machen würde, follte die andere eben fo viel Land zur Aus— 
gleihung erhalten. Der vertriebene Erbjtatthalter von Holland, jo wie die an- 
beren Fürften, welche durd Abtretung des linken Aheinufers Berlufte erlitten, 
follten auf dem Gebiete des rechten Nheinufers eutſchädigt werden. 

Wie arg gebehrdet hatte ſich der Kaiferliche Hof über die vortheilhaften 
Bedingungen, welche Preußen in dem Bafeler Frieden auf Koften des Reicht 
zugeitanden worden Waren; jeßt griff er nicht allein bedeutend dreifter zu, fon- 
dern gönnte hier eben fo wenig wie in Polen dem Könige von Preußen den 
ſchon vorweg in Sicherheit gebrachten Antheil an der Beute. Der neunte ge 
heime Artikel des Friedens von Campo Formio ſetzte feit, „daß die franzöfiiche 
Republik Feine Schwierigfeit machen werde, dem Könige von Preußen feine Be- 
figungen auf dem linken Rheinufer wieder zu geben, fo daß für denfelben von 
Entfhädigungen oder neuen Erwerbungen auf dem rechten Rheinufer nicht die 
Nede fein fünne und daß beide contrahirende Mächte ſich hierüber gegenfeitige 
Gewähr Leiften.“ 
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Durch die Friedensfchlüffe zu Baſel und Campo Formio ward der ſchmach— 
volle Untergang des einft jo glorreichen heiligen römischen Reichs germanifcher 
Nation bejchleunigt. Die franzöfifhen Diplomaten, den öftreichifchen und 
preußifchen auf den Gongreffen eben fo überlegen, wie die Feldherren auf dem 
Schlachtfelde den deutjchen Generalen, hatten es dahin gebracht, die beiden 
Mächte, denen das Wohl und Wehe Deutſchlands anvertraut war, aufs Neue 
zu trennen und beide Regierungen ließen es ſich angelegen fein, ihren Völkern 
einen gegenfeitigen Nationalhaß einzuflößen, wie er faum im dem fiebenjähri- 
gen Kriege größer gewejen war. Fortan gab es für einen guten Preußen 
feine größere Freude, als wenn den Deftreichern etwas Uebles begegnete und 
für einen braven Deftreicher nichts Erwünſchteres, als daß Preußen ein Un- 
glüc betroffen. So gefchah es ipäter, daß man 1805 in Berlin jubelte, ale 
die Deftreicher bei Aufterlig, und 1806 in Wien, als die Preußen bei Jena 
gefchlagen wurden. 

Friedrih Wilhelm IL., welcher an einer unheilbaren, ſchmerzhaften Bruft- 
wafferfucht in dem legten Jahre feiner Regierung erkrankt war, überließ die 
Beforgung der auswärtigen Angelegenheiten dem Miniſter Haugwig, welcher 
nur das eine Verdienſt hatte, wenn auch jpät, doch noch nicht zu fpät zu er- 
fennen, daß ein fernerer Kampf gegen die franzöfifche Republik für Preußen 
eine Unmöglichkeit geworden jei. 

Friedrich Wilhelm II. ftarb am 16. November 1797 in dem, von ihm 
bei Potsdam am heiligen See im neuen Garten erbauten, Marmorpalais. 
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Einwirkung der franzöfifhen Revolution auf die preufifhe Gefehgebung. — Friedrichs IL 
Anfihten vom Staate, republikanifher Verfaſſung, Gleichheit vor dem Gefeb. — Der 
Codex Fridericianus bleibt unvollendet. — Friedrihd Wilhelm II. läßt den Entwurf 
eines allgemeinen Gefehbudes 1788 der Kitterfhaft und den Ständen der Provinzen 
vorlegen. — Das allgemeine Gefehbud wird publicirt am 20. März 1791; darin wer- 
den die Menſchenrechte proclamirt; anflatt des „Königs von Gottes Gnaden* ein 
„Oberhaupt des Staates den Pflihten obliegen“. — Madtfprühe haben keine Gültig- 
keit und die Gefehe nur firaft, wenn die Gefeh- Commiffion fie geprüft hat. — Die 
Grundfähe der focialilifhen Republik im preufifhen Landredte. — Die Domainen und 
Begalien fiir Staatseigenthum erklärt. — Im Widerfprud zu den Rechten des Aenſchen 
und freien Bürgers bleiben die Privilegien des Adels beflehen. — Die Verhältniffe der 
Sklaven, feibeigenen und Unterthanen. — Magiflrat und Bilrgerfhaft. — Ein Labi- 
netsbefcheid vom Minifter Wöllner. 







ie Niederlagen, welche das Heer in der 
Champagne und in den Feldzügen am 
Rheine erlitt, die ſchmachvollen Bedin- 
gungen, welche das Gabinet im Frieden 
von Bafel unterzeichnete, berührten den 
A ” Staat nur äußerlich; das Heer wurde 
wieder vollzählig gemacht, der Berluft 
—{ der Provinzen jenfeit des Rheines ward 
durch Entjchädigung diejfeits und durd 
den Länderzuwahs im Oſlen reichlich 
erfett und Preußen zählte, wozu e8 Friedrich erhoben, noch immer mit zu den 
europäifchen Großmächten. Der preußifche Staat aber, dem ein welthiftorijcher 
Beruf zugetheilt worden war, mußte von einer Begebenheit, wie die franzöſiſche 
Revolution, nicht bloß äußerlich, er mußte auch innerlich davon bewegt und 
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durchgefchüttelt werden, fie mußte nothwendig auch auf die Staatsverfaffung ein- 
wirfen umd zwar um fo mehr, als Friedrich felbft, der Philofoph auf dem 
Throne, den Boden dazu vorbereitet, die Gemüther empfänglic gemacht hatte. 

„Dean möge es fih wohl einprägen,* hatte Friedrich druden lafjen, „daß 
die Bewahrung der Geſetze der einzige Grund war, welcher die Menfchen ver- 
anlaßte, ſich Vorgeſetzte zu geben, da dies der wahrhafte Urfprung der Souve- 
rainetät ift. Die Obrigfeit war der erfte Diener des Staats.“ 

Wir erinnern hier an die Belenntniſſe Friedrichs über abfolute Herrjcher- 
gewalt ımd über die angebornen Rechte der Menfchen, die wir in dem Leben 
de8 großen Königs (Preußens Helden Bd. II. ©. 62. u. f.) mitgetheilt haben, 
„Der Geift der Unabhängigkeit,“ fchrieb er als Kronprinz 1736, „ift e8, der 
fo große Männer in dem Volke erweckt und Republiken hervorgerufen hat, welche 
unter den Menfchen eine Art von Gleichheit errichten und fie dem Naturzu— 
ftande näher bringen. Der republifanifche Geift, welcher auf feine Freiheit über 
alle Maßen eiferfüchtig ift, ſchöpft Verdacht gegen Alles, was ihn befchränfen 
fönnte und empört fich über den bloßen Gedanken eines Herrn. Man fennt 
in Europa wohl Bölfer, welche das Joch ihrer Tyrannen abgeworfen haben, 
um fich der Unabhängigkeit zu erfreuen, allein man fennt Feine, die fich als Freie 
einer freiwilligen Sflaverei unterworfen hätten. Niemals wird man wahrhaft 
freie Republifaner überreden, fi einen Herrn zu geben und wenn es auch der 
befte wäre; fie werden euch immer entgegen: es ift bejler von den Gefeken, 
al8 von der Laune eines einzigen Menſchen abzuhängen.“ In gleicher Weife 
hatte der König fich während feiner Regierung zu wiederholten Malen ausge- 
fprochen, fo jchrieb er im Jahre 1779 bei dem berühmt gewordenen Procefje 
des Müllers Arnold an das KRammergeriht zu Berlin: „Sie müſſen wiffen, 
daß der geriugite Bauer, ja, was noch mehr ift, der Bettler eben fo wohl ein 
Menſch ift, wie Seine Majeftät find und dem alle Zuftiz gewährt werden muß, 
indem vor der Yuftiz alle Leute gleich find, es mag fein ein Prinz, der wider 
einen Bauer klagt, oder auch umgekehrt, fo ift der Prinz vor der Juſtiz dem 
Bauer gleich und bei ſolchen Gelegenheiten muß nur nach der Juſtiz verfahren 
werben, ohne Aufchn der Perſon.“ Freifinnige Ideen aber und demofratifche 
Belenntniffe, jelbft von dem Munde eines Königs ausgeiprocden, geben noch 
feine fichere Gewähr der Freiheit, find noch nicht Berfaffung, noch nit Ge— 
ſetzbuch. Die Notwendigkeit, feinem Staate ein ſolches in erneuerter Form 
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zu geben, hatte Friedrich Ichon bei dem Antritte feiner Negierung erkannt und 
es erichien auf feinen Befehl in den Jahren 1749 und 1751 im zwei Theilen: 
„Project eines Corpus Juris Fridericiani, das ift Sr. füniglichen Majeftät in 
Preußen in der Bernunft und Pandesverfajjung gegründetes Landrecht.“ 
Während des fiebenjährigen Krieges hatte Friedrich das Recht auf andere Weile 
zur Geltung zu bringen und erft gegen das Ende feiner Regierung nahm er 
diefe Angelegenheit wieder auf. 

Im April 1781 erfchien der erfte Theil des neuen Corpus juris Fride- 
riciani, jedod auch nur al8 ein Entwurf, welcher mit Genehnigung des Könige 
zuvor „den Bublicum und den Sachverftändigen zur Beurtheilung übergeben 
wurde.“ Des früher (1749) ausgefprochenen Befehls, den Entwurf den Stän- 
dem vorzulegen, wurde hierbei von Friedrich II. nicht wieder gedacht. Friedrich 
Wilhelm II. ließ fich bei feiner Thronbefteigung die Vollendung des Gefetsbuches 
angelegen fein und auf feinen Befehl wurde der, bis zum Jahre 1788 vollendete, 
Entwurf eines allgemeinen Geſetzbuches für die preußiſchen 
Staaten „der getreuen Nitterichaft und den übrigen Ständen in den Provin- 
zen zugefertiget, um denjelben genau zu prüfen und Alles, was fie anbei noch 
zu erinnern umd zu ergänzen finden möchten, ganz frei und ohne Rückhalt an- 
zuzeigen, damit der König defto zuverläffiger verfichert fein könne, daß das neue 
Geſetzbuch den Gefinnungen und Wünfchen der getreuen Unterthanen fo viel als 
möglich gemäß abgefaßt werde.“ In fehr umfangreicher Weife wurde dieſer 
Aufforderung genügt, inder bewältigten der Geheime-Rath Suarez und die ihm 
beigeorbnete Gefeg- Commiffion die, achtzig Folio- Bände ftarfen, ftändiichen 
Monita und außerdem eingegangenen Erinnerungen, fo daß durd ein königliches 
Patent vom 20. März 1791 das allgemeine Gefegbuh für die preußifchen 
Staaten veröffentlicht werden fonnte und zwar mit der Beftimmung, daß daſ— 
felbe mit dem 1. Juni 1792 Gefegesfraft erhalten jolle. 

Eher noch, als den preußifchen Feldherren und Diplomaten jener Zeit, 
fönnen wir den Gefetgebern nahrühmen, daß fie wuhten, was die Aufgabe 
Preußens war; allein die Weltgefchichte geht ihren Gang, unberührt von der 
Macht und Meinung derjenigen, welche ihren Lauf mit Hemmſchuhen bremſen, 
oder ihn mit überfpannter Dampffraft beflügeln wollen und jo bewährte fi 
auch in der Gefeßgebung jene in früheren, wie in fpäteren Zeiten gemachte 
Erfahrung: „was ihr auch gegen das Princip der Nevofution und deren Er- 
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folge unternehmen mögt, es fchlägt dennoch all euer Thun zu ihrem Gun- 
jten aus!“ 

Zu feiner Zeit war die Partei, welche den Wahlipruch führt: „wir wollen 
nicht die Contre-Revolution, allein wir wollen das Gegentheil der Revolution,“ 
von der Macht der Regierung, der öffentlihen Meinung und dem National- 
gefühl der großen Maſſe in Preußen mehr unterftügt als damals, wo bereits 
bintige VBolksjuftiz in Paris ausgeübt und Yudwig XVI. von feinen föniglichen 
Freunden in Deutfchland eingeladen worden war, durch feine Flucht dem weite 
ren Fortſchritte der Revolution ein Ziel zu fegen. Um jo mehr mußte e8 über- 
rafhen, daß zu bderjelben Zeit von dem Könige von Preußen ein Gejegbud) 
publicirt wurde, in welhem „die Rechte des Menfhen“ zum Theil noch 
in ausgedehnterer Weife, als in dem Ballhaufe zu Berfailles, proclamirt, das 
abjolute Königthum von Gottes Gnaden in das verantwortliche Ant eines be- 
Ihränften Staats-Oberhauptes umgewandelt, und die Abwehr der Gewalt- 
maßregeln von oben dem Bürger als rechtliche Nothwehr verftattet werden. 

„Die allgemeinen Rechte der Menfchen,“ fo lauten die Paragraphen diejer 
Magna Charta Preußens, „gründen fich auf die natürliche Freiheit, fein 
eigenes Wohl, ohne die Kränfung der Rechte eines Andern, ſuchen und beför- 
bern zu können. — Das Wohl des Staats überhaupt und feiner Einwoh— 
ner insbejondere ift der Zweck der bürgerlichen Vereinigung und das allgemeine 
Ziel der Geſttze. — Das Oberhaupt des Staats, welchem die Pflichten 
zur Beförderung des gemeinfchaftlichen Wohles obliegen, ift die äußeren Hand- 
lungen aller Einwohner diefem Zwede gemäß zu Teiten und zu beſtimmen be— 
rechtigt. — Die Gefee und Verordnungen des Staats dürfen die natürlichen 
Rechte nicht weiter beſchränken, als der gemeinfchaftliche Endzwed erfordert. — 
Ein jedes Mitglied des Staats ift das Wohl und die Sicherheit des gemeinen 
Weſens, nad) dem Verhältniß feines Standes und Vermögens, zu unterftiigen 
verpflichtet. — Einzelne Rechte und Vortheile der Mitglieder des Staates 
müſſen den Rechten und Pflichten zur Beförderung des gemeinschaftlihen Wohle 
nachſtehen. — Jeder Einwohner des Staats ift den Schuß defjelben für feine 
Berfon und fein Vermögen zu fordern berechtigt. — Die Selbfthülfe kann 
nur in dem Falle entfchuldiget werden, wenn die Hülfe des Staats zu einem 
unmwiederbringlihen Schaden zu fpät kommen würde; — auch jeder Inhaber 
und Befiger foll in gleichem Falle berechtigt fein, Gewalt mit Gewalt abzuweh— 


454 Die Revolntion bringt in das Landrecht ein. 


ren. — NRechtsftreitigfeiten zwifchen dem Oberhaupte des Staats umd feinen 
Unterthanen follen bei den ordentlichen Gerichten nach den Borfchriften der Ge- 
fee erörtert und entfchieden werden. — Die von dem Landesherrn in einzelnen 
Fällen, oder in Anſehung einzelner Gegenftände getroffenen Berordnungen Fönnen 
in anderen Fällen oder bei anderen Gegenftänden als Gefet nicht angefehen 
werden. — Madtjprüce, oder ſolche Verfügungen der oberen Gewalt, welch 
in ftreitigen Fällen, ohne rechtliches Erkenntniß, ertheilt worden find, bewirken 
weder Rechte noch Berbindlichkeiten. — Auf Meinungen der Rechtslehrer, oder 
ältere Ausſprüche der Richter ſoll bei künftigen Entfcheidungen feine Rückſicht 
genommen werden.“) — Ein jeder Entwurf zu einer neuen Verordnung, durd 
welche die befonderen Rechte und Pflichten der Bürger beftimmt, oder die ge 
meinen Rechte abgeändert, ergänzt oder erklärt werden follen, muß, vor der 
Bollziehung, der Gejeg-Commiffion zur Prüfung vorgelegt werden, — Ein 
ohne dergleichen Prüfung befannt gemachtes Geſetz ift, in Anſehung des dadurch 
beeinträchtigten Staatsbürgers, unverbindlich und ohne Wirkung. Die Bor- 
gelegten eines jeden Departements im Staatsrathe müjfen dafür haften, daß 
diefer Anordnung in feinem Falle entgegengehandelt werde. — Die Gejege dei 
Staates verbinden alle Mitglieder deffelben ohne Unterſchied des Ranges, Stan- 
des und Gejchlechts. — Gegen den, welcher durch einen Machtſpruch in ber 
Ausübung und Verfolgung feines Rechts gehindert wird, nimmt feine Verjäh- 
rung ihren Anfang. — Die vorzüglichite Pflicht des Oberhauptes im Staat 
ift: jowohl die äußere als innere Ruhe und Sicherheit zu erhalten und einen 
jeden bei dem Seinigen gegen Gewalt und Störungen zu ſchützen. Ihm 
fommt e8 zu für Anftalten zu forgen, wodurch den Einwohnern Mittel und 
Gelegenheit verfchafft werden, ihre Fähigkeiten und Kräfte auszubilden und die 
felben zur Beförderung ihres Wohlftandes anzuwenden.“ 

Das allgemeine preußiſche Landrecht ging noch einen Schritt meiter und 
erhob ſich zu Grundfägen, deren Verwirklichung funfzig Jahre fpäter die focia- 
fiftifche Republik fich zur Aufgabe geftellt hat. „Dem Staate liegt ob für 
die Ernährung und Verpflegung derjenigen Bürger zu forgen, die fid ihren 
Unterhalt nicht ſelbſt verfchaffen und denjelben von anderen Privatperfonen, 
welche nach [befonderen Gefegen dazu verpflichtet find, nicht erhalten fünnen. 


*) Alſo keine Autoritäten ber biftorifchen Schule. 
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Denjenigen, denen es nur an Mitteln und Gelegenheit fehlt, ihren und der 
Ihrigen Unterhalt felbjt zu verdienen, jollen Arbeiten, ihren Kräften und Fähig- 
feiten gemäß, angewiefen werden. — Damit das Oberhaupt des Staates die 
ihm obliegenden Pflichten erfüllen und die dazu erforderlichen Koften beftreiten 
könne, find ihm gewifje Einfünfte und nutzbare Rechte beigelegt. (Daffelbe ift 
der Fall bei dem Präfidenten der Bereinigten Staaten von Nordamerika.) — 
Das Recht, zur Beftreitung der Staatsbedürfniffe das Privatvermögen, die 
Perfonen, ihr Gewerbe, Producte oder Conjumtion mit Abgaben zu belegen, ift 
ein Majeftätsreht (nicht aber als ein, an die Perfon des Monarchen, 
fondern an den Staat gebundenes, bezeichnet) ; dem Beftenerungsrechte, als einem 
Hoheitsrehte des Staats, find alle diejenigen unterworfen, die für ihre 
Perſonen, Vermögen oder Gewerbe den Schuß des Staates geniefen.“ 

Das vieldentige und dennoch nichtsfagende Wort „Bolksfouverainetät“, 
welches in den verfchiedenen franzöfiichen Gonftitutionen an die Spike gejtellt 
worden war, finden wir nicht in dem preußischen Geſetzbuche; allein ftatt deſſen 
war, wenn auch nicht dem Worte, doch der Sache nad, die Souperainetät 
des Staates fetgeftellt. „Die Pflicht des Staates für die Sicherheit feiner 
Einwohner, ihrer Berfonen und ihres Vermögens zu forgen, ift der Grund der 
demfelben zufommenden und alfgemeinen Gerichtsbarkeit.“ — Eben fo war es 
ein ungeheurer Fortfchritt auf der Bahn zur Begründung des Rechtsitaates, 
daß die bisherigen Krongüter, Krongefälle und Regalien für Staatseigen- 
thum erklärt wurden. „Einzelne Grundftüde, Gefälle und Rechte, deren be- 
jonderes Eigenthum dem Staate und die ausſchließende Benugung dem Ober- 
haupte dejlelben zufommt, werden Domainen oder Kammergüter genannt. — 
Auch diejenigen Güter, deren Einkünfte zum Unterhalte der Familie des Landes- 
herrn gewidmet worden, find als Domainengüter anzufehen. — Domainengüter 
fönnen nur in fo weit an einen Privatbefizer gültig gelangen, als der Staat 
dagegen auf andere Art jchadlos gehalten worden. — Die Land» und Heer- 
ftraßen, die von Natur ſchiffbaren Ströme, das Ufer des Meeres und die 
Hafen find ein gemeines Eigenthum des Staates." Wir finden hier bereits 
einen guten Grund gelegt, um darauf weiter zum Budget und zur Givillifte 
fortzubauen, 

Neben diefen und noch vielen anderen Beitimmungen, welche ihre revofu- 
tionaire Herkunft nicht verleugnen fünnen, blieb indejjen noch vieles, von dem 
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Roft und der Berrottung längft angefreffene, Nüftzeng in dem Geſetzbuche, 
welches den vollen Anlauf eine Verfaffung zu werden genommen hatte, fteher, 
Bon der hochherzigen Hingebung, welde in der denkwürdigen Sigung vom 
4. Auguft 1789 der Adel Frankreichs bewiefen, war bei den märfifchen Junkern 
und uckermärkiſchen Granden feine Spur zu finden und ihre Genoſſenſchaft hatte 
für die Erhaltung der fogenannten Ehrenrechte und Privilegien des Adels beſſer 
geforgt, als für die zum Staatsoberhaupte herabyefegte Majeſtät von Gottes 
Gnaden. Einige Paragraphen genügen, um die, auch in dem nenen Geſetzbuche 
noch ftehen gebliebenen, Adelsvorrechte kennen zu lernen; allein die Ritterburgen 
und KRaubfchlöffer lagen in Trümmer und waren mit ‚dergleichen papiernen 
Stemm» und Stammbäumen nicht wieder aufzurichten. „Dem Adel, als dem 
erften Stande im Staate, liegt nad feiner Beftimmung die Bertheidigung bes 
Staates, jo wie die Unterftügung der äußeren Würde und inneren Berfaflung 
deſſelben hauptſächlich ob.*) — Die Aufnahme in adeliche Ritterorden und Stif- 
ter zu adelichen Stellen, zu Turnieren, zu der Nitterbanf auf den Land- 
tagen und in den Collegien, jo wie zu adelichen Hofämtern, beweifet den, einer 
Familie zufommenden, Gefchlechtsadel. — Der Abel ift zu den Ehrenftellen im 
Staate, wozu er ſich geſchickt gemacht hat, vorzüglich berechtiget. — Nur der 
Adel kann aus adelihen Gütern Fidei- Commiffe errichten. — Adeliche Gut 
befiger find zur Ausübung der dem Gute verliehenen agdgerechtigfeiten in 
ihrem eigenen Namen berechtigt. — Nur die adelichen Gutsbefiger dürfen in 
das Kirchengebet eingeichloffen werden. (Bon dem Vorhandenfein der bürger- 
fichen Canaille durfte unfer Herr Gott gar nicht im Kenntniß geſetzt werden.) 
— Das Recht, in den Verſammlungen des Adels auf Kreis- und Landtagen 
zu erfcheinen umd über die dafelbft vorkommenden Angelegenheiten zu jtimmen, 


*) Nach der Schladht von Jena änderten fi hierin bie Anfichten; ber Minifier Harben- 
berg jchrieb in feiner Denkſchrift, welde er dem Könige Friedrich Wilhelm III. überreichte: 
„Der Adel ift ſowohl der Zahl feiner Mitglieber nach, als durch die Ausdehnung feines Br 
fies ſchwach. Im prenfifchen Staate rechnet man kaum einen Edelmann auf 500 Perjonen, 
und wenn man von der Macht des Volles fpricht, denkt man nur an die Millionen nict- 
abeliher Bürger und Bauern. Ueberbies hat durch bie Zeit ber Abel feine Bebentung ver- 
foren; nur das ift in einem Staate politisch kräftig, was auf feinen herrſchenden Inftitutionen 
ruht, und da das Militairſyſtem die Hülfe entbehrlich gemacht hat, welche Feudalmacht und 
Erbunterthänigleit früher Teifteten, ba beide im Berlaufe dreier Jahrhunderte geſchwunden 
find, fo bat der Abel keine Wurzel mehr.“ 
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gebührt in der Regel nur dem angefejfenen Adel. Unadeliche Perſonen follen 
bei jolden Berfammlungen als Stellvertreter oder Bevollmädtigte in der Re— 
gel wicht zugelafien werden. — Perfonen bürgerlichen Standes fünnen ohne 
bejondere landesherrliche Erlaubniß feine adelichen Güter befigen. Sind unter 
den Erben feine zum Befige fühige Perfonen, fo muß das Gut innerhalb Jah— 
reöfrift, vom Zodestage am gerechnet, an einen adelihen Befiger aus freier 
Hand überlaffen werden. Gejchieht diefes nicht, jo muß das Gut auf den 
Antrag des Fiscus durch gerichtliche mothwendige Subhaftation an einen 
adelichen Befiter gebracht werden. — Adeliche jollen in der Kegel keine bürger- 
liche Nahrung oder Gewerbe treiben. — Wer mit VBerfchweigung oder Ver— 
leugnung jeines adelihen Standes ſich in eine Zunft oder Innung einſchleicht 
und bürgerliche Gewerbe treibt, der geht feiner adelichen Rechte verluftig. Noch 
mehr findet dies ftatt, wenn jemand von adelicher Geburt eine umehrbare oder 
auch nur eine folche Yebensart wählt, wodurd er fi zu dem gemeinen 
Bolfe herabſetzt. — Perſonen adelihen Standes fünnen feine perſönliche Un- 
terthänigkeit übernehmen oder dazu angenommen werden. — Nur Perſonen des 
gemeinen Bürger- und Bauernftandes können, auch ohne Uebernehmung eines 
unterthänigen Grundftücdes, durd einen Bertrag in perfönliche Unterthänigfeit 
einer Gutsherrſchaft fich begeben.“ | 
Die Geſetzgebung befand fich im Betreff der in der Einleitung ausge— 
fprochenen Rechte des Menſchen noch in jehr naiver Anſchauung und glaubte 
den Anforderungen der Zeit eine große Conceſſion dadurch gemacht zu haben, 
daß fie, was unter dem großen Friedrich noch nicht in die Gejege aufgenommen 
worden, beftimmte: „Sflaverei foll in den Königlichen Staaten nicht geduldet 
werden. Kein Königlicher Unterthan kann und darf fi zur Sklaverei ver- 
pflichten.“ Anstatt aber, dem Beiſpiele Englands folgend, zu erklären, daß ein 
Sklave, jobald er den preußifchen Boden betrete, ein freier Menſch jei, wurde 
jenem Paragraphen Hinzugefügt: „Fremde, die fih nur eine Zeit lang in 
Königlichen Landen befinden, behalten ihre Rechte über die mitgebradten Stla- 
ven; doc muß ihnen die Obrigkeit Schranken jegen, wenn fie diefe Nechte bis 
zu febensgefährlihen Mißhandlungen der Sklaven ausdehnen.“ Da das Ab- 
Schneiden der Ohren und Nafe nicht gerade für lebensgefährlich gilt, jo Hatte 
die hohe Obrigkeit dagegen nichts einzuwenden; ließ der Fremde ſich in den 


preußischen Staaten nieder, jo hörte die Sklaverei auf, doch mußte der Sklave 
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dem Herrn ohne Lohn fo fange dienen, bis er ihn für die, auf feinen Anfauf 
verwendeten, Summen entihädigt hatte. Hatte die Herrſchaft der von einem 
folchen gewefenen Sflaven erzeugten Kinder fich angenommen, fo gebührten ihr 
auf die Dienfte derfelben gleiche Rechte, wie auf andere in Pflege und Erziehung 
genommenen Kinder. Einen gewefenen Sklaven konnte der Herr auf einem 
Pandgute als Unterthanen zufchlagen. — Die fogenannten „Unterthanen‘ 
wurden zwar ausdrücklich für „freie Bürger des Staats“ erklärt, jedoch 
mit dem fehr läftigen Vorbehalt: „außer der Beziehung auf das Gut, zu wel- 
chem fie gefchlagen find.“ Dann hieß es ferner: „Es findet die ehemalige 
Leibeigenfchaft als eine Art der perfönlichen Sklaverei nicht mehr ftatt;“ allein 
die Unterthanen waren an die Scholle des Gutes gebunden und konnten, jedoch 
nur zugleich mit dem Gute, zu dem fie gehörten, wie jedes andere Stüd Vieh 
vertaufcht und verfauft werden. Die Kinder unterthäniger Aeltern wurden ber- 
jenigen Herrfchaft unterthan, welcher die Eltern zur Zeit der Geburt unter- 
worfen waren. Zur PVerheirathung mußten die Unterthanen die Genehmigung 
der Herrfchaft nachſuchen. Kinder der Unterthanen mußten in der Regel ſich 
dem Bauernjtande widmen. „Wenn jedoch ein Kind, nach dem Befunde fad- 
fundiger Männer, zu einer Kunſt oder Wiſſenſchaft vorzügliche Talente und 
die erforderlihen Hülfsmittel zu deren Erlernung befitt, fo darf ihm 
dazu die Erlaubniß nicht verfagt werden; * allein die Herrfchaft Konnte ein fol 
ches Kind — und wenn e8 ein Mozart geworden wäre — gegen das gewöhn 
liche Lohn in ihrem Dienfte verwenden oder Stellvertretung durch eine andere 
dienfttaugliche Perfon verlangen. — Der geftrenge König Friedrich Wilhelm I. 
hatte durch ein „Prügelmandat“ das Tractiren der Unterthanen wie das Liebe 
Vieh verboten; allein jo lange noch in der Armee der Corporalftod geſchwungen 
wurde, durfte er auch dem Gutsherrn nicht entzogen werden. „Faules, unor- 
dentlihes und miberfpenitiges Gefinde kann die Herrfchaft durch mäßige Züch⸗ 
tigungen zu feiner Pflicht anhalten; auch dies Recht ihren Pächtern und Wirth 
Ihaftsbeamten übertragen.“ Der Herrihaft war für die Beftimmung der den 
Unterthanen aufzulegenden Dienfte ein ungemeffener Spielraum verftattet. „In 
der Regel find die zu Dienften verpflichteten Unterthanen alfe Arten von Fuhren 
und Handarbeiten, welche zur Tandwirthfchaftlichen Benutung des herrfchaftlicen 
Guts erfordert werden, zu verrichten ſchuldig.“ 

Die Städte hatten durch ihre Betriebſamkeit, ihren Reichthum umd ihre 


Die Einführung des neuen Gefegbuches vertagt. 459 


Berfaffung den Wohlftand und den Einfluß der Kitterfchaft in Deutfchland 
ſchon längjt überflügelt, als fie in Preußen durch die ftreng vormundjchaftliche 
Regierung Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs u. noch in drüdender Abhän- 
gigkeit gehalten wurden. Das neue Geſetzbuch enthielt zu Gunſten der Städte 
jehr wejentliche Verbeſſerungen; die Wahl der Magiftrate, die Verwaltung des 
Kämmereivermögens unter gewählten Repräfentanten, die Errichtung von Stadt« 
gerichten und ftädtifchen Polizetämtern bahnte den Weg zu einer freieren ftädti- 
ſchen Gemeindeverfaffung, welche durchweg auf dem Grundjag des Self-gouver- 
nements (Selbjtregierung) beruhte. i 

In dem königlichen Patente vom 20. März 1791, welches dem neuen 
Geſetzbuche vorgedrudt war, wurde der 1. Juni 1792 als der Tag ber Ein- 
führung deſſelben bezeichnet. Seit einigen Jahren jchon quälten ſich die alten, 
eingefchulten Räthe, Richter und Anwälte, ihre alte Yitanei zu vergeffen umd 
bie neuen Titel und Paragraphen ſich geläufig zu machen, die Aspiranten und 
Auscultatoren ließen e8 auch nicht an dem fogenannten „Einochſen“ ermangeln, 
denn den Eraminatoren genügte es nicht, ihnen nur den neuen Unſinn abzu— 
fragen, fie mußten in dem alten eben jo gut Beſcheid wiflen, aljo gedoppelte 
Plage bei Alt und Jung! Da erichien unerwartet eine königliche Verfügung 
vom 18. Aprif 1792, der zu Folge die Einführung des neuen Geſetzbuches 
mit Bezugnahme auf das, von dem fchlefiichen Juftizminijter von Dankelmann 
erhobene Bebenten, daß das Publicum nicht Zeit gehabt habe, fi mit dem 
Inhalte bekannt zu machen, auf unbeftimmte Zeit vertagt wurde. Der Groß- 
fanzler, als Chef dev Yuftiz, verfuchte vergebens in zwei, an den König un— 
mittelbar gerichteten, Berichten auf die, bei der Zurücknahme des Publications» 
Patents iumvermeidlichen, Uebelſtände, Berwirrung und Rechtsunſicherheit auf- 
merfjam zu machen; es hatte jein Bewenden bei der füniglichen Verordnung, 
der zu Folge die Bekanntmachung des neuen Gejeßbuches für jetzt unterblieb, 
In den nächſten Umgebungen des Königs hatten ſich beforglihe Stimmen ver: 
nehmen lafjen, welche vor dem revolutionairen Gift, welches das neue Gefeß- 
buch enthalte, eindringlih und mit Erfolg gewarnt hatten. Nachdem nun wie 
derum anderthalb Jahre lang die Yuftiz in dem alten Schlendrian nothbürftig 
gehandhabt worden war, erhielt der Groffanzler unter dem 12, November 1793 
einen Gabinetsbefehl, worin ihm aufgegeben war, das neue Geſetzbuch dahin 


abzuändern, „daß alle Säte, welche das Staatsreht und die Regierungs— 
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form beträfen, fo wie alle neue, aus den bisher bejtandenen Geſetzen nicht 
fließende und zu deren Beitimmung und Ergänzung nicht dienende, Borjchriften 
wegfalfen ſollten.“ Befondern Anftoß hatte der König an dem Ausdrude 
„Machtſpruch“ genommen, welcher überall entfernt und mit einem fchid- 
ficheren vertaufcht werden follte; da e8 ihm nur um die Streichung eimiger 
Paragraphen zu thun war, befahl er, daß nad) Verlauf von 14 Tagen ihm 
das, mach feinen Angaben abgeänderte, Geſetzbuch vorgelegt werde. Dielem 
Befehle wurde genügt und fo verfündete ein Publicationspatent vom 5. Fe 
bruar 1794, daß das neue Geſetzbuch unter der Benennung „allgemeines 
Yandredt“ mit dem 1. Juni dejfelben Jahres in Kraft treten ſollte. — 
Obſchon fo mancher verdächtige Paragraph geftrichen worden war, blieben bei 
der Uebereilung umd dem Unwillen, mit welchen binnen der gefetten Frift von 
vierzehn Tagen die Arbeit beendigt fein mußte, doch noch einige Pfeiler für den 
fünftigen Weiterbau einer Berfaffungsurfunde in dem allgemeinen Land— 
rechte ftehen; wir zählen hierzu die Beſtimmungen: „über die Rechte umd 
Pflichten des Staatsoberhauptes, welchem zur Erfüllung derjelben gewiſſe 
Einkünfte und nutzbare Rechte beigelegt werden.“ Der Ausdrud „Madıt- 
fpruch * war befeitigt worden, jedoch die Beichränfung geblieben, daß Verord- 
nungen des Königs vor der Vollziehung der Geſetz-Commiſſion vorgelegt werden 
mußten, womit freilich in einem ſchroffen Widerfpruche die Beſtimmung ftand, 
daß dem DOberhaupte des Staats das Recht zugetheilt wurde: „allgemeine Ge 
fee zu geben, diefelben aufzuheben und darüber Erklärungen abzugeben.“ 
Weder die Publication des neuen Gefetbuches, noch die Bertagung umd 
fpätere Bekanntmachung mit verändertem Inhalte erregten Auffehen oder Theil: 
nahme im Publieum; es war noch die glüdlihe Zeit ftiller Bürgertugend, 
welcher als erjtes Gebot galt: Ordre parirt! nicht raifonnirt! Weder Tante 
Voß, nod Onkel Spener beſprachen öffentliche Angelegenheiten im leitenden 
Artikeln. — Die den Miniftern und noch mehr den Gabinetsräthen des Königs 
anftößige Bezeihnung „Machtſpruch“ für willfürliche und ungeſetzliche Ber- 
ordnungen und Entfcheidungen war aus dem Geſetzbuche entfernt worden; um 
fo ungefchenter fchaltete die Wilffür. Als ein Beifpiel, in welcher Weife damals 
verfahren wurde, möge hier ein Beſcheid ftehen, welcher dem Vorſtande des 
Pädagogiums zu Mofter Bergen bei Magdeburg ertheilt wurde. Dies einft 
fatholifche Klofter war in eine evangeliſch-lutheriſche höhere Lehranftalt umge: 
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wandelt worden, doch war vom der früheren Berfaifung dem Klofter die eigene 
Berwaltung feiner Güter, die Erwählung des Directors, welcher den Titel „Abt“ 
führte, die Benennung „Klofter-Conventualen* für die Yehrer und noch anderes 
erhalten worden. Als im Jahre 1796 der Minifter Wöllner dem Klofter eine 
feiner Creaturen als Abt aufdringen wollte, erhoben die Conventualen Einſpruch 
und reichten eine Klage gegen den Fiscus, d. h. gegen den König, bei dem 
DObergerichte zu Magdeburg ein; dieſes theilte die Klagefchrift dem Minifter 
Wöllner zu näherer Kenntnißnahme mit, welcher den Klofter-Konventualen, die 
fih bereits in zwei allerunterthänigften Vorftellungen an den König gewendet 
hatten, unter dem 30, März 1796 folgenden Befcheid aus dem Gabinet Seiner 
Mojeftät zugehen lief: „Wenn Wir euch bisher auf eure beiden letzten aben- 
theuerfihen Borftellimgen, worin ihr wider die, bereits vor einigen Jahren von 
Unferer Perſon dem Conſiſtorialrath Scheve per Gabinetsordre ertheilte, An- 
wartichaft auf die Abtjtelle zum Kloſter Bergen zu proteftiren euch unterjtan- 
den habt, mit Feiner Refolntion verjehen haben, fo ift dies aus der Urſache 
geichehen, weil Wir hofften, daß ihr als vernünftige Menfchen endlih in euch) 
zurüdgehn und euch eines andern befinnen würde. Da ihr aber in eurer 
Inſolenz gegen königliche Befehle jo weit gegangen feid, daß ihr fogar ein 
Klagelibell contra Fiseum bei der Magdeburgiihen Regierung wirklich einge 
leitet habt, worin ihr von einer freien Wahl des Abts gegen eine Gabinetsordre 
träumt, jo dient euch hiermit zur endlichen Refolution, daß, wofern ihr eure 
Geringfügigfeit gegen die Befehle des Yandesherrn als bloße Gandidaten und 
beftellte Schulfehrer nicht bald einfchen und begreifen werdet, daß ihr aus fünig- 
licher Milde nur Yohn und Brod erhaltet, um die Jugend zu informiren, Wir 
enern thörichten Stolz bald demüthigen und bei des Königs Majeſtät höchjter 
Perfon (!) dahin antragen werden, dab ihr als ungehorfame Unterthauen, die 
fi gegen den Willen des Souverains anfzulchnen nicht entblöden, ohne weitere 
Umftände caffirt und aus dem Klofter fortgefchafft werdet. Wonach ihr euch 
zu richten. Friedrich Wilhelm. **) 


*) Die Minifter und Cabinetsräthe vwergaßen zuweilen, baß fie ihrer eigenen Angele- 
genbeit ben Namen des Königs nuterfchoben; daher ber Unfinn, daß der König brobt, „er 
werde es Seiner Majeftät melden.“ 


462 Die Revolution dringt in die Geſellſchaft ein. 


Acht undzwanzigſtes Kapitel. 


Erſtes Schaumſprihzen der ſfranjöſiſchen Revolution in Preußen. — Schneider-Crawall in 
Breslau; — durch Kartätſchen gedämpft. — Seierliche Seſtaltung der Gebliebenen. — 
Einholung und Triumphzug des ungarifhen Schneidergeſellen. — Der Profeffor Schler 
Niftet den Bund der Epergeten; — er löſt ihn wieder auf. — feipziger, Conteffa und 
Berboni errichten ein moralifhes Vehmgeridht. — Derboni’s Krief an den Ainiſter Grafen 
Hoym. — Ferboni und Genofen kommen „auf königlihde Gnade‘ auf die Feflung. — 
Gefellige und fittlihe Zuflände in Berlin vor dem Ausbrude der franzöfifhen Hevo- 
Iuntion. — Die fhönen Künfle. — Das Nationaltheater. — Der Karneval in Berlin. — 
Btalienifhe Oper, — Wedouten, — Zagden. — Kleideraufmand. — Curus und Mott. 


Matte die Geſetzgebung, ſelbſt nad) einer ftren- 
. gen Revifion, vor dem Cindringen des 
revolutionairen Giftes — aud Gifte ge 
hören zu den Heilmitteln — nicht bewahrt 
werden können, fo darf es nicht befrem- 
den, wenn in allen Kreifen der Geſell 
ſchaft die Einflüffe der weltgeſchichtlichen 
Erfchütterung der franzöfifchen Revolu- 
tion bemerkbar wurden. In den Her- 
bergen, den Gajernen, den Lniverfitäten 
und Dorfſchenken wurde nicht mehr in 
harmlos philifterhafte Weife gefannegie 
fert, jtellenweife kam es zu Straßen-Crawallen und Verſchwörungen. Für eine 
der unruhigſten Provinzen galt Schlefien und bei mehreren Veranlaſſungen zeig: 
ten fich hier die Gemüther zum Aufruhr geneigt. Der Polizeidirector in Bres— 
(au hatte im April 1793 einen aus Ungarn gebürtigen Schneidergefellen in dad 
Hundeloh — jo hieß das Gefängnig — werfen laffen, weil er, der Zunftord⸗ 
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nung zuwider, feinen erften Meifter, ohne von ihm vwerabjchiedet worden zu fein, 
verlaffen hatte und bei einem Zweiten in Arbeit getreten war. Wunfzehn Her- 
bergögenofjen, welche nach dem Rathhauſe abgeordnet worden waren, um Die 
Freilaſſung des Berhafteten zu verlangen, wurden ebenfalls eingeftedt. Jetzt 
meldeten fi einhundert und dreißig Gefellen auf dem Nathhauje und verlang- 
ten troßig: entweder Freilafjung der Berhafteten, oder daß man fie ebenfalls 
verhafte. Dies letztere wurde fogleich erfüllt und da hierauf die ſämmtlichen 
Schneidergefellen Breslau’s vor das Rathhaus rüdten und ebenfalls eingeftedt 
zu werben verlangten, wußte ber Polizeidirector, Geheime Rath Werner, aud 
für diefe, einige Hundert Köpfe zühlende, Schaar das nöthige Unterfommen zu 
verfchaffen. Der Ungar war unterdejfen unter militairifchem Geleit aus der 
Stadt und über die Grenze gefchafft worden. Dies fahen die Gefellen der an— 
deren Gewerke als eine, der gefammten Zunftgenofjenfchaft zugefügte, Ehren- 
fränfumg an, fie erhoben ſich in Maffe, über dreitaufend an der Zahl, ftürmten 
die Gefängniffe, befreiten die Verhafteten und führten fie im Triumph vor das 
Haus des Polizeipräfidenten‘, welches demolirt wurde und erlangten von dem 
Minifter Grafen Hoym, welder die Stelle eines Ober-Präfidenten der Provinz 
Schleſien befleidete, die Abführung des Polizei - Chefs nad) der Feſtung Neiße 
und die Zurückberufung des ausgewiejenen Ungarn. Bis diefe erfolgte, hatten 
die Gefellen die Arbeit eingeftellt und trieben fich auf den Straßen umher, wo- 
dur; es am dritten Tage des Tumults zu einem biutigen Zufammentrefjen mit 
der bewaffneten Macht kam. Nichtsnugige Schufterjungen hatten die Artilleriften, 
welche mit brennenden Yunten bei den mit Kartätjchen geladenen Kanonen an 
der Edle des Marktes bei der Schmiedebrüce hielten, verhöhnt und gefragt: ob 
die Knallbüchſen mit Buttermilh oder mit Mondſchein geladen jeien? Die 
Antwort war auf Befehl des commandirenden Generals von Hüfer: „Feuer!“ 
Die Kartätfchen ſchlugen fürchterlich im die naheftehende, im der engen Strafe 
dihtgebrängte, Menfchenmenge, von welcher fiebenunddreigig Todte und einund- 
vierzig Schwerverwundete, darunter Kinder, Frauen und zufällig VBorübergehende, 
auf dem Plage blieben. Der Minifter Hoym, ohne deſſen Zuftimmung ſcharf 
geihoffen worden war, ertheilte den, von den Handwerkern an ihn gefchieten, 
Abgeordneten die Verficherung, daß nur durd ein Mißverſtändniß jenes fcharfe 
Commandowort gefallen fei, daß er das Gefchehene aufrichtig beflage und wie— 
der gut machen werde, was noch gut zu machen fei. Den Gefallenen verhieß 
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er ein ehrenvolles Begräbniß, den Berwundeten Verpflegung, den Berjtimmel- 
ten Benfion und Entfchädigung für die verfäumten Arbeitstage, den Anftiftern 
und Theilnehmern des Tumultes Straflofigleit und VBerzeihung. Zur guten 
Stunde war der ausgewiejene Ungar auf Befehl des Minijters wieder zurüd- 
gebracht worden, was Graf Hoym mit großer Klugheit zu einem Schaujfpiele 
zu benuten wußte, um die entrüfteten Gemüther von der Schredensfcene abzu- 
lenfen und zu beruhigen. Nod an demjelben Tage wurde auf des Staate- 
minifters Grafen Hoym Befehl dem Schneidergefellen Tobi aus Ungarn durch 
den Kammerreferendar Grafen Kameke vor verjanmelten Gewerksgenoſſen auf 
dem Plage vor dem Dber-Amthaufe eine Ehrenerflärung gegeben und durd 
Zutrinfen eines öffentlichen Willlommen derjelbe von dem ihm augethanen 
Schimpfe entbunden. Bon einem Regimentsadjutanten und dem Grafen Kamele 
Arm in Arm umntergefaßt, wurde der Ungar in die verjchiedenen Herbergen ge 
führt umd ihm auch hier der Willlommen zugetrunfen. Diefe Genngthuung 
beruhigte die Gebliebenen vollitändig, jo daß zwei Tage jpäter die feierliche Be- 
ftattung der Handwerker ohne alle Störung vorüberging. Kine unabjehbare 
Reihe von einigen funfzig Särgen bewegte fih am 2, Mai von des Mor- 
gens 9 Uhr bis Mittags 1 Uhr durd die Stadt unter dem Gelänte aller 
Soden, Choralgefang mit Begleitung der Militairmufil, einem Trauergefolge 
von mehr als dreitaufend Gefellen und dem Chrengeleit einer Abtheilung Aus 
fanterie, Cavallerie und Artillerie. Kaum aber bededte die Erde die gefallenen 
Opfer, fo erjchien aud) ein drohender Mahnruf des Grafen Hoym, angeblich 
„auf Sr. Königlichen Majeftät allergnädigiten Specialbefehl“, welcher jedoch, 
da fich der König bei der Armee am Rheine befand und es damals weder Eijen- 
bahnen noch Telegraphen und nur jtellenweis Chauſſeen gab, unmöglich nad 
Berlauf von drei Tagen eingetroffen fein fonnte. In diefer „Belanntmachung“ 
beißt e8: „Sollten Bewohner der Städte und des Landes von zankſüchtiger 
Denkungsart durd die ihnen zu ertheilende Belehrung fih nicht abhalten Lajjen, 
ihren Hang zu ungegründeten Querelen fortzujegen, in Frechheit und Wider: 
jeglichkeit auszwarten, unvernünftig zu raifonniren, Dienftpflichten und Schuldig- 
feiten zu verfagen, oder ſich gar zufammenzurotten, fo werde der König aus 
landesväterlicher VBorforge nicht Umgang nehmen fönnen, nad bewiefener mög- 
lichſter Gelindigfeit zu den ernftlichften Maßregeln fchreiten zu laſſen, um feinen 
getreuen und rechtichaffenen Untertanen Ruhe zu verfhaffen und fie im ihrem 
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Eigenthum zu fichern. Die Commandeure der föniglihen Truppen jeien mit 
den gemeffenften Ordres verfehen und wehe denen! welche es zu den, auf Wider: 
fireben gegen die öffentlihe Ordnung feftgefeßten, Strafen Fommen lafjen.“ 

Die Bürgerfchaft von Breslau, welche unter dem 1. Mai ein allerunter- 
thänigftes Schreiben voll Berfiherungen der Treue und Ergebenheit an den 
König geſchickt Hatte, erhielt eine, vom 22. Mai datirte, jehr gnädige Antwort, 
worin gejagt wird, daß der König „den Gefellenaufftand Teineswegs der Bürger- 
haft zur Laſt lege und fi gern bewogen finden werde, der Stadt Breslau 
nad) wie vor thätige Beweife von vorzüglicher Fürforge und von landesväter: 
fiher Gnade zu geben.“ 

In den Zeitungsberichten wurden dergleichen Handwerkertumulte in Berlin, 
Breslau und anderen deutfchen Städten in jener Zeit als Anftiftungen jacobi- 
niicher Propaganda bezeichnet: die niederen Schichten der Gejellfchaft, zumal in 
bem öftlichen Deutfchland, befanden fih, was die Revolutionsgedanfen betraf, 
durchaus nicht mehr im Stande der Unſchuld. Noch weniger war e8 der Fall 
in den Kreifen der gebildeten Sefellfchaft, wo ſich umverfennbare Spuren der 
Anſteckung bemerkbar machten. 

Der Handwerksburfchen-Erawall, den ein ungarifher Schneibergefell in 
Breslau veranlaßte, hatte wenig oder nichts mit der franzdfifchen evolution 
gemein; anders verhielt es fi mit dem geheimen Tugendbund und Behmgericht, 
welches der, ebenfalls aus Ungarn gebürtige, Profejlor und Schriftiteller Ignatz 
Fehler in demſelben Jahre in Schlefien unter dem Namen: „der Evergeten- 
Bund* ftiftete. „Fehler war ein Mann, duch Neigung und Talente für 
Menfchenbeherrfhung denen verwandt, die in den Anfängen der heutigen Welt: 
zeit als Gefetsgeber und Staatenbildner gewirkt haben und deren Namen die 
Oberftellen in den hiftorifchen Ueberlieferungen einnehmen.“*) Fehler war Meifter 
vom Stuhle der Hauptloge Royal-Norf zur Freundichaft in Berlin, von wo 
aus er vornehmlich Theilnehmer für den von ihm geftifteten Bund zu gewin- 
nen fuchte. Da indeſſen Feßler nicht Muth genug befaß, um den, auf Men« 
ſchenwohl und Bildung gerichteten, Grundfägen des Bundesjtatuts eine praf- 
tiiche Anwendung auf den Staat zu geftatten, trennten ſich die entfchloffenen 


) Menzel, zwanzig Jahre preußifcher Geſchichte. S. 432. Alle Zeitgenoffen geben 
Fehler das Zeugniß, daß er ein burhaus edler Charakter war; fehr hoch ftellt ihn Eliſa 
den ber Rede. 
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Bundesbrüder von ihm und der am 9. October 1793 zu Polniſch-Tarne bei 
Garolath geichloffene Evergetenbund löſte fi) am 14. October 1795 auf; jo 
gleich aber traten: der Hauptmann v. Leipziger von der Schweibniger Gar 
nifon, der Kriegs- und Domainenrath Zerboni in Petrifau, ein jüngerer Bru- 
der bdefjelben und der Kaufmann Conteſſa in Hirfchberg zufammen, gelobten 
jenen Bund als ein „moralifhes Vehmgericht“ fortzuführen und ihm 
eine, in das Staatsleben eingreifende, Wirkjamkeit zu verfchaffen. Die Anfih- 
ten diefer Männer waren weit davon entfernt das Gepräge der Schule der 
Jacobiner zu tragen; ihr Lehrmeifter war Friedrich) der Große und ihr deal 
eines Fürften Mark Aurel, wie ihn Fehler gefchildert hatte. „Ich ſah,“ erklärte 
fpäter in feiner Bertheidigung Zerboni, „den Staat Friedrichs des Großen auf 
eine über alle Beſchreibung fchamlofe Art von ehr- und pflichtvergefienen 
Beamten um Millionen verkürzt; ich ſah Befikungen von Corporationen und 
Gemeinden von ihrer vormundfchaftlihen Inſtanz durch einfeitige Nefcripte un 
ter dem Werthe verfchleudert, mit öffentlichen Geldern gewuchert und Gaffen- 
defecte durch neue Betrügereien gedeckt. Ich ſah die bedeutenditen Poſten nad 
Rückſichten einer unfeligen Politif mit Ueberhebung des bejahrten, geprüften 
BVerdienftes bejett und nach Laune an Affemblee-Figuranten vertändelt; ich jah 
Menſchen, nit ohmgeachtet, fondern wegen infamirender Verbrechen be 
fördert und fefte, allgemeine, durch die ganze Monarchie beftehende geſetzliche 
Vorſchriften durch Decrete umgeftoßen.“*) Die Statuten des neuen Bundes, 
von dein Hauptmann Leipziger und dem Kaufmann Conteſſa entworfen, hatten 
zum Wahlfpruche Schillers Worte: „dem BVerdienfte feine Kronen, Untergang der 
Lügenbrut!” gewählt. Der Gunft und den Günftlingen follte die Herrſchaft 
entriffen, nur verdienten und würdigen Männern Staatsämter zu Theil wer 
den, unwürdige, und wenn fie die höchiten Stellen befleideten, ſollten zuerft 
vertraulich gewarnt, dann Öffentlich angeffagt werden. Die Vorrechte des Adels 
follten abgefchafft, die Güter und Pfründen der hohen fatholifchen Geiftlichkeit zu 
öffentlichen Zweden verwendet, für den Unterricht der niederen Vollsklaſſen 
befjer, wie bisher, geforgt werden. In Schleſien ftand damals mit einem Ge 
halt von achttauſend Thalern und vielleicht eben jo viel Nebeneinkünften der 
Minifter Graf Hoym an der Spige der Verwaltung dieſer Provinz, Nnieman 


*) Berboni’s Actenftiide. S. 117. 


Ein preußifcher Marquis Pofa. 467 


dem verantwortlich, Niemandem Nehenfhaft und Rechnung ablegend, als dem 
Könige. Hoym hatte fich öfters als Vertreter der ftäbtiichen Gerechtfame ge 
gen die Uebergriffe der Militair-Commandanten gezeigt, und war bei der Bür- 
gerfchaft nicht unbeliebt; dagegen waren die Beamten bürgerlichen Standes und 
die Gelehrten wegen mannigfacher Zurücdjegung ihm nicht gewogen. Damals 
war Scilfers Marquis Bofa der Held, den jedes für Freiheit begeifterte 
Herz in Deutſchland zum Vorbilde nahm; Schiller felbft hatte über diefen Lieb- 
lingscharakter feiner Phantafie geäußert, „daß er durch ihn der Tyrannei einen 
Todesftoß verjeht habe“ Ihn hatte auch Zerboni zum Vorbild fich gewählt 
und da er nicht bis zu dem Könige vorzudringen Gelegenheit fand, wollte er 
wenigftens dem, der im feiner Heimath Schlefien mit unumjchränfter Gewalt 
gebot, in freimüthigen Worten ein Spiegelbild feines Thuns und Treibens vor- 
halten. In Breslau hatte am 6. October 1796 ein zweiter Tumult ftattge- 
funden, hervorgerufen dur die Mißhandlungen eines alten Fifchers, welcher 
angeblich) einen Deferteur über die Oder gefahren hatte, von Seiten de8 Mili- 
tairs. Der commandirende General mußte unter einem Steinhagel fich zuriüd- 
ziehen und dem Minifter Hoym, der alsbald auf dem Plate erfchien, gelang 
es erjt nach längerem gütlichen Zureden, die tobende Menge zu beruhigen. 
Zerboni hatte dur Hoym eine Anftelung in den meuerworbenen polnis 
ſchen Provinzen erhalten und von dort aus dem Minifter fchon einige Mal, 
obwohl ohme berückfichtigt zu werden, über die dortigen grauenhaften Zuftände 
der Verwaltung Bericht erftattet. Als Zerboni die jüngften Vorfälle in Bres- 
lau in übertriebenen Schilderungen in den Zeitungen las, fühlte er fich gedrum- 
gen, und als Mitglied des Evergetenbundes*) verpflichtet, dem Minifter Hoym 
eine ernfte Vorftellung zu machen. Er fchrieb an ihn aus Petrifau den 12. 
October 1796 einen Brief, welcher allerdings in einem Ton abgefaßt war, wie 
ihn ein Minifter von einem Untergebenen bis dahin wohl jchwerlich jemals ver- 
nommen hatte. „Sie wollen das Gute,“ hieß es in diefem Briefe, „aber Sie 
haben nicht die Kraft e8 zu vollbringen; Sie leben nur für die Empfindung 
des Augenblids. Ueber den Jammer eines Einzelnen üterjehen Sie das Elend 





*) Eösoydrns, pri: Euergetes, ber Wohlthäter; die Polizei aber, bie weber Spaß noch 
griechiſch verftand, leitete das Wort aus dem Lateiniſchen her von evertere, umflürgen. Zer- 
boni war jo weit von ber Abfiht den Staat umzuſtürzen entfernt, daß er dem Minifter 
ausbrädiich jchrieb: „unjere Staateverfaflung ift volllommen gut.“ = 
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einer ganzen Generation. Um eine, vor Ihren Augen gemweinte, Thräne zu 
trodnen, laſſen Sie Ströme ungejehener Thränen fließen, Sie beugen Ihre 
Knie vor der Eonvenienz und huldigen der Laune des Momente. Sie jhägen 
den Stein nur um der Folie willen. Der Mann von Kenntniffen ohne Ahnen, 
der denfende Kopf ohne geiellige Abgefchliffenheit hat für Sie feinen Werth. 
Ihre buntſcheckigen, ignoranten Herrchen von Ahnen und Ton drängen beide 
nicht nur aus Ihren Gejellfchaften, fondern, was bebeutender ift, aus öffent 
lichen Poſten, die feine Ahnen, aber Kenntniffe und Rechtichaffenheit erfordern. 
Sie haben das PVorurtheil der Geburt, das man fonjt ertrug, zu einer Zeit, 
wo man dreift jedem grauen Wahne unter die Augen leuchtet, durch bie klein⸗ 
fich ftrengen Grenzlinien, die Sie um Ihren Zirkel ziehen, unausftehlid und 
fich und dem gebildeten Bürgerftande unerträglich gemacht. Ueber den, durch 
taujend bedenkliche Begünftigungen erfauften, Büdingen Ihrer foupeefähigen 
Herren überſehen Sie die Achtung edler Männer, die im Sturm um Sie treten 
und Ahnen mit Rath und Entichloffenheit aushelfen könnten, wenn der Snjec- 
tenfhwarm, der nur im Sonnenblick Ihrer glänzenden Epodje zu dauern ver- 
mag, verjagt ift. Mit Wehmuth habe ich es bei meiner leiten Anwejenheit in 
Scylefien bemerkt, e8 ift weit geflommen; Männer von Kopf und Herz haſſen 
Sie niht mehr, fie verachten Sie. Ihre Gunft ift der Stempel geworden, 
an dem man einen zweideutigen, charakterlofen Menfchen erkennt. — — Armer 
Mann! bei jo vielen Opfern ohne Freund! warum gelingt es Yhnen nicht, die 
Neigung edler Menſchen und die Achtung Alter zu erhalten? Das Schiedfal hat 
wenigen feiner Lieblinge einen Wirkungstreis angewiefen, den es Ihnen fo früh 
gab. Auf dem Plate, wo Sie ftehen, was könnten Sie fir Schlefien und 
Südpreußen, was durch diefe Provinzen fir den ganzen Staat thun? Und was 
gefchieht durh Sie? Unglüdliher Mann, mit jo unendlichen Talenten zu 
eigener und zur Glückjeligfeit Anderer! Sie verhandeln gegen die erfauften, 
albernen Schmeicheleien weniger charalterloſer Menfchen, die Sie umgeben, die 
Bergötterung eimer ganzen Nation, die Ehrenfäulen der folgenden Jahrhunderte. 
Sie find von Ihren geiftlofen Schreibern, die mit wenig Geſchicklichkeit für 
jede Yaune Sr. Hochgräflichen Ercellenz eine gefegliche Formel zu finden willen, 
nur an die Ausdrüde der Liorde gewöhnt. Aber Sie bedürfen nadter Wahr- 
heit und dieſe ift nicht gefälliger, als ich Sie vortrage. Nehmen Sie dieſes 
Blatt auf, wie Sie wollen, ich fürchte nichts, mein Schickſal ift außer der 
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Gewalt jedes Menſchen, nur von meinem eigenen Kopfe und Herzen abhängig. 
Antworten Sie mir, was Sie wollen; antworten Sie mir auch gar nicht. 
Wollen Sie mich aber fränfen, fo laffen Sie mir durch einen Ihrer Schreiber 
eine mit verbrauchten, jchalen Huldverfiherungen angefüllte Antwort auffegen. 
Ich bin einem fchr edlen Antriebe meines Herzens gefolgt, kann mich in das 
Bewußtiein einer guten Abficht hüllen und trete mit defto größerer Beruhigung 
und Energie auf die Ihnen gegenüberftehende Seite.“ 

Dem Meifter mochte wohl unheimlich bei Leſung diejes Briefes zu Muthe 
geworden jein; er jorgte dafür, daß derjelbe zu Allerhöchſter Kenutniß gelangte 
und unter dem 11. November 1796 ging dem Großkanzler v. Goldbeck aus 
dem geheimen Cabinet die Mittheilung zu: „daß es Sr. Majeftät gefallen habe, 
den Kriegsrath Zerboni auf die Feſtung Glatz zu ſchicken, weil feine Denkungs- 
art und fein Benehmen jolches nöthig mache, wie der Großkanzler aus deffen 
Schreiben an den Minifter Hoym erjehen werde, welches er ihm überſchicke, 
damit er von der Sache unterrichtet fei. Uebrigens ſolle der Zerboni auf 
föüniglide Gnade (d. 5. auf unbeftimmte Zeit und ohne vor einen Richter 
geftellt zu werden) figen.“ 

Zerboni wurde am 17. November in Petrikau verhaftet und unter mili- 
tairischer Bedeckung als Staatsgefangener nad) der Feftung Glatz geführt. Unter 
feinen Papieren waren zwei von Xeipziger und Conteſſa gefchriebene Entwürfe 
des moralifchen Vehmgerichts gefunden worden. Der Minifter Hoym über- 
fandte diefen glüclichen Fund dem Könige mit dem Hinzufügen: „Se. Majeftät 
werden fogleich finden, daß eine fchon feit mehreren Jahren eriftirende geheime 
Ordensverbindung in einen fürmlihen Revolutions-Elub hat verwandelt 
werden jollen, zu welchen Berufe ein neuer Kalender, befondere Bundesnamen 
für die Mitglieder, Chiffern, Geſetze für verfchiedene Grade, Nitualien bei der 
Aufnahme und ein Bundeseid projectirt und dieſes alles dem Zerbomi zur 
Prüfung und zur Verbeſſerung zugeſchickt worden ift.“ 

Sofort wurde dem Ober-Auditeur unter dem 19. Februar 1797 befohlen: 
„da in Schlefien und Südpreußen eine geheime Gejellichaft entftanden ſei, die 
mit politifchen Motiven fich abgebe und Pläne zu fogenannten Reformen, oder 
vielmehr zum Umfturz der Staatsverfaffung und VBerleitung der Unterthanen 
zu Aufruhr und Empörung fehmieden wolle, außer dem bereits verhafteten 
Kriegsrath Zerboni auch die vier anderen thätigften Mitglieder derjelben, den 
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Kaufmann Zerboni, den Hauptmann Leipziger, den Kaufmann Conteſſa und 
den Doctor Kauſch nah Spandau bringen zu laffen.“ Hier wurden fie von 
einer außerordentlihen Commiſſion verhört. Die Angeklagten wurden weder 
vor ein fürmliches Gericht geftelt, noch ihnen ein Spruch befannt gemacht. Mit 
Uebergehung diefer, durch das jo eben publicirte Yandrecht gefetlichen, Formen 
erichien in den Berliner Zeitungen unter dem 26. Mai 1797 eine von dem 
Großkanzler v. Goldbef und dem Minifter v. Haugmwit unterzeichnete Er- 
Härung, „daß, da die vier Erftgenannten (Leipziger, Conteſſa und bie beiden 
Zerboni) wegen Majeftätsverbrehen und gefährlicher, auf Zerrüttung der Ruhe 
und Ordnung im Lande abzielender Verbindungen zur rechtlichen Unterfuhung 
gezogen, diefer Verbrechen dur Beweife und Geftändniffe überführt und dem- 
zufolge zur Vollziehung der nach den Geſetzen verwirkten Strafe als Arrejtan- 
ten nad) Magdeburg, Stettin, Spandau und Graudenz auf königliche Gnade 
abgeliefert worden, diefes ihr wohlverdientes Schickſal, auf allerhöchſten Befehl, 
ihren Familien und Berwandten nachrichtlich befannt gemacht werde. * *) 
Zerboni wurde in ber, burch des Baron von Trenk zehnjährige Haft ber 
rüdhtigt gewordenen, Sternjchanze von Magdeburg in einem dunklen und feud- 
ten Kellergemach in enger Haft gehalten, Bücher, Schreibmaterial und Bewe- 
gung im freier Luft mußte er entbehren. Auf das, von feiner befümmerten 
Gattin dem nachfolgenden Könige Friedrich Wilhelm ILL. bald nach feiner Thron- 
befteigung eingereichte, Gefuh um Begnadigung oder Einleitung eines fürm- 
lichen Proceſſes erfolgte aus dem Geheimen Gabinet unter dem 6. December 
1797 der Beſcheid: „daß das Verbrechen ihres Ehemannes hinreichend unterſucht 
fei und einer anderweitigen Unterfuhung nicht bedürfe; auf das Geſuch um 
Begnadigung deffelben aber gegenwärtig feine Ricficht genommen werben könne, 
weil diefer und ähnliche Gegenstände die Beftimmung allgemeiner Maßregeln 
erheifchen und es auch überdies darauf ankommen werde, in wie fern ihr Ehe— 
mann Neigung zur Befferung zeige.“ So mußte der umglüdliche Gefangene 
noch einen fchweren Winter in ftrenger Haft zubringen. Endlich wagte es der 
Commandant ihm eine Bleifeder und einen Bogen Papier zur geben, worauf 
er unter dem 9. April das Gefuh an den König richtete, „ihn die Wohlthat 
eines fürmlichen Griminalproceffes zu gewähren, um ein, durch ein formirtes 


*) Actenftüde zur Beurtheilung der Staateverbrechen des füdpreußiſchen Kriegs. und 
Domainenratbes Zerboni und feiner Freunde. 
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öffentliches Gericht gefälltes, Urtheil zu erhalten und vorläufig ihm den laug- 
entbehrten Genuß von Yuft und Sonne zu verftatten.“ Hierauf wurde ihm 
die Vergünftigung zu Theil, täglih zwei Stunden in freier Luft zuzubringen 
und ihm Schreibmaterialien erlaubt, um feine Vertheidigungsſchrift aufzufegen, 
indem unter dem 24. Mai dem Magdeburgifchen Obergericht auf Befehl des 
Königs von dem Großfanzler aufgegeben worden war, den ꝛc. Zerboni über feine 
Bertheidigungsgründe zu vernehmen. Zerboni war in der Einſamkeit feiner 
Haft nur noch mehr in der Anfchauungsweife, welche er aus Friedrichs des 
Großen und Kants Schriften über das Weſen des Staates gefchöpft hatte, be- 
feftigt worden. In feiner Bertheidigungsichrift legte er das Bekenntniß ab, 
daß er eine unumfchränfte Monarchie nicht als das letzte Ziel der Cultur an- 
gefehen, ein Berhältniß, wo auf der einen Seite lauter Zwangspflichten ohne 
Rechte, anf der anderen lauter Rechte ohne Pflichten ſtehen, eine Bereinigung, 
bei der die höchfte Gewalt ohne alle Einfchränfung, ohme eine, die Grenzen des 
empfangenen Auftrags abſteckende, Urkunde in den Händen eines einzigen ver— 
antwortungslofen Mitgliedes Liege, für widernatürlich gehalten habe und daß er 
geneigt geweſen, das Verhältniß zwifchen einem unumſchränkten Monarchen und 
feinen Unterthanen als das Verhältniß zwifchen VBormund und Mündel, zwifchen 
Bater und Kind zu betrachten, wo das letztere nad) und nach mit Behutfam- 
feit in eben dem Grade Theil an der Yeitung feiner Handlungen nimmt, ale 
fi feine Fähigkeiten und Kräfte zur Mündigkeit entwideln; daß er es ferner 
für die Pflicht der Fürften gehalten, nicht nur nichts zu unternehmen, was die 
Unmündigkeit der Bölfer verewigen fönne, fondern aud; mit ihrem ganzen Ber- 
mögen an der Bildung der leteren zu arbeiten, um fie zur Selbftändigfeit zu 
erziehen; daß er endlich einft Willens gewefen, diefe Grundfäge in dem Rituale 
einer geheimen moralifchen Geſellſchaft vorzutragen, deren Geſchäft es fein follte, 
in die feinften Gewebe lichtſcheuer Abfichten ehr- und pflichtvergeffener Beamten 
einzubringen, fich der Belege ihrer verberblichen Handlungen zu bemächtigen, 
die Wege der Bosheit und des Betrugs in öffentlichen Blättern an das Publi- 
cum zu verrathen und wenn died nicht genüge, den Verbrecher jelbft durd ein 
Mitglied fürmlid vor Gericht anzuflagen. Zerboni erklärte die Anfichten feines 
Freundes Conteſſa über rvepublifaniihe Staatsform, welche biefer in jeinen 
Briefen an ihn ausgefprochen habe, nicht zu theilen, eben jo wenig aber die— 
felben für ein Verbrechen zu halten „in einem Staate, in welchem einft der erjte 
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Mann des Jahrhunderts, vom Throne herab, befannt habe, daß eine Monarchie 
die befte, nach Umftänden auch die fchlechtefte aller Staatsverfafjungen fein 
fünnte, und daß er. felbft nichts als der erfte Diener des Staats und fo 
zu handeln verpflichtet fei, ala ob er den Bürgern jeden Augenblick über feine 
Berwaltung Rechenschaft ablegen müffe; in einem Staate, in welchem nod vor 
Kurzem der tieffinnigfte Kopf Europas, in einem, unter öffentliher Cen- 
fur gedrudten Buche, mit der ganzen Unwiderſtehlichkeit feiner Schlüffe habe 
beweifen dürfen, daß nicht früher Hoffnung vorhanden fei, die Nationen in eim 
durch das Sittengefek gebilligtes Verhältniß zu einander treten zu jehn, als bis 
fie einft fammt und fonders eine republifanifhe Regierungsform an 
nehmen werden.“ Aus Kants 1795 zu Königsberg erfchienener Schrift: „Zum 
erwigen Frieden“ Hatte Zerboni, zur Unterftütung feiner Anfichten, den erften 
Definitiv-Artifel zum ewigen Frieden angeführt, alfo lautend: „Die bürgerliche 
Berfafjung in jedem Staate Toll eine republikaniſche fein; fie iſt die einzige, 
welche aus der Idee des urfprünglichen Vertrags hervorgeht, auf den alle redht- 
liche Geſetzgebung eines Volfes gerichtet fein muß. Außer diefer Lauterkeit ihres 
Urfprungs gewährt fie auch die Ausficht in die gewünfchte Folge, den ewigen 
Frieden, weil bie Beitimmung der Staatsbürger dazu erfordert wird, den Krieg 
zu befchliegen und nichts natürlicher ift, als daß, da fie alle Drangfale des 
Krieges über fich ſelbſt befchließen müßten, fie fich fehr bedenken würden, ein fo 
ihlimmes Spiel anzufangen.“ Kant verlangte von feiner republifanifchen Re 
gterungsform: Trennung der gefeßgebenden von der ausübenden Gewalt; dieje- 
nige Staatsform, in welcher die Negierungsgewalt felbft die Geſetze gebe und 
vollziehe, mithin von dem Negenten der öffentliche Wille als Privatwille gehand- 
habt werde, bezeichnete er al8 Despotismus. — Allein das Magdeburgifche 
Obergericht, welches in erfter, und das Kammergericht zu Berlin, welches in 
zweiter Inſtanz ſprach, erfannte wohl Ulpian und Juſtinian, nicht aber Frie 
drich den Großen und Kant als gültige Autoritäten an, fie erflärten Zerboni 
für ſchuldig: „der beabfichtigten Stiftung einer geheimen, der inneren Rube 
und Sicherheit des preufifchen Staats gefährlichen Geſellſchaft, weshalb er mit 
Anrehnung des, feit dem 17. November erlittenen, Feſtungsarreſtes zu beftra- 
fen, es auch bei der vorläufig verfügten Dienftentfegung dejjelben zu belafien 
fei, bis er durch Proben gebefferter Gefinnungen ſich des Vertrauens des Königs 
dergeftalt würdig gemacht haben werde, um wieder in den Staatsbienft aufge 
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nommen zu werden.“ Das Kammergericht fügte in der Beftätigung dieſes 
Spruches in zweiter Juſtanz noch Hinzu, daß Zerboni um fo jtrafbarer fei, „da 
er als Juſtitiarius der Kriegs- und Domainenfammer in Petrifau die Geſetze 
und Landesverfaffung hätte kennen und einfehen müffen, wohin der Kampf ge: 
gen die Vorrechte der privilegirten Stände und gegen die vermeinten 
Unregelmäßigfeiten der höheren Staatsbeamten führen werde.” Die wiederer- 
haftene Freiheit benußte Zerboni, welcher feinen Aufenthalt in Kalifch genom- 
men hatte, dazu, in einer Schrift: Gedanfen über das Bildungsgefhäft in Süd— 
preußen, die preußische Negierung darauf aufmerkſam zu machen, daß nur durch 
Begründung eines freien Bauernftandes und Begünſtigung deutfcher Einwan- 
derer Polen eine Bormauer Preußens gegen Rußland werden könne. Diefe 
Schrift nahm der König (Friedrih Wilhelm III.) wohl auf; dagegen zog ſich 
Zerboni durd) die Bekanntmachung der Acten feines Procefjes (1800 bei Voll— 
mer in Hamburg) eine neue Unterfuhung und Verurtheilung zu einem Yahre 
deftung zu, welche ihm jedoch durch Begnadigung erlajfen wurde. Er erhielt 
zur Berwirflihung feiner Ideen über die Einführung deutfcher Bewirthichaf- 
tung in Polen von dem Minifter Struenfee Vorſchüſſe zum Anfaufe von Land- 
gütern in der Nähe von Kalifh. Später ſuchte er feinen italienischen Stamm: 
baum als Marqueſe Zerboni di Spofetti wieder hervor, welcher, vom Könige 
beftätigt, in dem polnischen Weizenboden vortrefflih Wurzel fchlug. In dem 
Zurufe, mit weldem Friedrih Wilhelm III. 1815 die Einwohner des Groß— 
herzogthums Pofen begrüßte, wird ihnen der einft fo hart verfolgte Republikaner 
als Oberpräfident der Provinz mit folgenden empfehlenden Worten vor- 
gejtellt: „Euer Mitbürger, mein Ober» Präfident, wird das Großherzogthum 
nad) den von mir erhaltenen Anweifungen organifiren und bis zur vollendeten 
Organifation in allen Zweigen verwalten.“ ine glänzendere Genugthuung iſt 
wohl niemals - einem verurtheilten Demagogen zu Theil geworden. — Sein 
ehemaliger YBundesbruder, der Hauptmann Yeipziger, wurde 1815 Präfident der 
Regierung in Bromberg. Doctor Kaufch, der in die Verbannung nad) Leipzig 
hatte wandern müffen, war gleich nad) dem NRegierungsantritte Friedrich Wil 
helms III. zurücdgerufen worden. Conteſſa wurde „als ein gutmüthiger Schwär- 
mer“ nad einem Jahre aus der Haft entlaffen. 

Bon dem öffentlichen Leben und den fittlihen Zuftänden der Gejellfchaft 


ift bereits in der Darftellung der geichichtlichen Ereigniſſe manches Charafte- 
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riftifche erwähnt worden; wir geben zum Schluß noch eine kurze Schilverung 
des Hof- und Stadtlebens der preußifchen Kefidenz vor dem Ausbruce der 
franzöfiichen Revolution. Es gab nah dem Tode Friedrichs II., der, je älter, 
defto ftrenger in der Sitte, im Haushalt und Handhabung der unumfchränkten 
Herrfchaft wurde, in Berlin und Potsdam. nur Eine Aufgabe für ale Stände: 
nach Herzensgelüft und viel mehr, als es die Mittel erlaubten, vergmügt zu 
fein. Der Hof ging hierbei mit dem beſten Beifpiele voran. Der König war 
feutjelig, und erwarb fich fofort nad dem Antritte dev Regierung den Zung- 
men ded Bielgeliebten; vor dem Krüdjtode Friedrichs Hatte, ſelbſt als er ihn 
mit greifer Hand ſchwang, Hoch und Niedrig gezittert; der Wahljprud des 
Nachfolgers war: „leben und leben Lajjen“ und Hiermit war in Berlin und 
Potsdam alle Welt einverftanden. Auch hielt es für Friedrich Wilhelm II. nicht 
ſchwer, nah jo geftrengem Regimente ſich die Zuneigung der Unterthanen zu 
verfchaffen. Daß nad einer Fenersbrunft, welche die Stadt Filehne im Ace 
gelegt, in dem Antwortjchreiben des Königs an die unglücklichen Bürger, welde 
ihre Noth geklagt, gefagt war: „höchſt traurig und rührend iſt die Schil— 
derung von dem Brandunglüde, das euch betroffen,“ galt für fo auferorbent- 
ih, daß die öffentlichen Blätter folhe „Humanität“ wicht genug zu rüb- 
men wußten, ingbejondere die humanere Behandlung des Soldaten; „Humanität“ 
war damals das Yofungswort der Berliner, wo eine nod) jetzt bejtehende Ge 
jelffchaft unter der Jirma „Humanitätsgefellihaft“ zujammentrat. Cine 
andere Eigenfchaft, wodurd ſich Friedrich Wilhelm von feinem Vorgänger un: 
terfchied, und wodurd er ſich große Anerkennung in ganz Deutichland erwarb, 
war, daß er das fich abſchließende Preußenthum aufgab und es fich angelegen 
fein Tieß, deutsche Bildung zu unterjtügen, deutfche Kunft und Yiteratur zu be 
günftigen. Wieland, Göthe, Schiller und Herder, die Heroen des deutſchen 
Dichterhaines, ftanden in ihrer Wfüthezeit und dieſe zu ihrer Zeit genugjam 
verrufenen Literaten und Schriftjtelfer waren es, welche, was fein Fürſt ver- 
mocht hatte, das entjchlummerte und verfümmerte Nationalgefühl in dem deut: 
chen Volke weten. Erſt als wir ung rühmen fonuten: Göthe, Schiller, Mo— 
zart und Kant find unfere Yandsleute, durften wir uns wieder mit Ehren 
Deutiche nennen. Friedrich Wilhelm II. erkannte, daß er in diefer Beziehung 
viel gut zu machen habe, was fein großer Vorgänger verfäumt hatte, welcher 
weder von Leſſings Minna von Barnhelm, noch von Gleims Liedern eined 
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Srenadiers, no von Rammlers, ihm zu Ehren gedichteten, Oden jemals Rennt- 
niß genommen. Set wurden in dem Nationaltheater in Berlin auf allerhöd)- 
ften Befehl Otto v. Wittelsbah, Emilie Galotti, Don Carlos gegeben, und bie 
beiden größten Schaufpieler, welche Deutſchland gehabt hat, Fleck und Iffland 
und die graziöfe Unzelmann (fpäter Bethinann) gehörten der Berliner Bühne 
an. Freilich fanden die „Muſen und Grazien in der Mark“ einen dürftigen 
Boden und die hiefigen Naturdichter waren ein ſehr zahmes Geſchlecht, welches 
vor Hunger und Kummer nicht zu murren wagte. ‘Der Prediger Hermes, 
Berfaffer des, feiner Zeit viel gelefenen, Romanes: „Eophiens Reifen von Me- 
mel nad) Sachſen“ in ſechs diden Bänden, überfchicte dem Könige fein neuejtes 
Werk: „für Töchter edler Herkunft“ mit einem Gefuh um Unterftügung, 
worin er fi als eine Pflanze fchilderte, welche ohne Luft und Licht verfommen 
müfje. Hierauf erhielt er aus den Cabinet folgendes Schreiben: „Nahrungs: 
forgen fünnen nicht anders, als den Geift eines guten Schriftftellers nieder- 
ichlagen. Zur Aufmunterung, der Welt mit Euren ferneren Schriften zu nüten, 
will ih Euch demnah baldmöglichit davon befreien laffen. Der Staats- 
minifter Graf Hoym erhält zu dem Ende heute gemefjene Ordre, eine dazu 
dienende Zulage irgend wie zu ermitteln.“ Der verhungerte Dichter erhielt eine 
jährliche PBenfion von 300 Thalern, wofür er feinen Dank in einer Ode an 
den König ausſprach, welche mit den Verſen jchloß: 
„Wann kommt der Tag, wo über Deines Wohltyuns Summe 
Erftaunt ich vor Dir ſteh', Dir danfe und verſtumme.“ 

Der Privatgelehrte Blum in NRathenau, welcher dem Könige eine Samm- 
{ung moralifcher Auffäge, die unter dem Titel: „Spaziergänge“ erfchienen waren, 
zufchicte und dabei meldete, wie armfelig es ihm ergehe, erhielt mit einem 
Gabinetsfchreiben, in welchem er — was noch keinem deutſchen Poeten wider- 
fahren war — „Hocdgelahrter, Lieber Getreuer“ angeredet wurde, ein Gefchent 
von 2000 Thalern. 

Der König Tieß bald nad) feiner Thronbefteigung den Dichter Gleim zu 
fih rufen, verficherte ihm feiner Hochachtung und daß er die deutſche Muſe ftets 
beihüten werde; er ernannte Rammler zum Lehrer feiner Kinder in der deut- 
hen Sprache und der berühmte deutſche Sprachforfcher und Oberbibliothelar 
in Dresden, Adelung, welcher ihm 1787 fein Werk über den deutfchen Stil 
zueignete, erhielt eine goldene Doſe und ein Cabinetsjchreiben, in welchem der 
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König ihm fchreibt: „als deutfcher Fürft fchäge ich ungemein die deutſche 
Sprache.“ Bei Hofe und im Gabinet blieb jedoch die franzöfifche Sprache für 
Unterhaltung und Gorrejpondenz, felbft mit einigen Miniftern, die übliche, und 
e8 wurde ald etwas beſonders Auffallendes bemerkt, daß einige Hofdamen umd 
Kammerherrn die Nenerung eingeführt: fich einen „guten Morgen“ auf 
deutſch zu bieten. 

Die bildenden Künſte hatten an dem König ebenfalls einen Förderer und 
Beſchützer und vornehmlich waren es deutſche Künſtler, welche Anſtellungen 
bei der Alademie und Aufträge von ihm erhielten. Mit Auszeichnung verdient 
bier der Bildhauer Gottfried Schadow genannt zu werden, eines Schneibers 
Sohn aus der Mark, welcher in der Werkftatt Taſſärts in Berlin gebildet, 
nad) Rom ging und von dort, durch die Gräfin Lichtenau begünftigt, eine 
Werkſtatt in Berlin errichtete, aus welcher vortreffliche Arbeiten hervorgingen. 
Er führte die Kunft, welche ſich durch den Einfluß des franzöſiſchen Gejchmads 
von der klaſſiſchen Schönheit und von der Wahrheit der Natur entfernt hatte, 
in ihre Grenzen zurüd und die von ihm auf dem Wilhelmsplate aufgeftellten 
Statuen des Herzogs von Deffau und des Generald Ziethen werden für alle 
Zeiten als Vorbilder charaftervoller Auffaffung und gelungener Ausführung 
hiftorifcher Portraitftatuen gelten. Das dem Haffiihen Stile angehörende Mo- 
nument in der Dorotheenfirde über der Gruft des Grafen von der Marl, 
eines Sohnes der Gräfin Yichtenau und des Königs, gehört zu den jehend 
werthen Kunftwerfen Berlins. Nicht in gleicher Weife war die Mlalerei ver- 
treten; doch gehören Werfe von Chodowiely, Rode umd Friſch der vaterländi: 
schen Kunſtgeſchichte an. 

Unter den Baudenkmälern jener Zeit überragt alle die anderen älterer umd 
neuerer Zeit das Brandenburger Thor, gebaut in den Jahren 1789 bis 
1793 von dem Baumeifter Langhaus. Die Erfindung hatte ſich der Bau: 
meifter leicht gemacht, indem fein Thor eine Nachbildung der Vorhalle von der 
Afropolis des alten Athens ift; allein, daß er in der Zeit gänzlicher Verlüm— 
merung der Kunſt ein jo edles, feit länger al8 taufend Jahren in Trümmer 
gefunfenes, Werk des alten Griehenlands hier am Ort im neuen Glanze auf 
erftehen ließ, gereicht ihm zu größerem Ruhme, als wenn er, im Dinfel eige 
ner Erfindung, dem Zopfitile feiner Zeit gehuldigt hätte. Das Thor befteht 
aus zwölf Säulen dorifcher Ordnung, von denen ſechs gegen die Stadt, ſecht 
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gegen den Thiergarten aufgerichtet jtehen, ihre Höhe beträgt 44 Fuß, ihr Durd)- 
meſſer 5° 7%. Sie tragen einen Ueberbau (Architrav, Gefims, Atiifa), auf 
welchem die Siegesgöttin in einem, von vier Roſſen gezogenen, Wagen ftehr. 
Die Bictoria nebft Roß und Wagen wurde von Schadom modellirt, von den 
Gebrüdern Wohlers in Potsdam in Holz ausgehauen und von dem Kupfer 
ſchmidt Jury in Potsdam in Kupfer getrieben. Die Gruppe ift 16 Fuß hoch; 
die Höhe des ganzen Thores, weldhes fünf Durdgänge hat, beträgt bis zur 
Spige des Hanptes der Victoria 80 Fuß. Das Thor wurde bei dem Ems» 
pfange Friedrich Wilhelms II. nad) feiner Heimkehr aus dem Feldzuge in der 
Champagne eröffnet und bei diefer Gelegenheit das zum Volksliede gewordene, 
von dem Dr. jur. B. &. Schumader in Lübel, aus Holftein gebürtig, ge- 
dihtete: „Heil Dir im Siegerkranz!“ gejungen.*) 

Der König liebte die Muſik fehr und war felbft ein guter Gellofpieler. 
Wöchentlich fanden zwei Mal Kammer-Concerte bei ihm ftatt, welche der Muſik— 
director Dupont dirigirte. Hierbei wirkten zumeilen fremde Virtuofen mit; im 
Jahre 1791 eine dreizehnjährige Violinfpielerin aus München und der Violon— 
celfift Yolli mit feinem achtjährigen Sohne. Während des Carnevals, welder 
vom 1. Januar bis Aſchermittwoch währte, fand eine fejtbeftimmte Reihe von 
Vergnügungen ftatt. Am Sonntag Abend Cour bei der regierenden Königin; 
Montag italienische Oper; Dienftag Redoute im Opernfaal; Mittwoch Ruhetag; 
Donnerftag Cour bei der verwittweten Königin; Freitag Oper; Sonnabend 
Afemblee bei einem der Minifter. Während der Trauerzeit um den verftor- 
benen König war die neue Ausſchmückung des Opernhaufes durch den Ober- 
baurath Yanghans aus Breslau ausgeführt und durch den Capellmeiſter Reichard 
für einige trefflihe Sänger und Sängerinnen geforgt, der Freiherr von der 
Rede zum Maitre des Spectacles ernannt worden. Die Gapelle zählte 62 Mit- 
glieder, welche vollfommen hinreichten, die Symphonien und die Gefangbegleitung 
der großen Opern jener Zeit auszuführen; erft fpäter haben Spontini, und 
Meperbeer, wie Napoleon auf dem Schlachtfelde, fo in dem Orchefter nur mit 
Maſſen operirt. Eine berühmte Sängerin, Sgra. Todi, welche 1787 aus 
Paris verjchrieben worden war, erhielt 5000 Thlr., eben jo viel Mad. le Brun 
1790 für die Carnevalszeit, in welcher in beftändiger Wiederholung mur zwei 





*) Zur Gefcdichte des prenfifchen Boltsliedes, Berlin 1850, 
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Opern gegeben wurden. Unter den Sängern zeichneten ſich der Tenor Conci— 
(iani, der Sopran Tombolini (Caftrat) und der grundgewaltige Baſſiſt Fiſcher 
aus. Für das Ballet wurden vier Paar Solotänzer aus Paris verfchrieben, 
wozu noch achtzehn Paar Figuranten famen; der Balletmeifter Lauchery war 
aus Paris, der Hof-Operndichter Filiftri aus Italien gebürtig. Die Oper 
wurde aus der Hofitaatsfaffe bezahlt und der Eintritt war umnentgeltlih. Der 
König nahm feinen Pla unmittelbar hinter dem Orcheſter, neben ihm die 
Prinzen, hinter diefen die Generale, Stabs- und andere Officiere und Cadetten, 
ſämmtlich jtehend; eben jo das bürgerliche Bublicum, welchen ein Heiner Raum 
im Parterre zugemeffen war. Den Miniftern, Gejandten, Hofleuten und höhe 
ren Staatsbeamten wurden beftimmte Logen angewiejen, die Königin nebft Ge— 
folge nahm im der großen füniglichen Mittelloge Platz. Mit derjelben Strenge, 
mit welcher noch heutigen Tages in der italienischen Oper in London darüber 
gewacht wird, dab man fi nur im Gejellfchaftskleide zu dem, für fchweres 
Geld erfauften, Parterreplage durchſchlagen und durddrängen darf, wurde da 
mals in dem Berliner Opernhaufe verfahren, wo Niemand Zutritt erhielt, der 
nicht im Galla-Anzug erichien und den wachthabenden Unterofficieren und Gar: 
diften ein Stück Geld im die Hand drüdte. Auch vornehme Herren und ihre 
Diener trieben mit den ihnen zugetheilten Freibillets einen wucherifchen Handel. 
Um das größere Publicum einigermaßen zufrieden zu ftellen, erhielt dafjelbe 
Zutritt zu der General-Probe. Der König war ein eifriger Mufiffreund, dab 
er zuweilen fi jein Cello in die Proben bringen ließ und ſelbſt mit accom- 
pagnirte. Er bezeigte fi gegen die Künftler fehr freigebig; als der Capell- 
meifter Naumann 1789 von Dresden einer Einladung nad Berlin gefolgt war, 
um feine Medea zur Aufführung zu bringen, fpielte der König in den Proben 
ebenfalls mit und bejchenkte Naumann mit einer goldenen Dofe, in welder 
400 Friedrihsd’or lagen. — Außer der großen itaiienifchen Oper war von Zeit 
zu Zeit eine italienifche opera buffa und eine franzöfiihe Schauſpielergeſellſchaft 
in Berlin und Potsdam anweſend, für die deutſche Oper war nur fpärlid ge 
forgt; doc) wurden von Meichard bereits deutfche Terte componirt; feine Oper: 
Glaudine von Billa bella von Göthe, wurde im Sommer 1789 zum erjten 
Male in dem Nationaltheater aufgeführt. In dem Opernhaufe wurden zus 
weilen aud) Oratorien aufgeführt, fo Dittersdorf's Hiob 1789 von zweihundert 
Sängern und Muſikern unter der Yeitung des Componiften, welchem der König 
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eine goldene Dofe mit 200 Ducaten verehrte. Bei diefer Gelegenheit wurden 
die Pläge, welche der Hof fich nicht vorbehalten hatte, verkauft; ein Billet zum 
erften Range foftete zwei Thaler. 

Am ausgelaffenften ging es auf den Berliner Redouten her, welche ſich 
durch ganz Deutfchland den böfen Ruf ausbündigften Vergnügtfeins erworben 
hatten, obfchon die Thenterpolizei nur anftändigen Charafter- Masten und 
bunten Dominos den Eintritt geftattete, „Köche, Hanswurfte und Teufel“ 
dagegen nicht zulieh. Zuweilen kamen wigige, ſogar politiiche Anfpielungen 
vor; fo erfchien die berühmte Windmühle von Sansfouci auf der Eröffnungs- 
Redonte vor der königlichen Loge mit der Aufjchrift: 

„Sagt an, woher der Wind doch weht? 
Daß man den Mantel danach dreht.“ 

Die Diplomaten, deren Hauptgefchäft damals darin beftand, als Braut: 
werber von einem Hofe zum andern zu ziehen, wurben ebenfalls nicht verſchont. 
Dan jah auf derfelben Redoute einen dergleichen Minifter-Refidenten, den Rü- 
den mit Körben, die Bruft und die Weite bis zu den Kniebändern mit Ordens- 
fternen und Bändern geſchmückt. Selbft die Geiftlichkeit blieb nicht unangefochten 
und da es damals bei Hofe Mode geworden war, die feine Gertraudtenkirche 
auf dem Spittelmarft zu befuchen, fo erjchien, mit Beziehung darauf, eine alte 
Spittelfrau, welche einen Prediger in vollem Ornat in ihrem Korbe auf dem 
Rüden trug. Dem König ftellte fi unter anderen aud) ein politifcher Nuß- 
fnader vor, welcher ſich erbot, die härtejten Nüffe, fie möchten von London oder 
Paris, von Wien oder Petersburg fommen, aufzufnaden. In den erften Jah— 
ren feiner Regierung bewirthete der König zur Faftnacht das gefammte Nedou- 
tenpublicum. Es wurden an einem folchen Abend, laut vorliegender Rechnung, 
200 Ralbsbraten, 300 Ochſenzungen, 1800 Teller mit Butterfjemmeln, 200 
Zorten, 6 Scheffel Bonbons, 1 Centner Chocolade, 600 Quart Mild, 300 Quart 
Orgeade, 300 Quart Pimonade, 800 Flafchen Rheinwein und 300 Flaſchen Cham- 
pagner vertilgt. Zur Aufrehthaftung der Ordnung war ein Commando von 
25 Mann mit einem Hauptmann und einigen Lientenants anweſend; es war 
dies ein einträgliher Wachdienſt, da der König dem Hauptmann ein Gejchenf 
von 80 Friedrichsd'or, den Lieutenants von 20—40 zu machen pflegte. 

Parforce-Jagden gehörten, da weder der König noch der Kronprinz daran 
Geſchmack fanden und Friedrich der Große fie als barbarifche Unſitte verboten 
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hatte, zu den ſeltneren Vergnügungen. Nur wenn ber Herzog Ernſt Auguſt von 
Weimar, der Nimrod feiner Zeit, nach Berlin fam, wurden dergleichen Feſte 
veranstaltet. So fand, diefem hochgefeierten Befchüger der deutfchen Muſen zu 
Ehren, 1787 eine große Jagd bei Oranienburg ftatt, bei welcher der König ein 
grünes Yägerkleid, runden Hut und Hirfchfänger trug. Die Prinzeffin Friede 
rife und die Hofdame Fräulein v. Voß erjchienen in grüner Amazonentracht, 
(jedody nicht in der der Kiß’ihen Amazone vor den Mufeum) zu Pferde umd 
ſchoſſen brav mit unter das zufammengehette Wild. Noch glänzender war ein, 
im Herbfte defjelben Jahres in Königs-Wufterhaufen, dem Lieblings-Jagdſchloſſe 
Friedrih Wilhelms J., gehaltene Jagd. Die Prinzeffin Friederike erfchien die 
mal wiederum mit ihren Begleiterinnen im olivenfarbenem Amazonenkleid mit 
goldenen Adhjelftücden, für den König war ein Zelt aufgefchlagen, vor welchem 
auf Eichenftämmen zwei lebendige Adler, mit feinem Namenszuge auf der Bruft, 
die Wache hielten. Einhundert dreifig Jäger mit Waldhörnern trieben das 
Wild: Edelhirſche, Rehböde, Schweine, Füchſe und Hafen im die engen, von 
Leinewand gezogenen Gaffen, vor den Laub-Schirmen, Hinter welchen fid bie 
hohen Herrfchaften verborgen hielten, vorbei und diefe ſchoſſen blindlings unter 
die gedrängten Heerden. Bei dem Sauhetzen zeichnete fich der Herzog von Wei— 
mar dur Muth und gefchicttes Abfangen der von den Hunden feftgepadten 
Keiler vor allen andern aus. Am Schluß erſchien die Gräfin Lindenau als 
Diana mit zwölf anderen Damen ald Nymphen und überreichten den Siegern 
Kränze und Gedichte. 

Der auffalliendfte Gegenfag in dem Hofleben zur Zeit Friedrichs II. und 
dem zur Zeit Friedrich Wilhelms II. beftand aber wohl darin, daß, währen? 
man in der Umgebung des großen Königs nur Soldaten, Philofophen, Schön 
geifter, aber niemals Schönheiten fah, dieſe fih num für die lange Verbannung 
zu entichädigen wußten. Allein die Berlinerinnen der vornehmen Welt waren 
fo jehr entwöhnt von dem, was für den fogenannten bon ton bei Hofe galt, 
daf man fi genöthigt fah, einige Damen aus dem „galanten Sachen“ Hier 
einzubürgern, deren Diplome aus der hohen Schule der Augufte in 2 | 
her datirten. Der König wählte zu feinen nächften Umgebungen ſächſiſch 
tairs und Hofcavaliere. Der General und Minifter v. Bifchoffswerde j 
Findenau, zwei Grafen Brühl, welche ſämmtlich muntere und ſchöne Frat ® 
brachten, jtanden früher in ſächſiſchen Dienften und von ihnen gingen vor ) 
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die Anordnungen der Hoffefte und der Verfall der Sitten aus. „Gewiß iſt“ 
— fagt eim gründlicher Gejchichtsforfcher, und zwar einer von den Begünftigten, 
welche unmittelbar aus den Quellen fchöpfen, — „gewiß ift, daß die damals 
eintretenden Veränderungen, welche unverkennbar auch viele gute Früchte getra- 
gen, ihre Kehrjeiten hatten, Purus, Genußſucht und Weichlichfeit brachen über 
unfer jonft jo ſpartaniſches Berlin herein, die alte Zucht und Ordnung lieh 
nad) und als man einlenfen wollte, geriet) man zuweilen in Willfür. Bald 
trat auch der mächtige Einfluß der Ideen hinzu, welche nicht fange nachher in 
Franfreich, wo die Spannung und der Contraſt der alten, meift ganz faul ge 
wordenen Zuftände zu der neuen Zeit am ftärkften gewejen, die evolution be- 
wirften, Ideen, welche nicht blos politiichen Juhaltes waren, fondern Yebensart 
und Erziehung, Sitten und Moden, Furz alle Seiten des Lebens neu zu gejtal- 
ten unternahmen und einen nenen Umgangston erzeugten.“*) So jehr auch von 
ben Kanzeln herab gegen „den Modeteufel und die entblößten Buſen“ gepredigt 
wurde, der Cinladung des Ober-Hof: Ceremonien-Meifters, bei der Conr Ihrer 
Majeſtät der Königin en robe zu erfcheinen, wurde dennod Folge gegeben. 
Man lachte ſich gegenfeitig ans in dem grotesfen und burlesfen Anputz, welcher 
eher für eine Affenfomödie zu paifen ſchien, als für menschliche Geſtalten, dem- 
ungeachtet fuchte man fich im Unfinn der Gallaraferei zu überbieten. Die 
Damen verumftalteten ihren Kopf durch einen ellenhohen Aufbau von tonpirtem, 
d. 5. zu Berge ftehendem Haar, mit wohlriechenden Pomaden aufgefteift und 
aufgepudert, im Naden ein Chignon, eine Haarwulft mit einem Federkiſſen darin. 
Als die Gräfin Ingenheim, „meme blonde un pen hasardée,“ welde das 
Feuer ihrer Locken nicht durch Mehlſtaub zu dämpfen vermochte, bei dem Könige 
in höchſter Gunſt ftand, gingen zarte Rückſichten fo weit, daß ſämmtliche Damen, 
die zum Hofe gehörten, ſich eines röthlichen Puders bedienten. Eben jo war es 
unerläßlich, bei Hofe geſchminkt zu erfcheinen, um nicht durch natürliche Friſche 
rother Wangen vornehm kränkelnde Abgeblaftheit zu beleidigen, welche ſich unter 
erfünfteltem Roſenſchimmer verbarg. Die Taille war bis zur Zerbrechlichkeit 

ies Wespenleibchens eingefchnärt, Puffanten erfegten durch Rofhaargepoffter 

a Mangel der Hüften und an anderen dürftigen Stellen wurde durch den cul 

: Paris nadhgeholfen. Um aber über den verborgenen Inhalt ſolcher Gtieder- 


*) G. W. v. Raumer, Director des Geheimen Staats-Archivs, „Berlin in den Jahren kurz 
: dem Ausbruche der franzöfifhen Revolution.” In dem Berliner Kalender für's Jahr 1847. 
s.61 
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puppe volfftändig im Unklaren zu bleiben, war das Kleid durch einen am Saume 
des Unterrocks befeftigten Reifen fo ausgefpannt, daß faum die geöffneten Doppel: 
flügel der Thüren des Schloßfaales den Eingang verftatteten. Won dem wider— 
natürlichen Anzuge dev courfähigen Damen das Gejchmadlofefte war die Robe, 
eine jechs bis zehn Ellen lange Schleppe, welche hinten über der Hüfte am Gürtel 
befeftigt und als Fetthammelſchweif oder Seehundſchwanz nachſcherwenzelte. Und 
gerade diefes ſinnige Kleidungsſtück war es, bei weichem die größte Verfchwendung 
gemacht wurde. So mancher brave Maun ift ruinirt, oder zum Schelm geworden 
durch die Schleppenwuth feiner Frau; denn einen größeren Triumph, als durd 
die Robe irgend einer Nebenbuhferin den Raug abgelaufen zu haben, gab «8 nid. 
Paris verforgte damals noch mehr als jetzt die deutſchen Modenärrinnen mit 
feinem Flitterſtaat, welcher theuer genug bezahlt wurde. Die Gräfin Schulenburg 
trug feine Robe unter dreitaufend Thaler, die Generalin von Prittwitz desgleicen, 
und doc erbleichten diefe Kometenfchweife bei dein Erfcheinen einer Herzogin von 
Gurland, einer Fürftin von Hohenlohe, auf deren Schleppen von bfanem Sammet 
ein ganzer Sternenhimmel von Brillanten ausgefäet war, Als Blanchart 1758 
nah Berlin fam und hier die erfte Luftfahrt machte, wurde e8 Mode Hüte in 
Form eines Luftballons mit herabhängender Gondel zu tragen. Im Theater 
wurde fehr über diefe Art von Hüten lage geführt. Die Kleidung der Herren 
war nicht weniger koſtbar und geſchmacklos. Wer niht Militairuniform trug, 
erfchien, da e8 noch keine Civiluniformen gab, in buntgeftidten feidenen, violetten 
Fracken, weißfeidener Weſte mit Gold geftickt, kurzen geſtickten Beinkleidern, weißen 
Strümpfen, Schuhen mit rothen Abjäten und Schnallen, mit welchen legteren ein 
ganz bejonderer Yurus getrieben wurde, einem Degen mit Stahlgriff und grünem 
Bande in weißpergamentener Scheide. Yabean und Manfcetten von Brüffeler ver: 
gilbten Kanten waren ebenfalls ein Lurus-Artifel. Der Hut, mit weißen Straufen- 
federn verbrämt, wurde zufammengeflappt unter dem Arme getragen. Nur in 
einem ‚Theile des Anzuges war man ökonomiſch geworden: die große Alongen- 
Wolken-Perrüde war zu dem eleganten Haarbeutel zufammengefhrumpft, welder 
en greque carree dos d’ane — d. h. efelsrüdenförmig wie bezeichnend für 
die biiklingseingeübten Nüden der Hofcavaliere — getragen wurde. 

Dies genüge zur Schilderung des Berliner Hoflebens vor dem Ausbruche 
der Revolution: aud wir tanzten auf einem Vulkane und riefen leichtfinnig 
ſcherzend: nad) uns die Sündfluth! 
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Reunundzwanzigſtes Kapitel, 


Sriedrih Wilhelms III. Bugendjahre und Erziehung; — er erhält einen eigenen Hof- 
faat als vierjähriger Prinz. — Friedrich IT. ſetzt einen Etat für ihn fehl. — Die In- 
Aruction für den Inflitutenr Schnifh. — Erhält das Patent als Sähndrich. — „Dir wer- 
den fie Schleſien nicht wieder nehmen!" — Auszüge aus dem Zagebudhe des Prinzen. — 
Oberſt v. Sakhoff wird zum militairifhen Gouverneur ernannt; — deffen Peridte an 
Friedrich IL — Knapp zugemeffener Haushalt. — feuhfenring ertheilt dem Prinzen Un- 
terriht in der Philoſophie; — die Pfäfllinge verdrängen ihn; — nad ihm wird Mou- 
lines £chrer der Dialektik. — Ein Urtheil Mirabeau’s über den Kronprinzen. — Srie- 
drih Wilhelm III. an der Bahre Friedrihs des Großen. — Graf Brühl wird zum Gou- 
verneur ernannt. — Engler und Rammler ertheilen dem Aronprinzen Unterricht in der 
fhönen fileratur und Philofophie; — Senda in der Mufik; — Tempelhof in der Kriegs- 
wiſſenſchaſt. — Das Secondelieutenants-Patent. — Vorliebe für den kleinen Dienſt. — 
Der Hofprediger Sack ertheilt den Beligionsunterriht. — Glaubensbekenntnif des Prin- 
zen. — Der Prinz wird für mojorenn erklärt; — begleitet den Vater ins Feld; — ver- 
mählt fid) mit der Prinzeffin Luife von Medlenburg-Strelig. — Familienleben in Parey. 


| ! 

» 
dl: riedrich Wilhelm III., geboren den 3. 
Auguſt 1770, war der Sohn des Prin- 
zen von Preußen, nachmaligen Königs 
Friedrich Wilhelms II., und deffen Ge— 
| mahlin Friederike Luiſe, einer Prinzeffin 
n, von Heffen- Darmftadt. Sein Großoheim 
Friedrich II. nahm den lebhaftejten An— 
theil an der Geburt des dereinftigen 
Thronfolgers und erhielt von nah und 
fern theilnehmende Glückwünſche, welche 
er nicht unbeantwortet ließ. An Voltaire 
ſchrieb er den 26. Ecptember 1770: „Ich danke Ihnen für den Antheil, welchen 


Cie an dem Rinde nehmen, welches ung geboren worden iſt; ich wünſche, e8 möge 
61* 
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einft die Eigenschaften befiten, welche e8 haben muß, und daß biefer Prinz, weit 
davon entfernt das Unheil der Menfchheit zu fein, vielmehr der Wohlthäter der: 
felben werde.“ Dem General Krofow jchrieb er: „Ein für mid) und mein 
gefammtes Lönigliches Haus fo interefjantes Ereigniß hat mich mit der lebhafte— 
ften Freude erfüllt, und was für mid) diefelbe nod erhöht, ift, daß das ganze 
Baterland fie mit mir theilt. Möchte daffelbe dereinft auch die Freude mit 
mir theilen, diefen jungen Prinzen auf dem glorreichen Pfaden feiner Vorfahren 
wandeln zu ſehen.“ — Die Taufe fand am 8. Anguft in Potsdam ftatt; König 
Friedrich II. Hielt das Kind während der Heiligen Handlung in feinen Armen. 
Die hohen Alliirten Kaifer Joſeph IL, die Kaiferin Katharina von Rußland, 
und außer diefen der Prinz Heinrich von Preußen, die Prinzeffin von Dranien 
und der Herzog von Pfalz. Zweibrüden waren die Bathen des Kindes, welchem 
die Zarin bereits am 14. Dctober — ein Tag ſchlimmer Borbedeutung — den 
Andreasorden in Brillanten verlieh. Den preußiichen Schwarzen Adlerorden er- 
hielt er erft am 11. September 1772. — Die Mutter der hohen Wöchnerin 
hatte die Pflege der geliebten Tochter während der Wochen übernommen und 
blieb längere Zeit bei ihr. Mit großmütterlicher Zärtlichkeit überwachte fie die 
Entwidelung des Enfels und wir wollen es ihr vergeben, daß fie Alles, was 
das Kind that, jo intereffant und vorbedeutungsvoll fand, daß fie ihrem Ge— 
mahl darüber ausführliden Bericht erftattete. „Erlauben Sie mir,“ fchreibt 
fie ihm den 8. Juni 1771, „Ihnen mitzutheilen, daß unjer Enkelchen von 
Preußen, welches man öfters in den Schloßgarten trägt, auf dem Wege dem 
Kutſcher Fund begegnete und ihn bei dem Schnurrbarte zaufte, jo daß dem 
braven Manne vor Freuden (vielleicht auch vor Schmerz) die Thränen in die 
Augen traten. Im Garten jpielen die Officiere mit ihm, er faht nad) ben 
Ordensbändern, mimmt ihnen den Hut ab und fett ihn fich auf; alle Diele 
Herren attahiren fih an das Rind“ u. ſ. w.“) Cobald der Prinz das vierte 
Fahr angetreten hatte, wurde ihm im November 1774 ein eigener Hof: Etat 
zugetheilt, von Friedrich 11. eigenhändig vorgefchricben: 
Zur Tafel monatlid) 50 Thlr., beträgt jährlich 600 Thlr. — gGr. — Pf. 


Zur Hedun . » 2 2 2 2 560— — e 
Zur Bälle » » 2 2 2 2220.10 > —— ⸗ 


*) Die Briefe find franzöfifch gefchrieben, die Mutterſprache verftand feine deutſche 
Prinzeffin. 
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Ein Kammerdinan .- . 2 240 There — gGr. — BP. 
Zwei Laquain a 84 hr. 2. .2..1B8 » — ⸗ — ⸗ 
Für die Bogeln (Aufwärterin) . . 100 — — . 
Einer Ausfegerin . . . . 2 60 — — ⸗ 
Für die Livrée zweier Bedienten 2.18 0 — - 
Für 48 Pfd. Zucker. . . .. 18 — ⸗ — + 
Für 180 Flaſchen Wein a 9 a Er Se 8 = — ⸗ 
Für 180 Pfd. Wadhslidte . . -. ». ». - 0 =: — — — 
dür 182% Bd. Talglichte. 388— ⸗ 6 +» 
Für 300 Quart Mid. . . 2» 2.2.9380 2 — —⸗ 


2214 Thlr. 8 — 6 Bf. 

Da gute Grofoheim war jo beforgt für den erftgebornen Enkel, daß er 
nachträglich noc Hinzufügte: „Für Bücher und Karten und Spiele zu kaufen 
230 Thaler.“ Ws aber der dem Prinzen zugeordnete Hofmeifter Behniſch ſich 
erlaubte, darauf aufmerfiam zu machen, daß es gut jein dürfte, dem Prinzen 
ein Tajchengeld zu geben, damit er lerne vom Gelde Gehraud zu machen, jchrieb 
Friedrich an den Rand (franzöftiich): „Es it freilich fehr Hothiwendig, daß er 
lerne, das Geld nicht zum Fenſter Hinauszumwerfen, allen dazu ift er mod zu 
jung; man muß mic wieder daran erinnern, wenn er jechs Jahr alt ift, wenn 
ih dann mod) lebe.“ — Als nad Berlauf von zwei Fahren der Hofmeifter das 
Zafchengeld in Erinnerung brachte, ſchickte ihm der König zwei Friedrichsd’or 
Monatsgeld für den Prinzen, fügte aber hinzu; er möge es in kleine Silber: 
münze umwechſeln, damit es einen recht großen Haufen made. Da nun ein 
geregelter Unterricht beginnen jolfte, jchrieb der König eine Inſtruction für den 
Hofmeister, welche im Wefentlichen mit derjenigen übereinftimmte, welche er einft 
dem Erzieher des Vaters des Prinzen, Major v. Bork, ertheilt Hatte. „ES 
genügt wicht,“ heißt e8 im derfelben, „daß der Prinz die Geſchichte wie ein 
Papagei herplappern lernt, der große Gewinn, den man von den Begebenheiten 
der alten Zeit hat, ift, fie mit denen der neueren Zeit zu vergleichen, die Ur- 
jahen zu enthüllen, welche Revolutionen veranlaßten, und zu zeigen, daß 
gewöhnlich die Tugend belohnt, das Yafter beftraft wird. — Später fann man 
ihm einen Keinen Curſus der Logik machen laffen, doch entfleidet von aller 
Pedanterie; dann laffe man ihn die Redner Cicero und Demofthenes und einige 
Tranerfpiele Racine's leſen. Iſt er einige Jahre älter geworden, lann man 
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ihn einen Abriß der Meinungen der Philofophen und der verfchiedenen Reli: 
gionen geben, ohme ihm jedodh Haß gegen irgend eine zu erweden, indem man 
ihm zeigt, daß fie alle Gott, nur im verfchiedener Weife, verehren. Es ift nicht 
nothwendig, daß er für dem Priefter, der ihn unterrichtet, zu viel Hochachtung 
(trop de consideration) habe und er muß die Sachen nicht glauben, bevor er 
fie genau geprüft hat.“ Im Yateinifchen, Polnischen, Italieniſchen und der 
Mufit follte der Prinz nur dann Unterricht erhalten, wenn er Luft dazır zeigen 
würde. Das Tanzen, Fechten und Reiten follte er in den Nachmittagsftunden 
zur Verdauung üben. „Die große Aufgabe wird fein, ihm Alles mit Luft bei- 
zubringen, alle Bedanterie zu verbannen und anfänglich die Dofis nicht zu grok 
zu geben. Wir fommen nun zu der größten und wefentlicgiten Partie der Cr: 
ziehung, zu der, welche die Sitten betrifft. Weder Ihr, noch alle Mächte der 
Welt vermögen den Charakter eines Kindes zu ändern. . Alles, was die Erzie- 
hung vermag, ift: die Heftigfeit der Veidenfchaften zu mäßigen. Behandelt meinen 
Neffen wie den Sohn eines Privatmannes, der jein Glück machen foll; ſagt 
ihm, daß er, wenn er Thorheiten begeht und nichts lernt, von der ganzen 
Welt verachtet werden wird. Man muß ihm feinen Wind in den Kopf feken, 
ihn ganz einfach erzichen. Er foll gegen alle Welt höflich fein und wenn er 
fich gegen irgend jemand eine Grobheit erlaubt, foll es ihm jogleich zurüdge 
geben werden. Er ſoll lernen, daß alle Menſchen gleich find, daf 
die Geburt nur eine Chimäre ift, wenn fie nicht durd das Ber: 
dienst unterftüßt wird. Man laſſe ihn mit Jedermann jprechen, damit 
er dreift werde. Was liegt daran, wenn er auch querfeldein (de tont et 
travers) ſchwatzt; man weiß ja, daß es ein Rind ift. Sorgen Sie bei feiner 
Erziehung nur immer dafür, daß er aus fich ſelbſt ſich beftimmt umd ſich 
nicht daran gewöhnt, fich führen zu laſſen. Seine Thorheiten follen ihm cben 
fo, wie feine guten. Einfälle eigends angehören. Bon großer Wichtigkeit iſt es, 
ihm Gefallen an dem Soldatenftande beizubringen. Deshalb ift es möthig bei 
alfen Gelegenheiten ihm zu jagen und es ihm von Anderen hören zu Lafien, dab 
jever Mann von Geburt (d. 5. von Adel), der-nicdht Soldat ift, eim elender 
Wicht fei. Er muß die Soldaten erereiren jehen, fo oft er es wünſcht, man 
fan fünf oder ſechs Gadetten zu ihm bringen und vor ihm exereiren laflen. 
Es kommt Alles darauf au, ihm für dies Handwerk Geſchmack beizubringen. 
Vor Allem muß ihm Anhänglichkeit an dies Land eingeflößt werden: Niemand 
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ſoll mit ihm anders, als wer gut patriotisch iſt, ſprechen. — Die Officiere, 
welche bei ihm zu Tiſche find, follen ihm neden und herausfordern, damit er 
dreift wird. Er iſt ein wenig ſchweigſam, weshalb es nothwendig iſt, ihn auf: 
zuweden; Ihr müßt dafür forgen, daß er jo luſtig als immer möglich wird. 
Wenn Ihr ihn näher kennen lernt, fo müßt Ihr ſuchen zu erfahren, welches 
feine Leidenſchaft iſt. Behüte uns Gott davor, daß wir fie ansrotten möchten, 
alfein bemühen wir ıms, fie zu mäßigen.“ 

Friedrich ließ fich, als der Prinz das fiebente Jahr zurücfgefegt hatte, einen 
ausführlichen Bericht über feine Fortichritte erftatten nnd ertheilte ihm unter 
dem 29. Juli 1777 das Patent als Fähndrid. Auf das Danffagungsfchreiben 
dafür befahl der König zu antworten: es wäre ihm Lieb, daf er Luſt zeigte 
etwas zu lernen und fich applieirte, wenn er damit comtimmirte, würde er ihn 
recht lieb haben und fortfahren mehr für ihm zu thun. Diefer Antwort war 
eine neue Uniform beigefügt. In feinem zehnten Fahre beftieg der Prinz zum 
erjten Male ein Pferd; es wurde jedoch feine Erinnerungs- Medaille auf diefe 
Begebenheit geprägt, wie es unter König Friedrich I. gefchehen, als der da- 
malige Kronprinz zum erſten Male zu Pferde ſaß. In diefes Jahr gehört ein 
Vorfall, welder für immer eine Stelle in der vaterländifchen Geſchichte be- 
haupten wird. Da gegen diefelbe mancherlei Zweifel erhoben worden find, laffen 
wir die Wahrheit derjelben durch den Bericht des Gefandten eines deutfchen 
Hofes an feinen Fürften vertreten. „ALS der Monarch (Friedrich II.) jüngft 
in jeinem Cabinette befhäftigt war, famı der Prinz in das Zimmer des Königs 
und jpielte mit feinem Federballe. Der Ball flog auf den Tifch des Königs; 
der König warf jelbigen auf den Boden und jchrieb fort. Zufälligerweiſe flog 
der Bali abermals auf den Schreibtifch, der König warf ihn noch einmal auf 
den Boden und ſah den Prinzen mit einer ernfthaften Miene an. Ob fid) 
nun glei der junge Prinz beſſer in Acht zu nehmen glaubte, als vorher, fo 
verjah er es doch und der Ball fiel dem Könige aufs Papier, der ihn nun for 
fort einſteckte. Schr demüthig bat der liebe junge Prinz um Verzeihung und 
um die Rückgabe feines Federballes. Der Monarch fchlug ihm diefe ab, und 
ob er gleich beweglicher bat, jo blieb der König doch nnerbittlich. Endlich wurde 
der Prinz böfe, trat vor den König mit untergeftemmten Armen und fagte mit 
drohender Miene: „Sch frage Sie, Ihro Majeftät, ob Sie mir meinen Ball 
wiedergeben wollen, oder nicht?” Der König griff hierauf lächelnd in die Tajche 
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und gab dem muthigen Prinzen den Ball mit den Worten: „„Dir werden 
fie Schlefien nicht wieder nehmen!“ * zurück.“ | 

Ans diefer Knabenzeit ift noch ein vom dem Prinzen geführtes Tagebuch 
vorhanden, aus welchem hier ein Tag genügen möge, nm die Ausbildung det 
elfjährigen Prinzen zu charakterifiren. „1781, 8. Juli. Um Halb achten ftand 
ih auf und ich warb bis um dreiviertel auf neun angekleidet; diefe ganze Zeit 
führte ih mich gut auf. Von dreiviertel auf neun bis halb zehn war id in 
meinem Garten, worin ich ein Fenſter öffnen ließ, um eine Anzahl Blumen: 
töpfe dahin zu fegen. Um halb zehn Uhr kam der Minifter Hertberg, welden 
ich zu meinem Bruder bringen mußte, weil Here Behniſch noch micht zugegen 
war. Der Minifter fagte ung, daß des Königs Yänder in einer fehr vortheil— 
haften Lage wären, indem fie die Dftfee hinter fich haben, wie auch die Nord 
fee. Die Oder durchſtreift auch die Länder Pommern und Schlefien, die Oder 
iſt 82 Meilen lang; nachgehends aud ein Stüd von der Elbe. Nachdem der 
Minifter weg war, kaufte ich zwei Nelfenftöcde vor 6 Grofchen und ging in 
meinem Bruder feinen Garten und von da bei mir zu Haufe, mo die Officer 
famen, ich führte mich ziemlich gut anf, bie anf einige Grobheiten. Nach 
gehends ging ich in den Yuftgarten und von da um 1 Uhr bei meinem Bruder, 
um daſelbſt Mittag zu fpeifen, da blieb ich bis um halb drei Uhr, daran 
ging ich im meine Kammer und fa8 verfchiedene Gefchichten frommer Männer. 
Darauf ging ich zur Vesper (d. h. Besperbrod) und ging im meinen Garten, 
um halb jehs Uhr ging ich und mein Bruder in den Puftgarten, hernach ging 
ih bei Mama, fette mic auf den Balfon mit meinem Bruder und erzählt 
ihm eine Gefchichte, dann gingen wir mit Mama im Puftgarten umd ich erzählte 
meinem Bruder immer fort bis wir zu Haus famen, da af ich und legte mid 
zu Bette; ehe ich einfchlief, befchäftigte ich mich mit göttlichen Gedanken.” 

Durch einen Gabinetsbefehl vom 16. December 1781 wurde der Oberft 
v. Backhoff, aus dem Anhaltifchen gebürtig, zum militairifchen Gonvernent 
des Prinzen von Friedrich 11. ernannt. Auf ein Gefuch um freies Brennbol; 
und Vergrößerung „des Hofftaates“ des jumgen Prinzen erhielt Badhoff einen 
abichlägigen Beicheid, worin es heifit: „was das gebetene freie Brennholz be 
trifft, fo geht das nicht am und kaun ich Euch ſolches nicht geben; von einem 
„Hofftaat“ ift hier nichts befannt, den kennt man hier nicht." Der Gouver: 
eur nahm Veranlaffung in feinem, unter dem 7. Mai 1782 erftatteten, Er 
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ziehungsberichte feinen Antrag auf Erhöhung des Etats zu erneuern. Um den 
König günftig zu flimmen, rühmte er vor Allem die Vorliebe des Prinzen für 
den Soldatenftand. „Em. Königlichen Majeftät mir vorzüglich ertheilten Aller: 
höchſten Befehl, aus dem Prinzen einen Soldaten zu machen, allerunterthänigft 
zu befolgen, wird mir nicht jchwer, denn obwohl der Prinz generaliter eine 
fehr große Wißbegierde haben, fo ift dennoch die gründliche Erlernung der Kriegs— 
funft bei Ihnen fein bloßer Trieb, jondern eine heftige Yeidenfchaft, fo daß in 
den militairiichen Leetionen nichts Ihre Aufmerkiamfeit ftören kann und Sie 
fich ſelbſt zu folchen treiben, ja e8 geht fo weit, daß wenn die aufmarfcirten 
Leute im Yuftgarten exrereiren und feuern, fo ift, da der Prinz bei Ihrer 
großen Jugend noch nicht die Kraft haben, zu abftrahiren, Ihr Geift unten bei 
den Soldaten, und ob Sie gleich fonft in Ihren Lectionen jehr fleißig fein, fo 
hat man alsdann doc alle Mühe, Ihn zu der, zur vorliegenden Yection erfor- 
derlihen, Aufmerkjamfeit zurüdzubringen. Es ift wahr, daß der Prinz noch 
eine ftarfe Dofis Eigenfinn, ingleihen viele Prevention (VBorurtheil) haben, 
diefe jugendlichen Untugenden aber find gut und ich werde darauf bedacht fein, 
nicht jelbige gänzlich zu aboliren, fondern nur zu modificiren, weil durch die 
Modification der erjteren der Grund zu der fo möthigen Ambition und Ehr- 
begierde gelegt wird; allein, allertheuerfter König und Herr, unfere Bedürfniffe 
fteigen täglich; durch die umunterbrochene Arbeit der Natur, den Körper des 
Prinzen in die Höhe zu treiben, werden die Kräfte des Prinzen erjchöpft, dieſe 
fönnen nicht anders als durch gute, folide und nahrhafte Speifen erſetzt werden, 
die Kleidungsstücke und Wäſche werden verwachſen, ber Geift wächlt gleichfalls, 
es find daher zu dejfen Nahrung mehrere und Foftbare Bücher erforderlich; alle 
die mehr umd mehr fteigenden Bedürfniſſe künnen aber nicht mehr aus dem 
Allerhöchſt feſtgeſetzten Etat beftritten werden, gleihwohl möchte ich nicht gern 
Schulden contrahiren, dahero Ew. Königliche Majeftät um alfergnädigfte Er- 
höhung des Etats meines Prinzen Hoheit allerunterthänigft und fußfäligft anzu. 
fliehen ich mich nothgedrungen ſehe.“ War es nun dem fräftig emporwachſenden 
Prinzen nicht möglich, fih von dem Pelotonfeuer unter feinem Fenſter in 
feinen Studien nicht ftören zu laffen, jo ward es ihm gewiß noch jchwerer, 
von feinem geiunden Appetit zu abftrahiren: allein der Großoheim nahm weder 
auf das Eine noch auf das Andere Rückſicht, und der Beſcheid lautete: „Mein 
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Erziehung Meines neveu, des jungen Prinzen Friedrich von Preußen Ybb., jo _ 
wie von deffen, Mir geftern angezeigten Progreſſen in den Wiffenfchaften, be- 
fonders in denen, einem Soldaten nöthigen Kenntniffen und mit feiner vorzüg- 
lichen Neigung zum Militairftande bin, fo wenig kann Ich Euren Hinzugefügten 
Anträgen wegen Erhöhung feines Etats beipflichten. Altes, was Ihr Mir dar- 
über zu erfennen geben wollet, wirde Mic) in große Weitläuftigkeiten verwiceln. 
Der Prinz ift nod jung und dahero empfehle Ich Euch die genanefte Sparjam- 
feit umd gute Wirthichaft bei den Ausgaben für feinen Körper, weil Meine 
Idee gar nicht ift, aus ihm einen Verfchwender zu machen, welcher das Geld 
fo zu jagen aus dem Fenſter wirft. Sind dahingegen bei dem Wachsthum 
feines Geiftes und zu deffen weiterer Ausbildung mehrere Bücher nöthig, fo 
zeigt Mir folche näher an, damit Ich beurtheilen könne, ob ſolche feinen jugend- 
lichen Fähigkeiten angemefjen find und er folche nöthig Hat oder nicht. In 
feinem übrigen ökonomiſchen Fach muß aber die größte menage beobachtet wer- 
den, damit er bei Zeiten ein guter Wirth werde. Dies ift der Wille und Be 
fehl Eures wohlaffectionirten Königs.“ Des Oberften Antrag in dem nächſten 
Hahre, dem Prinzen anftatt des kleinen Schimmel „einen Springer“ zu 
bewilligen, damit der Prinz ſich defto mehr im Schluß befeftige, wurde geneh- 
migt. Allein nicht nur zu Pferde, auch in der Logik follte der Prinz fattelfeit 
werden und gut fchliegen lernen. Zum Lehrer in diefer Kunft wählte der 
König einen Piteraten, welcher fpäter mehr durch feine Abentener, als duch 
feine Schriften zu einiger Berühmtheit gelangte. Ein Herr Leuchſenring, 
aus dem Elſaß gebürtig, hatte in Paris ein „Journal de lecture, ou choix 
periodique de literature et de morale* herausgegeben, durch weldes er 
Friedrich II, befannt geworden war. Göthe, welcher als junger Dann Leud- 
fenring in dem Haufe des Geheimen Rathes Laroche fennen lernte, rühmt an 
ihm: er fei ein Mann von fchönen Kenntnijfen in der neueren Literatur, dabei 
angenehm und einfchmeichelud gewejen, fo daß er fich viele Gunft erworben habe. 
Leuchſenring hatte die Verehrung für „den Philofophen auf dem Throne“ nad 
Potsdam geführt, wo ihm im April 1784 von dem Könige der Antrag ge 
macht wurde, dem Prinzen Friedrich Unterricht in der Philofophie zu ertheilen. 
Leuchfenring erklärte fich dazu bereit, jedoch nur unter der Bedingung, ohne 
Gehalt zu dienen, da der Prinz bei, einem unbezahlten Lehrer beifere Fortſchritte 
machen werde. Ein ſolches Anerbieten war dem Könige bei feinem vieljährigen 
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Umgange mit Yiteraten noch nicht vorgefommen, vielmehr hatten ihm die un— 
verfhämten Forderungen Voltaire's, Algarotti's und vieler Anderer nur Ver— 
druß gemadt. Er argmwöhnte daher, daß „hinter ſolchen Marimen feuriges 
Intereſſe lauern dürfte“ und Leuchjenring mußte fich dazu bequemen ein mäßiges 
Gehalt anzunehmen. Ueber die Art und Weife des Unterrichts, welchen er dem 
Prinzen ertheilen follte, erhielt er von dem Könige eine befondere Inſtruction. 
Allein dies Verhältuiß war nur von kurzer Dauer. Die Partei, welche ſich 
bereits des Thronfolgers verfichert hatte, und ihn in den Geweben der Geiſter— 
feherei und religiöfen Aberglaubens umgarnt hielt, war darauf bedacht, fich des 
nachfolgenden Thronerben frühzeitig zu bemächtigen, weshalb Biichoffswerder 
Alles aufbot, den, zu den religiöfen und politifhen Anfichten des großen Könige 
fi befennenden, Philofophen aus der Nähe des dereinftigen Thronerben zu 
entfernen. Leuchſenring war es unerträglich, daß fein Unterricht überwacht 
wurde und er ſich der Berleumdung von feindlihen Kundfchaftern ausgefegt 
ſah; er verlangte feine Entlaffung und fdhrieb dem Könige unter dem 12. Juni 
1784: „Als Seine Majeftät ihn berufen habe, den Unterricht des Prinzen 
zu übernehmen, habe er fic nicht eingebildet, daß feine Verbindungen mit den 
ausgezeichnetften Gelehrten Frankreichs und Deutichlands ihn hier ald einen, 
in Religionsſachen wenig gewiljenhaften, Mann würden erjcheinen laſſen, der 
eben deshalb wenig geeignet fei, einem jungen Prinzen, beftimmt, einft einen 
Thron zu befteigen, Unterricht in der Philofophie zu ertheilen. Gleichwohl fei 
dies nun eingetreten, er wolle daher fein Amt niederlegen, da es ihm unmöglich 
fei, fich einerfeits den Vorurtheilen derer zu fügen, bie feine Lection bewachten, 
damit er feinem erlauchten Zöglinge nicht gefährliche Marimen beibringe, und 
andererjeits zugleich die Inſtruction des Königs genau zu befolgen, welche 
ans einer gefunden Philofophie hervorgehend, Grundſätze enthalte, die jeit lan— 
ger Zeit tief in feine Bruft gegraben feien; übrigens habe er dies vorhergejehen 
und eben deshalb fein Gehalt annehmen wollen.“ Friedrich IL. verlangte hier- 
auf unter dem 14. Juni die ihm ertheilte Inſtruction zurück, welchem Befehl 
Lenchfenring unter dem 20. Juni Folge leiftete. In feinem Schreiben drückt 
er fein Bedauern darüber aus, daß die Inſtruction, womit der König ihn aus 
gerüftet (dont votre Majest& m’avait muni), ihn gegen heimliche Verlenm- 
dung nicht geſchützt Habe. Er beklagt ſich darüber, daß eine Cabale ihn entferne 
und daß diejenigen jelbft, welche ihn unterſtützen follten, ihn hinderten, jene 
62* 
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Inſtruetion nach den weifen Abfichten des größten Königs zu befolgen. — 
Leuchjenring privatifirte hierauf in Berlin, von wo er jedoch wegen Gunſt⸗ 
bezeugungen, welche ihm eine hohe Dame des Hofes zugewendet, 1792 unter 
perfönlicher Anwejenheit des Minifters Grafen Sculenburg -Kehnert verhaftet 
und über die Grenze gebracht wurde. Er begab fi nad Paris, wo er ſofort 
eine Anftellung bei dem Nationalconvent als Secretair des Büreaus erhielt. 
Die Schredensregierung ließ ihn umangefochten; er lebte zurückgezogen und joll 
1827 in Paris geftorben fein. 

Nach Leuchjenring wurde der Geheime Rath Monlines, ebenfalls ein 
politifch und religiös freifinniger Mann, welcher ein treffliches Buch über 
Gabinetsjuftiz gefchrieben, zum Lehrer des Prinzen in der Philofophie und Ge 
fchichte ernannt und befleidete ein Yahr lang diefe Stelle. In feinem Er« 
ziehungsberichte vom 12. April 1785 meldete Badhoff dem Könige: „Geheime 
Rath Moulines Habe den ganzen Curſus der Dialektif zweimal mit dem Prin- 
zen durchgegangen und die philofophiiche Geſchichte im Kompendium damit ver- 
bunden, auch dem Prinzen einige Neben des Cicero und Demofthenes Tefen laſſen, 
ihm dabei die Kunſtwörter der Redekunſt bekannt gemacht, jo daß durch den 
Fleiß, die Aufmerffamkeit und Folgfamfeit des Prinzen und die Emfigfeit des 
Lehrers ein fo feiter Grund gelegt worden, daß, wenn auf diefem Pfade durd 
fleigiges Nachdenken und Uebung fortgewandert werde, wozu Badhoff und der 
Inſtituteur Behniſch ununterbrochen Anlaß geben würden, der Prinz gewiß nad 
und nach die der menschlichen Vernunft angemefjene Ausübungskraft in ihrem 
ganzen Umfange erlangen werde.* Hiermit erklärte fich der König vollklommen 
einverftanden und antwortete aus Potsdam den 13. April 1785: „Mein lieber 
General-Major v. Backhoff. Daß mein lieber Neveu, der Prinz Friedrich von 
Preußen, den ihm von dem Geheimen Rath Moulines ertheilten, nunmehr be- 
endigten Unterricht in der dialectique nad) Eurem NRapport von gejtern fo 
vorzüglich gut benußt Hat, ift Mir recht lieb zu vernehmen geweſen. Defien 
Inſtituteur Behniſch wird indefjen wohlthun, die ihm hinterlaffenen Aufjäge des 
Geheimen Raths Moulines von Zeit zu Zeit zu wiederholen, damit er in feinem 
Urtgel und Schlüffen immer ftärfer werden und ug hierin immer mehr 
Meinen Beifall erhalten möge.**) — 


*) Die hier mitgetbeilten Infructionen und Gorrefpondenzen find bie befle Widerlegung 
ber Berbächtigungen, welche erſt neuerdings in Beziebung anf Friedrichs II. Sorgfalt für 
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In diefem Jahre verweilte der berühmte Mirabeau eine Zeit lang am 
Hofe zu Potsdam, wo er in dem heranwachſenden Friedrich Wilhelm einen, der 
mit ehernen Riefenfchritten nahenden Revolution angehörenden, Charakter zu 
erfennen glaubte. „Der Kronprinz,“ bemerkt er in feinen Memoiren, „verdient 
ſchon jest in hohem Grade, daß man ihn beobachtet, nicht blos weil Friedrich 
der Große fein Horoffop im den Worten gejtellt Hat: „der wird mid von 
vorn anfangen“ (aljo ein zweiter Friedrih der Große werden), fondern 
weil Alles im ihm Charakter anfündigt; er ift nicht geradezu beſonders einneh- 
mend, vielmehr ohne Gewandtheit, aber von vielfagender Phyfiognomie, ohne 
Tünche, aber wahr, von Allen will er das Warum? wiſſen, nur vernünftige 
Antworten befriedigen ihn. Streng und feſt bis zur Unbiegfamfeit und doch 
warmen und feinen Gefühlen nicht verjchloffen, weiß er ſchon hod zu ſchätzen 
und zu verachten. Seine Verehrung für dem großen Friedrich grenzt an Ver— 
götterung umd er äußert fie laut. Vielleicht reift diefer junge Mann einft zu 
großen Beftimmungen heran und follte einjt eine Springfeder irgend 
einer großen und merkwürdigen Revolution fih in ihm ent- 
wideln, fo werden diejenigen, die in die Zukunft zu blicden verftehen, ſich nicht 
darüber wundern.“ - | 

Eine große Beränderung des Hoflebens, der Staats-, wir bürfen jagen 
der Weltverhältnifje, trat mit dem Tode Friedrichs II. ein. Auf die Erziehung 
des Aronprinzen war dies Ereigniß ebenfalls von Einfluß und wir theilen über 
dajjelbe eine, von ihm felbft gemachte, Aufzeichnung aus dem Tagebuche mit. 
„Potsdam, den 17. Auguft 1786. Des Morgens früh, als den 17, Auguft, 
um halb 4 Uhr, da ich im erften Schlafe war, wachte ich auf, indem ich Jeman— 
den mit Herrn Behniſch ſprechen hörte. Ich fragte fogleich, wer die befannte 
Stimme wäre und befam die Nachricht, daß der Major v. Biſchoffswerder 
feinen Bedienten jchide, um mir die Gewißheit vom Tode des Königs melden 





die Erziehung Friedrich Wilhelms II. befannt gemacht worden find. In der Bibliothöque 
universelle de Geneve (Septbr. 1849) werben Briefe der Gräfin Dönboff, welche fi 
„femme de Fr. Guillaume II.“ nennt, an Madame Chariöre mitgetheilt, worin bie Gräfin 
ans Angermitnde den 6. September 1794 ihrer Freundin zur Entſchuldigung der Berirrun« 
gen ihres Gemahls jhreibt: „Le roi Frederic II. le haissait d’une haine peu commune, 
le traitait plutöt en esclave qu’un neveu, J’loignoit de toute occupation solide et 
sensöe et le livrait pour ainsi dire lui-möme entre les bras de la paresse et de la 
volupte,“ (In dem Xuffage: Une demi Reine. 4. Serie No. 45.) 
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zu laſſen, welcher gegen 3 Uhr dieſes zeitliche Leben verlaffen hatte. Der Major 
v. Bifchoffswerder fchrieb aud noch das Billet an mid: Vai Yhonneur d’ian- 
noncer à V. A. R. Favenement du Roi son pere à la couronne. Bi- 
schoffiswerder. Wie natürlich, fo fonnte ich nun micht mehr fchlafen, Herr 
Behniſch Stand alſo auf und ich that desgleichen. Ehe der Kammerdiener ge 
rufen ward, fam mir die Zeit recht lang vor, auch fette ich mich mieder und 
fchrieb ein Baar Zeilen an den Gapitain v. Schenfendorf, um ihm diefe Nad- 
richt mitzutheilen. Sobald ich angezogen war, fam der Gapitain v. Schenlen⸗ 
dorf, mid) abzuholen, die Pferde wurden fogleich gefattelt, wir ftiegen zu Pferde 
und ritten zum General Badhoff, ihm abzuholen; da diefer aber noch nicht fertig 
war, ritten wir im einem Trabe nad dem Nauenſchen Thore, welches, wie 
natürlich, zu war, weil, fobald als der König todt war, alle Thore zugemadit 
wurden. Man machte e8 ums indeffen auf und wir ritten mach des Königs, 
nämlich des jetigen, Garten, fo wie wir aber anfamen, fagte uns der üger 
Schröder, der König wäre ſchon nach Sansjouci, wir ritten alfo auch ſporn— 
jtreih8 hin, ftiegen ab und gingen die erfte Nampe nad) der Stadt zu herauf. 
Man wies uns rechter Hand hinein, wo wir etwas verziehen mußten, weil der 
König mit dem Minifter von Herzberg Depefchen abfertigte. Bald darauf fam 
der König heraus und ich ging heran ihm zu gratuliren. Er ging mit mir in 
ein Nebenzimmer, wofelbft er mir Verſchiedenes fagte, was wir zu thun hätten 
und dergleichen, auch ſagte er zu mir, den verftorbenen König anzufehen. in 
dem trat mein Bruder Yudwig herein, der dem Könige gleichfalls Glück wünſchte. 
Hierauf ging der König wieder zu feinen Gefchäften und wir gingen, dem ver- 
ftorbenen König zu jehen. Er war in dem Goncertfanle auf feinem Feldbelte 
ausgeftredt, einen Kleinen Hutkopf auf dem Kopfe, der mit einer Eerviette um 
das Kinn befeftigt war; ferner hatte er einen alten blauen jeidenen Mantel um, 
unter welchem er noch ein Pelzhemde anhatte. Seine Füße und Beine waren 
mit großen Gichtjtiefeln befleidet, das rechte Bein war überaus dick geichwollen 
und man ſah auch noch die Materie, die zu den Füßen herausgedrungen war, 
indem fie den Fuß des Stiefels gefärbt Hatte. Zwei Läufer oder Laquaien 
ftanden dabei, um mit einem grünen Zweige die Fliegen vom Gefichte abzuhal- 
ten, Der Doctor Selle aus Berlin war auch gegenwärtig; diefer umd die 
Kammerhuſaren des verftorbenen Königs erzählten mir von dem Ende des hoch— 
jeligen Könige. Zum Ruhme aller Laquaien und Pagen muß ich jagen, dab 
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wahre Betrübniß auf ihren Gefichtern zu fehen war und daß man fehen konnte, 
wie fehr fie ihren König betranerten. Da ich noch nichts genoffen Hatte, fo waren 
wir natürlich jehr hungrig, man brachte uns alfo etwas Obſt und ungarischen 
Wein, der uns jehr zu ftatten fam. Der General- Major v. Badhoff, Herr 
Behniſch und Herr Gaultier hatten ſich unterdeß aud draußen eingefunden, 
leterer hatte jchon mit meinem Bruder zugleich feinen Glückwunſch abgelegt, 
die beiden Erfteren erwarteten den Augenblid, wo der König nad den neuen 
Kammern herunter gehen würde, um ihm ebenfalls den Rod zu küſſen. Der 
König hatte befohlen, man ſollte einen geſchickten Wacsbojfirer rufen, damit 
er einen guten Abdruf vom Gefichte des hochſeligen Königs machen follte. 
Diefes gefhah und der Bildhauer Edjtein aus Potsdam ward zu diefem Ge- 
chäfte beftimmt. Er madte einen ordentlichen Abdrud von Gips, indem er 
die Maſſe auf dem Gefichte abdrüdte.“*) Che der Abdrud gemacht wurde, 
machte der Prinz, der einiges Talent zum Zeichnen hatte, eine Zeichnung von 
dem, auf dem Feldbette liegenden Könige; von dem Gefichte war jedoch wenig 
zu fehen, da der Mantel dafjelbe bis unter die Augen bedeckte.**) 

Im Januar 1787 ernannte Friedrih Wilhelm II. den Grafen Brühl, 
welchen er als General in polniſchen Dienften kennen gelernt hatte, an Stelle 
des Generals Badhoff, zum Gouverneur des Kronprinzen. Da Brühl fatho: 
liſch und ein Sohn jenes ſächſiſchen Minifters war, deſſen Intriguen als eines 
gejhworenen Feindes des Hanfes Brandenburg Friedrich IL viel zu fchaffen ge- 
macht hatten, jo erregte dieje, durch Biſchoffswerder veranlaßte, Wahl mancherlei 
Gedanken, war jedoch ohne Einfluß auf die nun ſchon befeftigte Geiftesrichtung 
bes Prinzen. Graf Brühl war außerdem weit davon entfernt, in feinem Zög- 
linge eine Eroberung für den Papft und die alleinjeligmachende Kirche machen 
zu wollen, er war viel zu fehr ein Hof» und Yebemann, als daß er Zeit und 


*) Aus der auf diefe Weife gewonnenen Form wurben nur zwei Abgüffe in Wachs ge- 
macht, von bemen ber eine fih auf ber Föniglichen Kunſikammer, der andere in dem Nad)- 
laß des verftorbenen Dr. Heinrih Meyer in Berlin befindet. Friedrich ſchrieb einft am 
b’Alembert: ... . „et je conserverai encore un visage riant, quand on m’enterra.“ Da— 
durch, daß Edftein die Todtenmaske mit offenen Augen abformte und fpäter bie Augäpfel 
ausmalte, hat die Maske etwas Schauerliches befommen; indeh, Friedrich hatte dem Tode 
oft genug mit offenen Augen entgegen gefeben, aljo gewiß auch in ber letten Stunde. — 

**), Auf diefer Zeichnung, welhe man in dem Zimmer des Kronprinzen fehen konnte, 
war von ihm bemerkt: „Diefes habe ich den 17. Augnſt 1786 bes Vormittags zwifchen 9 
und 10 ſelbſt gezeichnet.“ 
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Luſt gehabt hätte, fih um Meſſe und Rofenkranz zu kümmern. Zwar lieh 
Wöllner und Bifhoffswerder e8 nicht an Bemühungen fehlen, im Bezichung 
auf Kirche und Religion ſich des Kronprinzen zu verfichern; fie glaubten in 
Behniſch und dem Hofprediger Fr. Sam. Sad gute Werkzeuge für den Kron- 
prinzen ausgewählt zu haben; allein jo ganz gelang ihnen ihr Borhaben nic. 
Co wenig Friedrih Wilhelm I. e8 vermocht hatte, die Philofophie zu verhin- 
dern, die Schwelle des füniglichen Schloffes zu überfchreiten, obfchon er bei an- 
gedrohter Strafe des Stranges den Philofophen über die Grenze bringen lie; 
eben fo wenig vermochten es die Rojenkreuzer und Geifterbefhwörer, Duldung 
und Aufklärung durch eine chinefifche Mauer von Unfinn, Aberglauben un 
Sewiffenszwang von der Seele des Thronfolgers abzufperren. In dem Glan 
bensbefenntmiß, welches der Kronprinz bei feiner Einfegnung oder Gonfirmation 
am 4. Zuli 1787 öffentlich abfegte, ſagte er: „ch will mit Hülfe einer wr- 
nünftigen Ueberlegung und eines treuen Gebrauchs der heiligen Schrift die vie- 
fachen Verirrungen des Aberglaubens zu vermeiden bemüht fein, damit ich wicht 
die Frömmigkeit in ſolche Dinge fete, worin fie nicht befteht, oder menſchlichen 
Wahn fir die Negel meines Thuns und Lafjens Halten möge. Da id aber - 
weiß, daß Religion und Glaube fi nicht befehlen und nicht erzwingen laflen, 
fo will ich darin Jedermann nad feiner Einficht und feinem Gewiffen handeln 
faffen. Ich will die Irrenden weder bafjen, noch verfolgen und erkenne für 
das einzige Mittel zu ihrer Zurechtweifung, daß man fie durch Belehrung zu 
erfeuchten und zu überzeugen fuche.“ Er gelobt eifrigft bemüht zu fein, em 
Beſchützer und Wohlthäter der Menſchen zu werden, Ordnung, Recht, Glüd- 
feligkeit und Zufriedenheit zu verbreiten, fo weit feine Macht reichen werk. 
„Ich weiß zwar,“ fügte er Hinzu, „daß, wenn id) ein ungerechter umd bötr 
Fürft würde, ich doch ein Werkzeug in der Hand Gottes bleiben würde, dan 
auch die Böfen und Menfchenfeinde müſſen ihm dienen... . da aber mein 
Verſtand eingefchräntt ift und ich fehr leicht irren kann, fo will ich in allen 
wichtigen Dingen den Rath weifer, erfahrener und guter Menjchen fuchen und 
benutzen. . . . Ich bin zu einem Beichüger und Wohlthäter auserſehen; id 
muß alfo vor Anderen gerecht, freigebig, großmüthig und gütig fein. Ich mub 
für die Wohlfahrt Anderer forgen und mid in allen meinen Handlungen alt 
Borbild der Tugend zeigen. Ich erkenne e8 daher als eine Pflicht, die ih gr 
gen mich ſelbſt zu beobachten habe, daß ich mich der Mäßigfeit und Ordmung 


Das Secondelieutenants- Patent. 497 


in allen Stücken befleigige und das allgemeine Befte für höher achte, als meinen 
eigenen Bortheil.“ 

Eben jo wenig, während Friedrich IT. noch die Oberaufficht über den 
Unterricht führte, wurde derfelbe jet pedantifch oder mönchiſch betrieben. Der 
Berfajfer des Philofophen für die Welt, Profeſſor Engel, und der Dichter 
der Oden zur Verherrlihung Friedrichs, Rammler, wurden beauftragt, ben 
Brinzen mit der deutſchen Philofophie und Yiteratur befannt zu machen, und 
beide mögen e8 verantworten, daß ihr Zögling mehr einer nüchtern-profaifchen, 
als einer idealen Richtung angehörte; denn objchon die größten Dichter und 
Philoſophen Dentichlands nirgend mehr gefeiert worden find, als in Berlin, 
fo Hat doch Friedrich Wilhelm III. während feines ganzen Lebens eine entſchie— 
dene Abneigung gegen Göthe's, Kants und Hegels Werke an den Tag 
gelegt. In der Muſik unterrichtete den Prinzen der Gapellmeifter Benda; er 
erlangte einige Fertigkeit im Glavierfpiel und der Compofition, fo daß bei der 
Armee noch jetzt einige Märſche von ihm gejpielt werden, Seine Geſchicklich- 
feit im Zeichnen wurde ſchon erwähnt; auf der erften Runftausftellung, welche 
die Afademie im Mai 1786 veranftaltete, jah man auch einige Arbeiten der 
föniglihen Prinzen. Im Feitungsbau und den militairiſchen Wiſſenſchaften 
hatte er LUinterricht bei dem Oberften v. Tempelhoff; doch blieb der Prinz mit 
großer Borliebe dem jogenannten „Fleinen Dienft“ zugethan, jo daß feine Com- 
pagnie e8 „an proprete und égalité“ einer jeden anderen zuvorthat. Hierzu 
wurde er von feinem Großoheim ſelbſt jehr ermuntert, welcher freilich nicht der 
Meinung war, daß in dem Gamafchendienft und der Parade das MWefentlichfte 
der Kriegskunſt beftehe. Er ertheilte dem Prinzen am 4. November 1784 das 
Patent als Seconde - Lieutenant bei dem erften Bataillon Garde in Potsdam, 
in fehr Schmeichelhaften Ausdrüden. „Nachdem,“ fo lautet es, „Seine König- 
liche Majeftät mit befonderem Bergnügen und Zufriedenheit wahrgenommen, 
weichergeftalt Dero Petit-neveu, Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen, als 
Fähnrich mit ausgezeichneter Application und Eifer fih auf den Kriegsdienft 
md die dahin gehörigen Wilfenfchaften befleigigen, fo Haben Seine Majeftät, 
um Ihro ein Merfmahl Dero Allerhöchſten Wohlwollens und Propenjion zu 
geben, aud) um Sie dejto mehr zu animiren, fich hierin immer vollfommener 
zu machen und dem großen Beifpiel Ihrer Durchlauchtigſten Vorfahren zu fol- 


gen, Sie zum Seconde-Lientenant ernannt, aljo, daß Sie Seiner Majeftät treu, 
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hold und gewärtig fein, Ihre Charge gehörig wahrnehmen, was Ihnen zu thun 
und zu verrichten obliegt, bei Tage und bei Nacht fleißig und treulich aus— 
richten, bei alfen vorfommenden Kriegsbegebenheiten fich tapfer und unverweislich 
bezeigen mögen, dagegen Seine Königliche Majeftät Ihnen von Alferhöchitdero zu 
Sie tragender Affectation immer mehrere Beweife zu geben bedacht fein werden.” 

Noch in feinen jpäteren Jahren hat Friedrih Wilhelm III. geäußert, daß 
er niemals in feinem Leben auf irgend einen der vielen Titel, welche er jpäter 
erhalten, ſich jemals wieder fo viel eingebildet und fo große Freude daran gehabt 
habe, als an dem eines königlich preußifchen Seconde-Lieutenants. Er war der 
pünktlichite im Dienft, in welchem ihm fein ftrenger Vorgefetter, der „wegen 
feiner fcharfen Disciplin als übermenfchlicher Erercirteufel“ berüchtigte General 
v. Scele, nicht das Geringfte erließ. Einer fonderbaren Neigung, welder er 
auch bis in die Fpäteren Yebensjahre nachgehangen, müſſen wir hier Erwähnung 
thun: e8 war die, mit zinnernen Soldaten nicht ſowohl zu fpielen, als auf 
diefe Weiſe taktiſche Aufftellungen und Aufmärfche, das Formiren und Depfoyiren 
von Pelotons und Colonnen einzuüben. Auch Modelle von Feitungen und ein 
feines Zeughaus mit allen Arten von Waffen befand ſich in einem der Zimmer 
bes Prinzen in feinem Palais in Berlin. — In den Naturwiſſenſchaften, insbefondere 
in der Phyſik, ertheilte dem Kronprinzen Dr. Herz, ein Jude, Unterricht. 

Nachdem der Kronprinz 1788 für großjährig erflärt worden war, wurde 
jein Hofftaat erweitert, er empfing Geſellſchaft bei fich, jedoch blieb Graf Brühl 
noch bis zum Jahre 1792 als Oberhofmeifter bei ihm. 

Am 7. November 1787 ernannte der König den Kronprinzen, da er mit 
Zufriedenheit wahrgenommen habe, daß er fich den Kriegsdienft und die dahin 
gehörigen Kenntniffe und Wilfenfchaften habe angelegen fein laffen, und zum 
Beweis der väterlichen tendresse zum Stabscapitain bei dem erſten Bataillon 
Garde in Potsdam; im Jahre 1790 wurde er zum Oberften befördert und er 
hielt das in Potsdam garnifonirende Kegiment „Preußen“. Der Negimentd 
und PBaradedienft nahm den Kronprinzen, zumal bei den immer näher rüdenden 
Ausfichten auf Krieg, fo fehr in Anſpruch, daß er ſich um die innere Staate- 
verwaltung und Berfaffung nur wenig befümmern fonnte; indeſſen wohnte er 
doch einigen Sigungen des Kammergerichts, der Kammer, des Generaldirectorii 
und Obrigfeitscollegii bei. Bon den auswärtigen Staatsangelegenheiten wurd 
er dur die Minifter, deren Anfichten er nicht theilte, fern gehalten. 
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Der Kronprinz begleitete den König 1791 zu der Armee, die ſich bei Co— 
bleuz verfammelte und in Frankreich zur Niederwerfung der Revolution einbrad). 
Wir haben oben bei der Erzählung des Feldzuges in der Champagne vornämlic 
die Tagebücher des Kronprinzen als Gefchichtsquelle benutzt, jo daß wir hier 
auf jene unglücjeligen Tage nicht noch einmal zurüdzulommen haben. 

Allein jo ganz ohne Eroberung zu machen zieht fein preußiicher Kronprinz 
zu Felde, und wenn auch nicht der Lorbeer, jo wurde dafür die Myrthe von 
dem Sieger am jchönjten Feſte gewonnen. 

Während des Feldzuges am Rheine Hatte der Kronprinz im März 
1793 zu Frankfurt a. M. die Bekanntſchaft der Brinzeffin Louiſe von 
Medlenburg-Strelig (geb. den 10, März 1776) gemacht, welche mit ihren Eltern 
und ihrer jüngeren Schwefter dem Darınftädter Hofe einen Beſuch abgeftattet 
hatte. Beide Prinzejiinnen waren ausgezeichnet durch Schönheit, Sittjamfeit 
und Yiebenswürdigfeit des Gemüthes, jo daß fie fid) der allgemeinjten Huldi- 
gungen erfreuten, die fie durch ihre Erjcheinung hervorriefen. „Wirklich konnte 
man,“ jagt Göthe in feiner Rhein-Campagne, „in diefem Kriegsgetümmel die 
beiden jungen Damen für himmlische Erfcheinungen halten, deren Eindrud aud) 
mir niemals erlöfchen wird.“ Die Verlobung beider Prinzeffinnen, der älteren 
mit dem Kronprinzen, der jüngeren mit deifen Bruder Yudwig, fand am 24, April 
1793 in Frankfurt ftatt, wobei der König eigenhändig die Ringe wechfelte. Erft 
nad) geendetem Feldzuge, im welchem der Kronprinz ein jelbitftändiges Kommando 
bei der Belagerung vLandau's geführt, fand die feierliche Einholung und Ver: 
mählung der beiden Paare am 24. December 1793 in Berlin ftatt. Im fol- 
genden Fahre rief der Feldzug in Polen den Kronprinzen von der Seite der 
jungen Gemahlin, welche ihn am 15. October 1796 durd) die Geburt eines 
Prinzen, der Hoffnung des Thrones und Vaterlandes, beglückte. In Berlin 
bewohnte das Kronprinzliche Paar das dem Zenghaufe gegenüberliegende Palais, 
was feinem Aeußeren, fowie der inneren Einrichtung nah nur den Anſpruch 
machen fonnte, für ein ftädtiiches Bürgerhaus zu gelten. Den Sommer ver- 
lebten fie auf einem kleinen Yandgute, Parez bei Potsdam, welches der Kronprinz 
aus feinen Erfparniffen angefauft Hatte; allein aus diefem idyllifchen Aufenthalte 
wurden die Glücklichen früher, als fie gewünscht und gehofft, in den Lärm der ver- 
wirrten Welt und zu dem gefahrvolfen Site auf dem wanfenden Throne gerufen. 
Ftiedr. Wilh. I. ftarb den 16, Nobr. 1797, ihm folgte fein Sohn Friedr. Wilh. III. 

— — — 63* 
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Regierungsantritt Sriedrih Wilhelms III. — Das Familienleben des Königs; — fein 
Sqreiben am Lage der Chronbefleigung an den Pberfleu v. Köckeritz, in mweldem er 
keinen Marquis Pofa findet, — Der Srief des Ariegsrathes Gent an den König bei 
feiner Chronbefeigung den 16. November 1797. — Das erfle Verlangen nad Preh- 
freiheit. — Der Cabinetsrath Menken. — Ermahnungsfdreiben des Königs vom N. 
Uovember 1797 an ſämmtliche Minifer, 
Präfidenten und Chefs des Eivildienfles. — 
Bifhoffswerder und Wöllner verabfiiedtt, 
— Die neue Airdenagende. — Bunkel- 
ritbenzucker und Stockpriügel auf den Uni- 
verfitäten. 
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N cum die, mit dem Vorbeer des Helden, 
des Staatsmannes, des Dichters und 
Denfers gefhmücdte, Krone Fried 
rihs II. für das Haupt feines un 
mittelbaren Nachfolger ein allzuſchwe⸗ 
res Erbtheil war, jo umfchloß die, ſolches Schmuckes entfleidete, Krone, wie fie 
Friedrih Wilhelm II. feinem Thronfolger hinterließ, eine Welt voller Sorgen, 
welche zu tragen das Haupt und die Schulter eines Atlas nicht ftark genug ge 
weſen fein würben. 

Friedrih Wilhelm III. trat die Regierung unter bedenklicher Conftellation 
an. Zwar hatte Friedrih Wilhelm II. Frieden mit der franzöfiichen Revolu- 
tion gejchloffen, allein je beruhigter diefe in dem eigenen Yande wurde, deito 
drohender wurde fie für die Nachbarn, an deren Grenzen fie im braufenden 
Wogen anfchlug. Jedermann fagte fid im Stillen — denn dem Nachbar, und 
noch weniger öffentlich, durfte man es nicht jagen — daß der Friede mit 
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frankreich Fein reelles Gefchäft, daß die Bundesgenoffenfchaft nicht ehrlich ge- 
meint ei, daß Preußen in den nächſten Jahren auf's Neue in einen Krieg mit 
Frankreich verwickelt fein werde, der noch trauriger als der erfte enden werde, 
da wir jett nicht mehr in fo guter Verfaſſung wie damals uns befanden, unfer 
Schat geleert, die Bundesgenoffen abtrünnig geworden, im deutſchen Reiche 
unfer Einfluß und Anjchen dahin waren umd, was das Allertraurigfte war, der 
Ruhm der unbefiegten Waffen Friedrichs war, wenn auch nicht für die eigene 
dünfelhafte Einbildung, doc) für die Gegner in dem Feldzuge gegen die jang- 
cilottischen Nepublifaner verloren gegangen. 

Dazu kam, daß die Verwaltung an taufend Gebrechen Titt, vornämlich 
aber an dem einen Grundübel, daß es überhaupt feine Staatsbürger, fon- 
dern nur Staatsbeamte gab. Nicht aber der Staat nur als folder, auch 
die Grundlagen, auf welchen er ruht: die Familie, die Gemeinde, die fittlichen 
Zuftände waren zerrüttet und hier Beſſerung und Heilung zu ſchaffen, war der 
erfte und ſchönſte Beruf des jugendlichen Herrfchers und feiner blühenden Ge- 
mahlin. Welchen verderblichen Einfluß das böfe Beilpiel in den höheren und 
höchften Kreifen der Geſellſchaft auf die jittlichen Zuftände des Volkes ausübe, 
war Friedrih Wilhelm IIL., als er noch Kronprinz war, nicht verborgen ges 
blieben. Eben fo mächtig aber, wie das böſe Beifpiel, wirkte nun auch das 
gute. Sitte, Zucht und jede Bürgertugend war in die beicheidene Wohnung 
des Königs, welcher es verjchmähte, feine einfache Stadtwohnung mit den Prunk- 
gemädhern der Hofburg zu vertaufchen, eingezogen; häusliches Glück und die 
Freuden des Familienlebens, welche bisher nur in ländlicher Hütte ihren Thron 
anfihlugen, Hatten num, vielleicht zum erften Male, auf einem Throne Hütten 
gebaut. Das Fönigliche Ehepaar hatte aus feinem Familienfreife das altfrän- 
fiihe oder jpanifche Hof:Ceremoniel verbannt; König und Königin redeten ſich 
— was bisher noch nie gehört worden war — mit dem traulihen „Du“ an, 
unterhielten jich felbft in Gegenwart von Yeuten niederen Ranges in deutſcher 
Sprache, die Brüder mußten den König „Bruder Frig“ nennen, man hörte 
den König „von feiner Frau“, die Königin „von ihrem Manne“ fprechen, was 
ebenfalls für etwas „Unerhörtes* galt.*) Als der Hofmarfchall nad der 


*) An fänmtlichen deutſchen Fürftenhöfen wurde, eben fo wie in ben abeligen Familien, 
ausſchließlich frauzöſiſch geſprochen, was Göthe zu folgenden Verſen veranlafte: 
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Thronbefteigung zwei Schüffeln mehr als früher auf dem Küchenzettel angeord: 
net hatte, ftrich der König diefe mit dev Bemerkung durch: „wozu zwei Schüf: 
feln mehr? ich Habe doc) feit geftern feinen größern Magen befommen!“ Und 
als der Kammerdiener dem Könige am erften Morgen bei dem Eintritt in das 
Frühſtückszimmer beide Flügelthüren öffnete, während dem Kronprinzen bisher 
nur eine geöffnet wurde, fragte er lächelnd: „bin ich denn feit geftern fo did 
geworden, daß eine Thür fir mich nicht weit genug ift?* 

Wenn wir früher erwähnten, daß die Erfcheinung des Schillerſchen Mar: 
quis Poja einen gewaltigen Eindruck auf die lebhaft aufgeregte Phantafie der 
deutſchen Studentenwelt machte, jo dürfte der, welchen ein Charakter wie Phi— 
lipp II. auf die Kronprinzen und Thronerben Deutichlands machte, nicht gerin- 
ger anzufchlagen fein, Ein abjoluter Herrjcher, dem fein verantwortliches Mini- 
fterium zur Seite jtand, der die öffentliche Meinung weder durch die geknechtete 
Preſſe, noch durd ein Parlament vernahm, mußte fid) vereinfamt und unheim— 
(ih auf dem Throne fühlen; e8 mußte ihm, je eruſter ihm das Wohl feines 
Bolfes am Herzen lag, ein deſto unabweisbareres Bedürfniß fein, fich einem 
Freunde anvertrauen zu können umd ans feinem Munde Wahrheit zu ver 
nehmen. Auch in dem jugendlichen Herrfcher Preußens, der faum fiebenumds 
zwanzig Jahre zählte, erwachte diefer Wunfch und er richtete noch am demjelben 
Tage, an welchem er den Thron bejtieg, an den General v. Köckeritz, in welchem 
er einen brandenburgiichen Marquis Poſa erkannt zu haben glaubte, folgenden 
Brief: „So lange ih Sie nun fenne, vorzüglich aber im den leiten Jahren, 
wo ich Sie täglich zu ſehen und zu beobachten Gelegenheit gehabt, habe ich mic 
immer mehr in der Idee bejtärft gefunden, in Ihnen einen Mann zu bejigen, 
der mir deveinft durch feinen Biederſinn, richtige Beurtheilung, natürlichen Ver: 
ftand, feiten Charakter und die erprobtefte Nechtfchaffenheit ganz vorzügliche 
Dienfte zu leiften im Stande fein wird. Mit Recht fege ich nun mein ganzes 
Vertrauen auf Sie und zwar aus oben angeführten Gründen. ch bin ein 
junger Menfch, der die Welt nocd immer zu wenig kennt, um ſich gänzlid auf 
ſich felbft verlaffen zu können und um micht befürchten zu müſſen, bei aller 





Lang’ ſchon haben die Großen ber Franzeu Sprade geſprochen, 
Halb nur geachtet den Mann, dem fie vom Mumbe nicht floß. 
Nun lallt alles Bolt entzüdt die Sprache ber Franken. 
Zürnet, Mächlige, nicht! Was ihre verlangtet, gefchieht. 
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Vorſicht, von unredlihen Menſchen hintergangen zu werden; ihm muß daher 
ein jeder gute Rath, fobald er redlich gemeint, willkommen fein. Diefen guten 
Rath erwarte ich aber vorzüglich von Ihnen und_zwar abermals aus den oben 
angeführten Urfachen. Ich bitte Sie daher, bleiben Sie immer mein Freund, 
jo wie Sie es bis jegt geweſen; verändern Sie nicht Yhre Art gegen mich zu 
denfen und jeien Sie überzeugt, daß ich immer derfelbe bin, mag fich auch mein 
Titel verändern, wie er will! In meiner künftigen Yage brauche ich einen wah- 
ren Freund und Rathgeber mehr, als jeder Andere. Nichts ift aber alddann 
ſchwerer als einen folchen zu finden. Wie oft und wie vielfältig haben ſich 
nicht hierin manche gute Herren geirrt und wie unglücklich ſind nicht ihre Wah— 
len dabei ausgefallen. Dies kann bei Ihnen nicht der Fall ſein, ich kenne Sie 
zu gut und bin daher meiner Sache gewiß. Allein erlauben Sie mir eine 
Frage: Werden Sie auch immer ſo bleiben, wie Sie jetzt ſind? immer ſo den— 
ken, ſo handeln? O, thun Sie dies, laſſen Sie ſich durch nichts verblenden! 
Bleiben Sie immer auf dem geraden Wege! Laſſen Sie ſich nicht durch falſche 
Ehrbegierde noch durch Eigennutz verblenden! Laſſen Sie ſich weder durch fal- 
ſches Einreden noch durch unrichtige Vorſpiegelungen überliſten! Meiden Sie die 
Parteilichkeit und handeln Sie ſtets nach Ihrer innern Ueberzeugung d. h. nad) 
Pflicht und Gewiſſen. Meinen Sie nicht, wenn Sie dieſes leſen, als ob ich 
den geringſten Argwohn hätte, daß Sie auf dieſe Abwege gerathen könnten! 
Nein wahrlich nicht! ich halte es bei Ihnen für unmöglich. Allein die Erfah- 
rung lehrt allzufehr, wie die beten Menfchen, wenn fie bis zu einer gewiffen 
Stufe gefommen, oft Tchwindlig geworden und gar nicht mehr die nämlichen 
geblieben. Wenn Ihnen alfo gleich Ihre innere Ueberzeugung die Unmöglichkeit 
einer ſolchen Beränderung bei Ihnen verfichert, jo verabfäumen Sie deſſen un- 
geachtet nicht, Zhre Handlungen nach jenem Probirftein zu prüfen und denfen 
Sie immer daran, daß Sie Menfch find und alfo fehlen fünnen. Daß Sie 
Menſchenkenntniß befigen, d. 5. daß Sie felbige nach ihren Handlungen, nad) 
ihrem Thun und Yafjen richtig zu beurteilen vermögen, dies habe ich bei Ihnen 
zu prüfen Gelegenheit gehabt. Auch Hierin müſſen Sie mir alfo insfünftig bei— 
ftehn. Niemand irrt fi mehr in der Beurtheilung ber Menſchen, 
als ein Fürſt, umd diefes ift ganz natürlich: denn jedermann ift beeifert und 
gewöhnt, fich felbft im beften Lichte vorzuftellen, feine Höder und Fehler weis- 
lich zu verbergen und immer im Angeficht des Fürften anders zu erjcheinen, 


504 Des Königs Brief an Köderib. 


als er wirklich ift und zwar fo, wie er feine Abfichten am beften erreichen zu 
können glaubt. Man lernt jehr bald die Saunen und Lieblingsneigungen eines 
Fürſten fennen und alsdann wird es dem gewigigten Menſchenkenner nicht ſchwer, 
feine Maske, in der er erſcheinen will, danach zu formen. Von Ihnen alſe 
erwarte ich, daß Sie ſich ohne Geräuſch und ohne beſondere Abſichten merfen 
zu laſſen, nad braven, rechtichaffenen und einfichtsvollen Männern umjchen 
und zu prüfen bemüht find, wie und auf was für Art man fie beifer zu 
brauchen und zu belohnen im Stande wäre. Sodann haben Sie fich gleichfalls 
zu bemühen, die öffentlihe Meinung, fo man gegen mid) und meine An- 
ftalten und Abfichten Hegt, auszuforfchen, die Urtheile, die man darüber fällt, 
zu prüfen und, wenn fie Ihnen richtig zu fein fcheinen, darüber im Bertrauen 
mit ſolchen Perfonen zu ſprechen, von denen Sie glauben, daß fie unparteüſch 
reden werden und die Sache aus dem gerechten Gefichtspunfte zu beurtheilen 
im Stande find. Nun haben aber alle Dinge eine gute- und eime böſe Seite; 
es muß alfo nur abgewogen werden, ob das Gute oder Böſe derjelben dus 
Uebergewicht behält. An ſchiefe und unvichtige Beurtheilungen, an denen et 
nie fehlt, darf man ſich nicht ftoßen, am wenigiten, wenn ſolche von Perjonen 
fommen, die feine richtige Einficht in die Sache haben, oder die etwa parteüſch, 
oder fonft etwa eine Abjicht dabei haben mögen, oder wohl gar nur wrtheilen, 
um fich ein gewiljes wichtiges Anjehen zu geben. An joldye Urtheile, ſage id, 
hat man fich nicht zu jtoßen, oder man bringt nichts zur Ausführung und ge 
langt nicht zu dem Zwed, den man fi vorgenommen; denn folche Urtheile 
find unausbleiblih. Man Handle aljo nur nad) innerer Ueberzeugung und nad 
Recht und Gerechtigkeit, jo wird fich zulegt alles fügen. Wenn Sie nun jolde 
Dinge ausgeforfcht, jo erwarte ich von Ihrem Biederfinn, dab Sie mir felbige 
bei Gelegenheit vorhalten und mir darüber Ihre Meinung zu erkennen geben. 
Ich werde gewiß hierbei nie die gute Abficht verfennen, vielmehr bemüht jem, 
davon Gebraud zu machen. — Nun nod) ein wichtiger Gegenftand, bei dem ih 
Sie zu gebrauchen Willens bin. Nach vielem Hin- und Herfinnen und nad 
meiner innern Weberzeugung weiß ich fein befjeres Mittel, um die Zerrüttung 
in den Finanzen wieder herzuftelfen und ein auf Ordnung ruhendes feites 
Syſtem der Staatsverwaltung einzuführen, als wenn ich die erfahreniten 
und gefhidteiten Staatsmänner anhero berufe umd eine Commiſſion 
nieberfege, welche alle Branchen der inneren Staatsverfafjung durchgehe und prüfe 
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um fodann die Mittel zu deren Berbefferung und zur Mbftellung der einge- 
fchlichenen Mißbräuche ausfindig zu machen, mir felbige dann vorlegen zu laſſen, 
jelbft zu unterfuchen und dasjenige, was ich für richtig und anwendbar finde, 
einzuführen. Bei diefer Unterfuhungs-Commiffion ift e8 von der größten Wid)- 
tigfeit, daß bei den Mitgliedern derfelben die befte Einigfeit herrfche, daß ſich 
feine Parteilichfeit hineinmifche und daß einzig und allein das Wohl des Staates 
fie leite und als der Zwed ihrer Zufammenberufung ihnen beftändig vor Augen 
bleibe. Nun aber lehrt Leider die Erfahrung, daß talentvolfe Männer felten 
mit einander harmoniren, woraus denn, wie natürlich, viel Lebles und Nach— 
theiliges entfteht. Der gute Zwed wird vergeffen und die Caprice der Einzel 
nen verdirbt das Ganze und hat die übeljten Folgen. Da num aber bei einem 
Gegenftande von fo großer Wichtigkeit dergleichen Gapricen mehr als irgendwo 
vermieden werden müſſen, und um einen fo guten Zwed zu erreihen, Alles 
ins Werk zu ſetzen ift, weshalb alle Nebenbefhäftigungen, fo dem wahren Zweck 
entgegenftehen, zu entfernen find, und das Beftreben ſämmtlicher Mitglieder 
nur auf einen Punkt zu richten ift, fo halte ich eine Mittelsperfon Hierbei für 
höchſt mothwendig. Zu diefer Mittelsperfon aber ſchickt fich feiner fo gut, wie 
Sie. Sie befigen ganz den Charakter und den Humor, der hierzu erforderlich 
ift; daher auch meine Wahl fogleih auf Sie gefallen und werden Sie folgen- 
des dabei beobadhten: Bei allen Konferenzen werden Sie zugegen fein, um als 
Zeuge der Verhandlungen mir in Kurzem rapportiren zu können, Sie kennen 
meine Denkungsart; jollten Sie daher bemerken, daß man hier oder da zu weit 
ginge, oder die gute Abficht, die ich dabei habe, verfehlt würde, oder auch Be— 
ichlüfje gefaßt würden, die Sie, Ihrer innern Weberzeugung nah, für unrecht 
hielten, jo könnten Sie Ihre Meinung über einen ſolchen Gegenftand den Uebri- 
gen mittheilen. Kann man Sie nicht dur Beweife von der richtigen Procedur 
überführen, fo haben Sie daranf anzutragen, mir die Sache zur Entſchei— 
dung vorzulegen, nochmals aber mit gefcheidten Männern darüber zu fprechen 
und mir deren Urtheil zu hinterbringen. Sollten Sie Uneinigfeit, heimlichen 
Haß oder Caprice unter den Mitgliedern entdecken, jo find Sie berechtigt, fie 
in meinem Namen auf den Zwed ihrer Zufammenberufung aufmerkſam zu 
machen und dahin zurückzuführen‘, die Gemüther zu beruhigen und fie zu ber- 
einigen zu fuchen. Ihr richtiger, grader Verftand, gute Beurtheilung und Kalt- 


blütigfeit werden Ihnen hierzu die beften Mittel an die Hand geben und befigen 
s.64 
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Sie auch hierzu die erforderliche ungefünftelte Beredtfamkeit. Aus allem dieſen 
werden Sie erfehen, daß Site einen großen Gefchäftsfreis ins fünftige zu be- 
forgen haben. Bleiben Sie daher immer der nämliche redlihe Mann! Meeiner- 
feits haben Sie ſich alsdann der vollfommenften Dankbarfeit und Erfenntlid- 
feit zu verfichern und amdererfeits haben Sie zu bedenken, daß Sie mid, nicht 
allein perfönlich verbinden, fondern daß ich Sie gewilfermaßen im Namen des 
Staates auffordere, wirkffam für felbigen zu fein und daß Sie alsdann dereinſt 
die ſüße Ueberzeugung und Beruhigung gewinnen werden, nicht wenig zum 
Wohl und Beften des Ganzen mitgewirkt und dadurch den Dank jedes mwohl- 
denfenden Patrioten verdient zu haben; für einen Mann von wahrer Ehre und 
Ambition kann es wohl feine fühere Belohnung geben. 
Friedrih Wilhelm.“ 

Mit diefem Briefe legte der fiebenundzwanzigjährige König das Schidjal 
feiner Krone und feines Volkes in die Hände eines Mannes, dem es an Red— 
lichkeit und gutem Willen nicht gebrach, wohl aber an jedweder Befähigung zum 
Staatsmanne. Für den Kronprinzen war er ein ausreichender Gefellichaf- 
ter und Bertreter gewejen, für den König, der ihn zu feinem Gewifjensrathe 
erwählte, reichte ein folcher Charakter nit aus. „Köckeritz,“ fo jchildert ihn 
der Minifter Stein, „war ein ehrlicher, wohlmeinender, nad feiner Weberzeu: 
gung dem Könige vathender Mann, aber von eingefchränften Begriffen umd 
ohne Bildung. Er Hatte fein ganzes Leben mit dem Kleinen Dienft im der 
Potsdamer Garnifon zugebradt, wo mit der größten Strenge auf Bernichtung 
der Selbftjtändigkeit, auf Hingebung und Möndsgehorfam hingewirkt wurde. 
Hier bildete jich fein befchränfter Kopf zum Repräfentanten der Gemeinheit und 
Untergebenheit aus, der, nur der flachften Anfichten fähig, nichts wünſchte, als 
Ruhe und Frieden von außen, Verträglichkeit im Innern, um ungeftört feine 
Spielpartie und Tabadäpfeife genießen zu können. Wie follte ein ſolches Auto- 
mat Gefühl haben für Nationalehre und Selbftitändigfeit; begreifen, dag in 
der Krife, worin unfer Zeitalter fich befindet, diefe Güter nicht anders als 
dur Kampf und Anftrengung erhalten werden konnten und daß Lagen eintre 
ten, wo e8 Pflicht war, zu einem ſolchen Kampfe mit Aufopferung feiner Be 
haglichkeit umd Unterbrechung des gewöhnlichen Ganges feiner Vegetation zu 
rathen. In der Folge lernte der König den Mann kennen, entzog ihm fein 
Zutrauen, war aber zu gutmüthig, um ihn zu entfernen; er lieh ihm mod dem 
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gewöhnlichen Vorträgen beimohnen; hier hörte er vieles, was er denen, die feine 
Geſchwätzigkeit beugen wollten, mittheilte, und ließ fi zu Einflüfterungen ge- 
brauchen, die dem Guten nachtheilig waren.“*) So viel ift gewiß, daß der 
gute, alte Oberft Köderit, al8 er den Brief des Königs erhielt, nicht im die 
Worte feines berühmten Vorgängers, als diefer fich in ähnlicher Lage befand, 
ausbrach: 
„Was der König 

Mit mir auch wollen mag, gleichviel! Ich weiß, 

Was ich, ich mit dem König ſoll — Und wär's 

Auch eine Feuerflocke Wahrheit nur 

In des Despoten Seele lühn geworfen — 

Wie fruchtbar in der VBorfiht Hand! So Fönnte, 

Was erft fehr grillenhaft mir fchien, ſehr zweckvoll 

Und fehr befonnen fein. Sein, ober nicht — 

Gleichviel, in diefem Glauben will id handeln.“ 

Wäre in diefem Falle auch Friedrih Wilhelm IIL, welder eben fo wenig 
etwas mit dem Despoten Philipp IL, als Köderig mit dem Marquis Pofa 
gemein hatte, empfänglich für ein „kühn in feine Bruſt geworfenes Wort“ ges 
weſen, er hatte fi) nicht an den rechten Mann gewendet, um es zu vernehmen. 
Da das Zeugniß eines Minifters, welcher fpäter unter dem ihm nicht günfti- 
gen Einfluffe des Generals zu Leiden Hatte, nicht frei von Gereiztheit zu fein 
fcheint, fo fügen wir noch ein zweites, von einem ruhigen und wohlgefinnten 
Zeitgenoffen abgefaßtes, Hinzu: „Köckeritz,“ fagt Menzel in feinem neueften Ge- 
ſchichtswerke,“) „verband mit großer Gutherzigfeit nur die Einſicht, daß er 
jene Eigenfchaften, welche der König bei ihm vorausfegte, nicht befige, fondern 
nur die Gewandtheit, den König in wichtigen Dingen ftet8 in Uebereinftimmung 
mit dejjen Gedanken zu berathen; in unwichtigen machte er zuweilen eine eigene 
Meinung geltend, um nicht für das ihm übertragene Gefchäft des Rathgebers 
fih unfähig zu zeigen. Das Berlangen des Monarchen nad) Ermäßigung ber 
eigenen Unumfchränftheit kounte daher durch einen Nathgeber feine andere Be— 
friedigung erlangen, der ein Canal für die Eingebungen Anderer und, wenn es 
darauf anfam einen Entſchluß zu fallen, noch umentfchloffener als der Herr 
jelbft war.“ 

Das Minifterimm der auswärtigen Angelegenheiten blieb in den unzuver- 


*) Berk, das Leben Steine. Th. I. ©. 172. 
**) Zwanzig Jahre. ©. 531. 
64* 
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läffigen Händen des Grafen Haugwitz, „ber fih für Nichtannahme eines Ge— 
halts bereits durdy Annahme großer Güter - Schenkungen in Polen entjchädigt 
und aus den Händen der Gräfin Lichtenau den fchwarzen Adlerorden empfangen 
hatte.” Seine Politit war gleich feinem Weſen ohne Feftigfeit, Haltung und 
Nahdrud. Wie ihn bei dem neuen König wahrſcheinlich der Gencral Köderig, 
fo hielt er wiederum den Hauptarbeiter feines Minifteriums, der ihn bald ganz 
beherrfchen follte, den Geheimen Gabinetsrath Yombard, gegen den fi jchon 
damals die öffentliche Stimme erhob. Yombard gehörte zu der franzöfifchen 
Colonie in Berlin, welche lange Zeit für eine Pflanzichule der Diplomaten galt, 
er beſaß Geift, lebhaften Verſtand, gründliche Kenntniß der claffifchen und fran- 
zöfifchen Literatur, Dichtertalent und große Gewandtheit im Arbeiten; aber fein 
Leichtſinn, ſeine liederlichen Sitten beraubten ihn jeden innern Haltes; er war 
weichlich, ſchlaff, genußfühtig. Er war ohne Unternehmungsgeift und ohne 
Ehrgeiz; ein feites politifches Syſtem lieh fi von einem folden Manne nicht 
erwarten und weil e8 jo am bequemjten war, ließ er fich fpäterhin ganz von 
dem franzöfifchen Intereſſe fortziehen.*) 

Die Stelle eines Finanzminifters verjah der frühere Infanterie» Seconde- 
Lieutenant Graf Schulendburg-Kchnert, welcher, da ihm der Titel eines „General- 
GControleurs der Finanzen“ nicht anftändig genug Hang, ſich zum General der 
Gavallerie im kühuen Sprung ernennen lieh. 

Der Chef des Kriegsdepartements — einen Kriegsminifter gab es damals 
noch nicht — hatte eben jo wenig wie die anderen Minifter unmittelbaren 
Bortrag bei dem Könige, fondern mußte dazu die Vermittelung des General: 
Adjutanten, damals v. Zaftrow, in Anspruch nehmen, nah Steins Urtheil 
„ein Mann von gewöhnlichen Geift und Kenntniffen, arbeitjam ohne irgend eine 
große militairifche oder politische Anficht, Herrfchfüchtig, pfiffig, kalt, egoiſtiſch, 


*) Etwas vom Sanscülottiemus war bereits bis in bie nächfte Umgebung des Königs 
gebrungen. Als man Lombarb veranlaffen wollte, fi in den Adelſtand erheben zu laſſen, 
verfpottete er das auf feine, oft ſehr umlegitime, Herkunft ſtolze Junkerthum. Dabei fchente 
er feiner eigenen Kamilie nicht. Bon feinem Bater, ber Perrüdenmacer war, pflegte er 
zu jagen: feu mon pere de poudreuse memoire, und feine Frau, deren Vater Barbier 
gewejen, fragte er einft in Gefellfchaft, ob man beffer fage: L’hirondelle d’une aile rapide 
frise ober rase la surfage des eaux? Le premier me rappelle mon pöre et le se 
cond le tien, 
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lleinlich, unerfahren, bejchränft, felbftgenügfam, widerftand er und fein Nad- 
folger den Berbefjerungs-Anfichten des Königs.“ *) 

Das Charafteriftiiche der Negierungsweife Friedrichs II. war die Abmachung 
aller Angelegenheiten, der inneren wie der äußern, des Civil- wie des Militair- 
Dienstes, innerhalb des Cabinets; diefer Weife zu regieren blieb auch Friedrich 
Wilhelm III. getreu, oft zum großen Berdrufje feiner Minifter, welche einem 
Privatjecretair — denn mehr war in ihren Augen der Gabinetsrath nicht — 
fo großen Einfluß zuzugeftehen nicht geneigt waren. ine glückliche Wahl hatte 
der König bei feiner Thronbefteigung in dem Cabinetsrath Menfen getroffen, 
welcher wegen feiner Freifinnigkeit und Rechtfchaffenheit von Wöllner und Bi- 
ihoffswerder aus der Umgebung des verjtorbenen Königs entfernt worden war. 
Menken war nad) Steins Urtheil der einzige Mann in der Umgebung des 
jungen Königs, welcher diefen felbjt liebte und welchem deſſen Bildung und 
Größe am Herzen lag; ein liberal denfender, gebildeter, feinfühlender, wohlwol- 
Inder Mann, von den edelſten Gefinnungen und Abfichten. Er wünſchte das 
Wohl feines DVaterlandes und wollte e8 befördern durch Verbreitung von Auf: 
Märung, Berbefferung des Zuftandes aller Klaffen umd durch Anwendung Libe- 
raler und menjchenfreundlicher Grundfäge. Indeſſen fand auch Menken es ganz 
bequem, dem Könige bei dem Vortrage die fertigen Gabinetsordres zur Unter- 
ihrift vorzulegen und ſich um die Einreden der Minifter wenig zu kümmern, 
So geſchah es denn freilich, daß diefelbe Feder die wichtigften organischen Ge- 
jege und die unbedeutendften Theatergarderobe-Angelegenheiten, Kirchenſachen und 
Straßenreinigung, NRinderpeft-Cordon und Rothen- Adlerordens - Verleihung und 
hundert andere Sachen im bunteften Durcheinander vollzog, ohne ſich den Schna- 
bei mehr als einmal naß zu machen. 

Unaufhaltfam aber drängten die Ereigniffe dazu, daß Preußen, nachdem 
es fih von Deftreich und dem deutjchen Reiche losgejagt, eine jelbitjtändige 
Pofitif verfolge; allein wie follte das, was Noth that und was die Einfichtige- 
ten als folches anerkannten, an den König, den alleinherrfhenden, den 
alleinregierenden, gelangen, da weder ein Barlament, nod) Brovinzialjtände, 
noch ein Staatsrath, ja nicht einmal ein gemeinfchaftliher Miniſterrath ihm 
jur Seite ftanden, fondern alle, felbft die wichtigften Staatsangelegenheiten nur 


) Berk, bad Leben Steine. ©. 117, 


510 Gentz' Brief an den König. 


innerhalb des königlichen Cabinets mit einem einzelnen Cabinetsrathe ihre 
Erledigung erhielten, oft in abgeänderter und ganz entgegengeſetzter Weife, als 
die Minifter der einzelnen Departements es in ihren Eingaben beantragt hatten. 
Dennod wollte es der gute Genius Preußens, daß felbft die dreifach eherne 
Mauer, welche jervile Gefinnung, Preßzwang und Hofgunft um den Thron ge 
zogen hatten, durchbroden wurde. Friedrich Gentz, fpäter als der geiftreichite 
der Federhelden unter Metternichs Gewaltherrichaft berühmt geworben, lebte 
damals, ein geborner Preuße, in Berlin, wo er eine untergeordnete Stelle als 
Kriegsrath; beffeidete. Er Hatte fich durch die Verbreitung der, gegen die fran- 
zöfifche Revolution im englifchen Parlamente gehaltenen, Reden, insbefondere 
durch eine Ueberfegung von Burke's berühmtem Werke, befannt gemacht und 
war in dem Kreife wiljenfchaftlic gebildeter Freunde und Frauen in Berlin 
der geiftreiche Wortführer gegen die Franzofenfreunde. Um jo mehr überrajchte 
es, daß von ihm ein offener Brief (gedrudt bei Vieweg in Berlin) erſchien: 
„Seiner königlihen Majeftät Friedrich Wilhelm IIL bei der Thron- 
befteigung allerunterthänigft überreiht. Am 16. November 1797.* Die Eenfur 
und Polizei Hatte keinen Argwohn gehabt, Gent gehörte ja zu den „Gutge- 
finnten*“, man geftattete die größtmöglichfte Verbreitung des Briefes in Zei- 
tungen und befonderen Abdrücen und der Cabinetsrath Menfen empfahl ihn 
den Könige mit den Worten: „Diefe Schrift verdient Em. Majeftät allerhödite 
Aufmerkfamteit.“ 
„Dies Böllchen fpürt ben ZTenfel nie 
Und wenn er fie beim Kragen hätte. — 

Diefer merhwürdige, mit eben joviel Befonnenheit als Energie gefchriebene, Brief 
gehört der preußifchen Geſchichte an, weshalb einige der wefentlichiten Stellen 
deffelben Hier nicht fehlen dürfen. Nachdem der Verfaffer um eim huldreiches 
Gehör gebeten, fagt er: „Es ift fühn, fi zum Organe von Millionen aufzu— 
werfen, und im Namen aller feiner Mitbürger zu ihrem gemeinfchaftlichen 
Bater zu reden. Es ift weniger fühn an einem Tage, wie der heutige. In 
diefem großen Moment fchmelzen die Bedürfniffe, die Ausfichten und Erwar- 
tungen aller Individuen einer Nation gleichfam in Eins zufammen. Es iſt 
das Wohl des Ganzen, wovon jedes patriotifche, wovon ſelbſt jedes eigenmügige 
Gemüth das Seine hofft. Es ift die allgemeine Sehnſucht nach Sicherheit, 
Gerechtigkeit und Friede, in der fich heut noch jeder einzelne Wunſch verliert. 
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Wer heut für das Vaterland fpricht, ift ein wohlbefugter Ausleger der Gedan 
fen eines jeden feiner Bürger. 

„Ew. Majeftät befteigen den Thron Ihrer glorreihen Borfahren in einem 
Zeitpunfte, den Schwächlinge bedenklich, den große Eeelen beneidenswerth finden- 
müſſen. Gut regieren war immer ein fchweres Amt. Aber ehemals bedurfte 
e8 nur glüdliher Naturgaben, um diefem hohen Berufe gewachſen zu fein. 
Jetzt ift e8 die erhabenfte, die geiftigfte von allen Künften geworden. Ein- 
förmige und gehorfame-Maffen mit wohlwollender Willkür (Knute?) zu lenken, 
war immer eim belohnendes und oft ein ſehr verdienftvolles Geſchäft. Aber in 
einen unendlich mannigfaltigen, felbftftändigen und widerftrebenden Stoff Ord- 
nung und Einheit zu bringen und Ordnung und Einheit darin zu erhalten — 
diefer Genuß, diefer Triumph war dem Regenten unferer Tage aufbewahrt.*) 
Der Geift diefer Zeit reißt die Menfchen über das Ziel ihrer eigenen Beftre- 
bungen hinaus. Sie vor ihren Ausfchweifungen zu befhügen, ohne ihre Kräfte 
zu lähmen, das iſt das ſchöne Problem, was jest auf einem Throne gelöft 
werben joll..... Das Vertrauen der Unterthanen ift das wahre Lebens» 
princip einer Regierung. Sie kann ohne Zweifel durch bloße Macht dauern 
und Jahrhunderte dauern; aber fie fann ohne Vertrauen nicht leben, das 
heißt fi) ihrer als einer Kraft bewußt fein, die eine große Organtfation gejet- 
mäßig und mwohlthätig bewegt. Ueberdies ift die Frage: ob bloße Gewalt 
Regierungen gründet? für uns glüclicher Weife eine müßige: denn in Em. 
Meajeftät Herzen war fie längft entjchieden. 

„Das erite Unterpfand jenes Vertrauens ift das Gefühl an einem Tage, 
wie der gegenwärtige, mit ehrfurdtsvoller Freimüthigfeit zum Monarchen reden 
zu dürfen... . Ew. Majeftät gehen einer fo großen Beſtimmung entgegen, 
fo große Gefühle erheben in diefem Augenblide Ihre Bruft, daß Nichts als 
was groß, aljo Nichts als was wahr ift, fi) Ihnen nähern darf. Es giebt 
in dem Zeitalter, worin wir leben, nur eine einzige, ächt · ſchmeichelhafte Art 
einen Monarchen zu verehren — daß man ihn für würdig erfenne, die 
Wahrheit zu vernehmen, nur eine einzige, wahrhaft verdienftliche Art 
ihm zu dienen — daß man fie ihm feinen Augenblid verhülle. — — Die 


*) Gejchrieben am 16. November 1797. Diefer „Genuß“ hält fange vor, er if bis 
beut (16. November 1850) uoch nicht zu Ende genofien. 
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Bergangenheit gehört der Gefchichte an; unfer Ziel, das eigenthümliche Erblheil 
alfer menſchlichen Weisheit ift die Zukunft. Wir gehen ihr mit jugendlichen 
Muthe und jugendlichen Hoffnungen entgegen. Das Gedächtniß deifen, was 
wir als Uebel fühlten, foll uns blos zur Erhöhung des gegenwärtigen Genuffes, 
dejfen, was wir für Fehler hielten, blos zum Yeitftern auf der künftigen Lauf- 
bahn dienen.“ — Nach diefer Einleitung zur Schilderung der Lage des preu— 
Biihen Staats übergehend, berührt der Verfaffer zunächft die auswärtigen Ver- 
hältnifje und als am deren drohender Spite den Krieg Das Gelüft nad 
Waffenruhm war in dem Feldzuge in der Champagne zur Genüge geftilft wor: 
den; auch Gent tritt in feiner Epiftel als ein Apoftel des Friedens auf. 
„Nach Allen, was die Vernunft über die Kriege gelehrt, nad) Allem, was die 
ihredlichjten Erfahrungen, was die noch frifch blutende der ſechs entſetzlichen 
jahre, die Europa durchlebte, zur Betätigung ihrer Lehren gefagt hat, wäre 
jede Schilderung der Schredlichkeit diefes Uebels eitle Declamation. Es gab 
eine Zeit, wo man von Bortheilen ſprach, die durch Kriege erfauft werden 
fönnten. Eine aufgeflärte Staatsfunft hat diefe Idee in das Reich der Träume 
verwiefen. Es giebt feinen pofitiven Bortheil, der nicht viel zu thener durch 
einen Krieg erfauft würde. Nur negativer Gewinn, nur Abwendung größe 
rer Uebel, der wenigen noch ‚größeren, welche die Vernunft anerkennt, nur 
wahre eiferne Nothwendigkeit fünnen und müſſen den Entſchluß zum Kriege 
begründen und rechtfertigen. Jede andere Yehre ift nicht blos verderblid, 
jondern frevelhaft. Den Krieg abzuwenden — das muß aljo der Nichtpunft 
aller politifchen Maßregeln, das Ziel aller militairifchen Anftrengungen, der 
fette Gipfel aller diplomatischen Weisheit fein.“ *) 

Mit der Gewandtheit eines Hofmanns fliht hier der Verfaſſer einen Yor- 
beerfranz für das Heer ein, nad) feiner Anficht aud in damaliger Verfaſſung 
„das trefflichite, das geehrtefte, deffen fich irgend ein europäifcher Staat zu 
rühmen babe.“ Ueber die Berhältniffe zu auswärtigen Staaten ſchlüpft der 
Berfaffer leicht Hinüber. Er hütet ſich gegen den fo eben mit der Republil 
Frankreich gejchloffenen Friedensvertrag fih auszufpreden; erinnert jedoch au 
den Grundfag: jene Bündniffe, welche man die natürlichen nennt, aufredt 


*) Diefelben Lehren trugen auf dem Friebens Kongreß zu Kranffurt a. M. 1850 der 
Amerilaner Elihn Burrit und der Engländer Richarb Cobden vor. 
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zu erhalten. „Zu welchem Spiteme aber auch,“ fährt er dann fort, „die Zeit- 
umftände, die Bedürfniffe unferes Staats und das Betragen der auswärtigen 
die preußiſche Monardie möthigen mögen, nur eines verlaffe und nie: ein 
heller, fejter und confequenter Gang in dem einmal gewählten 
Pfade Mit Freude und Beruhigung jagen wir'es uns, daß Treue und Be- 
harrlichkeit zu den hervorftechendften Eigenfchaften gehören, die Ew. Majeftät 
perſönlichen Charakter zieren. Mit Freude und Beruhigung: denn nichts jet 
die äußere Würde, mithin die Selbftihägung und zulegt das innere Vermögen 
eines Staats tiefer herab, als ein unaufhörliches Schwanfen zwifchen 
entgegengejegten Syftemen, oder was ſchmählicher als Alles ift, 
der gänzlihde Mangel eines Syſtems. Die preußifhe Monardie ift 
groß genug, um offen und redlich zu fein: fie fann ihre Plane, ihre Bündniffe, 
ihre politifchen Operationen mit Nahdrud und Zuverficht verfolgen: fie darf 
nicht mit verhülltem Haupte unter Eleinlichen Cabalen, unwürdigen Dop- 
pelfpielen und fünftlih verwebten Widerjprühen einhergehen. 
Die preußifhe Monardie kann die Ehrfurdht aller großen Staaten ertrogen, 
das Vertrauen alfer Heinen verdienen und auf das erhabene Amt eines Sciede- 
richter8 auch jett noch gerechte Ansprüche machen. In Ew. Majeftät Hand 
fteht es, dieſen Anfprücen eine neue Schwungfraft zu verleihen.“ 

Bon den inneren Verhältniffen hebt der Briefſteller die Nechtspflege und 
ben Staatshaushalt hervor. „Die Verwaltung des Rechts,“ bemerkt er, „ift 
feit einem halben Yahrhundert eine der glänzendften Seiten, der wahre Stolz 
der Eivil-Adminiftration gewefen. Ein Gefeßbuch, welches der Vollkommenheit 
näher gerückt ift, al® irgend eines der älteren und neueren Zeit: einfache, regel- 
mäßige, verftändliche, von der Vernunft gebilligte Formen, Gerichtshöfe, deren 
Ausspruch ein langes, undefledtes Vertrauen faft zum Range eines Ausſpruches 
der Gerechtigkeit felbft erhob. Das find die Grundpfeiler diefes wohlerworbe- 
nen Ruhmes. Um der Zeit zu trogen, um ſich immer tiefer in ihr Bundament 
zu jenfen, bedürfen fie nichts weiter als Schug und Ruhe. Ew. Majeftät ge 
rechte und erleuchtete Regierung wird ihmen beides fichern. Es ift ein glor- 
reiches Attribut des Monarchen, das Gefet felbft in feiner unverleglichen Hei— 
ligfeit zu repräfentiren. Alles, was das Anfehen des Geſetzes untergräbt, 
Willfür in den Rechtsgang bringt und im ber furdtbaren Geftalt eines Madt- 
ſpruches den erfchrodenen Bürger aus der letzten Verfchanzung feiner Sicher» 
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heit zu vertreiben droht, alles das ift für den Monarchen Selbftentheiligung, 
Selbftverfegerung feiner eigenen höchſten Würde und als folche nicht blos aus 
den Marimen, ſchon aus den Neigungen eines großen und guten Königs 
verbannt.“ 

Die ſchwächſte Stelle des Briefes ift offenbar die über den Staatshaushalt, 
welchen Gent für ebenfo mufterhaft, wie die Kriegs: und Nechts -Verfaffung 
erklärt. „Zweckmäßige Vertheilung der Gefchäfte, regelmäßige Aufficht und 
wechfelfeitige Controlfe, Ordnung und ernfte Genauigkeit im Kaſſenweſen, be 
friedigende Klarheit und wachſame Strenge im Rechnungs: Spitem: kurz Alles, 
was die Grundlage und das Gerüfte einer guten Yinanz- Adminiftration aus- 
macht, befindet fi) in der preußischen Monardie in einer mufterhaften 
Berfafjung. Nur davon allein hängt unſer Glück ab, daß die Hand der 
Weisheit bei der Beſtimmung der Ausgaben, daß die Hand der Weis- 
heit bei der Wahl der Mittel zur Einnahme fihtbar, unabläffig fichtbar 
ſei. Wir fagen es uns mit Entzüden; — denn wir fühlen, was dies in der 
gegenwärtigen Lage von Europa bedeutet, daß Alles, was zu einem weifen 
Haushalter auf dem Throne gehört, in Ew. Majeftät auf's Glücklichſte ver- 
einigt iſt . . . . Ebenfo wichtig aber als Ordnung in der Ausgabe, ift Sorg- 
falt bei der Wahl der Quellen, woraus die Einnahme fließt.“ Der Herr 
Kriegsrath macht nun Vorſchläge zur Heranzicehung der föniglichen Domainen 
zu den Staats Ausgaben, erklärt fich jedod gegen die Zertheilung derjelben, 
indem nur auf großen Gütern Mufterwirthichaften angelegt und „die Auflöfung 
des in unfern Tagen fo kritiſchen Problems der Dienftpflichtigfeit (Unterthä— 
nigfeit) verjucht werden fünne.“ Allein die Domainen » Einkünfte reichen nicht 
zur Dedung der gefammten Staatsausgaben Hin: „es ift alſo eine unvermeid- 
liche Nothwendigfeit, Abgaben von den Bürgern zu fordern. Dieſe Nothwen- 
digkeit fühlt der Gemeinſte wie der Unterrichtetfte und, ohne zu entfcheiden, ob die 
Thatſache der Regierung oder den Unterthanen zu größerer Ehre gereicht, jo 
viel ift gewiß, daß fein Land in Europa die Laft der Abgaben mit einer fo 
vernünftigen Ergebung, mit einer jo aufgeflärten DBereitwilligfeit trägt, 
als das unfrige.“ Von einer Bewilligung eines Budgets ift ebenfo wenig, als 
von einer ftändifchen Vertretung, welcher Rechnung zu legen der Finanzminifter 
verpflichtet wäre, die Rede; dagegen wird die Gewerbefreiheit empfohlen. „So 
bald der Bürger feine Schuld an den Staat abgetragen hat, kanun der freie 
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Gebrauch feines Eigenthums in feinem Falle mehr befchränft werden, als wenn 
er, nicht etwa der Convenienz, fondern den Rechten eines andern zu nahe tritt. 
Jede Beſchränkung über diefe Grenze hinaus ift Gewerbszwang und nichts, 
auch nicht die wohlthätigfte Abjicht des Lrhebers, kann fie rechtfertigen. Unter 
Em. Majeftät erhabenem Schuge müſſe Alles, was nicht die ftrengfte Noth- 
wendigfeit bindet, ungebunden fi) regen und bewegen. Ein Jeder fuche feinen 
Vortheil auf dem erlaubten Wege, der ihm der nächſte zum Ziele dünkt; Jeder 
benuge feine Kräfte in dem Kreife, den ihm feine freie Wahl vorzeichnete. Kein 
abjchredender Mangel, fein niederfchlagendes Verbot, fein kleinlicher Nothbehelf 
eingebildeter Bejorgnifje, feine Einmifhung in die Privat: Ynduftrie durch un— 
nütze Neglements hindere den Landwirth, den Kaufmann, aus feinem mit Frei— 
beit hervorgebrachten Product den größten möglichen Gewinn zu ziehen. Was 
reichlich gedeihen, was Fruchtbarkeit aller Art um fich her verbreiten, was zum 
Flor und zum Glanze des Staats und eben dadurch zur Berherrlihung des 
Monarchen mitwirken fol, muß den Zwang nicht einmal fürchten, viel weniger 
fühlen.“ Mit der Befreiung des Pfluges und Hobels von drüdendem Zwange 
fonnte ein, den Beruf zum politifhen Schriftfteller in fich fühlender, Dann 
wie Geng ſich nicht begnügen; obſchon der Revolution in ihren Ausjchreitungen 
mit Entfchiedenheit und unter Alt- Englands Banner entgegentretend, erfannte 
er doch, wie für Britannien, jo auch für Preußen als diejenige Macht, auf die 
fih ein Staat allein ftügen könne: Bildung des Volles zu politiſchem Be— 
wußtjein und Aufklärung der Regierung über die öffentlichen Angelegenheiten 
an; beides aber fonnte nur durch ein einziges, wenn auch den ſtärkſten Giften 
beigezähltes, Mittel erreicht werden, und Gent hatte das Verdienſt und den 
Muth, dem Könige Friedrih Wilhelm III. am Tage feiner Thronbefteigung 
dies Mittel als unerläßlich zu empfehlen. „Von Allem,“ jchrieb er Sr. Ma— 
jeftät, und der Cenfor ftrich es ihm nicht, „was Feſſeln jcheut, kann nichts fo 
wenig fie ertragen, als der Gedanke des Menfchen. Der Drud, der diejen 
trifft, ift nicht blos jchädlich, weil er da8 Gute verhindert, fondern auch, weil 
er unmittelbar das Böſe befördert. Bon Religionszwang kann hier die Rede 
nicht mehr fein; er gehört zu den veralteten Uebeln, worüber zu einer Zeit, wo 
weit eher die gänzliche Entkräftung religiöfer Ideen, al® ein fanatifcher Miß— 
brauch derfelben zu beforgen ift, mur noch feichte Schwäger declamiren. Mit 


der Freiheit der Preffe verhält es fich andere. Bon einer falfchen, durch 
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bie Zeitumftände wenigftens entſchuldigten, Anſicht geleitet, könnten hierfelbft 
weifere Männer ein Syftem begünftigen, welches, aus feinem wahren Stand: 
punfte betrachtet, dem Intereſſe der Regierung nachtheiliger ift, als es je and 
in feiner fhlimmften Ausdehnung den Rechten des Bürgers werden fan. 
Was, ohne Rüdficht auf alle anderen Gründe, jedes Geſetz, welches Preßzwang 
gebietet, ausfchließend und peremtorifch verdammt, ift der mwefentliche Umſtand, 
daß es feiner Natur mad nicht aufrecht erhalten werden fann. Wenn neben 
einem jeden ſolchen Gefete nicht ein wahres Anquifitionstribunal wacht, fo ift 
es in unfern Tagen unmöglid ihm Anfehen zu verfchaffen. Die Peichtigkeit, 
Ideen in's Publicum zu bringen, ift fo groß, daß jede Mafregel, die fie be- 
ſchränken will, vor ihr zum Gejpötte wird. Wenn aber Gefete diefer Art auch 
nit wirken, fo fünnen fie doch erbittern und das ijt eben das Verderbliche, 
daß fie erbittern, ohne zu fchreden. Sie reizen gerade diejenigen, gegen welde 
fie gerichtet find, zu einem Widerftande, der nicht immer nur glücklich bleibt, 
fondern am Ende fogar rühmlich wird. Die armeligften Producte, denen ihr 
innerer Gehalt nicht ein Leben von zwei Stunden fihern würde, drängen ſich 
in den Umlauf, weil eine Art von Muth mit ihrer Hervorbringung verknüpft 
zu fein fcheint. Die nüchternften Seribenten fangen an für „belle Köpfe * zu 
gelten und die feilften erheben fich auf eimmal zu „Märtyrern der Wahrheit“. 
Zaufend bösartige Infecten, die ein Sonnenftrahl der Wahrheit und des Genies 
verfcheucht hätte, jchleichen ſich jett, begünftigt von der Finfterniß, die man 
ihnen gefliffentlih jchuf, an die unbewahrten Gemüther des Volkes und ſetzen 
ihr Gift, als wäre es eine verbotene Koftbarfeit, bis auf den letzten Tropfen 
ab. Das einzige Gegengift, die Producte der beiferen Schriftſteller, verliert 
feine Kraft, weil der Unterzeichnete nur allzuleicht den, welcher von Schranten 
fpricht, mit dem verwechfelt, welcher die ungerechten gut heißt. 

„Richt alfo, weil der Staat oder die Menfchheit dabei intereffirt wäre, ob 
in diefem, von Büchern umflutheten, Zeitalter taufend Schriften mehr oder 
weniger das Licht erblicen, fondern weil Ew. Majeftät zu groß find, um einen 
fruchtloſen und eben deshalb fhädlichen Kampf mit Kleinen Gegnern zu kämpfen! 
darum fei die Breßfreiheit das unmwandelbare Princip Ihrer Re— 
gierung. Für gefegwidrige Thaten, für Schriften, die den Charakter ſolcher 
Thaten anziehen, müſſe Jeder verantwortlich, ftreng verantwortlich fein: aber 
die bloße Meinung finde feinen anderen Widerſacher als die entgegengejegte und, 
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wenn fie irrig ift, die Wahrheit. Wie kann diefes Syitem einem wohlgeord- 
neten Staate Gefahr bereiten, nie hat es einem ſolchen geihadet. Wo es ver- 
derblich wurde, da war die Zerftörung ſchon vorangegangen und der gefräßige 
Schmarın wuchs nur aus der VBerwefung hervor.“ 

Der Berfaffer schließt mit grauenvoller Schilderung einer Revolution. 
„Bor diefem letten und größten aller Uebel wird uns auf immer Preußens 
Genius bewahren; jo lange Em. Majeftät uns beherrſchen, tft jede 
Beſorgniß fern; ein umwölfter Himmel verfündigt den feligften Tag. Bon 
einer weitverbreiteten Gährung unberührt, in einem ringsumher tobenden Sturme 
aufrecht zu bleiben, ift wahrlich fein Keiner Gewinn: dies ftilfe Glück bewirkt, 
dies ftilfe Stück bewahrt zu haben, wird von nun an ber höchite Genuß, der 
höchſte Triumph in dem Leben eines Königs fein,“ 

Wir erwähnten bereits, daß der Cabinetsrath Menken den König auf dieſ 
Zufchrift, welche in dem abjoluten Königreiche die Bedeutung der Adreffe einer 
Noational-Berfammlung in Anſpruch nahm, aufmerffam gemacht hatte und fie 
blieb ‚nicht unbeachtet. Den, durch Machtfprüche verhafteten und „auf königliche 
Gnade“ in den Gefängniffen „ohne frische Luft und Sonne“ ſchmachtenden, poli- 
tifhen Gefangenen wurde der Weg Rechteus verftattet, mehrere wurden frei- 
gelaffen, andere aus der Verbannung zurücgerufen,. Dem jungen Könige war 
es Ernft um eine vollftändige und durchgreifende Neform der verfchiedenen Ver— 
waltungszweige; da er jedoch, nach der von Friedrih Wilhelm I. und Friedrich IT. 
an ihn gelangten Ueberlieferung, den Staat ausschließlich nur in dem Beamten- 
thume vertreten fand, befchränften fich die Neformen, mit denen zunächſt vor- 
gegangen werden follte, auf die Beamten. Gutmüthiger Weife glaubte der 
König, daß eine ftrenge Ermahnung hinreichend fein würde, einen jeden Ange: 
ftellten am jeine Schuldigkeit zu erinnern; allein jelbft der eleftriiche Schlag des 
Bambusrohres, der, von dem Kaifer von China ausgetheilt, da8 Beamtenthum 
des Reiches der Mitte vom erften Minifter bis zum unterften Schreiber durch— 
zuckt, geht ipurlos vorüber. In einer, von dem Könige eigenhändig niederge- 
ihriebenen, den 23. November 1797 erlaffenen Cabinetsordre am die Chefs ber 
Civil-Berwaltung heißt e8: „So befannt es Mir auch ift, daß bei fämmtlichen 
Departements, Kammern, Regierungen und anderen Behörden viele äußerft 
brave, rechtſchaffene, arbeitfame Männer angeftellt find und gemäß deſſen Ger, 
ſchäfte im gleicher Art betrieben werben, fo ift Mir doch auch wicht entgangen, 
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daß fich andere Subjecte darunter befinden, die nichts weniger als vorbenannte 
Eigenschaften befiken und ihre Schuldigfeit nicht gehörig erfüllen, woraus dann 
die Folge erwächlt, daß nicht allemal fo gehandelt worden ift, al® es zu erwar- 
ten gewefen. Dies foll insfünftige durdaus nicht mehr gelitten werden und 
jolche, dem Staate mehr ſchädliche als nüßglihe Beamte durchaus micht länger 
das Brod deffelben verzehren. Sämmtliche Departementechefs und Präfidenten 
werden daher aufgefordert, wofern fic dergleichen Leute in ihren Departements 
finden follten (moran nicht zu zweifeln, wenn nur ohne alle Parteilichteit 
beobachtet wird), felbige zu motiren und eine Lifte derfelben einzureichen, in 
welcher die Urfachen der phyfifchen und moraliihen Untauglichkeit kurz anzu: 
merfen find, auch wie die betreffenden Beamten am Beſten unterzubringen oder 
gänzlich zu entlaffen fein möchten; denn es ift nothwendig, hierin LUnterjchiede 
zu machen, indem bei wichtigen Stellen unfähige, ihrem Poften nicht gemwachien, 
Leute nicht füglich gelitten werden dürfen, ohne dem Ganzen zu ſchaden, der 
gleihen Männer aber fonft vielleicht noch tauglich und rechtichaffen find, daher 
einem minder wichtigen Boften ganz gut vorftehen können; dahingegen förperlid 
unbraucdhbare mit einer mäßigen Penfion zu verabjchieden, moraliſch unwär- 
dige aber, zumal wenn fie Beweife von niedrigem Intereſſe oder Schmug ge 
geben, oder ihre Schufdigfeit aus Faufheit nicht gethan, fofort zu entlajfen find. 
Es ift beffer, daß ein einzelnes Individuum leidet, ald daß das Ganze dabei 
zu Grunde geht, oder doch wenigftens merflihen Schaden erleidet. Für die 
Nichtigkeit der Eingaben haben die Eingeber einzuftehen. Sollten hierbei Menid- 
lichkeiten ober Perfünlichfeiten vorfommen, fo ift der Eingeber unter die Zahl 
der unbrauchbaren Mitglieder zu rechnen, wird aljo eine dem gemäße Behand- 
fung zu erwarten haben. Sollten aber auch dergleichen Subjecte nicht augen: 
bfiflich auszumerzen fein, fo wird deffenungeachtet den Departementschefs, Pri- 
fidenten u. f. w. aufs Neue und Scärffte aufgegeben, jederzeit nach Pflich 
und Gewifjen und nad dem von ihnen geleifteten Eide getreu zu verfahren, fh 
der Gefchäfte mit Eifer und Thätigfeit anzunehmen und unermüdet darauf ji 
fehen, daß ein Gleiches von ihren Untergebenen geichicht, jo daß Alles vom 
Obern bis zum Niedern wie eine Kette an einander hängt und in eimaner 
greift. Der Obere ift jchuldig feinem Untergebenen mit alfer Strenge auf der 
* Dienft zu paffen, auch ihn mit Ernft dazu anzuhalten. Der Staat ift nicht reid 
genug, um unthätige und müßige Glieder zu bejolden; ein ſolches wird ausgt: 
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ftoßgen und bedarf es hierzu feiner großen Proceduren, fobald die 
Richtigkeit der Sache einmal dargethan ift. Eine regelmäßige Regierung kann 
nirgend beftehn, al8 da, wo Thätigfeit und Ordnung herrichen und wo über 
das Recht eines Jeden mit Unparteilichkeit entfchieden wird. Daß dies gefchieht, 
darüber muß unermüdet gewacht und gehalten werden, der Dbere feine Unter— 
gebenen jederzeit im Auge haben und ihnen durchaus feine Winkelzüge, oder 
die geringjte Untreue ungeahudet durchgehen laſſen. Wenn diefer Gang einmal 
recht eingeführt ift, fo wırd, wie Ich hoffe und mit Gottes Hiilfe erwarte, das 
Ganze gehörig zufammengehalten und verwaltet werden fünnen. Ich jelbjt 
werde über dem Allen mit der größten Sorgfalt wachen, den redlichen, wadern 
Mann hochachten und ihn auszuzeichnen bemüht fein, fo wie den Pflichtfäumigen 
dafür anfehn und mit gerechter Strenge zu treffen wiſſen, wonach ſich ein Jeder 
zu achten und vor Schaden zu hüten. Hiernach Hat ſich das Staatsminifterium 
ſowohl ſelbſt zu achten, als diefe eigenhändige Ordre dur die einzelnen 
Departementschefs an die Präfidenten ergehen zu Laffen.* j 
Sp wohlgemeint diefes Ermahnungsichreiben war, jo entiprad der Erfolg 
feineswegs den von dem Könige gehegten Erwartungen und konnte dies auch 
nicht, da hierbei die Vorausfegung gemacht war, als feien die Minifter umd 
Departementschefs fänmtlih ohne Fehl und Tadel und nur die Unterbeamten 
fahrläffig, während vielmehr das Umgekehrte der Fall war. Als daher der 
Minifter Hoym, deifen Bekanntſchaft wir bereits in den Zerboni'ſchen 
Händeln gemadht Haben, einen feiner Räthe bei der Zolldirection in Pofen, 
Hans v. Held, wegen jacobinifher Grundfäge und wegen eines zum legten 
Geburtstage Friedrich Wilhelms II. verfaßten Feitgefanges heimlich denuncirte, 
faßte jener den gewagten Entfchluß, dem Minifter vor dem Tribunal der Deffent- 
lichkeit den Proceß zu mahen. Er mußte ſich die Actenſtücke einer, bei dem 
Dbergeriht in Pofen wider Hoym angebrachten, durch den Großfanzler Gold- 
best aber befeitigten, Klage wegen angeblicher Bedrückung und Betruges eines 
Domainenpädhters zu verfchaffen und verfaßte eine Schrift, welche er umter dem 
Titel: „Die wahren Jacobiner im preußifchen Staate, oderacten- 
mäßige Darftellung der böfen Ränke und betrügerifhen Dienft- 
führung zweier preußifdher Staatsminifter,“ dem Drud übergab. 
Die Berbreitung diefer Schrift wurde zwar dur Beſchlagnahme verhindert, 
alfein die wenigen Exemplare, welche in das Publicum gekommen waren, wur: 
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den um jo begieriger gelefen. Held wurde verhaftet, wegen Verlegung ber 
Ehrfurcht gegen den König und Beleidigung zweier hoher Staatsbeamten zur 
fiscalifchen Unterfuchung gezogen und zu achtzehn Monate Feſtung nebſt Ent- 
laffung aus dem Staatsdienfte verurtheilt. Auch bei diefem Proceß, eben fo 
wie bei dein früheren gegen Serboni, fam die innere Zerrüttung der Verwal: 
tung zu Tage. Held erhielt während feiner Unterfuchungshaft durch Vermitte- 
lung des Minifters Struenfee ein amtliches Verzeichniß der, unter der Hoym- 
hen Verwaltung verfchenften, polnischen Staatsgüter in Südpreußen mit An- 
gabe des, bei der Verſchenkung zu Grunde gelegten, Tarwerthes und ihres ſpä— 
teren Berfaufspreifes nebft den Namen der erften Empfänger und der fpäteren 
Befiker, woraus er eine neue Scandalfchrift unter dein Titel: „das ſchwarze 
Buch“ verfaßte, deifen Inhalt er zugleich zu feiner Vertheidigungsſchrift be— 
nutte, Gegen den General: Fiscal v. Hof mußte ebenfalls die Unterfuchung 
eingeleitet werden, da ihn Held als denjenigen angab, von welchem er die Acten- 
ftücke des Obergerihts zu Pofen erhalten hatte. Da Hoym fic allgemein ver- 
haft gemacht hatte, erregte Helds Schidfal große Theilnahme. Als er vor dem 
Antritt feiner Feftungshaft dem Minifter Grafen Sculenburg » Kehnert einen 
Beſuch machte, ertheilte ihm diefer einen Verweis wegen feines thörichten Ver- 
fuches den Weltverbefferer zu fpielen: „Cigenmächtige Privatverfuche,“ änferte 
der Minijter, „Staatsbetrügereien zu rügen, fünnen ja doch nicht gelingen, ſo— 
bald die Regierung einmal den Beſchluß gefaßt hat, Feine Notiz davon zu neh 
men." Als nun Held, der von heftiger Gemüthsart und im Vertrauen auf 
fein Recht und feine Medlichkeit ohne alle Menfchenfurdt war, auch jet noch 
erklärte, daß er Alles daran feten werde, den Minifter Hoym zu ftürzen, den 
er für ein Unglüd des Staates halte, erwiderte Schulenburg lächelnd: „Wie 
fonnten Sie, junger Mann, in Ihrer untergeordneten Stellung daran denken, 
etwas zu unternehmen und auszuführen, was ih nicht kann.“*) 

Einen vollgültigen Todtenſchein aber und cin Zeugniß volljtändig eingetre- 
tener Fäulniß ftellte der jo hochgepriefenen Bureaufratie der Cabinetsrath Beyme 
aus, welcher 1800 die Stelle Menkens erhielt, in einem föniglichen Erlaß "" 
26, Juli 1800 an das gefammte Staateminifterium, in weldem die Gabi 
ordre vom 23. November 1797 in Erinnerung gebradit und das gefam 
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Beamtenthum als von Grund aus verderbt, der Fahrläffigfeit, Umwiffenheit, 
Unredlichkeit und fogar der BeftehlichFeit angeklagt wurde. „Seine Maje- 
ftät,“ lautete der nene Erlaß, „hat in der Ordre vom 27. November 1797 zu 
erkennen gegeben, wie nothwendig es ift, ben faſt erftorbenen Geiſt der Treue, 
der Uneigennüßigfeit, des Fleißes und der Ordnung, wodurch der preußifche 
Civildienſt ſich ehemals jo mufterhaft ausgezeichnet hat, durch angemeffene, allen⸗ 
falls jtrenge Maßregeln wieder zu beleben, zu dem Ende verdiente Officianten 
anfzumuntern, ſolche, die ohne ihr Verſchulden dienftuntauglich geworden, mit 
Benfionen zu entlaffen, unbrauchbare, untreue, oder nacjläffige und nicht zu 
beffernde aber zur Entlafjung oder, nad Befinden der Umftände, zur Beſtra— 
fung anzuzeigen; bis jet aber ift hiervon eine geringe, oder faft gar feine 
Wirkung bemerkt worden. Nur einige Departements haben die jo noth— 
wendige Keform mit einigem Ernfte begonnen: in dem meiften läßt man nad) 
wie vor den Officianten die Zügel fchießen. Faſt allgemein betradhtet man die 
Stellen nur als Pfründen, deren Inhaber gerade fo viel thun müſſe, als er- 
forderfich jei, um das Gehalt zu erheben und mit möglichiter Bequemlichkeit zu 
genießen. Wer einige Jahre auf ſolche Art gedient Hat, begehrt gleich für feine 
eingebildeten Verdienſte anfehnliche Beförderungen, Titel und Gehaltsverbefle- 
rungen und findet fich gefränft, wenn fie ihm nicht auf der Stelle bewilliget 
werben. Jedes nicht alltägliche Geſchäft foll befonders bezahlt werden, oder 
man findet feinen Beruf dazu. Wenn die Gefchäfte bei einer Stelle fid) ver» 
mindern, jo wird Niemand daran benfen, das damit verbundene Gehalt oder 
Einfommen ſich kürzen zu laffen; aber nicht die Heinfte Vermehrung der Arbeit 
darf ohne Gehaltszulage entftehen. Diefer verderbte Geijt ift unter den 
Räthen der höheren und niederen Yandescollegien, bejonders in 
Berlin, mit Ausnahme einiger wenigen, herrſchend und hat fich von ihnen aus 
in die Provinzen und befonders auf die Subalternen verbreitet, wo er fi noch 
in weit verberblicheren Folgen, befonders durch Unwiſſenheit, Faulheit 
und Berfänflichfeit äußert. Ueberalf, wo der König auf feinen Reifen durd 
ieine Staaten hingekommen ift, wird hierüber von allen Seiten laut und eins 
immig geflagt. Da es Se. Majeftät fich auf diefen Reifen befonders ange: 
gen jein läßt, durch Verdienfte und Geſchicklichkeiten ausgezeichnete Beamte 
men zu lernen, haben Alferhöchftfie jelbit die traurige Erfahrung gemacht, wie 
enige dergleichen anzutreffen. Auch durch häufig eingehende Befchwerden ber 
3.66 
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Unterthanen, die der König durch unmittelbare Einforderung der Acten jelbft 
prüft, wird diefe Erfahrung beftätigt. Die Chefs der verfchiedenen Departe- 
ments find bei ihren Vorfchlägen zu wichtigeren Stellen, in Ermangelung voll: 
fommen brauchbarer Subjecte, häufig in dem Falle, jehr mittelmäkige vor 
fhhlagen zu müffen. Diefe Ausartung der jegigen Generation ermedt 
die größten Beforgniffe für die Zukunft. Se. Majeftät erachtet e8 deshalb für 
die erfte Pflicht gegen den Staat, die frühere Ordre (vom 23. November 1797) 
fünmtlichen Departements-Chef8 von Neuem einzufhärfen und auf deren genaut 
Beobachtung zu dringen, da Mitleiden mit unwürdigen Subjecten höchſt ver- 
derbli wirft. Die Beforgniß, daß die Öffentliche Stimme ein pflichtmäßig 
ftrenges Verfahren als Gemwaltthätigfeit tadeln werde, darf nicht weiter gehen, 
als dag man die Gründe eines ſolchen Berfahrens gewiffenhaft prüft. Wenn 
aber diefe Gründe wirklich bewährt gefunden werden, jo muß man die Zuftim- 
mung feines Gewiffend über das Urtheil des fogenannten Publicums, 
welches gemeiniglich mur im einer geringen Anzahl dabei intereffirter Perfonen 
befteht, fich erheben Laffen umd die erfannte Pflicht ohne alle weitere Rüdficht 
ausüben. Se. Majeftät hat zu fänmtlichen Departements-Chefs das Vertrauen, 
daß ein jeder in feinem Departement die rechten Mittel anzuwenden wiffen wird, 
um das davon abhängende Dienftperfonal zu feiner Schuldigfeit zurückzuführen 
und will ſich auch deshalb nicht in ein vollftändiges Detail einlaffen; im Alge- 
meinen aber wollen Se. Majeftät bemerken, daß die, faft ganz außer Acht gr 
fommenen Bifitationen, befonders ber Linterbehörden, öfter, unvermutheter, 
gründlicher und mit weniger Zeitverfhwendung in Anfehung unweſentlicher 
Dinge verfügt werden müffen und daß die Condnitenliften gewilfenhafter 
zu führen, und forgfältiger, als bisher geſchehen, von den vorgefeiten Behörden 
zu beachten find. Se. Majeftät wollen künftig auf Beides fehr aufmerkſam 
fein umd befehlen zu diefem Ende, ihm mit jedem Jahresſchluſſe die Conduiten⸗ 
lifte von jeden Departement und den untergeordneten Randes-Eollegien unmit- 
telbar einzureihen und babei anzuzeigen, welche Umterbehörden, auch von wen 
fie vifitirt und was dabei zu bemerken gefunden worden, Aus biejen Liften 
und Anzeigen werden Se. Majejlät Veranlaffung nehmen, befondere Nachfor— 
[chungen zu verfügen, um fi von dem Grunde zu überzeugen umd diejenigen 
Borgefegten dafür verantwortlich zu machen, die bei der Anfertigung nicht auf- 
rihtig oder aufmerkffam genug zu Werke gegangen.“ 


Das Religionsedict noch einmal. 523 


Bon allen Miniftern und Departementschefs war feiner dienftbefliffener 
gewejen, die bereits unter Menfen von dem Sönige erlaffene Cabinetsordre in 
Bollziehung zu jegen, als Wöllner, allein keinem wurde dafür jo übler Yohn zu 
Theil, wie ihm. Der heuchlerifche Fremdling nahm fofort, nachdem ihm die 
Gabinetsordre vom 23. November 1797 zugegangen, Beranlaffung, diejelbe unter 
Hinzufügung eines Specialbefehls unter dem 5. December 1797 den Konfifto- 
rien mitzutheilen und diefelben ftreng anzumweifen, alle untergeordneten Behörden, 
Superintendenten und Inſpectoren mit verdoppelter Aufmerffamfeit zu ihrer 
Pflicht anzuhalten, damit die „ihrer jpeciellen Aufficht anvertrauten Prediger 
und Schullehrer genauer, als bisher an vielen Orten vielleicht gejchehen, dahin 
beobachtet werden, ob felbige niht nur die Religion nad der Bor» 
fchrift des Religiond-Edicts rein und lauter lehren, fondern aud 
bei ihrem Amte in Kirchen und Schulen nicht nachläffig find, dabei aber einen 
unfträflich moralifch guten Wandel führen, weil nad) der allerhöchſten Intention 
alle phyſiſch und moraliich untauglichen Subjecte nicht ferner ein öffentliches 
Amt im Staate befleiden follen. Da aber bei der Geiftlichkeit vornehmlich fo 
viel auf die Moralität ankommt, find die Superintendenten und Inſpectoren 
ftreng zu ermahnen, die unter ihnen ftehenden Prediger und Schullehrer haupt- 
ſächlich wegen diefes Punktes darf ins Auge zu faſſen und bei Entdedung 
eines unmoraliichen Lebens und Wandels derfelben jofort nach Vorichrift der 
alterhöchiten Ordre ihre Schuldigkeit zu thun, damit fie fich nicht felbft verant- 
wortlich machen.“ \ 

Mit jefuitiiher Schlauheit verfuchte Wöllner unter dem Deckmantel jener 
geftrengen Gabinetsordre feinem, dem allgemeinen Verrufe längft verfallenen, 
Religions-Edict aufs Nene Geltung zu verihaffen; allein diesmal hatle er, der 
gern die Rolle eines proteftantifchen Minifter-Cardinals gefpielt hätte, ſich ver- 
rechnet. Der König hatte ſich aus den Schlingen, in welchen die Frömmlinge 
und Geifterbanner, zu denen jelbft fein Erzieher Behnifch gehörte, ihn als Kron- 
prinzen feitzuhalten verfuchten, gänzlich befreit und zu feiner nicht geringen 
Ueberrajhung erhielt Wöllner nachſtehende, unter dem 11. Januar an ihn ge- 
richtete, Cabinetsordre: „Die Deutung, welche Zhr Meiner Drdre vom 23. No- 
vember vorigen Jahres in Eurem unter dem 5. December vorigen Jahres an 
die Eonfiftorien erlaffenen Reſeripte gegeben habt, ift ſehr willfürlich, indem in 
jener Ordre auch nicht Ein Wort vorhanden ift, welches nach gejunder Logik 
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zur Einfhärfung des Religions - Edicts hätte Anlaß geben Fünnen. Ihr ſeht 
hieraus, wie gut es fein wird, wenn Ihr bei Euern Verordnungen Fünftig nicht 
ohne vorherige Berathfchlagung mit den gefchäftsfundigen und wohlmeinenden 
Männern, an denen in Euerm Departement fein Mangel ift, zu Werke gebt 
und hierin dem Beifpiele des verewigten Münchhauſen folgt, der nod mehr, 
als viele Andere, Urſache gehabt hätte, ſich auf fein eigenes Urtheil zu verlaffen. 
Zur feiner Zeit war fein Religions-Ediet im Lande, aber gewiß mehr Religion 
und weniger Heuchelei als jebt, und das geiftliche Departement ſtand bei 
Anländern und Ausländern in der größten Achtung. Ich felbft ehre die Keli- 
gion, folge gern ihren beglücenden VBorfchriften und möchte um Vieles nicht 
über ein Volk herrfchen, welches feine Religion Hätte. Aber Ich weiß and, daf 
fie Sache des Herzens, des Gefühle und der eignen Ueberzeugung fein und 
bfeiben muß umd nicht durch methodischen Zwang zu einem gedanfenlofen Plap- 
perwerfe herabgewiürdigt werden darf, wenn fie Tugend und Rechtſchaffenheit 
befördern fol. Vernunft und Philojophie müſſen ihre unzertrennlichen 
Gefährten fein; dann wird fie durch fich felbit beftehn, ohne die Autorität derer 
zu bedürfen, die es fich anmaßen wollen ihre Lehrfäge Fünftigen Jahrhunderten 
aufzudringen und den Nachkommen vorzufchreiben, wie fie zu jeder Zeit ımd in 
jedem Berhältniffe über Gegenftände, die den wichtigften Einfluß auf ihre Wohl- 
fahrt haben, denfen follen. Wenn Yhr bei Leitung Eures Departements nad 
ächt lutheriſchen Grundſätzen verfahrt, welche fo ganz dem Geift und der 
Lehre des Stifters unferer Religion angemeffen find, ohne Euch an dogmatiſche 
Subtifitäten zu hängen, fo werdet Ihr e8 bald felbit einfehen lernen, daß weder 
Zwangsgefege, noch deren Erneuerung nöthig find, um wahre Religion im 
Lande aufrecht zu erhalten und ihren wohlthätigen Einfluß auf das Glück und 
die Moralität aller Bolksklaffen zu verbreiten. Ich Habe Euch diefe Meine 
Meinung nicht vorenthalten wollen.“ 

Sp unzweidentig aber auch die Sprache des Königs war, der Minifter 
wollte noch immer nicht einfehen, daß feine Stelle eine unhaltbare geworden, 
er war charakterlos genug, um fürs Erfte feine eigenen Anordnungen zu wider 
rufen, in der Hoffnung fpäter aufs Neue damit vorgehen zu können umd wäre 
er nur alt genug geworden, er hätte dann erlebt, daß dreißig und vierzig Fahre 
fpäter ein Minifterium Eihhorn die Angelegenheiten der Kirche und ber 
Geiftlihen in dem wieder herauf beſchwornen Geifte des Religions» Edictes zu 
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feiten bemüht war. Eines der Zwangsmittel, wodurch Wöllner die gläubige 
Heerde am ficherften in feinen Schafftall einzupferchen gedachte, war, wie uns 
befannt, die, zur Bejeitigung der aufgeflärten Mitglieder des Conſiſtoriums er- 
richtete, Ymmediat- Eraminations- Commiffion. Das kurmärkiſche Ober- Confi- 
ftorium richtete au den König das Gefucd um Wicdereinfegung in feine früheren 
Befugniffe. Dem Geſuche wurde gewillfahrt und der Beſcheid vom 27, De- 
cember 1797 Lauteie: „Das DOber-Eonfiftorium folle feinen Gejchäftsgang 
überall nad) ben Worten und dem Sinne feiner Inftruetion einrichten und alle 
dagegen eingefchlichenen Mißbräuche, befonders bei Eraminirung der Gan- 
didaten, Einführung der Lehrer, Beſetzung der Pfarrtellen, Ceuſur theologi- 
ſcher und philofophifcher Bücher und dergleichen, in Zukunft vermeiden und mit 
gehöriger Behutjamfeit abftellen.* Hierauf verfügte Wöllner unter dem 13. Ja— 
nuar 1798 an das Ober-Confiftorium, daß, „da laut der Gabinets-Ordre vom 
27. des vorigen Monats die bisherige Verfaffung in Anjehung der Eramina 
nicht mehr ftatt haben und überhaupt andere zwedimäßige Vorkehrungen zur 
Beförderung wahrer Religiofität und Sittlichfeit getroffen werden ſollten, die 
dahin abzwedenden Verordnungen und fonderlich auch eine ausführliche Vorfchrift 
zur Prüfung der Candidaten nächftens ertheilt werden folfen, für jett aber feft- 
geſetzt werde, daß es bei jeder Behörde mit den ſämmtlichen Prüfungen und 
der Ordination wieder ebenjo wie vor Errihtung der Eraminations- 
Commiffionen gehalten und weder von den Kandidaten, noch von dem ajcen« 
direnden (Höher beförderten) Predigern und Schullehrern die Unterfchrift der 
Reverſe gefordert werden folle.* 

Trotz dieſer Fügfamkeit erhielt Wöllner Ka zu Anfang März 1798 
feine Entlafjung umd zog fi auf feine Güter zurüd, wo er 1800 ftarb. Seine 
Berfinfterungs-Gehülfen, die Ober-Confiftorial-Räthe Hermes und Hiller, wurden 
mit befcheidenen Penrfionen von 500 Thalern ebenfalls verabjchiedet. Mit ge 
übterem Scharfblide hatte der früher allvermögende General-Lieutenant v. Bifchoffs- 
werder, der berühmte Geifterbanner, erkannt, daß der Geift, welcher jest, ohne 
daf er ihm gerufen, erfchienen fei, ihm wicht gehorfam fein werde; er bat um 
feinen Abfchied, welcher ihm mit einer Penfion von 1200 Thalern bewilligt 
wurde. 

Eine Aufhebung und Zurücknahme des Religions -Edictes erfolgte nicht; 
die beiden Yuftizminifter v. Maffow und v. Thulemeier, denen die Angelegen- 
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heiten der Geiftlichen, der Kirchen und Schulen der verfchiedenen Konfeffionen 
zur Bearbeitung im ihren Mußeftunden zugetheilt worden waren, überlichen die 
ſelben mehrentheild den Confiftorien und Bifchöfen, wodurd es den, dem Hofe 
näher ftehenden, Predigern jehr bald gelang, den König für ihre Anfichten und 
Angelegenheiten zu gewinnen. Nur jo läßt e8 ſich erflären, daß ſchon damals 
der junge König, obfchon feiner Thätigfeit in den Welt- und Staatsbewegun— 
gen ein großes und freies Feld des Ruhmes eröffnet war, ſich einer Kirden- 
angelegenheit von untergeordneter Bedeutung: der Abfafjung einer Kirchen— 
agende, mit ausfchließlicher Vorliebe zumendete und diefe auch bis am jein 
Lebensende mit nicht zu ermüdendem Eifer verfolgte. Die höhere Bedeutung 
eines folhen Kirchenformulars war allerdings das, ſchon von dem großen Kur- 
fürften und deffen Nachfolgern fund gegebene, Beftreben, die beiden Confeſſionen 
der proteftantifchen und reformirten Kirche zu einer einzigen evangelifchen zu 
vereinigen; allein dies war nicht durch eine äußerliche Uniformirung zu erreichen. 
Unter dem 18. Juli 1798 erließ der König an die beiden Staats - Yuftizmi- 
nifter v. Thulemeier und v. Maſſow eine Cabinetsordre des Inhaltes: „Er 
habe aus einer ihm überreichten Denkichrift des Ober » Confiftorialraths Sad 
über die Abfaffung einer neuen, fir beide Confejfionen gemeinfchaftfichen Kirchen 
agende mit Wohlgefallen erjehen, daß fehr viele Brediger und Gemeinden beider 
Eonfejfionen das Bebürfniß einer verbefferten Liturgie fehr lebhaft fühlen und 
daher eine, den vereinigten Neligionsbegriffen angemefjene, neue Agende jehn- 
lichſt herbeiwünſchen. Es freue ihn jet befonders, daß Hoffnung vorhanden 
fei, beide Gonfeffionen hierdurch, der bleibenden DVerfchiedenheit der Meinungen 
ungeachtet, einander näher zu bringen und dadurch jelbft den aufgeflärten Theil 
der kirchlichen Gemeinden immer mehr zu überzeugen, daß Friede, Yiebe und 
Duldung die einzigen nöthigjten Mittel in Neligionsfachen feien. Durchdrun— 
gen von diefer Wahrheit wolle er, daß bei der beabfichtigten Liturgie nicht mar 
alfer Zwang — denn am diefen dürfe im Angelegenheiten des Gewiſſens und 
der Ueberzeugung gar wicht gebacht werden, jondern aud jo viel als möglih 
alle bürgerliche Autorität vermieden und die auszuarbeitende verbejjerte Agende 
anfangs nur als eine Privatunternehfmung einzelner Gelehrten angejehen wer, 
den folfe. Im diefer Hinficht finde er die von Sad gemachten Vorſchläge gan 
zweckmäßig und empfehle fie den beiden Miniftern zur angelegentlichjten Be 
herzigung. Nächſtdem befehle er ihnen, einigen ernfthaften, tolerant demfenden 
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und im jeder Rückſicht zu diefem Geſchäft brauchbaren Männern, nad) feiner 
vorgängigen Genehmigung derjelben, den Auftrag zu machen, eine Sammlung 
von Firchlichen Gebeten, Tauf-, Trauungs- und Abendmahls- Formularen, mit 
Benutzung der fchon vorhandenen und allgemein gefchägten Agende, zu veran- 
ftalten, diefe Arbeit fodanın von der Behörde prüfen und nach der, von derjel- 
ben erhaltenen, Billigung folhe dem großen Publicum zur allgemeinen Prüfung 
dur) den Drud vorlegen zu laffen, die Stimmen der Berftändigen darüber zu 
vernehmen, ihre gegründeten Erinnerungen zu benuten und, wenn die öffentliche 
Meinung für die Zweckmäßigkeit derfelben entfchieden habe, auch die meiften 
Prediger und Gemeinden die Einführung derfelben verlangen, unter Einreichung 
derjelben an ihn (den König) zu berichten. Alsdann werde er beftimmen, ob 
der öffentlihe Gebrauch der verbefferten Agende denen, die fie verlangen, unter 
gänzlicher Freiheit eines Jeden, ſich nod der alten Agende zu bedienen, erlaubt 
werden könne. Nur auf diefe Weife werde im diefer wichtigen Angelegenheit, 
wovon die Wiederbelebung der im neueren Zeiten jo merflih in Abnahme ge- 
kommenen Religiofität abbange, die jo höchſt wünſchenswerthe Verbefferung ohne 
anſtößige unruhige Auftritte bewirkt werden können.“*) 


*) Es wirb fpäter zu erwähnen fein, wie es nach langjährigen Bemühungen dem Kö— 
nige gelang, halb im Guten, halb mit Gewalt eine, von ihm und feinem Kriegsminifter 
General v. Witzleben ausgearbeitete, Agende bei den fogenannten Unions+ &emeinden (ver 
einigte Reformirte und Lutheramer) einzuführen. Durch bie in alle Klaſſen der Bevölkerung 
eingebrungene jervile Gefinnung fehlte es nicht an Superintenbenten, Stadt und and Pfarrern, 
weiche es fich angelegen fein ließen, obſchon bie Sade ihnen gleichgültig oder fogar gegen 
ihre Ueberzengung war, die neue Agende ihren Gemeinden anzupreifen und anfzuprieftern, 
nur um fi der allerhöchſten Gnade Sr. Majeflät zu empfehlen und eine Einfabung zum 
Orbensfefte nah Berlin zu erhalten, von wo bann „ber rothe Adler von Kirchtburm zu 
Kirchthurm flog.” Dabei fehlte es nicht an fonberbaren Auftritten. Der Superintendent 
N. R. in Grüneberg hatte es fich ebenfalls angelegen fein laffen, die Einführung der nenen 
Agende bei feiner Gemeinde zu betreiben. Diefe hatte ſich auch geneigt dafilr erflärt, ba 
ihr zur Belohnung bafltr Erlaf bes Beitrages zu den Kriegsfeuerſchäden in Breslau in 
Ansfiht geftellt worden war. Der Superintendent hatte nicht verfehlt, Allerböchften Orts 
davon Meldung zu thun und war bafile mit dem rothen Adler gefchmildt worden. In bem- 
ſelben Jahre kam der König durch Grüneberg, nahm den mit dem berühmten Flinf-Männer: 
wein gefüllten Pocal und bie Aufwartung der ftäbtilchen Behörden und ber Geiſtlichkeit an, 
gegen welche leßtere er feinen Dank für die mit fo gutem Erfolge befohnten Bemühungen 
am die Einführung der Agende ausſprach. Dit ftummer Berbeugung und ſchamrothen 
Bangen nahm der Superintendent, an deſſen Briefterrod ber rothe Adler am ellenlangen 
Bande bin umb her flatterte, ben Dank bes Königs au, war aber ber Erfle zur Thür hinaus, 
als die Deputation entlaffen wurde. Er hatte guten Grund dazu ſich fchlennigft zu empfehlen; 
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Bei diefer Veranlaffung wurde der obenerwähnte Proceß nebſt Zopf des 
abgejegten Predigers Schulz in Gielsdorf wieder in Anregung gebracht und 
Friedrich Wilhelm III. geftattete: „dein Berlangen diefes würdigen, mora- 
lifhen und gelehrten proteftantifchen Geiftlihen gemäß, denfelben zu revi- 
diren.“ Da indeffen der Prediger Schulz in feiner Eingabe fih Ausdrüde 
bedient, welche die Ehrfurdt gegen Se. Majeftät verlegt haben ſollten, wurde 
er zur fiscalifchen Unterfuchung gezogen. Seine Predigerftelle erhielt er nicht 
wieder, wurde jedoch), da er eine zahlreiche Familie Hatte, als Padhofsjchreiber 
angejftellt. 

Die Verordnungen, welche zu derfelben Zeit aus dem Cabinet an die Ala— 
demie der Wiffenfchaften und am die Umiverfitäten erlaffen wurden, waren mehr 
aus der Anſchauungsweiſe Friedrih Wilhelms I. und deſſen Richtung auf das 
Nützliche, als ans der philofophiichen Denkweife Friedrichs II. hervorgegangen. 
Nicht genug, daß die Akademie der Wiffenfchaften ſchon längft mit der Beauf- 
fihtigung der Seidenwürmerzüchtung beauftragt war, c8 wurde ihr nun auf 
angejonnen, dem Anbau der fügen Runkelrübe als Zuderpflanze den Vorzug 
vor der Pflege der herben fantifchen Philofophie zu geben, ihre Speculationen 
folften fich mehr mit dem Düngerhaufen und der Branntweinblafe befchäftigen, 
als mit dem transcendentalen Idealismus. Sonderbarer Weife blieb die fran- 
zöſiſche Sprache noch immer diejenige, in welcher der König mit der Afademie 


beun die Gemeinde hatte, da ihr die Beiträge zur Feueraſſecuranz nicht erlaffen wurden, 
trotzdem daß fih auf ihren Superintenbenten bereit® der heilige ©—, nein, ber rothe 
Adler niebergelaffen hatte, die Einführung ber Agende wieder rückgängig gemadt. Einer 
ber anmwefenden Prediger, der brave und gelehrte Meurer, hielt ſich für verpflichtet, den K- 
nig micht im ſolcher Täuſchung zu laſſen, fondern ihm — reinen Wein einzufchenten. Der 
König ließ fih auf eine förmlich theologische Disputation ein, bei welder er die Herzen 
Geiſtlichen mit einer Beredtſamkeit und fo bilndiger Gelahrtheit herunterfanzelte, daß er alle 
ihre Bedeulen und Einwilrfe zu Schanden machte. Während der König Über andere Gegen⸗ 
fände nur in kurzen, abgebrodenen Sägen, meift in Infinitiven zu ſprechen pflegte, war 
jeine Rede bei diefem einen Gegenftande im ununterbrodpenen Fluß. Als nun der Paſtor 
Meurer vergebens bie Apoftcl, Kirchenväter und Reformatoren citirt hatte, erlaubte er ſich 
ſchließlich zu bemerken, daß bei den Angelegenheiten ber Gemeinde doch auch bie Wuünſche 
und Berechtigungen des Bolles — — Hatte der König ſchon bei bem Grüneberger Erebenz- 
becher ein ſaures Geficht gemacht, fo wurde es jetzt noch viel fanrer. „Sprechen Sie mir,” 
fiel er dem Pfarrer in die Nede, „bier nicht vom Volle, ich kenne fein Grüncberger Boll, 
Schuſter, Schneider, Handſchuhmacher — und das nennen Sie ein Boll. Es bleibt bei ber 
Agende.“ Die Deputation wurde entlaffen, der Superintendent behielt den Adlerorden, aber 
bie Gemeinde nahm die Agende nicht an. 
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correfpondirte; an fie wurde ein Cabinetsfchreiben (1798) erlaffen, in welchem 
es heißt: „Ich will der Afademie nicht bergen, daß das Ganze ihrer Arbeiten 
Mir nicht immer genug auf den allgemeinen Nugen gerichtet zu fein fcheint. 
Dan hat ſich zu fehr darauf befchränft, abftracte Gegenftände auseinander zu 
jegen, bie Metaphyfif und fpeculative Theorien mit gelehrten Entdeckun— 
gen zu bereichern, man hat aber nicht daran gedacht, die Forfchung auf wahrhaft 
nütliche Gegenftände zu richten, auf die Vervolllommnung der Fünfte und Ger 
werbe, ein jehr wichtiges DVerdienft, wodurch die Parifer Akademie, ohngeachtet 
ihrer zahlreichen Verirrungen und ihrer fehlerhaften Organifation, fih ehemals 
ausgezeichnet. Ich wünſche daher, daß die Berliner Akademie fich, fo zu fagen, 
mehr Humanifire, als dies bisher der Wall war, daß fie weniger die ſpecu— 
lativen Unterfuchungen begünftige, als die Bemühungen: zum Glück des gemeinen 
Lebens und zur Bervollfommnung alles deffen, was ſich auf feine Bedürf- 
niſſe und Bequemlichkeiten bezieht, durch eine beftändige Anwendung auf 
die Dinge felbft beizutragen; daß fie die National-Induſtrie, die oft aus 
Mangel der nöthigen Kenntniffe in neuen Gattungen vergebliche Verſuche madıt, 
wecke und fie mit dem richtigen Grundfägen über die Gebiete, mit denen fie 
fih bejchäftiget, ausftatte; daß fie die verfchiedenen Syſteme der fittlichen und 
wiſſenſchaftlichen Erziehung von den irrigen und unbeftimmten Grundfägen 
veinige, welche der Mode und der Phantafie einiger überjpannten Pädagogen 
ihre Geltung verdanken und das Verderben der fünftigen Gejchlechter bewirken 
werden; daß fie endlich ebenſo wohl die VBorurtheile und den Aberglauben des 
Volkes als die zügellofen und zerftörenden Anftrengungen der falſchen Phi— 
lofophen unſerer Tage befümpfe.“ Die Mitglieder der Alademie der 
Wiffenfchaften ließen ſich ſolche Ermahnung nicht umſonſt gefagt fein, infonder- 
heit war es von allen, ihr empfohlenen, Aufgaben Eine, an deren Löfung fie 
in behaglichſter Ruhe ihre ganze, theuer bezahlte Thätigkeit jegten, die nämlich: 
auf die Vervollfommnung der Bequemlichkeit bedacht zu fein. Nicht nur 
die Philofophie, auch die Philofophen blieben von der Akademie ausgefchloffen, 
fowohl Kant als Fichte, Solger und Hegel wurden mit der Ehre verjchont, 
zu Mitgliedern der Akademie erwählt zu werden, welcher Friedrih Wilhelm I. 
einft feinen Hofnarren zum Präfidenten gab und er die Verpflichtung auferlegte, 
die Kobolde und Wehrwölfe einzufangen. Der Ruhm aber, daß fie bemüht 
gewefen, die Bitterfeit des Lebens zu verfüßen, darf ihr micht vorenthalten 
3. 
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werben: die wichtige Erfindung, aus der Nunfelrübe Zuder herzuſtellen, wie 
man ihn bereit8 aus der Mohrrübe, der Gerfte und anderen inländiſchen 
Früchten fchon längſt gewonnen Hatte, gebührt einem Mitgliede der Berliner 
Akademie, dem Chemiker Achard, welcher bereit im Jahre 1800 jeine Erfin- 
dung bekannt machte und zu Verſuchen im Großen dazu von dem Könige das 
Rittergut Kunern im fchlefifchen Kreife Strehlen gefchenkt erhielt. Weder die 
Akademie noch die Regierung, ja, felbjtenicht einmal die, während Napoleons 
Herrjchaft eingetretene, Abjperrung von dem indifchen Zuder vermochten jener 
Erfindung Anwendung und Erfolg im Großen zu verfchaffen; erft funfzig Jahre 
jpäter hat die rationelle Landwirthſchaft, durch Thaer in Möglin begründet, die 
Rübenzuder-Fabricatıon durch Privat-Unternehmung (Weyhe in Wegeleben u. a.) 
in ſolche Aufnahme gebracht, daß wir des Golonialzuders bald nicht mehr 
bedürfen. 

Die afademifche Yugend der Univerfitäten zeichnete ſich, zumal in Halle 
an der Saale und Frankfurt an der Dder, durdy die ungeberdigfte Rohheit, 
dur Saufen und Raufen mehr, als durch wilfenfchaftliche Bildung aus; allein 
der urfprüngliche germanifche Freiheitstrieb und deutfches Nationalgefühl waren 
allein noch auf deutfchen Univerfitäten anzutreffen, obſchon aud Hier die Stw 
denten durch landsmannſchaftliche Sonderbündelei getrennt, als Märker und 
Pommeraner, Weftfalen und Vandalen (Medlenburger), Sachſen und Rhein 
länder, — fogar die Reußen, Altenburger, Schwarzburger und anderes Reicht 
gerüll bildeten eigene Landsmannjchaften, die einander gegenüber ftanden. Für 
deutſche Studenten hatte Schiller fein Räuberlied: „Ein freies Leben führen 
wir“ und fein Reiterlied gefungen: 

„Aus der Welt die Freiheit verſchwunden ifl, 
Man fiehet nur Herren und Knechte. 


Die Falſchheit herrſchet, die Hinterlifl, 
Bei dem feigen Menfchengefchlechte." 


Die Studentenlieder waren die einzigen noch ächten Volkslieder, nur der Geiſt 
der „flotten Burfchen“, wie wir ums nannten, hielt fi noch mit freien 
Schwingen über dem Sumpfe des fervilen Philifterthums, der blafirten Zier- 
bengelei der Hofjunfer und Pomadenhengfte, des geſchniegelten und gebiegelten 
ParadeheldentHums und der anf Uebervortheilung und Gewinn geftellten Yaden- 
ſchwengelei. 
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Nirgend weniger aber fand das burfchifofe Wefen weniger Gnade, als vor 
den Augen eines Königs, welcher in feinem Siaate nur gehorfamft ſchweigen— 
den Beamten, ruhigen Bürgern, Ordre parirenden, nicht raifonnirenden Sol- 
daten und beifällig lächelnden Hofleuten zu begegnen gewohnt war. Schon als 
Kronprinzen war ihm der Aufzug der halliſchen Renommiſten ein Greuel, die 
in den Ranonenftiefeln mit Pfundfporen, den Schläger an der Seite nad): 
ſchleppend, durch die Straßen raffelten, da8 ungefämmte Haupt mit einem Helm 
oder Stürmer mit flatterndem Federbufche bedeckt, dabei trogig, ungeſchliffen, 
dem Lieutenant auf dem breiten Steine des Bürgerjteiges nie ausweichend und, 
wenn es galt vor die Klinge zu treten, die erften auf dem Plage waren. 
Defter waren Verſuche gemacht worden, diefe ungeledten Bären zur NRaifon zu 
bringen; auch Friedrih Wilhelm III. ließ es nicht umverfucht. Unter dem 
23. Zuli 1793 erfchien eine Verordnung wegen Verhütung und Beftrafung 
der, die öffentliche Ruhe ftörenden Erceffe auf ſämmtlichen Umiverfitäten, welche 
den akademiſchen Senaten in dergleichen Fällen die ihnen bisher zugeftandene 
akademische Gerichtsbarkeit entzog, die Verhaftung der Nuheftörer den Polizei- 
Directionen, nöthigenfalf® unter militairifchem Beiftande, die Unterfuchung den 
Ortsgerichten, die Erkenntniffe den Landesjuftizbehörden, die Beftätigung der- 
felben dem Yuftizminifterium mit der Befugniß übertrug, nad) Umftänden die 
vorgefchlagene Strafe zu ſchärfen, zu mildern oder fonft zweckmäßiger zu 
beftimmen. Bei groben, die öffentlihe Sicherheit ftörenden Exceſſen (3. B. 
Fenftereinwerfen, Zweifampf ) folfte in feinem Falle mehr auf Geldbuße oder 
Relegation, fondern jederzeit auf Gefängnig und förperliche Züchtigung er- 
fannt werden. Für das Gefängniß wie für die Prügel waren verſchiedene Sor- 
ten bejtimmt; gelinder Arreft (Carcer), mittlerer, mit Entziehung jeden Zeit- 
vertreibes, jtrenger, mit Gefangnen-Roft, dunkler Kerker. Die verjchiedenen 
Sorten Prügel follten im jedem abzufaffenden Urtheile „nad den indivi- 
duellen VBerhältniffen des zu VBeftrafenden “ feftgeftellt werben; fie ſollten 
als ein väterliches Beiferungsmittel angefehen, im Gefängniffe iin Gegenwart 
eines Profefforen ertheilt und von diefem mit guten Ermahnungen begleitet, 
auch dafür geforgt werden, daß vernünftiges Ehrgefühl des Beſtraften dadurch 
nicht gefräuft werde. Für Fälle, wo körperliche Strafe nicht für eine, dem 
Verbrechen angemeffene, Strafe zu achten wäre, follte auf" Todesftrafe er- 
fannt werden. Daß der adelige Studentenpoder als ein zu figlicher Ehren- 
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puntt von dem Prügel des Büttels, der Hals des adfigen Raufboldes vom dem 
Beile des Scharfrichters verfchont blieb, dafür war in dem Landrechte aus- 
drücklich Fürſorge getroffen. 

Eine beſondere Vorliebe wurde von dem Könige den Vorſchulen zugewendet 
Unter dem 3. Zuli 1798 erging an den Minifter v. Maffow folgende Cabi- 
netsordre: „Man hat längft anerfannt, daß der Einfluß derjenigen Schulen, 
denen der Unterricht und die Erziehung des Menjchen und des Bürgers an 
vertraut ift, auf die Wohlfahrt des Staats von höchſter Wichtigkeit ift, dennoch 
aber fat ausfchließend auf die fogenannten Gelehrtenfchulen die Sorgfalt ver: 
wandt, die man bei weitem mehr den Bürger- und Landſchulen fchuldig 
gewefen, ſowohl wegen der überwiegenden Menge der ihrer bedürfenden Unter: 
thanen, als um bdeswilfen, weil bisher, einzelne Verfuche ausgenommen, gar 
nichts dafür gefhehen. Es iſt alfo endlich einmal Zeit, für zweckmäßige 
Erziehung und Unterricht der Bürger- und Bauernfinder zu forgen. Der du 
bei zum Grunde liegende Zwed kann fein anderer als der fein, fie zu künftigen 
gehorfamen und fleifigen Bürgern und Bauern zu bilden, wonach die Materie 
des Unterrichts forgfältig zu bejtimmen und für zwedmäßig faßliche Schulbücher, 
auch für gute, in den Seminarien zu bildende, Lehrer zu forgen ift. Sodann 
muß der gegenwärtige Zuftand der Schulen unterfuht und die Art und Weife 
ihrer Reform ausgemittelt werden. Es ift hierbei nicht außer Acht zu laſſen, 
daß jehr viele der jeßigen fogenannten Gelehrtenfhulen, weil fie an fih 
überflüffig und zwedwidrig eingerichtet find, zu bloßen Bürgerſchulen 
umgewandelt werden müſſen. Nächſtdem muß man die nöthigen Fonds zu 
diefen Schulen ausmitteln, die künftig nothwendigen Koſten derfelben berechnen, 
und wenn, wie zu vermuthen, die bisherigen Fonds dazır nicht ausreichen, neut 
Quellen zur Ergänzung derfelben auffuchen; fie werden ſich im Schulgelde, in 
firirten Beiträgen der Kämmereien und utöherren u. j. w. finden laffen, und 
am Ende muß der Staat felbjt zutreten, um das Fehlende, foviel e8 nur immer 
die Umftände gejtatten, zuzufchießen.“ 

Der um die Berbefferung der Volle», Biürger- und Gelehrten Schulen 
hochverdiente Ober-Eonfiftorial- und Schulrath Gedife in Berlin erhielt einige 
Jahre fpäter den Auftrag, die Schulanftalt Peſtalozzi's in der Schweiz zu be 
ſuchen und fich mit’ der Unterrichts -und Erziehungs-Methode diejes berühmten 
Vehrmeifters befannt zu machen. Unter dem 23. April 1803 erging an Gedike 
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folgende Cabinetsorbre: „Wohlgelahrter Rath, befonders Lieber Getreuer. Die 
Beftalozzi’sche Unterrichts-Methode, von der jett fo viel Rühmens gemacht wird, 
hat auch Meine Aufmerkfamkeit erregt. Ich glaubte durch die Olivierſche Ver— 
fahrungsart beim erften Unterricht der Kinder, von der man fagen wollte, daß 
fie mit jener eine graße Achnlichkeit haben follte, nähere Auffchlüffe darüber zu 
erhalten, aber die Proben, welche Olivier in Berlin davon abgelegt hat, haben 
Mich wenigftens in diefer Rückſicht nicht befriediget, wenn e8 auch fonft noch 
zu früh fein folfte, über den Werth der Dlivierfchen Methode, die nach Allem, 
was Ich davon erfahren habe, von ihm felbft zu hoch angefchlagen zu werden 
fcheint, ein Endurtheil zu fällen. Daher hatte Ich Mir gleich vorgenommen, 
einen Mann von anerfannt pädagogifhen Kenntniffen und Erfahrungen, dem 
Ich zugleih Wärme für Alles, was den Unterricht verbeffern kann, und Unbe- 
fangenheit genug zutranen fonnte, um fich nicht von dem Reize der Neuheit 
bfenden zu Laffen, zu veranlaffen, die Peſtalozzi'ſche Anftalt in der Schweiz zu 
befuchen und die darin eingeführte Methode an Ort und Stelle felbft gründlich 
zu ftubiren. Es war fehr natürlich, daß Ich dabei auf Euch fallen mitte, weil 
Eure anerkannten Verdienſte im pädagogifchen Fade Euch nicht blos Mein gan- 
je8 Vertrauen erworben haben, fondern auch dieſe Wahl bei allen Sachkundigen, 
denen das Fach der Erziehung am Herzen liegt, rechtfertigen werden. Cure ge- 
fährliche Krankheit hielt Mich aber ab, Mic darüber zu äußern. Da Ihr 
indeffen jo weit wieder hergeftellt feid, daß Ihr zu Eurer Erholung eine Reife 
in die mittäglichen Länder unternehmen könnet, fo wünſche Ich, daß Ihr folche 
anf der Hin- oder Rückreiſe fo einrichtet, Meinen obigen Auftrag in der 
Schweiz ausrichten zu Fünnen. Ich werde Euch mit Vergnügen für den Koften- 
aufwand entjhädigen und Eurem Bericht unmittelbar entgegenfehn als Euer 
gnädiger König. Potsdam, den 23, April 1803. Friedrih Wilhelm.“ Leider 
fonnte der würbige Schulmann den, ihm in mwohlwollender Weife gemachten, 
Auftrag des Königs nicht erfüllen, indem er aufs Neue erkrankte und den An- 
ftrengungen feiner unermüdlichen Thätigfeit am 12. Mai defjelben Yahres erlag. 

Was die, von Gens in feinem Thronbefteigungs-Briefe an den König 
als eine unabweisbare Forderung der Zeit angelegentlicht empfohlene, Befrei- 
ung der Breffe von der Cenfur anlangte, fo verhalfte feine Mahnung 
wie die Stimme des Predigers in der Wüfte. Das freie Wort. in Schrift 
und Rede, dieſes beflügelte Gefchoß des Gedankens, erfchien den Machthabenden 
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„ein Aergerniß“, den gutgefinnten Unterthanen eine „Xhorheit“. m einer 
königlichen Verordnung vom 26. März 1798 wurde das Kammergericht zu 
Berlin ernftlih an die beftehenden Preß-Gefete erinnert und ihm aufgegeben, 
die Fiscale (damalige Staatsanwalte) zu ftrenger Wachſamkeit über Verleger 
und Berfäufer uncenfirter oder ungeftatteter Druckſchriften zu verpflichten. 
— Nirgend im Publicum — denn von einem Volke war noc nicht die Rede 
— hatte das Schreiben von Gent Anklang, oder auch nur Beachtung gefun- 
den, noch weniger wurde ihm eine Anerkennung oder Beförderung von Seiten 
der Regierung zu Theil, was den chrgeizigen, feiner Befähigung fi) bewußten, 
an koſtſpielige Yebensgenüffe gewöhnten, Mann veranlaßte, feinem Vaterlande 
den Rücken zu fehren, um ihm fpäter in Dienften der öftreichifchen Staats 
fanzlei defto breifter die Stirn zu bieten. Zwar wurde ihm die Genugthuung, 
im October 1806, noch bevor das Staatsfhiff bei Jena gefcheitert, im das 
Hauptquartier nah Naumburg als Lootſe berufen zu werden; es war zu ſpät 
An Metternichs Tafel verfchwelgte er feine früheren Preßfreiheitsgedanten und 
aus feiner Feder gingen die berüchtigten Garlsbader Beichlüffe vom Jahre 
1819 hervor.*) 

Keine aber von allen den, von dem jungen Könige bald nad feinem Re 
gierungs-Antritte erlaſſenen, Verordnungen erfreute fi) einer fo allgemeinen Zu- 
ftimmung und rief jo laute Freudenäußerungen hervor, als die Aufhebung des 
Tabads-Monopols; der freie Canafter-Verfehr machte den gehemmten Gedanfen: 
verfehr vergeffen. Die einzige auf diefem umentbehrlichen Lebensgenuffe nod 
faftende Feſſel — das Verbot auf offener Straße den Eigarro zu rauden — 
zu brechen, war einer fpäteren Revolution vorbehalten; fo gingen damals wie 
heut die Errungenfchaften der Freiheitsgelden — in Rauch auf. 

Dem Herfommen gemäß trat der König mit feiner Gemahlin die Reife 





*) Selbſt Göthe, nicht ber große Dichter, ſondern ber Meine Minifter, machte fih de 
mals in einem Briefe an Schiller luſtig über Gent’ Berlangen nach Preffreiheit. „Der 
arme Berfaffer,“ fchreibt er 1797 aus Weimar an feinen Freund in Jena, „bes goldnen 
Spiegels (Wieland), der fo gern ben großen Herren Wahrheiten gefagt, der ſich auf bie Ber- 
affungen fo gut verſtand, ala es noch feine gab, der edle Vorläufer des nenen Neide ımf 
um, in ben Zeiten ber Freiheit, da Herr Poſſelt (Herausgeber der Annalen) täglich den 
bloßen Hintern zum Fenfter hinansredt, ba Herr Gentz mit der liberalften Zubringlicteit 
einem nenen Könige eine unbebingte Preßfreiheit abtrut, die Schoßfinder feines Al- 
ters, die Produete einer Silberhochzeit, gleich namenlofen Liebesfindern verbeimlichen.“ 
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nad) Preußen an, wo er am 5. Juni 1798 die Huldigung entgegennahm. Der 
König war ein geborener Feind alles öffentlihen Prunfes, deshalb unterblieb 
die Krönung zu Königsberg und die Huldigumgsfeier, zu welcher fich außer den 
altpreußifchen Deputirten ber Nitterfchaft und Städte aud Abgeordnete von 
Siüd- und Neuoft-Preugen mit dem Erzbifchofe von Gneſen und den Bifchöfen 
von Ermeland, Plod und Pultusk eingefunden Hatten, befchränkte ſich auf den 
Huldigungseid der getreuen Unterthanen und ein glänzendes Gaſtmahl im Schloß. 
Der Reverſe und Affecurationen, welche ehedem die Markgrafen von Branden- 
burg als Herzöge und Könige von Preußen den dortigen Ständen zu leiften 
verpflichtet waren, gefhah nicht mehr Erwähnung, feitdem Friedrih Wilhelm I. 
dort „die Souverainitat wie einen rocher von bronce ftabilirt“ hatte. Dem- 
ungeachtet überreihten die Stände das, zum größten Theile den LUnterthanen 
abgepreßte, Geſchenk von 33,333 Thalern, welches jedod der König zur VBer- 
bejferung der Landſchulen beftimmte. Bon Hier reifte der König nad) Warſchau; 
der ehemaligen Hauptjtadt der Republik Polen, der Refidenz der Könige, war 
die Auszeichnung zu Theil geworden, zu einer Brovinzialftadt Süd» Preußens 
erhoben zu werden; von Polen war — auf der Landfarte — nicht mehr die 
Rede. Auch Hier wünſchte der König jede öffentliche Kundgebung der Freude 
vermieden zu fehen. An den Stadtpräfidenten von Warfchau, Schimmelpennig 
v. d. Die, erging deshalb folgender Cabinetsbefehl: „Mein Wille ift, ohne allen 
königlichen Prunf und uur mit aufrichtigem väterlichen Herzen Meine Unter- 
thanen zu befuchen; Ich hoffe daher, daß Meine Unterthanen ſich um fo williger 
aller äußeren Ehrenbezeugungen, die mit Koften verfnüpft wären, enthalten wer- 
den, als fie hierdurch felbft Anlaß geben, die Mir fo theure, zu ihrem Wohl 
beftimmte Zeit zu verlieren. Ich Habe zwar aus dem Rapport und Eurer 
Anfrage vom 2. d. M. entnommen, daß Meine guten Bürger von War- 
hau ungeachtet defjen die Gefinnung beibehalten, Mir ihre Anhänglichkeit durch 
Entgegenlommen bezeigen zu müffen; allein fo wie Mich auch diefer unbezwei- 
felte Beweis ihrer herzlichen Anhänglichkeit freut, jo made Ih es Euch zur 
Pflicht, fie Meiner Erfenntlichkeit zu verfihern und durch den Einfluß Eures 
Anfehens allen unnöthigen Pomp zu bejeitigen. Ich wünſche nur, daß das, 
zwiſchen uns gefchloffene, Bündniß von ihrer Seite durch Bezeigung der Liebe 
und Treue, von Meiner Seite dur väterlihes Wohlwollen immer enger ver- 
müpft werde.“ Es beihränften fih num die Empfangsfeierlichfeiten auf einen 
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Aufzug der bewaffneten Bürger mit den Fahnen ber Gewerke und Zünfte. Eine 
militairifche Begleitung durch die Provinz Hatte der König mit den Worten 
abgelehnt: „er fei gewohnt in feinen alten Provinzen fih nur von der Liebe 
feiner Unterthanen begleiten zu laſſen und bejorge nicht hier andere Gefinnum- 
gen zu finden.“ So wohlwollenden Zufpruchs ihrer Beherrſcher hatten fid die 
Polen noch zu feiner Zeit zu erfreuen gehabt und, wie groß auch die Gebreden 
waren, an denen die Verwaltung in dem preußifchen Antheile Polens litt, jo 
war doch ſchon damals das Loos der preußifchen Unterthanen für die, unter 
ruſſiſche Knute und öftreichifche Fuchtel gefommenen, Provinzen ein. Gegenftand 
des Neides. 

Die Huldigung in Berlin, wohin die Deputirten der Ritterſchaft und der 
Städte aus den übrigen Provinzen eingeladen waren, fand am 6. Juli ftatt. 
Auch Hier befchränkte ſich die Weierlichkeit auf die DVereidigung der. Stände, 
denen der König, welcher niemals bei feierlichen Veranlaffungen das Wort nahm, 
ſchweigend auf dem Thronfejjel beiwohnte. Er trat dann hinaus auf den Bal- 
con und wurde von der vor dem Schlofje verfammelten Menge mit lantem 
Jubel empfangen. „Se. Majeſtät zeigten,“ wie der officielle Bericht meldete, 
„durch wiederholte Verbeugungen, daß ihm die Liebe feines Volkes keineswegs 
gleichgültig war.“ 
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Friedrih Wilhelm III. und Suonaparte in demfelben Jahre geboren. — Der Kaifer 
Fran; II, ladet die Keihsflände zu einem Congref nah Raſtatt ein. — Die Kaiferliden 
verlaffen Mainz — Metternihs diplomatifhe Laufbahn in Raflatt. — Die Sranzofen 
befeßen Mainz; — erflürmen die Srükenfhanze bei Mannheim. — Dohms Entwurf zu 
einer neuen Reihsverfafung. — Preußen flieht fih Frankreich näher an. — Sieyes, 
einer der Aönigsmörder, als Gefandter der Republik in Kerlin. — England, Rußland 
und Deflreich verbinden fih gegen Frankreich. — Zweiter Coalitionskrieg. — Der Con- 
grefi von Kaflatt geht auseinander. — Raubmord an den franzöfifhen Gefandten auf 
höheren Sefehl von öftreihifhen Rothmänteln verübt. — Preufen fagt fih von jeder 
Gemeinfhaft mit Deflreih los. — Marimilian Joſeph wird Aurfürfi von Saiern. — 
Der Erzherzog Karl und Suwarow fiegreid. — Friedrid Wilhelm III. weift die ernen- 
ten Aufforderungen der Koalition beizutrelen zurädk. — Aus Maffenbahs Memoiren. 
— Die Sprache des Cjaaren zu dem Keihstage in Regensburg. — Seſchlußfaſſung über 
den Reihskrieg wider Frankreid. — Cäſar und fein Glück kehren nad Srankreid zu- 
tük. — Das Directorium wird gefprengt. — Suonaparte erfier Konful; — fiegt bei 
Marengo den 14. Zuni 1800; — am 3. December bei Hohenlinden. — Der Sriedens- 
ſchluß zu Luneville, am 9. Februar 1801. 


ährend wir aber in Berlin uns mit 
Klirchenagenden, Runfelrübenbau, Prü- 
gelmandaten für die Studenten und 
dem Parademarfche bleierner Solda- 
ten bejchäftigten, rollte draußen im 
Reiche, jenfeit des Rheines und jen- 
feit der Alpen die Weltgefchichte im 
unaufhaltfamen Donnergange ihres 
Weges weiter. Und auf ihrem Gie- 
geswagen ftand ein jugendlicher Held, 
der — —— der Republik Frankreich, mit Friedrich 


Wilhelm III. gleichen Alters, allein von den Sternen des Schickſals in ſeiner 
3.68 
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Bruft auf andere Bahnen gerufen. Buonaparte, ein geborener Corfifaner, br» 
gabt mit allen Naturanlagen feines Volksſtammes, des heigblütigen, rachſüchti— 
gen, verfchlagenen, unternehmenden Räubervolfes, gebildet in Frankreich in der 
Schule der Revolution und des Feldlagers, eben jo groß ald Staatsmann und 
intriguanter Diplomat, wie er genial als Feldherr war, hatte ſchon bei dem 
Abſchluſſe des Friedens zu Campo Formio e8 ſich zur Aufgabe geftellt, Franf- 
reih auf dem europäiſchen Feftlande dadurch zur alleingebietenden Macht zu er- 
heben, daß er die Gabinette von Berlin und Wien zu gegenfeitigem Haß, Miß 
trauen, Eiferfucht zu entflammen juchte, fo daß niemals wieder ein verbundenes 
Deftreih und Preußen den Rhein zum Angriffe Frankreichs überfchreiten könne. 
Die armfelig intriguante Weife, in welcher der treulos hoffärtige Minifter 
v. Thugut in Wien, der an Geift und Körper abgeſchwächte Graf Haugwitz in 
Berlin den auswärtigen Angelegenheiten vorjtanden, machte dem franzöfifchen 
General, welchem in Tallyrand ein ansbündiger Mephiſto zur Seite ftand, 
leichtes Spiel. | | 

Der Kaiſer Franz, welder dem deutfchen Reiche jo ſtolz und zuverſichtlich 
verfündigt Hatte, bei einem Frieden mit Franfreih „die Integrität des 
Reihe“ zu wahren, Tieß unter dem 1. November 1797 den Reicheftänden 
den zu Campo Formio gefchloffenen Friedensvertrag — verfteht ſich mit Ver— 
ſchweigung der geheimen Artilel — mittheilen und, obſchon er in dieſen letzte⸗ 
ren den Feinden die entehrendſten Verletzungen des Reichs zugeſtanden, waren 
feine Miniſter doc noch fo unverſchämt, die Reichsſtände aufzufordern: Depu- 
tirte nad) Raftatt in Baden zu ſchicken, „wo ein anftändiger und billiger Reichs⸗ 
friede auf der Grundlage der Jutegrität des Reichs und feiner Verfaſſung 
mit Frankreich unterhandelt werden jollte.“ Während die MReichstagegefand- 
ten in herfömmlicher Weife mit gegenfeitigen Förmlichfeiten und Schmaufe- 
reien die Zeit vertröbelten und der Dinge warteten, die da kommen follten, 
hatte Buonaparte raſch und ohne Einfprucd zu dulden mit dem öftreidhi- 
ſchen Minifter Grafen Cobenzl eine geheime Konvention abgefchloffen, der 
zufolge die Feſtungen Ehrenbreitenftein, Philippsburg, Königftein, Mannheim, 
Um, Yugolftadt und Würzburg von den faiferlichen Truppen bis zum 20. De 
cember geräumt und ihren Eigentümern zurüdgeftellt werden, wegen Mainz 
aber die öftreichiihen Bevollmächtigten dem Reiche die Erklärung geben fol: 
ten: „Ihr Souverain fei gefonnen, das Gebiet und die Feitungen des Reiche 
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zu räumen, fie aber wollten fich bei dem Kurfürften von Mainz und dem Reiche 
verwenden, daß die franzöfifchen Truppen während des Laufes der Unterhand- 
lungen die Stadt Mainz befegen und bis zum 30. December eingezogen fein 
fünnten, im Weigerungsfalle die franzöfifche Nepublit befugt fein follte, dies 
mit Gewalt zu bewirken.“ Ganz ftill, wie die Kate vom Taubenſchlage, zog 
die öÖftreichifche Befagung in der Naht vom 9. zum 10. December aus ber 
Feftung Mainz ab, zu deren Bertheidigung nur eine ſchwache kurmainziſche Be— 
fagung zurückblieb. Die Franzoſen jchloffen die Stadt ein und forderten den 
Commandanten zur Uebergabe auf. Der Kurfürft wendete fid) an die Neiche- 
tagsdeputation in Naftatt, welche von dem franzöfifhen Gefandten Einftellung 
der Feindfeligfeiten verlangte und fi auf die, von dem Kaiſer als Grundlage 
der Unterhandlung ausbedungene, „Integrität des Reichs“ berief. Auf 
dergleichen Bedingungen zu unterhandeln, erklärten die franzöſiſchen Bevollmäch— 
tigten fi außer Stande, mit dem Hinzufügen: „Mainz werde von den Trup- 
pen der Republik befegt werden, und bevor fie nicht diefe Feftung hätten, könne 
von Einftellung der Feindfeligfeiten nicht die Rede fein.” — Da bie franzöfi- 
ſchen Gefandten ſich auf geheime Artikel de8 zu Campo Formio abgejchloffenen 
Friedens beriefen, verlangte die Neichstagsdeputation von dem öftreichifchen 
Minifter Grafen Lehrbach Mittheilung jener geheimen Artifel, worauf fie den 
Beſcheid erhielt: „diejenigen Artikel, welche der Kaiſer als ſouveraine Macht 
gegen Macht zu Campo Formio verabredet und gefchloffen habe, fünnten um 
fo weniger mitgetheilt werden, al8 dem Kaifer auch von den geheimen Artikeln 
und unbekannten Bedingungen ber deutſchen Separatfriedensfchlüffe (von Preußen, 
Heffen u. a.) nichts mitgetheilt worben fei.“ Zwei Reichsgrafen, Metternich, 
Bater und Sohn, waren ebenfalls thätige Gehülfen bei der Zugrumderichtung 
des beutfchen Reiches zu Raftatt; der Vater als öſtreichiſcher Principal - Com: 
miffarius, der Sohn als Gefandter des weitphälifchen Grafen-Eollegiums. Der 
junge Metternich (geboren zu Coblenz 1773) war damals ein aufblühender 
Yüngling, ſchön, geiftreih, welt- und hofmännifch gewandt. Zu vollftändiger 
Ausrüftung für alfe Fünftigen Congreſſe wurde er hier mit dem Dracdenblute 
ber Diplomatenherenfüche fo vollftändig gefalbt, daß er für einen zweiten ge- 
hörnten Siegfried, für einen würdigen Nebenbuhler Talleyrands gelten fonnte; 
alfein auch er hatte jeine verwundbare Adilfesferfe, woran ihn, wenn auch erft 
funfzig Jahre jpäter, die Nemefis erfaßt. Während der Wiener Hof mit 
68* 
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Buonaparte und Talleyrand unter einer Dede fpielte und dafür, daß ihm bie 
Repubfif Venedig überliefert wurde, den Franzofen Mainz und das linke Rhein— 
ufer überlieh, hatte Metternich der Vater den Auftrag, fich dem Proteft der 
Keichstagsdeputation anzufchliegen, und übergab als Nepräfentant des Reicht 
oberhauptes den franzöfifchen Gefandten am 24. December eine Note, worin 
das Betragen Frankreichs als eine Verlegung des Völlerrechts dargeftelit und 
Einftellung der Feindfeligfeiten verlangt wurde, Die Franzofen, die ſehr wohl 
wußten, daß Metternihs Erklärung nur Spiegelfechterei fei, forderten die Be 
fagung zur Uebergabe auf; biefe erfolgte am 28. December 1798. Die aus 
pfalzbairifschen und Keichstruppen beftehende Beſatzung der Brückenſchanze bei 
Mannheim machte einen erfolglofen Verſuch zur Vertheidigung; nad) einem 
ernften Sturmlaufe der Franzofen wurde bdiefer wichtige Uebergangspunkt ihnen 
überlaffen. Für die, bei ſolcher gewaltthätigen Beraubung des heiligen Reiches 
aufgewandte, Mühe und Arbeit verlangten die übermüthigen Neufranken, zur 
Sicherung der eigenen Grenze gegen fünftige Ueberfchreitung, das auf dem lin— 
fen Rheinufer gelegene Reichsland umd die dazu gehörigen feften Pläge. Wohl 
rief aud) damals durch alfe deutſche Gauen das Boll: „Sie follen ihn nicht 
haben, den freien deutfchen Rhein!” welchen Schiller als „den Grenzenhüter 
der Germanen“ begrüßte; allein die Gabinette von Wien und Berlin hatten 
ihm bereits zu Bafel und Campo Formio einen Laufpaß ausgeftellt, der ihn, 
den alten Vater Rhein, aus dem Baterlande Hinauswies. Den ſchmählichſten 
Berrath aber am Reihe hatte das Wiener Gabinet durch die in den Vertrag 
von Campo Formio aufgenommene Bedingung begangen: daß die Entjchädigun 
gen für die Verlufte auf dem Linken Aheinufer unter Hinzuziehung und Bei 
ftimmung der franzöſiſchen Nepublif regulirt werden folften. Nicht genug, daß 
ber Raifer den Feinden das Yand jenfeit des Rheines preisgegeben hatte, er rief 
fie num auch noch als Schiedsrichter in das dieifeitige Gebiet, damit durch ie 
jeder Einfprud; der NReichsftände gegen die Entihädigung, welche Deftreich vor- 
weg zu nehmen Anftalt machte, befeitigt würde. Sobald das preußifche Ca 
binet erfuhr, daß Deftreih in dem Frieden von Campo Formio von Franf- 
reich die Zuficherung erhalten habe: Preußen folle feine auf dem linken Rhein— 
ufer gelegenen Länder (Cleve und Geldern) behalten, damit dafjelbe feinen Air 
ſpruch auf Entfhädigung auf dem rechten Ufer geltend machen Fünne, wurde 
man in Berlin fo großmüthig geftimmt, dak man die Naftatter Gejandtfchait 
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dahin inftruirte: von vorn herein auf jede Entſchädigung für etwaige Verlufte 
der, auf dem linken Rheinufer, gelegenen Provinzen Verzicht zu leiften, aller- 
dings unter der, an das Fabelhafte grenzenden, VBorausfegung, daß Oeftreich auf 
die, für die Niederlande ihm zugeficherte, Republik Benedig und eben fo die anderen 
beutfchen Fürften auf jede Entfchädigung verzichten würden. Wie vorauszujchen 
nicht ſchwer war, lehnte Deftreih ein ſolches Anfinnen mit diplomatischen 
Hohngelächter ab; Preußens Politif ging num aufs Neue dahin, ſich noch enger 
an Frankreich anzujchließen und e8 demnächſt zu hintertreiben, daß Deftreich das, 
in dem Frieden zu Campo Formio ihm ausgeworfene, ſüdöſtliche Baiern er- 
halte. Bon Oeſtreichs Vergrößerung fürdhtete Preußen mehr für feine Zus 
funft, als von der Uebermacht Franfreihs, welches Tettere, mit Berufung auf 
Mirabeau's Ausſpruch, in Preußen feinen natürlichen Verbündeten zu Haben 
erklärte. *) 

Bei der allgemeinen Fäulniß und Verrottung, welche das heilige römifche 
Reich an Haupt und Gliedern ergriffen hatten, zeigten fich allein nur in Preußen 
noch einige, wenn auch vereinzelte, Regungen eines gefunden Berftandes. Der 
preußische Geheime Rath Dohm, deffen Bemühungen um den deutfchen Fürften- 
bund wir zu rühmen hatten, war zugleich mit dem Grafen v. Görz und dem 
Freiherren v. Jacobi -Klöjt nah Naftatt geichieft worden; der Graf und der 
Freiherr, um zu repräfentiren, der bürgerlihe Rath, um zu arbeiten. Dohm 
verfaßte damals eine Denkjchrift über die nothwendige Veränderung der Con— 
ftitution des deutſchen Reichs in Beziehung auf das Intereſſe von Deutfchland 
und Preußen. Er fette darin auseinander, daß nach den unvermeidlichen Ber- 
Iuften, welche das Reichsgebiet betreffen würden, es mit den Kleinen Herrlich- 
feiten ein Ende haben und nur einige größere Erbftaaten mit abgerundeten Ge- 
bieten fi bilden würden. Eine neue VBerfaffung müfje das Verhältniß derfelben 
zu dem gemeinfchaftlihen Oberhaupte und gegen einander genau beftimmen, vor 
Allem aber eine gemeinfame Wehrverfajfung errichtet werden, zur Vertheidigung 
gegen Angriffe von außen und zur Verhütung inneren Zwieſpaltes. Da hierbei 
Preußens Intereſſen mit denen des gefammten Deutſchlands 
eins feien, müſſe e8 darauf bedacht fein, bei der Ausführung dieſer Maß— 


*) Diefer Anfiht war auch General Buonaparte, ber jpäter als Kaifer nad der Schlacht 
von Friedland 1807 einen Krieg zwifchen frankreich und Preußen für ſolchen Unfinn erffärte, 
als ob er mit bem linlen Arme fich den rechten abbauen wülrde. 
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regeln die Hauptleitung zu überfommen.*) Wie fo mander gute Gedanke fiel 
aud) diejer auf fteinigten Boden, doc, blieb der Kern gefund und fein Aufgehen 
— ein Aufgehen in Deutſchland — blieb und bfeibt noch immer fünftigen 
Zeiten vorbehalten. Erjt müßte der fteinigte Boden ganz verwittern, von 
Hagelwetter und Plagregen zerichlagen, die Schlachtfelder mit Leichen gedüngt 
werden, bevor ein ſolches Samenkorn Wurzel zu faffen und eimen gefunden 
Stamm Herporzutreiben vermöchte. Für jet fah fich die preußifche Gejandt- 
ſchaft in Raftatt darauf befchränft, für fih in dem höflichſten Formen gegen 
die Befegung feſter Plätze auf dem rechten Ufer zu proteftiren und den 
„Citoyens-Ministres“ der Republif die Verficherung zu geben, daß ſich Preußen 
an fein Bündniß gegen Frankreich anfchließen werde. 

„Der König,“ jo lautet eine Note der preußifchen Gefandtfchaft vom 
17. Mai 1798 au die franzöfiihen Bevollmächtigten, „Hat zu feiner äußerſten 
Ueberrafchung von den ebenfo neuen als unerwarteten Forderungen der franzö- 
ſiſchen Republik Kenntniß erhalten, betreffend das linke Ufer und die Eutſchädi— 
gung auf dem rechten, nämlich die Schulden der linken Uferjtaaten auf die des 
rechten zu übertragen, ber unmittelbaren Reichsritterfchaft Entfchädigungen auf 
dem rechten Ufer anzumweifen, ferner fämmtliche Inſeln des Nheines und bie 
verfchiedenen militairifchen Pofitionen au die Republik abzutreten. Bor Allen 
aber fam Sr. Majeftät dem Könige die Demolirung von Ehrenbreitenftein jehr 
unerwartet. Se. Majeftät jchmeichelt ſich, daß Frankreich feinen Entſchluß 
ändern und von ſelbſt diefe Anforderungen aufgeben werde, wenn es wünſchen 
follte, mit dem Könige auf dem bisherigen Fuße der Freundſchaft und des guten 
Einverftändniffes zu bleiben. Denn die Demolirung Ehrenbreitenfteins und der 
Befig anderer militairijcher Pofitionen auf dem rechten Ufer würden die Abficht 
verrathen, eine angreifende Stellung gegen das nördliche Deutjchland einzunch- 
men und infonderheit Se, Majeftät den König zu beftändigen Maßregeln der 
Vorſicht und der Vertheidigung nöthigen. Der König ift zuverläſſig fehr weit 
davon entfernt, fih in eine neue Koalition gegen Frankreich einzulaſſen 
und Se. Majeftät ift überzeugt, daß die Republik ihrerjeits nicht durd) eine 
offenfive Haltung die Ruhe anderer Staaten zu bedrohen die Abficht hegt.“ 

Noch immer fuchte das öftreihifche Cabinet Preußen von dem guten Ge 
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ſchäft, welches bei dem Abtreten der Beſitzungen auf dem linken Ufer durch eine 
reihe Entfhädigung auf dem rechten zu machen war, auszufchließen, jo daß die 
preußische Geſandtſchaft es fi) angelegen fein ließ, die jenfeit gelegenen preu— 
Bifchen Provinzen den Franzoſen beinah aufzudringen. Zu Anfang Juni 1798 
übergab die Gefandtfchaft den franzöfifchen Bevollmächtigten den Entwurf zu 
einem Abtritts-Vertrage, worin fie erklärt: „Da Se. Majeftät der Kaifer, zur 
Wicderherftellung des Friedens, feine Zuftimmung zur Abtretung des Tinfen 
Rheinufers ertheilt hat, will Preußen e8 nicht länger verfchieben, feine, auf dem 
finfen Ufer gelegenen, Befigungen abzutreten, jedoch unter Vorbehalt einer hin» 
reichenden Entfhädigung auf dem rechten Rheinufer: 1) Se. Majeftät verzichtet 
auf das preußijche Geldern, Mörs, Erefeld und auf den, auf dem linken Ufer 
gelegenen, Theil des Herzogthums Cleve. Der Rhein, welcher in dem Canale 
von Büderich fein eigentliches Bett fortfet, wird in Zukunft die Grenze zwi- 
hen Frankreich und dem preußifchen Eleve bis nad) Pandern bilden, von ba 
ab die Waal.“ Ueber diefen erjten Punkt mußte eine Berftändigung um fo 
ichwerer halten, als befanntlich die Franzofen in der deutjchen Länderfunde da- 
mals noch fchledht bewandert waren. Ihnen kam es außerdem zu Statten, daß 
fie in den deutſchen Geographien den, von alten Zeiten her überlieferten, Un- 
finn fanden, daß der Rhein fi im Sande verliere, fo daß alfo am Ende von 
einem rechten und linken Ufer nicht mehr die Rebe fein konnte. Die preußifche 
Geſandtſchaft in Naftatt gab fi alle mögliche Mühe, die franzöfifhen Bevoll- 
mädtigten über diefen geographifchen Irrthum aufzuklären. „Der Rhein,“ er- 
Härten fie in einer Note vom 19. Juni 1798, „tritt, fobald er das Cleveſche 
Gebiet verläßt, in Holland ein, wo er den Namen Waal annimmt. Ein an- 
derer Arm, welder den Namen Unter- Rhein führte, ift feit einem Jahr- 
hundert ausgetrodnet; das Wajfer diefes Armes ift feit einer Reihe von Jahren 
in einen fünftlihen Canal geleitet, welcher außerhalb des Cleveſchen Gebietes 
bei dem holländifchen Dorfe Pandern feinen Anfang nimmt, nah welchem er 
auch) genannt wird. Diefer Arm geht ebenfalls nach Holland dur den Diftrict 
Sevenaar, welcher ein unzweifelhafter Befit des Herzogthums Cleve ift, obſchon 
von holländiſchem Gebiet umjchloffen. In diefem Diftrict Tiegt das Hofgut 
Huiſſen zwifchen dem linken Ufer des Kanals von Pandern und dem rechten 
Ufer der Waal, und allem Anfcheine nad) haben die Beauftragten der Republik 
jenen Canal für den Rhein gehalten. Unzweifelhaft aber kann nur die natür- 
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liche Fortſetzung eines Fluſſes für fein wirkliches Bette gelten und diefe unun- 
terbrochene Fortjegung findet fih nur in der Waal, wie dies die beigefügte 
Landkarte augenfcheinlich zeigt. Alfo nur diefer Fluß kann zukünftig die Grenze 
beider Staaten bezeichnen, nicht aber ein künftlich gemachter Graben zum Troden- 
legen des Yandes, welder der Idee einer natürlichen Grenze, worauf fich die 
Forderung der Republik gründet, ſchlecht entfprechen wiirde. Deshalb erfuchen 
die Unterzeichneten die bevollmächtigten Bürger -Minifter der Republif ihren 
Beauftragten gemeffenen Befehl ertheilen zu laffen, daß fie fich unter Keinem 
Borwande eine Ueberſchreitung des Rheines erlauben, gleichviel, ob er dieſen 
Namen oder den der Waal führt.“ Die Franzofen, welche aufänglich nur das 
Yand bis zum linken Ufer gefordert hatten, bezeichneten jett als Scheidelinie 
„den Thalweg (le Thalweg) de8 Stromes“. Inter diefem verftcht der 
Schiffer den Weg, den er für feine Fahrt nimmt, der aber fich bald mehr dem 
rechten, bald mehr dem linken fer nähert, bei verfchiedenem Wafferftande ver- 
fchieden ift, auch nad) Eisgängen und Ueberfluthungen fid) oft ganz ändert, was 
zumal bei dem Unter heine von Bedeutung fein mußte, im welchem mehrere 
Anfeln liegen, deren Befig eine ftrategifche Bedeutung hat, wie dies mit ber 
Inſel Birderich bei Wefel der Fall war, welde die Franzofen verlangten. Da 
mit Trog und Drohung von den rauhen Republilanern nichts zu erlangen war, 
verfuchten die preußiſchen Diplomaten e8 mit Schmeichelei. „Die Liebe zum 
Frieden und die Gefühle der Menfchlichkeit,“ Heift e6 im einer Note vom 8. Oc— 
tober 1798, „welche die Bürger-Minifter der Republik befeelen und die fie noch 
neuerdings bethätiget haben, geftatten c8 den Unterzeichneten die, für gefühlvolle 
Herzen fo ſüße, Hoffnung noch einmal auszufprechen, daß Sie, in der Ausſicht 
den Abſchluß des Friedens zu befchleunigen, mit größter Bereitwilligkeit auf die 
geftellten Wünſche eingehen, und es nicht allein ablehnen werden, in verſchiedenen, 
die vormchmften Intereſſen der deutfchen Nation jo nahe berührenden, Punkten 
einige Milderung eintreten zu laffen. Eine baldige Zuftimmung zu den An- 
trägen der Unterzeichneten farn nur weſentlich dazu dienen, die Bande, welde 
ſchon glüclicher Weife den König und die franzöfifche Republik fo eng verbinden, 
noch fefter zu knüpfen.“ Als die franzöfifchen Bevollmächtigten hierauf ganz 
furz antworteten, daß fie es micht auf fich nehmen könnten, bei dem Directorium 
noch einmal auf einen Gegenftand zurückzukommen, welcher ein für allemal ab- 
gemacht fei, gab fich die preußische Geſandtſchaft noch nicht zufrieden und beſtand 
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darauf, daß ihre legte Note dem Directorium zugeſchickt werde, mit einem, in 
dem Munde der Diplomaten ehr naiv lautenden Geftändniffe. „Im Yaufe 
von Unterhandlungen,“ heißt es darin, „kommen Fälle vor, wo von der einen, 
oder von der andern Seite jede fernere Discuſſion für unzuläffig erklärt wird; 
allein es gejchieht jedesmal, daß nach wiederholten Vorftellungen wichtige Ab- 
änderungen, zuweilen vollftändige Berzichtleiftungen auf das, worauf man früher 
bartnädig bejtand, erfolgen.“ Diesmal blieb es jedoch bei dem ein für allemal 
ertheilten Befcheide, fo jehr aud Frankreich alle Urſache hatte, Preußen nicht zu 
verlegen und es auf die Seite der Koalition zu drängen. Daß dem Directorium 
viel daran lag, mit dem Hofe von Berlin in gutem Einvernehmen zu bleiben, 
bewies e8 dadurch, daß es den geiftreihen Sieyes, den einzigen jpeculativen 
Philofophen Frankreichs, als Geſandten nad Berlin ſchickte, dem, troß feinem 
„la mort sans phrase!“ mit welchem Wort er für den Tod Ludwigs gejtimmt 
hatte, bei Hofe und in der Stadt die zuvorfommendfte Aufmerkfamfeit bewiefen 
wurde. Weder die Leberredungsfunft des Fürften Repnin, welchen der Kaifer 
Paul nad Berlin ſchickte, um den König für die Coalition zu gewinnen, noch 
die übermüthige Weife, mit welcher der öſtreichiſche Gejandte am ruſſiſchen Hofe, 
Graf Cobenzl, anf feiner Durchreife nad) Petersburg in Berlin auftrat, ver- 
mochte den einmal gefaßten Entſchluß des Königs, mit Frankreid Frieden zu 
halten, zu ändern. 

Unterdejfen hatten England, Rußland und Deftreih das Bündnig zum 
Kriege gegen Frankreich erneut, welches durch die Sefangennehmung des Papſtes, 
die Errichtung der Republif Rom, durch die Befreiung der Schweiz von arijto» 
fratifcher Bedrückung, Stiftung der helvetifchen Republik und Verbreitung der 
Revolutionsheere über Italien die verbündeten abjolutiftifchen Fürften Europas 
aufs Neue wider fi) auf die Wahljtatt rief. Der Zeitpunkt jchien um fo 
günftiger, da der Feldherr der Republif, an dejjen Fahnen der Sieg gebannt 
zu fein jchien, Europa verlaffen hatte, um Egypten für Frankreich zu erobern, 
von wo ihm nad der Vernichtung feiner Flotte durch die Engländer bei Abufir 
(1. Auguft 1798) die Rückkehr nad der Heimath für immer abgefchnitten zu 
fein ſchien. 

Ein ruffisches Heer Hatte fi nad) der Schweiz in Bewegung gefegt und 
der Kaiſer geftattete demfelben freien Durchmarſch. Die franzöſiſchen Bevolf- 
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frage an den Faiferlihen Minifter Grafen Lehrbach, welcher diefelbe unbeant⸗ 
wortet ließ. Sie wiederholten ihre Anfrage unter dem 31. Januar in ver 
ftärkten Ausdrüden. „Die franzöfifche Regierung,“ heißt es in dicſer Note, 
„kann nicht länger cine Ungewißheit dulden, welche die Würde und die Inter⸗ 
effen der Republik gefährdet. Die Unterzeichneten Haben Befehl, von Sr. M. 
dem Kaifer durch das Organ des Herrn Grafen v. Lehrbach als bevolimädhtig- 
ten Minifters die beftimmte Zufiherung zu verlangen, daß die rufjifchen Trup- 
pen das Gebiet Sr. M. des Kaifers und Königs räumen und daß die nöthigen 
Befehle hierzu ertheilt worden find. Sie verlangen, daß binnen vierzehn Tagen 
von heut ab ihnen diefe Zuficherung ertheilt fei, indem fie erklären, daß ein 
weiterer Marſch der Ruffen von der franzöfifchen Negierung als ein Angrifi, 
und das Stillfchweigen oder die Verſagung der verlangten Verficherung, welche 
ein offenbarer Anjchluß des Kaifers an die Unternehmungen Ruflands wäre, 
als ein Act der Feindfeligkeiten angefchen werben würden.“ Auch dieje Note 
blieb unbeantwortet, Zwei franzöfiiche Armeen unter Jourdan und Bernadette 
überjchritten am 1. März den Rhein; die franzöfifhen Bevollmächtigten theil- 
ten dem Grafen Lehrbach die von jenen Feldherren erlaffenen Proclamationen 
in einer Note vom 1. März mit, worin fie ſich noch immer bereit erklären, 
den Frieden zu erhalten, fobald der Kaifer die Ruſſen aus Deutſchland hin: 
ausweiſe. Während die Diplomaten noch immer Noten wechjelten, hatten die 
Heere bereits Kugeln gewechfelt. Der Kaifer rief feine Gefandtichaft ab, die 
Keihsdeputation, aus den Gefandten Preußens, Sachſens, Pfalzbaierns, Kur- 
Mainz, Kur-Braunfchweigs, Holfteins, Heffens und vieler anderen Reichsftände 
bejtehend, erklärte fich in einer legten Sikung vom 23. April für fuspendirt 
und machte den franzöfiichen Bevollmächtigten hiervon Anzeige, melde hierauf 
in einer Note vom 25. April erklärten, daß fie in drei Tagen Raſtatt verlaſſen 
würden. Die franzöfifche Gefandtfchaft beftand aus den Bürger-Miniftern 
Bonnier, Debry und Roberjot, dem Gefandtichafts-Secretair Roſenſtiel nebit 
ihren Frauen, Kindern und zahlreiher Dienerfchaft, jo daß einige Tage zur 
Vorbereitung der Abreife um jo weniger Anftand fanden, als es in Raſtatt a 
Pferden fehlte, jo daß der Markgraf ſich erboten hatte, den franzöſiſchen Ce 
fandten aus feinem Marſtalle Pferde und Poftilfone zu geben. Auf höheren 
Befehl aber, der, wenn nicht unmittelbar von dem „guten Kaifer Franz“, doch 
gewiß nicht ohne Vertrauen auf feine Genehmhaltung ertheilt fein mußte, ward 
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ihr Leben dem Mordſtahl ungarischer Naubgefellen vom Regiment Szekuly- 
Hufaren preisgegeben. Diefe, das öſtreichiſche Cabinet mit unvertilgbarer 
Schmah brandmarkende Schandthat war jchon längere Zeit vorbereitet; es war 
ein prämebditirter Raubmord. ö 

Unter dem 8. April machte der k. k. Directorial-Gejandte Graf Metter- 
nid an bie Bevollmächtigten der Republik die Anzeige, daß er von Sr. kaiferl. 
Mojeftät, als dem Neichsoberhaupte, den beftimmten Befehl erhalten habe, an 
deu bisherigen Friedensunterhandlungen feinen weiteren Antheil zu nehmen und 
den Congreß-Ort zu verlaffen. Als Grund hiervon giebt er an, „daß die Re— 
publif, mit Hintanfegung der vertragsmäßigen Auffündigung des Reichs— 
Boffenftillftandes, den Krieg eröffnet habe“ und fügt die bedenklichen Worte 
hinzu: „daß feine volllommene Beruhigung über die Sicherheit der nöthigen 
Correſpondenz ftatt haben Fönne und ſelbſt die Sicherheit des Congreß— 
Ortes mitten unter dem Geräufche der Waffen nicht minder bedroht fei.“ Die 
franzöfifchen Gefandten erwiderten darauf unter dem 9, April, „daß der Waffen: 
ftillftand zwifchen der Republik und Deutjchland noch in voller Kraft ſei“ und 
fügten Hinzu: „In Betreff defjen, was in jener Note wegen der Sicherheit 
der Eorrejpondenz und des Congreß-Ortes gefagt ift, überzeugen fich 
die Unterzeichneten, daß eine Acußerung diefer Art nicht gegen ihre Regierung 
gerichtet fein könne; dergleichen DVerlegungen der Völferrechte von ihrer Seite 
find ohne Beifpiel; fie ift deren durchaus unfähig.” Graf Metternich ſchickte 
diefe Note uneröffnet mit dem Bemerken zurüd, daß feine öffentliche Sendung 
aufgehört habe; er verlieh Raftatt am 13. Aprit. 

Da num einige Tage darauf der preußiſche und däniſche Geſandte von 
Hufaren-Patrouilfen angehalten, dem letzteren fogar feine Brieftafche abgenom- 
men worden war, wurde der Directorial - Secretair, Hofrat) v. Münd, mit 
einem Beihwerde-Schreiben des Directorial- Gefandten nad) Gernsbad) an den 
Oberſten der Szekfer-Hufaren, Barbaczy, abgefendet. Mundlich erklärte diefer, 
daß er bis jegt feinen Befehl Habe, irgend eine gefandtfchaftliche Berfon, 
weicher Nation fie auch gehöre, weder in, noch außer Kaftatt zu incommodiren 
oder anzuhalten, oder einen Gourier in feinem Wege zu hemmen, oder aufzu- 
heben, oder fonjtige Gorrefpondenz zu hindern. Er werde fofort nähere Ver— 
haltungsbefehle von dem General Görger, unter defjen Commando er ftehe, ein- 


holen und dann jchriftlich antworten. Dieſe jchriftliche Antwort, welche nad 
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zwei Tagen eintraf, war ganz anderen Inhaltes als der mündliche Beſcheid: 
„Auf den mir durch den Freiherrn v. Münch zugemittelten Erlaß vom 20. d. 
bedaure ich, meinem Dienſte gemäß, ergebenſt erwidern zu müſſen, daß ich in 
gegenwärtigen Kriegsumſtänden, wo des Militärs und der hieſigen Gegend 
eigene Sicherheit das Patrouilliren in und um Raſtatt erheiſcht, feine beruhi- 
gende Aufklärung über die ungeſtörte Sicherheit des dortigen hochauſehnlichen 
diplomatiſchen Corps ertheilen kann, indem Raſtatt durch die Abberufung Sr. 
Exc. des k. k. Plenipotentiarius unſerer Seits für feinen Ort mehr betrachtet 
wird, den die Gegenwart eines Congreſſes vor feindlichen Ereigniſſen ſchützen 
könnte, daher dieſe Stadt, wie jede andere, ſich nach den Geſetzen des Krieges 
zu fügen für nöthig erachtet werden muß.* Der Directorial-Gejandte theifte 
den franzöfiichen Bevollmächtigten dies Schreiben mit und fügte Hinzu: „daß 
die Reichsdeputation die Friedensunterhandlungen fortzufegen nicht vermöge, 
auch nad) den eingezogenen Erfundigungen die erforderliche Ruhe und Sidıer- 
heit nicht mehr dahier zu haben glaube.” Die franzöfifche Gefandtichaft pro 
teftirte in ihrer Antwort gegen die, wider fie verübte, Verlegung der Völler— 
rechte; in Betreff des ihr mitgetheilten Schreibens des Oberften Barbaczy fügte 
fie hinzu: „Wir fordern im Namen der fränkiſchen Republik, deren Rechte da- 
durch verlegt worden find, die Neichsverfammlung auf, ihre ernfthaftefte Auf- 
merffamfeit auf eine Handlung zu richten, welde wicht allein mit der Unab- 
hängigfeit des deutichen Reichs im Widerfpruch fteht, fondern aud alle Grund- 
füße, die bisher unter gefitteten Staaten geltend waren, umftößt.“ 

Am 25. April nahmen die Szefler - Hufaren einen, von der franzöſiſchen 
Geſandtſchaft nad) Straßburg abgefertigten, mit den nöthigen Päſſen verjehenen, 
Courier gefangen, als er bei dem badenſchen Dorfe Plittersdorf nach Selz über 
den Rhein fahren wollte und bemächtigten fich feiner Depefhen. Die königlich 
preußiſche Gejandtichaft für fich befonders und der furmainzifche Directorial- 
Gefandte im Auftrage der Neichsdeputirten forderten, jobald der Vorfall zu 
ihrer Kenntniß gefommen war, den Oberft Barbaczy auf: „den allgemein an 
genommenen völferrechtlichen Grundfägen gemäß, den arretirten Courier fofort 
frei zu laffen, ihm feine Depefchen zurüc zu geben und ihn ſowohl, als die 
franzöfiihen Gefandten unbehindert und ficher nach Frankreich zurückreiſen zu 
laſſen.“ Dem Directorial-Gefandten antwortete Barbaczy jchriftlih: „er habe 
diefe Mrretirung als einen Vorpoſten-Vorfall feiner höheren Militairbehörde, 
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dem General Görger, angezeigt und müffe weiteren Befehl erwarten.“ Auf eine 
Schriftliche Bejchwerde der preußifchen Geſandtſchaft, welche der Legations-Secre- 
tair Graf Bernftorff gemeinſchaftlich mit dem markgräflih badenfchen Staats- 
minifter Freiheren v. Edelheim überbtachte, ertheilte Barbaczy nur mündlichen 
unbeftimmten und ausgeichenden Beicheid. „Ich hielt,“ meldet Graf Bernftorff 
feiner Geſandtſchaft, „für nöthig, dem Oberften Barbaczy noch einige Fragen 
über die, von ihm an feine Vorpoften und Batrouilfen etwa ertheilten, Befehle 
zu thun, um zu erfahren, ob wenigftens bis zum Cingange der obenerwähnten 
Antwort Sicherheit für die Correſpondenz oder die Perfon der franzöfifchen 
Minifter ftattfinden werde, oder welcher Art von Püſſen oder Escorte fie be- 
dürfen würden; ‚allein der Herr Oberſt v. Barbaczy erwiderte lediglich mit 
fihtbarer Laune: er könne und werde darauf nichts antworten, fondern blos den 
Brief des füniglich preußiichen Herrn Mintfter an die Behörde einfhiden. Die 
dem franzöfifchen Courier abgenommenen Depeichen habe er gleichfalls einge— 
fandt und fünne daher nichts weiter fagen. — Etwas Weiteres war auf feine 
Weife von ihm zu erlangen.“ Die franzöfifchen Gefandten erjuchten bieranf 
den furmainzifchen Directorial:Sefandten Freiherrn v. Albini um ficheres Geleit 
und diefer ließ ans Vorſicht nochmals bei dem Oberſt Barbaczy anfragen: ob 
die franzöfifchen Minifter, wenn fie mit Päſſen von ihm (Albini) verfehen 
wären, irgend ein Hinderniß zu beforgen hätten. Am 28. April zwifchen 7 
und 8 Uhr des Abends überbradhte ein Hufaren -Dfficier dem kurmainziſchen 
Gejandten von dem Oberst Barbaczy den mündlichen Befcheid: „die franzöfi- 
ſchen Minifter fönnen mit Sicherheit reifen und es fei ihnen fogar dazır ein 
Termin von 24 Stunden beftimmt.“ Derfelbe Officier überbrachte dem fran- 
zöfifchen Gefandten folgendes Schreiben: 
„Minifter! 

„Sie werden von felbft einjehen, daß innerhalb der von den f. f. Truppen 
bejegten Pofitionen feine franzöfifchen Bürger geduldet werden können. Sie 
werden es mir daher nicht mißdeuten, wenn ich mic; genöthigt jehe, Ihnen, 
Minifter, anzudeuten, Raſtatt binnen 24 Stunden zu verlaffen. 

Gernsbach, den 28. April 1798. (unterz.) Barbaczy, Oberjt.“ 

Zugleich mit diefem Officier war ein Nittmeifter Namens Burkhardt mit 
einem Commando Szeffer-Hufaren angefommen, welche vor dem Etlinger Thore 
ein Bivouac aufjchlugen und jämmtliche Thore der Stadt bejegten, Sie hatten, 
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wie alsbald befanut wurde, Befehl feine zum Congreß gehörige Perfon herein 
oder heraus zu laffen, mit Ausnahme der franzöfifhen Gejandten. 
Diefe wurden durch ein Mißverſtändniß, wahrjceinlicher abfihtlih, am Thore 
aufgehalten, jo daß ſie erft nach eingebwochener Nacht zwifchen neun und zehu 
Uhr die Stadt verliefen. Der markgräflich badenſche Stadt - Commandant, 
Major v. Harrant, hatte ſich jelbjt zu dem Hufaren -Rittmeifter Burkhardt, 
welcher fein Quartier in dem Gajthofe „zur Yaterne“ vor dem Etlinger Thor 
genommen, begeben und ihn um eine Escorte für die franzöfiichen Gefandten 
gebeten, allein zur Antwort erhalten: „eine Escorte könne er nicht geben, weil 
er feine Drdre dazu habe; die franzöfiichen Gefandten würden fein Hinderuif 
finden und könnten mit Sicherheit über den Rhein gehen.“ Obwohl den Ge 
jandten von der Abreiſe bei jtockfinfterer Nacht und Regenwetter abgerathen 
wurde, fuhren fie dennoch, um die ihnen gejeite Frift von vierundzwanzig Stun: 
den inne zu halten, mit ihren Familien und Gefolge in acht jchwerbepadten 
Wagen, mit marlgräflihen Kutjchern und Geſpannen, von einem Wadelträger 
geführt, gegen zehn Uhr zum Etlinger Thor hinaus,*) Etwa eine gute Bier 
telftunde nachher entftand von mehreren Seiten das Gerücht, die Wagen der 
franzöfifchen Geſaudten jeien dicht vor dem Thore von öftreichifchen Hufaren 
gewaltjam angefallen und mit Säbeln auf die Kutſcher und den Fackelträger 
eingehauen worden. Die meiften diplomatifchen Berfonen befanden fich im dem 
Geſellſchafts-Caſino verſammelt. Der ligurifche Gefandte Boccardi nebit feinem 
Bruder, welche in dem legten Wagen gefahren waren, brachten die erfte Nach 
richt. Man beſchloß einmüthig insgefammt fofort zum Rittmeiſter zu gehen, 
von ihm Aufflärung und vor Allem ſchleunige Hülfe zu begehren. Wenig Mi- 
nuten nachher kam die betäubende Nachricht: es fei ein — es jeien zwei — 
es feien alle drei franzöfifhen Minifter von dem k. k. Militair ermordet! 
Keine Vernunft konnte eine ſolche Greuelthat denkbar, fein Herz konnte fie mög- 
(ich finden. Nein, nein! war der allgemeine Auf, es ift falſch. Aber das Ber- 
fangen, irgend ein unglüdliches Mißverſtändniß fo jchnell wie möglich zu heben, 
bejchleunigte die Schritte zum commandirenden Officier. Die Wache am Thore 
weigerte fich die Gefellichaft durchzulaffen, welche ſich doch als Gefandten von 

*) Das Nachfolgende entichnen wir einem Berichte, welder unmittelbar mad ber ent 


jeglichen Morbthat von dem Geh. Kath Dohm abgefaßt, von jämmtlichen noch anweſenden 
Gefandten unterzeichnet, an den Erzberzog Karl und an ihre refp. Höfe abgefenbet wurde. 
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föniglihen und fürftlichen Höfen anfündigte, nur mit äuferfter Mühe erhielt 
man, daß ein Interofficier uns meldete, nochmals wurde gefragt, welche Ge- 
fandten e8 wären? mit ängftliher Genauigfeit vorgefchlagen, daß nur drei, vier 
bis ſechs zum Rittmeifter gehen möchten. Dies währte faft eine halbe Stunde. 
Endlich zeigte fich diefer Offtcier. Der königl. preuß. Minifter Graf Görz 
that im Namen Aller den kurzen Vortrag: wir verlangten zu wiſſen, welche 
Mafregeln er auf die ihm ohne Zweifel bereits gemeldete jchredliche Nachricht 
genommen? Gr ermwiderte, daß er auf Verlangen des fchon bei ihm geweſenen 
furmainzifchen Minifters einen Dfficier mit zwei Hufaren abgejcidt 
habe. Wir glaubten, daß diefed nicht Hinlänglich fei, wir befhworen ihn bei 
allen Gefühlen der Menfchheit, bei dem Wohle von Europa, bei der Ehre der 
deutichen Nation, die durch ein Verbrechen ohme Gleichen in den Annalen ge: 
fitteter Völker befledft zu werden bedroht fei, bei der Ehre feines Allerhöchſten 
Monarchen, bei der Ehre des k. k. Dienftes, bei jeiner perfünfichen Ehre, bei 
feinem Leben Alles, Alles auf's Schnelifte zu thun, um noch zu retten, was 
zu retten ſei. Der Nittmeifter antwortete: „es fei ein unglücliches Mißver— 
ſtändniß, bei der Nacht jchweiften freilich die Patrouillen umher und da fünne 
dergleichen Leicht gefchehen, die franzöftichen Minifter hätten nicht bei Nacht 
reifen folfen.“ Man hielt ihm vor, daß er die Escorte abgefchlagen und dem 
morfgräflichen Major v. Harrant gefagt: e8 fei für die franzöfifchen Gefandten 
nichts zu befürchten. Er verjeste: „er habe feinen Befehl gehabt die Escorte 
zu geben, man hätte fie bei dem commandirenden Oberst fuchen müſſen.“ Der 
königlich preußifche Legationsrath Graf Bernftorff bemerkte: er felbft Habe bei 
feiner Sendung den Oberft gefragt: ob er eine Escorte geben wolle? „Hatte 
er fie Ihnen zugefagt? * war die Antwort des Nittmeifters. Als der königlich 
dänische Gefandte ihm eine mit ihm gehabte Unterredung vorhielt, wobei er die 
Verfiherung ausgefprochen, die franzöfifche Gefandtichaft könne unbehindert reifen, 
fagte der Rittmeifter: „Wollen Sie hier eine Inquiſition mit mir anftellen? * 
Als wir über jede andere Betrachtung, welche die Begegnung, die wir erdulden 
mußten, uns eingeben fonnte, uns wegiegend, inftändigft in ihn drangen, baten, 
flehten, doch feinen Augenblick zu verfäumen, um vielleicht noch das Yeben von 
Menichen, die Ehre feines Dienftes zu retten, verlangte er Nachricht, wo denn 
die Wagen der Gefandten feien? und andere nähere Aufflärungen von uns, die 
wir zu ihm famen, um zu hören, welche Nachrichten er habe, welche Maßregeln 
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er getroffen, um eine Unthat wo möglich noch aufzuhalten, die das Gefühl alfer 
Menſchen, aber zumächit feine und feines Dienftes Ehre intereffire. Endlich 
erlangten wir, daß er verjprad einen Dfficier mit ſechs Hufaren zugleich mit 
dem badenichen Major v. Harrant und zwei badenfchen Hufaren auf der Yand- 
jtraße nad) Plittersdorf abzujenden. Nun kamen indeß jchon mehrere vom 
Mordplat Geflüchtete, die es beftätigten, daß alle drei Minifter von Szekuly— 
Hufaren mörderiſch angefallen und aus dem Wagen geriffen worden. 

Der markgräflide Major v. Harrant, dem indes ftatt eines Officiers nur 
ein Wachtmeifter mitgegeben war, fand die Wagen nod) auf dem Plate der 
Greuelthat, von etwa funfzig Szeluly- Hufaren, die mit Fadeln verſehen 
waren, umringt, die im Begriff waren, dieſelben mit allen darin befindlichen 
Unglüdlihen, meiftens in der Betäubung finnlos liegenden Menjchen, um die 
Stadt herum abzuführen. Wie der v. Harrant ihnen ankündigte, daß die Wa- 
gen wieder nad) der Stadt müßten, wollten dies die Hufaren anfangs nicht zu- 
geben und behaupteten, die Wagen feien ihre Beute. Nur mit Anwendung von 
ftarfen Drohungen behauptete der Major, daß er im Namen des Nittmeifters 
als der einzige Dfficier jegt Hier commandire und allein über die Wagen zu 
disponiren habe. Er fand die Yeidhname von Bonnier und Roberjot auf der 
Erde fchredlich verftünmelt liegen; Debry war nicht aufzufinden. Die Wagen 
mit den Frauen und Kindern der Gefandten wurden nad der Stadt zurüdge- 
bracht und fanden in den Wohnungen der preußiichen und anderen Gejandt- 
ichaften die zuvorfommendfte Aufnahme, jedoch, hielt e8 noch immer jchwer, ſich 
der Huſaren zu erwehren, welche die Wagen und was ſich darin befand, für 
Beute erflärten, fie nicht in das Schloß fahren ließen, ſondern mit ſich nad 
der Thorwache nahmen. Die ermordeten Gefandten, ihre Frauen und Gefolge 
hatten die Hufaren rein ansgeplündert, die Wagen ſelbſt noch nicht, die Koffer 
waren unberührt, Erft auf der Wade wurden fie geöffnet, jämmtliche Brief: 
ichaften und Papiere herausgenommen und höherem Befehle zu Folge nad dem 
öftreihifchen Hauptquartier geſchickt. Die geraubten Uhren, Ringe, Dofen ver- 
fauften die Hufaren in den nächſten Tagen an die Juden in Raftatt, ohne dab 
fie deshalb zur Verantwortung gezogen worden wären. 

Da der commandirende Nittmeifter die Unverfchämtheit hatte, die auf fri« 
icher That betroffenen Hufaren wicht al® die Mörder anzuerfennen, jorgte der 
Geh. Rath Dohm dafür, daß die vier marfgräflichen Poftillone, welde die 
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Wagen geführt, fofort gerichtlich zu Protokoll genommen und durch das ftäbdti- 
fche Gericht eine Todtenſchau und ärztliche Unterfuchung des Befundes der Leichen 
veranstaltet wurde. 

Ebenfo, wie nad der Ermordung des Herzogs von Friedland und feiner 
Gefährten zu Eger der Faiferliche Hof durch gefliffentfiche Verfälſchung der 
Actenftücde und Ausftrenung lügenhafter, jedoch als officiell angefündigter Be- 
richte bemüht gemejen ift, die Blutſchuld von dem Kaifer Ferdinand II. und 
feinen Miniftern abzumwälzen, jo wurde hier ein Gleiches verſucht. Die unver- 
ihämteften Lügen wurden verbreitet und falfches Zeugniß aufgenommen, um 
glauben zu madhen: das franzöfifche Directorium zu Paris habe diefen Mord 
verüben laſſen, um die Nation zum Haß wider Oeſtreich aufzuſtacheln und von 
dem Convente' neue Geldbewilligungen zu erhalten. Zur Widerlegung fo ſcham— 
loſer Fülſchungen, welcher ſich die im öſtreichiſchen Solde ſtehenden Gejdicht- 
ſchreiber jener Zeit ſchuldig gemacht haben und zur Charakteriſirung der „ehr- 
lihen“ öftreichifchen Politif mögen aus jenen Protofollen des Kaftatter Trauer- 
ipiels, welches jo großes Unheil über Deutſchland bradte, einige Scenen hier 
als Schandpfähle für die, jo es angeht, aufgerichtet jtehen. 

„Bor dem markgräflich badenfchen Hofrathe und Geheim-Secretair Poffelt 
erichienen am 29. April auf gerichtliche Vorladung die vier herrjcaftlichen Po- 
ftilfone, welche die bevollmächtigten franzöfifhen Gefandten gefahren. Ermahnt, 
ihre Ausfage gewiffenhaft und der Wahrheit gemäß einzurichten, erklärten fie: 

1. Andreas Caspar, herrſchaftlicher Poftillon im Marftalle zu Carle- 
ruhe, 36 Jahr alt, evangelifcher Religion: Er habe in der erften Chaife den 
Minifter Jean Debry mit feinen Franenzimmern geführt; beim Abfahren aus 
dem Schloſſe jei ihm vom Minifter Bonnier der Befehl gegeben worden, auf 
etwaniges Anhalten und Befragen, wen er fahre? zu fagen: daß er und feine 
Cameraden die franzöfifchen Gefandten führen. Das Aufhalten jei, nachdem fie 
zum Rheinthore hinausgefahren, von ſechs Faiferlihen Hufaren am Anfange der 
nach Rheinau führenden Allee geichehen, das Anfragen erfolgte, worauf das An- 
befohlene gegeben, und auf weiteres Befragen, wo der Minifter Bonnier fei? 
wen er führe? habe er geantwortet, daß Bonnier in der zweiten Chaiſe folge, 
in ſeiner aber der Miniſter Jean Debry mit feinen Frauenzimmern ſei. Hier- 
auf ſeien weit mehr Huſaren, die ſich immer vermehrt hätten, gleich an die 
Chaiſe geſprungen, hätten auf der einen Seite den Miniſter Jean Debry, auf 
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der andern aber jeine Damen herabgeriffen; erjteren jogleih mit Säbelhieben 
behandelt, lettere herausgeriffen und durchlucht; er felbft habe von einem Hufa- 
ren einen Säbelhieb über die Schulter erhalten und fi) darauf zwifchen feinem 
Sattel- und Handgaul hinabgelaffen. Dabei jei er befragt worden, wen er an- 
gehöre? und auf die Antwort, daß fie die Kutfcher des Herrn Markgrafen wären, 
verfichert worden, daß ihnen nichts gefchehen werde. 

2. Zacob Ohnweiler, berrfchaftlicher ‚Vorreiter in dem Marſtalle in 
Carlsruhe, 24 Fahr alt, evangelifcher Religion, fagte ans: Den Borgang mit 
dem Hauen auf den Minifter Debrp habe er gefehen. In der Zeit aber feien 
mehrere Huſaren auf feine Chaife losgeſprengt und ihn gefragt: wer darin jei? 
Er habe nad) der Wahrheit erwidert, daß er den Minifter Bonmier führe, worauf 
mehrere Hufaren, deren Anzahl er nicht beftinmen fünne, auf beide Seiten dei 
Schlages geritten und gerufen hätten: Bonnier fteig heraus! zugleich aber bie 
Fenfter zufammengefchlagen, den Miniſter herausgeriffen und neben feinem Sattel: 
gaul vor feinen Augen zufammengehauen und todt niedergeftredtt hätten. Sie 
hätten ihn, den Minifter, bald nachher ganz ausgeplündert, aud an dem Wagen 
bejjelben Plünderungen vorgenommen. Er glaube übrigens von dem Meinifter 
Bonnier, der franzöfifch lamentirt habe, das Wort: Bardon! mehrmalen gehört 
zu haben. | 

3. Jacob Weiß, herrichaftliher Baufuhrknecht. In feinem Wagen faf 
der Gefandtichafts-Secretair Rofenftiel, auf welchen die Mörder keine Anmweifung 
hatten, welcher entfloh, allein vor Entjegen wahnfinnig wurde. — 

4. Jacob Glasner, herrſchaftlicher Poſtillon im fürftlichen Marftalle 
zu Garlsruhe, 41 Jahr alt, evangelifher Religion, ließ fich alſo vernehmen: 
Bon den Borgängen an den vorderen Chaifen wiſſe er nichts, aber feine Chaiſe 
fei zu gleicher Zeit, wie er glaube, von den faiferlichen Hufaren angegriffen, 
auch er zuerft befragt worden: wen er führe? Den Namen des Herrn habe ır 
nicht gewußt und aljo feine Unwiffenheit vorgefhügt; worauf die Huſaren an 
den Bedienten auf dem Bod ſich gewendet und von ſolchem den Namen feines 
Herrn, des Minifters Roberjot, erfahren hätten. Dann habe e8 geheißen: So? 
das ift der! hätten daranf den Schlag auf« und den Miniſter herausgeriffen, 
hervorgefchleppt, jofort auf ungarifchen Befehl eines Wachtmeifters oder Corpe- 
rals an feinem Sattelpferde mit unzähligen Säbelhieben gräufich darniedergeftredt, 
ihm Alles, was er bei fid) gehabt, genommen, unter anderen einen Ring vom 
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Finger gezogen und das Hauen bei nachher noch verfpürter Lebensregung bis 
zum Ausgange wiederholt. Ihm feien mehrere Sübelhiebe aus diefem Anlaß 
dicht am Leibe herumtergefahren, auch durd) einen derjelben der Schwanz an dem 
Pferde abgehauen worden. Die Madame KRoberjot hätten die Hufaren aud 
berausgeriffen, die auf gebrochen deutjch öfter gebeten habe: fie mit ihrem Manne 
auch todt zu hauen. Ob fie ſonſt noch mißhandelt worden fei, wiſſe er nicht; 
benn jeine Angſt und der Vorfall an feinem Sattelgaul ſei natürlich fo groß 
gewejen, daß er feine Befinnungstraft unmöglich habe beibehalten können.“ 

Zur Todtenſchau begaben fi am 29. April des Morgens der Oberamts- 
Aſſeſſor Bordali, der DOberamts-Phyficus Dr. Herrmann, der Land-Ehirurgus 
Zwiebelhofer und drei Rathmänner an Ort und Stelle. Das aufgenommene 
Protokoll lautete: „Auf gefchehene Anzeige, da fi) auf dem Wege gegen bie 
Rheinau zu, ungefähr 200 Schritte von dem Ende der Georgy-Borftadt, zwei 
ftarf verwundete und entjeelte Körper vorgefunden, bat man fi von Seiten 
des Dberamts mit Zuziehung des hiefigen Phyficats und der zur Seite benannten 
Urkunds-Perſonen jogleih an den Ort hinbegeben, wo man denn Folgendes 
wahrgenommen - 

Inſpection 1) bei dem, zweiundvierzig Schritte weiter nach der Rheinau 
gelegenen Leichnam. Am Körper fand man an Sleidungsjtüden ein Hemd, 
welches wie in Blut eingetauht war und eine Flanellweſte unter demfelben. 
Weitere Kleidungsſtücke fanden jih niht vor. Die Stelle, wo man den Ent- 
feelten fand, war rings umher mit Blut und Waffer von dem gegenwärtig 
noch andauernden Regen bededt. Man brachte den Leichnam, welcher für den 
des franzöfifchen Minifterd Bonnier erfannt wurde, auf einer Tragbahre nad) 
einer nahe gelegenen Scheuer des Bürgermeifters von der Rheinau und es fan- 
den fi an demjelben: 

a) Eine Hiebwunde am Halſe, die unmittelbar an dem unteren Rande der 
unteren Kinnlade anfängt und in der Quere nad) dem Wirbelbein des Genides 
eindringt, fo daß die Yuftröhre und der Schlund ganz entzwei gejchnitten find. 

b) Unter diefer Wunde eine zweite, drei Zoll lang, wodurd der Adams- 
apfel in der Mitte von einander getrennt ift. 

e) Eine Kopfwunde, 12 Zoll lang, weldye den Schädel fpaltet und bis auf 
die Gehirnhaut (diploe) eindringt. 
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d) Eine zweite Kopfwunde, vier ſtarke Zoll in der Länge, welche den 
Schädel noch tiefer fpaltet und 24 Zoll lang in das Gehirn felbft eindringt. 

e) Drei Zoll unterhalb des Schulterfnohens eine quere Wunde, 25 Zoll 
lang, wodurch Muskeln und Knochen ganz entzwei gehauen find. 

f) Am rechten Arm eine quere Wunde, 14; Zoll lang, wodurch das Ellen 
bogengelent gefpalten ift. 

Den zweiten Leichnam fand man 200 Schritt von der Georgy- Borftadt, 
gleichfall® auf der Seite der Chauffee gegen den Murg-Caual. Die Kleidunge- 
ftüde waren, als ob fie in Blut getaucht worden wären. Das Haupt fund 
man entblößt und diefes mit dem Hals ganz mit Blut gefärbt und mit Wun- 
den bedeckt. Man erkannte diefen Leichnam für den des franzöfiichen Minifters 
Roberjot. Bei diefem Leichnam fand man: 

1. Die rechte Hand von dem Gelenke getrennt, nahe am Körper liegend. 

2. Der Daumen diefer Hand lag an ihrer Seite von den übrigen Fin- 
gern durd) eine gehauene Wunde getrennt. 

3. Durd eine dritte Hiebwunde war diefe Hand in der Mitte gejpalten. 

4. An der linken Hand fand man die vier Hleineren Finger abgehauen und 
an dem Arme mehrere Hiebwunden, 

5. Eine Wunde von der Mitte des rechten Augenbrauns nach der Linien 
Seite abwärts bis an den linken Jochknochen. 

6. Eine Hiebwunde von der Mitte des Stirnknochens links abwärts durd 
den Augenbraun bis zum Backenknochen. 

7. Eine drei Zoll lange Wunde im Schädel des Borderhauptes, welche 
bis in die Gehirnhaut eindringt. 

8. Auf der linfen Seite des Schädel eine 34 Zoll lange Hiebwunde. 

9. Eine quere Wunde auf derfelben Seite, die vom der Verbindung ds 
Gelenkes der unteren Kinnlade anfängt, das linfe Ohr in der Quere durd- 
fchmeidet und die Knochen der Schläfe jo fpaltet, daf man bequem mit dem 
Finger in das Heine Gehirn eindringen konnte. 

10. Bon diefer Wunde einen Zoll abwärts eine nach dem Lauf der obi- 
gen gerichtete Querwunde, die einen halben Zoll tief eindringt. 

11. Unter diefer Wunde eine fünf Zoll lange Querwunde, melde bis 
zum Halswirbelbein dringt. 
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12. Auf dem rechten Scheitel - Wandfnochen zwei in einander laufende 
Hiebwunden, in der Länge 44 Zoll, welche bis auf das Gehirn eindringen. 

13. Eine Wunde, welche unmittelbar unter dem rechten Ohre anfängt, 
läuft ebenfalls in die Quere, hat in der Yänge fünf ftarfe Zoll, dringt in der 
Mitte, die Muskeln und äußere Bedeckungen mitgerechnet, zwei und einen halben 
Zoll tief ein. Durch dieſe Wunde iſt das Hinterhauptbein bis auf das Nüden- 
mark durchhanen. 

14. Unter der Achſelhöhle eine 24 Zoll lange Wunde. 

15. Am vorderen Arm der rechten Seite ein Schnitt durch die Kleidungs- 
ftüde, durch welchen blos die Haut verlegt ift. 

16. Oberhalb des Elibogengelenfes des linken Armes eine Wunde, die 
in die Quere läuft, 32 Zoll in die Länge hat und bis auf die Markzelle des 
Knochens eindringt. 

17. Unterhalb des Ellbogens des nämlichen linken Armes eine quere, ab- 
wärtd geglittene Wunde, wodurdh Haut, Muskeln und eine 53 Zoll lange 
Knochenrinde von dem Spindelbeine (radius) getrennt wurde, 

18. Einen Zoll über dem Efllbogengelenf eine 24 Zoll lange Wunde, 
welche dafjelbe von dem Röhrknochen trennt.“ 

Wohl ift es ein tramriges Geſchäft des Gefchichtfchreibers, folhe Wunden, 
weiche längft die Erde bedeckt und die Nacht der Bergefjenheit begrub, vor 
Deftreich wieder offen zu legen, und auszurufen: „feht her, fie bluten, denn der 
Mörder naht!“ Mag der Blid des Yefers ſich mit Abichen von ſolchem 
Greuel abwenden; ih kann euch den Schauder nicht erfparen, denn ich muß 
euch daran erinnern: das waren Öftreichifche Hufaren, welche die Schlächterei 
vollbrachten, das waren öjtreichiiche Diplomaten, welche die Hand dabei im 
Spiele hatten und zwei Metterniche waren Vor- und Beiſitzer des Con— 
grefies zu Raftatt! 

Der dritte Gefandte, Jean Debry, war ebenfall® aus dem Wagen ge- 
riffen und mit Wunden bededt worden. Er hatte Geiftesgegenwart genug, ſich 
todt zu ftellen. Die Hufaren plünderten ihn aus und es gelang ihm fich in 
ein nahes Gehölz zu flüchten, wo er, troß feines verwundeten Armes, einen 
Baum erkletterte, auf welchen er die Nacht zubrachte. Als die Hufaren be— 
merkten, daß ihnen der dritte Yeichnam davon gelaufen fei, festen fie ihm nad) 
und gaben dem Dorfichulzen zu Rheinau und den dortigen Bauern Befehl, 
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wenn fie eines verwundeten oder todten Sranzofen habhaft würden, ſollten fie 
denfelben nicht nad) Raftatt, jondern zu dem Öufaren-Commando bringen, oder 
ihn verwahren, bis fie ihn abholen würden. 

Nachdem die feierliche Beerdigung der beiden ermordeten Gejandten in 
Raftatt vorüber war, übernahmen es die nod) anweſenden preußischen und deut- 
ſchen Neichegefandten, dafür zu forgen, daß Jean Debry und die Familien- 
glieder feiner unglücklichen Yandsleute ficheres Geleit nad) Frankreich erhielten. 
In diefer Abſicht begaben ſich der preußische Geheime Kath Dohm und die 
Herren v. Roſenkranz und dv, Gemming zu dem Nittmeifter Burkhardt und er 
Härten ihm, „daß fobald der Zuftand des verwundeten Debry und der Mitte 
des ermordeten Roberjot es erlauben würde, ſümmtlich gerettete Individuen 
mit ihren Effecten, unter badifch-militairifcher Bedeckung und in Begleitung 
mehrerer Perfonen des diplomatifchen Corps, nad) Plittersdorf an den Rhein 
gebracht werden follen, wenn er für die Sicherheit mit feiner Ehre und jeinem 
Leben repondire und eine Escorte von einem Officier und zwei Hufaren geben 
wollte.“ Nach einigen gemachten Schwierigkeiten, befonders wegen der Beglei- 
tung vom diplomatischen Corps, geftand es der Rittmeifter zu, verlangte aber, 
man fole ihm den Autrag fchriftlich geben, was auch gefchah. Es entfielen 
dem Nittmeifter bei diefer Unterredung noch einige Bemerkungen, die erwähnt 
zu werden verdienen. „Es fei ein Unglüd, aber wer könne dafür? Auf Be— 
fehl fei es nicht geichehen.“ Man gab ihm das Entjegen zu erkennen, das die 
Aeußerung nur der Möglichkeit eines ſolchen Verdachtes in jedem ehrliebenden 
Manne erregen müſſe. Er ſuchte die Größe des Verbrechens dadurd zu min 
dern, daß er jagte: „auch ihnen jeien wohl Generale todt geſchoſſen worden.“ 
Wer fi jo grob entſchuldigt, befhuldigt fich noch gröber. 

Der Oberft Barbaczy, an welchen. im Auftrage ſämmtlicher Gejandten der 
preußifche Legationsrath Jordan gejendet worden war, um ihm den gefandt- 
fchaftlihen Bericht zu überbringen, ließ diefen nicht vor, fondern ihm jagen: 
„er habe ſchon genug Eouriers und Eſtafetten diefe Nacht befommen, er könne 
ihn nicht jprechen und wenn er von Gott dem Vater und dem Sohne käme.“ 
Die Schriftliche Antwort, welche Barbaczy aus Gernsbach den 29. April an die 
vereinigten Geſandtſchaften richtete, lautet: „Auch ich fühle mich tief gebeugt 
durch den Schmerz, den mir die Nachricht jener ſchrecklichen That verurſacht, 
die, wie ich erft aus Höchfiderenfelden Erlaſſe wahrnehmen muß (und fein Ritt: 
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meifter hatte dabei commandirt), an den Gefandtjchaftsperfonen der franzöfifchen 
Nation durch einige rambjüchtige Gemeine unter dem Schutze der Nacht (umd 
bes Kaifers) begangen worden fei. Seien Eure Ercellenzen überzeugt, daß im 
meinem, ungeachtet durch manche mitgemadte Schlacht abgehärteten, Bufen 
dennoch ein Herz fich regt, welches über derlei Greuelthaten fich entjeget und zu 
eben fo unnatürlicher Rache (warum unnatürlich?), wie das Berbrechen jener 
Raubfüchtigen war, im höchſten Grade gereizt wird. — Ich gebe in dem Augen» 
bli den Befehl, dak ein Officer mit einem Commando der fi) glücklich ge- 
retteten franzöfiichen Gefandtichaft bis an den Rhein Sicherheitsgeleit Teifte, 
fo wie ich unverzüglich jene Verbrecher gefänglich einziehen laffe, die ich 
unter meinem Commando gehabt zu haben Zeit meined Lebens mit innigfter 
Wehmuth fühlen muß... . Niemals würden jene, durch Plünderungsfucht 
geblendete, Verbrecher fich zu dieſer Greuelthat herbeigelaffen haben, wenn bie 
franzöfifche Gefandtichaft, welche 24ſtündige Frift zur Abreife befam, bei Tage 
abgereift wäre.“ 

Bevor indeh der Oberft Barbaczy die Mörder feitnehmen laſſen konnte, 
wurde er jelbft auf höheren Befehl verhaftet. Der Erzherzog Karl, weldem 
die vereinigten Reichsgefandten die von Dohm verfaßte Denkſchrift durch den 
königlich dänischen Yegations-Secretair v. Eyben überfendeten, gab jofort Befehl 
den Oberften Barbaczy zu verhaften, theilte dies nicht nur den Congreßgeſandten, 
welche fich jämmtlich nach Carlsruhe begeben Hatten, mit, ſondern erließ aud) 
aus Stodad den 2. Mai ein Schreiben an den Chef der franzöfifchen Armeen, 
General Maffena, in welchem er die eclatantefte Genugthuung und eine un- 
verzüglihe Befanntmahung des Erfolgs der befohlenen Nachforſchungen 
zufichert. In diefem Schreiben heißt es zwar: „Die Umftände diefes Ereig- 
niffes find mir noch nicht befannt,“ aber der Erzherzog fpricht e8 als unzwei— 
felhaft aus, „daß die Minifter, als fie während der Nacht mitten durd die 
Kette der Vorpoften gezogen, durch die Hufaren angegriffen worden feien.“ In 
der für die Deffentlichfeit beftimmten Mittheilung feines Schreibens wurden 
jedoh „die Huſaren“ ausgelaffen und die marfgräflich badenfche Regierung 
erließ unter dem 3, Mai ein „nachbrüdfiches Verbot alfer Urtheile und YAenfe- 
rungen an öffentlihen Orten über den Unfall." Wie der Wiener Hof „bie- 
jen Unfall” angefehen wiſſen wollte, ergab fich aus einem officielfen Artifel der 
Wiener Zeitung vom 22. Mai des Inhalts: „Das Directorium hat am 
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5. Mai beiden Räthen (Berfammlung der Abgeordneten) über das traurige 
Ende der Naftatter Gefandten Bonnier und Roberjot eine Botſchaft zugefendet, 
in der es fich nicht entblödet, ohne alle Beweife denfelben Unfall dem k. k. Hofe 
zur Paft zu legen, um mo möglich alle Franzoſen zur Race aufzufordern und 
diefe Gelegenheit zu benutzen, dem gefegebenden Körper vorzuftellen, wie drin 
gend es fei, die vorgefchlagenen Rüftungen und Finanzmaßregeln aljogleidh in 
das Werf zur fegen, fo daß diefer Borfall nun zur erwünfchten Gelegenheit 
dienen joll, die Macht des Directoriums ins Umendliche zu vergrößern und neue 
Gelderprefjungen zu befchönigen.“ Die öftreichifche Regierung ſuchte durch der- 
gleichen Zeitungsartifel und Flugſchriften den Verdacht von fih ab auf das 
franzöfifche Directorium zu wälzen, als habe diefes durch verkleidete Hufaren 
ihre eigenen Gefandten ermorden lafjen. Gegen den Herausgeber der deutſchen 
Reichs⸗ und Staatszeitung C. J. Lang zu Baireuth, welcher in Nr. 33 feines 
Blattes eine, der Wahrheit gemäße, Nachricht von der Ermordung der Gefand- 
ten gab, reichte das k. k. General- Commando eine Beichwerde ein, welde zur 
Folge hatte, daß die Neichszeitung mit dem 31. Mai aufhörte. 

Der Erzherzog Karl hatte zu Villingen eine befondere Commiſſion unter 
dem Borfige des Feldmarfchall-Lieutenants Grafen v. Spark niedergeſetzt, welche 
den Oberjt Barbaczy, den Rittmeifter Burkhardt, mehrere Hujaren und andere 
Zeugen vernahm. Allein jofort nach Einfendung der erften Protokolle erging 
von Wien aus der Befehl, mit Fortfegung der Unterfuhung einzuhalten, „in- 
dem Se. Majeftät der Kaifer eine blos militairifche Unterfuhung zu einfeitig 
fände.“ In einem am den Reichstag erlafjenen Hofbecrete wurde dagegen ein 
Anlauf genommen, als follte das ftrengfte Gericht über die Anftifter und Voll 
zieher der Miſſethat gehalten werden: „indem nur bie vollfommenfte Genug. 
thuung mit Hintanfegung alfer nur denkbaren Rüdficht, wen immer der unpar- 
teiifche Ausjpruch der ftrafenden Gerechtigkeit für jchuldig erklären werde, die 
gerechten Empfindungen des Neichsoberhauptes befriedigen fünme.“ Damit aber 
diefer Vorfall, den er felbft al8 eine deutfhe National-Angelegenheit 
betrachtete, mit der gewiffenhafteften Unparteifichteit unterfucht und die volllom⸗ 
menfte Genugthuung geleiftet werde, forderte er die Reichsverſammlun— 
„ſowohl einige Deputirte aus ihrer Mitte zu ernennen, welche der öffe 
Unterfuhung beiwohnen follten, als auch in einem baldmöglichit zu erfta 
Gutachten mit patriotifher und edler Offenheit Alles an die Hand zu 
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was die Wichtigkeit eine® fo unerhörten und verabjcheuungsmwürdigen Vorfalls 
erheifchen dürfte; fomit die ganze umparteiifche Welt zu überzeugen, daß Kaiſer 
und Reich nur von einerlei Empfindung zur Handhabung der ftrengjten Ge— 
rechtigfeit umd Leiftung der vollfommenften Genugthuung, nur von gleichem ge- 
rechtem Abfchen gegen eine jo ruchlofe Schandthat durchdrungen feien.“ 

Die in öftreichiichem Sold ſtehenden Scriftiteller fanden des Rühmens 
eines To hochherzigen Entfchluffes kein Ende: „Die Erklärung des Kaiſers über 
die unglückliche Begebenheit vor Naftatt,“ ſchrieb Geng,*) „ift für das Fleine 
Häuflein derer, welche den Muth hatten, dem Strome der erjten Yäfterungen 
zu widerftreben, eine erfreuliche Erfcheinung gewejen. Sie wird freilich nicht 
alle leichtfinnigen Schreier und noch weniger alle frevelhafte befehren; allein fie 
wird fürs Erfte auch dem verruchteften Stillihweigen auflegen. Man muß 
es in der Fertigkeit, Verbreden vorauszufegen und in dem Scharffinn, die ab- 
fcheufichften zu erdichten, weit gebracht haben, um eine Regierung, die ſich mit 
diefer glühenden Energie erklärt, noch ferner mit den empörendften Be— 
fhuldigungen zu verfolgen. Ein guter Genius hat dem faiferlihen Hofe den 
glüclichen Gedanken eingegeben, diefe verhaßte Sache dem Reichstage zu über- 
geben“ u. j. w. Jene „glühende Energie“ fühlte ſich indeſſen jehr bald ab. 
„Die Reichsverfammlung fand nicht für gut fich im diefe Sache zu mengen. 
Einige Stände glaubten, daß diefes Mittel die Ausforihung der Thäter und 
ihre Beftrafung nur aufhalten würde, andere, daß diefes Unterſuchungs- und 
Entjheidungsgefhäft zur Reichsverfammlung nicht geeignet ſei. Man beſchloß 
daher die Unterfuhung dem Kaifer allein zu überlaffen und zwar um jo 
mehr, als der kaiſerliche Mit-Commifjfarius mündlich fich geäußert hatte, „„daß 
der Raifer fih diefes würde gern gefallen lafjfen, indem die Um- 
ftände fi inzwifchen geändert hätten.”* Worin diefe Aenderung der 
Umftände beftanden habe, wurde freilich eben jo wenig jemals befannt, al8 der 
Umftand, ob und auf welche Art die Unterfuchung fortgefetst und geendiget wor— 
den fei.“**) So wurde öffentlich zwar der Reichstag aufgefordert, über die 

dörder, wer fie auch fein möchten, mit zu Gericht zu fiten; allein im Stillen - 
rbat man fich jede weitere Einmifchung im diefe Angelegenheit. Die allge: 


*) Hiſtoriſches Ionrnal 1799. I. S. 341, 
**) Schmidt, Geſchichte der Deutfchen, fortgef. von Millbiller. Bd. 21. ©. 206. 
s.71 
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meine Volksſtimme in den höheren wie in den niederen Kreifen bezeichnete fofort nad 
der Mordthat und auch fpäter das Wiener Cabinet und insbefondere die Grafen 
Lehrbach und Metternich als dabei näher oder entfernter betheiligt. Als Grund wurde 
angeführt: der Wiener Hof habe ein befonderes Intereſſe gehabt, fich der Eorre- 
fpondenz, welche die preußifchen, bairifchen und anderen deutjchen Reichegefand- 
ten mit den franzöfifchen geführt hätten, zu bemächtigen. Den Hufaren habe 
man dabei freie Hand gelajfen und dieſe wilde Bande fei vielleicht weiter ge- 
gangen, als der Befehl gelautet. Gegen die Anklage durch die öffentliche Mei— 
nung wurde zuvörderſt „ein genkifhes Wehgeſchrei“ erhoben, was aber 
wie jenes der Kraniche des Ibyeus nur dazu diente, die Mörder zu verrathen. 
„Die Ermordung der franzöfifchen Congreß-Geſandten,“ berichtet Geutz,*) „ift 
eine von den empörenden Begebenheiten, über welche die jetige Generation einen 
undurchdringlichen Schleier werfen möchte (dafür jorgte Metternich), damit fie 
nicht, zu ihrer ewigen Beihämung, die ohmehin fo verabjchenungswürdigen 
Blätter der Gefchichte unferer Tage belafte. Die Umpftände, unter demen bieie 
entfetliche That verübt ward, der öffentliche Charakter der Perfonen, die fie 
traf, die faltblütige Graufamfeit der Mörder, diefe Scene namenlofer Ver: 
zweiflung, wo, mit Wunden auf Wunden bededt, der Vater in den Armen jei- 
nes Weibes den leisten Todesfeufzer ausſtieß, der jchaudervolle Hintergrund, auf 
dem fich dieſes blutige Nachtſtück erhob, jenes zweideutige, ängftlihe Dämmer- 
licht, welches ein fo unmenfchliches Verbrechen in die noch fcheußlichere Geitalt 
einer vorbereiteten, überlegten Miffethat Hülfte, Alles, was das Auge jah 
und was das Gemüth der Augenzengen in gerechteftem Schmerze, im der ehr 
würdigften Entrüftung Hinzuthat, war von der Art, daß e8 jedes micht ganz er- 
ftorbene Herz erfchüttern und zerreißen mußte. Wenn aber der Schmerz feine 
Zeit haben muß, fo darf doch die Vernunft erwarten, daß auch die ihrige 
fommen werde... Nachdem nun einmal die Stimme der Läſterung und des 
Parteigeiftes allenthalben laut ertönt, nachdem die unfittliche Frechheit, die den 
trüben Abend diejes Jahrhunderts charakterifirt, es gewagt bat, gleich im erften 
verwirrungsvollen Augenblid die Frevelthat einiger Böfewichter wie ein Ca- 
binetsjtüd darzuftellen und neben den Namen der Raftatter Mörder eine der 
erften Regierungen von Europa zu nennen, würde es faljche Discretion, würde 


*) Hiſtor. Journal 1799. II. ©. 211. 
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es vielleicht fträfliche Feigheit fein, einer ernithaften Prüfung diefer unverant⸗ 
wortlichen Beihuldigungen auszuweichen ... Vernunft und Gerechtigkeit forder- 
ten laut, daß man den Ausjpruch über den erjten Urfprung der That jo lange, 
bis eine vollftändige Unterſuchung oder authentiſche Entdeckungen ihn begründen 
würden, gänzich juspendirte. Der Mord war das unmittelbare Werk einer 
Rotte wilder und ränberifcher Soldaten. Wenn verfchiedene, allerdings beden- 
tende Umftände den Dfficier, der zu Raſtatt das Commando führte, 
in das gehäffige Licht eines Mitfchuldigen festen, fo reift doch die Kette, die 
dad Verbrechen in die höheren Regionen leiten foll, jchon bei dem Oberften, 
unter defjen Befehlen die Thäter ftanden, ab... Und weld eine Kluft ift 
nun noch von hier bis zu dem General- Commando der Armee, bis zu den 
Berfonen, welche für einen Beihluß der Regierung verantwortlich fein künnen, 
bis zu den Männern, in deren Händen ſich die oberfte Yeitung der Staats- 
macht befindet! er kann es wagen, anders als auf fonnenflare Beweife ge 
ftügt, diefe Kluft zu überjpringen! Died war, die erfte und matürlichfte Anſicht 
diefer Sache. Das Publicum hat fie verworfen. Es hat mit einer überwie- 
genden, faft furdhtbaren Stimmenmehrheit entjchieden, daß dieſer 
jhwere Proceß durch Präfumtionen (Vermuthungen) ausgemacht werden joll. 
Dem, der die herrichende Meinung anfechten will, bleibt alſo nichts übrig, als 
Präfumtionen gegen Präjumtionen auftreten zu lajjen.* Wollte Gent hierbei 
ala advocatus diaboli die Bertheidigung führen, dann wär’ es freilich befier 
gewejen, er hätte, anjtatt den, von ganz Deutichland und Frankreich laut erho- 
benen Anklagen Stillfchweigen zu gebieten, auf die Veröffentlichung der Unter: 
fuhungs-Protofolle gedrungen; allein von diefen hat die Welt niemals ein 
Wörtchen erfahren und von einer Ermittelung und Beftrafung der auf frifcher 
That betroffenen Mörder ift eben jo wenig die Rede geweſen. Demnach fann 
es nicht befremden, daß die allgemeine Vollsſtimme den Wiener Hof, deſſen 
Minifter und Generale als die Urheber und Mitwiffer jener Schandthat an- 
Hagte; ſelbſt Gent giebt zu, „daß dies das Stadtgefpräcd jedes Ortes“ gemwefen 
ſei. Nicht aber nur das Straßenpublicum, auch die höheren und höchſten Kreife 
der Gejellichaft waren derſelben Meinung. Gagern ‚der Aeltere (geb. 1766) er- 
zählt davon Folgendes*): „Das innere der Familien der in Rajtatt anwejen- 


*) Mein Antheif an der Politit. 1. 90. i 
71* 
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den franzöfifchen Gefandten war keineswegs tadelnswerth und ächter Repubfi- 
faner nicht unmwürdig. Ich weiß nicht, ob die Zurüdhaltung, das harte diple- 
matifche Aeußere und der grobe Ton ihrer Noten ihnen fo vorgejchrieben war, 
oder ob Bejorgnifje fie leiteten. Mein Vater, den Neichsadel des Linken Ahein- 
ufers vertretend, folglich bejtimmt ihr Unterthan zu werden, fand Anlaß fie 
näher fenuen zu lernen und wenn aud die politifche Vertraulichkeit nicht weit 
ging, fo fah er, fo jahen meine Schweftern das Innere der Familien und dieſe 
Damen um fo häufiger, von denen fie mit Sachkenntniß die vortheilhafteiten 
Schilderungen gemacht haben. Madame Roberjot, Madame Debry uud ihre 
Töchter waren ungemein gebildete und wohlwollende Frauen und ich habe Briefe 
von ihnen gefehen, die als Mufter hätten gelten können. Als Jean Debry 
abfuhr, vief ihm mein Vater aus dem Feuſter zu; adieu, citoyen-ministre! 
que dieu vous conduise! Jener zeigte mir fpäter zu Bejangon, wo er Prä- 
fect war, die blutigen Kleider und jchrieb jenem Segenswunjche jeine Rettung 
zu. Deftreich hatte ficd) wieder ermannt, den Trotz nicht länger ertragen und 
führte fo den Bruch der Verhandlungen herbei, die fich mit der häflichen Mord: 
fcene der Gefandten endigten. Auch das ziert unfere Annalen nicht! Niemand 
zweifelt, daß die Maſſe der Thäter nicht verkleidete, fondern ächte Szekler— 
Hufaren waren; fein Berftändiger bejchuldigte den Hof und die hohen Per- 
fonen des SKaiferhaufes, aber dem rohen Charakter des Mimnijters 
Grafen Yehrbad war fo etwas wohl zuzutrauen!“ Auf eigene und 
alleinige Verantwortung würde Graf Ychrbah eine ſolche That nicht unter: 
nommen haben. 

Diejenigen, welche den Hof und die Minifter von jeglicher Betheiligung 
dabei freizufprechen verfuchten, wiefen vornämlid darauf hin, daß Dejtreic ſich 
jelbjt durch ſolche That den größten Schaden zugefügt Haben würde, indem es 
dadurch die zum Frieden gemeigten Sranzofen zu neuer Wuth gegen ji und 
Deutfchland aufgeftachelt habe. Das muß zugegeben werden, in Frankreich rief 
diefer Mord eine unbefchreibliche Aufregung hervor und gab dem Directorium 
erwünfchten Anlaß die Nation zur Race zu entflammen. Deffentliche Trauer: 
fefte wurden durch ganz Frankreich veranftaltet; auf die Pläte, welche Bonnier 
und Roberjot im Nathe der Alten eingenommen hatten, wurden Trauerflöre 
und Cypreſſenkränze gelegt und bei dem Aufrufe ihrer Namen erhob ich jedes- 
mal die VBerfammlung und rief: Vengeance! (Nahe!) Der bfutigen That 
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gegenüber erfcheinen die wüthendſten jener Reden nur als matte Declamationen; 
jedody den wahren Grund davon auszufinden waren allein die Franzoſen fähig, 
welche fich während der Schredengzeit ähnlicher Gewaltmittel zur Erreichung 
ihrer Zwecke bedient hatten, denn ihre Menfchenfchlächtereien, jelbft die Hin- 
rihtung des Königs und der Königin, einer öftreihifhen Prinzeffin, 
hatten vornämlich den Zwed: jede Unterhandlung mit den Ariftofraten und den 
gefrönten Häuptern unmöglich zu machen. Ebenfo hatte der Gefandtenmorb zu 
Raftatt feinen andern Zwed als: „den Friedensverhandlungen mit der Repu— 
blik für immer ein Ende zu maden.“ Die Rede, welche Garat bei diefer Ver— 
anlaffung im Rathe der Alten Hielt, giebt uns darüber Aufihluß. „Sollte es,“ 
wie man glaubt, „der Zwed des öſtreichiſchen Hofes geweien fein, zum Befik 
der Archive und Papiere der Gefandtfchaft zu gelangen? Aber welchen Werth 
fonnten dieſe Actenftücke, die Denkmäler einer fo fruchtlos abgelaufenen Unter: 
handlung, in einem Wugenblide, wo der Krieg von allen Seiten wieder ausge 
brochen war, für fie haben? Welches fo wichtige Geheimniß fonnten fie denn 
darin zu finden hoffen? Und wenn fie wirklich Geheimniffe von der höchſten 
Wichtigkeit darin vermutheten, mußten fie ſich nicht zugleich verfidhert halten, 
dag man diefe Geheimmifjfe unter den undurchdringlichen Schleier der diploma- 
tiſchen Chiffre- Sprade verftedt haben würde? Was jage ih? War es, um 
Papiere zu rauben nothwendig, drei Gefandten des Friedens zu ermorden? Es 
war ja hinreichend fie anzuhalten, ihre Wagen zu durchſuchen, allenfalls zu 
plündern. Nein, mein! dieſes ſchreckliche Verbrechen wurde zu einem noch 
ihredlicheren Zwede ausgeſonnen . .. Die öftreihifhe Regierung hat den 
Krieg mit einer mächtigen Koalition und einigen Yortfchritten begonnen; in 
der Trunfenheit eines Stolzes, der auf fo viele Demüthigungen folgte, will fie 
ihn nicht anders endigen, als indem fie die Republiken im Blute der Republi- 
faner erſtickt und mitten in Frankreich die Grundfäge und Hoffnungen der reis 
heit Europas für immer vernidhtet. Durh die Ermordung ber Frie- 
densgefandten wollte fie jede Negotiation und jeden Frieden von 
nun anunmöglih madhen und dur eine Schandthat, vor der die Menſch— 
heit zurüdichaudert, follte uns dieſe umerbittlihe Verſchwörung gegen unſere 
Eriftenz und gegen die Rechte des Menichen offenbart werden.“ — War dies 
der geheime Zwed, fo war e8 dem öſtreichiſchen Cabinet gelungen, ihn vollftän- 
dig zu erreichen. Selbſt nad) der Abreife der öſtreichiſchen Minifter hatte das 
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franzöfifhe Directorium feine Gefandten ermächtigt, mit den Gefandten des 
deutfchen Reiches, welches die Republik gefchont und erhalten wiſſen wollte, den 
Frieden zu unterhandeln und jene hatten, als fie ſich gezwungen fahen, Raftatt 
zu verlafjen, dem deutſchen Directorial-Gejandten erklärt, daß fie in Straßburg 
einige Zeit verweilen würden, im Fall das deutiche Reich gemeigt fein jolite, 
die Unterhandlungen wieder anzufnüpfen.*) Jetzt war nicht mehr davon die 
Rede; der Krieg begann mit erneuter Wuth. Anfangs wendete fid) das Glüd 
den öftreichifchen Waffen zu. Der Erzherzog Karl hatte fi von den, zu Raſtatt 
tagenden und tafelnden, Diplomaten nicht aufhalten laffen, fondern die Armee 
Jourdans über den Rhein zurücd getrieben, war in die Schweiz eingedrungen 
und drohte der neuerrichteten helvetifchen Republik ein ſchnelles Ende zu machen. 
Auch wäre fie ſchwerlich dem Schickſale Polens entgangen, wenn das Schred- 
horn ein Schweizerfäfe, oder die Alpen fo Leicht mit Heereszug zu überjchwem- 
men und von bdiplomatifcher Schere zu zerjchneiden wären, wie das flade 
Sarmatenland. Jene Felſenmauern der Schweiz aber, hinter denen ſich feiter 
als irgend wo in Europa bürgerliche Ariftofratie eingeniftet hatte, fonnten wohl 
den Schwertern und Kanonen ber öftreichiichen Zwingheren, nicht aber dem 
eindringenden Freiheitsgeifte Widerftand Leiften. Wie zur Zeit der öftreichiichen 
Landvögte erhob ſich wiederum das tapfere Vergvolf und „der Stier von Uri“ 
erichien in dem tapfern Yandamman Ochs in menjchgewordener Geftalt und 
zeigte den Feinden die ftußigen Hörner. In einem gehörnten und geharniſchten 
Aufrufe rief Ochs den Schweizern zu: „Die hochmüthige Kafte der franzöfiichen 
großen Heren lag jhon im Staube, die adeligen Gemuefer und Benetianer 
waren ſchon von ihrer Größe herabgefunfen und dennoch gedachten die ariftofra- 
tifchen und demofratifchen Patricier das gute Volk, deſſen Gebieter fie zu fein 
behaupteten, nocd länger dem Joche der Dienftbarfeit unterwerfen zu können. 
In dem Wahnfinn ihres Stolzes wagten fie noch mehr; fie unterftügten die, 


9 Die Zerſtörung des deutſchen Reiches Tag keineswegs in dem Plane der Republik. 
Im Mai 1797 fchrieb Buonaparte aus Montebello an das Directorium: „Das beutide 
Reich Über den Haufen zu werfen (eulbiter) hieße bie Bortheile Belgiens und der Rhein 
provinzen aufgeben, es biefe fo viel, ala: zehn bis zwölf Millionen Einwohner in bie Hände 
der beiden Mächte Tiefen, melde wir in gleicher Weife fürdten. Eäbe es fein deutſches 
Reich, wir müßten ausdrücklich zu unſerm Bortbeil eins errichten.” Aus diefem Gedanken 
bes Generals Buonaparte ging fpäter die Errichtung bes Rheinbundes burd den 
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gegen die Freiheit Franfreihs coalifirten, Despoten aus allen ihren Kräften, 
und unter ihrem Schute jchmiedeten fie ihren Unterthanen neue Ketten, als der 
fo lang erfehnte Tag der Wiedervergeltung anbrad. Europas Gleichgewicht, in 
welchem die ehemalige Eidgenoffenfhaft von gar feiner Bedeutung war, ift ver- 
Ihwunden. Europa ift nunmehr im zwei gegen einander in Schlahtordnung 
ftehende Heere abgetheilt, von denen das eine nur diejenigen in ſich faßt, die 
an die Grundfäke, an die Rechte de8 Menſchen und an die Freiheit glauben, 
indem die feilen Knechte des Despotismus und der privilegirten Kaften im Ge- 
folge des anderen find... . Laſſet die Emiffaire der coalifirten Mächte die 
Weisheit des ehemaligen helvetiſchen Staatsförpers preifen, deſſen Schwäde ein 
Gegenftand des Spottes aller einfichtsvollen Männer war und lange fchon bie 
Bertheilung der Schweiz vorbereitete. Yaffet diejenige diefer Mächte (Oeſtreich), 
die ſchon mehr als einmal und noch ganz neulich diefe ſchändliche Theilung vor- 
fhlug und fie durch die Erfchaffung einer Vendoͤe in euren Bergen erzwingen 
wollte, Laffet fie ein Bündniß mißbilligen, welches die Einheit der helvetifchen 
Republik fichert.* Mit dem preußifchen Cabinet unterhielt die Helvetifche Re— 
publik fortwährend ein gute Vernehmen. Durch den Friedensſchluß zu Bafel, 
dur das Benehmen feiner Gefandten in Raftatt und durch das fürmliche Los— 
fagen von der Koalition hatte fich Preußen entjchiedener noch als bisher auf 
die Seite der Bewegung geftelit, deren Vorkämpfer Franfreih war. Dagegen 
ſank Deftreich® Cabinetspolitif, jo fehr man auch dem tapfern Heere und jeinem 
Führer, dem Erzherzoge Karl, Gerechtigkeit widerfahren ließ, in der allgemeinen 
Achtung immer tiefer, vornehmlich in Baiern, wo ihr zum zweiten und dritten 
Male das Gelüft nach Ländererwerb durch Preußens Einfprud zu Waffer ge- 
macht wurde. Was nicht mit den Waffen gelungen war, follte durch Kiebes- 
intriguen gewonnen werden. Dem greifen Kurfürften Karl Theodor, welcher 
bereits die fiebenzig überfchritten hatte, führte der Faiferliche Hof die junge, neun- 
zehnjährige Erzherzogin Peopoldine als Gemahlin zu; mit einem Fuß bereits 
im Grabe, war er zu ſchwach, um mit beiden Füßen den hochzeitlichen Bett- 
Iprung glücklich zu beftehen. Der Preis, um welchen ihm die jugendliche Schön- 
heit angefchmuggelt worden war, war fein geringerer, als die Abtretung Baierns 
an Dejtreich, welche nun einmal bei dem Wiener Cabinette zur firen dee ge- 
worden war. Schon waren die Verhandlungen dem Abichluffe nahe, kaiferliche 
Truppen in Baiern eingerückt, die Abreife des Kurfürften von München nad 
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Prag feftgefett, als Karl Theodor, vom Schlage getroffen, am 16. Februar 
1799 plöglich ftarb. Der rechtmäßige Nachfolger, Herzog Marimilian Joſeph 
von der Pfalz, nahm jofort von dem erledigten Aurfürftentfum Befiß und das » 
Hans Deftreih, anderweitig zu ſehr befchäftigt, jah fich abermals um bie 
nahe Hoffnung, Baiern in zärtliher Umarmung zu erdrüden, betrogen. Beſſe— 
res Glück ald die Diplomaten hatten die Feldherrn Deftreiche. 

Während der Erzherzog Karl den Rhein gegen Jourdan und Bernadotte 
behauptete, waren die faiferlihen Waffen unter Kray in Stalien, dem ein ruffi- 
jches Heer unter Suwarow zur Seite ſtand, ebenfalls ſiegreich. Mailand, 
Mantua, Turin, fait die ganze Yombardei und Piemont wurden von den Fran: 
zofen geräumt, nur Genua, Ancona und Nizza noch von ihnen behauptet. 

In Berlin boten der englifche außerordentliche Botfchafter Sir Thomas 
Greenville und der öſtreichiſche Geſandte Graf Dietrichftein Gold an und Ueber: 
redimgsfünfte auf, um den König und feine Minifter zur Coalition hinüber zu 
ziehen. Die öffentlihe Meinung erklärte ſich allgemein für die Theilnahme an 
dem Kriege und eine prophetifche Stimme im politiihen Journal aus Berlin 
lieh fi alfo vernehmen: „Kann unfer Monarch das deutſche Reich fo ganz 
verlaffen? Zufehen, dat Frankreich fih die Wege bahnt, um dereinft auch 
Preußen anzugreifen, wenn deſſen Reihe kommen wird? Man darf nur an Ita— 
fien, an die Schweiz und an Holland denken, um die franzöfiiche Freundſchaft 
zu würdigen.“ 

Der König begab fih im Mat 1799 nad feinen weſtphäliſchen Probin- 
jen, wo er mit einer Armee von fechszigtaufend Mann den geographifchen Un— 
terricht den Franzofen über den Thalweg und das Flußbette des Rheines mit 
beſſerem Erfolge praftifch ertheilt Haben würde, als feine Gefandten im Kaitatt 
es theoretifch nicht vermocht. Im Hauptquartiere des Uebungslagers zu Peters— 
hagen an der Wefer verfammelte der König einen Sriegsrath, zu welchen er 
den Herzog Ferdinand von Braunfhweig, der ganz umverdienter Weiſe nod 
immer für einen der erften Feldherrn galt, berufen hatte. Der Herzog ſowohl 
als Haugwig riethen zum Krieg, da ein raſches Vordringen nad Holland, we 
ein englifches Heer landen follte, von dem glüdlichjten Erfolge fein werde. 
Haugwig wurde fofort mit guten Zufiherungen für den ruſſiſchen Gefandten 
nad) Berlin abgeſchickt. Der Herzog Ferdinand verfprad in einer ausführlichen 
Denkſchrift feine Gründe für den Krieg, fowie den Feldzugsplan nach Berlin nachzu— 
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fenden. Der König fette feine Reife nach Weſel fort, um dort die Vorberei- 
tungen zum inrüden in Holland zu treffen. Allein die furchtbar ſchlechten 
Wege Weftphalens machten einen jolhen erfhütternden Eindrud auf den König 
und feinen treuen Rathgeber Köderig, daß beide für's Erfte noc wieder Abftand 
von den Kriegsgedanken nahmen. Haugwit hatte ebenfalls zu feiner Rüdreife 
von Minden, die man jest auf der Eifenbahn im vierzehn Stunden zurücklegt, 
faft eben jo viel Tage zugebradht, jo daß ein, ihm zu Pferde nachgeſchickter, 
Courier ihn zeitig genug einholte, um ihm den Befehl zu bringen, mit dem 
ruffiihen Gefandten in feine Unterhandlung zu treten. „Der König beforgte 
für feinen Staat Gefahren von Rußland und Deftreih, wenn Franfreich ver- 
nichtet, oder jehr geſchwächt würde; der Cabinetsrath Menken glaubte jene beiden 
Mächte jtark genug, um Frankreich zu demüthigen."*) Der König, welder als 
Kronprinz den Feldzug in der Champagne mitgemacht, war nichts weniger als 
zu der Wiederaufnahme eines Krieges geneigt, bei welchem felbft von dem glüd- 
lichjten Erfolge für Preußen nur Aufopferung und kein Kampfpreis in Aus- 
ficht ſtand. Er verlangte nad feiner Rückkehr ein Gutachten des erfahrenen ® 
Artillerie-Generald Tempelhof, welcher als praftifcher Officier vor Allem den 
Koftenpunft veranjchlagte. Er führte in einer Denkſchrift vom 21. Juli 1799 
aus: „Die Belagerung einer Feftung von nur mittelmäßigem Range fofte bei 
alfer nur möglichen Sparjamfeit eine Million Thaler. Habe fich Preußen ein- 
mal in einen Krieg wider Frankreich eingelaffen, jo werde es, bei der voraus- 
zufehenden Hartnädigkeit des Feindes, der Reihe nach alle niederländifchen Fe— 
ftungen wegnehmen müjjen und den Schaden haben, außer den gewöhnlichen 
Koften zu Belagerungen nicht nur wenigftens zehn Millionen zu verfchwenden, 
jondern auch feine eigenen Feftungen im Innern des Landes von Gefchüg, 
Pulver und aller Art Munition zu entblößen. Woher dafür eine Entjchädigung 
fommen folle, jei nicht zu erjehen. Die etwaigen Verlufte Frankreichs würden 
Deftreih zu Gute kommen und diefes namentlich die Niederlande, wenn folche 
mit preußischen Blute erobert worden, als altes Erbtheil zurüdfordern, um fie 
vielleicht gegen Baiern zu vertaujchen. Der Gedanke, daß Deftreid) aus Dank— 
barfeit etwas von feinen Erbländern an Preußen abtreten follte, fälltfins Un- 
gereimte, mithin bleiben nur die Secularifationen übrig, von denen Niemand 
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etwas wiſſen will. Es fei daher nichts anderes zu rathen, als daß Preußen 
zufehe, wie die anderen Mächte durch ihr Kriegführen ſich abſchwächten, und 
wenn es zu einem Friedens: Congrefje fomme, was dod endlich gejchehen müſſe, 
die glänzende Rolle eines Vermittler übernehme und feinen Einfluß in allen 
politifchen Angelegenheiten Europas befeftige.“ Linterdeffen war von dem Her: 
zoge von Braunfchweig eine Deukſchrift eingetroffen, in welcher die Nothwen— 
digkeit des Anjchluffes an die Koalition auseinandergefegt wurde; diefer Anficht 
traten Köcerig und Haugwig bei und drangen in den König einen Entſchluß 
zu faffen. In einer Art von Verzweiflung fagte endlich der König: „Ich kann 
alle diefe Gründe nicht widerlegen, aber eine innere Stimme jagt mir, daß id 
Unrecht thue, mein Wort und den Frieden zu breden. Indeß, wenn das Wohl 
des Staates es verlangt, jo trete ich der Goalition bei, jedoch nur unter der 
Bedingung, daß die Oeſtreicher Mainz mit allem Nachdruck angreifen, es er 
obern und dadurd die Finke Flanke meiner Operationsbafis deden.“ Darauf 
ging der König in den Garten (in Charlottenburg) und fchritt nachdenfend auf und 
ab. Köckeritz nahte fi) ihm langſam. „Auch Sie verlaffen mich,“ fagte der 
König. „Die Herren mögen Recht haben, ich habe ihren tieferen Einſichten 
einen Augenblick nachgegeben, aber eine innere Stimme jagt mir, daß id Un 
recht habe, den Frieden zu brechen, weil Frankreich jegt von allen Seiten be- 
droht und in diefem Augenblide unglücklich ift.“ „Ew. Majeftät find Herr 
und Gebieter,“ antwortete der militatrifche Gewiſſensrath, „Ihre Ueberzeugung 
iſt uns Befehl.“*) Hierauf mußte Haugwit dem ruſſiſchen Gefandten die 
Mittheilung machen, daß der König der Koalition fein Hülfsheer zur Verfü— 
gung ftellen, ſich auch fonft nicht an einem Kriege gegen Frankreich beteiligen 
werde, Diefe Erklärung veranlaßte das englifche Gabinet zu der Erklärung: 
„die, für ein preußifches Hülfsheer von 45,000 Mann bereit8 ausgemworfenen, 
Subfidien in Webereinftimmung mit dem Petersbinger Gabinet anderweit zu 
verwenden, da alle, von den beiden Mächten bei dem Könige von Preußen an 
gewanbdten, Bemühungen vergeblich geweſen jeien.“**) 

Wenn die englifhen Guineen und die ruffiichen Drohungen den Entſchluß 
Friedrih Wilhelms III. nicht rüdgängig zu machen vermochten, jo vermodten 
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dies uoch viel weniger die Neichstagspropofitionen des Kaiſers, welche am 26. 
Auguft zu Regensburg zur Verhandlung famen. Sie lauteten auf Erneuerung 
des Neichsfrieges und Bewilligung einer NReichshülfe von ‚einhundert Römer: 
monaten. Die drei geiftlichen Kurfürften und Pfalzbaiern jtimmten in dem - 
Kurfürften-Collegium für den Krieg; für die geiftlichen Herren, welche fehr wohl 
wußten, daß der Friede ihre Länder „in secula seculorum‘* jecularifiren 
würde, bot der Krieg noch die einzige Rettung dar. Der furbrandenburgifche Ge- 
fandte dagegen erklärte: „Der König, fein Herr, fei bei feinen befannten, auf ver- 
tragsmäßigen Verpflichtungen beruhenden Neutralitätsverhältnijfen außer Stande, 
an diefen Berathungen und ihrem Ergebniß ſich zu betheiligen.” In ähnlicher 
Weife gab der kurfächſiſche Gefandte feine Erklärung dahin ab: „Da der Kur- 
fürft zur Rettung feiner Lande im Jahre 1796 einen Neutralitätsvertrag ges 
jhlofjen Habe, jo könne er nicht umhin, jo lange dieſes Verhältniß beftehe, den 
in jener Lage gegebenen Verſprechungen treu zu bleiben, behalte fich jedoch die 
Erfüllung der, mit der Neutralität zu vereinbaren, reichsftändifchen Obliegenheiten 
vor.“ Hannover behielt fich ebenfalls feine Erklärung vor. Der Kaifer be- 
nugte die Stimme, die ihm im Kurfürſten-Collegium für Böhmen zuftand, dazu, 
im Namen diefes Königreichs eine geharnifchte Erklärung abgeben zu Laffen: 
„Durch die feindjeligen Thathandlungen der Franzofen,“ lautet fie, „werden 
die Fortdauer des Krieges, mithin auch die Verbindlichkeiten gegen das Reich 
unzweifelhaft gemacht und jedes Nentralitätsjyftem der Reichsſtände fei mit ber 
Reichsverfafjung und dem Reichsverbande unverträglih." In dem Fürften-Eol- 
fegium ftimmte Würtemberg für den Reichskrieg und für Schwedisch - Vorpom- 
mern gab der nordifhe Don Quixote König Guſtav Adolf IV. eine Erflä- 
tung ab, welche den beiten Beweis lieferte, wie unheilbringend für Deutſch— 
land es war, daß Beherrfcher fremder Reiche zugleidh- als deutſche Reichsfür- 
ften in unfere Angelegenheiten mitzufprechen hatten. 

Dies Recht aber maßten fich auch foldhe Fürften an, welche nicht zu dem 
deutſchen Reichsverbande gehörten, vor Allem der Zar von Rußland, Paul IL, 
dejjen Heere bereits in Italien und Holland gegen Frankreich in Waffen ftanden. 
Er erließ unter dem 26. September 1799 eine Erklärung an fämmtliche Glie— 
der des deutjchen Reichs, in welcher e8 heißt: „Der mächtige Zar und Selbft- 
herrſcher aller Reußen, von Eifer für die Sache der Souveraine befeelt, umd 
um ben, von der gottlofen Regierung Frankreichs bis im die entferntejten Länder 

12% 


572 Der Zar und das beutiche Reich. 


verbreiteten, Verwüftungen und Unordnungen ein Ende zu machen, habe den 
feften Entichluß gefaßt, fein Landheer abzuſchicken, um die Unterdrücdten zu un 
terftüßen, das Königreich Frankreich ohne die mindefte Abtrennuhg und ebenjo 
die alte Regierung ber Bereinigten Niederlande und die fchweizer Cantone 
wieder herzuftellen, die Integrität des bdeutfchen Reichs zu erhalten und jeine 
Belohnung in dem Wohl und der Ruhe Europas zu finden. Er lade nummehr 
alle Mitglieder des deutſchen Reiche ein, ihre Macht mit der feinigen zu ver- 
einigen, um ihren gemeinfchaftlichen Feind auf das Baldigfte zu vernichten und 
auf deſſen Trümmern eine dauerhafte Ruhe für fie und die Nachkommen zu 
gründen. Wenn fie an der Ausführung diefer Abficht Theil nehmen würden, 
fo werde er feine Anftrengungen verdoppeln und das Schwert nicht eher in die 
Scheide fteden, als bis er das Ungeheuer fallen fehe, welches alle rechtmäßigen 
Autoritäten zu zerfchmettern drohe. Sollten fie aber diefen Kampf ihm allein 
überfaffen wollen, fo würde er fich genöthigt fehen, feine Kriegsmacht nad jeinen 
Staaten zurücfehren zu laffen und eine Sache aufzugeben, die gerade von denen 
fo ſchlecht unterftügt werde, welhe an ihrem Triumphe den größten Antheil 
nehmen follten.“ Diefer legte Hieb war auf Preußen gemünzt; allein diesmal 
half fein Zureden, fein Winf mit der Knute. Preußen, Kur-Sahfen, Hannover, 
die beiden Heſſen ftellten fein Reichs-Contingent, fo daß die rechte Flanke des 
öftreichifchen Heeres ohne Dedung war, wo ein franzöfifches Corps von 20,900 
Mann unter dem General Baraguay d’Hillier unter dem Schuge der Feſtung 
Mainz über den Rhein ging und gegen Frankfurt vordrang. 

In dem, von dem Franzofen zur batavifhen Republik umgetauften 
und umgeftalteten, Yande der hochmögenden Herren fand ein englifch-ruffiihes 
Heer, welches unter Anführung des Herzogs York zu Ende des Auguft an der 
nordholländiichen Küſte landete, willtommene Aufnahme, das Banner Oraniens 
wehte von allen Thürmen und Thoren. Den empfindlichften Verluft aber erlitt 
Frankreich dadurch, daß die holländifche Kriegs-Flotte, dreizehn Linienfchiffe, meh 
rere Fregatten, Kutter und Kanonenboote, zu den Engländern überging. „Um 
die Niederlage Frankreichs zu vollenden, das linfe Rheinufer und die Niederlande 
zu befreien und die Franzoſen zur Herftellung des früheren Zuftandes Europas 
zu zwingen, fehlte nur noch der Beitritt Preußens. Das preußische Heer in 
Weftphafen konnte mit Sachſen, Hannoveranern, Braunfchweigern, Heſſen, auf 
60,000 Mann verftärkt, den Ausschlag geben.” Dies war die Anſicht Steins, 
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welcher damals Dber- Präfident der weſtphäliſchen Befigungen Preußens war. 
In einem vertraulichen Briefe an Frau v. Berg vom 28. April 1799 fchreibt 
er: „Was jagen Sie, gnädige Frau, die fo empfänglich find für große und 
ihöne Thaten, zu dem fraftvollen und tapferen Benehmen diefes jungen Helden, 
des Erzherzogs Karl und feines braven Heeres, welche Deutfchland von dieſer 
Räuberhorde, der fogenannten franzöfifchen Armee, gereinigt haben. Es ift be» 
trübend, uns Preußen gelähmt und in einem Zuftande der Starrfucht zu jehen, 
während man mit Nachdrud die Ruhe Europas auf den alten Grundlagen wie: 
ber herftellen könnte, die Unabhängigkeit Hollands, der Schweiz, Italiens, Mainz, 
Wir amüfiren und mit Kunftftüden der militairifchen Tanzmeifterei und Schnei- 
derei und unfer Staat hört auf ein militairifcher Staat zu fein und verwandelt 
fi in einen erereivenden und fchreibenden, Wenn meine Einbildungstraft mir 
die Geftalten der einflußreihen und ausführenden Perfonen vorftellt, fo gejtehe 
ich, erwarte ich nur wenig.“ *) 

Nur mit flüchtigem Gruße hatte das Glück der Schlachten dem Erzherzog 
Karl gelächelt, der zu Raftatt verübte Gefandtenmord hatte furchtbare Rachegeiſter 
heraufbefchworen, der Sieg wid von den öſtreichiſchen Fahnen, fie konnten die 
anf dem linken Rheinufer gemachten Groberungen nicht behaupten... In der 
Schweiz gingen die früher erfochtenen Bortheile ebenfalls verloren; die ruffischen 
und öſtreichiſchen Generale hielten auf die Dauer feine gute Kameradfchaft, die 
Ehre des Sieges nahm jeder für fih in Auſpruch, die Schmach der Niederlage 
bürdete einer dem andern auf. Daſſelbe geſchah bei dem englifchen und ruſſiſchen 
Heere in den Niederlanden, wo der Herzog York nad) einer Reihe unglücklicher 
Gefechte vom 19. September bis 8. October mit dem franzöfifchen General 
Brune einen Bertrag jchloß, nad welchem die gegenfeitigen Gefangenen ausge 
liefert wurden, die Engländer und Ruſſen ſich einfchifften und den Kampf nicht 
weiter fortjeten. 

Trog dieſer Bortheile war dennoch die Revolution nahe daran durch Er- 
mattung und gehäjfige Parteiung im Innern zu Grunde zu gehen; da kehrte 
zur guten Stunde aus Eghpten da8 Schiff zurüd, „welches Cäſar und 
fein Glück“ am Bord hatte. Buonaparte wußte, objchon ihm die Engländer 
feine Flotte verbrannt und dadurch feinem Heere die Rüdfehr nah Frankreich 
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abgejchnitten Hatten, die Eroberung Eghptens gefichert; alfein ans Stalien 
waren ihm Nachrichten zugegangen, daß die Siegedfränze, mit welchen er die 
dreifarbige Fahne geihmüdt, ruhmlos preisgegeben worden jeien und daß bie 
Regierung des Directoriums die Errungenjhaften der Revolution nicht zu be: 
baupten im Stande fein werde. Es galt die Revolution durch eine neue, dies 
mal auf einen engen Kreis zufammen gedrängte, Revolution zu retten. Dies 
Wageftük durfte Buonaparte im Vertrauen auf feinen Kriegsruhm und auf die 
ihm zu Gebote ftehenden Bajonette unternehmen. „Die Republik,“ rief er bei 
feiner Rückkehr den vor den Tuilerien aufgeftellten Truppen zu, „it feit zwei 
Jahren schlecht regiert, ihr habt gehofft, daß meine Rückkehr dem Unheil ein 
Ende machen werde. Es ſoll gejchehen, wenn ihr euern General mit Kraft und 
Vertrauen unterftüßt; dann wird die Freiheit, der Sieg umd der Friede bie 
Nepublif auf den erhabenen Platz zurüdführen, von dem nur Ungeſchick um 
Berrath fie herabgeftürzt Haben.“ Am 9. und 10. November 1799 (nad dem 
Kalender der Republik den 18. und 19. Brumaire) fprengte der General dat 
Directorium fammt dem Nathe der Fünfhundert auseinander. Der Held von 
Toulon, Lodi und den Pyramiden erfocht einen, für die Zukunft Frankreicht 
nicht minder entjcheidenden Sieg in St. Cloud, einem ehemals königlichen, eine 
Meile von Paris, gelegenen Luftfchloffe, wohin auf jeine Beranlaffung die, aus 
dem Rathe der Alten und dem der Fünfhundert bejtehenden, Volksvertreter zu 
angeblid) ungeftörterer Berathung gezogen waren. Zu jpät erfannten diefe die 
ihnen gelegte Fälle. Der von Delbrel geftellte Antrag: daß ein jeder amme 
fende Deputirte die Verfaffung aufs Neue bejchwören folfte, wurde angenom 
men, jhon begann die Eidesleiftung in der Verſammlung der Fünfhundert, 
ſelbſt Lueian Buonaparte, der Bruder des Generals, konnte fich dem nicht ent 
ziehen. Da eilt Buonaparte in den Rath der Alten: „Bürger-Repräfentanten,” 
ruft er ihnen zu, „ihr befindet euch auf einem Vulcan, ihr habt meinen Arın, 
die Arme meiner Waffenbrüder verlangt; die Augenblide find koſtbar, alfo ent 
fcheidet euch!“ Und noch bevor er die Antwort erhält, ruft er feinen, vor der 
Saalthüre aufgeftellten, Soldaten zu: „Örenadiere, deren Mützen ich erblid, 
brave Krieger, deren Bajonette ich gewahre, diefe Bajonette, die ich fo oft zur 
Schmach der Feinde, zur Demiüthigung der Könige, zur Stiftung von Rau 
blifen gebraucht, habe ich euch jemals betrogen, wenn ich euch im Yager Glid 
und Ueberfluß verfprah und euch dann von Sieg zu Sieg führte? Sagt ee 
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jest, gefhah e8 zu meinem Vortheil, oder zu dem der Republik?“ Die Gre- 
nadiere antworteten mit dem Rufe: Es lebe der General! Es lebe die Repu— 
bit! „Wenn e8 euch, Bürger - General,“ rief ihm einer der Abgeordneten 
(Lingler) zu, „um die Erhaltung der Republif zu thun ift, dann fordern wir 
euch auf, eben jo wie wir den Eid auf die Berfaffung zu leiften.” „Den Eid 
auf die Verfaſſung!“ vief eine große Anzahl vom Rathe der Alten, in deren 
Saal der General ſich noch befand, „beichwöret die Berfaffung!* „Die Ber- 
fafjung ?“ fragte mit trogiger Stirn der General, „die Berfaffung vom Yahre 3? 
(1795) Ihr habt feine mehr! Regierung und Volfsvertretung haben fie am 
18, Fructidor und am 30. Prairial durch gegenfeitige Gewaltthätigfeiten ver- 
legt; beide habt ihr gemeinfhaftlih die Souverainetät des Volkes durd 
Aufhebung feiner Wahlen verlegt ımd da dies gejchehen, bedarf es eines 
neuen Vertrages und neuer Gewährleiftungen. Die bisherige Verfaffung kann 
das Vaterland nicht retten, weil fie von Niemand mehr geachtet wird. Wir 
müſſen auf eine Ordnung der Dinge denken, die uns vom Abgrunde hinweg 
zuzichen vermag!" Die Mehrzahl der Mitglieder erklärte ſich durch lauten 
Zuruf zu feinen Gunften. Da erhielt er die Nachricht, dag in dem Rathe der 
Fünfhundert der Antrag geftellt worden jet: den General Buonaparte zu. ent- 
ſetzen umd zu verbannen; fein Bruder ald Prüfident jei bereitd gezwungen wor- 
den zur Abftimmung zu fjchreiten. Auf der Stelle eilte Buonaparte nad) der 
Drangerie, in welcher die Fünfhundert ihre Sigung hielten, eine Anzahl Gre- 
nadiere folgt ihm. Kaum in den Saal eingetreten, empfängt ihn das Gejchrei: 
„Nieder mit dem Dictator! Nieder mit dem Tyrannen!“ Er wagt den Verfud, 
durch die tobende Menge zu dem Präfidentenftuhl feines Bruders zu dringen, 
da ftürzen die Jacobiner des Berges auf ihn mit Dolchen, doch feine Grena- 
diere bilden einen Stachelſchirm von Bajonetten und befreien ihn. Jetzt tritt 
er draußen mitten in das ihn mit Lebehoch! empfangende Bataillon. „Ich 
babe,“ jagt er zu feinen Soldaten, „den Elenden zeigen wollen, die Republik 
zu retten, fie haben mir mit Dolchftößen geantwortet! Was kann ben ver- 
bimdeten Königen, was kann England erwünfchter fein? Soldaten, kann ich 
auf euch rechnen?“ Ein freudiger Zuruf ficherte ihm ihre Ergebenheit. In 
dem Saale begnügt man fich nicht mehr mit dem Antrag auf Verbannung, eine 
Berurtheilung zum Tode wurde abgefaßt und Lucian ſollte gezwungen werben, 
den eigenen Bruder der Guillotine zu überliefern. 
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Die Grenadiere befreien den Präfidenten. Diefer, nicht minder entjchlofien 
als fein Bruder, jhwingt fi draußen auf das Pferd des erjten beten aus dem 
Gefolge feines Bruders und ruft: „General und Soldaten! der Präfident des 
gejepgebenden Körpers erflärt euh, daß Aufrührer die Freiheit der Berathung 
durch Dolchſtöße geftört haben; er befiehlt euch, fie mit Gewalt zur Ordnung 
zu bringen. Der Rath der Fünfhundert ift hiermit aufgelöft.“ Ihm antwortet 
der General: „Bürger Präfident, Ihr Befehl foll ſogleich vollzogen werben.“ 
Dem Oberjt Murat, einem tapfern Waffengefährten, der mit ihm aus Egyp- 
ten zurückgekehrt war, rief er zu: mit jeinem Bataillon in den Saal einzudrin- 
gen und mit gefällten Bajonet ihn zu räumen. Es waren dies nicht mehr die 
Helfebarden der königlichen Schweizergarde, welche einjt in Verſailles den Saal 
räumten; es waren aber auch nicht mehr die Abgeordneten jener wahrhaft volle 
thümlichen erjten Nationalverfammlung. Damals unterlagen die Bajonette zum 
Heile Frankreichs, diesmal die Abgeordneten, welche ſchon bei dem Trommel: 
ſchlage der Sturmcolonne wichen, ohne das Gekitzel der Bajonette abzumarten. 
Doch war diefer Schlag nicht gegen die Republik, nicht gegen die wahrhaft: 
Volfsvertretung gerichtet; beide wollte Buonaparte erhalten wiffen, das Vater: 
land von dem Reſte der Schredensmänner und dem ohnmächtigen, im ſich un 
einigen Directorium befreien. Noch an demfelben Abende verfammelte der Prö- 
fident die Verfammlung wieder, zu welcher fi nur die ihm und feinem Bruder 
ergebenen Abgeordneten einfanden. Eine Danf-Adreffe an den General Buona⸗ 
parte und an die tapferen Truppen wird genehmigt, zweiundſechszig Mitglieder 
für ausgefchlojfen erklärt, die Verfaſſung vom Jahre 3 aufgehoben, der Rath 
der Alten und der der Fünfhundert bis zum 20, Februar vertagt, wo ihnen 
der Entwurf zu einer neuen Berfafjung vorgelegt werden joll, einftweilen aber 
wird die ausübende Gewalt, drei Confuln: den Bürgern Sieyes, Roger 
Ducos und Buonaparte übertragen. In ſpäter Mitternachtftunde wurden 
bie drei Conſuln von dem Präfidenten Zucian vor den verjammelten Mitglie 
bern des gejetgebenden Körpers vereidigt. Sie ſchwuren: „unverletzliche Treue 
der Sonverainetät des Volkes, der einen und untheilbaren Republik, der Freiheit, 
der Gleichheit und dem repräfentativen Syſtem.“ Bei großen Thaten find große 
Worte geftattet. „Das größte Volk der Erde,” fpracd der Präfident zu den 
drei Conſuln, „vertraut euch feine Schidjale an; das Wohl von dreißig Milio- 
nen Menſchen, die Erhaltung der inneren Ruhe und die Herftellung des Friedens 
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ift euer Auftrag. Nah drei Monaten erwartet euch die öffentliche Meinung, 
um zu vernehmen, wie ihr ihn erfüllt habt.“ Frankreich war für diesmal ge- 
rettet. Die drei Confuln traten in den nächſten Tagen zufammen zur Berathung 
über die neue Verfaſſung, zu welder der Staatsphilofoph Sieyes den Ent- 
wurf fchon längft in der Taſche Hatte. Die allgemeine Gleichheit wurde von 
ihm nicht mehr anerkannt, das allgemeine Wahlrecht aufgehoben und drei Klafjen 
von bevorzugten Bürgern, Notables genannt, errichtet. Die Gemeinden follten 
Communal-Notabeln, diefe Departements »NRotabeln und diefe endlich National- 
Notabeln wählen.*) Aus den letteren follten durd den Senat (wer diejen 
ernannte, war unbeftimmt gelaffen) zwei gejeßgebende Körperjchaften ernannt, 
die Gefege durch einen von der Regierung, d. h. den drei Confuln, ernannten 
Staatsrath vorgelegt werden. Der Senat, aus jechszig bis achtzig auf Lebens- 
zeit erwählten oder ernannten Mitgliedern beftehend, follte den höchſten Beam— 
ten der vollziehenden Gewalt, einen Großwahlherrn auf Lebenszeit, ernen» 
nen und die Berfaffung in allen zweifelhaften Fällen auslegen. Der Groß— 
wahlherr jolite mit jechs Millionen Franken Einkünften zu Berjailles refidiren, 
von einer Leibwache von dreitaufend Mann umgeben jein, die Gejandten der 
auswärtigen Mächte empfangen, die Gefege und Richterſprüche unterzeichnen. 
Zwei von ihm ernannte Gonfuln, einer für die Angelegenheiten des Krieges, der 
andere für die des Friedens, follten die Regierungsgefchäfte bejorgen. Der 
Senat follte Gewalt haben den Großwahlheren abzujegen oder ihn wieder in 
fih aufzunehmen und ihn durch einen andern zu erjegen. Mit ridhtigem poli- 
tifchem Blicke erfannte Buonaparte das Praktifche des Entwurfes in der An- 
ordnung von Gemeinde, Departemental- und National-Rotabeln an, wodurd) 
ein, der. englifhen und amerifanifchen Verfaffung nachgebildetes, self-govern- 
ment (Selbftregierung) angebahnt wurde; allein von dem Großwahlherrn, 
mit defjen Ruhepoſten Sieyes fich felbft zu bedenken bedacht gewefen, wollte 
Buonaparte durchaus nichts wilfen. „Das find metaphyfiiche Albernheiten,“ 
berrfchte er den Abbe an, „wenn euer Großwahlherr ſich ftreng in der ihm 
vorgezeichneten Schranke hält, wird er das lebloſe Schattenbild eines nichtö- 
thuenden Königs fein; wenn er fie überfchreiten will, kann ihm die Unumfchränft- 


*) Des Wahlrechts verluftig war nach der Berfaffung der Republil vom Jahre 3 (1795) 
eim jeder, ber zu förperlicher Züchtigung verurtheilt worden war. 
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heit nicht fehlen. Wäre ich z. DB. Großwahlherr, jo würde ich zu den Conſuln 
fagen: wenn ihr irgend etwas ohne meine Zuftimmung thut, ſetze ich euch ab, 
— Und weldes wird die Lage jener beiden Konjuln des Krieges und bes Frie 
dens fein? Den Einen werden Richter und Staatsbeamte in fangen Kleidern, 
den Anderen Leute im Uniformen mit Epauletten und Portepees umgeben; der 
Eine wird Geld und Recruten verlangen, der Andere fie verweigern. Cold 
eine Regierung ift eine Mißgeburt, ein Unding ohne Sinn und Verſtand aus 
ungleihartigen Stoffen, ein Schatten, der das Leben erſetzen ſoll. Wie haben 
Sie ſich einbilden künnen, Herr Sieyes, daß ein Mann von Talent und Ehrge— 
fühl fih dazu hergeben würde, wie ein Schwein auf dem Majtfutter 
einiger Millionen zu liegen.“ Es liegt für unferen Zwed zu fern, hier 
die Entwidelung der Angelegenheiten der Republik Frankreich weiter zu verfol- 
gen; mur dies fei erwähnt: Buonaparte ward auf zehn Jahr zum erften Conſul 
ernannt mit der Befugniß: die Minifter, Staatsräthe, Generale, auswärtige 
Sefandten, die Richter, die Verwaltungsbeamten zu ernennen. Er führte den 
Oberbefehl über die Nationalgarde, über die Land- umd Seemacht, die Unter 
handfungen mit auswärtigen Mächten und ſchloß Staats - Verträge. Die con 
‚ftitutionelle Beihränfung feiner Gewalt beftand darin, daß den gejeßgebenden 
Körpern die neuen Gefege, das jährliche Budget und die Staats-Verträge jur 
Prüfung und Genehmigung vorgelegt werden mußten. Am 25. December 17% 
wurde die neue DVerfafjung befannt gemadht und es ſchien, als ob mit dem 
neuen Jahrhundert Friede und Freiheit eine fichere Bürgſchaft in den, von dem 
Geifte und dem Degen des großen Staatömannes und Generals geordieten 
und geleiteten, Zuftänden Frankreichs erhalten würden. Der erjte Conſul lief 
nichts umverfuht, Europa den Frieden wiederzugeben. Mit Preußen befeitigte 
er die bereits beftehenden freundichaftlichen Berhältnifje, an dem ruſſiſchen Zaren 
Paul I. Hatte er, ebenfo wie einft Friedrich der Große an Peter III, einen 
Bewunderer gewonnen, der feine Heere, die gegen Frankreich im Felde geftanden, 
zurüdgerufen hatte. Der Heerd aller Feindfeligfeit und des Srieges gegen 
Franfreih war England; denn ohne die Schiffe und das Gold der Engländer 
war feine Kriegsmacht des Feitlandes in Bewegung zu jegen. Der erfte Conful 
richtete daher fofort nach Antretung feines Amtes einen eigenhändigen Brief an 
den König Georg IV, von England, worin er den Wunſch ausfprad, „daß die 
beiden aufgeflärteften, mächtigften und freieften Nationen der Welt ſich zu einem 
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für beide Theile chrenvoffen und vortheifhaften Frieden die Hände reichen 
möchten.“ Das ftolze England ftieß die, ihm von Frankreich gebotene, Brubder- 
hand übermüthig von fih. Buonaparte erhielt feine Antwort; Lord Grenvilfe, 
erfter Miniſter des Königs, fchrieb an Talleyrand, welcher die auswärtigen An- 
gelegenheiten übernommen hatte: „England fönne, bevor es für fih und feine 
Verbündeten Sicherheit gegen Frankreichs gefahrdrohende Principien und Pläne 
erlangt Habe, in feine Unterhandlung treten.“ Als die befte Einleitung und 
Gewähr des Friedens bezeichnete der edle Lord die Zurüdberufung der Bour- 
bone Un dieje gedachte jedoch der erfte Conſul der Republik fo wenig, daß 
er ausrief: „mur über zweimalhunderttaufend Leichen würden fie den Einzug in 
die Tuilerien halten.“ Oeſtreich hatte ebenfalls eine jede Verftändigung abge- 
lehnt; die Franzofen waren gezwungen worden, dem kaiſerlichen Heere unter 
General Melas faft ganz Stalien zu überlaffen, Maffena war in Genua einge- 
ſchloſſen, Sudet in die Gebirge Piemonts zurückgeworfen worden, die Englän- 
der blodirten die Hafenftädte und die Bendee bereitete eine neue Erhebung vor. 
Für Buonaparte war die Wiedereroberung Italiens, wo er jo glänzende Siege 
erfochten, die vornehmfte Aufgabe. Er überließ dem General Moreau die ge- 
ringere Arbeit: den Rhein zu überfchreiten, die Reichsarmee zu ſprengen und 
bis nach München vorzudringen, während er, ohne daß die überall auflauernden 
Feinde davon Kumde erhielten, ein Heer am, Buße der Alpen bei Lauſanne ver- 
faınmelte, welches er durch Gebirgspäfje, wo fonft nur „das Maulthier feinen 
Weg im Nebel fucht,“ im den Tagen vom 16. bis 20, Mai über den großen 
St. Bernhard führte. Die höher gelegenen Wege waren noch mit Schnee be- 
deeft, die im Sommer gangbare Straße an vielen Punkten durch Yawinen ver- 
jchüttef, die Brüden waren von den angefchwollenen Wildwaffern weggeriffen, 
für Buonaparte und fein Heer gab e8 feine Hinderniffe; die Kanonenröhre 
wurden in ausgehöhlte Baumftämme eingelaffen und von dem kriegsluſtigen 
Soldaten an Seilen bergan gezogen; bergab ging es zu Schlitten ohne Vor— 
fpann, Die Munition war in Heine Kiften und Körbe verpadt und Mauf- 
thiere damit beladen worden. Mit welchen Jubel begrüßte nach überftandener 
Mühfal das Heer das zu feinen Füßen liegende, im reichjten Frühling pran- 
gende Ztalien! Schon am 1. Juni hielt Buonaparte feinen Einzug in Mai- 
land und von dem frendenrufe der Einwohner begrüßt, welche von jeher bereit 
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für wiederhergeftellt. „Schaun’e, das i8 halt nit möglich!” riefen die Deftreicher, 
obihon fie den Anmarſch des franzöfifchen Heeres mit eignen Augen fahen. 
Generale und Officiere riffen den Mund vor Verwunderung weit auf, allein 
diesmal flogen ihnen ftatt der „badnen Hähndl“ blaue Bohnen und Kartätjchen 
hinein. Am 14. Juni kam es zwifchen Tortona und Alefjandria bei dem 
Dorfe Marengo zur Schlaht. Tapfer Hatten die Deftreicher unter Melas 
gefochten, der greife Feldherr hielt den Sieg für fo unzweifelhaft, daß er dem 
General Zach den Befehl zur Verfolgung der Feinde ertheilte, während er jid 
nad) Alefjandria begab, wo ein gutes Abendeffen feiner wartete. Zum Nach— 
tifch aber traf General Defjair ein, entichied die ſchon verlorene Schlacht zu 
Gunften der Franzofen und erinnerte durch feinen Sieg und feinen Tod auf 
dem Schladhtfelde an des Grafen Bappenheims gleiches Schickſal in der Schlacht 
von Fügen. Die Niederlage der Deftreicher wurde dadurch jo furdtbar, das 
der Rückzug im wilde Flucht ausartete und der einzige Rüdzug über die Bor— 
mida-Brüce genommen werden mußte, wo „eingefeilt in drangvoll fürchterliche 
Enge“ nur die Wahl übrig bfieb ſich in den Fluß zu ftürzen, oder ſich nieber- 
hauen zu laffen. Melas trug am folgenden Tage bei Buonaparte auf einen 
Waffenſtillſtand an, welchen diefer auch, da fein Heer nicht minder der Erho- 
(ung bedurfte, unter vortheilhaften Bedingungen für fih und nicht unehrenhaf- 
tem für den Feind bewilligte und am 15. Juni zu Aleffandria unterzeichnete. 
Die Deftreicher zogen fi) in drei Colonnen auf Mantua zurüd, welches fie 
nebit Peschiera, Borgoforte, dem Linken Ufer des Po, Ancona, Ferrara und 
dem Herzogthum Toscana inne behalten follten. Genua, Tortona, die Citadelle 
von Mailand, Aleſſandria und alle übrigen Feftungen Piemonts mußten binnen 
vierzehn Tagen deu Franzofen übergeben werden. Der Waffenftillftand, auf 
ähnlichen Bedingungen beruhend wie der von Leoben, ſollte erit nach zehmtägi- 
ger Kündigung aufgehoben werden können. 

Nicht minder unglüclih war für die öftreichifchen Waffen der Feldzug im 
Süddeutichland; General Kray fah fich gezwungen, von General Moreau unter 
ſchmachvollen Bedingungen Waffenftillftand zu erbitten, welcher am 5. Juli zu 
Parsdorf unterzeichnet wurde. Buonaparte war nad Paris zurückgekehrt, wo— 
bin fich auch ein öftreichifcher Bevollmädjtigter begab. Als aber der erfte Conſul 
inne ward, daß, im Einverftändniß mit England, der Wiener Hof uur Zeit zu 
neuen Küftungen gewinnen wollte, kündigte er den Waffenftillftand und ver: 
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fängerte denfelben zur Anfang des Scptember unter den noch fchmählicheren Be- 
dingungen, daß die Feitungen Ingolſtadt, Ulm und PBhilippsburg franzöfifche 
Beſatzung erhielten und der Minifter Thugut entlaffen würde. In Wien be- 
fand man fich aber fortwährend in fo großer Täufchung über die eigenen Kräfte, 
daß der Kaifer es mod) einmal wagte, dem Schwerte die Entſcheidung anzuver⸗ 
trauen. Dem in der Ariegsführung unerfahrenen achtzehnjährigen Erzherzog 
Johann war der Oberbefehl, von dem ſich der ältere Bruder Karl zurücgezo- 
gen hatte, übergeben worden. Sein Heer wurde bei Hohenlinden am 3. De: 
cember 1800 fo vollſtändig gejchlagen, daß e8 nirgend wieder einen Sammel- 
punkt gewinnen fonnte, obſchon die mit Schnee bedeckten Gebirgsthäler und 
Felfenwände Salzburgs und die angeſchwollenen Bergwäſſer der Salza, des 
Ian und der Traun dem feindlihen Heere große Schwierigkeiten entgegen- 
fteliten, welches die geichlagenen Deftreicher bis zur Donau vor fich her trieb, 
Nur noch zwanzig Stunden Weges waren die Franzofen von Wien entfernt; 
da fah fich der, unterdeffen herbeigerufene, Erzherzog Karl gezwungen zu Steier 
am 25. December einen Waffenftiliftand zu unterzeichnen, durch welchen ganz 

Tyrol und alle dortigen feiten Pofitionen den Franzofen übergeben wurden, Syn | 
Ober: Jtalien waren ebenfalls die bisher nod von den Dejtreichern beſetzt ge- 
haltenen Feſtungen geräumt worden. Dieje allfeitigen Niederlagen nöthigten 
den Raifer um Frieden für ſich und das deutjche Reich zu bitten, eine Theil: 
nahme Englands an den Verhandlungen wurde ihm nicht zugeftanden. Der 
erfte Conſul beauftragte feinen Bruder Joſeph mit diefer Angelegenheit; von 
Seiten des Kaifers war der Graf Ludwig Cobenzl bevollmächtigt worden, für 
Oeſtreich umd zugleich auch für das deutjche Reich, mit welchem fich noch be- 
fonders zu befaffen der erfte Conſul vorweg abgelehnt hatte, abzuichließen. Der 
Vertrag wurde zu Luneville, einer im Departement Meurthe (chem. Lothringen) 
gelegenen Stadt, am 9. Februar 1801 unterzeichnet. Dem Kaifer wurden feine 
härteren Bedingungen aufgelegt, als die er bereits zu Campo Formio umd 
Raftatt genehmigt hatte. Er trat die Niederlande und die Lombardei ab, wo— 
für er Venedig und defjen Gebiet bis an die Etſch erhielt. Zur Abtretung des 
linken Rheinufers gab er feine wiederholte Zuftimmung, wobei feftgejett wurde, 
daß das Reich im feiner Geſammtheit dieſen Verluſt zu tragen habe und gehaf- 
ten fei, auf den in Raftatt angenommenen Gramdlagen den erblichen Fürften 
für die am linken Rheinufer gelegenen Länder diefjeits Entſchädigung anzumei- 
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fen. Der dentfche Kaifer, obſchon er noch immer den Titel führte: „allezeit 
Mehrer des Reihs“, wandte dem Reiche jo ſehr den Rüden, daf er für 
ſich Entichädigung in Italien juchte, den Großherzog von Toscana aber umd 
den Herzog von Modena, welche ihre Yänder verloren, mit deutjchen Reihe 
ländern zu entfchädigen fich verpflichtete. Der Reichstag einigte ſich über die 
Senehmigung des, ihm zur bloßen Begutachtung von dem Kaifer mitgetheilten, 
Schmad- Vertrages von Luneville ohne weitere Verhandlung am 6, März in 
einer einzigen Sikung. Nachträglich beftand jedoch der Wiener Hof auf eim 
gutachtliche Aeußerung des Reichstages, welche unter dem 30. April dahin er: 
theilt wurde: „daß der Kaifer zu erfuchen jet, die gänzliche Berichtiguug det 
Reichsfriedensgeſchäftes einzuleiten und vor der Feſtſetzung und Berichtigung 
die aus der Einleitung fich ergebenden Nefultate dem Reiche zu einer neuen 
Derathung, welche einer ferneren Taijerlichen Ratification vorzulegen jein werd, 
mitzutheilen.* 

Das deutfche Reich war im dem Frieden von Luneville im jo fern beiler 
geftellt, al8 in dem von Campo Formio, als darin einer Theilnahme und dei 
erforderlichen Eimverftändniffes Franfreichs bei den Entjchädigungen nicht wieder 
gedacht war. Da indeifen Preußen und Baiern es ihrem Vortheil angemefie- 
ner fanden, ihre Entihädigungs- Forderungen unter der Mitwirkung Franfreihe 
geltend zu machen, hatte der Kaifer nicht den Muth, diefe innere Angelegenheit 
in die Hand zu nehmen. In feiner, dem Reichstage unter dem 26. Juni er 
theilten, Antwort lehnte er e8 ab, „ohne die Zuziehung Frankreichs“ 
in diefer Angelegenheit vorzugehen. „Der Kaifer,“ Heißt es in jener Antwort, 
„Lönne, um jeine Würde der Beſorgniß eines vergeblichen Verſuches nicht aus 
zufegen, fich wicht entjchließen, den Antrag der Reichsverfammlung anzunehmen, 
ertheile jedoch der Mitwirkung des Neichs in der gewöhnlichen Form der Reicht 
tagsberathichlagung feinen Beifall." Die Vollendung des Neichsfriedensgeihäl- 
te8 wurde hierauf (2. October 1801) einer, mit unumfchränfter Vollmacht ver 
jehenen, Reichsdeputation von acht Mitgliedern übertragen, unter denen ſich 
auch Kur-Brandenburg befand, welches jedoch fehr bald in eine feindjelige Stel: 
(ung gegen Kaiſer und Reich gerieth. Die Veranlaſſung hierzu gab der am 
27. Juli 1801 erfolgte Tod des Kurfürften Erzbifchofs Marimilian von Cöln 
und Münſter. „Da griff, was Hände hatte zu, fich einzurichten;" das Grab: 
geläut einer jo fetten geiftlichen Pfründe vief zu einem jplendiden Leichen 
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ſchmauſe. Dem katholiſchen Kaiferhaufe ward es durch feine geiftlichen Ver- 
bindungen nicht jchwer, dem proteftantiichen Preußen dabei den Rang abzu- 
laufen; die beiden Dom-GEapitel von Cöln und Münfter ftelften als Wahlcan- 
didaten einen jüngeren Bruder des Kaiſers, den Erzherzog Anton, auf und ein 
faiferlicher Commifjarius fand fih ein, um der Wahl beizumohnen. Das 
Berliner Cabinet fah wohl ein, daß der Keichtag den, von Kur-Brandenburg 
geitellten Antrag: feine Wahl vorzunehmen, unbeachtet laſſen würde; deshalb 
hatte e8 die Dazwifchenkunft des erften Conſuls veranlagt, welcher durch Talley- 
rand den, bei dem Reichstage beglaubigten, bevollmäcdhtigten Minifter Bacher 
beauftragen ließ: „im Namen der franzöfiihen Republik und in Webereinftim- 
. mung mit dem, von Preußen gejtellten, Antrag die Ausfegung aller neuen Wah- 
len zu geiftlihen Stellen im Reiche, namentlich zu den Hodhjitiftern Cöln und 
Münfter, zu verlangen, indem die, von Berlin aus dem erften Conſul mitge-, 
theilte, preußifche Erklärung dem Sinne und dem Texte der riedenstractate 
gemäß fei und es Frankreich zulomme, nachdem daſſelbe das Princip der Ent- 
Shädigungen (die Secularijation) feftgeftellt habe, auch deifen Vollziehung durd)- 
zuführen.“ Die öftreichifhe Bartei am Neichstage fchritt dennoch zur Wahl, 
ohne die franzöfifche Note und die von Kur-Brandenburg abgegebene Erklärung, 
„daß e8 einen vermeintlihen Erzbifhof von Köln und Bilhof von Mün- 
fter nicht anerkennen werde,“ zu berücfichtigen. Der Wiener Hof, welcher es 
mit dem Neichstage hielt und doch auch mit Preußen nicht verderben wollte, 
erflärte in Regensburg den, von Kur-Brandenburg eingelegten, Proteft für 
„böchftbefremdlich und auffallend“; dem faijerlichen Gefandten Grafen Stadion 
in Berlin aber ging die Weifung zu, dem dortigen Cabinet zu erklären, „daß 
die Erwählung des Erzherzogs Anton für Cöln fowohl als für Münſter von 
alien perfönlihen Anfichten frei fei und den Gang der Secularifationen und 
Entfchädigungen im feiner Weife verändern ſolle. Wenn der Raifer aus reiner 
Zuneigung zu der deutfchen Neichsverfaffung auf Erhaltung der drei geiftlichen 
Kurfürftenthümer beftehen müffe, fo habe er doch einen Beweis feiner uneigennügigen 
Gefinnung dadurch gegeben, daß er den Vorſchlag de8 Domcapiteld zu Münſter, 
daß der Erzherzog von dem Bisthum Befig nehmen jolfe, abgelehnt und das 
Capitel veranlaßt Habe, die Regierung felbftändig zu übernehmen.“ Hierauf 
erwiderte das preußiſche Cabinet: „die Bifhofswahlen als bloße Förmlichkeiten 
fünne man fich gefallen laſſen. Was die Erhaltung der drei geiftlichen Kur- 
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fürftenthümer betreffe, jo werde der König der Formirung oder Wiederheritel- 
fung eines oder mehrerer derjelben nur dann nicht entgegen fein, wenn nad 
vollftändiger Entſchädigung der Parteien, welche Berluft erlitten hätten, das 
Haus Dranien mit eingeihloffen, noch Fonds genug blieben, um eimen oder 
mehrere geiftliche Sige, auf welche die Kurwürde anwendbar fei, zu formiren.“ 
Bei der eiferfüchtigen Stellung, welche damals das Wiener Cabinet gegen das 
Berliner einnahm, und um wicht durch öſtreichiſchen Einfluß bei den bevorite 
henden Entjhädigungen zu kurz zu kommen, hatte Friedrih Wilhelm II. ſich 
enger ald zuvor an Rußland angefchloffen, an deſſen Kaifer er einen Berbün- 
deten gegen England gewonnen hatte, mit welchem ſich die nordifchen Mächte 
im offenen Kriege befanden. VBeranlaffung Hierzu hatte die Anmaßung Eng 
lands gegeben, welches während des Krieges mit Frankreich „auf das Du.d- 
juchungsrecht der Schiffe neutraler Mächte“ beftand, denen es nicht gejtatten 
wollte, unter neutraler Flagge Kriege - Contrebande an Borb zu nehmen. 
Ruſſiſche, Schwedische und dänische Schiffe, welche den Engländern die Durch— 
fuchung verwehrten, wurden nad englifchen Häfen aufgebracht. Der König 
von Preußen trat auf die Seite Rußlands. Die nächſte Folge war, daß preu- 
ßiſche Kauffahrer von den Engländern weggenommen und von dem engliſchen 
Gefandten, Lord Eraysford in Berlin, Beſchwerde über Berlegung früherer 
Tractate geführt wurde. Auf eine Note dejjelben vom 1. Februar 1801, worin 
er bei dem Berliner Cabinet anfragte, ob Preußen einem Angriffebündnig gegen 
England beigetreten fei? erwiderte Haugwig: „Die von der däniſchen Regierung 
getroffenen Maßregeln bezweckten nur Vertheidigung gegen eine angemaßte Ober: 
herrſchaft Englnds über die Meere, für welche daffelbe einen, mit dem wahren 
Grundſätzen der Bölferrechte ſchwer vereinbaren, See: Coder formirt habe und 
defien Inhalt es als ein, von allen Gerichtshöfen Europas anerfanntes, Recht ael- 
tend machen wolle. Die Souveraine hätten aber England niemals das Recht zuge- 
ftanden, ihre Unterthanen feinen Geſetzen zu unterwerfen und nachdem die fräf- 
tigften Neclamationen und Proteftationen der Neutralen nichts geholfen, hätten 
fie den Vorſatz gefaßt, ein Mittel gegen den Mißbrauch der Gewalt zu finden 
und zu dem Ende eine Uebereinfunft unter einander zu treffen. Der König 
trage fein Bedenken, Sr. britiihen Majeſtät zu erflären, daß er hierin feine 
eigenen Grundjäte wiedergefunden habe und deshalb der, am 16. December 
zwischen den Höfen von Rußland, Dänemark und Schweden gejchloffenen, Con: 
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vention beigetreten fei. Der König befinde ſich alfo in der Zahl der contra- 
birenden Theile und im diefer Eigenschaft fei er verpflichtet, nicht nur einen 
directen Autheil an allen Begebenheiten zu nehmen, welche die Sache der Neu- 
tralen angehen, fondern auch die Convention durch folche kräftige Maßregeln 
aufrecht zu erhalten, welche der Drang der Umftände erfordern möchte. Nach 
jo vielfach erneuerten Gewaltthätigfeiten und immer fruchtlofer Befchwerbe 
müſſe man endlid Gewalt mit Gewalt abtreiben. Nur ein gänzliches Aufheben 
alter Beichlagnahme fremder Schiffe werde Preußen beftimmen, der bereits ein- 
gegangenen Berbindiing zu entfagen.“ ine jo entſchiedene Sprache durfte da- 
mals das preußifche Cabinet gegen England führen, denn es hatte die. ruffisch- 
däniſch-ſchwediſche Flotte Hinter ſich umd die franzöfifche zur Seite. Preußen 
ließ es aber nicht blos bei diefem Notenwechjel beivenden; unter dem 30. März 
1801 übergab der Minifter Graf Schulenburg-Kehnert dem Hannöverfchen 
Staatöminifterio eine Erklärung Friedrich Wilhelms ILL, Königs von Preußen, 
„daß Se. Majeftät eingegangenen Verpflichtungen gemäß, ſich genöthigt fehe, 
zur Handhabung des angefochtenen Bündniffes und zur Wiedervergeltung der 
ausgeübten Feindfeligkeiten die nöthigen Mafregeln zu ergreifen und zu dem 
Ende nicht allein die Miündungen der Elbe, Wefer und Ems zu verſchließen, 
fondern auch zugleich jämmtlihe, dem Könige von Großbritannien als Kur- 
fürften von Braunjchweig-Lüneburg gehörige, in Deutfchland gelegenen Staaten 
in Befig zu nehmen. Dem zu Folge verlange, fordre und erwarte Se. 
Mojeftät der König von dem königlich-kurfürſtlichen Geheimraths-Collegio zu 
Hannover, und von der dortigen Generalität, daß fie fi diefen Berfügungen 
ohne Berzug und Widerrede unterwerfen und allen weiteren Anordnungen willig 
nahlommen werben. Das jeither bei der Demarlationg - Armee gewefene han- 
növerfche Truppencorps jolle auf den Friedensfuß geſetzt und mit einem ver- 
hältnigmäßigen Theile der übrigen Truppen beurlaubt werden. ‘Die Generalität 
und die ſämmtlichen Officiere follen geloben, nicht gegen den König von Preußen 
zu dienen, fondern deſſen Vorfchriften bereitwillig zu befolgen. Die bei den 
Fahnen bleibende Mannſchaft folle nach bejtimmten Ortſchaften verlegt, fernere 
Weiſung erwarten, die anderen Orte, mit Inbegriff der Feſtung Hameln, von 
den Preußen befegt werden. Da bei jetzt erfolgtem Neichsfrieden der Neutra- 
litäts-Verein des nördlichen Deutſchlands (den Preußen im Frieden von Bafel 


geftiftet Hatte) aufhöre, fo jollten die hannöverfchen Stände die Verpflegung der 
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preußischen Befatungstruppen auf ihre alleinigen Koften übernehmen.“ Cine 
Verbindung der hannöverfchen Behörden mit dem Könige von Großbritannien 
wurde ftreng unterfagt umd diefe Behörden mit ihren Kafjenbeftänden allein 
dem Könige von Preußen fir verantwortlich erklärt. Das kurfürſtlich hannö- 
verfche Miniſterium verpflichtete fich fchriftlich: den von dem Könige von Preu- 
ben getroffenen Anordnungen Folge zu leiten; in das Kurfürftenthum Hannover 
rücten feit dem 3. April nad und nad 24,000 Dann Preußen ein. Angeblich 
folite Georg IV. im Geheimen hierzu feine Zuftimmung ertheilt haben, da ihm 
vertraulich mitgetheilt worden war, daß die Preußen jedenfall® bejcheidenere 
Säfte als die Nuffen feien, die dem Kurfürſtenthume fonft unfehlbar ihren 
Befuch machen mwürden.*) Unterdejjen war aber in Rußland auf gewaltjame 
Weife den Gewaltftreihen des halbwahnfinnigen Zaren Paul I. ein Ende ge- 
macht worden, weldhen, nicht ohne Mitwiſſenſchaft und Zuftimmung der nächſten 
Berwandten, die Generale Benningjen und Subow mit anderen Gehüffen in 
der Nacht vom 24. März 1801 überfielen und ihn mit feiner eigenen Schärpe 
erdrofjelten. Bon feinem Sohne und Nachfolger Alerander I. wurde feiner der 
Mörder zur Verantwortung gezogen; er ſah fid) gezwungen, fie durd Würden 
und Orden auszuzeichnen und in feinem Gefolge zu behalten, objhon das Ge— 
ficht des Einen mehrere Jahre nachher noch immer die Nägelmale trug, welde 
ihm Paul I. im ZTodesframpfe eingefragt hatte. Alexander ſchloß Frieden mit 
England und genehmigte, daß dafjelbe während des Krieges mit Frankreich das 
Durdhfuhungsreht, wenn auch in beſchränkterer Weife, aufrecht erhielt. Die 
dänifche Flotte war in einem Seetreffen vor Kopenhagen am 2. April durd 
Barfer und Nelfon vernichtet worden, Schweden und Preußen fügten fich eben: 
falle. Die preußifchen Qruppen räumten das Kurfürſtenthum Hannover 
(October 1801), wie zuvorfommend auch Buonaparte dies Yand dem berliner 
Hofe Schon damals ald eine Entjhädigung anbot, — für diesmal mit aller 
Höflichkeit abgelehnt wurde. 

Jetzt aber war es nicht mehr Frankreich allein, welches über die Entjchär 
digungsangelegenheiten in Deutſchland ſich die Entfheidung anmaßte, auch Ruß 
land machte ſeinen Einfluß geltend und die deutſchen Fürſten bettelten ohne 
Scham und Scheu um die Fetzen des zerriſſenen Reichsmantels mit gleicher 


*) Haugwitz, fragments de memoires inedits. p. 55. 
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Zudringlichkeit an der Schwelle des Erften Conſuls der Republik in Paris, 
wie vor den Pforten des Autofrators in Petersburg. Am geichäftigften war 
der Kurfürft von Pfalz-Baiern gewefen, deſſen Gejandter, Graf Getto, in Paris 
unter dem 24. Mai einen Vertrag abgeſchloſſen, worin ihm vollftändige Ent- 
Schädigung zugefichert wurde. Für Preußen unterhandelte Lucheſini in Paris 
und durfte fih rühmen, ein glänzendes Gefchäft durch den Vertrag vom 
23. Mai 1802 abgeichloffen zu haben, in welchem dem Könige von Preußen 
die Bisthümer Paderborn und Hildesheim, das Eichsfeld, Erfurt, Untergleichen, 
die Stadt und ein Theil des Bisthums Münſter und die Abteien Elten, Effen 
und Werden von dem erjten Conſul verfchrieben wurden. Durd einen befon- 
deren Artikel wurde der König von Preußen ermädhtiget, die ihm zugetheilten 
Gebiete in Befit zu nehmen, ohne zuvor eine Entſcheidung des Reichstages ab- 
zuwarten. Dagegen gewährleiftete Breußen die von Buonaparte in Oberitalien 
getroffene Errihtung einer italienischen Republik, welche ihn zum Präfidenten 
erwählt hatte. Zu derfelben Zeit wußte fich das berliner Gabinet auch der 
Gunft des ruffifchen Zaren zu verfihern. „Am 9. Juni 1802 erfolgte eine 
Zufammenkfunft Friedrih Wilhelms III. mit dem Kaifer Alerander zu Memel, 
bei welcher fi unter Mitwirkung des Eindrudes, den die Anmuth der geift- 
vollen Königin anf den in Jugendſchöne blühenden ruſſiſchen Herrfcher hervor: 
brachte, eine innigere Freundſchaft zwifchen den beiden Monarchen bildete, als 
ohne dieſes Bindungsmittel, bei der Berfchiedenheit ihres Charakters 
fonft der Fall geweſen fein würde.““) — Mehr aber noch als von Preußen 
wurde Alerander von den ihm nahverwandten Fürftenhäufern von Wiürtemberg, 
Baden und Baiern veranlaßt, fich in die Entfchädigungsangelegenheiten einzu- 
mifchen, unter dem Vorwande, daß Rußland ſchon bei früheren Friedensſchlüſſen 
die Schußherrichaft des deutfchen Reichs übernommen habe. Indeſſen fanden 
die Heinen deutſchen Prinzen und anderes Neichsgefchmeiß den Honig lederer 
in Paris, als in Petersburg, wo der nordifche Bär mit eifiger Take ihn unter 
Verfchluß hielt. In Paris machte fich das Geſchäft leichter. „Damals find 
in Paris bei Unterbeamten, die in Dachftuben wohnten, deutjche Landſchaften 
und Städte verhandelt worden; “ das Nähere darüber weiter unten. In dem 
Mündener Staatsarchiv dürften merkwürdige Rechnungen liegen über die, durch 
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einen geheimen Bertrag vom 24. Mai 1802 dem Kurfürften von Pfalz-Baiern 
von Talleyrand verfchriebenen Bisthümer Würzburg, Bamberg, Paffau, Frei⸗ 
fingen, Augsburg und Eichftäbt. 

Preußen ſchritt zuerft mit der Beſitznahme der, ihm von dem erſten Conſul 
zugetheilten, Entjchädigungsländer vor. Der wiener Hof machte noch einen 
Verſuch, jo eimfeitiges Zugreifen von Reichswegen zu unterfagen. Der faifer- 
liche Gefandte in Berlin wurde beauftragt ein Schreiben zu übergeben, in wel: 
chem der Kaiſer den König von Preußen bemachrichtiget: ihm fei vom der fran- 
zöſiſchen Regierung zu erkennen gegeben, fie hege im Einverftändnig mit dem 
ruffifchen Hofe den Wunſch, daß das Entſchädigungsgeſchäft im reichsgejeginä- 
Bigem Wege vorgenommen werde. Se. Majeftät der Kaifer fei überzeugt, daf 
bie Ruhe und Wohlfahrt des deutſchen Baterlandes unmittelbar davon abhange, 
daß einerfeits die Berichtigung der Eutihädigungen mit Eintracht und wechſel 
‚ feitiger Rüdficht, zumal unter den vorzüglichften Theilmehmern, erfolge, anderer: 
feits aber die Vollziehung des hierüber vom Kaifer und Reich mit Beiftim- 
mung Rußlands und Frankreichs feitzufegenden Planes im feinem 
anderen, als gefeginäßigen Wege vor fich gehen und alle eigennüßigen Schritte 
und Gewaltthätigfeiten davon entfernt werden würden, indem ſolche auch andere, 
noch fo mäßig gefinnte, Theilnehmer zwingen müßten, ähnliche Wege zur Sicher⸗ 
ſtellung der ihnen gebührenden Entfchädigungen einzufchlagen, woraus die Gefahr 
einer allgemeinen Verwirrung und der unmittelbaren Auflöfung alles Verbandes 
und aller Geſetze des deutſchen Reichs entftehen werde.” — Das preußiſche 
Cabinet erwiederte: „es fei nicht möglich, die Beſetzung der nenerworbenen Län⸗ 
der zu umnterlaffen; jedoch wünſche der König, daß diefe Mafregel nur als cin 
“vorläufige angefehen werden möge, und werde er die beſetzten Länder nicht cher 
als fein Eigenthum anfehn, als bis durch Verhandlung bei dem Reichstage dieſe 
Angelegenheit beendigt fein werde.“ 

Vom Kaifer und Reich, von Preußen als dem mächtigen Schutherrn 
Norddeutfchlands, von Baiern, Würtemberg und Baden ald den größeren ſüd⸗ 
deutfchen Höfen waren Frankreich und Rußland zu wiederholten Malen und 
inftändigft eingeladen worben, das Schiedsrichteramt bei der Bertheilung der 
Reichs · Schlachtfchüffel zw übernehmen. Aus einem Berichte, welchen damals 
der franzöfifche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Talleyrand, an den 
erften Conſul erftattete, lernen wir bie jämmerlichen Zuftände kennen, in welde 
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das heilige römifch-deutfche eich nicht etwa durch Nationalverfammlungen und 
Parlamente, nein, durch feine Fürften und abinette gebracht worden war. 
„Es ſei,“ jagt Zalleyrand in feinem Berichte, „der aufrichtigfte Wunſch Franf- 
reichs geweſen, ſich durchaus nicht in die Ausführung der verheißenen Entjchä- 
digumgen zu mifchen und daſſelbe habe feinen Einfluß nur darauf eingefchränft, 
jeinen, auf diefe Ausführung gerichteten Wunfch zu erkennen zu geben. Aber 
diefe Aufforderungen feien ohne Erfolg geblieben und nachdem mehr als ein 
Jahr verfloffen, ohne daß irgend ein Anfang zur Vertheilung gemacht worden, 
habe die Art von Auflöfung, in welche hierdurch der deutfche Reichskörper ver— 
jeßt worden, von Neuem die Ruhe Europa’s bedroht. Das Vorgefühl diefer 
Gefahr habe die franzöfische Regierung nicht für fi) allein gehabt. Indem fie 
von den Reelamationen der, bei den Entjhädigungen betheiligten, Fürſten an- 
gegangen worden, habe auch der ruffifche Kaifer den Wunſch ausgefprochen, 
zur Erhaltung des hergejtellten Friedens das Seinige beizutragen, und da zwiſchen 
dem erften Conſul und diefem Monarchen bald eine innige Uebereinftimmung 
und vollkommene Vereinigung über die edelmüthigften Abfichten (!) zu Stande 
gefommen und beide eingefehen, daß die völlige Ausführung des Luneviller Frie- ⸗ 
dens nur durch die Einleitung und den Einfluß zweier, dabei gar nicht intereflir- 
ter, Mächte bewirft werden fünne, jo hätten fie fich entfchloffen, die Angelegen- 
heiten Deutjchlands zu vermitteln und durch ihre Dazwifchenkunft dasjenige zu 
Stande zu bringen, was von der eigenen Berathichlagung des deutſchen Reichs— 
fürpers vergebens erwartet worden fer: Bei dem, zu diefem Behufe ausgear- 
beiteten, Entihädigungsplane habe der Gefichtspunft vorgemwaltet, das, durd den 
Krieg und die Einführung nener Fürftenhäufer in bas Reich veränderte, innere 
Gleichgewicht Deutichlands wieder Herzuftellen. Wenn die Politik geboten, die 
vornehmften Hüufer auf das Genugthuendfte zu befriedigen, fo fei es nicht we- 
niger für gerecht gehalten worden, and) den Staaten vom zweiten und dritten 
Range Erſatz zu fchaffen, und der erfte Couſul habe einen befonderen Eifer 
gezeigt, diejenigen Rechte zu vertheidigen, welche font vielleicht die geringfte Un- 
terftügung gefunden haben würden. In der Abficht, die Wechjel des Kriegs— 
glüds zu vermindern, babe man ſich bemüht, alte Berührungspunfte zwifchen 
denjenigen beiden Mächten zu vermeiden, welche am häufigſten durch ihre Strei- 
tigfeiten Europa mit Blut befleckt haben. Diefer, zwar nicht in feiner Strenge, 
doc jo weit als möglich durchgeführte Grundfag habe veraufaßt, aud die Ent- 
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ſchädigungen Preußens außer Berührung mit Frankreich und der bataviſchen 
Republik zu fegen. Diefe Einrichtung habe Oeſtreich den Vorteil verſchafft, 
alfe feine Befitungen räumlich vereinigt zu fehen und Preußen werde die zu 
einem Gegengewicht nothwendige Grundlage erhalten. Unter den Mächten 
zweiten Ranges fei das Haus Baden am meiften begünftigt worden, weil man 
für nöthig gehalten, den zwifchen Frankreich und dem großen deutſchen "Staaten 
liegenden fhwäbifchen Kreis zu verftärfen, und der erſte Conſul habe fein Wohl- 
gefallen darüber geäußert, daß hierin die Politit mit der Neigung der franzöfi- 
hen Regierung übereinftimme, da lettere die Machtvergrößerung eines Fürſten 
nicht anders al8 gern jehen künne, defjen Tugenden ihm ſchon längſt die Ad. 
tung von Europa erworben, deſſen Familie fich fo ruhmvoll durch Vermählun— 
gen (!!!) ausgezeichnet,*) und deffen Betragen während des Krieges die Ge— 
wogenheit der Republik ganz vorzüglich verdient habe. Mit wahrhafter Zufrie 
denheit hätten Frankreich umd Rußland die Möglichkeit gefehen, da fie einmal 
zur Grundlage der Entichädigungen Säcularifationen hätten anwenden müllen, 
im Reiche einen geiftlichen Kürfürften zu behalten, dem fie ein anftändiges Yoos 
anzumeifen und ihm den Titel und die Gefchäfte eines Erzlanzlers zu laſſen 
beichloffen haben.“ In diefer Weife fand damals zwifchen dem Zar » Autokrater 
und dem Conful-Republifaner das herzlichfte Einverftändnig — l'entente cor- 
diale — ftatt, um das Sciedsrichteramt in dem innerften deutfchen Angele 
genheiten zu übernehmen, Frankreich hatte fich fein gutes Theil — das linke 
Rheinland — vorweg genommen und der Zar war großmüthig genug, einen 
Yändergewinn nicht für fich zu beanfpruchen, jondern dabei mur für die ihm 
nahe verwandten Häuſer Würternberg, Baden und Baiern zu forgen. 

Am 18, Auguft 1802 wurde der, von den Gefandten Nuklands und Franf- 
reichs unterzeichnete Entfchädigungsplan dem deutfchen Reichstage übergeben mit 
hinzugefügter Weifung: „es ſei der Wille des Kaiſers von Rußland und dei 
erften Conſuls, daß feine Abänderung der, zwifchen ihnen getroffenen, Beitim- 
mungen ftattfinden dürfe und daher die Reichsdeputation fich jeder weiteren 
Verzögerung des Abfchluffes diefer Angelegenheit enthalten müſſe.“ Es war 
eine Frift von zwei Monaten geftellt, binnen welder das Geſchäft abgemaht 





*) Dem Kaiſer von Rußland, dem König von Schweben und bem Kurfärften von 
Baiern waren die drei Enfelinnen bes Markgrafen Friedrich vermählt. 
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fein müſſe. Aufs Nene ſuchte das wiener Cabinet die Ausgleihung zu ver- 
fhieben und trug darauf an, Rußland und Frankreich zu erflären, daß man 
ihre freundſchaftlichen Vorſchläge in forgfältigfte Weberlegung nehmen werde. 
Als Kurbrandenburg auf dem Neichstage fich vergeblich dawider ſetzte, erhielt der 
preußische Gefandte Lucheſini in Paris Auftrag, dem erften Conful die Bereit- 
willigleit des berliner Hofes zu erklären, ji den, von Frankreich und Rußland 
vorgelegten, Anordnungen zu fügen. Yuchefini unterzeichnete hierauf am 5. Sep- 
tember 1802 „eine Uebereinkunft zwiſchen Preußen, Frankreich und Baiern, durch 
welche diefe drei Mächte ſich verpflichten, wenn dem SKurfürften von Baiern 
das ihm als Entjchädigung zugetheilte Paſſau nicht binnen fechzig Tagen von 
den Deftreihern übergeben jein würde, dies durch Vereinigung ihrer Waffen 
zu vollbringen. Yuchefini hatte, von Bnonaparte gedrängt, diefe Convention 
ohne vorgängige Genehmigung unterzeichnet; fie erfolgte nachträglid. Berge- 
bens erhob das wiener Cabinet gegen die von Preußen und Baiern in Paris 
abgeichlojfenen Verträge Proteft und verfagte dem, endlich in Regensburg zu 
Stande gekommenen, Depntationsbeichluffe die Natification unter dem Borwande, 
dat der faiferliche Botſchafter in Paris bisher vergeblich bei der franzöfifchen 
Regierung darauf gedrungen Habe, die Entjchädigungsangelegenheit zum Ab- 
ſchluſſe zu bringen. Die Neichstagsdeputation, welche dem franzöfiichen Ge— 
jandten hiervon Mittheilung machte, erhielt von-demjelben zur Antwort: „Wenn 
man dem erjten Conful vorwerfe, den Eröfinungen des Kaifers jeit dem Ab- 
ſchluſſe des Lüneviller Tractats nicht entiprochen zu haben, fo müffe er erklären, 
daß die Projecte des wiener Hofes darauf abgezwedt hätten, fein Gebiet bis an 
den Lech zu erweitern und Baiern aus der Zahl der Mächte ganz 
auszuftreihen. Wenn das Gleichgewicht von Europa verlange, daß Oeſtreich 
groß und mächtig fei, fo erfordere dad Gleichgewicht von Deutjdland, daß ° 
Baiern ganz erhalten und vor jedem anderweiten Anfalle gefchügt werde. Die 
Anträge des wiener Hofes hätten’ daher zu Paris nicht angenommen werden 
können und obgleich fie nachher zu St. Petersburg erneuert worden, jo hätten 
fie doch dort feinen befferen Fortgang gehabt. Frankreich erkläre daher, daß ſich 
die Erb- Staaten ded Kurfürften von Pfalzbaiern und die ihm zur Entjchädi- 
gung bejtimmten Befigungen fich nothwendig umter dem Schuße der vermitteln: 
den Mächte befünden. Der erfte Conſul werde perjönlich nicht zugeben, daf 
die Stadt Paſſau in den Händen Deftreihs bleibe, noch daß es einen Theil 
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der Länder behalte, welche Deftreich anf dem rechten Innufer beſitze.“ Ber- 
nehmlich war es dem wiener Hofe um die, dem Großherzog von Toskana im 
Lünevilfer Frieden zugefiherte Entihädigung in Deutichland zu thun und Kaiſer 
Franz trat hierüber in unmittelbare Eorrefpondenz mit Buonaparte. Da diejem 
für jegt mehr daran gelegen war, den Kaifer und die Kleinen Fürften in Ita 
fien loszuwerden, als fi Preußen und Baiern zu verpflichten, gab er Oeſtreicht 
Andrängen Gehör und genehmigte in einem, am 26. Dezember 1802 zu Paris 
abgefchlofjenen Vertrage, daß der Kaiſer als Entſchädigung für den Breisgau, 
welches dem Herzoge von Modena zugetheilt wurde, die Bisthümer Brixen umd 
Trient, der Großherzog von Toskana das Bisthum Eichftädt erhielt, welches 
Baiern wieder herausgeben mußte; man hatte in Paris die kaiſerlich öftreidi- 
ſchen Dufaten vollwichtiger gefunden, als die preußifchen Noten. Der 
wiener Hof war zufrieden geftellt und der berliner hatte ebenfalls alle Urſach 
zufrieden zu fein. Bei dem Reichstage fam der Hauptichluß am 25. Februar 
1803 zu Stande und wurde mittelft eines Reichsgutachtens vom 24. März dem 
Raifer zur Genehmhaltung unterbreitet. Unterbreitet ward ihm und feinen 
Kurfürften der, einft in Macht und Ruhm ftrahfende, Purpurmantel des heili- 
gen römifchen Reiches germanifcher Nation, und diefe Schäbeljtätte gefallener 
Helden als ein Scindanger geplagter Unterthanen, ber Wilfführ und dem 
Schacher der eigenen, der Gewaltthätigfeit fremder Gebieter ſchutzlos preisgege- 
ben. Nicht Haben die römischen Kriegsfnechte mit mehr DBegier und Betrug, 
Arglift und Gewalt um die Kleider des Heilandes gewürfelt und geriffen, ala 
die Fürften Deutfchlands um die, mit dem Schweiß und Blut des Bolfes ge- 
getränkten, Gauen des armen Reiches. 

Der Raifer, welcher bereits für die Niederlande (469 Geviertmeilen) und 
“ für die Herzogthümer Mailand und Mantua (400 Geviertmejlen) mit dem 
Gebiete der Republit Benedig (500 Geviertmeilen) entjhädigt worden war, 
erhielt für fich nur die Bisthümer Briren und Trient, außerdem aber für jeine 
Berwandten: den Herzog von Modena das Breisgau in Schwaben (54 Geviert- 
meilen), und für den Großherzog von Toskana das Erzbisthum Salzburg mit 
Berchtolsgaden nebſt einigen Stüden der Bisthümer Paffau und Eichitädt 
(200 Geviertmeilen) und den Titel: Kurfürft von Salzburg. Einen bejieren 
Griff that Preußen, welches für 48 Geviertmeilen, auf dem linken Rheinufer 
gelegenen Landes (Geldern, Cleve, Meurs), diefjeit 241 Gepiertmeilen mit einer 
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Bevölkerung von 600,000 Eimwohnern und über drei Million Thalern Ein- 
fünften erhielt, nämlich (oder nehmlih?): Münfter (zum großen Theil), Hil- 
desheim, Paderborn, Erfurt und Untergleichen, das Eichsfeld und Treffurt, die 
Abteien Herforden, Quedlinburg, Eliten, Eſſen, Werden und Kappenberg, die 
Reichsftädte Mühlhaufen, Nordhaufen und Goslar. 

„Was bei diefer Entjhädigung alle Reichsſtände beleidigte, war das Mif- ı 
verhältniß des Gewinns zur Einbuße. Ueberdem wußten alle, daß die Berech— 
nung, oder eigentlich die ungefähre Schägung, von Frankreich zum Bortheil 
feines Freundes, des Königs von Preußen, geftellt war. Endlich blieb feinem 
verborgen, welcher Verbeſſerung das bewilligte Land empfänglich fei und wie 
große ihm die Wirthichaftlichkeit Preußens geben werde. Das Alles ſchadete 
auf mehr deun eine Weife dem fchon geſunkenen Rufe diefes Staates und be 
(ebte die alten Borwürfe. Man erinnerte fih mit Bitterfeit der vernachläffig- 
ten Rettung Hollands, des beichleunigten Bafeler Friedens, des Kaltfinns für 
jeden Aufruf zu neuer Vereinigung und der immer innigeren Freundſchaft für 
Franfreih. Alles was in preußifch-gefinnten Blättern von aufgewandten Kriegs- 
foften, verringerten Einkommen während der Rriegsjahre, rühmlicher Friedens- 
liebe und wohlthätiger Beſchützung Norddeutichlands erwähnt wurde, machte 
geringen Eindrud. Der Kaifer und die VBerfammlung zu Regensburg ſprachen 
immerfort von „Ungerechtigkeit und Erſchleichung“, jäumten ihre Ge- 
nehmigung zu den Beichlüffen Frankreihs und Rußlands, die eigentlich hier 
entfchieden, zu geben und hätten gern gejchmälert. Friedrich Wilhelm IIL, 
gefichert durch den Willen der beiden obwaltenden Mächte, konnte gelaffen zu- 
jehn, wenn das Reid) wegen der Anſprüche der Fürften fich einigen werde; aber 
jeine eigene Ehre jchien zu fordern, über das, was er dreift gethan hatte, we- 
nigftens nicht zaghaft zu fcheinen und fo erklärte fein Gefandter zu Regensburg 
am 12. October 1802: „alles Gejchehene hätten Frankreich und Rußland durch 
feierliches Abfommen gebilligt. Daraus erhelle von ſelbſt, daß Preußens Ent- 
fhädigung nicht nad) demfelben Verhältniß zu würdigen jei, wie der anderen 
Fürften. Was übrigens die noch umberichtigte Angelegenheit Deutſchlands be- 
treffe, jo müfje der König wünfchen und rathen, dag man ſich füge und den 
franzöſiſch ruſſiſchen Plan ſchnell und unbedingt annehme.“ 

Nah folder Handlungsweife und Aeußerung eines der erften deutjchen 
Machthaber richteten fich die anderen Fürften insgefammt und legten alle Scham 
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ab. Diejenigen, welche fich gut bedacht glanbten, ergriffen noch vor Ablauf des 
Jahres Befig; die mehr verlangten, wie Oeſtreich, ſuchten durch befondere Un- 
terhandlung mit Frankreich ihr Loos zu beffern. Nachdem jo Alles nicht auf 
heimifchem Boden, fondern auswärts, nicht nad Grundfägen, fondern nad 
Willkür, nicht durch Recht, fondern durch Eigenmacht, nicht friedlich geichlichtet, 
fondern herrifch entjchieden war, folgte, den Schein zu retten, am 25." Februar 
1803 der Reichsabſchluß und ihm die Faiferliche Genehmigung. Von da au 
galt Preußens und der anderen Fürften Erwerb für öffentlich anerkannt und 
die Ungerechtigkeit ward als unvermeidlich geheiligt.*) 

So groß die Schmach des lüneviller Friedens und der durch Frankreich 
und Rußland vermittelten Ausführung deffelben für Kaifer, Fürften und Reid 
war, fo dürfen wir dod) den Gewinn nicht verfennen, welchen das deutſche 
Bolf zur Anbahnung einer nationalen Gefammtheit davon Hatte, indem eine 
Menge Heiner und kleinſter Herrſcherchen geiftlihen, weltlichfürftlichen , reichs⸗ 
ritterfchaftlichen und freiftädtifchen Zeichens verfhwanden, deren Liegenfchaften 
und geplagte Unterthanen von den größeren Nachbarn in fich aufgenommen 
wurden. Die deutjchen Reichs - Yandfarten - Ylluminirer fonnten jett eine gute 
Anzahl ihrer Farbentöpfe bei Seite fegen, die Harlefinsjacde des heiligen römi- 
fchen Reichs hatte einen großen Theil ihrer Flicklappenbuntſcheckigleit verloren. 
Bon gegen hundert geiftlichen Neichsftänden, Erzbisthümern, Bisthümern, Ab- 
teien, Stiften, Klöftern und fonftigem Kirchengut wurden nur drei beibehalten: 
der Rurfürjt Erzkanzler, deffen erzbiſchöflicher Stuhl von Mainz nah 
Regensburg verjegt und dejjen Dotation auf das Fürſtenthum Afchaffenburg, 
die Neichsftädte Negensburg und Weglar beſchränkt wurde, der Hoch- und 
Deutjhmeifter des deutjhen Ordens zu Mergenthin und der Groß- 
prior des Malthejerordens zu Heitersheim, zwei geiftliche Nitterorden, 
einft zur Wiedereroberung des heiligen Grabes aus den Händen der Ungläubi- 
gen gejtiftet, jest auf fetten Pfründen glei Mönchen faulpelzelnd und Ka— 
paune mäftend; auf des Kaiſers inftändigites Verwenden wurde fo tapfre Ritter 
Schaft ihm erhalten. In Preußen, wo das Haupt-Ordenshaus des deutjchen Or- 
dens zu Marienburg an der Nogat lag, war die Berweltlihung deifelben ſchon vor 
mehr als hundert Fahren vollzogen worden. Zweiundvierzig Reichsſtädte hörten 


*) Manjo, Geſchichte des preuß. Staats, II. 53. 
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ebenfalls auf ſelbſtſtändig zu ſein und wurden verſchiedenen Fürſtenhäuſern zu- 
getheilt. Sechs der großen Handelsſtädte bewahrten ihre Selbſtſtändigkeit: 
Hamburg, Fübel, Bremen, Frankfurt, Augsburg und Nürnberg; ihnen wurden 
die in ihrem Bezirk liegenden geiftlihen Güter zugetheilt. 

In gleiher Weife, wie der Kaiſer für jeine italienifchen Vettern, machte 
der König von Preußen für feine holländifchen Anfprüce und erhielt fie ge- 
währt, Der jFürft von Oranien-Naſſau erhielt für die in Holland verlorene 
Erbitatthalterfchaft die Bisthümer Fulda und Corvey nebjt mehreren Abteien 
und die Reichsftadt Dortmund. Für den Yandgrafen von Hejlen-Kaffel hatte 
ih Preußen ebenfalls verwendet und ihm vier mainzifche Aemter und Aufnahme 
in das Nurfürften- Collegium verfchafft, der Yandgraf von Hefjen- Darmtadt 
hatte 33 Geviertmeilen Landes auf dem linken Rheinufer eingebüßt; er erhielt 
dafür zum Erſatz 90 Geviertmeilen. Die Kurwürde erhielten außer Hejjen- 
Caſſel auch Salzburg, der Herzog von Würtemberg und der Markgraf von 
Baden. 

Dies waren die erheblichften, durch den Frieden von Lüneville herbeige- 
führten, Umgeftaltungen des deutfchen Reichsgebietes. 
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Srankreih und England im tragifhen Tonflicte. — Der Friede von Amiens. — Wir- 
derausbrud des Krieges zwifhen Srankreih und England. — Die Sranzofen befehen 
Hannover. — Die Tabinets-Politik Preußens. — Die Sendung fombards nad Krüfkl. 
— Unterhandlungen wegen Hannover. — Der Herzog von Enghien wird erfhoffen. — 
Mapoleon I., Aaifer der Franzofen. — Glükmwilnfhungsfhreiben Friedrid Wilhelms II. 
— Vertrag vom 4. Zuni 1804. — Franz II. von Deutfhland Aimmt den Titel Franı lL. 
Kaifer von Deflreih an. — Hardenberg Minifler der auswärtigen Angelegenheiten. — 
Haugmwit beurlaubt. — Rußlands und Deftreihs Koalition mit England. — Uapoleon, 
König von Italien. — Brud mit Pefreih und Rußland, — MHapoleons Antrag an 
Preußen: Hannover zu befegen. — Der faifer Alerander verlangt die Geflattung des 
Durdmarfces durch Schleſten. — Friedrich Wilhelm verweigert dies. — Guflan III. 
von Schweden droht in Hannover einzurüken; — er fickt dem Könige von Preußen 
den Schwarzen Adlerorden zurück. 


urch die Ausführung bes Friedens von 
Lüneville hatte Preußen einen bebeu- 
tenden Zuwachs an Macht erhalten; 
diefen Zuwachs verdankte es dem erjten 
Eonful der Republik, welchem jeit dem 
2. Auguft 1802 diefes Amt auf Le 
bengzeit übertragen worden war, io- 
durch er fich bie erfte Stufe zu dem 
Kaiſerthrone des abfolutiftifchen Mili- 
tairftantes gelegt hatte; doch der Ber- 
rath, den er an der Republik beging, 
die er gerettet hatte, rief bie Rachegeifter wider ihn auf und je höher er ge 
ftiegen, defto furchtbarer war fein Fall. 
Die Weltgefhichte der nächſten zehn Yahre hat vornehmlih zum Inhalte 
ben Kampf Frankreichs, welches fi die Mächte des Feſtlandes verbindet, ober 
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unterwirft, gegen England, welches durch die Alleinherrfchaft zur See über den 
Welthandel zu gebieten die ungeheuerften Anftrengungen macht. Wie in ber 
Tragödie der alten Griechen jehen wir hier zwei gleichberechtigte Mächte im 
Kampf auf Leben und Tod einander gegenübertreten, als titanifhe Naturgewalten: . 
das Feftland und das Meer; als fittlihe Mächte: den Abjolutismus 
und die Ariftofratie. Die Naturmächte als das, im ewigen Kampfe ſich 
gleichgültig Erhaltende bleiben unverändert; die Meereswelle zerfchelit an dem 
Ufer und ehrt augenblidlih zu erneutem Angriffe zurüd und das Feſtland 
firedt ihm die Felfenftirn trogig entgegen, ohne e8 jemals zur Ruhe vermweifen 
zu fünnen. In der Natur bleibt e8 „beim Alten.“ Nicht fo auf dem Gebiete 
ber fittlihen Mächte; wohl hören wir den weifen Salomo citiren, welcher ge- 
meint hat: es gefchieht unter der Sonne nichts Neues! Allein bei dem bejten 
Willen ift das einmal Bergangene, das Alte — und wenn es der alte 
Bundestag zu Frankfurt fein follte — nicht wieder herzuftellen. Nannten wir 
aber ben Abſolutismus und die Ariftofratie al® die beiden fittlichen 
Mächte, welche in dem Kampfe Franfreihs mit England einander gegemüber- 
ftanden, fo bat diefer Kampf mit dem der feindlichen Mächte in der Tragödie 
auch died gemeinfam, daß beide im ihrer Einfeitigfeit zu Grunde gehn. Der 
Abfolutismus des Militairftantes ift für alle Zeiten gerichtet durch den 
Sturz Napoleons; allein der Befiegte riß zugleich den Sieger mit in fein Grab. 
Auf den Feldern von Leipzig und Bellealliance hat die Ariftofratie ebenfalls 
den Todesſtoß erhalten, um niemald wieder als gebietende Macht hergeftellt zu 
werden. Aus dem Falle jener beiden Mächte aber beginnt das neue Princip, 
die Idee des fittlichen Freiftantes, fich zu verwirklichen. So etwas übereilt ſich 
nicht; der Weltgeift läßt fi Zeit, „vor ihm find taufend Jahre wie Ein Tag.“ 

Preußen hatte den Beruf, bei diefem weltgefchichtlichen Kampfe ein ent- 
fcheidendes Gewicht, fein Schwerdt, in die eine oder die andere Waagjchaale zu 
legen. Bon beiden jtreitenden Mächten wurde um die Freundfchaft und Bun— 
desgenoſſenſchaft Preußens geworben, und dieſes begünftigte wie eine ument- 
jchlofiene, oder nad) fchlimmerer Deutung, feile Buhlerin bald den einen, bald 
den anderen Bewerber. Der eigentliche Grund dieſes Schwankens ift weniger 
in der Unfchlüffigfeit des Königs zu fuchen, als darin, daß es ſich mit der 
damaligen preußifchen Cabinetspolitil fehr wohl vertrug, bald mit dem erften 
Conſul für den Abfolutismus, bald mit England für die Ariftofratie die Waf- 
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fen zu ergreifen, je nachdem von ber einen oder anderen Seite annehmlichere 
Bedingungen geftellt, beffere Ausfichten eröffnet wurden. Daburd), daß der 
erſte Conſul Preußen in dem Frieden von Lüneville fo reichlich bedacht hatte, 
‚glaubte er dajjelbe auf Tängere Zeit zu dienftbeflifiener Bundesgenoſſenſchaft ſich 
verpflichtet zu haben und behandelte e8 mit fchonender Rückſicht, um nach Um- 
ftänden durch die preufifchen Waffen die deutfchen Provinzen Englands bejegen 
zu laffen. Zwar hatte das ſtolze Albion ſich endfich auch zur Verftändigung 
mit der übermüthigen Nebenbuhlerin herbeigelaffen und mit der Republik Frant- 
reich den Frieden von Amiens (den 25. März 1802) gefchloffen; allein noch 
bevor ein Jahr vergangen, hatte der unternehmende Feldherr durch Verletzungen 
mannigfacher Art England aufs Neue herausgefordert. Er hatte Piemont eigen- 
mächtig zu Frankreich gefchlagen, die Einfuhr englifcher Waaren verboten und 
der batavifchen, helvetifchen und cisalpinifhen Republik Verfaffungen gegeben, 
dur welche die Macht Frankreichs verftärft wurde. England verlangte die 
Räumung der in dem Frieden von Amiens den Franzofen zugeftandenen Inſel 
Malta. „Malta oder den Rrieg!* rief Pitt; Buonaparte antwortete: „eher 
den Krieg, als Malta!“ und England erklärte Franfreih den 18. Mai 1803 
den Krieg. Buonaparte fahte jest den kühnſten von allen feinen Plänen, ber 
aber unansgeführt blieb: eine Landung in England zu unternehmen. In dem 
Hafen von Boulogne verfammelte er eine große Anzahl von Fahrzeugen aller 
Art zur Ueberfahrt und lieh zwifchen Calais und Bonlogne ein Heer, welchem 
er den heransfordernden Namen „das englifche“ gab, ins Feldlager rüden. 
Die Engländer verfpotteten das prahleriih angefündigte Unternehmen in Zerr- 
bildern, allein Pitt nahm die Sache nicht fcherzhaft, fondern Tief fich große 
Summen bewilligen und alfe waffenfähigen Engländer vom fiebenzehnten bie 
funfzigften Jahre wurden aufgeboten. Einftweilen aber begnügte der erfte Con 
ful fi) damit, daß er ein Heer nach Hannover ſchickte, um den Engländern bie 
Mündungen der Weſer, Ems und Elbe zu verfchließen. Der Einmarſch der 
Franzofen in das deutfche Kurfürftentfum mar eine gewaltfame Verlegung dr 
deutfchen Reichs, allein dies war gegen dergleichen Schläge unempfindlich umd 
Preußen, welches im eigenen Intereſſe die nächſte Aufforderung Hatte, gegen 
folhe Verlegung zu proteftiren, hatte ja im vergangenen Jahre ſich denjelben 
Eingriff erlaubt. „Man konnte,” fagte einer der geheimen Käthe des Königs, 
„den Franzoſen das Necht, Hannover zu befegen, nicht beftreiten, ohne fidh jelbft 
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zum Grröthen zu nöthigen, nachdem erſt furz vorher die preußischen Truppen 
das, auf Andringen Rußlands wegen feiner Seehändel mit England befekte, 
Kurfürftentgum geräumt hatten. Bon dem Rechte der Großmächte, eigene In— 
tereffen im die Hände zu nehmen und zu erklären, daß diefelben eine fremde 
Bejetung des Kurfürftenthums nicht geftatteten, konnte man feinen Gebraud) 
machen, ohne die Franzofen zu einer gleichen Erklärung zu veranlajjen.“ *) 
Bei dem Einrüden der Franzoſen in das Hannöverfche ſchloß der General 
Mortier mit Abgeordneten des Landes am 3. Yuni einen Vertrag zu Suhlin- 
gen, in welchem den hannöverjchen Truppen freier Abzug in das Yauenbur- 
giſche geftattet wurde. Als König Georg III. diefem Vertrage die Genehmi- 
gung verfagte, drang Mortier in das Lauenburgifche vor, zwang die gefammte 
hannöverfche Armee, fi ohne Gegenwehr friegsgefangen zu geben, Wafien, 
Kriegsvorräthe, Pferde und die feften Pläge den Feinden zu überliefern, Die 
Franzofen verjchloffen den Engländern die Meündungen der Elbe und Wefer, 
bejegten Cuxhaven und Nigebüttel und legten den Hanfeftädten eine Zwangs- 
anfeihe auf. Die Engländer erklärten hierauf die Mündungen der Wefer und 
Elbe in Blofadezuftand und jo wurde der deutiche Seehandel von Freund und 
Feind im gleich verbderblicher Weife zu Grunde gerichtet. Es war die Frucht 
der, als klügſtes Staatsprincip von dem preußifchen Cabinet geltend gemachten, 
Neutralität: man wollte es mit feinem verderben, aber auc mit feinem feft 
zufammenhalten; jo verdarb man es mit Allen und gewann bei feinem Bertrauen. 

„Briedrih Wilhelm III.,“ bemerkt einer der am beften unterrichteten Zeit- 
genoffen,**) „hatte nad dem Frieden von Baſel feinem Bolfe jo wie ganz 
Korddeutichland die Wohlthaten einer langen und vortheilhaften Neutralität 
verſchafft. Während der Krieg die anderen Länder Europa’s verheerte, überließ 
fh Preußen den Künften und den Arbeiten des Friedens und bereicherte fich 
durch die Berlufte der anderen. Der König war entichlojfen, wenn der Krieg 
wieder entbrennen follte, diefe Rolle auf's Neue zu übernehmen, welche ihm 
bei den anderen Höfen ein gewiſſes Anſehen verfchafft hatte. Alle Männer von 
Einfluß in feinem Rathe waren der Anjicht, daß, wenn ſich Preußen auf irgend 
einem Punkte aus feinem Syfteme drängen ließ, jein ganzes Gaufelfpiel zu 


— — 





*) Lombard, matériaux pour servir & Phistoiré des années 1805, 6, 7. p. 9%. 
**) Armand Lefebvre, histeire des Cabinets de l’Europe (Paris 1845) T. I. p. 284, 


600 Wir hätten Hannover germ beſetzt. 


Ende fein und es dann nur zwifchen Krieg oder Erniedrigung zu wählen haben 
werde. Nun bildet aber Hannover einen wefentlihen Beftandtheil des Bereiches 
des Einflufjes und der Thatfraft Preußens. Unter dem Gefichtspunfte des 
Handels war dieſe Angelegenheit von nicht minderer Bedentung ... Dem 
Könige von Preußen bot ſich damals Gelegenheit dar, einen kühnen Griff zu 
thun, nämlich bei dem erften Kanonenſchuß auf dem Meere, ohme Limftände 
Truppen nad) Hannover zu werfen und es während des Krieges beſetzt zu hal 
ten, wie er es zwei Jahre vorher auf das Berlangen Ruflands gethan Hatte. 
Bei dieſer Gelegenheit, welche eine der entfcheidendften für fein ganzes Leben 
war, gebrach es ihm nicht an gutem Rath. Graf Hangwig drang darauf, 
Preußen folle Frankreih in dem Kurfürftenthume zuvorkommen; der erfte Gon- 
ful würde darüber ſehr in Harnifch gerathen fein, er würde laut gedroht haben; 
allein dabei würde fein Zorn es haben bewenden Laffen. Er kannte die ver 
wundbaren Seiten feiner Stellung jehr wohl und wußte, wie wichtig es für 
ihn fei, Preußen zu fchonen um es nicht durch unbedachte Gewaltthätigfeiten 
in die Arme feiner Feinde zu drängen. 

Durd eine ſolche energijche That wiirde Friedrih Wilhelm in der Mei 
nung der Welt geftiegen fein und jänmtlichen Höfen gezeigt haben, daß er 
zugleich friedlich und jtark zu fein verftehe und daß er feinem anderen, wie 
mächtig er auch jei, geftatten werde, über Staaten zu verfügen, welche er ein 
mal unter feinen Schug genommen. Er würde Herr feiner Zukunft geblieben 
fein und fi zwölf Jahre der Trübfal und des Unglüds erfpart haben. Allein 
diefer Fürft jchredte vor einer Maßregel zurüd, deren Zwedmäßigfeit jein Geift 
wohl erfannte, die aber für feinen Charakter zu fühn war. Er gedachte das 
Ziel, auf das er nicht mit dreifter Stirn und gehobener Fauft loszugehen wagte, 
auf dem langjamen und gewundenen Üege der Unterhandlungen zu erreichen. 
Er wendete ſich zunähft an England und erbot fi Hannover in Verwahrung 
(em depöt) zu nehmen, unter der Bedingung, dab von jenem der freien Schiff ⸗ 
fahrt auf Elbe und Wefer unter preußischer Flagge fein Hinderniß gemacht und 
das Durchſuchungsrecht preußiſcher Schiffe aufgegeben werde. England a 
tete auf diefen unſchuldigen Vorſchlag in beleidigender Weile. Bon t 
zurückgewieſen wandte fi Friedrih Wilhelm an Frankreich und beſchwe 
erften Conſul, die Unabhängigkeit Hannovers zu rejpectiren unter der Zi 
rung, dajjelbe für ihn im Verwahrung zu nehmen. Buonaparte's En’ 
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war unwiderruflich; er wollte England die großen Flüffe Dentfdylands ver: 
ichliegen, dem Handel, ‚der Englands Yebensfrage ift, wollte er hier eine Wunde 
Schlagen und. während Friedrich Wilheln die Zeit mit vergeblichen Unterhand- 
lungen verlor, hatte Mortier die Befehle des erften Conſuls vollführt. Dennoch 
ließ Buonaparte nichts unverfucht, fich der Geneigtheit des Königs von Preu— 
gen zu verfichern, im Bunde mit ihm glaubte er England, Rußland und Defts 
reich gewachjen zu fein. „Es gab damals,“ bemerkt Yefebore,*) „in Europa 
eine Großmadht, welde noch nicht Partei ergriffen und deren Bündniß noch 
zur Verfügung ftand- die8 war Preußen. War Frankreich jo glücklich es fei- 
nem Sterne zuzuführen, dann wäre feine Sache in Europa gewonnen gewefen. 
Preußen konnte 200,000 Mann ins Feld ftellen, Tein Volk hatte Einficht und 
Sinn für den Krieg, auf feine Stimme würde man in den Cabinetten Euro— 
pas gehört haben; es Fonnte England in Hannover, Rußland in Pitthauen und 
Bolhynien, DOeftreih in Böhmen und Schlefien angreifen. Es verfügte über 
faft alle Kräfte Norddeutichlande. Die Hanfeftädte, Mecklenburg, Heſſen, 
Sachſen, Braunfchweig waren ſämmtlich Trabanten feiner Madt, gehorfam 
alfen feinen Bewegungen. Auf einen ſolchen Bundesgenoffen geftütt, konnte 
Franfreih die Feindfchaften des übrigen Europas verachten. Auf dem Feit- 
lande wäre der Friede gefichert gewefen, da Rußland und Oeſtreich es wicht 
gewagt haben würden, fich mit zwei fo furdhtbaren Gegnern zu meſſen. Mit 
unferem Glück, wie mit unferen Gefahren verbunden, würde Preußen mit ung 
groß geworden fein. Bei den Entjchädigungen hatte es der erite Couſul ſchon 
reichlich bedacht, ohne daß es ihm einen weſentlichen Dienft geleiftet hatte; was 
würde er erſt für dafjelbe gethan haben, wenn es fich unſerer Politit ohne 
Rückhalt angefhloffen und mit feinen mächtigen Gedanken, feinen Eräftigen 
Armen unterftütt hätte? Friedrich II. hatte für die Machtitellung feines Lan— 
des viel gethan, Buonaparte hätte durch die Gunft feines Bündniſſes noch 
mehr thun können. Preußen war ein unvollendetes Monument; es mufte fich 
feloft erjt noch fertig machen, es hatte vielmehr die Anmaßung, als die wirk— 
“He Stärke einer Macht erften Ranges. Hätte es fich ohne Rückhalt uns in 

e Arme geworfen, dann hätte es ficher das erreicht, was ihm fehlte: beifer 

zogene militairifche Grenzen, ein zufammenhängenderes Yand, einen bedeutenden 


*) Th. I. S. 328, 
..16 
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Zuwachs an Bevölkerung und Einfünften.*) Gab es wohl eine Ausficht, 
würdiger ein ehrgeiziges und Friegerifches Voll zu begeiftern, als die: Oeſtreich 
den Borrang in Deutfchland ftreitig zu machen, vielleicht jogar die Kai— 
ferfrone, und fid zu dem Range einer europäifchen Großmacht zu erheben? 
Es war eine berechtigte Hoffnung, daß Preußen fi den Ausfichten auf Größe 
und Ruhm nicht entziehen werde. Unglüdlicher Weife war der Mann, welcher 
damals den preußifchen Thron einnahm, der ihm gejtellten Aufgabe nicht ge: 
wachjen.**) Ein verftändiger Mann, aber von gewöhnlicher Haltung (d'une 
portee ordinaire), ein ehrenwerther Charakter, aber furdtjam, hatte Friedrich 
Wilhelm III. nur einen Ehrgeiz, den: die Erbſchaft Friedrichs IL. umangetaftet 
zu erhalten und nur ein Syftem: feinem Staate und ganz Norddeutfchland 
die Vortheile des Friedend und der Neutralität zu erhalten. Konnte er bei der 
unfchuldigen Ausübung diefes Protectorats irgend etwas ohne Geräuſch und 
Auffehen gewinnen, war er entichloffen fich die Gelegenheit nicht entgehen zu 
laſſen; vor Allem, was darüber hinausging, jchredte er zurüd. Bor dem Kriege 
hatte er einen unüberwindlichen Abjcheu, vielleicht deshalb, weil er beforgte, da 
er nichts davon verftand, von feinen Generalen abhängig zu werden. Zu allen 
Angelegenheiten brachte er die Bedenklichfeiten eines zarten umd leicht erregbaren 
Gewiffens mit. Galt e8, eine energifche Partie zu ergreifen, dann ſchwaulte 
fein Geift unentfchloffen, die Gelegenheit zum Handeln entſchwand und er ließ 
die Fluth der Gefahren über feine Krone anfchwellen, welche er mit etwas 
mehr Entjchloffenheit bei rechter Zeit Leicht bejchworen haben würde. Mit dem 
befcheidenen Gemüthe eines Fürften dritten Ranges hatte er dennoch die Em: 
pfindfichfeit eines Fürften erjten Nanges. So war Friedrich Wilhelm und 
ihm zur Seite trat, durd eines jener fonderbaren Spiele des Zufall, ein 
Mann auf, der plögli der Abgott Frankreichs geworden war, ein großes, 
raftlojes Genie, dejfen Pläne die ganze Welt umfahten, verwegen bis zur Toll⸗ 
fühnheit, großer Feldherr zu einer Zeit, in welder auf den Thronen Europas 
nicht ein einziger Kriegesfürft zu finden war, Die Natur ſchien, indem fie 


*) „Preußen ift zu Schwach,” äußerte fi Buonaparte in biefer Zeit einmal drohend gegen 
ben öftreihifhen Geſandten, Grafen Cobenzl, „ich werde ed unterftilgen, ich werbe es groß 
maden.” (Bignon IV. ©. 23.) 


**) Im Bunde mit Napoleon, bem Vertreter bes Abjolutismus, nicht; wohl aber jpäter 
Im Bunde mit den Boltsführern Stein, Hardenberg, Blücher. 
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diefe beiden Charaktere fo verfchieden formte, ſich darin gefallen zu haben, ben 
volfftändigiten Gontraft hervorzubringen und es war dies ein grauſames Spiel; 
denn ihnen beiden waren die Gejchide zweier Völker anvertraut, welche durch 
alte ihre Intereſſen zu einander geführt wurden und deren Bereinigung ihnen 
Macht und Größe verlichen hätte.” 

Daß Friedridh Wilhelm, troß der vielfachen Beweiſe perfünlicher Achtung 
und politifchen Wohlwollens, welche der erfte Conſul ihm gab, fi mehr und 
mehr von ihm entfernte, hatte feinen vornehmften Grund in dem Nechtsgefühl 
de8 Königs, welches durch die Anmaßung Buonaparte's, ohne weitere Anfrage 
in Hannover einzumarfchiren, ſehr verlegt wurde. Außerdem war der erfte 
Conſul ein Emporlömmling, welcher, wenn auch noch nicht dem Namen, doch 
der That nach, den legitimen Thron der Bourbons einnahm, deſſen rechtmäßi- 
gem Prätendenten der König eine Freiftatt in Warfchau gewährte. Emigranten 
von altem franzöfifchen Adel, welche felbft bei der englifchen Ariftolratie für 
Vollblut galten, fanden an dem Berliner Hofe gajtfreie Aufnahme und außer- 
dem zog uns das Herz nach St. Petersburg. „Man befand fi,“ bemerkt 
Yefebore, „in Berlin nod unter der Verzauberung der Zufammenkunft in Me— 
mel und die Königin unterhielt mit einer Art frommer Verehrung die Be- 
ziehungen lebhafter Sympathie, welche damals zwijchen ihrem Gemahl und dem 
Kaifer Alerander beftanden. Diefe Fürftin übte auf den König jene zarte Ge- 
walt aus, welche ein Charakter voll Sanftmuth und Grazie, vereint mit den 
Reizen einer rührenden Schönheit auf einen Mann von reinen Sitten auszu- 
üben vermag. In häusfiher Vertraulichkeit war fie bemüht, dem Gemahl 
Borficht zu predigen und ihm zu rathen, bei den Anerbietungen des erften 
Conſuls auf feiner Hut zu fein.“ 

In dem Gabinet de8 Königs begannen ſich unter dem Einfluffe der bei- 
den Minifter, welche mit den auswärtigen Angelegenheiten beauftragt waren, 
zwei Parteien zu bilden. Der Graf Haugwitz, welcher eine entjchiedene Bor- 
fiebe für die Macht und den guten Erfolg, einen Widerwillen gegen bie Schwa- 
chen und Befiegten hatte, meigte fi) ganz offen Frankreich zu. Frankreich, dies 
war feine Anficht, hatte ein offenbares Intereſſe, Preußen zu fchonen, zu ver- 
größern; es war allmächtig zum Schaden, wie zum Nugen, man hatte Alles 
von feiner Freundfchaft zu hoffen, von feinem Uebelwollen Altes zu fürchten, 
deshalb mußte man fich auf daffelbe fügen, ohme fich ihm ohne allen Rückhalt 
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hinzugeben und mußte verftehen, jich feiner zu bedienen und es zu zügeln. 
Diefer Anficht ſchloſſen ſich außerdem der alte Feldmarſchall Möllendorf, wel- 
cher gern an das Wort Friedrihs des Großen erinnerte: „Preußen muß in 
gutem Bernehmen mit Rußland, falt gegen Deftreih und innigſt befreundet 
mit Frankreich fein,“ die Generale Zaftrow und Kalkreuth an, umd endlich der 
Geheime Yegationsrath Yombard, feinem Geift und Charakter nach ganz Fran 
308, dem das Vergnügen, die Literatur und die gute Tafel über Alles gingen 
und der feinen andern Ehrgeiz hatte, als feinem Herrn zu gefallen, dem er 
durch feine gute Laune und durch die pifanten Feinheiten der Unterhaltung ge 
fiel. Nebenbuhler des Einfluffes und der Stellung des Grafen Haugwitz war 
der Baron Hardenberg, welcher ſich ganz offen den englifchen Intereſſen 
zuneigte. Als geborner Hannoveraner hatte er ein Wenig von dem Franjzoſen— 
haß, zu welchem ein jeder gute Hannoveraner fi für verpflichtet achtet, mit 
der Muttermilch eingefogen; als ein Mann von ausgezeichnetem Geifte, einem 
„feiten, feidenschaftlichen Herzen, war er, wie fein College, überzeugt, dab von 
allen Syitemen das jchlechtefte eine fyftematifche immerwährende Neutralität fe, 
und zugleich zu eimfichtig, um nicht unter die möglichen Fälle zur Vergrößerung 
feines Landes auch den eines Bündniſſes mit Frankreich aufzunehmen. Allein 
ihn beunruhigte die täglich fortfchreitende Entfaltung der gefürchteten Macht 
Frankreichs, welche er mehr geneigt war zurüdzuhalten, als ihr zu dienen, und 
in dem Minifterrathe war er die geheime Stüge der Meinung der Königin. 
Es gab demnach in Berlin drei verfchiedene Anfichten: die des Königs, welder 
eine abjolute und bejtändige Neutralität wollte; die der Königin und Harden- 
bergs, welche fich zu Rußland und England neigten; die des Grafen Haugwig, 
welcher für Frankreich war. 

Der erfte Conſul, welchem jet Alles daran gelegen war, den König von 
Preußen für fich zu gewinnen, ertheilte den 4. Juni 1803 jeinem Gefandten 
Herrn de la Foreſt (der „Citoyen-Ministre“ hat bereits wieder dem „Herrn 
von“ Plag gemacht) Auftrag, dem Berliner Cabinet ein fürmliches Bündniß 
anzutragen. Graf Haugwig gab eine ausweichende Antwort, im welcher er 
jagte, daß die Freundfchaft des erften Conſuls eben fo bedenklich, wie feine 
Beindfchaft fei, da man nicht wiffen könne, wohin fie führe und daß vor Allem 
winfchenswerth fei, daß die franzöfifchen Truppen aus Hannover zurückgezogen 
würden. Man war im Berlin nicht gefonnen es mit Frankreich zu verderben, 
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man wollte ſich aber aud) nicht mit ihm verbinden. Friedrih Wilhelm jchrieb 
an den erjten Conſul einen jehr jchmeichelhaften Brief, in welchem er ihn be— 
jhwor, den traurigen Zuftänden in Norddentichland ein Ende zu machen. Den 
Brief überbrachte der gejchmeidige und Fuge Yombard. Buonaparte, welcher 
eben die Huldigungen der, mit der Republik Frankreich vereinigten, Rheinländer 
in Aachen, Mainz, Bacharach und Coblenz angenommen, empfing den preußi— 
ſchen Briefträger jehr zuvorfommend in Brüffel. „Buonaparte war niemals 
artiger und verführeriicher. Er jagte zu Lombard: es jei fein innigiter Wunſch, 
mit Preußen eim feſtes Bundniß zu jchließen; es ſei ein Ehrenpunkt für ihn, 
diefe Monarchie zu erheben, zu vergrößern und ſchloß mit der Erklärung, daß 
er bereit fei, den Wünſchen des Königs nachzufommen, vorausgefett, daß diejer 
fih zu einem feiten Bündniß mit ihm verpflicte; die Erwerbung Hannovers 
wurde, zwar nicht förmlich, doch aber beiläufig im Gefpräh dem Könige in 
Ausſicht geftellt.“ *) Lombard kam ganz bezaubert von ber Liebenswilrdigfeit 
des erften Conſuls, der, wie er fich jelbjt gegen den König ausbrüdte, „einen 
wahren Narren an Preußen gefreifen habe,“ nad) Berlin zurücd und der König 
ſchickte auch jofort den Entwurf eines Bündnifjes (den 15. Auguft) nad) Paris. 
Der König, welcher hierbei nicht handelte, ohme die Meinung der Königin zu 
vernehmen, jchmeichelte jih, über den Kaiſer Alerander fo viel zu vermögen, 
daß er an deſſen Zuftimmung zu dem Vertrage nicht zweifelte, „Preußen und 
Rußland,“ fo lautet der Entwurf „garantiren, daß während des gegenwärtigen 
Krieges Frankreih von feiner Macht des Feitlandes angegriffen werde. Der 
erfte Conſul verfpricht dagegen, die Rechte der Neutralen zu vejpectiren, im 
Hannover nicht mehr als 20,000 Mann zu laffen, den Handel auf der Elbe 
und Wefer frei zu geben, Rigebüttel und Gurhaven zu räumen und die Unab- 
hängigfeit der Hanfeftädte zu reſpeetiren.“ 

Der König wurde bald darüber aufgeklärt, daß fein Entwurf weder bei 
dem erften Gonful, noch bei-dem Zar die gehoffte Aufnahme gefunden; der 
Einfluß von Petersburg aber überwog den von Paris bei weitem. „Die jugend- 
liche Monarchie Preußen,“ bemerkt Lefebore, „hatte nicht Zeit gehabt, für die 
Sicherheit ihrer nordöſtlichen Grenze zu forgen; ihre vornehmften Feſtungen 


*) Bignon, histoire de Napoleon III. p. 230 fpricht von einem förmlidhen Anerbie- 
ten; dies ftellt Lefebbre J. 336 in Abrebe, 
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hatte e8 zur Behauptung Schlefiens gegen Oeftreih gebaut. Warſchau, wel- 
ches zu Preußen gehörte, war unbefeftigt; feit der Theilung Polens hat Preußen 
an biefer Grenze feine verwundbarjte Stelle und muß bis zur äußerſten Nad- 
ficht den furdhtbaren Nachbar, den es ſich felbft gegeben hat, ſchonen; eine ge 
rechte Strafe, welche es mit Deftreih theilt für die gierige und verbrecheriſche 
Mitwirkung bei der Vernichtung des Baterlands Sobieski's; beide haben bie 
Offenheit und Unabhängigkeit in ihrem politiichen Verhalten eingebüft. In 
Berlin eben fo wie in Wien zittert man vor Rußland, man hat Furcht, ihm 
zu mißfallen; bevor man eine Partie ergreift, beobachtet man es, fragt es um 
Rath. Man will es nicht eingeftehen, allein man befindet jich im der Ab 
bängigfeit von Rußland.“ Der Nord-Oſt wehte mit mehr Gewalt, als der 
Weit und in Berlin fprangen die Segel um. Dem framzöfifchen Gefandten 
wurde erklärt, daß der König ſich nicht auf ein fürmliches Bündniß einzulaffen 
gewillt jei, da er jeine Neutralität zu behaupten gedenke. Dafjelbe wurde dem 
ruffiſchen Gefandten erflärt, welcher im Anftrage Alexanders von dem Könige 
verlangte: „er ſolle Frankreich bewaffnet gegemübertreten. Dies fei das einzige 
Mittel jene unruhige Nation in ihren Grenzen zu halten, denn fonjt würde fie 
fie unter dem fühnen Führer bald überfchreiten und Preußen würde dam 
zuerft übergerannt werden.“ Da Friedrich Wilhelm die Anmuthungen Aleran- 
ders zurückwies, ſchloß diefer fich aufs Nene fefter an Deftreich an, verſammelte 
in Pitthauen ein Heer und erflärte, daß er die neutralen Mächte zwingen 
werde, fich zu erflären. Die Partei Haugwitz benutte diefe Drohung, um den 
König geneigt für das Bündniß mit Frankreich zu ftimmen. „Es ijt fein 
Augenblid mehr zu verlieren,“ äußerte Haugwig gegen den franzöfifchen Ge— 
fandten, „bringen wir das Bündniß ohne Zögern zum Abſchluß, der König iſt 
dafür gewonnen.“ Als aber Haugwis am nächſten Tage wieder in das Cabinet 
trat, hatte bereits der ruffische Gefandte Gräf Alopäus durch die Königin und 
Baron Hardenberg den König geneigter für das ruffische Bundniß geftimmt 
und Haugwig fonnte nichts weiter erlangen, als daß am dem erften Conſul ein 
neuer Entwurf gejchiett wurde des Inhaltes: „Preußen macht ſich verbindlich, 
Frankreich während der Dauer des gegenwärtigen Krieges gegen jeden Angriff 
auf der NRheinlinie zu fchügen und den Durchmarſch durch Deutſchland von 
dem baltifchen Meere bis zum erften öftreichifchen Poften an den Grenzen der 
Schweiz zu wehren. Der König verfpricht: den Kurfürften von Baiern, 
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Würtemberg und Baden in dies Neutralitätsbiindnif aufzunehmen. Frankreich 
wird dagegen Hannover, Hamburg und Gurhaven räumen und die Neutralität 
des deutschen Gebietes anerkennen.” Das Gabinet der Zuilerien antwortete 
mit verhaltenem Zorn: „der erfie Conſul habe den unmiderruflihen Entſchluß 
gefaßt, Hannover nicht anders als gegen Entfhädigung zu räumen,“ Talley- 
rand trug dem franzöfifchen Gefandten in Berlin auf: „den Könige zu ver- 
jtehen zu geben, daß jchon von anderer Seite dem erften Conſul annehmlichere 
Anträge gemacht würden und daß es leicht gefchehen könne, daß er, bei dem 
Wunſche den Frieden zu erhalten, darauf eingehen würde, wobei dann natürlich 
Preußen im Nachtheil fein werde." Der König ließ hierauf dem erften Conful 
eine neue Punctation zugehen, worin Frankreich die Bejekung Hannovers zuge 
ftanden wurde unter der, durch einen geheimen Artikel feftgeftellten, Bedingung, 
„daß der erjte Conſul fich verpflichte, das Kurfürſtenthum bei dem Friedens- 
ſchluſſe nicht zu behalten und über dafjelbe nicht zu verfügen, ohne Preußen 
dabei zu Rathe gezogen zu haben.“ Buonaparte, der endlich wifjen wollte, 
woran er fei, verlangte, daß der König mit ihm nicht eine bloße „Con— 
vention“, fondern eine fürmliche „Alliance“ ſchließe. Er erbot fi) Rige- 
büttel und Cuxhaven zu räumen, wenn die Engländer die Blofade der Mün— 
dungen der Flüſſe Norddentfchlands aufheben und die Schifffahrt der Neutralen 
gejtatten würden. „Das Yand zwifchen Weſer und Elbe könnten die Franzofen 
nicht räumen, jedoch mache Frankreich fich verbindlich, bei dem Frieden nicht 
ohne Zuftimmung Preußens über Hannover zu verfügen.“ Außerdem jtellte 
der erjte Conful dem Könige Bedingungen, welche ganz außer dem Bereiche der 
Politik und des Intereſſes Preußens lagen, wie dieje: „er folle den status 
praesens Europas, die Integrität Italiens und der Befigungen der ottomani- 
jchen Pforte garantiren.“ Das Wort „alliance* machte den König noch be- 
denflicher und zurüdhaltender; er wiederholte, daß er nur eine Convention zu 
fchließen geneigt fei, fügte jedoch hinzu: „jollte eines Tages die Gefahr kommen, 
dann wiirde ber gemeinfame Bortheil Preußen und Frankreich zu einer Verftän- 
digung führen.“ Selbſt Haugwig überzeugte fich, daß der erjte Conſul es nicht 
verjtanden habe, den König für das Bündniß zu gewinnen. „Man hat,“ 
änßerte er gegen de la Foreſt in Berlin, „die Saiten zu hoch geſpannt.“ In— 
dem man den König weiter drängte, als er zu gehen willens war, und. dennoch 
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die fofortige Räumung Hannovers verweigerte, gab der erite Conful ihm einen 
guten Vorwand, zu feiner ablehnenden Politik zurückzukehren. 

Das englifche Minifterium überzeugte fih von Tag zu Tage meht, dab 
nicht das anarchifche, in Aufruhr begriffene, wohl aber das, von einem großen 
Staatsmanne zur Ordnung gebradhte, von einem großen Feldherrn von Sieg 
zu Sieg geführte, Frankreich gefahrdrohend fe. Das Haupt des Ufurpators 
eines legitimen Thrones galt bei der engliichen Ariftofratie für vogelfrei und 
es fehlte nicht an franzöfifchen Royaliften und Republikanern, welche das ge 
botene Blutgeld zu verdienen entichloffen waren; die Royaliften, um den Thron 
der Bourbons wieder herzuftellen, die Republikaner, um die Republik vor dem 
Imperator zu bewahren. Der und bereits bekannte Chef der Chouans der 
Bende, Georg Cadoudal, welcher nad England entflohen war, hatte mit meh- 
reren, ebenfalls dorthin geflüchteten, bourboniſchen Prinzen einen Plan zur 
Yandung an verjchiedenen Punkten der franzöfiichen Küſte, zu einem Aufitande 
in der Bendee, zu einem Einbrude von Baden aus und zur Ermordung des 
erften Couſuls, unter Zuftimmung und von dem englifchen Minifterium durd 
Gold umnterftüßt, gemacht. Zwei ausgezeichnete Generale, Dumouriez ımd 
Pichegru, denen ſich fpäter der noch berühmtere Moreau zugefellte, traten der 
Verſchwörung bei, welche bald eine fo weitverzweigte wurde, daß fie dem, gegen 
deifen Leben fie gerichtet war, fein Geheimniß blieb. 

Die Oppofition griff den Premier-Minifter Addington in dem Linterhaufe 
heftig wegen der, ihm zur Yaft gelegten, Betheiligung an den, gegen deu erften 
Conful gemachten, Mordverfuchen und wegen der, den Gefchäftsträgern Eng: 
lands an auswärtigen Höfen deshalb ertheilten, Inſtructionen an. Addington 
wies diefe Anfchuldigungen mit Entrüftung von ſich. Im Widerfpruch mit 
feinen Gollegen erflärte dagegen der Kriegsminifter Lord Hawfesburg in einer 
Umlaufs-Note den auswärtigen Gefandtichaften: „England habe an dem eigent- 
lichen Mordplanen gegen den erften Conſul niemals Theil genommen, daſſelbe 
würde es aber für eine Verletzung der Pflichten, die eine weife und gerechte 
Regierung ſich ſelbſt und der Welt ſchuldig fei, gehalten haben, wenn «8 die 
Gefühle derjenigen Einwohner Frankreichs, die mit der beftehenden Regierung 
unzufrieden wären, nicht geachtet, die Plane, um diefes Land von dem ernie— | 
drigenden Joche der Knechtſchaft zu befreien, nicht unterftütt hätte; denn Frieg: 
führende Mächte hätten das anerkannte Recht, alle Zwiftigkeiten in den Pän- 
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bern des Feindes zu benutzen und Frankreich thue daſſelbe in Beziehung auf 
Irland.“ Der, wenn auch nur kurze Zeit und für weit auseinander gehende 
pofitifche Zwecke vereinten, Oppoſition von Pitt und For mußte das Minifterium 
Addington weichen und Pitt übernahm am 15. Mai 1805 wiederum die Füh- 
rung der öffentlichen Angelegenheiten. 

Der Wiener Hof, mit in das Gomplott gezogen, — bereits im 
Februar 1803 ein Heer in Tyrol und Schwaben, um zum Einbruche nach 
Italien bereit zu ſtehen; auch hierzu gab England das Geld. Eben fo wenig 
zur Ehre gereichte es demfelben, daß es aller Orten Agenten zur Organifirung 
ber Verſchwörung, zur Vorbereitung eines Aufruhrs im Innern und zum Eins 
bruche bewaffneter Banden von außen mit ſchwerem Gelde des englifhen Vol— 
fes bezahlte. Die in Münden, Stuttgart, Kaffel und Hamburg beglaubigten 
englifchen Gefchäftsträger: Drade, Spencer-Smith, Taylor und Rumbold war- 
ben für die Verſchwörung und Baden war den Emigranten zum Sammelplat 
angewiefen worden, von wo aus fie unter Anführung des Herzogs von Eng- 
bien, eines ausgewanderten Bourbons, der im Heere Conde's gegen fein Bater- 
land gefochten hatte, Straßburg überrumpeln ſollten. Im Auguft 1803 brachte 
eine englifche Brigg, geführt vom Gapitain Wright, Cadoudal und feine Ber- 
fhwornen bei Dieppe an das Land. Es gelang ihm unbemerkt nad) Paris zu 
fommen, wo er mit Pidhegru und Moreau nähere Verabredung traf. Diefe 
drei Häupter aber waren ſehr verjchiedenen Sinnes: Cadoudal glaubte, ein 
Dotchitoß werde genügen, die Bourbon wieder auf ihren Thron unter dem 
Jubel des Volles zurüdzuführen; Pichegru verlangte von Eeiten ber wieder« 
eingefegten Bourbons eine Transaction mit der Revolution; Moreau, melden 
man nur hinzugezogen hatte, um des Heeres ſich zu verfihern, gedachte eine uns 
abhängige Rolle zu fpielen und wollte feinen eigenen Weg gehen. Die erfte 
Anzeige des Gomplottes erhielt Buonaparte durch einen feiner Kundſchafter, den 
berüchtigten Mehe de la Touche, welcher ſich bei tem englifchen Refidenten 
Drade in Münden als ein eifriger Noyalift einzuführen gemußt hatte, von 
ihm die ganze faubre Beſcheerung erfuhr und fie fofort nad) Paris berichtete. 
Eine Anzahl Chonans, welche fih heimlich dort aufhielten, wurden verhaftet 
und dur ihre Ausfagen feftgeftellt, daß felbft Moreau ſich in das Complott 
eingelaffen. Er wurde den 16. Februar 1804 verhaftet und die nöthigen Maß- 
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Conſul erflärte da8 Gefchwornengericht bei diefem Hochverrathsprozeß für auf- 
gehoben, e8 wurde ein außerordentlicher Gerichtehof niedergefegt. Pichegru, den 
einer feiner Freunde für 100,000 Fr. verrieth, wurde am 26. Februar, Ca 
boudal zwei Tage jpäter ergriffen. Moreau fchrieb aus dem Tempelgefängnifie 
an den erften Conſul, geftand, daß ihm von Seiten ber franzöfifchen Prinzen 
Anträge gemacht worden feien und nahm ‚die. Großmuth deſſen in Anfprud, 
mit dem er für Frankreich und für die Republik glorreihe Siege erfocten 
habe. Buonaparte begnügte fich mit feiner Verbannung nad) Amerika, von wo 
Moreau neun Fahre fpäter zurückehrte und vom ruffischen Golde erfauft, ge 
gen den, der Großmuth an ihm gelibt, und gegen fein Vaterland focht. Cr fie 
von einer franzöfiichen Kanonenkugel tödtlich getroffen in ber Schlacht bei 
Dresden am 26. Auguft 1813. Pichegru erhing fi im Kerker; Cadoudal 
wurde hingerichtet. Durch feine Kundſchafter hatte Buonaparte Nachricht von 
dem Aufenthalte des Herzogs d’Enghien in Ettenheim im Badiſchen erhalten 
und von den Vorbereitungen deffelben zum Einbrucde in Frankreich, fobald der 
Dolchſtoß gegen den erften Conſul geglüct fein würde. Die angeborene Natur 
des Corſen überwältigte bei diefem Anlaß die edlere Angewöhnung der Menid- 
lichkeit; er verlangte Blut. Kaum hatte er die Nachrichten feines Spions aus 
Ettenheim erhalten, verfammelte er feine Minifter und rebete ben, mit bem 
Hochverrathsprozeß beauftragten Staatsrath Real mit Heftigkeit an: „Eh bien, 
Monsieur Real, Sie jagen mir fein Wort davon, daß der Herzog von Enghien 
fi vier Stunden von meiner Grenze aufhält, militairifche Complotte organifirt? 
Bin ic denn ein Hund, den man auf der Straße todtſchlagen kann, während 
meine Mörder geheiligte Häupter find? Man geht mir auf den Leib, ich 
werde Krieg mit Krieg erwidern.“ Und zu Talleyrand gewendet: „Was thut 
Herr Mafjias, mein Minifter, in Carlsruhe, während unfere Feinde bewaffnete 
Berfammlungen in Ettenheim halten? ch werde die Verſchwörer zu beftrafen 
wiffen, der Schuldige foll es mit feinem Kopfe bezahlen!” Gambacerds er- 
faubte ſich zu bemerlen: „Ich hoffe, wenn eine ſolche Perſon in Ihre Gewalt 
käme, die Strenge würde nicht fo weit gehn.“ — „Was ſagen Sie,“ entgegnete 
Buonaparte, ihn vom Kopf bis zum Fuß mit den Augen meſſend, „daß ihr 
es nur wißt, ich will derer nicht ſchonen, welche mir Mörder ſchicken; waht 
haftig, ihr feid fehr öfonomifh mit dem Blute der Bourbons geworden.” 
Der Oberft Ordonner erhielt Befehl mit 100 Dragonern bei Strahburg 


Ermorbung des Herzogs von Enghien. 611 


über den Rhein zu gehen, das Schloß Ettenheim zu umzingeln, den Herzog 
d’Enghien feſtzunehmen und nad der Feitung Vincennes bei Paris zu bringen. 
Caulaincourt wurde beauftragt, die Auslieferung des Herzogs von dem Groß: 
herzog von Baden zu verlangen, nachdem die Entführung vollbracht fet, umd 
die Verlegung des Gebietes zu entfchuldigen. In der Nacht vom 15. zum 16. 
März wurde der Herzog verhaftet, nad) Straßburg und von da nad Vincennes 
gebracht, wo er am 20. März des Nachmittags 5 Uhr eintraf und fofort vor 
ein Kriegsgericht, unter dem Vorſitze des Generals Hulin, geführt wurde. Er 
ftellte mit Entrüftung in Abrede, in irgend einer Verbindung mit Cadoudal, 
Pichegru oder Dumouriez geftanden zu haben. Dagegen rühmte er fich, mit 
trogigem Stolze, „daß ein Conde niemals anders, als mit den Waffen in der 
Hand nad) Frankreich zurücgefehrt fein würde. Ich hatte Dienfte im englifchen 
Heere nachgeſucht; ich erhielt zur Antwort, daß man mir feine geben könne, 
daß ich jedoch am heine verweilen möchte, wo ich ſehr bald eine Rolle zu ſpie— 
len haben würde und dies habe ich erwartet.“ Diefes Geſtändniß war es, wel- 
ches das Kriegsgericht beftimmte, ihn zum Tode zu verurtheilen, zumal er auch 
nicht leugnen fonnte, in der Armee Condé's gegen die Nepublif gefodhten, und 
von England einen Monatfold von 150 Guineen empfangen zu haben. Er Hatte 
dringend gebeten, ihm perfönliches Gehör bei dem erften Conſul zu verftatten; 
dies wurde ihm nicht bewilligt. Das Verhör wurde um 2 Uhr des Morgens 
geichlofien, eine Bertheidigung nicht zugelaffen. Nach kurzer Raft von wenigen 
Stunden wedte der Kommandant Harrel den Herzog, führte ihn durch einen 
bedeten Gang nad dem Feitungsgraben, wo unter des Brigadiers Savary's 
(jpäter Polizei-Minifter) Befehl eine Abtheilung Elite-Gensdarmen aufgeftellt 
war. Mit dem Muthe eine® tapfern Soldaten hörte der Herzog das Todes- 
urtheil, kniete nieder, fprad) ein kurzes Gebet, erhob fid dann wieder, geftattete 
nicht, daf man ihm die Augen verbände und fanf von ſechs Kugeln getroffen 
nieder, als faum der Tag angebrocdhen war. 

Napoleon hat fpäter geäußert: „die Hinrichtung des Herzogs von Enghien 
war nicht, wie Viele meinten, ein Verbrechen, fie war etwas weit jchlimmeres, 
fie war eim politifcher Fehler.” Talleyrands Beftimmung mag von Einfluß 
gemwefen fein, deſſen Anficht war, daß die Republit von dem erften Conjul ein 
Pfand dafür verlange, daß er niemals mit den Bourbons eine Transaction 
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dem Graben von Vincennes einen fo ſcharfen Schreckſchuß thun zu laffen, daß 
den verjchiedenen Prätendenten die Luft zu ferueren DVerfuchen, den Thron ber 
Bourbons wieder aufzurichten, für immer verleidet werde. Allein dies wog nicht 
auf, was ber erfte Eonful, deffen Ruf fih bis dahin unbefleckt inmitten ber 
Greuelfcenen der Revolution erhalten hatte, an Achtung in der allgemeinen 
Meinung einbüßte; auf diefer That ruhte ein Fluch. 

„Indem Buonaparte den Herzog d’Enghien erfchießen ließ,“ bemerft einer 
feiner größten Bewunderer,*) „verließ er zum Erftenmale jenes Syſtem ber 
geiftigen Stärke und Ueberlegenheit, welches jeit vier Fahren fein Ruhm war. 
Der Enthufiasmus für ihm erfältete ſich und er ſelbſt ſchlug der Macht, welche 
er in der Öffentlihen Meinung befaß, eine tiefe Wunde. Wenn Franfreih ihn 
an die Spige ftellte, gefhah es, weil es fein überfegenes Genie, fein großes 
Herz anerkannte. Er hätte fi müſſen großmüthig gegen den fetten der Gon- 
be’8 zeigen. Als höchiter Staatsbeamte beauftragt über bie öffentliche Moral 
zu wachen, war er es feinem Lande fchuldig, das Beifpiel der Achtung vor den 
ewigen Geſetzen ber Gerechtigkeit zu geben und diefe Empfindung mußte in fei- 
ner Seele lauter fprechen, als die Sorge für feine perfönliche Erhaltung.“ 

Im Auslande war der, durd die Hinrichtung in Vincennes hervorgebrachte 
Eindrud ein fchmerzlicher, dem Oberhaupte Frankreichs ſehr verderblicher. Der 
Herzog von Enghien jtammte aus föniglihem Blute; alle fonverainen Häufer 
betrachteten fi in feiner Perfon als verlegt. Inſonderheit waren die Frauen 
über jene Gewaltthat empört und ihr Jammergeſchrei an allen Höfen trug me- 
fentlih dazu bei, die Gemüther gegen den erften Conſul aufzuregen. 

„In Berlin, wo die Rede frei ift, wo man nicht wie anderwärts erwar« 
tet, daß der Eouverain das Zeichen zum Lachen oder zum Weinen gebe, erhob 
fi) ein allgemeiner Schrei des Unwillens. Schon al® man hörte, daß der 
Herzog d’Enghien in Ettenheim aufgehoben fei, gerieth man über diefe Verlegung 
bes BVölferrechtes in Aufruhr. Und als einige Tage fpäter die Nachricht von 
dem Erjchießen in dem Feftungegraben von Vincennes befannt wurde, machten 
fih am Hofe umd in der Stadt die Gefühle mit großer Heftigfeit Luft. Die 
englifche Faction verjtand es fehr gut diefe Aufregung des öffentlichen Mitge— 
fühls zu benugen. Der engliſche Gefandte Jackſon fagte: „er zähle mit Be- 
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fiimmtheit darauf, daß das ganze Feltland die Waffen ergreifen werde, um das 
Berbrechen zu rächen, mit dem fich der Chef Frankreichs befhmugt habe.“ 

Die Öffentliche Aufregung Hatte fih dem Hofe mitgetheilt und Friedrich 
Wilhelm, welchen feine angeborne Mäßigung von allen gewaltfamen Maßregeln 
fern hielt, gerieth außer fih. Die Königin und die Brinzeffinnen ſprachen ihren 
Unwillen rücdhaltlofer aus, als die Klugheit geftattete, die Thränen floffen öffent- 
ih. Der franzöfifche Gejandte wurde in der Gefellichaft gemieden; es ging jo 
weit, daß fich im dem Hofeirkel für ihn fein Partner zur Spielpartie mehr fand. 
Noch fchwieriger wurde für ihn die Stellung bei den diplomatifchen Verhand- 
lungen wegen des Alliance» Tractats, zu welchem der erfte Conſul jett, unter 
dem Erbieten Hannover nad und nad; zu räumen, neue Eröffnungen machen ließ. 
Der König erklärte, daß er die Unterhandlung nicht abbrechen, jedoch bis auf 
Weiteres zu vertagen Beranlafjung habe. Auf diefe Weife war nicht mit Buo— 
naparte zu verhandeln. 

„Die Entſchließungen des preußiſchen Cabinets,“ ſchrieb Talleyrand den 
21. April 1804 an den franzöſiſchen Geſandten in Berlin, „haben Hier wohl 
Bedauern, aber feine Ueberrafhung veranlaft. Da nun Preußen feine Zukunft 
durchaus nicht begreifen und dem Abjchluffe einer Alliance mit uns feine nıntt- 
herzige Neutralität vorzieht, wollen wir ebenfalls da bleiben, wo wir uns befin- 
den. Man fagt in Berlin: es würde immer nod) Zeit genug fein, fi uns 
näher anzujchließen; diefe Berechnung dürfte wohl nicht jo ganz richtig fein.“ 

Dem erjten Conſul waren Nachrichten darüber zugegangen, daß der Kaifer 
von Rußland fich gegen England verbindlich gemacht habe, die Franzofen aus 
Hannover zu vertreiben. Dies zu verhindern, verlangte er, daß der König von 
Preußen den Rufien den Durchmarſch wehren jolite, wo nidht, jo würde er 
fogfeich die Armee in Hannover um 25,000 Mann verftärfen. Friedrich Wil 
heim, welcher, wie Lefebbre bemerkt, die Schwäche hatte, gern Yedermanns Freund 
zu fein, ließ dem erften Conſul die Verfiherung aufrichtigfter Hochachtung zus 
gehen und jchloß mit ihm den 1. Juni eine Convention ab, in welcher er ji 
verpflichtete, feinem Heere den Durchmarſch durd Norddeutichland gegen Franf- 
reich zu geftatten. In Berlin ſprach man öffentlich von der Rache, die man 
für den Schimpf nehmen müſſe, welchen Buonaparte dem deutſchen Reiche durch 
die Verlegung des Neichkgebietes bei der Gefangennehmung des Herzogs d’Eng- 
bien angethan habe; in Regensburg aber, wo dieſer Ehrenhandel erft auf DBer- 
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anlaffung Rußlands und Schwedens zur Sprache Fam, brachte der furbranden- 
burgifche Gefandte e8 dahin, daß man diefe Sache auf ſich beruhen ließ. Can 
befonders fühlte Friedrich Wilhelm fich dadurch gefchmeichelt, daß er ber erfie 
Fürft war, dem Buonaparte vertrauliche Mittheilung von feinem Vorhaben, 
in feiner Perſon die erblihe Monarchie wieder herzuftellen, machte. Der 
König beeilte fich, fobald er die officielle Nachricht von der, am 20. Mai 1804 
zu Paris erfolgten, Ausrufung des erften Confuls zum Kaifer der Franzojen 
erhielt, Napoleon I. Anerkennung und Glückwunſch in folgendem Schreiben aut 
Berlin vom 27. Mai 1804 zu erkennen zu geben: „Mein Herr Bruder, der 
Wunſch mit Ew. Kaiferlihen Majeſtät die Verhäftniffe der Freundſchaft und 
des vollfommenen Einverftändniffes zu unterhalten und zu pflegen, im welchem 
ich bisher zu meinem Vergnügen mit ber franzöfifchen Regierung mich befunden 
habe, und Ihnen zugleich meine hohe perfönliche Achtung zu erkennen zu geben, 
bat mich bewogen, meinen Staatsminifter den Marquis von Luchefini unver 
weilt mit Gegenwärtigem zu verjehen, um ihn bei Ihrer Berfon in der Eigen- 
fchaft eines auferorbentlichen Gefandten und bevollmächtigten Minifters zu be 
glaubigen. Ich erfuhe Sie demnach, demjenigen Glauben beimefjen zu wollen, 
was er die Ehre haben wird, Yhnen von meiner Seite zu fagen und vorzutre 
gen. Bejonders wird er meine Abficht erfüllen, indem er Ew. Kaiſerlichen Ma- 
jejtät die Gefinnung zu erfennen giebt, die ich beftändig gegen Sie gehegt habe, 
den aufrichtigen Antheil, den ich nie aufgehört habe, an demjenigen zu nehmen, 
was Ihr Glüd und das Wohl der Nation, die Sie beherrſchen, vermehren und 
befeftigen kann und meine eifrigen Wünfche, daß dies Wohl durch bie glücliche 
Rückkehr der Ruhe und des Friedens in Europa bald noch erhöht werden möge. 
Sie werden in meiner Art zu denfen und zu handeln ftets diefelbe Offenheit 
und das Bertrauen auf die Yhrige wiederfinden, welche ich mir habe amngelegen 
fein lafjen, Ihnen zu beweifen.“ 

Sämmtlihe deutſche Fürften, den Kaifer Franz nicht ausgenommen, beeil- 
ten fich, ihre Huldigungen an dem Throne des Kaifers der Franzoſen miederju- 
legen, in welchem fie jegt einen Ebenbürtigen erkannten; feitdem er den Bur- 
purmantel um die Schulter geworfen, waren fürftliche Augen nicht mehr im 
Stande, die Blutflede des ermordeten Herzogs d'Enghien, welche noch kurz zu- 
vor alle mit Entfegen und Abfchen an den Händen des erſten Conſuls bemerkt 
hatten, zu entdeden. 
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Die Ehre und die Rechte Deutſchlands zu wahren, Fam dem Kaifer Franz 
nit in den Sinn: vielmehr hatte er bereits den Entſchluß gefaßt, aus ber 
Krone des heiligen römifchen Reichs, welche ihm wie eine taube Nuß auf dem 
hohlen Schädel herumklapperte, herauszufchlipfen und fich dafür eine funtel- 
nagelneue: bie öftreichifche Kaiſerkrone aufzufegen; der deutſche Kaiſer Franz II. 
nannte fich feit dem 10. Auguſt 1804 Franz I., Kaifer von Oeftreih. Dabei 
gab es für Franz, dem ald gutem Lothringer Alles noch fehr ſpauiſch vorkam, 
nur ein Bedenken, bad der Etiquette. Er machte an Napoleon das Anfinnen, 
daß ber Kaifer von Deftreich jederzeit den Vorrang vor dem Kaifer der Fran- 
zofen haben ſolle. Napoleons fonft jo freie Stirn war nad) feiner Berkaiferung 
in den höheren Regionen, wohin das Irrlicht irdifcher Herrlichkeit ihn verlodt 
hatte, von dem ihm angezündeten Weihraud) jo benebelt, daß er mit feinem 
Grof-Eeremonien-Meifter mehrere Tage lang über diefen Etiquettenftreit verhan« 
beite und dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Beranlaffung zu einem 
höchſt Iangweiligen Notenwechjel gab, defien Reſultat war, daß dem Kaiſer von 
Deftreich durchaus nicht der Vorrang vor dem Kaifer der Franzofen geftattet 
werden könne, wobei ſich auch der gutmüthige Franz I., Kaifer von Oeſtreich, 
berubigte. „Der Buonaparte,” äußerte Graf Cobenzl, „ift ein College, welchen 
zu gleihem Range mit fi erhoben zu fehen fich alle Kaifer der Welt geehrt 
fühlen müſſen.“ 

Napoleon kannte die Franzofen durch und durch; feine weltgefchichtliche 
That war: den Feuerftrömen, welde aus dem Krater der Revolution zum Ber- 
berben derer, die, „die auf dem Bulcane tanzten,“ hervorgebrochen waren, 
ein feſtes Bett anzuweifen und der geordneten Revolution Anerkennung 
zu verfhaffen. Dies konnte er nur dadurch erreichen, daß er bie Parteien im 
Innern niederwarf und die Franzofen zur „großen Nation“ erhob. „Ich 
habe,” fagte er felbft, „die fich befämpfenden, in Haß und Blutrache einander 
verfolgenden, Franzofen zwifchen zwei Granitmauern eingefchloffen und ihnen in 
ber Ferne das Ziel gezeigt, welchem ich fie zuführte: „la gloriel* (den Ruhm) 
und fie folgten mir!“ Nicht aber nur die Franzofen, auc) fein Barifer Publicum 
fannte ber Kaifer, er wußte, daß bei dem griechifchen Vollsfeſten auf das Trauerfpiel 
ein Luftfpiel folgen mußte, um den Eindrud des Schredens, welchen ber Chor 
der Eumeniden und Furien hervorgebracht, vergefjen zu machen. Das Trauer: 
fpiel von Paris war zu Ende, die Höllengeifter in ihre finftren Garderoben zu- 
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rüdgefhidt; das Volk verlangte nun Komödie und ber Kaifer führte fie in 
großartigfter Weife auf; fie hieß „die KRaiferfrönung“ Um feine Rolle 
gut zu jpielen, ließ Napoleon den berühmten Schaufpieler Talma zu ſich rufen 
und ſich von ihm Unterricht ertheifen, wie er Krone, Mantel und Scepter zu 
tragen, welchen Schritt er zu nehmen habe, melde Haltung. Und obſchon er 
ſelbſt durchfühlte, daß es nur Vorbereitung zu einer Komödie fei, äußerte er zu 
Zalma: „diesmal bin ich es nicht allein, wir beide machen heut Weltgefchichte.“ 
Die Kaiſerin Yofephine mußte ebenfalls mehrere Proben zum bevorftehenden 
Schaufpiele machen. Sie erzählt fehr droflig davon, wie fie und ihr Gefolge, 
welche nie das Echleppfleid und die Robe getragen, auf Befehl des Kaifers 
diefe Tracht anlegen mußten und bei den erften Verſuchen fich jo ungeſchickt 
darin veriwidelten, daß fie vor Lachen zu berften meinten. 

An untergeordnetem Gefolge, Troßbuben und Hofgefinde, Mafhiniften und 
Statiften ließ es der Kaifer bei dem Spectafelftüce nicht fehlen; das heilige 
römische Reich Karls des Großen, welches dieſſeits des Nheines ein Würmer: 
fraß geworden, follte an dem Ufer der Seine wieder auferftehn. Die Groß 
würbenträger und Paladine umgaben den Thron; ein Groß: Wahlherr, ein 
Reihs-Erz- Kanzler, ein Staats-Erz-Stanzler, ein Erz.-Schagmeifter, ein Conne- 
tabel, ein Groß-Marfchall, fechszehn Marfchälle der Armee, die Monfeignenrs 
und Ercellenzen vom alten Adel, dem bie Nückkehr verftattet wurde, und von 
ben meugebadenen Rittern, für die zur Stiftung von Majoraten einige fette 
beutfche Reichspfründen gefchlachtet wurden, fanden fich wieder ein. Zwei Brü- 
ber des Kaiſers, Joſeph und Ludwig, wurden zu franzöfiihen Prinzen erhoben 
mit dem Titel: Eaiferliche Hoheit. Die beiden anderen Brüder: Lucian, dem 
Buonaparte den glüdlihen Erfolg am 18. Brumaire zu danken hatte und Je— 
rome wurden jedoch nicht zu Prinzen erhoben, da fie fi nicht mit „Ebenbür- 
tigen“ vermähft hatten. Der Orden der Ehrenlegion, der in Taufenden von 
Sternen und Kreuzen verfchleubert wurde, verblendete als bengalifches Feuerwerl 
das gaffende Publicum ärger noch, als die aufgehende Sonne in Meyerbeers 
Propheten. Nicht nur aber großer Schauſpieler war der Kaiſer, er war zu- 
gleich auch der geſchickteſte Escamoteur und Tajchenfpieler, der, während er dem 
Bolfe die Augen mit Schaugepränge biendete, ihm die Errungenichaften der 
Revolution aus der Tajche zog. Die Wahl-Collegien wurden von Regierungs- 
beamten geleitet, der Kaifer ernannte aus den Liften, welche dieſe anfertigten, 
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die Mitglieder der Volfsvertretung. Das Tribunat durfte nicht mehr in Gene- 
ralverfammfungen, fondern nur in den abgeionderten Eectionen für die Gejet- 
gebung, das innere und bie Finanzen über Geiegvorfihläge verhandeln; drei 
Fahre fpäter hob er e8 ganz auf. Dem Senate der Bairsfammer und dem 
geietgebenden Körper als Deputirtenfammer wurden die Gejegentiwürfe zur Vers 
handlung und Genehmigung vorgelegt, allein der Kaifer als vollziehende Gewalt 
hatte fich das abjolute Veto ftillfchweigend vorbehalten. Ueber den Staatsſchatz 
behielt er ſich die alleinige Verfügung vor; er beftimmte nur: wie viel herbei« 
gefchafft werden mußte. 

Um aber die Komödie vollftändig zu machen, richtete YBuonaparte die in« 
ftändigften Bitten an den heiligen Vater, Pius VII, damit er fein Haupt 
mit geweihten Gotteägnaden-Dele einfalbe und feiner Krone den Segen der 
alleinfeligmadjenden Kirche ertheile.. Pius VII. und feine Cardinäle machten 
anfänglich die lächerlichften Prätenfionen, wie fie nur Gregor VII. gemadt 
haben würde. Der Papft verlangte, daß in dem Schwur des Kaiſers die 
Worte: „ich ſchwöre die Freiheit der Eulte (Glaubens und Kirchenfreiheit) 
aufrecht zu erhalten,“ geftrichen würden, und beftand darauf, daß er nicht bios 
jalbe, fondern auch kröne. Monate lang lieh Napoleon mit Rom parlamen» 
tiren und fein Oheim, der fehr feine und liftige Gardinal Feſch mußte alfe 
Ueberredungsfünfte und Drohungen anwenden, um Pius VII. endlich zur Reife 
nah Paris zu beftimmen. Die Einwendungen und Bedenken, welche er hier 
erhob, befeitigte Napoleon mit Berfprehungen von Wiederherftellung des Kirchen» 
ſtaates in die alten Grenzen und jo begnügte fich der heilige Vater mit dem 
Einfalben; die Krone aber feste Napoleon ſich und feiner Gemahlin eigenhän- 
dig am 15. December 1804 auf, Inieend vor dem nämlichen Altare der Kirche 
Unferer lieben Frauen zu Paris, vor welchem vor zehn Fahren die Göttin der 
Bernunft die Büfte Marats befränzte. Die Komödie war diefelbe, nur Coſtüme 
und Decorationen waren gewechſelt worden. Durch ganz Frankreich erfcholf der 
Ruf: vive ’Empereur! der Kaijer gewann den Hofadel durch Hofgunft und 
Majoratsſchenkungen, die Geiftlichkeit durd; Begünftigung des Aberglaubens, 
die Krämer durch Lieferungsgefchäfte, die Armee durch glückliche Feldzüge uud 
flotte Leben auf Koften der Feinde; im Innern ſchien feine Herrichaft feſt 
begründet, er jaß bier ein unumfchränfter Gebieter auf dem, auch feiner Nach— 
lommenſchaft zugeficherten, erblichen Kaiferthrone. Diefe Wiederherftellung des 
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Abſolutismus in Frankreich fand wohl in Wien und Berlin leicht Anerkennung, 
nicht aber in England, wo die Ariftofratie in dem Kaifer einen noch mädtti- 
geren Gegner erkannte, als in der Republif, und Pitt traf fofort, wachdem er 
die Leitung der öffentlichen Gejchäfte wieder übernommen hatte, alle Anjtalten, 
den Kampf auf Tod und Leben wieder aufzunehmen, Yu William Pitt, dem 
englifchen Premier-Minifter und erjten Lord des Schatzes, hatte die Arifto- 
fratie einen ebenfo geiftreihen, thatkräftigen, von dem Entſchluſſe: „England 
über Altes!“ befeelten, Repräfentanten und Führer, als Napoleon der Repri- 
fentant des Abiolutismus war. Beide fochten mit ganz verfchiedenen Waffen, 
allein die Streiche des Einen wie des Anderen waren auf Vernichtung des 
Gegners jammt der ihm zu Gebote ftichenden Welt abgeiehen. Napoleon war 
der Vertreter feines eigenen Willens: „ih bin, ich felbft allein! “*) Als er 
diefen Boden verlieh und ſich auf den des Hiftorifchen Nechtes, der Ueberlie⸗ 
ferung begab, al8 er vergilbte Adelsbriefe, Hofftaat, Großwürdenträger, Bijchofs- 
mügen, geweihte Delflafchen, Karls des Großen eiferne Krone und anderen 
Plunder hervorfuchte und endlich die bürgerliche Gemahlin verjtieh, um durch 
Bermählung mit eimer kaiſerlich öftreichifchen Prinzeffin legitime Thronerben 
zu erzielen — da ging es mit ihm abwärts und zu Ende. Pitt dagegen be- 
hauptete ſich feft auf der ihm durch Geburt, Erziehung, Talent und Beruf an- 
gewiejenen Stellung. Der Sohn eines Lords und berühmten Staatsmannes, 
des großen Chatam, war ihm das ftolze Nationalgefühl: Engländer zu jein, 
angeboren. Diefer Stolz des Engländers ift ein berechtigter, er ruht auf der 
Gewifheit des Nechtes, der unantaftbaren Freiheit des Bürgers. „Wind und 
Wetter“ — fagte Yord Chatam in einer berühmten PBarlamentsrede — „können 
eindringen in die Hütte der Engländer, aber nicht der König.“ Die Barone 
hatten einft dem Könige Johann die Magna Charta abgetrugt, die regierende 
Macht in England war auch nod zu Pitts Zeiten die Ariftofratie, welder 
Geld, Grundbefig und von allen Hebeln der neueren Staatsweisheit der mäch ⸗ 
tigfte, der Credit, zu Gebot jtanden. Der König war die volfzichende 
Macht, fogar mit dem abfoluten Veto, allein er hatte nur die Acte zu unter- 
zeichnen, melde ihm die Beichlüffe des Parlaments dur feine Minifter vor- 
legen ließen. Als Georg IL. einft feine Unterfhrift unter ein’ Decret: die 


*) Shakespeare, Richard III. 
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Einftellungen der Baarzahlungen der Bank betreffend, verweigerte, achtete Pitt 
jeiner Thränen und feines Zornes fo wenig, daß er ihm die Feder zwijchen 
die Finger drückte mit den gebieterifchen Worten: „es muß fein!* Und der 
König unterzeichnete. Mit diefer Energie des Charakters und einer unerjchöpf- 
lichen Erfindungsgabe in Aufbringung von Kriegsmitteln, trat Pitt gegen Na- 
poleon in die Schranken. Als diefer zum zweiten Male England mit einer 
Landung androhte, erkannte Pitt die Gefahr, jo jehr er auch von vielen feiner 
Landsleute darüber getadelt ward. „Den Feind ſtets nur erwarten,“ fagte er, 
„Heißt nicht ihm Schlagen; jo lange der Krieg nur befenfiv, nur ein Seefrieg 
zum Schutze der Küften bleibt, ift die Gefahr für England drohend. Wir 
müſſen ohme Verzug das Fejtland gegen Napoleon bewaffnen, wir müſſen ihn 
mit Gewalt zwingen, der Seefüfte den Rücken zu fehren und ihm auf die 
Schlacdhtfelder von Deutſchland und Italien zuricdwerfen.“ Rußland umd 
Deftreich ftellten Humderttaufende von Sclachtopfern dem englischen Minifter 
zu Kauf und der Krieg entbrannte aufs Neue. Gegen einen jo rückjichtlofen 
Gegner, wie Napoleon, fcheute Pitt kein Mittel, jo daß es auch auf Seiten 
Englands nicht an verübten Abjcheulichkeiten fehlt.*) Pitt hatte den tollköpfigen 
König Guftav IV. von Schweden und Rußland für fi gewonnen; mit Deftreich 
ftand er ebenfalls in Unterhandlung; da richtete Napoleon fein Auge von 
Neuem auf Preußen, deſſen Bundesgenoffenichaft ihm jegt von noch größerer 
Bedeutung zu fein fchien, als früher. Als Köder und Lodjpeife hing ber 





*) Wir erinneru bier nur an den, auf feinen Befehl angeorbneten Ueberfall der von La 
Blata heimſegelnden Silberflotte, welhe Sir Graham Moore am 5. Sept. 1804 anf ber 
Höhe des Borgebirges St. Maria theils in den Grund bobrte, theils als gute Priſe auf- 
brachte, obne daß eine Kriegserflärung vorausgegangen war. Es kam nur Pitt baranf an, 
die Spanifche Flotte zu zesftören, damit ſich Napoleon ihrer nicht bedienen möchte. In dem 
Oberhaufe erfuhr Pitt Benehmen damals eine ftrenge Rüge: „Nehmt“ — rief Lord Grenville 
voll edlen Zornes — „nehmt ein Fahrzeug gefangen, ihr könnt es wieder frei geben, bemäch— 
tiget euch der Ladung, ihr fünnt den Eigenthümer entſchädigen, fperrt die Mannſchaft ein, 
die Kerter fönnen fi wieder öffnen, allein für ein in Brand gefchofjenee, in den Gruub ge 
bohrtes Fahrzeug giebt es fein Mittel den Schaden wieder gut zu machen. Wer wirb aus 
dem Meeresgrunde die Leichname der dreihundert Schlacdhtopfer, welde mitten im Frie— 
den gemorbet wurben, herauf holen, wer ihnen das Leben wieder geben? Die Pranzofen 
nennen uns ein Krämer-Boll, fie bebaupten, daß ber Heißhunger nah Geld unfere einzige 
Leivenfchaft fei; baben fie nicht das Recht, jene Gewaltthat unferer Begier nad ben ſpani— 
fen Biaftern zuzufchreiden? Ach! lieber zehnmal den Werth jener Piafter bezahlen, als die 
Ehre Englands mit einem ſolchen Schandfleden zu bejubeln.” — 
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neue Franfenfaifer „die Raiferfrone von Preußen“ an die Angel; biß 
Friedrich Wilhelm an, dann madjte Napoleon ein gutes Avancement; jein 
Raifer-Batent war vom älteren Datum, als das ber Raifer von Oeſtreich und 
Preußen. Der franzöfiche Gefandte de Laforeft in Berlin erhielt Auftrag, dem 
Könige wiffen zu laſſen, daß, im Fall er nad) dem Beifpiele Napoleons und 
dem des Kaiſers von Deftreich fi mit der kaiſerlichen Würde beffeiden 
wolle, Franfreih ihm hierzu feine guten Dienfte anbiete. Vergebens aber be- 
mühte fih Napoleon in der Seele Friedrich Wilhelms den Hochmuthsteufel 
aufzurufen; fo gut auch die Saite angeſchlagen wurde, fie gab feinen Ton von 
fih. Der Enfel:Neffe des großen Friedrich antwortete: er fei mit feinem Scid- 
fale zufrieden und begehre nichts weiter, al® den Rang, zu welchem die Bor- 
fehung fein Haus erhoben habe, zu behaupten. Für den unternehmenden Geift 
Napoleons war eine folche Beicheidenheit ein Räthiel, er hatte von dem Pflichten 
eines Königs eine andere Borftellung. Wenn alle anderen großen Staaten ihre 
Grenzen weiter hinausrücten, war feiner Anficht nad Preußen es ſich ſchuldig, 
fi) ebenfalls zu vergrößern. Gr wollte e8 erheben, verjtärfen, mit fid fort 
reißen zu den höheren Sphären, wohin ihn fein Genie umd fein Ehrgeiz ent 
führten. Er verftand die Bejcheidenheit des Königs fo wenig zu würdigen, daß 
er vielmehr dahinter nur Furcht, oder heimliches Einverftändniß mit dem Kaifer 
von Rußland vermuthete.*) Mit den Kronen aber verhält es fich, wie mit 
den Verfaffungen; wie nur diejenigen Diademe des höchſten Ruhmes würdig 
find, welche ein Cäfar Augnftus, ein Karl, ein Napoleon mit eigner Hand ſich 
auffetsten, eben fo haben nur diejenigen Völker freie VBerfaffungen erlangt, welche 
fie nicht al8 Gnadengeſchenk empfingen, jondern mit Wort und Schwert fie 
fi eroberten. Napoleon wurde in dem Verdachte, daß er auf das preußiſche 
Cabinet niht mehr mit Zuverficht rechnen dürfe, dadurch beftärft, dag Haug. 
wit, angeblich wegen Krankheit, mit unbeftimmtem Urlaub fih auf feine Güter 
begab und Hardenbergen, dem Führer der antifranzöfifhen Partei, die Yeitung 
der auswärtigen Angelegenheiten „auf eine dauernde Weife von dem Könige in 
die Hände gelegt wurde.“**) Hardenberg war aber, eben fo wenig wie Haug: 
wig, im Stande, fein politisches Syſtem confequent durchzuführen; dergleichen 


*) Lefebyre a. a. D. 
**) Harbenbergs Anzeige an das biplomatifChe Corps ift vom 13. Auguft 1804 (Pofiti- 
ſches Journal. April 1807). 
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ift uur im conftitutionellen Staate möglih; mit Pitt und For”"war es etwas 
anderes, die hatten ſich nicht um die Wetterfahne von Windfor -Eaftle und die 
Launen im St. James -Palafte zu kümmern, fie regierten mit den Majoritäten 
des Parlamentes. 

In Berlin foll es öfter \u jener Zeit vorgefommen fein, daß der Mini- 
fter der auswärtigen Angelegenheiten zu nicht geringer Ueberrafhung aus den 
Zeitungen erfuhr, daß Gefhäfte in dem Cabinet des Königs bereits erledigt 
worden waren, über die er fich als fchwebende oder brennende Fragen in ber 
peinlichjten Ungewißheit befand. Napoleon, der Hierbei feinen Vortheil gut ver- 
ftand, pflegte gern mit Friedrih Wilhelm IH. vertraulich zu correfpondiren 
und dem Könige ſchmeichelte es, auf diefem Wege zumeiten Zugeftändniffe zu 
erhalten, um welche feine Minifter und Gefandten fich vergeblich bemüht hatten, 

Damals hatte der berüchtigte Polizeiminifter Fouche ausfpionirt, daß der, 
bei dem niederſächſiſchen Kreife beglaubigte, englifche Geſchäftsträger Rumbold 
ſich an den, von dem engliſchen Miniſterium unterſtützten, Verſchwoörungs⸗ 
Complotten gegen Napolen betheiligt gehabt; der Reichsfeldmarſchall Bernadotte 
ließ ihn auf Befehl des Kaiſers am 25. October 1804 auf feinem Landhauſe 
bei Hamburg aufheben und in eine Feſtung bringen. Die englifche Gefandt- 
ihaft in Berlin erhob Proteft gegen diefe Verlegung der Völferrechte und Har- 
denberg beeilte fi) eine Depefche an den preußischen Geſandten in Paris abgehen 
zu Laffen, mit dem Auftrage, die fofortige Freilaffung Rumbolds zu verlangen. 

Der König, welder fürchtete, daß Hardenberg ihn in unangenehme Händel 
verwickeln werde, jchrieb in vertraulicher Weile an Napoleon am 2. November; 
diefer antwortete im gleicher Weife am 11. defjelben Monats, daß er auf fo 
freundfchaftliche Berwendung den gefangenen Rumbold in volle Freiheit geſetzt 
habe und derjelbe einer englifchen Fregatte übergeben werden folfe. „Das Un- 
glück, welches wir fürchteten,“ jchrieb Lombard an de Laforejt, „ift für uns 
eine Quelle der reinften Freude geworden und der an Eroberungen gemöhnte 
Kaiſer hat den früheren eine neue (den König von Preußen) mit einem einzigen 
Federſtriche hinzugefügt.“ 

Um feines anderen gefrönten Hauptes Freundſchaft Hat der ftolze, fieg- 
gewohnte Kaifer der Franzoſen jo gebuhlt, als um die Friedrich Wilhelms ILL 
von Preußen, und in der That war damals, wie für den Frieden Europas 
fein Wort, jo für den Krieg fein Schwert von gewichtiger Entjcheidung, freilich 
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nicht als felbitfländige Macht, fondern nur im Bündniſſe mit der einen oder 
der anderen Partei. Demungeachtet ftellt Napoleon dem Staate Friedrichs des 
Großen ein glücliches Horoffop. „Seit jeinem Erwachen,“ jagt er, „bereitet 
ſich Preußen mit aufftrebendem Muthe zu einer bedeutenden Rolle vor. In 
feinem Innern regt ſich ein thätiges Leben, das feinem Volke viel veriprict, 
wenn fi die freie Thätigfeit nicht zum gefährlichen Mifbrauche verirrt. Da 
Preußens Stärke weniger auf phufiichen, als moralifchen Mitteln beruht, fo 
wird es biefe vorzüglich zu erhalten und zu vermehren fuchen; darum wird et 
dem Zeitgeifte mit feinen Anfprüchen freundlich entgegenfommen, liberalen Ge 
finnungen und freien Ynjtitutionen feinen Schuß gewähren. In dem getheilten 
Deutfchland wird es fih um die Hegemonie bewerben und dieſelbe leicht erhal- 
ten, weiß es nur die öffentliche Meinung bleibend für fich zu gewinnen. Wenn 
die Yandleute in der Nähe von Gebirgen das Wetter voraus wiffen möchten, 
dann fehen fie nach denfelben. Preußen Tiegt als ein foldyer Berg in Deutid- 
fand, nad) ihm muß man jehen, wenn man wifjen will, ob fich eim Gewitter 
zufammenzieht. Es ift mehr als ein Staat zu einer großen Revolution rei. 
Die fchwerfte Kunſt der Regierung im diefer Lage iſt: zu rechter Zeit zu wider: 
ftehen umd nachzugeben. Beides kann gleich gefährlich werden. Der König und 
die rechtlichen Yente Haben die Erfahrung unjerer Revolution vor jid. Cs 
fommt darauf an, ob fie diefelben zu benugen wiffen.”*) In der That neigte 
fich Friedrich Wilhelm damals mehr zu Napoleon, jo daß Pitt doppelte An- 
ftrengungen madte, um Rußland und Deftreich zu neuen Kriegsrüftungen in 
den Stand zu ſetzen. Zwifchen Rußland und England wurde unter dem 
11. Aprif 1805 der fogenannte Concert-Tractat abgeſchloſſen, dem zu Folge 
no im Yaufe des Yahres fünfmalhunderttaufend, auf ihren Mordinftrumenten 
wohl eingeübte, Spiellente aufgeftellt werden follten, welchen Deutjchland und 
alien zum Refonanzboden für die Karthaunen groß und Hein, für den 
Hufichlag der Nofje, Säbelgeflirr und anderen Kriegscumult angewiefen wurden. 
England machte ſich verbindlich für je hunderttaufend Mann 1,250,000 Pf. 
Sterling zu zahlen und feine ganze Kriegsflotte zu Yandungen bereit zu halten. 
Man bot DOeftreih an, für feinen Beitritt ihm die Lombardei und Venedig 
zurüd zu erobern; e8 trat unter bem 9. Auguſt 1805 bei, Preußen, melden 
anjehnliche Provinzen des NhHeinlandes angeboten wurden, war nicht zum Bei⸗ 
*) Napoleon in feiner Dentſchrift vom Lord Northumberland. 





Napoleon König von Italien. 623 


tritt zu bewegen. Die Goalition hatte nichts Geringeres vor, als die Franzo— 
fen aus Deutichland, Italien und den Niederlanden hinauszuwerfen und Frank— 
reich in die Grenzen von 1791 zurüdzuweifen. Napoleon, welcher durd gut- 
bezahlte Berräther von jedem Wort, was in den Gabinetten Europas geſprochen 
oder geichrichen wurde, genaue Kunde erhielt, war von jenem großen Concert 
unterrichtet, noch bevor es die nöthigen Unterzeichnungen erhalten hatte. „Sie 
wollen mir den Lorbeerfranz, den mir Italien gewunden, von der Stirn reißen, 
ich werde ihn mit einem eifernen Reifen befeftigen!“ So er ſprach, fo geihah’s! 
Am 15. März 1805 empfing der Kaifer in den Tuilerien im feierlicher Audienz 
eine Deputation der italienischen Nepublit, welche ihm die Königsfrone Italiens 
antrug und er wies fie nicht von der Hand. Der Weg über die Alpen ward 
dem Frankenkaifer auf feinem Römerzuge diesmal nicht verwehrt, unter Feſt— 
gelänt und Triumphbogen hielt er feinen Einzug in das prächtige Mailand, 
in deſſen marmorftrahlender Kathedrale er am 26. Mai vor dem "Hodaltar 
fnieend aus den Händen des Cardinals Caprara die eiferne Krone der Lom— 
bardenfönige empfing, angeblich diefelbe, welche einft Karls des Großen Stirne 
ihmüdte, und mit der feine Nachfolger zu Königen der Yombardei gekrönt 
worden waren. Napoleon fette fie fich mit eigener Hand auf das Haupt, wo— 
bei er — jo fehr war er ſelbſt noch und das italienische Volk ebenfalls in dem 
Bunderglauben an die Gottesgnadenichaft befangen — die banale Phrafe der 
Feudallönige ausrief: „Dio me la diede; guai a chi la tocca!“ (Gott gab 
fie mir; wehe dem, der daran rührt!) Er feloft aber wußte nur zu wohl, daß 
ſolche romantiſche Zauberformel in unferen Tagen nicht mehr ausreicht, eine 
Krone, und wenn es eine eiferne wäre, zu behaupten. Er mußte, daß 
er allein ftand, einer Welt von Feinden gegenüber; wobei feine Lage in fo fern 
noch eine günftige genannt werden fonnte, als jett noch nicht die Völker, nur 
die Cabinette, gegen ihn in Waffen erfchienen und mit diefen wußte er 
vortrefflic aufzuräumen. Das englifche Minifterium erwedte ihm aller Orten 
offene Herausforderung und verihmähte es auch nicht, die Intrigue der Frauen 
in die Eoalition aufzunehmen. Die Königin Karoline von Neapel, eine Toch— 
ter Maria Therefia's und Schwejter der hingerichteten Marie Antoinette, war 
bei dem erften Auftreten Buonaparte's feine leidenſchaftliche Verehrerin. „Ich 
würde gern,“ äußerte fie einft gegen den franzöfifchen Gefandten Alquier in 
Neapel, „vierhundert Meilen weit reifen, um General Buonaparte zu fehen, 
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Wenn ich e8 wage, mic diefem großen Manne zu vergleichen, fo will ich ge— 
ftehen, daß ich ein Gefühl mit ihm gemein habe: die Liebe für den Ruhm. 
Allein er hat feinen Gegenftand im Großen verfolgt und ihn erreicht, während 
ih den Ruhm nur im niedern Gebüſch ſuchte und mich dabei in die Finger- 
fpigen geitochen habe. Wenn Sie ihm jchreiben, jagen Sie ihm, daf ih um- 
aufhörlich feine Gefchiclichkeit bemundere, mit welcher er von der Zeit zu pro— 
fitiren verftand, da Friedrih und Catharine von der Schaubühne der 
Welt abgetreten waren; auf fämmtlihen Thronen Europas giebt e& jegt mur 
Blödfinnige." Bei Napoleon war mit fchmeichlerifhen Redensarten, jelbft aus 
dem Munde fchöner Frauen, nichts auszurichten. Er drang auf die Entlaffung 
Actons, des allvermögenden, erften Minifters des Königs von Neapel, des 
Sünftlings der Königin, weil diefer im Einverftändniffe mit Rußland und 
England gegen ihn intriguirte. Pitt fuchte von der verletzten Eitelkeit der Kö— 
nigin fo viel als möglich Vortheil zu ziehen; der engliihe Gejandte Elliot be 
herrichte den Hof in Neapel, welcher nichts unternahm, ohne vorher bei Nelion, 
welcher mit feiner Flotte in der Nähe freuzte, anzufragen. Durch weldes 
Henferamt der engliiche Admiral feinen Ruhm in dem Golf von Neapel befledt 
hat, ift allgemein befannt; Scylia und Charybdis, die Umerbittlichen, die man- 
ches unfchuldige Opfer verfchlangen, heulten laut auf über die Greueljcenen, 
welche fich in ihrer Nähe begaben und vermochten nicht mit tobendem Wirbel- 
gebraus das Angftgefchrei der Schlahtopfer Nelfons und Carolinens zu über» 
tönen. Napoleon nahm bei feierlicher Gelegenheit Beranlaffung, feinem lang- 
verhaltenen Groll freien Lauf zu laffen. Nur mit Widerftreben hatte die Kö— 
nigin es geftattet, daß der Fürft Cardito 1805 nad; Mailand geſchickt wurde, 
um als außerordentlicher Botichafter des Königs von Neapel den neugekrönten 
König Ftaliens zu beglückwünſchen. Als am feierlichen Huldigungstage nach meh- 
reren herbeigeeilten Botfchaftern auch der von Neapel den Glückwunſch feines 
erlauchten Königshaufes in bombaftifcher Rede angebracht, unterbrach ihn Na- 
poleon, als er den Namen der Königin nannte, mit großer Heftigkeit, ſprach 
gegen fie die heftigften Vorwürfe wegen ihrer Intriguen und wegen ihres un- 
verfühnlichen Hafjed gegen ihn aus umd ging fogar fo weit, fie mit der Tochter 
Jetzabels zu vergleichen und eine moderne Athalia zu nennen. — 

Nachdem Napoleon in Italien noch um einige Republifen die Reifen der 
faiferlihen und königlichen Krone gelegt hatte, eilte er nad Boulogne, diesmal 
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feft entfchloffen, die Ueberfahrt nad) Englaud zu unternehmen. Pitt hatte für 
anderweitige Beſchäftigung gejorgt: zwei ruffifche Heere waren in Bewegung 
nad; der Donau und DOeftreih antwortete auf die, von frankreich geftellte, 
Forderung: die Rüftungen einzuftellen, unter dem 1. Septbr. 1805; „es könne 
den biöherigen Berfahrungsweifen des Kaifers Napoleon nicht länger zuſehen, 
fondern jei bereit, in Gemeinschaft mit Rußland in eine Unterhandlung mit 
Frankreich über die Erhaltung des Continentalfriedens auf Bedingungen, bie 
mit der allgemeinen Ruhe und Sicherheit irgend vereinbar wären, zu treten. 
Welches aber auch der Ausgang derfelben fein möge, und folfte jelbjt der Aus- 
bruch eines Krieges unvermeidlich fein, beide Mächte hätten ſich gegeneinander 
verpflichtet, fich jeder Unternehmung zu enthalten, die darauf abzweden könnte, 
in die inneren Angelegenheiten Frankreichs ſich einzumifchen, oder den Stand 
ber gegenwärtigen, im deutſchen Reiche gefeglich beitehenden Beſitzun— 
“gen und Verhältniffe zu ändern.“ Zwar nahm Alerander für einige Zeit nod) 
eine Friedensmasfe vor, allein Napoleon ließ fih nicht täufchen, fondern hatte 
bereits am 27. Auguft im Lager von Boulogne den Tagesbefehl zum Aufbruch 
der großen Armee nad der Donau angeordnet. 

Bon allen Feldzügen Napoleons gilt mit Recht diefer von 1805 für dem, 
welcher am fühnften entworfen, am unfehlbarjten berechnet, am entjcheidenditen 
zu Ende geführt wurde. Das Gelingen aber diefer großartigiten Kriegsunter- 
nehmung war abhängig von.dem Verhalten des Königs von Preußen, welcher 
mit einem Heere von 150,000 Dann bereit ftand, Napoleon, wenn es ihm 
gelingen follte bis Wien vorzudringen, in Gemeinfhaft mit dem unterdeſſen 
herbeigezogenen ruffifchen Heere zu erdrüden. Napoleon wußte fehr wohl, daß 
jest mehr als jemals daran gelegen fei, den König von Preußen, wenn aud) 
nicht auf feine Seite herüberzuziehen, doch zu bewegen, nicht auf die der Feinde 
zu treten; denn nicht mindere Anftrengung als er, fich Friedrich Wilhelms als 
eines Bundesgenoffen zu verfichern, machten Deftreih und Rußland. Zuerſt 
verſuchte der Kaifer Alexander diplomatiſche Künfte. Er ſchickte zu Anfang 
April 1805 den General von Winzingerode nad) Berlin, deffen Auftrag dahin 
(autete: dem Könige vorzuftellen, wie die Abſicht des Kaifers von Rußland nur 
auf die Wiederherftellung des allgemeinen europäifchen Friedens gerichtet fei, 
zu welchem er Napoleon zu bewegen hoffe, da aud die Politit Rußlands es 
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der Allfeinherrfchaft zur See ftrebe, ein Ziel zu fegen. — Da der König im- 
mer wieder darauf zurüdfem, da er eine jtrenge Neutralität zu halten feit 
entfchlofien fei, nahın Winzingerode einen anderen Ton an und erflärte, dag im 
Fall eines Krieges der Kaifer von Rußland die preußifche Grenze nicht me 
fpectiren, jondern ungehindert feinen Durchmarſch durd die preußiſchen Pro- 
vinzen nehmen werde. — Wir erinnern hier daran, daß Rußland mit England 
am 11. April den Goncert-Tractat abgejchlojfen hatte, ohne dem Berliner Hofe 
davon Mittheilung zu machen. Um den König noch mehr im dem Glauben 
zu beftärfen, daß Rußland nur Friedensgedanken hege, ſchickte Alerander feinen 
Juſtizminiſter Nowofilfoff nad Berlin und erfudte den König, diefem Frie 
densboten Päſſe bei Napoleon auszuwirken, damit berfelbe ungehindert nad 
Frankreich hin» und zurüdreifen fünne. Der König war gern gefällig, ſchrieb 
felbft an Napoleon, welcher ſich damals in Mailand befand und erhielt die 
Päffe. Die Abficht des ruffifhen Cabinets hierbei war feine andere, als Na— 
poleon glauben zu machen, daß Friedrich Wilhelm bereits ganz auf der Seite 
der Goalition ſtehe und für ihn verloren fei. General v. Zaftrow, welden der 
König nad) Petersburg geichict Hatte, um gegen die angedrohten Durchmärſcht 
zu proteftiren, fand dort feinen freundfihen Empfang. Der Fürft Ezartorisli 
fagte ihm: Preußen Habe durch eine blinde Parteinahme für Frankreich bie 
Ruhe und Unabhängigkeit Europas auf's Aeuferfte gefährdet. in foldes 
Syſtem, welches in der erften Zeit des Gonfulats zu entfchuldigen geweſen 
wäre, fei jet eine ſchmachvolle Verleugnung; der Augenblic jei gekommen, dem 
zu entfagen. Man fei entfchloffen die Intereſſen Europas fernerhin nicht mehr 
einer ehrfüchtigen und unruhigen Madıt (Frankreich) preis zu geben. Der 
Kaifer Alerander habe von England Zugeftändnijje erhalten, welche Napoleon 
nad den glänzemdften Siegen zu verlangen nicht gewagt haben würde. est 
bfeibe nichts weiter übrig, als fich unter das Banner eines Meonarden zu 
ftelfen, deſſen Unmeigennügigkeit und Tugenden das größte Vertrauen einflöf- 
ten. Die gegen Frankreich bereitgehaltenen Streitkräfte wären fo ungeheuet, 
baf der Erfolg der Verbündeten nicht könne im Zweifel gezogen werden. Dieſet 
Erfolg könne einzig umd allein dadurd gehemmt werden, daß Preußen in feinem 
Syftem der Umnbeweglichkeit beharre. Der Fürft erhigte ſich im Laufe des Ge 
fprächs mehr und mehr, fo daß ſich der preußische General genöthigt jah, die 
Unterredung abzubrechen und den Fürften zu verlafjen, 
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Der Empfang Zaftrows am folgenden Tage bei dem Kaiſer war nicht 
freundliher. Auf die, von dem preußischen General gemachte, Bemerkung, daß 
Deftreich ſich ruhig verhalten werde, fiel iypm Alerander in das Wort umd fagte: 
„Sie find ſchlecht unterrichtet in Berlin, der Wiener Hof ift feſt entjchloffen 
zum Kriege und zum Bündnik mit Rußland, wir find feiner gewiß.“ Verge— 
bens hatte Alerander es verjucht, den preußiſchen General einzufchüchtern, die- 
jer beharrte bei dem ihm aufgetragenen Proteſte gegen jeden Durchmarſch und 
obfhon an den folgenden Tagen gelindere Saiten von Eeiten des Kaifers auf- 
gezogen wurden, der Beſcheid aus Berlin lautete proteftirend. 

Unterdeffen hatte fi Winzingerode nad) Wien begeben; hier fand er be- 
reitwilligeres Gehör al8 in Berlin; dem Klange des englischen Goldes öffnete 
das Wiener Cabinet ein williges Ohr; am 9. Auguſt trat Oeftreich dem ruſſiſch— 
engliichen Goncert-Tractate vom 11. April bei. Napoleon hatte nod einen ver- 
geblichen Verſuch gemacht, Oeſtreich über feine wahren Intereffen, Rußland ger 
genüber, aufzuklären. Unter dem 5. Auguſt 1805 Tieß er durch Talleyrand 
an den Hof- und Staatsfanzler Grafen Cobenzl jchreiben: ... „Hat Franf- 
reich, mit einem Foftjpieligen und fehr ſchwierigen Seefrieg befchäftigt, mit fei- 
nen Armeen am Meeresufer lagernd, dreihundert Meilen von Deftreich entfernt, 
nicht das offenbare Intereſſe mit allen Mächten des Feitlandes im Frieden zu 
bleiben? Was will Oeftreih? die Macht Frankreichs erniedrigen. Allein bei 
weitem drohendere Gefahren ſollten das Bedenken des Wiener Hofes in Anſpruch 
nehmen. Sollte er verfennen, wer fein eigentlicher Feind ift? Er möge den 
erobernden Fortichritt Rußlands ins Auge faſſen. Wer kaun vorherjagen, 
wo der reigende Strom anhalten werde, wenn er fi) einmal von dem Bospo— 
rus bis zum adriatifhen Meere, von der Donau bis zum Hellespont gewälzt 
hat? Welcher öftreihifhe Staatsmann fünnte ohne Beunrubigung die, von 
Rußland feit funfzig Jahren gemachten, Ermerbungen betrachten? Zwei Drit- 
theife Polens find ihm durch die Theilung zugefallen, es befigt die Krim, brei- 
tet fi in Croatien aus, rückt gegen Perfien vor, bewaffnet heimlich Morea 
und beeift fih durch Einfluß und Intriguen die Auflöfung des ottomanifchen 
Reihe zu befchleunigen. Nicht von Franfreih, wein von Rußland 
droht Deftreih die Gefahr! m. f. w.“ Während die Diplomaten der 
beiden Parteien einander nod immer die friedlichjten Geſinnungen vorheucelten, 
fegten die Heere fih in Marfch. Für Napoleon war es, wie ſchon erwähnt, 
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eine Pebensfrage, Preußen von der Coalition zurückzuhalten; weder mit Ueber- 
redungsfünften, nod mit Drohungen war dies zu erreichen; es mußte auf ein 
wirkſameres Mittel gedadjt werden umd es war ein ſolches von Napoleon bald 
gefunden: er bot dem Könige von Preußen Hannover an, nicht zur Beſetzung 
als Unterpfand bis zum Frieden, ſondern diesmal zur Einverleibung in die 
Monardie. „Gelang e8, den König zur Annahme diefes Gefchenfes zu bewe— 
gen, fo war Preußen unmwiderruflih an Frankreich gebunden, e8 wurde der un- 
verjöhnliche Feind Englands und unfere Sadıe in Europa war gewonnen.“ *) 
Bei dem zarten Gewiffen Friedrih Wilhelms III. mufte diefe Angelegenheit 
fehr vorfichtig behandelt werden. Dem franzöfiichen Gefandten in Berlin Herrn 
de Laforeſt gelang es, Hardenberg geneigt für das Project zu ftimmen, Diefer 
erklärte: „er für feine Perfon würde feinen Ruhm darein ſetzen, feine Berwal- 
tung durch eine Operation zu bezeichnen, welche der mißgejtalteten Figur dee 
geographifhen Syſtems der Monarchie abhelfe. Die Gewiffenhaftigkeit des Kö— 
nigs fei das einzige Bedenken; indeß halte er diefes nicht für unübermindfic.“ 
Saforeit verfaßte hierauf eine Denkſchrift, in welcher im gedrängter Kürze alle 
Bortheile aufgezählt waren, welche die Erwerbung Hannovers für Preußen habe. 
Die Mündungen der Elbe und Wefer, die fchöngelegenen Hafenpläge, eine ge 
fiherte Grenze und fefte Vertheidigungslinie, die Verbindung der öftlichen Pro- 
vinzen mit dem weſtlichen. Alles, wodurch fich ſonſt noch diefe, nur durch einen 
Federftrich zu gewinnende, herrliche Erwerbung empfehlen ließ, war in der Deuf- 
Schrift an- und ausgeführt. An allgemeinen Betrachtungen fehlte es ebenfallt 
nicht. „Frankreich und Preußen verbunden, werden die Schiedsrichter Europas 
werden; niemald werden Deftreid und Rußland es wagen, ihnen Krieg anzu 
kündigen. Der Ruhm feiner Regierung, das Intereſſe feines Volfes, die Noth: 
wendigfeit ſich im Gleichgewicht mit feinen Nachbarn zu erhalten, alles dies for: 
dere den König auf, feinem Reihe Hannover einzuverleiben. Die Mäßigleit 
beftehe nicht darin, Stillftand zu machen, wenn alle 'anderen rings umher ſich 
vergrößerten. Nufland, Oeftreih, England, ſelbſt Franfreich hätten bedeutenden 
Zuwachs ihrer Macht erhalten; Preußen, durch Friedrichs IL. Genie zu einer 
Großmacht erhoben, würde zu dem zweiten Range herabfteigen, wenn es nidt 
ebenfalls feine Grenzen erweitere.*“ Von allen vorgebrachten Gründen war feiner 
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von fo wirkſamem Erfolge auf den Entſchluß des Königs, als der: der Ber- 
mittler und Erhalter des europäiſchen Friedens zu werden; er ließ durch Har- 
benberg feine Bereitwilligfeit erflären, das Bündniß abzufchließen, Hannover 
anzunehmen, fügte jedoch die Bedingungen hinzu, daß Sranfreich die Unabhän- 
gigfeit der Schweiz und Hollands anerkenne und dab die Kronen Frankreichs 
und Italiens fofort wieder getrennt würden. Hardenberg beeilte ſich den fran- 
zöfifchen Gefandten von der Geneigtheit des Königs in Kenntniß zu fegen. „Zn 
einer jo wichtigen Angelegenheit" — fagte er zu ihm am 13. Auguft — „muß 
man fchnelf zu Werfe gehen, zumal. mit dem Könige, einem gewiffenhaften 
Manne, welcher feine andere Politik fennt, als eine folche, die feine Pflichten 
als Menſch nicht verlegt." *) Napoleon erhielt die Nachricht hiervon im Lager 
zu Boulogne. Auf der Stelle ſchickte er den Großmarſchall feines Palaftes 
Duroc nah Berlin, um das Bündniß förmlich abzufchli.gen. Er gab ihm 
einen eigenhändigen Brief an dem König mit, in welchem er feinen lebhaften 
Wunfd ausſprach: Preußen zu vergrößern und es zur mächtigen Vormauer 
gegen Rußland zu machen. „Nicht vor Franfreich,“ jchrieb er ihm, „braucht 
man Furcht zu haben, wohl aber vor jenem Reiche, deffen Arme vom balti- 
fchen bis zum Mittelmeere reichen, welches in Conftantinopel gebietet und nur 
einiger Siege bedarf, um Europa, wie zur Zeit der Völkerwanderung, zu über- 
fhmwemmen. Die öftreichifchen Heere find feine vorgejchobenen Poſten, es wird 
fpät fommen, e8 wird fi auf den Scladtfeldern ſchoönen; gelingt es ihm, 
Deftreih und Frankreich zu erfchöpfen, jo iſt leicht vorherzufehen, gegen wen 
e8 dann feinen Schlag führen wird. Rußland ift es, auf welches Europa 
und insbefondere Preußen feine Augen zu richten hat.“ Duroc erhielt noch eine 
befondere mündliche Inſtruction, mach welcher Napoleon von dem Könige weder 
gegen England, noch gegen Oeſtreich offenen Krieg verlangte, jondern nur eine 
entjchiedene Sprache gegen den Wiener Hof und Drohungen durd; Truppen« 
märſche in Schlefien, Für den herfümmlichen Diplomaten » Hofuspofus hatte 
Napoleon ebenfalls geforgt; Duroc erhielt zwei Verträge, einen offenen und 
einen geheimen, mit auf den Weg. In dem erjteren war Preußen als neu- 
trale Macht anerkannt und ihm Hannover en depöt gegeben; in dem zweiten 


*) Depeiche Laforeſt's vom 13. Auguſt 1805. Im Depot der Archive ber auswärtigen 
Angelegenheiten zu Paris. 


630 Der Großmarſchall Duroc in Berlin 1805, 


machte es fi verbindlich. an dem Kriege Antheil zu nehmen, wofür ihm Han 
nover einverleibt werden ſollte. Duroc fand in Berlin nicht die Aufnahme, die 
er erwartet hatte; der ruſſiſchen Partei, an deren Spige die Königin ftand, war 
es gelungen, dem Könige die drohende Lage, im welche er durch ein Bündniß 
mit dem ehrgeizigften aller Eroberer kommen werde, in fo grellem Lichte zu 
zeigen, daß er in die frühere Unentſchloſſenheit zurüdfiel. Er verficherte Duroc, 
daß Oeſtreich den Krieg nicht wolle und daß er bereit fei, als Vermittler da 
zwifchen zu treten. Bor Allem aber verlangte er, daß Napoleon den großen 
Mächten die Zuficherung ertheile, die Unabhängigkeit derjenigen italieniſchen 
Staaten zu refpectiven, welche weder zu Frankreich, noch zu dem Königreih 
Italien gehörten. Er gab zu, daß Hannover eine erwünfchte Erwerbung für 
Preußen fei, allein doch ſehr weit ausfehend. „Ich habe” — meldete Dura 
dein Kaifer aus Berlin den 7. September — „dem Könige von dem Vorthei— 
len, welche die Erwerbung Hannovers der preußiichen Monarchie verſchafft, die 
ſchönſten Dinge vorerzählt, ipm bis zum Ueberdruß wiederhoft, daß es die Po- 
fitit Frankreichs erfordere, Preußen groß zu machen; ich überzeugte mid jehr 
bald, daß ſich der Abichluß des Vertrags vornehmlih an die verlangte Aner- 
ennung der Unabhängigkeit der italienischen Staaten, Hollands und der Schweii 
ftößt. Es bleibt und nichts weiter übrig, als den König dadurch zum Kriege 
zu zwingen, daß man ihm überredet, es gejchehe de& Friedens wegen, oder went 
dies nicht gelingt, die Unterhandlung hinzuhalten, bis wir unfere Rüftungen 
vollendet haben werden.” Für Napoleon war der Krieg, und zwar eim Feldzug, 
welcher während der Herbitmonate vor dem Eintritte des Winters beendigt jein 
mußte, unwiderruflich entjchieden; er erfannte die Nothwendigfeit, fich auf die 
Dejtreicher zu werfen, bevor die ruffischen Heere eingetroffen feien umd Preufen 
fich entjchieden haben würde. Durd eine Depefche vom 10. September beauf- 
tragte er feinen Großmarjchall Duroc in Berlin, den König genau von feinem 
Entſchluß in Kenntniß zu jegen. „Man redet fi in Berlin ein,“ heißt eb 
darin, „der Krieg fei mod zu vermeiden, man weiß alfo nicht, was vorgeht; 
er ijt unvermeidlich, er ift auf dem Punkte auszubrehen. ine ftarfe öftre- 
chiſche Armee ift an die Etſch gerüct, man ftellt Feldwachen aus; die franjd- 
fifhe Armee befindet ſich ebenfalls auf dem Marſch. Wenn der König von 
Preußen bofft, Unterhandlungen vermöchten noch etwas zu ändern, befindet er 
fich in einer gefährlichen Tauſchung.“ Der Kaifer rechnete darauf, „die Oeſtreicher 
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am Inn zu fchlagen, wodurch die Ruſſen genöthiget würden, ben Sriegsfchau- 
platz nad; Oeſtreich zu verlegen, oder, wenn fie auf der anderen Seite ſich von 
ber preußiſchen Armee bedroht fähen, der Mäßigung Gehör zu geben. . Daun 
werde man während des Winters einen Frieden fchließen, weicher Allee ordnen 
folfe. Die Abtretung- Hannovers an Preußen würde anerkannt werden, Baiern 
eine Gebietövergrößerung erhalten und das Haus Oeſtreich die Zeche bezahlen 
müffen. Allem Anfchein nach würde dies das Ergebniß eines Krieges fein, der 
rechtzeitig unternommen werde, eined Krieges, bei welchem Preußen nur fein 
moralifches Gewicht und geſchickte Bewegungen feiner Heeresmacht einzufegen 
hätte. Verſchiebe man den Krieg, fo würde er im nächften Frühjahre beginnen 
und Nußland würde ſich mit feiner ganzen Macht auf Preußen werfen. Ein 
jedes Hinhalten fei verderblich: Alles Lege dem Kaifer Napoleon und dem Kö— 
nige von Preußen die Pfliht auf, wenn diefer nämlich Hannover zu erwerben 
wünfche, die Minuten zu zählen und fich die Feinde auch nicht um eine einzige 
zuborfommen zu laffen. Die Frage fei nicht mehr: wie man den Krieg ver- 
meiden könne? fondern wie man ihn fchnell beginne, raſch und glücklich; zu Ende 
führe?“ Unterdeffen Hatten die Deftreicher bereit8 am 9. September den Inn 
überfchritten und waren in Baiern eingerüdt. In Berlin wurde man’, je nä- 
her die Entſcheidung rüdte, um fo unentjchloffener. Der König ließ neue Ver- 
mittelungsnoten nad Wien umd Petersburg abgehen. Hardenberg fonnte auf 
Durocs dringende Anfrage nur mit Achfelzuden erwidern: „Die Berföntichkeit 
des Monarchen enticheidet in ſolchen Angelegenheiten ganz allein, Friedrich II. 
würde feinen Augenblick gezögert haben, von der Gelegenheit, die Monarchie 
zu vergrößern, zu profitiren; allein das Gewiſſen Friedrih Wilhelms III. ift 
fo delicat, daß der allergrößte Bortheil ihm nicht dazu bringen wird, der an- 
greifende Theil zu fein.“ Für diesmal genügte e8 dem Kaifer, da Preußen 
das BVerfprechen gab, feinem ruffischen Heere den Durchzug durch Preußifch-Po- 
fen und Schlefien zu geftatten, wofür ihm Hannover en depöt übergeben wurde, 
„Soliten,* Tieß der Kaifer den 20. September an Duroc fehreiben, „die Sfru- 
pel des Königs von Preußen nicht bejeitigt werden fünnen, follte er weder dem 
Ruhme, noch dem Vortheil zugänglich fein, follte e8 unmöglich fein, ihn zum 
Bündnig zu überreden, fo find Sie ermächtigt, einen Neutralitätsvertrag abzu- 
fchließen, deffen alleinige Bedingung wäre, Hannover während der Dauer des 
Seefrieges en depöt zu nehmen, wobei jedoch auszubedingen wäre, daß Preußen 
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von den Einkünften ſechs Millionen Franken an Frankreich zahlte.“ Diefe 
letzte Bedingung veranlaßte den König dem DVertrage feine Zuftimmung zu ver- 
jagen, wobei von nicht geringem Einfluß war, daß England mit einer Blofade 
und Ausihiffung ſchwediſcher Truppen die nordweftliche Küfte, Rußland mit 
einem Heere die füdöftliche Grenze bedrohten. Als aber der ruſſiſche Gejandte 
in Berlin ohne weitere Umftände Anzeige machte, daß an dem und dem Tage 
die ruſſiſche Armee die preußifche Grenze überfchreiten und durch Schlefien nad 
der Donau marfchiren werde, erwachte in Friedrich Wilhelm das ftolze Selbft- 
gefühl und obſchon ein begütigender und bittender Brief des Kaiſers Alexander 
eintraf und eine perfönlice Zufammenkunft nachſuchte, erklärte der König, daß 
er nicht einem einzigen Detachement den Durchmarſch, weder im Norden nod 
im Süden geftatten, fondern ihn mit Waffengewalt zurüdweifen werde. Er 
ertheilte Befehl, 80,000 Mann mobil zu machen und drei Armee-Corps, eines 
an der medlenburgifchen, zwei an der polniſch-ſchleſiſchen Grenze aufzuftellen. 
Nur fo viel erreichte die Königin, daß der König dem Kaiſer Alerander fchrieb: 
er. fei zu der von ihm gewünfchten Zufammenfunft bereit, wenn der Kaifer die 
Abficht Habe, dem Kriege zuvorzufommen und die Staaten, welche im Begriff 
ftänden, "die Waffen zu ergreifen, wieder in den Staud der Neutralität zu ver- 
ſetzen. — Zu bderjelben Zeit traf General Merfeldt mit einem eigenhändigen 
Schreiben des Kaifers von Deftreih an den König in Berlin ein, in welden 
das Geſuch des Kaiſers Alerander wegen des Durchmarfches durch Schiefien 
auf das eifrigjte befürwortet und darauf Bezug genommen war, daß fich Baiern 
dem Einmarsch Öftreihifcher Truppen ebenfalls nicht entgegengeftellt habe. Dies 
letztere hatte feine Nichtigkeit; allein der Kurfürft hatte dagegen proteftirt, 
München verlaffen und fih nah Würzburg] unter den Schug des Kaifers der 
Franzoſen begeben. 

In Hammover war nur die Feitung Hameln von den Franzoſen beſetzt 
geblieben und England hielt die Zeit für günftig, zur Wiebereroberung des 
Kurfürftenthums Anftalt zu machen. Für dies Unternehmen wurde Guftav IV., 
der nordiſche Dongquirote, gewonnen, von beffen früheren Abenteuern wir bereits 
Meldung thaten. Er war feitdem wie ein irrender Ritter umbergezogen, übte 
jedoch die Verrücktheit feines fpanifchen Doppelgängers in entgegengefegter 
Weiſe; denn während jener die Windmühlen für Rieſen hielt und gegen ihre 
Flügel die Lanze einfegte, hielt diefer Niefen (wir meinen Napoleon und die 
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franzöfifche Revolution) für Windmühlen, deren Flug er mit großfprecherifchem 
Wortſchwall aufzuhalten allerhand phantaftifche Aufttreiche führte. Dem Kaifer 
Napoleon geftand er, felbjt in officiellen Staatsjchriften, Keinen anderen Titel 
als „Monfieur Buonaparte” zu und bot dem deutſchen Reichstag wider ihn auf, 
als diefer jhon im dem legten Zügen lag.*) Napoleon war ſchwach genug, 
fich durch dies Gebahren eines Unfhädlih-Wahnfinnigen nicht nur beleidigt zu 
fühlen, fondern ſich eine Hleinliche Genugthuung in Zeitungsartifeln, die er jelbft 
gegen ihn fchleuderte, zu verjchaffen; der Hand des Helden, welcher Blik und 
Donnerkeil zu Gebot ftanden, war es unwürdig mit Knallerbjen zu werfen. 
„Nichts würde" — las man im Meoniteur vom 14, Augujt 1804 — „auffal- 
lender fein als das Planlofe in den Unternehmungen des Königs von Schwe- 
ben, wenn nicht das Lächerliche, wodurch dieſelben ſich auszeichnen, es in einem 
noch höheren Grade wäre. Mit welchem Rechte und in welcher Abficht reizen 
Sie die deutſchen Staaten gegen Franfreih? Als Deutichland mit auf Ihr 
Anftiften fi in einen unglücklichen Krieg verwidelt fand, waren Sie die Erften, 
welche Frieden jchloffen und eimen Gefandten nad Paris ſchickten. Während 
aller Erfchütterungen haben die deutfchen Staaten von Ihnen gar nicht reden 
gehört; aber der Friede war nicht fobald abgefchloffen, als Sie diefelben von 
Ihrem Dafein benadhrichtigten und auf ein Standbild für den Erzherzog Karl 
von Deftreih antrugen. Diefer Fürft hat die Ehre und die Achtung, welde 
Deutfchland ihm zolft, gar wohl verdient und Frankreich zollt ihm felbige gern 
zuerſt; aber hat er fie denn mit ſchwediſchen Truppen erworben? Wenn Sie 
ein Mitglied des deutſchen Reichs find, warum haben Sie demfelben nicht mit 
Hhren Armeen -beigeftanden? Wenn Sie die Gewähr des weſtphäliſchen Frie- 
dens übernommen haben, warum haben Sie Frieden gefchloffen, che das deutjche 
Reich den feinigen ſchloß? Sie find noch ein junger Mann, aber wenn Sie 
zu reiferen Jahren gelangt fein werden und dann bie Noten lejen, die Ihnen 
jegt auf dem Poftwagen fo beifallen, dann werden Sie es gewiß bereuen, 
ben Rath Ihrer erfahrenen Minifter nicht befolgt zu Haben, dann werden Sie 
thun, was Sie immer hätten thun follen, nie etwas anderes bezweden, als das 


® Suftav IV., dem das Leſen ber Offenbarung Johannis ben Kopi verdreht hatte, 
glaubte in Napoleon Buonaparte, welde Namen bie Zahl 666 enthalten, das Thier ber 
Apolalypſe gefunden zu haben. R 
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Befte Ihres Vaterlandes.**) Diefer Herausforderung gedachte König Guftav 
mit blanker Waffe fich zu ftellen. Er ſchloß mit England am 13, Auguft 1805 
den Vertrag von Helfingborg, in melchem er ſich mit englifchem Golde dazı 
erfaufen fieß, Straljund den ruffiihen Truppen zu übergeben und mit 12,000 
Mann die Unternehmung auf Hannover zu unterftügen. Mit dem Könige von 
Preußen, welcher feinen ernften Willen erklärt hatte, einem Einmarſche ruſſiſchet, 
fo wie ſchwediſcher Truppen nah Hannover fih mit bewaffneter Hand zu 
widerſetzen, brach Guſtav in einer fehr befeidigenden Weife, indem er davon, 
daß der König dem Kaifer Napoleon den fchwarzen Adler» Orden überfendet hatte, 
Beranlaffung nahm, den feinen mit nachſtehendem Begleitfchreiben vom 22. April 
1805 zurüdzufhiden. „Mein Herr Bruder und Coufin. Mit Bedauern fehe 
ich mid) genöthigt, in Ew. Majeftät Hände den fchwarzen Adler-Orven zurüd- 
zugeben, welcher von dem hochjeligen Könige, Ihrem Vater, mir als ein foft- 
bares Unterpfand feiner Gefinnungen gegen mid anvertraut worben. Obſchon 
ic) den Werth und die Eigenſchaft diefer feierlichen Zeichen, die aus dem älteften 
Beiten Herftammen und aus den heiligen Verpflichtungen der Religion und des 
Nitterthums entfprungen find, nur zu wohl kenne, fo fehe ich mic dennod 
gegen meine Neigung gendthigt, den gegenwärtigen traurigen Zeitumftänden 
nachzugeben umd einen Schritt zu thun, der mit meiner Art zu denken und zu 
handeln ftreiten würde, wenn micht die neulich erfolgten Begebenheiten mir 
biefe Aufopferung zu einer traurigen Pflicht "machten. Eine weitere Ausführung 
biefer Materie würde mir fehr fchmerzhaft fein; aber als Ritter glaube ih 
mich doc verbunden zu erklären, daß ich diefe Würde in Monſieur Buone- 
parte und feines Gleichen nicht anerfenne. Ich bitte Ew. Majeität von 
meinen aufrichtigen Geſinnungen gegen Ihre Perfon überzeugt zu fein und ver- 
bleibe Guſtav Adolph.“ 
Hterauf befahl Friedrich Wilhelm, dem Könige von Schweden den Sera- 
phinen- Orden zurückzuſchicken und rief feinen Gefandten von Stodholm ab. 
Es fam zum offnen Bruch und während die Ordens - Commiſſion den Vortheil 


) Damals (1808—5) reifte König Guftav IV. unter bem Namen eine® Grafen Hays 
in Sulddeuiſchland umher und zwar auf dem ordinären Reichepoftwagen. Auch in ben reir 
feren Jahren hatte er es nicht weiter gebracht und Schreiber dieſes erinnert fich die Belannt- 
ſchaft dieſes fräter enttbronten Adnigs in einer Fuhrmannékneipe auf der Landfirak: von 
Gera nad) Reipzig gemacht zu haben, wo er — damals nannte er ſich Herr Guſtaveſon — 
als blinder Bafjagier fi) zu dem Poſtillon fette. 
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hatte, einen Stern von einigen Thalern an Werth in Einnahme zu ftelfen, 
hatte der Handelsftand Millionen in Abgang zu ftellen, dur den Schaden, 
welchen die ſchwediſchen Schiffe unfern Rhedern zufügten. In Berlin aber 
fühlte man fi ſehr durch die Ueberjendung des großen Cordons der Ehren» 
fegion an Friedrich Wilhelm III. geſchmeichelt. „Der große Cordon der Ehren. 
legion“ — verfündigten die Berlinifhen Nachrichten — „ift nach der eigenen 
Erflärung des Kaifers der Franzofen zwar eine Ergänzung der Inſtitutionen 
der Ehrenlegion, hat aber zugleich den befonderen Zwed, die Achtung zu beur⸗ 
funden, welde Frankreich für die Inſtitutionen ber europäiſchen Staaten hegt; 
in dem gegenwärtigen Falle gilt er nun als Eymbol politifcher Freundſchaft.“ 
Es wurde wenigjtens mit diefen „Symbolen der Freundſchaft“ fein verfchwen« 
deriſcher Luxus getrieben; der Stern des Schwarzen Adler- Ordens, welchen der 
König Napoleon verehrte, beftand in dünnen Eilherflittern, auf Pappe genäht, 
fo lappig, daß der Raifer fi in Paris eine Copie von maſſivem Silber maden 
ließ. Original und Copie lagen ruhig beifammen in dem Ordenskaſten, welden 
der Kaiſer, mit allen europäiſchen Orden reichlich verforgt, im feinem Wogen 
bei fich führte, als er zur Schlacht von Belle-Altiance zog. Beide, der ächte 
und der nachgemachte ſchwarze Adler-Drden, wurden dort eingefangen und nad 
Berlin zurüdgebradt, wo das ganze napoleonijche Raubvogelueft in der könig- 
lichen Kunftlammer aufbewahrt wird. 
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Wapoleon verlegt das neutrale preufifhe Gebiet. — General Mack ift Pferdefleifh 
und übergiebt fih. — Ulm den 20. Oct. — Heftige Mole Hardenbergs an den framö- 
fifgen Grfandten. — Der Aaiſer Alerander in Serlin. — Sündnif vom 3. Won. 1805. 
— Abfıhied am Sarge Sriedrihs II. — Wapoleon in Wien. — Erafalgar. — Schlag 
bei Auflerlit am 2. Decbr. 1805. — Haugmwit in dem Labinette Wapolcons in Schön- 
brunn. — Hardenberg unterhandelt mit England. — Haugwitz bringt den mit Mapoleon 
abgefhloffenen Vertrag (vom 15. Decbr.) nad Serlin. — Hannover wird dem Lönige 
von Nopoleon aufgedrungen. — Der Sriede zu Preiburg den 26. Dechr. 1805. — 
Haugwig wird zu Wapoleon nad Paris gefhikt. — Abgeänderter Bertrag. — Der 
Aönig von Preußen ergreift Sefig von Hannover. — Proteh dagegen. — Airiegserklä- 
rung Englands wider Preußen. — Das Miniflerium For. — Hardenberg beurlaubt. 


Ayıı m 25. September 1805 verlieh Napo- 
N  feom die Tuilerien; am 1. Oct. ging 
er über den Rhein; am 3. Oct. un- 
terzeichnete der Kurfürft von Wür- 
temberg ein Bündniß, demzufolge er 
dem Kaiſer der Franzofen 8000 Mann 
gegen den Kaifer von Deftreich zur 
Verfügung ftellte; gleichen Reichs— 
verrathed machten fi Baden und 
Boiern ſchuldig. 

Bom 6. bis zum 8. October überfhritten 180,000 Mann bes franzöfi- 
hen Heeres an vier verfchiedenen Punkten die Donau: Bernadotte und bie 
Baiern bei Ingolſtadt, Davouft und Marmont bei Neuburg, Soult, Lannes, 
Ney, Murat und die Garde bei Donaumwerth und Dillingen. Die öſtreichiſche 
Hauptmaht unter dem Oberbefehl des Feldmarſchall Mad hatte eine fefte 
Stellung an der Iller eingenommen, hielt den Schwarzwald beſetzt, den linken 
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Flügel auf Memmingen, den rechten auf Ulm geftüst. Mad in der Meinung, 
nur zwei franzöfifche Armeecorps vor fi zu Haben, unternahm einen Angriff 
auf Werdingen, welcher mit vielem Berluft abgefchlagen wurde. Anftatt fchleu- 
nigft durch die Gebirge Tyrols fich zurückzuziehen, warf fih Mad, im Ber- 
trauen auf die Ankunft der Ruſſen und der Armee des Erzherzogs Karl, in 
das enge und ſchlecht befeftigte Ulm, wo er fich bald vollftändig eingefchloffen 
befand. Die erfte Aufforderung, die Waffen zu ftreden, wies der tapfere, 
friegserfahrene Felbmarfchall zurück, er ermunterte die Soldaten, tapfer aus- 
zubalten, und da an Lebensmitteln Mangel war, befahl er, täglich eine Anzahl 
alter und kranker Pferde zu fchlachten, ging auch ſelbſt mit gutem Beifpiel 
voran und ließ ſich — was damals für einen nothgedrungenen Lederbiffen galt — 
an jedem Morgen ein Roß-Beefftenk zum Frühftüd bringen. „An Kaiferfleifch 
mit Kräen“*) — foll damals feine Ercellenz geäußert haben — „würde mir 
beffer bekommen — Halt mir halt die Schüffel bereit, ih werb mich wohl 
übergeben müffe“ Und fo geſchah es; freilid in einem anderen Sinne. 
Dem Erzherzoge Ferdinand gelang es, fih am 14. Oct. mit 25,000 Mann 
nah Böhmen durchzuſchlagen; General Laudon, welcher daſſelbe bei Elchingen 
verfuchte, wurde zurüd nad der Feitung geworfen, der Feldmarfchall capitulirte. 
Der 20. October 1805 war der ſchmachvolle Tag, an welchem ein vollftändig 
ausgerüftetes öftreichifches Heer von nah an 40,000 Mann vor ben Thoren 
von Ulm die Waffen ſtreckte, vierzig Bahnen, ſechszig befpannte Geſchütze, funf- 
zehntaufend Pferde umd ein umgeheures Kriegsmaterial dem Eieger zu Füßen 
fegte. Napoleon lieh den Feldmarfchall Mad nebft der gefammten Friegsgefan- 
genen Generafität vor fih kommen, und als fie im allerumterthänigften Re— 
fpect ſich vor ihm verbeugten, hielt er ihnen aus dem Stegreife von feinem 
ftolzen neapolitaniſchen Zelter herab eine Anrede, in welcher er ſagte: „Ich will 
meinem Heben Bruder, dem Kaifer von Dentfchland, einen guten Rath geben: 
er möge fich beeilen, Frieden zu fchließen. Der Augenblick ift da, ſich zu er- 
innern, daß alfe Reiche ihr Ende erreichen: der Gedanke, daß das Ende ber 
Dynaſtie des Hanfes Lothringen fih maht, follte ihn mit Schreden erfülfen. 
Auf dem Eontinent will ich keine Eroberungen machen; ich ſuche Schiffe, Eo- 
fonien, Hanbelswege und dies kommt euch eben fo fehr wie uns zu Gute.“ 


) Schweinebraten mit Meerrettig nah dem Wiener Küchenzettel. (Aus einem Leipzi⸗ 
ger Witzblatte jener Zeit.) 
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Der Feldmarſchall Mad, welder vor ein Krieg@gericht geftellt wurde, 
führte al8 den vornehmften Punkt zu feiner Vertheidigung an, „daß ber Ge 
neral Bernadotte feinen Durchmarſch dur das preußische neutrale Gebiet von 
Anſpach genommen habe, wodurd er abgefchnitten worden fei;“ wie ſchwach 
finnig! als ob die Grenzpfähle mit dem preußischen Adler von Napoleon für 
eine hinefiihe Mauer hätten müſſen angefehen werben! eine Täuſchung, wel 
her man fi in Berlin ebenfalls hingegeben Hatte. 

Napoleon ließ an Bernadotte bereits am 28. Septbr, ſchreiben: „Die Ab⸗ 
ſicht des Kaiſers iſt, daß Sie mit ihrem Armeecorps (aus Hannover) auf 
Eichſtedt marſchiren, der Straße von Anſpach folgend; Sie werden am 8. Oct. 
in Eichſtedt, General Marmont am 7. in Truchſingen eintreffen.“ Dieſer 
Befehl wurde mit Puünktlichkeit ausgeführt und Napoleon nahm um jo weniger 
Anftand, den Durchmarſch durd die fränkiſchen Fürſteuthinner für eine Neu 
tralitätsverlegung zu halten, als in den früheren Feldzügen die Grenzen der: 
felben für offene galten und auch in diefem ein bairiſches und ein öſtreichiſches 
Corps ihren Rüdzug durch Anfpad) und Baireuth genommen hatten, Nachdem 
eö gefchehen, unterlich Napoleon nicht, feinen Gefandten in Berlin zu beauf- 
tragen, ihn deshalb bei dem Könige zu entjchuldigen. Herr de Laforeſt über: 
gab eine Note, worin er fagt: „Der eingeleitete Neutralitätsvertrag jei im 
Grunde nichts anderes, ald Erneuerung der Uebereinkunft vom 6. Auguſt 1796, 
Der Kaifer habe in Gemäßheit derfelben verfahren zu dürfen geglaubt, ohne 
den Intereſſen Preußens entgegen zu fein. Außerdem habe aud ein bairiſches 
Corps durch die preußifchen FürftenthHümer feinen Rückzug genommen, eben fo 
ein öftreichifches; man habe fi) daher nicht vorjtellen gefonnt, daß der Durch⸗ 
marſch durch diefe Landſchaften, welche Jedermann offen geftanden, nur allein 
den franzöfijchen Truppen habe verwehrt fein follen.“ Die Kriegspartei am 
Berliner Hofe aber ſchlug gewaltigen Lärm und beftürmte den König, jofort 
loszuſchlagen. Alle Zurüftungen hierzu wurden getroffen, dem Kaiſer von 
Rußland die Erklärung zugefdicdt, daß feinem Heere der Durchmarſch durch 
Preußiſch-⸗Polen und Schleſien nunmehr geftattet jei und daß dem Eiumarſche 
der Schweden und Ruſſen von Stralſund aus nad Hannover von Preußen 
fein Hinderniß gemadt werden folle. Hiervon feßte Hardenberg den Große 
marſchall Duroc, welder immer noch in Berlin anmwefend war, in einer Note 
vom 14. October, die zugleich eine Antwort an Herrn Laforeft enthielt, in 
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Kenntniß. „Se. Majeftät,“ heißt es im derfelben, „wife nit, ob Sie fi 
mehr über die Gewaltthätigkeiten, welche fich die franzöfiichen Armeen in Ihren 
Provinzen erlaubt haben, oder über die unbegreiflichen Gründe, mit denen man 
fie jetzt rechtfertigen wolfe, wundern fol. Man ftütt ſich auf das Beiſpiel der 
fetten Kriege und auf die Aehnlichkeit der Umftände, ald wenn die Ausnahmen, 
welche man damals zuließ, nicht auf beftimmte Verhandlungen gegründet gewe— 
fen wären, die feitdem längjt durch den Frieden aufgehoben worden, als ob 
der Raifer ſich an jene Verhandlungen erinnert hätte, da er vom Hannöverfchen 
Beſitz nahm, welches durch diefelben Jahre hindurch unter den Schug Preußens 
geftellt wurde. Man wendet Unbefanntihaft mit unjeren Abfichten ein, als 
wenn nicht die Abficht in der Natur der Sache lag, fo lange das Gegentheil 
nicht feftgeftellt war und als ob ich (Hardenberg) nicht ſelbſt mit der Yandfarte 
in der Hand dem Marſchall Duroce und dem Herrn de Laforeft längft zuvor 
die Unzuläjfigkeit irgend eine® Truppenmarſches durh die Markgrafenthümer 
erflärt und ihnen die Verbindungsftraße gezeigt hätte, welche ſich Baiern als 
bie einzige ausbedungen, wo die Märjche ungehindert ftattfinden können. End- 
lich ſchützt man Thatjahen vor, die nur in ungetreuen Berichten eriftirt haben 
und indem man den Deftreihern Dinge Schuld gicht, die fie ſich nie haben 
zu Schulden fommen lafjen, zieht man das Nachdenken des Königs auf den 
Eontraft ihres Betragens mit dem Betragen der franzdfifhen Arme. Der 
König hätte aus diefem Contraſt wichtigere Schlüffe über die Abfichten des 
Kaifers folgern können. Er fchränft fi aber darauf ein, zu denken, daß in 
ben Augen defjelben die pofitiven, zwijchen ihm und Preußen bejtchenden, Ber- 
pflihtungen feinen Werth mehr haben, und er fieht fi) daher auch feinerjeits 
frei von diefen Verpflichtungen an. So wieder in den Zuſtand verfekt, im 
welchem man feine anderen Pflichten, als die eigene Sicherheit und die allge- 
meme Gerechtigkeit hat, wird der König nichts deito weniger diefelben Grund— 
füge beweifen, die ihm ſtets bejeelen. Europa an dem Frieden Theil nehmen 
zu jehen, den er feinem Volke zu erhalten trachtet, wird fein einziger Wunſch 
fein. Aber von allen Eeiten in diefer edlen Abſicht gehemmt, kann der König 
ſich ſelbſt nur noch der Sorge überlajjen, für die Sicherheit feiner Völker zu 
wachen. Hinfüro ohne Verpflichtungen, aber auch ohne Garantie, ficht er ſich 
genöthigt, feine Armeen diejenige Stellung einnehmen zu laffen, die für bie 
Bertheidigung des Staats nothwendig werden wird,“ 
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Diefer Note wurde die größtmöglichfte Verbreitung durch die öffentlichen 
Blätter gegeben und fie galt allgemein für offene Kriegserflärung. „Der König 
von Preußen,“ äußerte Hardenberg gegen Laforeft, „ift fein König von Neapel 
und wenn er ſich dergleichen gefallen ließe, danı würde ein jeder Mann von 
Ehrgefühl in Preußen ihn an die Würde feines Nanges erinnern.“ Kaum 
war Alexander, welcher ſich bereits bei feiner Armee in Polen befand, von 
diefer, ihm günftigen Umftimmung des Königs unterrichtet, jo überrafhte # 
ihn am 25. October mit feinem Beſuche in Berlin. Einige Tage fpäter traf 
der Erzherzog Anton aus Wien, Bruder des Kaijers Franz, ein und am 3. No- 
vember 1805 wurde von Aferander I., Friedrih Wilhelm II. und — für 
Franz I. — von dem Erzherzoge Anton zu Potsdam eine Uebereinkunft (Con 
vention) unterzeichnet, Kraft welcher es der König von Preußen übernahm, als 
bewaffneter Vermittler zwifchen Franfreih und die gegen bafjelbe verbündeten 
Mächte zu treten. Napoleon follte aufgefordert werden: Deutjchland, Holland, 
die Schweiz zu räumen, den König von Sardinien zu entichädigen, die Krone 
Italiens niederzulegen. Oeſtreich follte eine geficherte Militairgrenze auf Koften 
Baiernd, Preußen gegen Abtretung feiner weſtphäliſchen Provinzen das Kur 
fürftentfum Hannover erhalten. Würde Napoleon diefen Bedingungen bis zu 
der ihm geſtellten Srift, am 15. Dechr,, nicht nachgelommen fein, dan follte 
die Kriegserflärung erfolgen und ein preußijches Heer von 150,000 Mann zu 
den Verbündeten ftoßen. Die Kriegspartei hatte fich vergeblich bemüht, den 
König zum jofortigen Losfchlagen zu beftimmen; die unterdejfen eingetroffen 
Nachrichten von der Niederlage Mads und dem BVordringen des Kaijers gegen 
Wien hatten bei Friedrih Wilhelm neue Bedenklichkeiten erwedt, jo da Alan 
der es für nothwendig fand, ſich des Bundesgenofjen noch durch einem befom 
deren feierlichen Act zu verfihern. Schon waren die Reifewagen am 4. Noubr. 
gegen Mitternacht im Schloßhofe zu Potsdam vorgefahren, ala Alexander ben 
König und die Königin aufforderte, ihm zu dem Grabgewölbe zu begleiten, in 
welchem die Gebeine Friedrichs des Großen ruhn. Der König, ein abgejagier 
Feind vom Abenteuerlichen und Romantifchen, folgte ungern zur Garnif — 
wo ein Küſter und ein Fackelträger zum Empfange der mitternüchtig 
bereit ftanden. Alexander, nicht frei von finnlich-refigiöfer Schwärmere, 
feine Hand zum Schwure ewiger Treue und verlangte bafjelbe vom | 
Freunde. Er drückte einen inbrünftigen Kuß auf den falten Marmorje“ 
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zweiten auf bie glühenden Lippen der Königin. In ſchauerlichen Tönen ſpielte 
das Glockenſpiel der Thurmuhr das Mitternachtslied: Ueb' immer Treu und 
Redlichkeit bis an dein kühles Grab u. ſ. w.; Alle knieten nieder und verharrten 
fchweigend im Gebet; unter Thränen und nochmaliger VBerficherung ewiger 
Freundichaft wurde Abjchied genommen. Alexander eilte zu feinem Heere, wel- 
ches in jtarfen Colonnen in Galizien und Mähren vordrang, nachdem die 
preußiſche Grenze ihm geöffnet worden war. Kaiſer Franz war voll des beften 
Muthes und beging, um den Bruch des Königs mit Frankreich zu befchlen- 
nigen, die AYmbdiscretion, in einer Bekanntmachung vom 13. Novbr. feine ge 
treuen Unterthanen „auf die noch ungeſchwächte Kraft feiner Freunde und Ber- 
bündeten, des Kaifers von Rufland und des Königs von Preufen“ zu 
vertröften. Zugleich mit der Nachricht von der drohenden Stellung, welche 
Preußen einzunehmen gedenfe, traf bei Napoleon die für ihm bei weitem un— 
heilvoffere ein: von der Vernichtung feiner Seemacht dur Nelfon in der See- 
ichlacht bei Trafalgar am 21. October 1805. „England erwartet, daf an 
dem heutigen Tage ein Jeder feine Schuldigkeit thue!* Dies waren die ein- 
fachen Worte, mit denen der große Seeheld, der in früheren Schlachten ſchon 
einen Arm und ein Auge verloren hatte, fein Geſchwader zum Siege führte, 
der nur zu thener durch den Tod des Siegers erfauft wurde. Nelſon ſank 
von der Kugel eines franzöfiihen Scharfihügen, der in dem Maſtkorbe des 
Redoutable ſaß, getroffen am Bord der Victory, mit welcher er in vorderfter 
Linie das Centrum der franzöfiichen Flotte durchbrach. Gegenwärtig liegt dies 
ftolzge Schiff in dem Hafen von Portsmonth abgetafelt und dient zum Schul- 
Schiffe für die feefriegsluftige Jugend. In einem engen Kämmerlein in dem 
unterften Schiffsraume findet man die Inſchrift: „Hier ftarb Nelfon den 
21. Octbr. 1805.* Der Sarg ward ihm aus einem Maftbaume des, bei 
Abufir genommenen, franzöfifchen Admiraljchiffes "Orient gezimmert und ihm 
die Ehre des Nationalbegräbniffes in der St. Paulskirche in London zuerfannt. 
Ruhmlos endete fein unglücklicher Gegner, der framzöfiihe Admiral Bille- 
ende, welcher in engliiche Gefangenschaft gerieth, hernach feine Freiheit er- 
jielt, und in Rennes, wohin er von Napoleon verwiejen worden war, fih am 
6. April 1806 mit einer Stedinadel das Herz durchbohrte. „Ich kann nicht 
berall ſein;“ ſagte Napoleon mit geſenktem Haupte, als ihm der BVerluft der 
Schlacht bei Trafalgar gemeldet wurde; „daß wir aber hier find,“ rief er und 
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ließ ein Donmerwetter an feiner Stirn vorüberzichen und Blitze aus feinen 
Augen fprühen, „das jollen fie bald erfahren; auf, nah Wien!“ — 
Innerhalb des kurzen Zeitraums von fehs Wochen hatte Napoleon Un: 
glaubliches geleiftet. Die öftreihifche Hauptarmee unter dem Feldmarſchall 
Mad war gezwungen worden, die Waffen zu ftreden, eine zweite unter dem 
Erzherzog Johann war der Auflöfung nahe gebracht, der Erzherzog Karl bis 
zum Iſonzo zurücgeworfen, der italienifche Feldzug beeudigt, die große ruffiſche 
Armee unter Kutuſoff, weldhe in Begriff ftand, die Grenze Baierns zu über- 
fchreiten, war zum Rückzuge genöthigt worden; Schwaben, Baiern, Tyrol, 
Kärnthen, Ober-Dejtreih waren geräumt, ſämmtliche, für unangreifbar geltende 
Pofitionen in den Gebirgen und Flußthälern verlaffen und um das Maaß dei 
Unglaublichen übervoll zu machen, die reihe Hauptjtadt Wien mit ihren Wäl- 
len, Feftungsgräben, gefüllten Zeughäuſern und Magazinen, mit einer Bevöl- 
ferung von einmalhunderttaufend Waffenfähigen, gededt von drei Armeen in 
den günftigften Pofitionen, ward ihrem Schickſal überlaſſen, jo daß Napoleon, 
ald am 12. November eine Deputation der Stadt, an deren Spitze fi der 
Graf Sinzendorf befand, in feinem Lager erſchien, um ihm die Schlüffel zu 
überreichen, glaubte, daß ihm eine Falle gelegt werden ſollte. Bürgermeiſtet 
und Nath redeten ihm indejjen fo aufridtig und freundlich zu, daß er ihren 
ehrlichen Gefichtern Glauben ſchenlte und am-13. November 1805 hielt die fran- 
zöſiſche Armee ihren Triumph- Einzug in die, ohne Schwertftreich gefallen, 
Kaiferftadt. Zunächſt wurde den braven Wienern für die Ehre jo hohen Br 
fuches eine Kriegsfteuer von einhundert Millionen Franken auferlegt; das Uebrige 
an Kleidungsftüden, Waffen, Sleifh und Zugemüfe fand fid) von ſelbſt. Der 
Kaifer Franz hatte in aller Angft ſchon vor dem Einrücden der Franzojen in 
Wien den Grafen Giulay an Napoleon nad) Linz gefickt und um Waffen 
ftillftand gebeten. Napoleon ftellte als Bedingung: Nüdzug der Ruſſen nad 
Polen, Einftellung fernerer Rüftungen, Abtretung Tyrols und Venedigs. Dies 
war denn doc, felbjt von dem Kaijer Franz, zu viel verlangt; er lieh Napoleon 
fagen: „daß er es fich felbft und der Würde feines Haufes ſchuldig fei, Bedin⸗ 
gungen zurüczumeifen, welche den Untergang und die Schmach der Monardie 
im ſich fchlöffen. Noch ftänden ihm große Mittel zu Gebote, den Kampf fort 
zufegen, die ruſſiſchen Armeen hätten fid) unter ihrem Kaifer vereinigt und ein 
preußifches Heer fei im Anmarſch.“ Napoleon ließ ſich nicht einſchüchtern, 
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obgleich er fich nicht verhehlen durfte, daß mit jedem Tagemarſche weiteren Vor— 
rüdens nach Mähren feine Lage gefahrvoller ward. Es war ihm nicht gelungen, 
die Bereinigung der beiden ruffifchen Heere unter Kutofoff und Burhömden in 
Mähren zu verhindern; in Böhmen hatte der Erzherzog Ferdinand ein Heer 
von 45,000 Marin beifammen, in Ungarn der Erzherzog Karl ein Heer von 
gleiher Stärke und damals war noch die glückliche Zeit, wo die gefammte unga- 
riſche Nation ſich für Deftreich mit dem Nufe: „Moriamur pro nostro rege!“ 
(fterben wir für unfern König!) erhoben hätte. Eilboten über Eilboten fendete 
Alerander nad) Berlin und ließ den König durch die Königin drängen, ein, 
wenn auch noch fo Kleines Hülfscorps, und foliten es nur 10,000 Mann fein, 
in Mähren einrüden zu laffen. Der König lehnte dies Gefuch ab, mit Be- 
rufung darauf, daß Haugwig ſich bereits mit der Eategorifchen Erklärung in 
dem Haltptquartiere bei Napoleon befände, deſſen energifches Auftreten gewiß 
ben erwünfchten Zwed nicht verfehlen werde. Er berief ſich dabei noch außer- 
dem auf das Gutachten des Feldmarfchalls Möllendorf, welcher erklärt habe, 
daß die verjchiedenen Armeecorps ihre Concentration noch nicht vollendet hätten. 
Dagegen war die Lofung der Kriegspartei in Berlin: jegt oder nie! An 
der Spige diefer Partei ftanden fortwährend Hardenberg, der Prinz Yonis und 
die Königin. „Seitdem der Kaifer Alexander in Potsdam gewefen, hörte die 
Freundin nicht auf, ihre zarte Stimme in das Sriegsgefchrei zu mifchen, ja, 
fie ging in ihrer Yeidenfchaftlichkeit fo weit, gegen den König zu äußern: „„daß, 
wenn er jegt zögern würde loszufchlagen, die Armee an feinem Muthe zweifeln 
werde.““*) Der in Berlin angelommene außerordentliche englifche Botfchafter 
Lord Harrowby ließ es ebenfalls an eindringlihem Zureden nicht fehlen und 
feine Beredtſamkeit wurde durdy Gründe, welche „pfundweiſe“ ins Gewicht 
fielen, unterftügt. „Preußen,“ fo jagt ein glaubhafter Gewährsmann, „hielt 
damals vollftändig und unzweifelhaft die Enticheibung des Feldzuges und das 
Schickſal Europas in feinen Händen. Napoleon befand ſich in ungeheurer und 
brennender Gefahr, erfocht er nicht einen fchnellen, glänzenden, entjcheidenden 
Sieg, dann Hatte er 150,000 Feinde mehr zu befämpfen, dann war Alles in 
Frage geftellt, das Scidfal feiner Armee, das Wohl Franfreihs und feine 
eigene Krone.“**) Napoleon hätte fich gern mit einem ehrenvollen Frieden 
*) Lefebure II. 202. 
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begnügt, ohne die Entfcheidung noch einmal dem zweifelhaften Waffenglüd an- 
juvertrauen. Er war nad) dem Sclage, der ihn bei Trafalgar betroffen, mif- 
trauifch in feinen Glücsftern geworden; er brachte am 27. November die Nacht 
in Brünn fchlaflos zu, fette fih dann an feinen Schreibtifc und fehrieb an den 
Kaiſer Alerander: 

„Site, Ich fende meinen Adjutanten, den General Savary, an Ew. Ma- 
jeftät, um Sie bei der Ankunft bei ‚ihrer Armee zu becomplimentiren. Er iſt 
bon mir beauftragt, Ihnen meine hohe Achtung und meinen Wunſch auszu 
drücken, Gelegenheit zu finden, Ihnen zu beweifen, wie hohen Werth ich auf 
Ihre Freundfchaft lege. Möchten Sie ihn mit der Güte, melde Sie auszeid- 
net, aufnehmen und mich für einen von denjenigen halten, welche nichts eifriger 
wünfchen, als Ihnen angenehm zu fein. Hiermit bitte ich Gott u. ſ. mw.“ 

Alerander fühlte fi durch diefe Aufmerkſamkeit gejchmeichelt; er* aber jo- 
wohl, als feine übermiüthigen Umgebungen legten den Brief als ein Zeichen der 
Furcht aus. Alerander ftellte ganz unzuläffige Forderungen und entließ Savary 
mit einer Antwort, welche die Auffchrift führte: „An den Chef des franzöftjchen 
Gouvernements.“ Dennod machte Napoleon einen zweiten Verſuch zur Ber- 
ftändigung; er fandte Savary zum zweiten Male an Alerander mit der Ein- 
ladung zu einer perfünlichen Zufammenfunft auf offenem Felde zwifchen beiden 
Heeren, wie e8 Julius Cäfar und Ariopift einft gehalten. Alerander vermei- 
gerte e8 zu kommen und geftand eben jo wenig den verlangten Waffenſtillſtaud 
auf 24 Stunden zu. Er ſchickte den Fürften Dolgorudy mit dem Auftrage: 
die fofortige Räumung Deutſchlands und Ytaliens ald Borbedingung einer jeden 
Unterhandlung zu ftellen. „Wenn Sie mir,“ entgegnete Napoleon, „nichts wei⸗ 
ter zu fagen haben, jo bringen Sie dem Kaifer Alerander den Beſcheid, daß 
ich gar nicht an dergleichen Bedingungen dachte, als ich ihn zu jehen wünſchte. 
Ich wiirde ihm meine Armee gezeigt und, was die Bedingungen betrifft, mic 
auf feine Redlichkeit verlafjen haben. Er verlangt es, wohlan! wir werden und 
fchlagen, ich waſche meine Hände in Unſchuld!“ Dann zu feinen Generalen 
gewendet, fagte er: „Jene Leute müſſen verrückt fein, wenn fie mic) auffordern, 
Italien zu räumen und können mic nicht einmal aus Wien herausbringen.“ 
Nun war fein Gewifjen beruhigt; die Schlacht ward unwiderruflich beſchloſſen. 
„Soldaten,“ fagte er in feinem Aufruf vom 1. December, „die ruffifche Armee 
erfcheint vor euch, um die Niederlage der Deftreicher bei Ulm zu rächen. Die 
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Stellungen, welche wir einnehmen, find unangreifbar und mwährend die Feinde 
meinen rechten Flügel zu umgehen fuchen werben, fallen wir ihnen in die Flanke.“ 
Alles erfolgte und ward ausgeführt, wie Napoleon es angeordnet; die verbüns 
dete öftreichifch-ruffiiche Armee, der franzöfifchen mindeftens um 15- bis 20,000 
Mann überlegen, wurde gänzlich vernichtet, ihr Verluſt betrug an Todten, Ge- 
fangenen und Verſprengten gegen 40,000 Mann; einhundert und zwanzig Ka— 
nonen fielen dem Sieger in die Hände. „Soldaten, ic bin mit euch zufrieden,“ 
jo lautete der Dank des Kaifers, „ihr habt in der Schlacht von Aufterlig er- 
füllt, was ich von eurer Unerfchrodenheit erwarten durfte, ihr habt eure Adler 
mit unfterblichem Ruhme geihmücdt. Eine Armee von hunderttaufend Mann, 
unter den Befehlen der Kaifer von Deftreih und Rußland, wurde in weniger 
als vier Stunden vernichtet oder zerjtreut; was eurem Eiſen entging, ift in 
den Sümpfen umgelommen. Bierzig Bahnen, die Standarten der kaiſerlich 
ruffifchen Garde, 120 Kanonen, zwanzig Generale, mehr als 30,000 Dann 
Gefangene find das Ergebniß diefed ewig denfwürdigen Tages. Soldaten, wenn 
Altes, was das Heil und Wohlergehen unferes Vaterlands erfordert, erfüllt fein 
wird, werde ich euch nach Frankreich zurüdjühren, dort werdet ihr der Gegen- 
ftand meiner zärtlichften Sorgfalt fein. Mein Bolf wird euch mit Freuden 
wiederjehen; es wird genügen zu fagen: „ich war bei Aufterlig aud) dabei,“ da- 
mit ein Jeder fage: „feht da! Einer der Braven!“ 

Die beiden gejchlagenen Kaiſer fuhren mänschenftill vom Schlachtfelde da- 
von und gedachten in ihrem Kaleſchwagen ſich nach Ungarn in Sicherheit zu 
bringen. Sie glaubten jeden Augenblid, im Gedränge der fie verwünfcenden 
eigenen Soldaten ihr Ende zu finden, oder den verfolgenden Feinden in die 
Hände zu fallen. Da hatte Alerander den Eugen Einfall, dem Herrn Bruder 
den guten Rath zu ertheilen, umzudrehen und fich jelbft der Grofmuth des 
Siegers anszulieferu; unterdeffen gedachte er ſich fir feine Perfon in Sicherheit 
zu bringen. Franz war gutmäthig genug, ſich als Pechvogel dem Krofodil in 
den Rachen werfen zu laffen. Nach vielem Umherirren gelang es ihn, gefolgt 
von den Fürften Schwarzenberg, Liechtenftein, Würtemberg und den Generalen 
Rienmayer, Bubna und Stutterheim Napoleon am Bivouacfeuer bei dem Dorfe 
Saratjchig am 4. December zu finden. Diefer ging ihm, als ob nichts vor- 
gefallen wäre, freundlich entgegen, beide Kaifer umarmten fich mit brüderlicher 
Zärtlichkeit, ein Vergnügen, welches fie zwei Tage früher haben konnten, ohne 
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daß fechszigtaufend Leichname und verftümmelte Schlachtopfer das eifige Feld be 
deckt und die Sümpfe angefüllt hätten. „Sire,“ fagte Napoleon zu ram, 
„ih muß Sie in dem einzigen Palafte empfangen, welchen ich ſchon jeit zwei 
Monaten bewohne.“ „Sie haben ſich,“ antwortete Franz, „fo gut darin ein 
gerichtet, daß Ihnen nichts zu wünſchen übrig bleibt.“ „Nur Eines,“ fügte 
Napoleon freundlich Hinzu: „daß Ew. Majeſtät mich micht fernerhin befriegen 
möge.“ „Das verfpreche ich,“ antwortete Franz ohne Zögern, „bon ganzem 
Herzen.“ „Und der Kaifer von Rufland?* fragte Napoleon bedenklich. „Ei, 
den ſchicken wir ſogleich nach Haus,“ fagte Franz, ohne fich lange zu bedenken 
und es wurden fofort die Bedingungen des Waffenftillftandes feftgejtellt, deren 
erfte war: Rückzug der ruffiihen Armeen aus den öftreichifhen und preußiſchen 
Staaten. 

Alerander rettete feine Perfon und ein Corps von 25,000 Mann an bie 
fem Tage dadurch, daß er dem General Davouft in einem eigenhändigen 
Billet die Eriegsliftige Verſicherung gab, daß bereits cin Waffenftilftand abge 
fchloffen worden fei; diefer wurde jedoch erft am 6. umterzeichnet. 

Am Abend vor der Schlacht von Aufterlig wurde Haugwitz, welcher ſchon 
einige Tage fich als dem Ueberbringer wichtiger Depefchen hatte melden laſſen, 
von Napoleon in feinem Hauptquartier zu Brünn empfangen. „Sie ipreden 
mir vom Frieden,“ fagte der Kaiſer zu ihm, „es wäre mir lieber, Ste brädten 
ihn mir; Sie fprechen von Vermittelung, woranf ich bemerfe, daf ich vielleicht 
ftarf genug bin, derfelben nicht zu bedürfen. Indeſſen feien Sie verfichert, daf 
ich die guten Dienfte Preußens, durch den Grafen Haugwitz mir angeboten, 
immer mit Vergnügen entgegennehmen werde. Nur fehen Sie felbft ein, heut 
bin ich nicht mehr Herr; man verlangt eine Schlacht, man joll fie haben. Möge 
fih das Schidjal erfüllen, allein nie wird man von mir etwas erlangen, wat 
meinem Ruhme zu nahe träte.* Haugwig, dem diplomatische Sclauheit und 
ein Huges Benehmen Napoleon gegenüber nicht abgefprochen werden fann, er 
kannte fehr richtig, daß jett micht der Moment fei, um die in Potsdam mit 
volfer Siegesgewißheit niedergefchriebenen Forderungen dem Kaiſer vorzulegen, 
und diefem flag eben fo wenig daran, von den Gefinuungen Preußens gerade 
jetst näher in Kenntniß gefetst zu werden; es genügte ihm, die Unterhandlung 
fchwebend zu erhalten. Haugwitz wurde au Talleyrand, welchen er in Wim 
treffen werde, gewieſen. Unbegreiflicher Weife ließ das preufifche Cabinet jel- 
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nen, mit den allerwichtigften Aufträgen und Bollmachten verfehenen, Gejandten 
ohne fernere Inſtructionen. Der Sieger von Aufterlig war nad Wien zurüd- 
gekehrt und hatte fein Hoflager in Schönbrunn, dem kaiſerlichen Luſtſchloſſe, 
aufgefchlagen; dorthin bejchied er den preußifchen Minifter, welcher immer noch 
die drohende Note von Potsdam in der Tafche hatte. In diefer war Napoleon 
der funfzehnte December als die legte Friſt geftellt, bis zu welcher er Deutjch- 
land und Italien geräumt, auf die Krone Italiens Verzicht geleiftet haben ſollte. 
Der Kaiſer kannte nicht nur diefe Bedingungen, er war auch genau von dem 
Yuhalte des Potsdamer Bertrages vom 3. November unterrichtet. Als Haug- 
wis am 7. December von Napoleon empfangen wurde, wünſchte er, „dem um» 
überwindlihen Sieger zu den frifchen Lorbeeren Glück, die felbft in rauber 
Winterzeit er fich um die Heldenftien geflochten.“ In trodenem Tone erwi- 
derte der Kaifer: „Ihr Kompliment war für Andere beftimmt; das Scid- 
ſal hat die Adrefje verändert.* Noch bevor Haugmwig, der als ein gewandter 
Hofmann nicht leicht im BVerlegenheit zu bringen war, etwas erwidern konnte, 
trat der Kaifer mit raſchen Schritten auf ihn zu und rief ihm mit einer vom 
Zorn erftidten Stimme zu: „Und Sie, Herr Graf, Sie haben den Vertrag von 
Potsdam unterzeichnet, Sie haben..." — „„Ja, Sire, ich habe ihn unterzeichnet 
und würde ihn, wenn er mir heut vorgelegt würde, ebenfalls unterzeichnen.“ “ 
„Sie können e8 wagen..." — „„Ja, Sire, ich wage, es zu verſichern und freue 
mich dejien. Ein Blid in das Herz Napoleons war hinreichend, mic zu über- 
zeugen, daß er, an die Spite menſchlicher Hoheit geftellt, feine jchöne Seele 
von feinem anderen Ruhme belebt fühlte, als von dem: der Menfchheit den 
Frieden zu geben und fo das Werk zu vollenden, weiches die Vorſehung ihm 
anvertraut hat.”* Napoleon wurde ruhiger, nicht jomohl — wie Haugwitz ſich 
gern zu rühmen pflegte — weil ihn eine Art von Sympathie zu dem preußi- 
chen Minifter Hingezogen habe, ſondern weil es ihm noch nicht an der Zeit 
zu fein dünfte, Preußen feinen Zorn fühlen zu laſſen. Noch hatten die Friedens- 
unterhandlungen zu Preßburg nicht begonnen; die Ruſſen Hatten zwar ihren 
Rückmarſch angetreten, allein fie gehen befanntlid; noch langjamer wieder nad) 
Haus, als fie fommen. Napoleon wußte, daß von Seiten Oeſtreichs und Ruß— 
lands noch immer auf das bewaffnete Dazwifchentreten Preußens gerechnet wurde 
und mit Rüdficht hierauf fügte er feinem Armee -Bülletin vom 7. December 
die, für Friedrich Wilhelm III. jhmeichelhaften, Worte hinzu: „einhundert und 
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funfzigtaufend Feinde mehr würden den Krieg noch länger gemacht haben 
glücklicher Weife fcheiterten alle Antriguen an dem gefunden Sinn und der 
hohen Weisheit des Königs von Preußen.“ Noch verfhob Napoleon die Ent 
fcheibung über das Schickſal Preußens: nur darüber war er einig mit ſich, den 
König zur Bundesgenofjenfchaft mit ſich zu zwingen, oder ihn zu vernichten. 
Haugwig, der vergebens um neue Berhaltungsbefehle und Inſtructionen nad 
Berlin geichrieben hatte, wurde von Napoleon mit Artigfeiten überhäuft und 
war faft täglich einige Stunden bei ihm in Schönbrunn; es ſchien der Kaiſer 
an feinem trivialen Gefhwäg Gefallen zu finden und mußte ihm dabei feine 
Künfte vortrefflich abzufragen. „Das heiße ih Glück!“ rief ihm Napoleon 
eines Tages entgegen, „ich erwarte Sie mit Ungeduld.” — „Glück?“ entgegnete 
Haugwig, „es fheint mir, daß es weder Glück noch Unglüd in der Welt giebt, 
davon bin ich jet mehr als jemals überzeugt. Habe ich nicht hundertmal jagen 
gehört: er ift glüdlih, er hat Glück! Seitdem ich den großen Dann fennen 
gelernt habe, der Alfes durch fich jelbft ift, habe ich mich überzeugt, daß das 
Glück nicht mitzählt.“ Ein mohlgefälliges Lächeln Tohnte dem Hofmann für 
feine Schmeidhelei. 

Der Kaiſer bewohnte ein Zimmer, in bdeffen Mitte auf einem Tiſche die 
Karte von DOeftreich ausgebreitet lag, auf welcher er durd Nadeln mit verichie- 
benfarbigen Köpfen die Stellungen der verfchiedenen Armee- Corps bezeichnet 
hatte. Bon Zeit zu Zeit trafen Depefchen und Abdjutanten bei Napoleon ein, 
worauf er die Stellung der Nadeln veränderte. Haugwitz nahm fich die Frei- 
heit, zuweilen einen Blid auf die Karte zur werfen, während Napoleon die ein- 
gegangenen Depefchen las. ine derjelben, die aus Prefburg eingetroffen war, 
Ichien Unangenehmes zu enthalten, er fuhr heftig auf: „die Uebermüthigen! 
fie find nicht fo leicht klein zu Triegen, und man muß geftehen, daß fie die 
großen Herren zu fpielen verftehen; indeffen, wir werden es ja fehen!* Er 
trat näher zu Haugwit heran. „Die Vollmachten,“ fagte er zu ihm, „melde 
Sie zu mir geführt haben, find durch die Thatſachen vernichtet worden, darüber 
find wir einverftanden; indeſſen, Sie find Minifter des Cabinets. So viel ih 
weiß, hat der König Ihnen allein das Wohl der Monarchie anvertraut, es 
wird fich zeigen, ob Sie es verftehen, eine feltene, vielleicht einzige, Gelegenheit 
zu ergreifen, das Werk zu krönen, welches Friedrich mitten in feinen Siegen 
umvollendet ließ.“ Mit der Hand auf Schlefien zeigend fuhr er fort: „diee 
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ſchöne Provinz, welche außerdem Ihr fpecielles Vaterland ift, theilt Ihr König 
noch mit Deftreih, fie muß ihm vollftändig gehören. Wir wollen jehen, was 
Hhnen davon genehm fein fönnte,“ und indem er mit dem „Zeigefinger von 
Zeichen bis zur ſächſiſchen Grenze fuhr, ſchien er die Bergkette vom Jablunka 
bis dahin, wo das Riefengebirge ſich in der Yaufig verläuft, als die Grenze 
für die neue Erwerbung zu bezeichnen. Haugwitz ftand dem Berfucher, der ihm 
von ber Schneefoppe herab das öftreichifche Schlefien zeigte, einige Minuten 
jchweigend gegenüber; die Büften Friedrichs des Großen und Maria Therefiens, 
welche auf dem Schreibtifche ftanden, fchienen mit erwartungsvollen Blicken der 
Entfcheidung zu harren. „Bedenken Sie es wohl, fünnen Sie für den Ruhm, 
der Sie erwartet, unempfindlich fein?“ — „„So viel ih Se. Majeftät den 
König klenne . ..““ — „Das iſt's nicht, was ich zu wiſſen verlange; Sie find 
Minifter, Ihnen Liegt es ob, diejenigen Pflichten zu erfüllen, welche Ihre 
Stellung Ihnen auflegt und den Moment zu ergreifen, der nie wiederfehrt.“ 
Dann fügte er wohlmeinend hinzu: „man muß mächtig fein, glauben Sie 
mir, man fann es nie genug fein, denken Sie darüber nad." Haugwig fannte 
den König zu genan, um zu wiſſen, daß er feine öftreichifche Provinz von 
Napoleon zum Gefchent annehmen werde; eher hoffte er ihn für die definitive 
Defignahme Hannovers geneigt zu finden, über welches ſchon feit einigen Jah— 
ren hin uud her gehandelt wurde.) Am 13. December ward Haugwit wieder 
nah Schönbrunn bejchieden. Der Kaifer drang heut darauf, zu einem Ab— 
ihluffe zu kommen. „Es würde,“ fagte er zu Haugwig, „für Ihren Herrn 
ehrenvoller gewejen fein, mir den Krieg offen zu erklären, er würde feinen neuen 
Verbündeten einen Dienft erwiefen haben, denn ich hätte mir die Sache zweimal 
überlegt, bevor ich die Schladht geliefert hätte. Allein Ihr wollt aller Welt 
Bundesgenofjen fein; das ift unmöglih, man muß ſich für mich, oder für die 
Anderen entfcheiden. Ich verlange Aufrichtigteit, oder ich fage mid von Euch 
los; mir find offene Feinde lieber, als faljche Freunde. Ihr König duldet in 
Hannover ein Korps von 30,000 Mann, welches durd feine Staaten hindurch 
die Verbindung mit der großen ruffifchen Armee unterhält; dies ift ein Act 
offener Feindſeligleit. Ich aber, ich gehe meinen Feinden zu Yeibe, wo id) fie 
finde. Wenn ich wollte, ich könnte für jene Unredlichkeit eine furchtbare Rache 


*) Fragment des Mömoires inddits da Cte. de Haugwitz. Jena 1837. 
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nehmen, ich Fönnte in Sclefien einbreden, Polen zum Aufftand rufen und 
Preußen Schläge beibringen, von denen es fich nie wieder erholen würde, In— 
deſſen, ich ziehe.e8 vor, das Vergangene zu vergeifen und mid großmüthig zu 
zeigen. Ich will eine vorübergehende UWebereilung vergeben, jedoch nur unter 
einer einzigen Bedingung und dieje ijt, daß ſich Preußen mit Frankreich durd 
unauflösliche Bande vereinigt und als Pfand diefes Bundes verlange ich, daß 
es Hannover in Befit nehme“ Haugmwig war nun zu Ende mit feinem fa 
tein, weder Höflingswig, noch Livreefchmeichelwort wollte mehr verfangen; der 
Kaiſer ließ ihm durch den Großmarfhall „das Angriffe- und Vertheidigungs- 
bündnig zwifchen dem Kaiſer der Franzofen und dem Könige von Preußen * 
vorlegen und Haugwig unterzeichnete die Demüthigung Preußens am 15. Dechr., 
an demfelben Tage, an welchem er, feiner Inſtruction nach, fi) auf das hohe 
Pferd der Herausforderung ſetzen und von Napoleon verlangen follte, die Waffen 
zu ftreden. Frankreich übertrug in diefem Vertrage feine Rechte auf Hannover 
an Preußen, welches dafür das Fürſtenthum Neufchatel und die Feſtung Weſel 
an Frankreich, das Fürſtenthum Anfpah an Baiern abtrat. Der Taufch war, 
wenn er nur rechtmäßig begründet, redlich gemeint umd ficher auszuführen ge 
wefen, gar nicht jo übel. Preußen gab die beiden verlorenen Poſten Neufchatel 
und Anſpach mit 400,000 Einwohnern auf und erwarb dafür das ihm jo 
wohl gelegene Hannover mit mehr als einer Million Einwohner, Das Be 
denfliche bei diefem Gejchenfe war nur, daß Napoleon fich gerade damals nicht 
im Befige von Hannover befand und nad) der verlorenen Schlacht von Tra- 
falgar weniger als jemals Ausficht vorhanden war, daß England fein Befig- 
thum in Deutfchland auf Napoleons Berlangen aufgeben werde. Für diefen 
aber war der Abjchluß eines Bündniffes mit Preußen und daß es ſich von ihm 
fremdes Gut aufbringen laſſe, von großer Bedeutung; er trat jet in Preß- 
burg entjchiedener als bisher gegen den Kaifer von Oeſtreich auf, welcher fid, 
ohne fernere Ausfiht auf die bewaffnete Dazwiſchenkunft Preußens, gezwungen 
fah, die ſchmachvollen Bedingungen bes Friedens am 26. December 1805 zu 
unterzeichnen. Oeſtreich gab alle jene Befigungen heraus, welche es zur Ent» 
Schädigung für die, in den Friedensfhlüffen von Campo formio und Luneville 
abgetretenen Niederlande, Lombardei und Toscana erhalten hatte. Benedig, 
Iſtrien, Dalmatien wurden dem Königreiche Italien zugetheilt. Die deutſchen 
Kurfürften, welche mit hochverrätherifcher Untreue ihre Völker dem fremden 
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Eroberer zugeführt, dem Reichsoberhaupte Eid und Pflicht gebrochen und dem 
jammernden Baterlande den Mordftahl in das Herz geftoßen, wurden von bem 
gefrönten Räuberhauptmanne freigebig bedacht. Der Kurfürft von Baiern er- 
hielt dem herrlichften Kronjuwel Deftreihs: das treue Tyrol, außerdem Trient, 
Brixen, Burgau, Eichftädt, die fieben Herrichaften Boralbergs, die Grafjchaften 
Hohenembs, Königsed-Rothenfels, Lindau am Bodenſee; der Kurfürft von 
Würtemberg erhielt: die fünf Donanftädte Ehingen, Munderkingen, Riedlingen, 
Mengen und Sulgau mebjt den Herrfchaften Hohenberg, Nellenburg, Altdorf, 
und einen Theil des Breisgaus; das übrige Breisgau nebft der Ortenau und 
Conftanz am Bodenfee erhielt Baden. Die Kurfürften von Baiern und Wür- 
temberg empfingen aus der Hand Napoleons die Königsfrone mit voller 
Souverainetät; Baden wurde zum Großherzogthum erhoben, jedoch mit ber 
Beftimmung, dab diefe Fürften auch fernerhin dem deutſchen NReichsverbande 
angehören ſollten. Durch die ihnen ertheilte Sowverainetät maßten fie fi) das 
Recht an, die in ihrem Gebiete anfäffige Reichsritterfchaft, freie Städte, Stifter 
und Klöfter zu mediatifiren und zu jecularifiren, jede Beichränfung durch land- 
ftändifche Verfaſſung aufzuheben, die getreuen Unterthanen nah Willkür zu 
Ichinden und zu fchröpfen, wovon fie den ausgebehnteften Gebrauch machten. 
Haugwig, welchen fein Hof ohne neue Inſtructionen, jelbit nad) der Schladht 
von Aufterlig, gelaffen, Hatte fich eben jo wenig beeilt, das Berliner Cabinet 
von feinen Unterhaltungen im Schönbrunn und dem Abichluffe des Bündnifjes 
in Kenutniß zu fegen. Man war in Berlin in dem guten Glauben, daß man, 
unbefümmert um das, was ſich in Deftreich begeben, nun erft recht freie Hand 
befommen habe. Unterdeffen waren englifche Truppen in Hannover eingetroffen 
und Hardenberg nahın feinen Anftand, dem englifchen Gejandten Lord Har- 
rowby, welcher wegen der Sicherheit diefer Truppen angefragt hatte, unter dem 
22. December — mithin act volle Tage nad) Unterzeichnung des Vertrages 
von Schönbrunn — zu antworten: „Unter den, durch die unglückliche Schladht 
von Aufterlig und durch den Rückzug der großen ruffischen Armee herbeigeführten, 
Umftänden ift für Preußen die größte VBorficht nöthig. Es liegt in dem eigenen 
Intereſſe defjelben, wie in dem des Ganzen, zu verhindern, daß e8 in diefem 
Augenblide angegriffen werde, wo es die ganze Yaft des Krieges auf ſich fallen 
fehen würde; denn wenn feine Armee unglüclih wäre, würde auch der letzte 
Strahl von Hoffnung, die Sicherheit und Unabhängigkeit des feſten Landes von 
82* 
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Europa aufreht zu erhalten, verichwinden müſſen. Da nun Napoleon am 
28. November ſich gegen. den Grafen Haugwitz geneigt gezeigt habe (alſo jeit 
vier Wochen hatte Haugwitz nichts Neues gemeldet), die Vermittelung des Kö— 
nigs zuzulafien, wenn während der Unterhandlung feine fremden Truppen (Rui- 
fen, Engländer, Schweden) vorrüdten, um dort den Krieg anzufangen, und 
wenn die, von den Franzoſen bejegte, Feſtung Hameln verproviantirt werde, fo 
babe der König diefe Bedingungen, die er damals nicht habe annehmen Fönnen, 
nunmehr, bei gänzlich veränderten Umftänden, für zuläffig erachtet und wofern 
der Kaiſer Napoleon fich verpflichte, feinerfeits fein Truppen-Corps im das 
nördliche Deutichland einrüden zu laffen, jogar für vortheilhaft befunden, weil 
dadurch Zeit gewonnen werde, Alles deutlicher zu durchſchauen und fich auf 
jedes Ereigniß vorzubereiten, möge ber Krieg num ausbrechen oder diefer Zwi- 
Ichenzujtand zu einer Definitiv-Unterhandlung führen. Se. Majeftät habe des⸗ 
wegen den General v. Phull in das franzöfifche Hauptquartier geſchickt, um 
diefe Uebereinkunft zu Stande zu bringen, auch den Grafen Haugwig mit nenen 
Inſtructionen dahin verfehen laffen, daß der König die Wiederbefegung Hanno: 
vers durch franzöſiſche Truppen als eine feindliche, gegen ihn gerichtete, Maf- 
regel anjchen werde.*) Dagegen wolle der König für die Sicherheit der briti- 
ſchen und ruffifhen Truppen im Hannöverfchen einftehen und ihmen völlige 
Freiheit ertheilen, fi im Nothfalle auf die preußifche Armee nad) den Staaten 
des Königs zurüczuzichen, unter der Bedingung, ihre Stellung hinter den 
preußifhen Truppen zu nehmen und für den Augenblid während der Ber 
mittelungs-Unterhandlung fich jeder Bewegung und jedes Schrittes zu enthalten, 
welcher herausfordernd gegen Holland fein könnte, und daß, wenn die Preußen 
angegriffen werden follten, der König mit völliger Gewißheit auf: die Unter- 
jtügung und Mitwirkung des britifchen Corps rechnen dürfe. Da die jhmedi- 
[hen und ruffiihen Truppen im berfelben Kategorie wie die britifchen ſich be 
fünden, fei zu wünſchen, daß der König von Schweden biefer Verabredung 
beitrete.“ Mit folder doppelzüngigen Politik waren weder England noch Ruf- 
land zufrieben zu ftellen und noch weniger Napoleon zu gewinnen. Während 
Hardenberg dem engliſchen Gefandten die fchriftliche Verfiherung gab, die 





*) Dergleihen Anfinnen meinte Hardenberg noch nad der Schlacht von Aufterlig an 
Napoleon richten zu können. „Das fol ihm theuer zu ſtehen kommen!“ war damals das 
gewöhnlige Schlußwort Napoleons, wenn er von bem Könige von Prenfen ſprach. 
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Franzofen aus Hannover hinauszumerfen, unterzeichnete Haugwig den Vertrag, 
welcher Preußen verpflichtete, die Engländer hinauszuwerfen. Haugwit Hatte 
nicht den Muth gehabt, den am 15. December abgefchloffenen Vertrag durch 
einen Courier an den König vorauszuſchicken; er überbrachte ihn felbft am 
25. December als eine fehr unwilltommene Weihnachtsbefheerumg. 

Der König gerieth aufer fih und noch härtere Worte befam Haugwik 
von der Königin zu hören; er durfte fich nirgend in der Hofgefellfhaft jehen 
laffen, man bejchuldigte ihn, den Staat verkauft, die Ehre Preußens verrathen 
zu haben. Anſpach, das alte hohenzollerfche, dem Königshaufe tremergebene 
Stammland, hatte er dem, umter dem franzöftfchen Adler fich breit machenden 
Baiern abgetreten und dafür als Entjchädigung Hannover angenommen, was 
fi Preufen zuvor in eimem Kriege gegen England, Rußland und Schweden 
hätte erobern müſſen. Gegen fol einen Tauſch mußte ſich das preußiſche Ehr- 
und Rechtsgefühl empören. Allein, was war zu thun? Bei näherer Ueber- 
legung mußte die hochfahrende Kriegspartei in Berlin ſich jagen: zu fpät! 
Nicht nur Deftreih und Rußland, auch Preußen war bei Aufterlik gefchlagen 
worden und wir mußten ums, da wir dem richtigen Zeitpumft zum entjcheidenden 
Handeln verfäumt hatten, in das Umvermeidliche fügen. Auch gab Haugwitz 
die Berficherung, daß es ihm gewiß gelingen werde, Napoleon zu überzeugen, 
daß der Bertrag, fo wie er in Wien abgefchloffen worden fei, unmöglich die 
Genehmigung des Königs habe erhalten können. In vertraulichen Kreifen und 
felbft gegen den König hatte Haugwit geäußert: man müfje den Kaifer nur 
zu behandeln verftehen, dann fei er um ben kleinen Finger zu wideln umd zu 
ihm hätte er oft, zum großen Berdruffe Talleyrands, Duroes, Savary's und 
der anderen Umgebungen, gejagt: Graf Haugwig kann Alles von mir verlan- 
gen. — Er erbot fi den vom Könige nur bedingungsweije ratificirten Ver— 
trag nach Baris zu bringen, wo er den Kaiſer, von dem Siegesjubel beraufcht, 
in befter Laune zu finden micht zweifelt. Man war verblendet genug in 
Berlin zu glauben, daß Napoleon noch ferner mit ſich fpaßen lafjen werde. 
Unter den Bedingungen, welche der König dem, von Haugwig am 15. December 
abgeichloffenen, von ihm ratificirten Vertrage hinzufügte, befand fich auch dieſe: 
„daß, da der König von England dem Beſitze Hannopers noch nicht förmlich 
entfagt habe, Preußen daffelbe gegen Länder, bie ihm eigenthümlich gehörten, 
auch wicht eintauſchen könne Der König werde deshalb Hannover nur vors 
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läufig en depöt nehmen, bis Frankreich beim Frieden mit England die Ab- 
tretung bewirfe und hiernach auch die Vollziehung der preußifchen Abtretungen 
vorbehalten." Als nothwenbige Vervollftändigung des Befiges von Hannover 
wurden als wünfchenswerthe Zugabe die Hanjeftädte Hamburg, Lübed 
und Bremen bezeichnet, für Braunfhweig die Kurwürde verlangt und ftatt 
des „Angriffs: und Vertheidigungs-Bündniſſes“ ein einfaches Bündniß für 
hinreichend erklärt. — Damit die Sendung nicht fehlichlagen könne, bat Haug- 
wig den König ihn noch mit ein Baar freundichaftlichen Zeilen an Napoleon 
auszuftatten, „Mein Herr Bruder,“ jo lautete dies Empfehlungsjchreiben, „der 
Graf Haugwig wird die Ehre haben, Ew. Majeftät diefes Schreiben zu über 
reichen, und die Schuld des Vertrauens abzutragen, welde unfere neuen Ber: 
hältniffe uns auflegen. Wer könnte beffer, als er, die lette Hand an jein 
Werk legen? Da er in Wien durd; Ihre Güte geehrt wurde, fo hoffe id, 
daß ihm diefes Glück auch in Paris zu Theil werden wird. Er wird die letzten 
Wünſche überbringen, die id) noch habe, feit unfere JIntereſſen diefelben find. 
Er kennt meine Anfiht von allen Gegenjtäuden, die unfere Berabredungen noch 
unerledigt gelaffen haben. Ich bitte Ew. Majeftät ihn mit Bertrauen anzu 
hören und ich zweifle nicht, daß feine Sendung die Bande, die uns vereinigen, 
noch enger knüpfen wird.“ 

Haugwig traf den 14. Yanuar 1806 in Paris ein, wo er gegen dem 
preußifchen Geſandten Luccheſini, dem die gereizte Stimmung des Kaifers gegen 
Preußen Bedenken erregte, in gewohnten, leichtfertigem Selbitvertrauen äußerte: 
„Sobald ic ihn nur erjt geſehen umd geiprocdhen haben werde, dann iſt Alles 
abgemacht. Ich weiß, was er in Schönbrunn zu mir gefagt hat.“ — Obſchon 
Napoleon den Empfang ded außerordentlichen Gejandten des Königs von Woche 
zu Woche verſchob, verjicherte Haugwig in feinen Depeſchen, daß er für die 
friedlichen Gefinuungen des Kaiſers gutfagen zu können glaube. Im Vertrauen 
hierauf wurde das, noch immer auf dem Kriegsfuß ftehende, Heer demobilifirt. 
In einem Parolebefehl vom 24. Januar 1806 wurde der Armee befannt ge 
macht, „daß der König, da es Sr. Majeftät gelungen fei, den Frieden auf eine 
genugthuende Art zu erhalten und der größte Theil der Armee in die Friedens 
garnifonen zurüctehren"’werde, die Veranlaſſung wahrnehme, ihr für die erwie— 
jene Treue, Anhänglichkeit und Ausdauer zu danken.“ Beſonders intereffirt bei 
der, durch die Friedensverfündigung verheißenen, Sicherheit war der Handeld 
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ftand und Hardenberg machte den Aelteften der Berliner Kaufmannſchaft unter 
dem 26. Januar befannt, „das mit Frankreich das Friedens» und- Freund» 
ſchaftsverhältniß völlig hergeftellt fei, fo. daß fie ohne Beſorgniß vor alfge- 
meinen Störungen ihre Handelsgefchäfte nach anderen Ländern fernerhin in 
gewöhnlicher völferrechtsmäßiger Art treiben könnten.“ Man hielt die Zuftim- 
mung Napoleons zu den, ihm durch Haugmwig überbradhten, Bedingungen in 
Berlin für jo gewiß, daf in einem, am 26. Januar dajelbft erlaffenen Patente 
erflärt wurde: „nach den Begebenheiten, welche den Frieden zwiſchen Deftreich 
und Franfreic; zur Folge gehabt, habe der König fein ganzes Beftreben allein 
bahin gerichtet, das Kriegsfener vom nördlichen Deutſchland abzuhalten und 
dag im diefer Abficht ein Ablommen mit dem Kaifer von Frankreich getroffen 
worden fei, vermöge deſſen die Staaten Sr. Großbritannifchen Majeftät in 
Deutfchland von franzöfifchen, oder mit ihnen vereinigten Trup— 
pen nicht wieder beſetzt, fondern von denfelben gänzlich geräumt und bis zum 
Abfchluffe des allgemeinen Friedens von Preußen allein in Verwahrung 
und Berwaltung genommen werden follen.“ Man hatte die Rechnung ohne 
den Wirth gemacht. Napoleon empfing Haugwig am 2. Februar mit den här- 
teften Vorwürfen über das Benehmen des Königs, welches aller Redlichkeit 
gegen ihn baar fei, während er ihm Alles großmüthig verziehen und fogar 
Hannover angeboten habe. „Hat man,” fuhr er fort, „jemals dergleichen ge- 
hört: einen Vertrag zu ratificiren und ihn dann anf den Kopf zu ftellen. Sie 
find ein ehrliher Mann, Graf Haugwitz, allein Sie gelten nichts mehr in 
Berfin. Diefer Hardenberg, der fich, wie viele Andere, an die Engländer ver- 
kauft hat, fragt den Teufel nad) Ihnen. Ihr König weiß nicht, was er will; 
einige Berrücte treiben ihn zum Kriege; er wünſcht den Frieden, es wird ihm 
von allen Seiten zugefegt. Ich fage es Ihnen vorher, die Sache nimmt ein 
ſchlechtes Ende.“ 

Einige Tage nad) diefem ftürmifchen Empfange eröffnete Talleyrand dem 
Grafen Haugwit, daß der Kaifer den Vertrag vom 15. December, da er nicht 
zur feſtgeſetzten Friſt ratificirt worden fei, als nicht vorhanden anfehe und einen 
anderen werde vorlegen laffen. Der neue Vertrag, welchen Duroc dem Grafen 
Haugwig zur fofortigen Unterzeihnung vorlegte, enthielt folgende Bedingungen: 
„Preußen tretet Neufchatel, Auſpach und den auf dem rechten Rheinufer gele- 
genen Theil von Cleve mit Wefel ab, welches letstere mit dem, von Baiern ab» 
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getretenen, Herzogthum Berg vereinigt, dem Schwager des Kaifers, dem Prin- 
zen Murat, als Großherzogthum übergeben wird. Preußen verpflichtet fich, 
Hannover in Befit zu nehmen und der englifchen Flagge die Mündungen der 
Elbe und Weſer, ſowie alle Häfen des Königreichs zu jchliefen.“ Haugmwit 
unterzeichnete diefen Bertrag am 15. Februar 1806, er fand jedoch für gut, 
feinem Freunde Luchefini die Ehre, ihn nach Berlin zu bringen, zu überlafjen. 
Derfelbe Graf Haugwig, welder allen Höflingswitz und die niedrigſte Speichel- 
lederei aufbot, um dem großen Kaiſer ein gmädiges Lächeln, oder auch nad 
Befinden einen ungnädigen Fußtritt abzugewinnen, der nicht genug Worte fin- 
den konnte, um die treue Anhänglichkeit auszudrüden, mit welcher der König 
ber Perſon des Kaifers und ber franzöfifchen Politik zugethan fei, rühmte ſich 
fpäter in vertraulicher Unterhaltung unter vier Augen, gegen einen jehr gerie- 
benen Freund, dem er feine diplomatischen Wippfens vormaden konnte, daß 
er niemals auf etwas anderes bedacht gewejen jei, als Napoleon zu betrügen. 
„Gewiß find Ihnen,“ äußerte er am 5. October 1806, in Erfurt gegen Gens, 
nachdem ein gutes Mittagbrod und Wein die Fülle ihn weniger zurüdhaltend 
gemacht Hatten, „gewiß find Ihnen die mannigfachen Vorwürfe nicht unbefannt, 
mit welchen man uns feit geraumer Zeit wegen angeblider Doppelzüngigfeit 
überhäuft hat. Wenn es jedod überhaupt eine Macht. gab, die wir zu täu- 
hen beabjidtigten, jo war es Frankreich, Seit geraumer Zeit haben wir 
uns davon überzeugt, daß Frieden und Napoleon fid) nicht mit einander ver- 
tragen. Eine faljhe Friedensmasfe war Alles, was wir zeigen konnten. 
Diefen, uns aufgezwungenen, zweideutigen Charakter haben wir aus zweierlei 
Gründen nicht aufgegeben: einmal, weil der König, zu mächtig gegen alle 
Kriegsideen eingenommen, fih von Jahr zu Jahr fchmeichelte, daß dieje loloſſale 
Macht durd irgend ein zufälliges Ereigniß eben jo ſchnell wieder zufammen- 
ftürzen werde, als fie entjtanden und wir auf diefe Weije von einer fchwierigen 
gefährlichen Krifis gerettet würden, welche zu wagen ihn nur die äuferfte Noth- 
wendigfeit verleiten konnte; und zweitens dünkte es uns nach allem Elend, 
welches unfere Freunde rings um uns erduldet, räthlid, daß Europa im äufßer- 
ften Falle an uns eine 'unverfiegbare Hülfsquelle habe. Dennoch jehen Sie 
uns im leiten Jahre entjchloffen und zum Kriege vorbereitet und unfehlbar 
würden wir auch in denfelben verflocdhten worden jein, wenn nicht die Schlacht 
von Aufterlig mit ihren Rejultaten und vor Allem der Rüdzug und ausdrüd- 
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liche Wunſch des Kaifers von Rußland den König davon abgebradht hätten. Ich 
war zu jener Periode in Wien, allein und von Jedermann verlaffen. Ich 
unterzeichnete, da8 Meffer an der Kehle, einen Vertrag, durch welchen ich mir 
unglüclicher Weife den Haß Vieler zuzog. Nun that ich aber folgendes; Bei 
meiner Ankunft in Berlin bat ich den König, wie Biele bezeugen Können, ben 
Bertrag nicht anzuerkennen, fondern mich zu entlaffen. Die Furcht vor einer 
plöglichen Erplofion hielt den König davon zurüd; er ratificirte meinen Ver— 
trag, jedod mit Hinzufügung wichtiger Mobdificationen. Das beunruhigende 
Schweigen, welches die franzöfiiche Regierung hierüber beobachtete, bewog den 
König, mid nad Paris zu jenden. Hier war es, wo ich endlich (!) die 
gegen uns vorherrfchenden Gefühle entdeckte: daß man uns nämlich den Pots- 
damer Vertrag vom 3. November nie verzeihen werde; daß man noch weniger 
unfere Eriftenz mit einer beträchtlichen und noch dazu nicht gefchlagenen Armee 
vergeben könne; daß Napoleon den Augenblick ſchon berechnet habe, wo er mit 
alten feinen Streitkräften über uns herfallen werde und daß Talleyrand, allein 
dem Syſtem einer freundſchaftlichen Union zwiſchen Frankreich und Preußen 
zugethan, den Ausbruch bisher verzögert habe. Napoleon erklärte mir gleich 
in der erſten Audienz, daß, ſeitdem der König für gut befunden, den Vertrag 
von Wien zu modificiren, er ihn als annulirt betrachte und einen neuen fordern 
werde. Er machte mir, trotz Talleyrand und Duroc, fo merkwürdige Vor— 
fchläge, daß ich mich fchämen wiirde fie hier zu wiederholen und erft nad) vielen 
Bemühungen gelang es mir, den Vertrag vom 15. Februar wieder zu erlangen. 
Als der Marquis Luchefini mit Ueberbringung deffelben nad) Berlin beauftragt 
ward, famen wir überein, daß, wenn er bei feiner Ankunft die Armee nod) 
vereinigt fände, er dem König vathen follte, feine Ratification zu verweigern; 
allein er fand die Armee fchon auseinander gegangen. Aus Gründen, die nur 
Gott weiß und vielleiht Herr von Hardenberg, hatte man den König, 
ohne mein Wiffen, zu diefer Mafregel bewogen. Es war abermals nothwendig 
nachzugeben, allein der König wußte von diefer Stunde an, daß er nichts ge- 
wonnen habe, al8 Zeit. Bei meiner Rückkehr nad Berlin erklärte ich dem 
Könige ohne Hehl, daß ich durch dieſe Reife nichts gewonnen hätte, als eine 
letzte beflagenswerthe Frift, daß weder der Friede noch der Vertrag von Paris 
ſechs Monate dauern könnten, daß es uns obliege, uns auf den Krieg vorzu— 
bereiten und bie erfte befte Gelegenheit zu ergreifen, unferem vorgeblihen 
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Altiirten, der feine andere Abficht habe, al8 uns zu unterwerfen und zu ver- 
nidhten, zuvorzufommen. Es gelang mir, den, König zu überzeugen, und im 
Folge meiner Vorftellung geihah es, daß 50,000 unferer Truppen auf dem 
Kriegsfuße gelaffen wurden, trog alfer Proteftationen der verſchiedenen Parteien.“ *) 

Napoleon wartete die Ratification des mit Haugwitz abgeichloffenen Ber- 
trags, welche erft am 9. März erfolgte, niht ab. Schon am 21. Februar 
rückte Bernadotte in Anfpah, Oudinot um diefelbe Zeit in Neufchatel, Murat 
in Wefel ein und entfernten die preußischen Wappen. 

Seitdem Napoleon von Hardenberg Schreiben an den englifchen Sriegs- 
minifter Harrowby vom 22. December Kenntniß erhalten, war die Demüthigung 
Prengens feft bei ihm befchloffen. „Se. Majeftät der Kaifer,“ ſchrieb Talley- 
rand am 15. Februar an den franzöfifhen Gefandten in Berlin, „konnte nicht 
anders, als erftaunt fein über das Benehmen Preußens; da war nichts von 
der Redlichkeit, welche das feine charafterifirt, da gab es nur Kniffe und Pfiffe, 
auf die der Kaifer nicht gefaßt fein konnte. Es fehlte an aller Rechtichaffenbeit 
und vielleicht aud an Klugheit. — Der Graf Haugwig hat die Fehler feiner 
Regierung noch einmal wieder gut gemadt; allein man möge in Berlin be- 
denten, daß die 45,000 Mann unter dem Befehle des Marjchalld Augercau 
und die Armee unter Bernadotte Deutſchland nicht verlaffen werden, als bis 
der Vertrag ratificirt und vollftändig in Kraft getreten fein wird.“ — Nun fam 
der unglüdliche Moment, in welchem die überflugen und dabei feigherzigen Di- 
plomaten den König dahin geführt Hatten, wo er zwifchen zwei Stühlen fich 
nieder zu laffen geruhen follte. Hardenberg fchrieb fich die Finger wund, um 
bei dem englischen Minifterium die nothgedrungene Befegung Haunovers zu ent- 
ihuldigen und forderte das hauuöverſche Minifterium (den 27. Januar 1806) 
im Namen Sr, Majeftät des Königs von Preußen auf, „in Ueberzeugung der 
wohlwollenden Abfichten Sr. Majeftät, der nothwendigen Beranftaltung und 
allen weiteren Anordnungen und Mafregeln des Adminiftrations - Commifjarüi 
und der ihm beigegebenen Commiſſion fic zu fügen. Die Abficht des Königs 
gehe dahin, in der Berfaffung der inneren Landesbehörden nichts zu thun umd 
fie in ihren Functionen, jedod vor der Hand unter ber bloßen Benennung 
„hannbverſche Behörden“ bejtehen zu laſſen, weil dies eine unerläßliche 
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Bedingung der mit dem Kaiſer von Frankreich getroffenen Webereinkunft feiner- 
ſeits gewefen, dergeftalt, daß fie, wie aus dem Begriff einer ausfchlieklichen 
Adminiftration ſchon von felbit folge, Tediglich dem Könige und feinem Admint- 
ftrations-Commifjario, mit gänzlider Ausſchließung alles auswärtigen Bandes, 
in höchfter Inſtanz verantwortlich blieben. * 

Der hannöverſche Minifter, Graf Münfter, Tegte in einer, an Hardenberg 
gerichteten, Note vom 30. Januar Proteft gegen das preußifche Patent ein. Er 
erffärte, „daß er feineswegs einem Anfinnen Folge leiften werde, weldes eine 
Auffündigung des Gehorſams gegen den Landesherrn vorausjege und den be— 
fhworenen Pflichten der erjten Landesbehörde beftimmt zuwider ſei. Da 
er fchon früher durch Gerüchte, fo wie durch Mittheilung des britifchen Ge- 
fandten in Berlin von der beabfichtigten Dccupation Kenntniß erhalten habe 
und in den Stand gejett worden, von den Gefinnungen feines Herrn hierüber 
unterrichtet zu werden, jo jehe er fich genöthigt, von feinem Könige dazu beauf- 
tragt und dazu bevollmächtigt, gegen die Publication des Patentes auf das Feier- 
lichjte zu proteftiren. Daſſelbe überrafche um fo mehr, als das hannöverfche 
Minifterium erft wenige Monate vorher von Preußen eingeladen worden, feine 
Functionen wieder anzutreten und als fi die im Lande ftehende ruffifche 
Armee unter föniglih preußiſchen Befehlen mit den britifden 
Truppen vereinigt finde“ In nod ftärferen Ausdrüden war eine, von 
dem hanndverfchen Minifter v. Neden dem Neichstage zu Megensburg über- 
gebene, Proteftation abgefaßt, in welcher der Cinmarfch der Preußen in Hanno- 
ver als „eine conftitutionswidrige Invaſion“ bezeichnet wurde. Das englifche 
Minifterium, an deifen Spite nad) Pitts Tode (23. Januar 1806) der Füh— 
rer der Oppofition, Box, getreten war, erhielt von Hardenberg auch jet noch 
die beftiimmteften Zuficherungen, daß Preußen nur zum Schein Hannover en 
depöt zu nehmen durch die Umftände gezwungen fei und es fpäter wieder räu— 
men werde, For beantwortete die, ihm von dem preußifchen Minifter gemachte, 
Mittheilung in gemäßigtem Tone: „Se. britifche Majeftät ſetze das größte 
Bertrauen in die, ihm von dem preußifchen Cabinet gegebene, Verſicherung, daß 
die Beſetzung Hannovers nur eine einftweilige fein folfe, obwohl zu winfchen 
gewefen wäre, daß diefe Verfichertung feierlicher im Angefichte Europas gegeben 
worden wäre.” Er fügte indeffen vorforglid im Namen feiner britifchen Ma- 


jeftät, um allen etwaigen Hoffnungen ein Ende zu machen, die Erklärung hin- 
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zu: „daß der König von England ſich niemald werde beftimmen laſſen, zu ver- 
geſſen, was er feinen Rechten uud der Treue umd Anhänglichkeit feiner Unter- 
thanen jchuldig fei, um in eine Abtretung des Kurfürftentfums niemals zu 
willigen.” — 

Nachdem aber Yuchefini mit dem, von Haugwitz am 15. Februar in Paris 
abgejchlojjenen, Bertrage in Berlin eingetroffen und der König denfelben am 
9. März unterzeichnet hatte, Tonnte die fürmliche Befigergreifung Hannovers 
nicht länger verjchoben werden. . 

Am 28. März wurde durch den, in Hannover commandirenden, preußiſchen 
General Graf Schulenburg die Sperre der Nordjeehäfen und der darin mün- 
denden Flüffe gegen die Flagge und den Handel Englands angeordnet. In 
einem Patente vom 1. April erklärte Friedrih Wilhelm III., „daß, da feit 
dem erjten Patente die wirkliche Befigergreifung der hannöverfchen Lande für 
einen dauerhaften Ruheftand der eigenen Unterthanen und der angrenzenden 
Staaten unumgäuglicd nothwendig geworden fei, er mit dem Saifer der Fran- 
zofen eine Convention gefchlojfen habe, vermöge welcher gegen Abtretung dreier 
Provinzen und Eraft mehrerer gegenfeitiger feierlicher Garantien der rechtliche 
Belig der, Sr. kaiferlihen Majeftät dur das Eroberungsredht zuftändi- 
gen, Staaten des Kurhauſes Braunfchweig in Deutſchland von ihm erworben 
worden fei, wonad) diefe Länder von nun am als in feinen Beſitz übergegangen 
und feiner Macht allein unterworfen zu betrachten feien umd deren Regierung 
und Berwaltung Lediglich und allein in feinem Namen jtatthaben werde.“ Dem 
preußifchen Gefandten in London, Hrn. v. Yacobi-Klöft, wurde der unerfreuliche 
Auftrag, diefes Patent mit einer erläuternden Note dem auswärtigen Amte zu 
übergeben. Iu England aber werden dergleichen Noten nicht von dem Minifter 
„ad acta‘“ gelegt und in die beftäubten Regiftraturen des Geheimen Staat 
arhivs den Mäuſen und der ewigen Bergeffenheit übergeben, in England wird 
damit am die große Glode des Parlaments gejchlagen, deren metallner Mund 
es dem Volke verkündet, welches, wen der Klang ihm zum Herzen dringt, ihn 
mit zehnfach verftärkftem Donnerfchalle zurückgiebt. So gefhah es auch damals. 
Das Minifterium For ergriff fogleich die fräftigften Mafregeln. Der engliiche 
Geſandte am Berliner Hofe wurde abgerufen, dieMündungen der Elbe, Trave, 
Ems und Weſer wurden in Blofadezuftand erflärt, auf alle, im den britijchen 
Häfen fich befindenden, preußifchen Schiffe und Güter wurde Embargo (Be 
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ſchlag) gelegt umd jedweden, der Luft hatte unter englifcher oder anderer Flagge 
Seeraub zu treiben, wurden Kaperbriefe ertheilt, um auf die preußiichen Kauf- 
fahrer Jagd zu machen. ine königliche Botjchaft vom 21. April 1806 an 
da8 Parlament trug bei dem Haufe der Gemeinen um Bewilligung der zu dem 
Kriege gegen Preußen nöthigen Mittel an, welche fofort bewilligt wurden. Ein 
Waftenherold verkündigte am 11. Juni in den Strafen und auf den öffentli- 
chen Plägen von Yondon den Abjagebrief des Königs George III. an den Kö— 
nig Friedrich Wilhelm IIL,, ganz wie in alter Nitterzeit, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß die Könige nicht allerhöchſteigenhändig eine Lanze mit einander bra- 
den, ſondern dergleichen halsbrechende Vergnügen ihren getreuen Unterthanen 
und Söldlingen überliefen. 

For ſuchte in der Rede, im welcher er am 25. April im Unterhauſe eine 
Danfadrefje beantragte, das Benchmen des Königs von Preußen und feiner 
Minifter noch im dem mildeften Lichte darzuftellen, objchon er die politischen 
Grundfäge beider verurtheilte. „Man könne,“ fagte er, „die Handlungen die- 
jer Macht (Preußens), um fie richtig zu bezeichnen, nicht Handlungen des Kö— 
nigs nennen, denn man kenne die milde und friedliche Gefinnung.diejes Fürſten; 
man könne fie aud nicht als das Werk feiner Minifter betrachten, denn fein 
Minifter werde aus eigenem Entſchluſſe ein Benehmen anrathen, weldes dem 
Intereſſe feines Monarchen jo jehr widerjtreite. Diefe Handlungen feien von 
der Beichaffenheit, daß fie nur den Nathichlägen des Feindes diefes Landes zu- 
gefchrieben werden Fönnten, Der Beſchluß, ſich Hannovers ohne die Einwilli- 
gung feines rechtmäßigen Herrn unter dem Vorwande einer Entjchädigung für 
Anſpach und die anderen an Frankreich überlaffenen Provinzen zu bemädhtigen, 
könne auch nicht lediglich al8 Wirkung des Zwanges 'angefehen werden. Die 
bloße Nothwendigkeit, Anſpach abzutreten, möge vorhanden gewejen fein als Folge 
einer mißlichen Yage, aber fie vechtfertige die, von jenem Hofe geltend gemachte, 
Nothwendigkeit nicht, fi der Befigungen eines Dritten zu bemäcdhtigen, weil er 
jelbft mehrere Provinzen verloren habe. Es wäre thöricht zu leugnen, daß die 
Feindichaft Preußens eine Vermehrung unferer Uebel jei. Aber es giebt Augen- 
blide, wo ein Land fein untergeordnetes Intereſſe für eine Darlegung von 
Grundfägen aufopfern muß. Yaffen wir ein jo befremdendes Berfahren unge 
rügt, jo müſſen wir erwarten, dab der Charakter des Landes eine vollfommene 
Erniedrigung erleide und daß das neue Syitem immer weiter um fi greife. 


662 For’ Rede gegen die preußische Pofitik. 


Kanı man hingegen an jener Macht ein ausgezeichnetes Erempel anfitellen, fo 
fann dies vielleicht zur Wiederherftellung eines gerechten Syſtems der aligemei- 
nen Bolitif in Europa mehr beitragen, al® irgend ein gefnüpftes oder künftig 
zu errichtendes Bündniß wider Franfreih. Jener Hof trage die Folgen! er 
täuscht fich, wenn er an dem Beſitze Hannovers viel gewonnen zu haben glaubt. 
In einer andern Rückſicht hat jene Macht (Preußen) wirklich verloren; fie iſt 
in eine fchlimmere Yage gelommen, als Deftreidh, welches mit den Waffen be- 
fiegt wurde. Wie alles dies enden werde, kann ich nicht fagen. Wenigftens wird 
England das größte mögliche Uebel vermeiden, wenn e8 einem, der Wohlfahrt 
der ‚Sefellichaft jo widerfprechenden, Grumdjate feine Sanction verweigert; es 
wird das Uebel vermeiden, bei den Gefühlen unſeres Souverains gleichgültig zu 
fcheinen und ohne Theilnahme an der Erhaltung feiner Rechte. Tauſcht ein 
Feld gegen das andere, Vieh gegen Vieh um, allein vertauſcht nie 
eure Völker. Mit Recht haben die Bölfer, welche den gefellichaftlichen Vertrag 
unterſucht, die gegenjeitige Zuneigung der Regierung und der Unterthanen als 
einen Grundftein des Staatsvereins betrachtet. Nach meinem individuellen Ge- 
fühle empfand ih ein beſonderes Bergnügen, als ic an den Baron Jacobi bie 
Note abſchickte, worin ich ihn von dem unwandelbaren Entichluffe Sr. Majeftät, 
nie in eine Abtretung feiner getreuen hanndverfchen Unterthanen zu willigen, 
benachrichtige. Umftände können fich zutragen, welche eine Ausnahme von die 
jer politiſchen Mafregel nothwendig machen, aber nie darf man dies zugeben, 
ohne vorher alle anderen Mittel vergebens angewandt zu haben.“ 

Dem Reichstage zu Regensburg ließ der König Georg III. als Kurfürft 
von Hannover eine vom 20. April datirte Declaration durch feinen dortigen Ge- 
jandten übergeben, in welcher die zuverläffige Erwartung ausgeſprochen wurde, 
„daß die Römiſch-Kaiſerliche Majeftät und die gefammten höchſten und hoben 
Mitftände diejenige Hülfe und Beiftand gegen fo beijpielloje, alle Verfaſſung 
auflöfende und jogar die politische Eriftenz Ihrer Mitjtände bedrohende, Ber- 
gewaltigung eines Reichsftandes, welche die Königl. Majeftät und Kurfürftliche 
Durchlaucht zu Braunjchweig- Lüneburg mit Recht in Anspruch nehmen fönne, 
zufichern werde.“ Hätte freilich England warten follen, bis die Römijch-Kaifer- 
liche Majeftät und die hohen Mitftände des deutſchen Reichs Anftalten getroffen 
hätten, Hannover von den Feinden zu befreien und von Preußen Gemugthuung 
zu fordern, dann hätte es fange warten fünnen. Auch nahm es diefe Angele- 
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genheit fofort jelbft in Angriff. Das preußische Cabinet hatte ſich fortwährend 
damit gefchmeichelt, dag England die Sache nicht fo ernft nehmen, vielmehr über- 
zeugt fein werde: Preußen erwarte nur den günftigen Moment, wo die Macht 
Rapoleons ins Schwanfen gerathen werde, um dann ungefäumt mit der Coali- 
tion über ihn herzufallen. Allein England lich feine Kaper auslaufen und hetzte 
außerdem noch den ſchwediſchen Seelöwen auf den ſchwarzen Adler, wozu jener 
ſich nicht lange zureden ließ. Guſtav IV. erließ am 27. April eine Kriegser— 
Härung, legte Beichlag auf die preußifhen Schiffe, erklärte die Oftfechäfen in 
Blokadezuftand und ertheilte feinen Flibuftieren Kaperbriefe. Binnen wenigen 
Wocen waren mehr ald zwölfhundert preußifche unbemwaffnete, reich— 
beladene Schiffe, deren Führer Feine Ahnung von den fchlimmen Händeln, in 
welche ihr König verwidelt war, hatten, von den englifchen und jchwedifchen 
Seeräubern aufgebracht und für gute Prife erffärt. Nicht eine bewaffnete Nuß- 
ſchaale konnte Preußen zum Schutze feines Handels auslaufen lajfen, viel wer 
niger Kanonenböte, Fregatten und Sriegsfahrzeuge. Preußen, dies mächtige Kö— 
nigreih, von der Natur durch den Yauf feiner Ströme hinaus auf das Meer 
gewiefen, durch feine wohlgelegenen Häfen an der Oſt- und Nordſee zur Theil: 
nahme an dem Welthandel berufen, durch die taufendjährigen Eichenforften, Föh— 
ven- und Zannenwälder in Polen und Preußen, durch feine Eifen- und Kupfer- 
werfe in Schleſien, Mannsfeld und Weftphalen mit einem Material zum Schiff: 
bau, wie fein anderes Bolt der Welt verfehen, mit einer Küftenbevölferung in 
Ditpreußen, Pommern und Oſtfriesland, welche die kühnſten, kundigſten 
und ausdanerndſten Steuermänner, Lootſen und Matroſen lieferte, dieſe euro— 
paiſche Großmacht fühlte ſich in allen Gliedern gelähmt, ſobald das winzige Dä— 
nemark, oder das heruntergekommene Schweden nur ein paar zuſammengeflickte 
Dreimafter in See ſtechen ließ und den Blokade-Zuſtand über die preußiſchen 
Küften verhängte. Das waren bittere Erfahrungen, welche wir in Betreff unfe- 
rer Ohnmacht zur See zu Anfang des Jahres 1806 machten und dennoch fand 
uns das Jahr 1848 dem winzigen Dänemark gegenüber nod) eben jo ohnmächtig. — 

Das preufifche Cabinet kam jetst in die, feinen früheren Stolz; erniedri- 
gende, Stellung, auf Befehl deſſen, den es als Todfeind haßte, mit feinen Freun— 
ben brechen und dafür fi mit geftohlenem Gute (Hannover) bezahlen zu Laffen, 
in der fichern Ausficht, daß bei einer endlichen Ausgleihung Frankreich feine 
Umftände machen werde, Hannover an England zurücd zu gehen. Der Krieg 
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Preußens mit England war bereits erklärt und ausgebrochen und der mit Franf- 
reich war unvermeidlich: nnd dies nannte Preußen eine Blüthezeit feiner Diplo- 
matie! Napoleon, der fchnurrende Kater, gefiel fich darin, noch einige Zeit das 
Mäuschen abzuängjtigen, bevor er ihm den Todeskniff gab. 

Rücfichtslos hatte das englifche Minifterium die Note Hardenbergs an 
Harrowby veröffentlicht, um das preußifche Cabinet dem Haſſe und der Verad-, 
tung Frankreichs Preis zu geben. Napoleon ergriff diefe Gelegenheit, den preufi- 
fhen Staatsnann, von dem er wußte, daß er fein gefchworner Feind war, von 
der Führung der öffentlichen Angelegenheiten zu entfernen. Talleyrand unter: 
fagte bereits in einer Depejche vom 27. December dem franzöjischen Gejandten 
in Berlin, Herrn de Yaforeft, jeden Umgang mit Hardenberg, der es gewagt 
habe, Frankreich dadurch zu beleidigen, daß er es abgelehnt, den außerordentlichen 
Botjchafter des Kaifers (Duroc) bei fich zu empfangen, Im 34. Armeebulletin 
bezeichnete Napoleon Hardenberg, ohne feinen Namen zu nennen, deutlich, genug 
als „einen in Hannover gebornen Minifter, welcher gegen den goldenen Regen, 
der aus England gelommen, nicht unempfindlich geweſen fei.“ Noch heftiger 
waren die Ausfälle, mit welchen Napoleon das Schreiben Hardenbergs an Har- 
rowby im Moniteur begleiten ließ, wobei er jedoch fortwährend dem Charakter 
des Königs Schomung und Achtung bezeigte. „Hardenberg — hieß es in dem 
Monitene — „habe gegen die Gewohnheit des preußiichen Gefchäftsganges jenes 
Schreiben in feinem eigenen Namen, anftatt im Namen des Königs erlaffen; 
die darin enthaltene Ehrenkränkung für den Charakter diefes Monarchen, dab 
derfelbe den zu Wien gefchloffenen Tractat nur deshalb vor dem Preßburger Arie 
den unterzeichnet habe, um ſich Mittel’ zu Täuſchungen zu verfchaffen, könne die 
Nechtlichkeit des Königs nicht treffen, fondern diefer Gedanke entehre einzig den Mi- 
nifter, welcher fo niedrig denke. Es fei ohne Beispiel in der Gefchichte der Nationen, 
daß eine Regierung ihre Freunde jo aufopfere, wie jetst die englifche es mit den 
Leuten mache, welche ihr Gewiſſen und ihren Souverain verrathen hätten, um 
ihr zu dienen. Da fehen wir num Herrn v. Hardenberg dafür ganz ausgezeich- 
net belohnt, daß er fich den ewigen Feinden des Feftlandes Preis gegeben hat." — 
In einem Rundſchreiben vom 14. April machte Hardenberg den preußifchen 
Gefandten an den auswärtigen Höfen Anzeige, daß ihm der König Urlaub auf 
unbejtimmte Zeit bewilligt und der von Paris heimgefehrte Graf Haugwitz die 
Yeitung des auswärtigen Departements übernommen habe, 
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Die Iturmvögel kündigen Unwetter für das Fahr 1806 an. — Des Miniflers v. Stein 

Denkfhrift an den König vom April 1806. — Der Sturmlauf gegen das geheime 

Eabinet wird abgefhlagen. — Heinrih v. KGülome fharfe Aritik des preußiſchen 

Heerwefens und der preufifhen Politik. — Ernſt Morig Arndts Geift der Beil. — 

Deutfgland in feiner tiefflen Erniedrigung. — Der Suchhändler Palm, im Srieden vor 
ein franzöfifhes Ariegsgericht gefellt, wird erfhoffen. 


ni Im 5 h*- I “x 
— — R At ehernem Riefenfchritte nahte dem preu- 
Ur ü ? ßiſchen Staate das furdhtbare Ber- 
2 hängnig des Yahres Eintaufend 
ahthundert und ſechs; aber ber 
leichtſinnige Don Yuan verlachte beim 
5) fchäumenden Champagner die Furcht 
Leporello's und den Angftruf der Ge- 
liebten, die den fteinernen Gaft an— 
meldeten, der ihn unter Feuerregen 
und Pojaunenjchall dem offenen Höl- 
lenſchlunde überantworten folite. Einen 
fo famoſen Carneval, als den im Februar 1806, Hatte die vornehme Welt 
Berlins feit Jahren nicht erlebt. Der König und die Königin, faft ausfchließ- 
fi auf ihren ftillen Familienfreis und das Theater befchränft, nahmen an dem 
Lärm der Stadt und ihren Feften feinen Antheil. Der Führer der tollen 
Fafhingsfreuden war der geniale Prinz Louis Ferdinand, ein Neffe 
Friedrichs des Großen, Sohn ded Prinzen Ferdinand. Er lebte unvermählt, 
hatte jedoch Familie und in den Geſellſchaften feiner Freundin fand man Alles, 
was Berlin an Geift, Liebenswürdigfeit, Wit und Talent aufzubieten hatte. 
An den Prinzen fchloffen ſich die kriegsluftigen jüngeren Garbeofficiere an, bie 
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Blüthe des Adels, die fich durch übermüthiges Brambiren, Unwiffenheit, Aus- 
fhweifung, Schuldenmahen und was fonft zu den nobeln Eigenfhaften 
gerechnet wurde, auszeichneten, 

Für die Beluftigung des Civildienftes, der Minifter und Diplomaten trug 
Graf Haugmig Sorge, welcher einen ausgezeichneten Koch aus der Faiferlichen 
Küche der Tuilerien mit nach Berlin gebracht hatte und Viele, welche feine 
Politik in den ftärfften Ausdrücen Hinter feinem Rüden verurtheilten, ließen 
feinen geſchmackvollen Diners alle Gerechtigkeit widerfahren. Der Vulcan wurd: 
lauter und lauter, wir tanzten luftig weiter. 

Es war nicht blos ein leifes Hämmern des Todtenwurmes, welches in 
Schlaflofen Nächten der beforgte König in dem morfchgewordenen Throne ber: 
nahm; am hellen lichten Tage flug ein Stein an das Gabinet, um die 
Riegel zu fprengen, welche den König von dem lebendigen Staate, von dem 
Herzſchlag des Volkes abfperrten; vergebens. — 

Der Freiherr vom Steine, den wir fchon früher genannt haben, war 
feit dem 27. October 1804 ald Staatsminifter nad Berlin berufen worden, 
wo er dem Departement der Finanzen vorftand. Als deuticher Reichsfreiherr 
geboren, auf feinem Stammfchloffe am Rheine, feinem Fürften, nur dem 
Reiche unterthan, hatte ihn der Stolz auf feinen deutfchen Freiherrn vor dem 
Anfgehen in das Preußenthun bewahrt, vielmehr gehörte er zu den ausge 
zeichneten Ausländern, welche den preußifhen Staat aus der befchränften 
Berzopfung und Berftodung befreit und fein Aufgehen in Deutfchland vor- 
bereitet haben. Hardenberg, Blücher, Gneifenau, Scharnhorft, Altenftein, Stein, 
Fichte, Hegel, Schelling und nod) viele Andere, welchen Preußen die heilfamfte 
Revolution in der Staatsverfaffung, in dem Heerwefen und in der Wiſſenſchaft 
verdanft, waren, wie die Hohenzollern, feine gebornen Brandenburger, oder 
Preußen, fondern — wie man bier zu Land die übrigen Deutfchen bezeichnete 
— „Ausländer“. Seitdem Friedrich Wilhelm, der große Kurfürft von Brau— 
denburg, Yudwig XIV. und feinen Pfäfflingen zum Trotz, den vertriebenen 
Proteftanten eine Freiftatt in feinen Staaten eröffnet und noch mehr, jeitden 
der Königliche Ideolog Friedrich II., der Philofoph auf dem Throne, der geäd- 
teten Philofophie und Aufklärung den Ehrenplag an feiner Seite angewieſen 
hatte, ſeit diefer Zeit übte Preußen eine ummwibderftehliche Anziehungskraft anf 
alle diejenigen aus, welche an eine große Zukunft Deutjchlands glaubten; jelbft 
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bie interimiftifche Geifterbannerei Wöllners hatte die Geifter nicht zu bannen 
vermocht, die in Preußen die Macht erkannten, auf welche der, von dem Haufe 
Deftreich aufgegebene, Beruf übergegangen fei: an der Spite Deutjchlands zu 
ſtehen. So groß aud der Unwille und der verbiffene Zorn der Edleren und 
Einfichtigeren waren, welche jahen, wie der preußifche Staat dem Verderben 
ohne Rettung zugeführt werde, fie gaben dennoch) die Hoffnung nicht auf, daß 
er, durch ein Fegefeuer geläutert, feinen altgefchichtlichen Beruf erfüllen werde. 
Zu diefen, umerfchütterlic in ihrem Glauben feitftchenden, Seelen gehörte vor 
Alen Stein. „Ihr Unwille,“ fchrieb er am 3. Januar 1806 an den Prüſi— 
denten v. Binde in Münfter, „Ihr Unwille über 'die gegenwärtige Lage ber 
öffentlichen Angelegenheiten wird ſich hoffentlich durch folgende Betrachtungen etwas 
mildern. Hätte eine große moraliſche und intellectwelle Kraft unfern Staat gelentt, 
fo würde fie die Coalition, ehe fie den Stoß, der fie bei Aufterlig traf, erlitten, 
zu dem großen Zwede der Befreiung Europas von der franzöftichen Uebermacht 
geleitet und nad ihm wieder aufgerichtet haben. Dieſe Kraft fehlte; ich kann 
dem, bem fie die Natur verfagte (dem König), fo wenig Vorwürfe machen, als 
Sie mid anklagen fünnen, wicht neutral zu fein, — ich erfenne hierin den 
Willen der Vorſehung umd es bfeibt nichts übrig, ald Glaube und Ergebung. 
Hannover wird occupirt und adminiftrirt. Sie denken ſich den Fall, daß wir 
die Ereigniffe benugen und Hannover mit unferem Staate vereinigen. Es ift 
aber anders. Buonaparte hat Hannover befegt und will e8 England im Frie— 
den chlechterdings nicht zurückgeben, Deftreih hat es für den Kurfürften von 
Salzburg gefordert, diefem aber hat es Buonaparte abgefchlagen und uns an- 
geboten. Wir occupiren und adminiftriren bis zum Frieden, wo es und zuge- 
fihert werben wird. Soll Preußen dieſe Vergrößerung, welche es abrumdet, 
mit Menfhen und Einlommen verftärkt, von fich ftoßen? Soll es diefen An- 
griffspunft Für England, der feine eigene Sicherheit gefährdet, in demſelben 
Zuftande laſſen?“) Was joll geichehen? foll der Krieg im nördlichen Deutſch- 
land fortgehen, die alliirten Truppencorps zerftört, oder in das Meer gefprengt 





*) Gen äußerte gegen Lucheſtni am 10, October 1806 in Erfurt: Herr v. Stein habe 
fih gegen ihn im Juli in Dresden dahin ausgeſprochen: baf bie Mittel, durch welde Han— 
never erworben worben fei, nicht gebilligt werben könnten, da bie Sache aber nun einmal 
fo weit gediehen, ein Ritdfchritt unmöglich, und ber Befits dieſes Landes für Preußen durch— 
aus nothwendig fei. (Geng Schriften II. 305.) 
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werben? Geſetzt, aber nicht eingeräumt, Ihr Unwille fei gegründet, wird da, 
durch Ihr Mißmuth und Ihre Abfpannung gerechtfertigt? Hat die preu- 
ßiſche Monarchie fein Intereſſe für Sie, als Ihre perfönlide 
Beziehungzudem Machthaber? In welchem Verhältniß fteht diefer 
Staat zu Deutſchland, zu der europäifchen Eivilifation? Iſt fein 
Dafein gleichgültig, ift er der DVeredlung der Mienfchheit nachteilig, welchen 
Contraſt macht unjer beftändiges Murren über die Megierung mit der Anhäng- 
lichkeit des Deftreihers an jeinen Monarchen, der einen Krieg unbefonnen an 
gefangen, feige geendigt u. f. w.“ 

Als nun aber mit Hardenbergs Entfernung von den Staatsgeihäften 
Steins letzte Hoffnung auf eine ehrenhafte Stellung den Freunden, wie den 
Feinden gegenüber, jchwand, hielt er es für jeine Pflicht, dem Könige den Ab- 
grumd zu zeigen, an welchen ihn jein Vertrauen zu unmirdigen, feigen umd 
blödfichtigen Näthen, die feine Camarilla — das geheime Cabinet genannt 
— bildeten, geführt hatte. 

Stein jchrieb eine Denkjchrift nieder, welcher er die Auffchrift gab: „Dar- 
ftellung der fehlerhaften Organifation bes geheimen Gabinets 
und der Nothwendigfeit der Bildung einer Minifterial-Con- 
ferenz.“ Nachdem er jeine Handſchrift dem Minifter v. Schrötter und dem 
General v. Ruchel zur Begutachtung mitgetheilt, übergab er fie der Königin, 
um fie ficher zu eignen Händen des Königs gelangen zu lafjen; er begleitete fie 
mit folgendem Schreiben: 

„An des Königs Majeftät. 
„Die Stelle eines Staatsminifters, welche Ew. Königl Majeftät mir unter 
dem 27. October 1804 anvertraut haben, legt mir die Pflicht auf: 

„über wichtige affgemeine Angelegenheiten der Monarchie mit Freimiüthig- 

„keit und Unbefangenheit Höchſtſelben meine Meinung vorzutragen und 

„mein Gutachten abzugeben.“ 

„Diefer Pflicht entledige ich mich in dem anliegenden Memoire, das die 
Mängel der gegenwärtigen Regierungsverfafjung darftelit und deſſen Inhalt 
ih Ew. Königl. Majeftät zu beherzigen und Selbft, ohne Theilnahme Anderer, 
zu prüfen bitte. 

„Berfönliche Bewegungsgründe zu dem Schritte, welden ich thue, babe 
ich nicht; im meiner bisherigen Gejchäftsführung erhielt ich nur Beweiſe dei 
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Zutrauens Eurer Majeftät; — Vortheile aus der möglichen Annahme meiner 
Vorſchläge kann ich nicht erwarten, da ich hiermit mein Ehrenwort verpfände, 
alle diejenigen, fo mir auf irgend eine Weiſe dadurch zufliehen könnten, abzu- 
lehnen, Rachtheile aber kann der Schritt, zu welchem ich mich entjchloffen, 
für mid haben, indem er mir vielleicht das Mißfallen Eurer Majeftät zuzieht 
und mic möthigt, meine Entlaffjung nachzuſuchen. Ich glaube mich von 
alfen perjönlichen Absichten frei und halte es für Pflicht, in meinen Dienft- 
verhältniffen Eurer Königl. Majeftät über die wichtigften Angelegenheiten der 
Monarchie mit Freimüthigfeit meine Meinung zu äußern, die Folgen aber 
diefer Art zu handeln von der Vorſehung mit Gelaffenheit zu erwarten, in deren 
Hand das Schickſal der Negenten und der Staaten und des geringften ihrer 
Bewohner ift.“ 

Wenn jchon der Ton diefer Zufchrift den König befremdete, der nur mir 
litärifhe Disciplin und Subordination auch in den Angelegenheiten des Eivil- 
dienftes ihm gegemüber geftattete und feine Umgebungen gewöhnt hatte, micht 
eher zu ſprechen, als wenn fie gefragt wurden, fo mußte die freimüthige 
Sprade des Memoires jeinen ganzen Umwillen herausfordern, in welchem 
Stein ohne allen Rückhalt die innere Zerrüttung des Staates aufdedte, der 
feine Berfafjung habe, der durd) ein Gabinet unfähiger und verderbter Gitnft- 
linge, welde er namhaft machte, regiert werde und an den Rand bes Ab- 
grundes gebracht worden fei. Daß aber der Minifter fich fogar erlaubt Hatte, 
„den Unwillen der Nation“ als eine nicht zu verachtende Macht zu bezeichnen, 
wurde ihm, felbft nachdem diefe Macht zur Rettung des Staates und Thrones 
aufgerufen umd fie vollbracht hatte, niemals vergeben. Dies ift der wejent- 
liche Inhalt jenes berühmten, obwohl lange im Verborgenen gehüteten Me- 
moires, 

„Zu der Unterfuchung des Zuftandes der Angelegenheiten diefer Monarchie 
wird jeder bedeutende öffentliche Beamte aufgefordert, durch die Gefahr, bie fie 
bedroht, ihre Selbftftändigkeit und die ergiebigften Quellen des Nationalreich- 
thums zu verlieren und durch den Unwillen der Nation über den Verluſt ihres 
alten mwohlerworbenen Ruhms. 

„Der preußifhe Staat hat keine Staatsverfaffung, die oberjte 
Gewalt ift nicht zwifchen dem Oberhaupte und den Stellvertretern der Nation 
getheilt. Er ift eim ſehr menes Aggregat vieler einzelner durch Erbſchaft, 
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Kauf, Eroberung zufammengebradhter Provinzen. Die Stände diefer Provinzen 
find örtliche Gorporationen, denen eine Mitwirkung bei der PBrovinzialvertretung 
anvertraut ift, die aber nur örtliche und nicht allgemeine Verhältniſſe zu beur- 
theilen und zu leiten berechtigt find, wenn nicht der Gang der allgemeinen An- 
gelegenheiten gelähmt und irre geleitet werden fol. Da der preußiſche Staat 
feine Staatsverfafjung hat, ift e8 um jo wichtiger, daß feine Negierungsver: 
faffung nad richtigen Grundfägen gebildet fei und da er eime folche befigt, da 
fie nur durch den Lauf der Zeit untergraben worden, jo ift es nothivendig, fie 
in einer, dem gegenwärtigen Zuftande der Dinge angemefjenen, Form wieder 
herzuftellen.“ Nachdem auf die mangelhafte Bertheilung der verjchiedenen Zweige 
der Staatöverwaltung aufmerlſam gemacht und Friedbrih Wilhelms I. Berdienft 
als Gründer des Generaldirectoriums angeführt worden ift, fährt das Me 
moire fort: „Friedrich der Große regierte jelbftftändig, verhandelte und berath- 
ſchlagte mit feinen Miniftern fhriftlih und duch Unterredung, führte 
durch fie aus; feine Cabinetsräthe fchrieben feinen Willen nieder und waren 
ohne Einfluß. Er befaß die Liebe der Nation, die Achtung feiner Bundesge- 
noffen, das Zutrauen feiner Nachbarn. 

„Friedrich Wilhelm II. regierte unter dem Einfluffe eines Favoriten (Bi- 
ſchofswerder) und feiner Umgebung, fie traten zwifden den Thron und feine 
ordentlichen Rathgeber. 

„Segenwärtig verhandelt, berathichlagt, befchließt der Regent mit jeinem 
Cabinet, mit dem, demfelben affiliirten, Grafen Haugmwig und feine Miniſter 
machen Anträge umd führen die, in jener geheimen Berfammlung (Gamarilla) 
gefaßten, Beſchlüſſe aus. Es hat fih aljo unter der jegigen Regierung eine 
neue Staatsbehörde gebildet und es fragt ſich: ift diefe Anftalt nüglih? 
und erfegt die Güte ihrer perfönlichen Zufammenjegung das Unvolltommene 
der Einrichtung jelbft? Dieſe neue Staatsbehörde hat fein gefegliches und öffent- 
lich anerkanntes Dafein; fie verhandelt, bejchließt, fertigt aus in der Gegenwart 
des Königs und im Namen des Könige. Sie hat alle Gewalt, die endlicht 
Entſcheidung aller Angelegenheiten, die Befegung aller Stellen, aber keine 
Berantwortlichleit, da die Perfon des Königs ihre Handlungen fanctionirt. 
Den oberjten Staatsbeamten bleibt die Verantwortlichfeit der Anträge, die Aus 
führung, die Unterwerfung unter die öffentliche Meinung. 

„Ale Einheit unter den Miniftern ſelbſt ift aufgelöft, da fie unnäs iſt, 
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da die Kefultate affer ihrer gemeinfchaftlihen Befchlüffe von der Zuftimmung 
bes Cabinets abhängen. Diefe Abhängigkeit von Subalternen, die das Gefühl 
ihrer Selbftftändigkeit zu einem übermüthigen Betragen verleitet, fränft das 
Ehrgefühl der oberften Staatsbeamten; man ſchämt ſich einer Stelfe, deren 
Schatten man nur befist, da die Gewalt felbft das Eigenthum einer unter: 
geordneten Influenz geworden tft. Wird der Unwille des beleidigten Ehrgefühls 
unterdrüct, fo wird mit ihm das Pflichtgefühl abgeftumpft und diefe beiden 
kräftigen Triebfedern der Thätigkeit des Staatsbeamten gelähmt. Der Geift 
des Dienftgehorfams verliert fih bei den Untergebenen der oberften Borfteher 
de Departements, da ihre Ohnmacht befannt ift und jeder, der den Götzen 
de8 Tages nahe fommen kann, verfucht fein Heil bei ihnen und vernachläffigt 
feine Vorgeſetzten. 

„Der Monarch felbfi lebt in gänzliher Abgefhiedenheit von 
feinen Miniftern, er fteht mit ihnen weder in unmittelbarer Gefchäftsver- 
bindumg, noch in der befonderen Gorrefpondenz; eine Folge diefer Yage ift Ein- 
feitigfeit in den Eindrüden, die er erhält, in den Beichlüffen, die er faßt und 
Abhängigkeit von feinen Umgebungen. Diefe Einfeitigfeit in den Anfichten und 
Beichlüffen ift eime nothwendige Folge der gegenwärtigen Einrichtung des Ca— 
binets, wo alfe innere Angelegenheiten nur durch einen und bdenfelben Rath vor- 
getragen werden, der mit den verwaltenden Behörden in feiner fortdanernden 
Berbindung fteht und dem die Gefchäfte nur bei einzelnen Beranlaffungen, fehr 
oft nur durch einzelne Berichte eines einzigen Minifters zukommen. 

„Dan vermißt alfo bei der neuen Cabinetsbehörde gejetsliche Verfaffung, 
Berantwortlichkeit, genaue Verbindung mit den VBerwaltungsbehörden und Theil» 
nahme an der Ausführung. Da ſich nun aus diefen Betrachtungen das Fehler- 
hafte der Einrichtung der neuen Staatsbehörde des Cabinets ergiebt, jo ent- 
fteht die Frage: mildert ihre perfönfiche Zufammenfegung das Fehlerhafte ihrer 
Einrihtung? Das Cabinet, infofern es fich nicht anf die Militairverwaltung 
bezieht, befteht aus den beiden Cabinetsräthen Beyme und Yombard und dem 
mit ihnen vereinigten und von ihnen abhängigen Minifter Grafen Haug- 
wig. Der Geheime Cabinetsratd Beyme beſaß als Kammergerichtsrath Ach— 
tung wegen feines graden offnen Betragens, feiner gründlichen und gefunden 
Beurtheilung, feiner Arbeitfamfeit. Er befitt Kenntniffe der Rechtögelehrfam- 
feit; mit denen zur Leitung der innern Staatswirthichaft nöthigen Kenntnifjen 
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ift er nicht im Mindeften vertraut. Das neue Verhältnig, in welches er als 
Cabinetsrath trat, machte ihn übermüthig und abiprechend; bie gemeine Aufge- 
blaſenheit feiner Frau war ihm nachtheilig, feine genaue Verbindung mit der 
Lombardſchen Familie untergrub feine Sittenreinheit, feine Liebe zum Guten und 
berminderte feine Arbeitjamfeit. Der Geh. Cabinetsraty Lombard ift phyſiſch 
und moraliſch gelähmt und abgeftumpft, feine Kenntniffe ſchränken fich auf fran- 
zöſiſche Schöngeifterei ein, die ernfthaften Wiſſenſchaften, die die Aufmerkfamfeit 
des Stantsmannes und des Gelehrten in Anſpruch nehmen, haben dieſen fri- 
polen Menſchen nie befhäftigt. Seine frühzeitige Theilnahme an den üppi- 
gen Gelagen der Rietifchen Familie haben fein moralifches Gefühl erftidt und 
an beffen Stelle eine volllommene Gleihgültigkeit gegen das Gute und Böfe 
gefegt. In den unreinen und Schwachen Händen eines franzöfifchen Dichterlings 
von nieberer Herkunft, eines Nouds, der mit der moralifchen Verderbtheit eine 
gänzliche phyſiſche Lähmung und Hinfälligfeit verbindet, der feine Zeit in dem 
Umgang mit leeren Menſchen bei Spiel und Poliffonnerien (Gemeinheiten) ver+ 
geudet, ift die Leitung der diplomatischen Angelegenheiten diefes Staates in einer 
Periode, die in der neuern Staatengefchichte nicht ihres Gleichen findet. 

„Das Leben des, mit dem Cabinet affilitrten Minifterse v. Haugwitz 
ift eine ununterbrocdhene Folge von Berfhrobenheiten, oder von Neuerungen 
von Berberbtheit. In feinen akademischen Jahren behandelte er die Wiflen- 
fchaften Leicht und unfräftig, fein Betragen war füßlih und gefchmeidig. Er 
folgte dann den Thoren, die vor dreißig Jahren das Kraft-Geniewefen trieben, 
ftrebte nach dem Nimbus der Heiligkeit, welche Yavater umgab, ward Theoſoph, 
Geifterfeher und endigte mit der Theilnahme an den Gelagen der Riek, an den 
Intriguen diefer Frau, verfchwendete die, dem Staate gehörige Zeit am Yhon- 
bre-Tifche und feine Kräfte im finnlichen Genüffen jeder Art. Er ift gebrand 
markt mit dem Namen eines liftigen Verräthers feiner täglichen Geſellſchaf 
terin (der Gräfin Lichtenau), eines Mannes ohne Wahrhaftigkeit und eines ab- 
geftumpften Wollüftlings. 

„Die Zufammenfegung des Gabinets erſetzt alfo nicht durch feine Eigen: 
fchaften das Fehlerhafte der Einrichtung felbft und eine nothwendige Folge der 
Unvollfommenheit der Einrichtung und der Auswahl der Perfonen ift: das 
Mifßvergnügen ber Bewohner diefes Staates über die gegenmär: 
tige Regierung und die Nothwendigkeit einer Veränderung. 
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„Es ift demnach nothwendig, daß eine unmittelbare Verbindung zwifchen 
dem Könige und den oberften Staatsbeamten wieder hergeftellt werde, daß bie 
Perfonen, welche den Vortrag der Staatögejchäfte zur endlichen Entſcheidung 
bei dem König haben, gefeglich und öffentlich Hiezu berufen, ihre VBerfammlun- 
gen zwedmäßig organifirt und mit Verantwortlichkeit verfehen werden.” 
Nah Steins Entwurfe follten: 1) das Kriegsweſen; 2) die auswärtigen Ver— 
hältniffe; 3) die allgemeine Landespolizei (das Innere); 4) das öffentliche Ein- 
fommen (die Finanzen); 5) die Rechtspflege in Zukunft befondere Minifterien 
bilden und die Minijter in wichtigeren Angelegenheiten perſönlichen Bortrag bei 
dem Könige haben. Der Gefchäftstreis des Staatsrathes follte ebenfalls nen 
organifirt werden. 

„Eine gänzlihe Umſchmelzung der Gefhäftsformen,“ Heißt es dann 
weiter, „erfordert eine Veränderung mit den Perſonen, welchen die Staats- 
verwaltung anvertraut ift. Die gegenwärtigen Mitglieder des Cabinets werden 
ſich das untergeordnete Verhältniß, welches ihmen beftimmt ift, entweder nicht. 
gefallen Laffen, oder es untergraben und hiezu den Einfluß, den Gewohnheit, 
Kenntniß der Individualität (des Königs) und der Gefchäftserfahrung giebt, 
benugen. 

„Die neueren Ereigniffe, wo wir feierlich fanctionirte Verträge im Augen- 
blif der Erfüllung umgangen und bald darauf umgeftoßen fahen, find ein 
fürchterlich befehrendes Beifpiel, wie notwendig es ift, Berfonen zu ändern, 
wenn man Mafßregeln ändern will. Die neue Staatsverwaltung kann auch 
nur durch die Entfernung der Mitglieder der alten Zutrauen erlangen, da dieſe 
in der öffentlihen Meinung fehr tief gefunfen und zum Theil mit Ver— 
achtung gebrandmarft find. 

„Sollten Se. Königliche Majeftät ſich nicht entfchliegen die vorgefchlage- 
nen Beränderungen anzunehmen, follten Eie fortfahren, unter dem Einfluſſe 
des Cabinets zu handeln, fo ift e8 zu erwarten, daß der preußiſche Staat ſich 
entweber auflöft, oder feine Unabhängigkeit verliert und daß die Achtung umd 
Liebe der Unterthanen ganz verfchwinde. 

„Die Urfahen und Menſchen, die uns an den Rand des Abgrundes ge- 
bracht, werden uns ganz hineinftoßen; fie werden Lagen und Verhältniſſe ver- 


anlafjen, wo dem redlihen Staatsbeamten nichts übrig bleibt, als jeine Stelle, 
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mit unverdienter Schande bedeckt, zu verlaffen, ohne helfen zu können oder an 
den fich alsdann ereignenden Berworfenheiten Theil zu nehmen. 

„Wer mit Aufmerkjamkeit die Gefchichte der Auflöfung Benedigs, des Falls 
der franzöfifchen und fardinifchen Monarchie lieſt, der wird in diefen Ereigniffen 
Gründe finden zur Rechtfertigung der traurigjten Erwartungen. 

April 1806. Stein.“ 

Dies waren in dem Palafte eines Königs von Preußen bisher uner- 
hörte Worte, mit denen ein Minifter an das Gabinet anflopfte; fie blieben 
auch unerhört; es rief Niemand herein, der einzige Mann im Staate, welder 
den Muth und die Einficht Hatte, dem Könige die wahre Lage des Staats 
zu enthüllen — wurde für diesmal mit allerhöcdhftungnädigem Schweigen ab- 
gefunden. 

Ein bei weitem größeres Bertrauen, als zu feinem Gabinet, hatte der 
König zu feinen militeiriichen Umgebungen, unter denen der umbedeutende und 
fügfame Köderik die erjte Stelle einnahm. Stein hatte in ber urfprüng- 
lichen Abfaffung feines Memoires die Entfernung diefes Generals als uner- 
läßlich bezeichnet; auf Anrathen des Miniſters v. Schrötter wurde diefe Stelle, 
welche den König perſönlich verlett haben würde, geftrihen. Außer Köderig 
befaßen der Herzog von Braunſchweig, Feldmarſchall Möllendorff, die Generale 
Rüchel, Phull, Zaſtrow, Kleiſt das beſondere Vertrauen des Königs. Aeußerte 
er aber auch oft die größten Bedenken über die ſchlechte Führung der Civil- 
verwaltung, der inneren wie der auswärtigen Angelegenheiten, und gejtattete er 
jogar den militairifchen Umgebungen gemeinschaftlich mit ihm auf „die Feder: 
fuchfer* Lloszuziehen, jo galt ihn dagegen die Armee für die Säule des Staats, 
„auf welcher die preußifhe Monarchie,” wie Friedrih noh am Schluſſe feiner 
Regierung gefagt, „fichrer ruhe, als der Himmel auf den Schultern des Atlas.“ 
Es war dies eine traurige Täufchung, der Berg war geflüftet, die Säule ftand 
auf Schwachen Füßen und ihr nahes Zufammenbrechen kündigte fich im unver: 
fennbaren Zeichen an. Die legten Feldzüge am Rhein und in der Champagne 
hatten auf die Organifirung, Bewaffnung, Discipfin umd Taktik der preußiſchen 
Armee nicht die mindefte Veränderung ausgeübt, die alten Generale hatten ihre 
Borurtheile, die jüngeren Dfficiere ihren Uebermuth wieder mit nah Haus ge 
bracht; troß der Siege, die Napoleon erfocht, hörte man auf den preußiſchen 
Paraden und mehr noch im den Weinftuben nur fade Wige über die Köffelgarde 
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Ney’s, über die Cavallerie Murats auf Ziegenböden und über die fchlechte 
Beipannung der franzöfifchen Artillerie. Daß der franzöfifhe Soldat für den 
Ruhm feiner Nation, für feinen unüberwindlichen Kaifer begeiftert war, welcher 
als „der Keine Corporal“ fich eben jo populair, wie einft der alte Frig, ge 
macht hatte, daß dafjelbe Ehrgefühl Dfficiere wie Gemeine erfüllte, da nicht die 
Geburt und der Adelsbrief, ſondern das Berdienft zur Beförderung half, daf 
der Gemeine nicht mehr Prügel und die Verdienftmedaille, der Officer allein 
das Nitterfrenz erhielt, fondern allen Zapfern, ohne Unterfchied des Ranges, 
das Kreuz der Ehrenlegion zuerfannt wurde, das Alles hielt man in Potsdam 
für revolutionaire Neuerungen, welde ein preußifhes Heer, wo der Gorporal- 
ftod und Spiefruthen noch immer florirten, desorganifiren würden. „Das zu 
Anfang der vorigen Regierung (unter Friedrich Wilhelm 11.) gemilderte mili- 
tairifche Prügelſyſtem hatte jest feine frühere Praris wiedergewonnen umd übte 
diefelbe ungeftört; die dawider erlafjenen Verordnungen waren in Vergeſſenheit 
gefommen. Wenn ein Remontepferd nicht parirte und beim Mandvriren durch 
feine Widerjpenftigkeit die grade Yinie ded Zuges verdarb, mußte der Weiter 
abfitzen und erhielt feine Tracht Stodprügel aufgezählt.“ *) , Die obere Yeitung 
war ohne Geiftl. Im jeder Hinficht veraltet, der Zahl mach viel zu groß für 
die Kraft des Yandes und auf diejer Höhe durd ausländische Werbung und 
eine fünfundzwanzig bis dreißigjährige Dienftzeit erhalten, jtand das Heer, in 
welchem nur der Adel zu Officierftellen befähigt und der Gemeine herabwirdi- 
genden Yeibesftrafen unterworfen war, durch Zufammenjegung, Einrichtung, 
einfeitige Ausbildung und fchroffen Kaftengeift jeiner meiſten Beftandtheile in 
einem umnnatürlichen Zwiefpalte mit den übrigen Ständen. Die nothiwendige 
Sparjamleit ward auf zweckwidrige Weife gegen die große Zahl gerichtet, die 
Bewaffnung war jchledit, Nahrung und Kleidung des Soldaten unter dem 
Nothdürftigen, dagegen die Einnahmen der höheren DOfficiere, vom Compagnie 
chef an, in Friedenszeiten unverhältnigmäßig hoc, dadurd die höheren Dfficiere 
für Erhaltung des Friedens befangen, die Verabſchiedung Eraftlofer und unfähi- 
ger Befehlshaber der Rückſicht auf Penſions-Erſparung untergeordnet, daher 
faſt ſämmtliche höhere Officiere bis zum Stabscapitain herab alt und gebrech— 
lich und die Stellen der Feftungs> Commandanten mit matten, hinfälligen Grei- 


*) Menzel zwanzig Jahre S. 707. 
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ſen beſetzt. Der Geiſt des Heeres war demzufolge unkriegeriſch, mit Ausnahme 
der jüngeren Officiere, die Bildung einſeitig im Preußenthume befangen, ohne 
Theilnahme und Aufmerkſamkeit für das Fremde, ohne Würdigung der neueſten 
friegeriichen Erfahrungen; die Ausrüftung für den Krieg nad alter Art mit 
überflüffigen Dingen überladen, die Uebungen unpafjfend und ftete, fruchtlofe 
Nachbildung des Gewohnten.*) — Auch in Beziehung auf die verrotteten Zuftände 
des Heeres fehlte es nicht an warnenden Stimmen und vor Allen ift hier 
Heinrid v. Bülow zu nennen, welcher als Sturmvogel das nahende Un: 
wetter mit ummwillfommenem Jammerton anfümdigte. Heinrih v. Bülow — 
nicht mit feinem Bruder, dem berühmten Feldherrn des Krieges 1813 — 15, 
zu verwechjeln — hatte e8 in der preußijchen Armee noch nicht weiter, als bie 
zum Seconde- Lieutenant gebracht, als er, mit dem Genie eines Feldherrn und 
großen Reformators der Kriegswifjenfchaft begabt, den preußifchen Gamajden- 
dienft unerträglich fand, feinen Abjchied nahm und ſich nad) Nordamerika ein- 
ſchiffte. Der neu entjtandene Freiftaat nahın feine ganze Aufmerkjamkeit in 
Anſpruch und er erfannte, daß der dortige Freiheitstrieg ein neues Syſtem der 
Kriegführung zur Geltung gebracht habe, durd welches die Heere der franzöfi- 
fchen Republit ebenfalls fiegreihh gegen das Gamaſchen- und Paradewejen der 
preußifchen und öſtreichiſchen Zopf-Taftit am heine und im der Champagne 
gefochten. Nach feiner Rückkehr aus Amerika Hatte Bülow fein Syſtem in 
mehreren Schriften befannt gemacht; allein e8 erging ihm, wie anderen Refor- 
motoren diejer Zeit: er war den Oeftreichern ein Aergerniß, den Preußen eine 
Thorheit! Kaum ein paar Seiten Ias man bei Hofe in feinen Schriften und 
legte fie dann mit dem verachtenden Ausruf: „ift aud ein Raifonneur!* für 
immer bei Seite. Bülow fühlte fi durd die gänzliche Mißachtung, welde er 
an der Stelle erfuhr, wo er erwartet hatte, die größte Anerkennung zu erhalten, 
fo verlegt, daß er ſich nicht mehr auf die Reform des Heerweſens befchränkte, 
fondern auf den Boden der Revolution fich ftellte und namentlich in feiner 
„Geſchichte des Feldzuges 1805“ rüdfichtslos die faulen Schäden, nicht mur 
ber preußifchen Armee, fondern auch der preußifchen Politik offen legte. Ob 
wohl ein Lobredner Napoleons, hatte er fich doch die Lungen heifer geredet, 


*) So ſchildert die Zuftänbe ein Angenzeuge, General v. Clauſewitz, welcher bem feld⸗ 
zuge 1806, als Abjutant bes Prinzen Auguft, beimohnte. Pertz, bas Leben Steine. Th 
L ©. 835. 
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um mit mathematiſcher Gewißheit darzuthun, daß die Entſcheidung über das 
Schickſal des neuen Franfenkaifers, als diefer zu Ende November 1805 von 
feiner Operationsbafis Wien und der Donau fi feitwärts nah Mähren 
wandte, in die Hand ded Königs von Preußen gelegt fei, der nur „Vorwärts 
Marſch!“ zu commandiren brauchte, und Napoleon war verloren. Als num 
Alles fo gefommen war, wie Bülow es vorher gejagt, erihien 1806 im Juli 
die angeführte Schrift von ihm, worin er da8 Benehmen und die Zuftände 
Preußens in Worten jchilderte, wie man fie bisher von den ordonnanzmäßig 
geichloffenen Lippen eines preußifchen Lieutenants noch nicht vernommen hatte. 
„Man muß fih* — erlaubte ſich ein preußischer Lieutenant a. D. zu fagen — 
„man muß fi von dem Haufen der in den Staub Getretenen öffentlich los— 
fagen, wenn man das Unglüd hat, Mitglied einer unterjochten Nation zu fein. 
Dan muß zeigen, daß man micht zur Ganaille gehört, welche gleihfam um 
Beratung bittet und fie dankbar empfängt. Man muß zeigen, daß man mit 
Macht ausgerüftet war. Man handelt, wenn man unter einem ehrliebenden 
Volke lebt; man fhreibt, wenn die Verworfenheit da8 Handeln verhindert; 
daher denn Bücher. — Die Sucht zu thefauriven (Schäte zu ſammeln) er- 
ſtreckt fi fowohl auf Armeen, als auf Geld. Wer aus Kriegsfchen feine 
Armee, das heißt fein Capital, todt in den Garnifonen liegen läßt, wo fie 
verroftet, verbaftardet, zu einem furdtfamen Spiefbürgerhaufen ansartet, von 
der Art, welde deutjche Studenten Philifter nennen, die man mit Scneidern, 
Perrüdenmahern, Apothefern bei dem erften Zufammenftoß in die Flucht 
ſchlagen kann, der muß fehen, wie mehr muntere Speculanten um ihn herum 
Reihthümer, Macht und Ehre erwerben, während er verarmt, in Unthätigkeit 
verſchmachtend feiner Kräfte beraubt wird. Napoleon fcheint ein munterer 
Monarch zu fein, der fein Capital lebendig erhält; die anderen, welche ent- 
weder (wie Deftreich) fchlecht berechnete Speculationen unternehmen, oder (wie 
Preußen) der Trägheit des furchtſamen Blödfinns ſich hingeben, erftaunen, 
fhmerzhaft erwachend aus einem dumpfen Traume hinbrütender Materialität, 
über die neue Lage der Abhängigkeit, in welche fie jo plötzlich verſetzt find. 
Allein die craffe Ignoranz, Folge einer fchlechten Erziehung, verhindert, daß 
fie die Folgen einer ſolchen Situation in ihrem ganzen Umfange fich vorftellen 
können. Sie wiffen nicht, worin die Dependenz und Independenz eigentlich 
beſteht. Die Heerde afiatiſcher Könige, welche bei ben Freigelaſſenen der 
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römischen Imperatoren auf der Schwelle ihrer Thüre Inieend um ihre uncchten 
Theaterfronen (D ihr Rheinbundfönige!) bettelten, immer Verachtung, felten 
Mitleid einflößten; diefer feige und obfeure Haufen mochte fich doc mächtig 
wähnen und jelbftftändig, wenn er in feine Provinzen zurüdgefehrt war. Hier 
hatte er Anderen zu befehlen, welche die römiſche Politik nicht der Mühe werth 
hielt, feiner eingebildeten Herrichaft zu entziehen. Das Factum iſt gewiß: 
Preußen bat feine Umabhängigfeit verloren, jobald es feine 
200,000 Mann nicht zu gebrauden weiß. Bon den vielen Fehlern war 
die Aufhebung der Demarcation der enormfte! Als wenn Preußen fi un 
würdig fühlte, im nördlichen Deutfchland zu herrichen. Friedrich Wilhelm I. 
war nicht ganz ohne Politit, denn die Demarcation war fein Werk, und bie 
Bejegung des Hannöverfchen, zweite Enormität, hätte er nimmer geduldet. Nach 
jo vielen Fehlern ift num der Minifter Haugwig noch zu loben, daß er: erjiend 
den Krieg vermieden, da er ohne Geſchick geführt worden jein würde, und daß 
er zweitens das Hannöverſche an Preußen gebracht hat. Zwar ift der Befit 
auch nur ein precärer, da die ganze Unabhängigkeit Preußens precär ift und 
auf das Geheif eines Anderen zu ftehlen ijt die tieffte aller Demüthi- 
gungen, die Rolle auch ganz neu umd ohme Beispiel in der Geſchichte. Der 
Borwurf des Diebjtahl8 ift aber dadurch zu eutkräften, daß die Regierung 
fein. Gigeuthum der Krone ift und daß es nur darauf ankommt, ob Preußen 
das Hannöverfhe mehr nah den wahren Intereſſen des Bolfes zur 
Entwicelung feiner fchlummernden Facultäten regieren kann, als England; ob 
eine Verbindung mit Preußen mehr die Eultur des Yandes und Volkes fürdere, 
als eine mit England. Hier, wird man zugeben, ſei wohl das hannöverjde Voll 
felbft Richter, folglich müften dort die Stimmen gefammelt werden. Allen 
das hanmöverfche Volk ift wicht hinlänglic aufgeklärt, um den Gegenftand nad 
alten jeinen Verhältniſſen überfchauen zu können; es bedarf eines Vormundes, 
man muß für dafjelbe denken, e8 wiirde bei feinem Stimmgeben nur durd finw- 
lihe Ympulfionen, ftatt vationeller Motive beftimmt werden, alfo muß man 
fi feiner annehmen, Ihr wißt nicht, was euch gut ift, ihr guten Lüneburger 
und Kalenberger!” 

In gleicher Weife Hatte ſich auch Stein dahin ausgeſprochen: daß Preu- 
fen vor der Befignahme Hannovers nicht zurückſchrecken dürfe, da dies ein un- 
abweislicher Schritt wäre zur Begründung des neuen deutſchen Reiches, 
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und follte es fürs Erſte auch nur ein norddeutfches fein. Bülow wollte Han- 
nover von Preußen als einen Kampfpreis erobert, nicht durch Verfchreibung feiner 
Seele an den böjen Feind erdiplomatifirt wilfen. „Bei den Verbindungen“ — 
fagt er — „unferer größeren umd Fleineren Staaten mit Frankreich fallen mir 
jehr oft die Befenntniffe der Delinguenten aus den Herenprozeffen der vorigen 
Jahrhunderte ein. Bevor. fi das Individuum ergiebt und den Pact unter- 
zeichnet, werden ihm die ſchönſten Verfprechungen gemadht; wenn e8 nun aber 
Gott und jeinem Sohne — d. h. der Ehre und der Redlichkeit — entfagt und 
fih dem Teufel hingegeben hat, dann folgen zwar, dem Anfcheine nach, manche 
ihöne Gaben; aber bald rückt der Böfe mit Anfinnen und Forderungen hervor, 
denen die Verbündeten nicht mehr widerftehen dürfen, fo bitter und fchwer fie 
ihnen auch fallen, weil folche fie mit allen ihren Nachbarn in Zwiefpalt brin- 
gen, mit deren Haß beladen und in Schande ftürzen, bis endlich der Sceiter- 
haufen folgt. So ift es allerdings. Wer fih dem Teufel ergiebt, den 
holt am Ende der Teufel. Warum läht man fi) fo unterjochen, wenn man 
Truppen hat, ſich zu vertheidigen? Woher diefe politifhe Poltronerie? Es 
wäre wirklich die Beftätigung eines moralifchen Geſetzes, daß das Lebel auf den 
Urheber zurückfällt, wenn Preußen dereinft feiner politischen Exiſtenz beraubt 
werben jollte.*) Preußen hat fchon blos durch feine Eriftenz der National- 
Eriftenz der Deutſchen ein Ende gemacht; denn es veranlaßte eine Spaltung 
de8 Intereſſes in Deutſchland, wodurd das Reich zu Schwach wurde, den Fran- 
ojen zu widerftehen. Die erfte Schuld fällt auf Friedrich den Großen. Hätte 
Friedrih nit Schlefien erobert, fo zerriß er nicht das Band zwifchen dem 
nördlichen und füdlihen Deutfchland. Nicht mächtig genug, um fich loszureißen, 
mußte Preußen immer vereint mit dem übrigen deutjchen Staatslörper gegen 
Frankreich fünpfen. Hätte Friedrich wiederum auf der andern Seite im fieben- 
jährigen Kriege verftanden, ganz Deutſchland zu erobern, hätte er mit 
einem Worte Winterfelds großen Plan zu realifiren gewußt, fo war Deutſch— 
land, in ein Reich vereint, fähig Frankreich zu widerftehen. Die Weltregierung 
hat es anders gewollt !* 

Biilow theilte auch jetst noch dem preußischen Staate eine große Rolle zu: 


— — — — — 


) Mißverſtändniſſen zu begegnen wird nochmals bemerkt, daß dieſe Worte zu Anfang 
des Jahres 1806 im Drud erſchienen. 
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er ſollte ganz Norddeutſchland unter feiner Krone vereinigen. Es ſtimmte bies 
mit Anträgen, welche, wie wir bald hören werden, noch einmal während bes Som- 
mers 1806 von Napoleon dem Könige von Preußen gemacht wurden, überein; 
allein wie durfte ein königlich preußifcher Lieutenant aufer Dienft auch nur die 
geringste Beachtung feiner patriotifchen Aufforderungen erwarten, welcher das 
Princip der VBolksfouverainetät allerhöcdhften Ortes zur Geltung zu bringen naid 
genug war. In feiner Schrift: „Blicke auf zufünftige Begebenheiten“ Hatte 
Bülow den Sag aufgeftelit: im Falle eines Krieges mit Frankreich jei es Für 
die Erhaltung Preußens wichtig, daß Norddeutichland feiner Macht unterwor- 
fen werde. Hierbei werde es denn freilich nothwendig fein, die Heinen Herren 
ihrer Souverainetät zu entjegen. Allein dies Verbrechen wäre nicht groß; demm 
die Regierung fei fein Eigenthum der Fürften, weil die Völker nicht ihr Eigen- 
thum feien; ihres wirklichen Eigentums (und rejp. ihrer Schulden) würden die 
Fürften des nördlichen Deutfchlands keineswegs beraubt werden, nur über das 
Eigenthum ihrer bisherigen Unterthanen würden fie nicht mehr fchalten und «8 
verzehren, das ihrige aber, ihre Familiengüter, ihnen bleiben; fie wären dam 
den engliſchen Peers zu vergleichen, deren Stelle fie in der alten Reiche- 
verfafjung einnähmen. Ihr Souverainetätsrecht fünnten die Heinen Herren aus 
der deutjchen Eonftitution durchaus nicht abfeiten; wenn fie fid) ihres ehemaligen 
Berhältniffes zu Kaifer und Reich erinnerten, würden fie fich nicht beffagen dür- 
fen, wenn Preußen die urfprünglich deutfche Verfaſſung in Norddbeutichland wie 
der herftelite; die Unabhängigkeit (Souverainetät) der Fürften gründe ſich auf 
Mißbrauch; fie fei ufurpirt und dies fei hinreichend, das Gewiſſen des preußi- 
ſchen Monarchen und Cabinets zu beruhigen. Aber nichts jei unwahrjcheinlicher, 
als dieſe wichtige Begebenheit. Es gehöre ein hoher Grad von Kühnheit, von 
Herrfcherftärfe, von politifcher Einfiht, von militatriicher Kunft dazu, um jo 
Großes zu unternehmen und ſich im Befige des Erlangten zu behaupten. „Der 
jegige König von Preußen ift zu milde, zu gütig und zu ſehr mit feiner gegem- 
wärtigen Lage zufrieden, um fich wegen der Vergrößerung feines Staates, ben 
er für Hinfänglic groß hält, einer ſolchen thätigen Angelegenheit auszujegen 
Charaktere, welche für die häuslichen Freuden jo ſehr empfänglich find 

die Umarmungen einer holden Gattin den Anlodungen des Ruhmes vorzie 
find nicht diejenigen, welche die Gejtalt der Welt dur Revolution 
umwandeln.“ R 
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Ein Mann von fo geſundem Urtheil wie Bülow mußte nothivendiger 
Weife von dem, an Haupt und Gtiedern Franken, Gabinette für verrüdt ge 
haften werden. Die hohe Pandespolizei forgte dafür, ihn unfchädlich zu machen, 
er wurde in der Stadtvoigtei in Berlin eingefperrt und zunächft eine ärztliche 
Unterfuchung über feinen Gemüthszuſtand veranlaßt. In feiner Freiftunde des 
Morgens im Gefängnißhofe, demonftrirte er den Dlitgefangenen den bevorftehenden 
Feldzug, zeichnete eine Karte mit den Defileen des thüringer Waldes und ber 
Saale im Sande, beftimmte die Punkte, wo das Zufammentreffen der beiden 
Heere erfolgen, die Preußen auf ihrem linken Flügel umgangen und gefchlagen 
werden würden, wobei er mit bitterem Hohn ausrief: „To muß e8 einem Staate 
ergehen, in welchem man bie Feldherrn von Genie al8 verrückt einfperrt und 
Ejeln von Generalen da8 Commando übergiebt.*“ Bülow wurde, nachdem feine 
Borherfagungen in Erfüllung gegangen, von Berlin als Staatögefangener nad) 
Colberg, dann weiter nad) Königsberg gebracht, und da man auch hier den Gewahrfam 
nicht mehr für ficher hielt, den Ruſſen übergeben, die ihn nach Riga transpor- 
tirten. Dem Schickſale, ald Zobelfänger nad Sibirien geſchickt zu werden, ent- 
ging er nur dadurch, daß er im Juli 1807 im Gefängniffe einem Nervenfie- 
ber erlag. 

Zu dem Minifter-Sturmvogel und dem Lientenant-Sturmpogel gefelfte fich 
ein dritter, ein Sturmvogel aus dem Volle. Ernſt Moritz Arndt, eines 
Bauern Sohn auf der Inſel Rügen, wo fich deutfche Sitte und Sprache reiner 
und urfprünglicher erhalten haben, als in den Mifchlingsbevölferungen der Mar- 
fen, Schlefiens und des Nheinlandes, hatte nach vollendeten Studien eine Reife 
1796 nad Paris unternommen. Er war von dort mit Mbfchen gegen die 
Blutmenſchen erfüllt zurücigefehrt, brachte jedoch zugleich über die Menfchen- 
rechte Gedanken nach Haus, welche fich mit den Zuftänden, die er in dem beut- 
fchen Baterlande fand, mit der Leibeigenfchaft, die nod in Pommern und Med- 
fenburg beftand, nicht vertrugen. Daß in Napoleon, feitdem er ſich die Kaifer- 
frone von dem Papfte hatte auffalben Laffen, kein Heiland und Befreier der 
leidenden Menſchheit erftanden fei, Hatte der, für Vaterland und Freiheit be- 
geifterte, Arndt an Ort und Stelle erfannt und in einer Schrift: „Geiſt der 
Zeit“ wagte er es, gegen dem corfifchen Heros feine Schäferfchleuder zu ver- 
fuchen. Er nannte ihn „den Emporfümmling, der aus den Trümmern der 


Republik ein Kunftwerk des Despotismus ohne Gleichen fi) erbant habe und 
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fürchterlich geworden fei durch die Kraft der. großen Monarchie und den Ariegs- 
geift des Volkes, den einzigen, den die Republik erjchaffen und die Regierung 
mit Sorgfalt erhalten habe, während fie alle anderen guten Geifter verbannte.“ 
Er machte Buonaparte den Vorwurf: „daß er Alles, was des Guten hier und da 
unter den Gräueln der Revolution entftanden, mit dem Schledhten zugleich ver- 
nichtet, alfe geiftige und leibliche Freiheit getödtet Habe; er wolle nur über Knechte, 
nicht über freie Bürger herrſchen. Bon den Schöpfungen der Revolution habe 
er beibehalten, was den Drud und die Bewegung der Regierung fchneller und 
verderblicher mache, aber Alles in den Staub getreten, was durch Gefege in 
dem Ganzen, was durd Freiheit in dem Einzelnen Hinderniß fein würde.“ — 

Die vornehmfte Erbſchaft, welche Napoleon aus dem Nachlaſſe der Revo- 
Iution angetreten, war: die Herrſchaft des Schredeng; fie führte ihm dem 
Untergange zu, obſchon dem damals auffteigenden Sterne feines Ruhmes deutſche 
Fürften als die Schleppenträger feines in Blut getauchten Purpurmantels folg- 
ten. „Ihr ftehet,“ ruft Arndt ihnen zu, „wie die Krämer, nicht wie die Für 
ften, wie die Juden mit ihrem Sedel, nicht wie die Richter mit der Waage, nod) wie 
die Feldheren mit dem Schwerdte, und habt ihr ungerecht gefauft und ungerecht gewon- 
nen, jo werdet ihr es verlieren, vielleicht eher, als ihr e8 träumt. Als Sklaven md 
Knechte feid ihr neben dem fremden Fürften geftanden, ald Sklaven habt ihr 
eure Nation hingeftellt und gefhändet. Aber der Tag der Rache wird kommen 
ſchnell und unvermeidfih und ohne Thränen wird das Volf die unwürdigen 
Enkel befjerer Väter vergehen jehn.“ Um nicht im Zweifel zu Lafjen, wem 
die legten Worte gelten follten, heißt es im berfelben Schrift: „Preußen it 
durch Entſchädigungen, es ift durd die Theilung Polens gewachfen; aber fein 
Staat fteht gefahrvolfer da, weil er Heinen Gewinn großer Gefahr vorgezogen 
hat. Die Ruffen liegen im Often dem preußijchen Staate fürd- 
terlih auf und im Weften verbindet ihn fein Vertrauen und feine Piebe mit 
jeinem Bolfe, mit den Deutfchen, weil er wohl fühlt, daß er fie verfafien hat, 
als es galt zu helfen. Eine Stügung auf Frankreich kann nur verderblich fein 
dem, welcher feiner Stütze bedurft hätte, wenn er Herr zu fein wagte. Aber 
Herr fann Preußen nur fein durd die Deutfhen, durch einen 
offenen, tapferen, deutſchen Sinn, der die Fremden und ihre Herrfcaft 
ausfegen hilft. So lang es aber Yänder erobern, Grenzen runden und Schwache 
unterjochen will, fteht e8 mit Größeren in Gemeinfchaft der Beute. So e- 
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ftarrt und ftirbt ein Staat in Unbebeutfamfeit, Habſucht und Abhängigkeit vom 
Schlechteren, dem es einft an edferem Leben nicht fehlte. Preußiſcher Sinn, 
wo bift du hin! Er war einft in dem Einen Manne, es war der Große 
Friedrich, der Alles beſeelte und in frifchem Treiben erhielt. Andere Zeiten 
bringen andere Geſetze. Auch er würde in der ganzen Staatseinrihtung und 
in den großen politiichen Wendekreifen feiner Sonnenbahn jegt das Meifte än- 
dern. Der preußifhe Staat dankte dem Geifte der Kühnheit fein 
Leben; in einer Zeit, die das Aelteſte und Stärkſte niederreigt, ift er nicht 
ftarf genug, durch Mittelmäßigkeit, gefchweige deum durch feiges Schwanfen fid) 
zu behaupten. Wenn Mächtigere entfcheiden, glaube er nicht unblutig die Beute 
des Kampfes heimfchleppen zu Fönnen. Der Größte ftirbt durch Ermattung 
und Geiftlofigkeit, am ſchnellften durch Eleinen Geiz. Wenn joldes Unglück ein: 
riß, retteten die Thaten größerer Stifter die weitefte Grenze entarteter Natio- 
nen nicht. Preußen! e8 giebt einen ſchöneren Grabgeſang für eud, 
wenn je das Baterland durch ein Berhängniß fallen müßte, als 
mit den Berwünfhungen von Deutſchland zu fterben!“ 

Arndts Schriften waren, in Bergleich zu manchen anderen, in einem ge- 
mäßigten Tone abgefaßt. Eine bei weitem heftigere, jede Rückſicht Hintan- 
feßende, Sprache findet man in einer Anzahl von Flugſchriften, weldhe ohne 
Angabe des Berfaffers und Drudorts in Deutſchland erfchienen, ſeitdem Buo- 
naparte die Hoffnungen der Republilaner getäufht und ſich als Napoleon 1. 
die Kaiferkrome aufgefegt hatte. „Buonaparte’s Gehirn,“ heißt es im einer jener 
Schriften, „ift verbrannt umd fein Herz ift verfohlt. Pfiffig und liftig mag er 
alferding® fein, doch nur in der Art, wie man auch in Tollhäufern verichloffene, 
verbiffene, fchadenfrohe Subjecte antrifft, die, ehe man ſich deſſen verfieht, bie 
durchtriebenften Streiche fpielen. Gartouche und Käfebier würden in Buona- 
parte’s Stelle unftreitig noch pfiffiger regieren, al8 er. Buonaparte veradtet 
nicht die Menſchen, fondern er haft das ganze menschliche Geſchlecht. Erfteres 
fann mandem ehrlichen Manne in Hinficht der meiften Individuen feiner Bes 
fanntichaft eigen werden, aber das Letztere ift infam. Jeder ächt große Negent 
ftenert geradezu auf ein allgemeines ethifches Rei, unter der Alleinherrichaft 
moralifcher Kräfte (08. Davon ahnet Buonaparte's Seele nichts. Sein Cha- 
rafter, offenbar mehr unruhig als beſonnen, ift jchon überfänert, ift, wie ber 


aller raiffonnirter Dienjchenfeinde, ſchon famig geworden. Wäre dem anders, 
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fo würde er die ihn umgebende Welt und alle guten, reinen Grundjäge nicht 
mit fo beftimmter Dreiftigfeit verjpotten. Es fehlt ihm alle wahre Cultur, 
weil ihm der freie Weberblid, die unparteiiiche Beurtheilung menſchlicher Ge- 
ſellſchaftsverhältniſſe, die heitere Zuverficht der Tugend fehlen. Seine Eriften; 
ift ein ewiges Gaufeln, ein gejpauntes Treiben im Scheine, kein feites Schrei- 
ten im Gebiete der Wahrheit. — — — Mit Buonaparte’8, beliebt es Gott! 
baldigem Tode ift e8 auch mit aller der jegigen franzöſiſchen Herrlichkeit umd 
gigantiichen Planmadjerei rein aus. Seine Familie wird doch nimmermehr 
feinen Thron erben. Das ift eben das Yächerliche an ihm, daß er etwas auf- 
baut, was ſich nicht erhalten kann und jhon der Yoderheit wegen zufammen- 
fallen muß. Jetzt hemmt er viel Gutes und hindert wirklich manden anderen 
Regentenkopf, vernünftig zu werden, weil er mit feinem Unfinme fie faft Alle 
confufe macht. Wenn auch alle Monarchen Europas vernünftige Regierungs- 
fofteme verftänden uud ausführen wollten, fo reicht doch ein einziger Hauptnarr 
unter ihnen hin, um ihre beften Pläne zu verrüden.” Der Berfaffer begnügt 
ſich jedoch nicht blos damit, feinem Haſſe gegen Buonaparte, „diefem Fanfaron, 
deffen Scheingröße er vor Deutjchland mit dreifter Fackel zu beleuchten fich ge 
drungen fühlt,“ freien Lauf zu laſſen, er läßt fi von blinder Wuth fortreißen 
und predigt gegen die eingedrungenen Feinde eine Wiederholung der ſicilianiſchen 
Besper. „Eine fürmliche Kriegserflärung Preußens wäre gar nicht nöthig, um 
das dumme Rumoren nicht mur fich vom Leibe zu halten, fondern auch über- 
haupt Deutjchlands Grenzen davor zu fichern. Preußen follte, ohne ein Wört- 
chen deshalb zu verlieren, die Franzoſen entweder in einer Fehrbelliner Schlacht 
aus Hannover wiederum über den Rhein jagen, ober noch beſſer, ſie plötzlich 
einfchliegen und fie und Alles, was zu ihnen gehört, vom General en chef bis 
zum Profoß, nebit allen Commiſſariatsofficianten, in einer Hermannsſchlacht jo 
völlig majfacriren, daß and nicht ein einziger Mann übrig bliebe. Buona— 
parte liebt den haut goht und man kann ihm nur beifommen mit den derbften 
Gaben, nur wenn man ihm die Prife Scharf in die Nafe hineinreibt und jtößt. 
Das Unternchmen wäre wohl auszuführen. — Wer will es Preußen denn weh- 
ren, den Franzofen in Hannover den Garaus zu machen? Ein preufifcher Ge- 
neral — und dazu müßte einer der allerentfchloffeuften gewählt werden, macht 
fi) auf, nimmt einige zwanzig- bis dreißigtaufend Mann mit, von denen jeder 
ben eifernen Vorſatz faßt, zwei Franzoſen richtig todt zu fchlagen und die Sache 
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ift abgemacht. Läßt fich künftig wiederum einer auf dem rechten Rheinufer be- 
waffnet bliden, ihn ohne Gnade nur immer munter füfilirt! Was gilts? 
Deutſchland hätte bald Ruhe vor dem verwünjchten Bote.“ *) 

Napoleon war kleinlich genug, von derlei literariſchem Geſchmeiß Notiz 
zu nehmen; feine, auc für Deutſchland organifirte, geheime Polizei mufte ihm 
über die Stimmung des Volkes und die Anftifter mißliebiger Gefinnung gegen 
ihn Bericht erjtatten. Trotz feiner großen Erfolge auf den Schlachtfeldern 
fürdhtete er fortwährend in Deutichland einen Bolsaufftand, dem er durch Maß— 
regeln des Schredens zuvorzufommen fuchte. 

Aehnlichen Inhaltes, wenn auch micht zu mörderiſchem Ueberfall und 
Maſſacriren der Franzoſen auffordernd, ſondern mehr den Fürſten und Völkern 
Deutſchlands den Spiegel ihrer Schmach vorhaltend, war 1804 eine Flugſchrift 
unter dem Titel: „Deutſchland in feiner tiefſten Erniedrigung“ tr— 
ſchienen, welche vornehmlich auf Süddentſchland berechnet war, indem ſie das 
brutale Betragen der franzöſiſchen Truppen in Baiern in derben Ausdrücken 
fchilderte und es dabei an heftigen Ausfällen gegen Buonaparte’s Tyrannei nicht 
fehlen lief. Im Frühjahre 1806 waren dem Buchhändler Palm in Nürn- 
berg in einem Yeipziger Bücherballen zur Weiterbeförderung (Spedition) au 
andere Buchhandlungen, wie es fein Geſchäft mit ſich brachte, verſchiedene, be— 
reits mit den Adreſſen verfehene, Padete per Fuhre zugefchiet worden. Unter 
diefen Padeten hatte ſich auch eines an den Buchhändler Jeniſch in Augsburg 
befunden, welches von Balın, ohne fi) um den Juhalt zu kümmern, an diejen 
befördert wurde. Jeniſch hatte darin die genannte Flugichrift gefunden, fie zur 
Anficht feinen Kunden mitgetheilt, jo daß franzöfifche Dfficiere, welche bei einem 
Dorfprediger im Quartiere lagen, Kenntnik davon erhielten und davon höheren 
Ortes weitere Anzeige machten. Sofort wurde Jeniſch verhaftet, und da er- 
mittelt wurbe, daß er jenes Padet durch Palm erhalten habe, diejer ebenfalls 
durch franzöfiihe Gensdarmen den 15. Auguſt zur Haft gebradht. Napoleon, 
der großmädhtige Kaifer der Franzofen, hatte auf die ihm gemachten Anzeigen 
von berfchiedenen, gegen ihn in Deutjchland erichienenen Schmähichriften aller» 
höchſt eigenhändig befohlen, daß die Coujons von Buchhändlern und Schrift 


*) Patriotenfpiegel für die Deutichen in Deutfchland. Ein Angebinde für Buonaparte 
bei feiner Kaifertrönung. Bon bem Berf. des „Sendſchreibens an Buonaparte”. Teutoburg 
von Hans Deutfhmann. (Zuverläffig in Berlin gedrudi.) 


686 Der Buchhändler Palm vor dem Kriegsgericht. 


ftelleen: Jeniſch in Augsburg, Schoderer in Donauwörth, Merkel in Nedars- 
Um, Kupfer in Wien und Eurid in Yinz vor ein Kriegegericht in der noch 
von den Franzoſen bejekten Feſtung Braunau geftellt und binnen vierundzwanzig 
Stunden erfchoffen würden. Bon den Genannten waren nur zwei, Schobderer 
und Balm, von den franzöfifchen Gensdarmen ergriffen und nad) Braunau ab- 
geführt worden, wo Palm am 22. Auguft eintraf. Nach zwei kurzen VBerhören, 
in welchen es fid) ergab, daß er weber der Berfaffer, noch der Druder oder 
Zufender jener Schrift, und eben fo wenig den Inhalt derjelben gekannt, wurde 
er am 25. Auguft, ohne daß ihn ein Bertheidiger verftattet wurde, zum Tode 
verurtheilt. Das Urtheil wurde ihm am 26. früh um 8 Uhr bekannt gemadjt 
und um 11 Uhr deſſelben Vormittags vollzogen. Es blieb hm mur Zeit zu 
einem Briefe an feine Gattin, im welchem er nochmals vor Gott und aller 
Welt feine Unschuld bethenerte und von ihr und den geliebten Kindern Abſchied 
nahm. Der napoleonifche König von Baiern wagte es nicht, Einſpruch gegen 
das gewaltiame Feſtnehmen und Fortfchleppen eines feiner Bürger auf baiti- 
ſchem Gebiete zu thun oder Genugthuung für die ihm angethane Bergewalti- 
gung zu fordern, Die geängjtete Gattin und die beforgten Freunde hatten ſich 
an den franzöfiihen Gefandten Otto in Münden, an den Marſchall Berna- 
dotte, an den Fürften von Neufchatel, Marjchall Berthier, gewendet; von allen 
diefen Gewalthabern lautete der Beſcheid: der Kaiſer hat es befohlen. Noch 
am 26. Auguft des Morgens verjuchte eine Anzahl Braunauer Frauen mit 
ihren Kindern auf den Armen und au den Häuden, den Commandanten der 
Feftung, General St. Hilaire, um Auffhub zu bitten; auch fie wurden mit 
dem unbeugfamen Beſcheide: der Kaifer hat es befohlen, abgewiefen. Die emer- 
gifche Verwendung eines geſpickten Geldbeutel und zwei der franzöſiſchen Sprade 
mächtige, gefchickte Vertheidiger erlangten für Schoderer Aufſchub zu fermerer 
Unterfuhung und diefer wurde nad ſechswöchentlicher Haft entlajjen. Der un- 
glückliche Palm, obwohl Proteftant, nahm den Beiftand zweier katholifchen Geift- 
lichen, welche ihn zum Nichtplate begleiteten, an. Der franzöfiihe Brigabier 
Binot, welcher die Erecution zu vollziehen befehligt war, lich Palm die Hände 
auf den Rücken binden und auf einem Ochjenfarren zur Richtſtätte fahren. 
Die Hinrichtung fand öffentlich ftatt; Palm wollte noch einige Worte an das 
in der Nähe verfammelte Volk richten, es wurde ihm wicht gejtattet. Während 
er mit gefaßtem Muthe den Schergen des Militairdespotismus gegenüberjtand, 
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zitterten die ſonſt jo tapfern Krieger, überwältigt vom Schamgefühl darüber, 
fih zu folder Höllenmaſchine herabgewürdigt zu jehen. Sechs Mann fchofien 
auf ihn; fünf Kugeln waren vorbeigegangen, das Schlachtopfer war nur ver 
wundet. Cine zweite Rotte wird commanbirt, fie giebt Feuer, der Unglückliche 
richtet fi nochmals auf. Eine dritte Rotte muß vortreten und nun erft finkt 
er lautlo® nieder. 

Wohl konnte der allmächtige Kaifer der Franzoſen einen deutjchen Bürger 
und Buchhändler todtfchießen laffen; davon, daß die Gedanken des Volkes im 
innerften Herzen Eugelfeit find, hatte der Tyrann feine Ahnung. — Und wäre 
jene Flugfchrift in Hunderttaufenden von Exemplaren verbreitet worden, nad) 
wenigen Monaten wäre fie vergefjen gewejen, wie fo viele ihres Gfeichen; 
dur die friegsrechtliche Ermordung Palms forgte Napoleon auf eine nachhal— 
tigere Weife dafür, daß Deutſchland feiner tiefften Erniedrigung bewußt 
wurde, umd erft aus diefem Bewußtſein ging die Erhebung des Bolfes im 
Jahre 1813 hervor.*) | 

Da vor diefer Zeit „das Volk“ in Preußen im den höheren und höch— 
ften Sreifen der Geſellſchaft eine unbelannte Größe war, wurde von Scrif- 
ten, weldje vornehmlich für das Wolf berechnet waren, feine Notiz genommen. 
Die Kriegspartei jorgte indeß dafür, dak die vornehme Welt und fogar ber 
König über die Stimmung des Volkes unterrichtet wurden. Ein ausgewander- 
ter franzöfiiher Graf d’Entraigues, von dem Kaifer von Nufland bei feiner 
Sejandtichaft in Dresden angeftelft, batte ein Werf unter dem Titel: „Bruch— 
ftüc zu Polybius Geſchichte“ Herausgegeben, welches er in einer Klofterbibliothef 


*) Der fonft gut unterrichtete Lefebvre bezeichnet irrthümlich Palm als Verleger 
von Arndts Schrift: „Beift der Zeit“, und Gent als Berfaffer von „Deutihland in feiner 
tiefften Erniedrigung“. Er nennt Palms Berurtheilung „eine granfame Sentenz“ und fügt 
binzu: „Als diefe blutige That befannt wurde, gerieth bie gefammte preußiſche Jugend 
außer fich, das Geſchrei nad Krieg und Nahe verboppelte fih. Die Demobilifirung, melde 
im Augnft noch möglih war, war es micht mehr im September. Hätte Friedrich Wilhelm 
wieder zuräüdtreten wollen, jo würden ſich ber Hof, die Prinzen, der Abel und bie Armee 
dem wiberfeßt haben. Sie wilrben ben König, fo zu fagen, aus dem Innern feines Palais 
beransgeriffien und ibn mit Gewalt auf das Schlachtfeld gefchleppt haben. Bon biefem 
Angenblide an entfchlüpfte gleihfam bie Regierung den Händen des Monarchen, um in bie 
ber Königin und einer anmaßenden Ariftofratie zu fallen. In ben Salons ber Königin 
Luiſe und bei dem Officier- Corps wurden jeist bie verhäugnißvollen Entſcheidungen getroffen.” 
(2efebure II. &. 349.) 
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auf dem Berge Athos aufgefunden haben wollte. Das Buch eines Diplomaten, 
eines Grafen, eines franzöſiſchen Emigranten in ruſſiſchen Dienſten, durfte bei 
Hofe nicht ungeleſen bleiben. Der Verfaſſer erzählt: Hannibal habe ſich nach 
feinen Niederlagen zu Antiochus, König von Syrien (Friedrich Wilhelm III.), 
geflüchtet, al Philipp von Macedonien (Raifer Franz), welchen die Römer 
(Napoleon und die Framzojen) mit Krieg überzogen, feine Bundesgenofjenichaft 
in Anfprucd nimmt, um mit ihm gegen den gemeinfchaftlichen Feind zu fechteu. 
Antiohus (Fr. Wilhelm), ungewiß, welche Partei er ergreifen foll, läßt Hanni- 
bal erfuchen, in dem verfammelten Minifterrathe fein Urtheil zu geben, welcher 
ohne Rückhalt fih alfo ausſpricht: „Wenn ich die Anfänge dieſes Reiches 
(Preußen) betrachte, jo finde ich überall nichts al8 Tapferkeit und Heldenmuth 
und ich begreife nicht, wie ein Reich, welches auf diefe Art geftiftet und ver- 
größert wurde, durch andere Mittel erhalten werben fünne, als durch jolde, 
die e8 gegründet haben. Es ift nur Ein Band, welches die verfchiedenen Theile 
dieſes weitläufigen Reichs zufammenhäft, die Kriegsmaht und der Ruhm, 
der fie umgiebt. Wenn ihr diefes Band zerreißt, jo entjtehen gefährlich 
Erinnerungen und noch gefährlichere Vergleihungen. Rom weiß, daß der Thron 
in einer Monarchie der Vereinigungspunft des Nationalruhmes if. Nom weih, 
daß die Ehre des Königs die Ehre des Staats ausmacht, daß von dem Augen- 
bfide an, da das Volk fih vom Throne trennt und den Monarchen verläßt, 
der Staat aufgelöft if. Der verlaffene Monarch, obgleich er noch auf dem 
Throne fit, erwartet nur, um herabzufteigen, den Befehl eines Herrn, oder 
feiner eigenen Unterthanen. ine ehren- und machtvolle Monarchie unter einem 
entehrten Könige ift ein Unding, welches die Gefchichte noch nie gezeigt hat umd 
nie zeigen wird. Nom weiß, daß die öffentliche Meinung über die Kö— 
nige herrfcht, weil diefe nur durch fie herrſchen; Rom weiß aber auch, daß diefe 
Weltbeherricherin, welche die Paläfte der Könige umfchwebt und bei freundlichem 
Einlaß den Thronen Schmuck, Erhebung und nene Bürgichaften der Dauer 
verleiht, wenn fie die Mauern gewaltfan durchbricht, mit Schäumender Wuth 
und im wilden Getöſe Alles niederwirft und vernichtet.” Haugmwig als BVerthei— 
diger der neutralen Stellung, welche der König bisher eingenommen, wird als 
„Bolykrates“ vedend eingeführt. „Antiochus,“ jagt er, „über alle Furdt er- 
haben, und ohme Rückſicht auf fremden Einfluß, weiß, daß Monarden nur zum 
Nugen des Thrones Herrfchen und daß das Gemeinwohl ihr Geſetz ift. Diefen 


Ein Brucftid aus Polybins Geſchichte. 689 


Zweck ohne Gefahr erreichen, diefe Gefahr nur auf die Gegner wälzen, ſich 
ſelbſt eine glückliche Zukunft bereiten, mit allen VBortheilen des Krieges im Frie- 
den leben, in dem Augenblide, wo Anderen der Friede vorgejchrieben wird, be- 
waffnet daftehn, das war der Wunſch aller Könige früherer Zeiten. Aber nur 
dem großen Antiohus (Fr. Wilhelm III.) war e8 vorbehalten, diefen Traum 
der Staatsfunft (nah der Schlacht von Aufterlig) zu verwirklichen.“ Gegen 
Haugmwig tritt Kallifthenes auf und ruft entrüftet aus: „Wenn der große Kö— 
nig, der Stifter diefed Reiches, den Sarg, der feine Aſche enthält, durchbrechen 
und einen Augenblick unter euch erfcheinen könnte, wer von euch würde das 
Teuer feines Blickes ertragen? Man beeinträdhtiget, würde er fagen, die Un- 
abhängigkeit der ganzen Welt, und ihr diplomatifirtt? lan vertilgt alle Nach— 
barn diefes Reichs und ihr feht ruhig zu? Räuber durchftreifen die Welt mit 
dem Dolche und der Fadel in der Hand und diefe Räuber rühmen fich eurer 
Freundfchaft? Arſaces (Alerander) bietet euch ein Schugbündnig an, und ihr 
feid zweifelhaft, ob ihr e8 annehmen follt? Haben meine Siege Syrien (Preußen) 
nur dazu berühmt gemacht, euch nur dazu mit fo vielem Glanze umgeben, um 
jest eure niedrigen Pläne und eure Schande defto jichtbarer zu machen? Ni- 
canor (friedrih LU., deifen Schatten Hier jpricht) ift nicht mehr, aber ihr ſeid 
nicht würdig, jein Andenken durch euer Bedauern zu ehren; die Aſche großer 
Könige ehrt man durch Ausübung ihrer Grundfüge, nicht durch unfruchtbare 
Thränen. Bringt eurem Herrn die leßte Huldigung, geht an das Grab, wo 
feine Gebeine ruhen, erjpart ihnen die Schande, von den Römern als ein Raub 
fortgejchleppt zu werden, die Schande ihrer beſchimpfenden Ehrenbezeugungen 
und wenn dies Reich untergehen joll, jo laßt mein Grab nicht entehren, tragt 
meine Ajche an einen, den römijchen Yegionen unzugänglihen Ort und wenn 
ihr als Sklaven dienen wollt, jo ehrt mwenigjtens den, der euch einjt unlber- 
windlich machte.“ Diefe mahnende Geifterftimme, dur Vermittelung Aleran- 
ders und ber Königin dem Könige vernehmbar gemacht, blieb nicht ohne Ein- 
fluß auf defien endliche Entfheidung für den Krieg. 
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Vertraulicher KSriefmehfel des Aönigs von Preußen mit dem Aurfürflen von Sadfen, 

— Napoleon rrrihtet den Kheinbund; — erklärt das deulſche Reid für aufgehoben. — 
Franz I. legt die römifd - deutfche Kaifer- 

. krone förmlich nieder. — Sriedensunter- 
handlungen Frankreichs mit England und 
Bufland. — Hapoleon bietet Friedrid Wil- 
heim IIT. zum zweiten Male die Kaifer- 
krone an. — Preußen bemüht ſich vergeb- 
lid einen norddeutfhen Bund zu erridten. 
— Der firieg wird beſchloſſen. 


a8 Bindniß, welches Haugwig in Ba- 
ris abgefchloffen und der König in 
Berlin am 9. März zu unterzeichnen 
fi) gezwungen fah, ward von beiden 
Theilen ſtillſchweigend für eine Füge gehalten, durch die einer den andern zu 
verderben gedachte, jobald fich eine günftige Gelegenheit dazu zeigen würde. 
Friedrih Wilhelm nennt in einem eigenhändigen Schreiben vom 10. Januar 
1806 an den Kurfürften von Sachſen das damals noch nicht ratificirte Bünd— 
niß mit Napoleon „ein Spftem, weldes wir vor zwei Monaten (mo frei« 
fih die Sonne von Aufterlig* noch nicht aufgegangen war) jo wenig voraus— 
fahen und welches nie meine Wahl gewefen fein würde, wenn man überall 
fo viel feiten Willen gezeigt hätte, wie Ew. Kurfürftliche Durchlaucht und id 
ebenfalls gezeigt haben.“ Der Kurfürft antwortete unter dem 30. Januar 
ebenfalls eigenhändig und ſprach dem Könige feinen Danf dafür aus, daß er 
für die Unabhängigkeit des nördlichen Deutjchlands Sorge trage. ALS indeſſen 
ber Kurfürft die Laft diefer Sorge dem König allein überlajjen wollte und die 
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Hälfte feines Heeres entlich und beurlaubte, erhielt der preußiſche Gefandte 
in Dresden, v. Brodhaufen, unter dem 3. Februar Auftrag, dem Kurfürften 
den Wunjc des Königs auszudrüden: „er möge fürs Erfte noch einen Theil 
feines Heeres auf dem Kriegsfuße laffen, da ſich noch viele Nebel zerftreuen 
und ber Faden vielleicht wieder von vorn angefangen werden müſſe. Der Kö— 
nig behalte nod 55 Bataillone und eben jo viel Schwadronen auf dem Kriegs- 
fuße zum Schuge Norddeutſchlands und der Kurfürjt möge diefelben Vorfichts- 
maßregeln nicht verfäumen.“ Die durch Napoleon dem Könige aufgedrungene 
Beſitznahme von Hannover wurde gegen den Dresdner Hof ebenfalls unter 
dem Gefichtspunfte entichuldigt, daß dadurch für die Sicherheit Norddeutichlands 
beffer geforgt werben könne. Unter dem 1, April fchrieb Friedrich Wilhelm an 
Friedrih Auguft: „Die Sicherheit und die Intereſſen Sachſens waren mir 
immer thener. Es ift dies ein feſtes Princip in meinem Syſtem. Ich werbe 
mich niemals davon entfernen und ich habe die glücliche Erfahrung ber Ueber- 
einftimmung mit dem Ihrigen, welches Sie an Preußen mit Banden fnüpft, 
welche ich als unauflöslich betrachte.“ *) Seitdem aber die Kurfürften von 
Baiern und Würtemberg durch Napoleon zu Königen mit voller Souverai« 
netät erhoben worden waren, wandelte den Hof zu Dresden ebenfalls ein Kür 
nigsgefüfte an und Talleyrand konnte fich für verfichert halten, daß die Dresdner 
Keifröde und Haarbeutel mit Kronlockſpeiſe leicht einzufangen fein würden. 
Fürs Erfte wurde ein Kuppelpelz in Ausficht geftelt. Napoleon Tieß unter 
ber Hand um die Hand der Prinzeffin Augufte von Sachſen für feinen Bru- 
der Jérome (welder fpäter König von Weftphalen wurde) werben. Nicht 
durch die Sympathien des deutfchen Volkes, jondern durch die VBerfchwägerungen 
mit den Zaunfönigen dachte der Kaifer der Franzoſen feinem Adler einen fichern 
Horft zu bauen. Der Hof von Dresden, welder aus der Zeit ‚der polnifchen 
Wirthſchaft noch immer einige Ueberbleibfel eines königlichen Hofitantes, Hay- 
ducken, gemäftete Kammertürfen, gelb und blau geftreifte Schweizergardiften mit 
Hellebarden und alle nur möglichen Haarbeuteleien conjervirt hatte, befand fich 
feit der Erhebung Baierns und Würtembergs in der peinlichften Unruhe. An 
ben Berliner Hof wurde die Anfrage gerichtet: wie er es mit der Anerkennung 


*) Adolf Schmidt, Geſch. ber preußifch -dentichen Unionsbeftrebungen, 2. Abth. ©. 418. 
Anftatt „consommits“, welches fein franzöfifches Wort if, muf es mobl „conformit&“* 
beißen. Die deutſchen Fürften briefwechſelten damals in ſchlechtem Franzöſiſch. 
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diefer neuen Königswürden zu halten gedenfe, da ja Würtemberg nicht einmal 
hinreichende Mittel habe, um den Furfürftlichen Anftand aufrecht zu erhalten, 
In Berlin nahm man die Sache gleichgültiger und Friedrih Wilhelm ſchrieb 
zurüd: „Ich werde die königliche Würde Baierns ohne Umftände anerkennen, 
fobald mir davon förmlich Anzeige gemacht wird.“ Napoleons Pläne gingen 
indeffen noch weiter; Alles kam ihm darauf an, den Engländern das Feſiland 
zu verfchließen, um fie zum Frieden zu zwingen und hierzu hielt er für umer- 
läßlich, im nördlichen Deutfchland eine Großmacht zu errichten. Da er trog 
des mit Preußen neuerdings abgeichloffenen Bundes zu bdiefem Gabinet fein 
Bertranen haben konnte, war fein Augenmerk diesmal nad anderwärts gerid- 
tet. Er fchüttelte Königreihe aus dem Nermel; „einen neuen Staat im nörd- 
fihen Deutichland machen” — frigelte er am 21. Aprif 1806 auf einen Zettel 
für Talleyrand — „einen Staat, welcher ganz in den Intereſſen Frankreichs 
fein muß, welder Holland umd Flandern gegen Preußen, und Europa gegen 
Rußland fhügt. Den Kern würde das Herzogthum Berg, Herzogthum Gieve, 
Heffen-Darmftadt u. f. w. bilden: in der Umgegend nachzuſehen, was uoch da— 
zugenommen werden könnte, um 1,000,000 ober 1,200,000 Seelen beſchaffen 
zu können. Damit zu vereinigen, wenn man will, Hannover, in der Perjper⸗ 
tive Hamburg, Bremen, übel. Die Statiftit diefed neuen Staates vorlegen.‘ 

Noch bevor die Errihtung diefes norddeutſchen Staates zu Stande 
fam, war durd; die Gründung des Rheinbundes ein Stützpunkt für die 
Eroberungspläne Napoleons in Süddeutfchland gefunden worden. 

Das heilige römifch-deutfche Reich war Tängft zum Kinderfpotte geworben, 
man verglich es, ſeitdem Napoleon ihm noch einige gefrönte Häupter zugeführt, 
mit einem Kartenhaufe, in welchem e8 nit an Aefern, Königen, Damen und 
Buben fehle und welches nur darauf warte, daß der Kaifer in Paris ſich den Spaf 
made zu puften. — Dies gejchah-am 12. Yuli 1806. An diefem Tage unter» 
zeichneten der König von Baiern, der König von Würtemberg, der Kurfürft 
von Baden, der Landgraf von Heffen- Darmftadt, die Fürften von Naſſau, 
Hohenzollern, Iſenburg, Fichtenftein, Salm, Ahremberg, Leyen, der Kur-Erz- 
fanzler v. Dalberg, welcher in Regensburg als Erzbifchof refidirte, und der 
neuernannte Herzog von Berg, zufammen dreizehn deutſche Reichsfürſten, 

die Conföderations-Acte des Rheinbundes. 
Die genannten Fürften erklärten in diefer Urkunde: fi auf ewige Zeiten 
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von dem beutfchen Meiche zu trennen und erfannten Napoleon I. Kaifer ber 
Franzofen und König von Italien als Protector diefes Bundes an. Alle 
Reichsgeſetze, welche bisher für die verbündeten Staaten gegolten hatten, wurden 
für Eraftlos und nichtig erklärt, mit Ausnahme der 1803 feſtgeſetzten Schuld- 
verpflichtungen. Ein Geber der verbündeten Fürften entfagte demjenigen feiner 
Titel, die fich auf feine BVBerhältniffe zum Reiche bezogen. Der Kur-Erzfanzler 
Freiherr v. Dalberg, welder bei dem Rupfen des Reichsadlers ſich durch 
tammerdienerliche Behändigkeit und Schlauheit ganz beſonders bemerklich ge- 
macht hatte, erhielt den Titel: „Primas des Reichs“ und „Durchlauchtigſte 
Hoheit“ und als Fleiſch zu diefer Brühe: Stadt und Gebiet von Frankfurt 
am Main, weldes zum Berfammlungsorte des Bundes, unter dem Borfige des 
Fürften Primas bejtimmt wurde. „ft denn fein Dalberg da?“ war 
ehedem der Ruf des Kaiſers auf dem Neichstage, wenn es galt, etwas Großes 
zum Heile des Baterlandes auszuführen. Yet war wohl aud ein Dalberg 
da, vom alten freiherrlichen Gefchlechte, der geiftreihe Freund und Beſchützer 
Schillers, Joh. v. Müllers und anderer ausgezeichneten Männer;. allein 
an feinem Baterlande übte er Verrath. Der Kurfürft von Baden und ber 
Landgraf von Helen - Darmftadt erhielten den Titel Großherzog, Den Rhein- 
bundfürften wurde über die, innerhalb ihrer Yandeögrenzen liegenden, reicheritter« 
ſchaftlichen Befigungen die Souverainetät und mit dieſer die Geſetzgebung, oberfte 
Gerichtsbarkeit, Dberpolizei, Militair- Confeription und Erhebung der Abgaben 
verfiehen. Die Bundesglieder wurden von jeder anderen Macht für unabhän- 
gig erflärt, durften bei feiner Macht außerhalb des Bundes in’ Dienfte treten, 
dagegen aber jowohl im Einzelnen, ald im Ganzen mit Frankreich in Allianz 
ftehen, kraft deren jeder Continentalfrieg gemeinschaftlich für alle werde, jo daß, 
wenn eine fremde oder benachbarte Macht fich rüfte, die Bundesglieder auf das 
Anſuchen eines ihrer Minifter am Bundestage fi) ebenfalls zu rüften hätten 
die wirkliche Bewaffnung jedoch erit in Folge einer vom Kaifer an jeden Ein- 
zelnen zu erlaffenden Einladung erfolgen dürfe. Frankreich ftelite für den Fall 
bes Krieges 200,000 Mann, Baiern 20,000, Würtemberg 12,000, Baden 8000, 
Berg 5000, Darmftadt 5000, Naffau, Hohenzollern und das übrige Fürften- 
Hein 4000 Mann, Streitigkeiten der Mitglieder unter einander follte die Bun- 
besverfammlung zu Frankfurt entfcheiden, unter dem Vorſitze bes Fürften Pri- 
mas, deijen Nachfolger zu ernennen dem Kaijer der Franzofen vorbehalten blieb- 
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Dem Reichstage zu Regensburg machte der franzöfifche Geſandte Bader 
am 1. Auguft 1806 im Auftrage feines Kaifers Anzeige von dem neuen Bunde, 
„welchen die obengenannten deutjchen Fürften geſchloſſen hätten, um ſich gegen 
die Ungewißheiten der Zukunft ficher zu ftellen; fie hätten demzufolge aufgehört 
„Reichsfürſten“ zu fein. Die Lage, in welche der Friedensfchluß von Prei- 
burg die mit Frankreich verbündeten Höfe und deren Nachbarn verfett habe, fei 
unverträglic mit der Stellung eines Neichsftandes, der darin enthaltene Wider- 
fprud (der Souverainetät mit dem Verhältniß zu Kaifer und Reich) würde eine 
beftändige Quelle von Unruhe und Gefahr fein; er müſſe verfchmwinden. Frant- 
reich, an der Erhaltung des Friedens im füdlichen Deutfchland wefentlich be- 
theiligt und überzeugt, daß in dem Augenblide, wo es feine Armeen über den 
Rhein zurückziehen werde, die innere Zwietracht zum Ausbruche kommen würde, 
habe fich verpflichtet erachtet, für die Wohlfahrt feiner Verbündeten mitzuwirken, 
um fie aller Bortheile des Prefburger Vertrages genießen zu laffen; der Bund 
fei eigentlih nur eine natürliche Folge und wefentliche Vervollftändigung dieſes 
Bertrages. Seit langer Zeit hätten Uneinigkeiten, die von Jahrhundert zu Yahr- 
hundert zugenommen, von der deutſchen Conſtitution nur einen Schatten 
übrig gelaſſen. Die Zeit habe die urfprünglichen Verhältniffe der Größe und 
Stärfe zwifchen den verjchiedenen Gliedern der Gefammtheit verändert, der Reiht- 
tag habe aufgehört einen eigenen Willen zu haben, die Sprüche der höchiten 
Gerichtshöfe hätten nicht mehr vollzogen werden können, Alles bezeuge eine jo 
große Abihwähung, dab das Yand der Einigung Niemandem mehr Sicherheit 
gewähre und für die Mächtigen nur einen Anlaß zur Zwietradht abgebe. Die 
Begebenheiten ber drei legten Coalitionen hätten diefe Abſchwächung auf den 
hödjten Grad gebradt. Der Kaifer und König erkläre daher, daß er das Da- 
fein der beutfchen Eonftitution nicht mehr anerfenne, indem er gleichwohl die 
volle und umbedingte Souverainetät jedes ber Fürften, aus deffen Staaten jest 
Deutjchland beftehe, anerkennen und mit ihnen diefelben Berhältniffe, wie mit 
anderen unabhängigen Mächten Europas unterhalten wolle; er habe den Titel 
eines PBrotectors des rheinifhen Bundes angenommen, lediglich im fried 
lichen Ubfichten, um durch beftändige Vermittelung zwifchen den Schwächeren 
und Stärferen jeder Art von Uneinigfeit vorzubeugen.“ Dies war die Leichen, 
rede, mit welcher ein franzöfifcher Jude Ercellenz, im Auftrage feines Kaifers, 
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das ſanft und ſelig entſchlafene heilige römiſche Reich beſtattete; dazu wurde auf 
den Straßen geſungen: 

So ward das heil'ge röm'ſche Reich 

In Regensburg verbachert, 

Und von ben Fürften Groß und Klein 

Berkrenzert und verfchadhert. *) 


Sobald der Bader die Flügel des franzöfifchen Adlers in Regensburg aus- 
gebreitet hatte, krochen die Rheinbundfürften über Hals über Kopf darunter, 
wiederholten die von dem Gejandten Napoleons abgegebene Erflärung, fahten 
fh ein Herz und fügten noch einige Ausfälle gegen Preußen hinzu. Auf den 
Srieden von Bajel anfpielend erlaubten fie fidh zu bemerken: „die im Jahre 1795 
im Reich fich hervorgethane Trennung habe eine Abfonderung der Intereſſen des 
nördlihen und ſüdlichen Deutfchlands zur Folge gehabt. Von diefem Augen- 
blide am feien alle Begriffe von gemeinfchaftlichen Vaterlande und Intereſſe 
nothwendig verſchwunden; die Ausdrüde Meichefrieg und Reichsfrieden feien 
Worte ohme Sinn geworden; vergeblih habe man Deutjdland mitten 
im beutfhen Reichskörper gefucht. Indem fich die verbündeten Fürften 
durch gegenwärtige Erflärung von ihrer bisherigen Verbindung mit dem deut: 
ſchen Reichskörper Losfagten, befofgten fie nur das, durch frühere Vorgänge 
(Bafel) und felbft durch Erklärung der mächtigeren Reichsſtände aufgeftelite 
Syitem. Sie hätten zwar den leeren Schein einer erlojchenen Verfaſſung bei- 
behalten können, fie hätten e8 aber ihrer Würde und der Reinheit ihrer Zwecke 
für angemeffener gehalten, eine offene uud freie Erffärung ihres Entfchluffes und 
der Beweggründe, durch welche fie geleitet worden, abzugeben.“ 

Nun wurde auch Kaiſer Franz inne, daß der Narr des Königs Year nicht 
fo unrecht habe, wenn er die machtlofe Krone mit einer ansgeleerten Eierjchaale 
vergleicht. Napoleon und die Rheinbundfürften hatten Gelbes und Weißes her- 
ausgelöffelt; da war ihm an der Schadle auch nichts mehr gelegen. Unter dem 


*) Die Kaiferlihe MitnzNätte in Paris erwies ber Errichtung des Rheinbumbes bie 
Ehre, eine Medaille zum Gedächtniß berfelben zu ſchlagen, bei welcher Beranlaffung bie 
durch Napoleon gehrönten und gefürfteten Häupter auf eine wicht fehr ſchönende Weife unter 
ben Prägftod gelegt wurben. Napoleon fteht an einem Tiſche und wirft den, im haftiger 
Unterwitrfigteit fi) berandrängenden, Rheinbundfürften Königsfronen und Fürftenhüte zu, wie 
man ben Affen Wallnüffe zumirft. Cine der Kronen ift an bie Erbe gefallen; wie büden 
fie ſich und find dahinter ber, fie einer dem andern wegzuichnoppen. Und ſchrieben ſich bin- 
terbrein dennoch: Wir N. N. v. G. ©. 
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6. Auguft 1806 erließ der Kaifer Franz eine an den Reichstag gerichtete Yr- 
funde, worin er erflärte: „daß die Folgerungen, welche mehreren Artileln des 
Prefburger Friedens gegeben worden, ihm die Ueberzeugung gewährten, die durch 
die Wahlcapitulation eingegangenen Verpflichtungen nicht mehr erfüllen zu kün- 
nen umd daß er, nachdem jede desfalls etwa gehegte Erwartung durch die am 
12. Zuli zu Paris unterzeichnete Webereinfunft vernichtet worden, es feinen 
Grundfägen und feiner Würde ſchuldig fei, auf eine Krone zu verzichten, welche 
nur fo fange Werth in feinen Augen gehabt, als er dem von den Reichsſtänden 
ihm bezeigten Zutrauen zu entjprechen und den übernommenen Obliegenbeiten 
Genüge zu leiften im Stande gewefen. Demnach fehe er da8 Band, das ihn 
felbft bisher am den deutfchen Reichskörper gebunden, ala gelöft an, lege die 
Kaiſerkrone nieder, entbinde alle Kurfürften, Fürften und Stände des ihm 
geleifteten Eides, zähle aber auch feine jämmtlichen deutjchen Provinzen von allen 
Berpflichtungen gegen das deutſche Reich los, um fie in Vereinigung mit dem 
ganzen öftreichifchen Staatöfürper als Kaifer von Deftreich zu beherrfchen.“ *) 
Die Errihtung des Rheinbundes hatte für Napoleon erftens den politijchen 
Bortheil, eine Zwiſchenmacht zu begründen, wodurd er eine Vereinigung 
Oeſtreichs mit Preußen verhinderte und zweitens den ftrategiichen Vortkeil: 
auf jedem beliebigen Punkte den Rhein mit feinen Armeen überfchreiten zu kün- 
nen. Die deutfchen und preußifchen Patrioten jener Zeit haben jedoch ihr Vater- 
(and viel zu hoch angefchlagen, wenn fie meinten: Napoleon habe es vor Allem 
auf die Unterjohung und Demüthigung defjelben abgejehen, Die Stiftung des 
Rheinbundes ſowohl, als die an Preußen wiederholentlich gerichtete Aufforderung, 
fih an die Spite eines norddeutjchen Bundes zu ftellen, jprechen eher dafür, 
daß Napoleon fih in Deutjchland einen mächtigen Bundesgenoſſen gegen den 
allgemeinen Feind Europas, gegen England, gewinnen wollte. Nachdem Oeſtreich 
niedergeworfen worden, die ruffiichen Heere in ihre Steppen zurüdgefehrt wa- 
ren, hatte For fi) den ihm gemachten Friedensanträgen zugänglich gezeigt. Na- 
poleon und fein allerfchlauefter Gehülfe Talleyrand Hatten auf eine wohlberech 
nete Weife ſich dem englifchen Minifter genähert. Eines Tages läßt ſich bei 
For ein Fremder melden, unter dem Vorgeben, ihn ein Geheimmiß von Wid- 


*) Bereits am 11. Auguft 1804 hatte, wie fhon erwähnt, der beutfche Kaiſer Fran I. 
ben Titel eines Raifers von Oeſtreich als Franz I. angenommen. 
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tigfeit anzuvertrauen. For nimmt ihn an; es ift ein Franzos, welcher ſich er- 
bietet, dem Kaifer bei Pafiy aufzulauern und ihn — verfteht ſich, gegen eine 
angemefiene Belohuung — aus dem Wege zu räumen. For ließ den Menfchen 
fejt nehmen und gab Talleyrand — ber wahrfcheinlich diefe Komödie veranlaßt 
hatte — Nachricht von der Gefahr, welche dem Kaifer drohte. ES erfolgte 
hierauf ein anerlennendes Dankfagungsjchreiben, der Meuchler wurde ausgelie- 
fert, ohne daß man weiter etwas von feinem Schickſale erfahren hat; auf diefe 
Weiſe wurden die Friedensunterhandlungen eingeleitet. Zu derjelben Zeit be- 
fand fi ein Freund von For, der Lord Seymour, Graf von Yarmonth, Par- 
lamentsmitglied, in franzöfifcher Gefangenschaft. Mit ihm trat Talleyrand im 
Auftrage Napoleons in Unterhandlung wegen eines Friedensabichluffes. Lord 
Darmouth lieh fich dazu bereit finden, erklärte jedocd als VBorbedingung, daf die 
Zurüdgabe des KurfürftentHums Hannover an England fofort und 
ohne alle Entſchädigung erfolgen müſſe. Talleyrand holte hierüber die Mei- 
nung des Raifers ein und gab hierauf die VBerficherung: „daß die pure und fim- 
ple Zurücdgabe Hannovers nicht den mindejten Anftand finden werde.“ Daß 
fi der König von Preußen bereit auf Napoleons Beranlaffung in den Beſitz 
Hannovers gefegt hatte, wurde fürs Erfte nicht in Betracht gezogen. „Das wird 
fih finden!“ äußerte Napoleon, dem ja in Deutjchland und Italien genug Yän- 
der und Städte zur Berfügung ftanden, wobei er auf nationelle Verhältniſſe und 
bie Zuftimmmung der Bevölkerung jo wenig Rückſicht nahm, daß er ſich erbot, 
den König von Neapel für den Berluft Siciliens mit den deutfchen Hanfeftädten 
zu entſchädigen. Am 16, Yuni 1806 war Lord Yarmonth von England mit 
den nöthigen Vollmachten verfchen zurückgekehrt. Da indeffen Eugland hart- 
nädig auf den Befig Siciliens und die Herausgabe Hannovers beftand, fanden 
die Umnterhandlungen einigen Anftand. Napoleon lieg den Berliner Hof hier- 
von unterrichten, Talleyrand trug unter dem 11. Juli Herrn de Laforeft auf, 
dem Grafen Haugwig zu jagen: „daß, wie geneigt der Kaifer zum Frieden wäre, 
die Hoffnung darauf beträchtlich gefchwunden fei und die Unterhandlungen mit 
. England abgebrodyen werden müßten. England verlange die Zurüdgabe Hanno- 
vers; er würde barein niemals willigen. Nur durch einen mit Nachdruck ge- 
führten Krieg könne England zu angemefjeneren Vorſchlägen gezwungen werben, 
Preußen möge fi) dazu vorbereiten.“ England hatte fofort, nachdem es in Un« 


terhandlung mit Frankreich getreten war, den Kaiſer von Rußland eingeladen, 
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ſich dabei vertreten zu laffen. Dies gefhah; der ruſſiſche Staatsrath Oubril 
wurde mit einer Vollmacht nad) Paris gejendet, welche ihn ermächtigte: „eine 
Acte, oder Convention über Grundlagen zu unterzeichnen, die geeignet feien, den 
Frieden, welcher zwijchen Rußland und Frankreich gejchloffen werde, zu befeftigen, 
fo wie den, zwifchen den übrigen friegführenden Mächten Europas vorzubereiten.“ 
Friedrih Wilhelm Hatte im Mai d. J. den Herzog Ferdinand mit einer 
Sendung nad Petersburg betraut, um ſich des Beiftandes Ruflands im Fall 
eines Krieges mit Frankreich zu verfihern. Napoleon, dem Alles daran gelegen 
war, in feinen Krieg mit den Continentalmächten verwidelt zu werden, um von 
England dejto günftigere Friedensbedingungen zu erhalten, beeilte fi) mit dem 
ruſſiſchen Bevollmädtigten am 20. Juli einen Vertrag abzufchliegen, worin er 
die vollftändige Räumung Deutjchlands von dem franzöfiihen Truppen binnen 
einer Frift von drei Monaten zuficherte. Rußland verfprad für den Fall, daß 
Sicilien mit dem Königreich Neapel vereinigt werden jollte, dafür zu wirken, 
daß der König von Spanien die baleariſchen Inſeln an den entthronten König 
von Neapel abtrete. So weit reichten jhon damals, wenn aud nicht die Arme, 
doch die Ausfichten des Zaren, daß er über ſpaniſche und neapolitanische Völfer- 
fchaften, wie über Kalmüdenhorden verfügen zu fünnen glaubte. Die Vermitte- 
fung des Friedens zwiſchen Preußen und Schweden übernahm Alerander eben- 
falls; dagegen ließ der ruffische Bevollmächtigte die Frage wegen Hannover un- 
erwähnt. Deſto entfchiedener wurde diefe von Lord Yarmouth aufgenommen, 
welcher, als er erfuhr, dat Rußland Separatfrieden mit Napoleon abgejchloffen 
hatte, ſich ebenfalls beeilte, zum Abſchluß zu fommen. ‘Der von dem franzöfi- 
ichen Kaifer hierzu bevollmächtigte General Clarke gejtand England ſofort die 
Rückgabe Hannovers, den Befig Maltas und des Vorgebirges der guten Hofi- 
nung zu. Zur Entichädigung für Hannover brachte er in Vorſchlag: dem Kö— 
nige von Preußen Fulda, Hoya und einige andere Gebiete in jener Gegend zu- 
zutheilen; hierüber follte jedoch noch Verſchwiegenheit beobachtet werden. 
„Weberzeugt, daß der Friede zu Yand und zur See bald Hergeftelit ſein 
würde, hatte Napoleon feinen Grund mehr, Preußen zu bedrohen. Es lag im 
Gegentheil in feinem BVortheil, fi Verzeifung für alle Beleidigungen zu ver- 
Schaffen, womit er daſſelbe feit einigen Monaten überſchüttet hatte; es that ihm 
ohne Zweifel leid, Preußen jo Hart behandelt zu haben, feine einzige Sorge war: 
bem aufgeregten Gemüthe des Königs Ruhe und Vertrauen wiederzugeben. Die 
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Errichtung des Rheinbundes bot ihm eine günſtige Gelegenheit dar, die freund- 
fchaftlichen Verhältniſſe mit Friedrich Wilhelm III. wieder anzufnüpfen. Am 
22. Juli fchrieb Talleyrand im Auftrage des Kaifers an dem franzöfiichen Ge- 
fandten in Berlin unter Beifügung der Nheinbundsacte: „Es liegt in der Hand 
Preußens, eine fo günftige Gelegenheit zur Vergrößerung und Befeſtigung fei- 
nes Syſtems zu benngen. Es wird den Kaifer Napoleon geneigt finden, feine 
Abfichten und Unternehmungen zu unterftügen. Preußen kann unter einem neuen 
Bundesgeſetze diejenigen Staaten, welche noch zum deutfchen Reiche gehören, ver- 
einigen, und die Raiferfrone an das Haus Brandenburg bringen. 
Es kaun, wenn es dies vorzöge, einen Bund aus denjenigen Staaten Nord- 
deutichlands bilden, welche den Bereiche feiner Thätigkeit näher liegen. Der 
Kaiſer billigt Schon im Voraus jede Anordnung diefer Art, welche Preußen zu 
treffen für angemeffen halten würde.“ So berichtet der wohlunterrichtete Zeit 
genofje.*) Friedrich Wilhelm nahm dieſe Beweife erneuter Freundſchaft von 
Seiten Napoleons mit großem Wohlgefallen auf. „Der König“ — fo theilte 
Haugwig dem Herrn de Yaforeft mit — „betrachtet fih in der Trunlkenheit 
feiner Freude (dans l’ivresse de sa joie) nit blos als einen Verbündeten 
Frankreichs, fondern als einen perfünlichen Freund Napoleons.“ 

Die Aufforderung zur Errichtung eines norddeutfchen Bundes traf mit den 
Ueberlieferungen aus früherer Zeit, fo wie mit neuerdings angeregten Abjichten 
zufammen, allein den weltgefchichtlichen Beruf: die deutſche Kaiferfrone, welche 
das Haus Deftreih jo ſchmachvoll niedergelegt hatte, aufzunehmen, erfannte der 
befcheidene riedrih Wilhelm III. nicht. Ueber die, am 12. Yuli in Paris 
unterzeichnete, Rheinbundsacte, welcher jo viele Zwifchenträgereien zwifchen ben 
fübdentichen Höfen und Napoleon vorausgegangen waren, befand man fid in 
Berlin um die Mitte des Monats nod im Ungewiſſen und fo jehr im Unffaren, 
dak man bei ben ſüddeutſchen Fürften, welche mit der bettelhafteften Zudringlich- 
feit bei Napoleon hofirten, damals nod einigen Anftand in diefer Angelegenheit 
voransfegen zu fünnen vermeinte. Man habe, meldete Graf Haugwitz aus Ber- 
lin am 15. Juni an den preußifchen Gefandten am Turheffifchen Hofe, Fürften 
Wittgenftein, fichere Nachrichten empfangen über die in Süddeutſchland bevor- 
ftehenden Veränderungen. Um den von Frankreich her drohenden Plänen in Zu- 
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funft begegnen zu können, fei eine engere Verbindung der norddeutjchen Staaten 
mit Preußen nothwendig. „Mehrere jener Staaten,“ heißt es dann weiter, „be 
fonders Würtemberg, und fogar Baiern, jollen das Demüthigende der 
Tage, worin fie dadurch verjegt worden, tief fühlen und geneigt jein, 
nur der Gewalt nachzugeben. Es fcheint uns wichtig, daß Ew. Liebden vom Obi- 
gen unterrichtet” jeien nnd können dieſelben auch diefe Nachrichten im engften 
Vertrauen dem Kurfürjten mittheilen. Sie werden ihn in feinem rühmlicen 
Vorſatz befeftigen, feine Berbindung mit und und dem nördlichen Deutichland 
noch fejter zu knüpfen, wodurch allein den immer weiter greifenden, und die ent- 
fchiedenfte Abhängigkeit von Frankreich drohenden Plänen ein Damm entgegenge- 
fetst werde.“ Dies war der ftolze Irrthum diplomatifcher Klugthuerei und jelbit- 
gefälliger Sicherheit, worin man ſich in Berlin wiegte. Noch immer jchmeichelte 
fid) Haugwig, daß ihm in diplomatischen Schlauheiten jelbft Talleyrand es nicht 
zuvorthun könne. Er meinte noch vollauf Zeit zu Haben, feinen norddeutſchen 
Bund zu Stande bringen zu können, bevor der ſüddeutſche gefchlofien fein würde. 
Napoleon dagegen machte nicht langes Feberlefen, wo es galt, eine Schlaht zu 
gewinnen oder einen Vertrag zu feinem Vortheil abzufchließen. Es ließ den deut 
fchen Fürften die Punctation vorlegen und dafür war geforgt, daß die Sache nicht 
durch einen langen Notenwechiel aufgehalten würde. Bergleichen wir damit das 
Nichtzuftandefommen des norddeutichen Bundes, jo haben wir keineswegs über 
das Mißg eſchick, nur über das Ungeſchick der preußtfchen Diplomaten zu berichten. 

Graf Haugwig, der in Wien und Paris ein eifriger Parteigänger Napo- 
leons geweſen war, hatte mach feiner Rückkehr von Paris nad Berlin dem 
großen Kaifer feine Gunft entzogen und war auf die Seite der Kriegspartei 
bei Hofe getreten, jo daß durch das Ausjcheiden Hardenbergs für Napoleon 
nichts gewonnen war. Zunächſt war Haugwig bemüht, Preußen eine gebietende | 
Stellung in Norddeutichland zu verfchaffen; es wurden deshalb Verhandlungen 
mit den beiden Kurfürften von Heffen und Sachſen gepflogen. Haugwig theilt 
unter dem 22. Yuli 1806 dem preußifhen Gefandten in Kaffel mit: „der fur 
heſſiſche Minifter v. Walt fei vor einigen Tagen in Berlin eingetroffen mit 
dem Zweck, eine engere Verbindung zwifchen beiden Höfen zu Stande zu brin- 
gen und vor Allem über einen Alltanztractat zu verhandeln. Mit einem ähn- 
Yihen Tractat gehe man in Betreff Sahfens um, zu welchem Behufe näd- 
ftens der Graf v. Götzen dorthin gefchieft werden würbe.“ 


Haugwitz wirbt für ben norddeutſcheu Bund. _ 701 


- Wenn man der, von Preußen feit dem fiebenjährigen Kriege beobachteten, 
Politit mit einiger Anfmerkfamkeit gefolgt ift, wird man fich darüber nicht 
täufchen, daß von biefer Seite dem baufälligen heiligen römischen Reiche keine 
Unterſtützung geboten, vielmehr demfelben durch die Friedensfhlüffe zu Baſel 
und Luneville der Schlag, der es zu Falle bringen mufte — die Schlächter 
nennen es „den Ochſenzweifel“ — gegeben ward; und es war dies der, von der 
geſchichtlichen Entwidelung dem preußifchen Staate augewiefene Beruf, Aber 
fo ſehr täufchte fi das Berliner Cabinet oder wollte andere täufchen, daß es 
für ji auch damald noch den Ruhm eines „immerwährenden Bertheidigers 
der deutſchen Reichsverfaſſung“ in Anfprud nahm. „Die Erhaltung der deuts 
ſchen Reichsverfaſſung,“ Tautet eine, unter den 24. Yuli von Haugwig an 
Wittgenftein erlaffene, Ynftruction, „und Bereinigung der gefammten Stände 
des Reichs zu deſſelben Bereinigung und Integrität, ift immer der aufrichtige 
Wunſch des Könige von Preußen und Kurfürften von Heſſen gewefen. Bor- 
züglih in den legten gefahrvollen zwölf Jahren haben Sie unverrüdt auf dens 
jelben Gegenftand Ihre ganze Aufmerkfamkeit gewendet und Ihnen, fo wie dem 
Kurfürften von Sachſen, hat das nördliche Deutſchland diejenige Ruhe zu vers 
danfen, die e8, während das jüdliche lange Jahre hindurch ein Opfer verhee- 
render Kriege geworden, genoß. So wünſchenswerth aber auch nod) heute (am 
24. Juli; und am 12. war es bereits durch Napoleon aufgelöft!) die Erhal: 
tung der ehemaligen Berfaffung und der Berband des geſammten Reichs wäre, 
fo ijt e8 doch faſt keinem Zweifel mehr unterworfen, daß das "eine, fo wie das 
andere von einer gänzlichen Auflöſung bedroht find.“ Es wird num die, von 
Napoleon bereits vollzogene Auflöfung des Reichs und Stiftung des Rhein— 
bundes ald Pläne und Entwürfe, deren Ausführung nicht unwaährſcheinlich fei, 
mitgetheilt und dann hinzugefügt: „Wenn der Norden Deutjchlands ifolirt und 
ohne Berband unter ſich ftehen bleiben wollte, jo würde auch er gar bald das 
traurige Schidjal des ſüdlichen Deutſchlands theilen müſſen. Es liegt daher 
eben fo jehr in der Macht der Umjtände, als in den perfönlichen Gefinnungen 
der drei Fürften, welche über Preußen, Sachſen und Heffen herrſchen, ſich in 
einen engen Berband feit zufammen zu fchließen. Der Zweck deffelben wird 
fein anderer fein, als Erhaltung der eigenen Eriftenz und Zufammenftellung 
aller Mittel zu diefem Zweck.“ 

Unter demjelben Datum (den 24. Juli) wurde für den Flügeladjutanten 
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und Major Graf. von Göten, welcher mit einer befonderen Sendung nad 
Dresden beauftragt war, eine Inſtruction ausgefertigt, worin ſich die Unbe— 
fanntfchaft mit dem, was fid) in Paris begeben, noch mehr herausftellt. In 
derfelben wird Graf Götzen der Auftrag ertheilt, den König von Sachen zum 
Abſchluſſe eines Bündniffes, durch welches die Ruhe, Sicherheit und Unab— 
hängigfeit des nördlichen Deutfchlands erhalten und befeftigt werben foll, ge 
neigt zu machen, indem das deutfche Reich von BVBeränderungen und Ummälzun- 
gen in Kurzem bedroht zu werden fcheine. „Schon längft,“ heift es num meiter, 
„liefen hierüber an mehreren Orten beunrubigende Gerüchte. Nähere, aus 
einer fihern Quelle gefhöpfte Nachrichten fangen aber jet an, ein helle 
res Yicht zu verbreiten. Yaut felbigen jollen die Abfichten Napoleons darauf 
hinausgehen, das füdliche Deutjchland nebſt der ganzen Nheingegend vom jeki- 
gen Reichsbunde und der jetigen Verfaſſung zu trennen, die dortigen Stände 
in ein föberatives Syſtem zu vereinigen und durch ein neues Bündniß an 
Frankreich anzufnüpfen. Baiern, Würtemberg, Baden, Hefjen- Darmftadt und 
der Herzog von Cleve und Berg werben ausbrüdfic genannt und den drei 
legtern foll noch die Fönigliche Würde zugedacht fein. Die künftige Neiche- 
verfammlung ſoll zwei Abtheilungen erhalten; auf der erflen, oder der Königs- 
bank, foll der Kur-Erzkanzler und auf der zweiten, oder der Fürftenbanf, der 
Senior des Haufes Naffau den Vorſitz führen. Jeder Mitftand verpflichtet 
fi, ein verhältnigmäßiges Contingent zu ftellen und Napoleon übernimmt den 
Titel eines Protectors. Der Plan dazu wird feit einigen Wochen in aller 
Stilfe bearbeitet und foll noch vor Ablauf diefes Monats in Paris mit den 
allda befindlichen Miniftern der neu verbündeten Höfe abgefchloffen und dann 
gleich ohne weitere Vorkehrung dem Reichstage in Regensburg vorgelegt werben.“ 
Ueber das Benehmen Deftreich® hierbei wird in diefer diplomatifchen Inſtruction 
bemerkt, daß fich daffelbe feit dem Preßburger Frieden äußerft nachgiebig, in den 
Reichsangelegenheiten gleihgültig und faft leidend verhalte. „Die ſchreckliche 
Niederlage und der große Yänderverluft, den es erlitten, haben feinem Einfluß 
in Deutfchland den Stab gebrochen. Franz II. verhehlt es nicht, daß ihm bie 
deutjche Kaiſerwürde läftig und verdrießlich geworben; fie fümmert ihn nicht 
mehr und es wäre fein Wunder, wenn er fie preisgäbe und das ganze deutſche 
Reich feinem Schickſale überließe.“ Es folgen fobann die Vorſchläge zu dem 
zu errichtenden norddeutſchen Bunde. Eben als diefe Inftruction dem Grafen 
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Gögen eingehändigt werben follte, fieß der franzöfifche Gejandte fich bei dem 
Graufen Haugwitz melden und machte ihm, im Auftrage Napoleons, die offt- 
cielfe, wenn auch noch vertrauliche, Mittheilung von der am 12. in Paris un« 
terzeichneten Rheinbundsacte. Dies veranlafte den König, die, für den Grafen 
Göten bereits ausgefertigte, Inſtruction zurüd zu behalten und ihn mit einer, 
in einem gemäßigteren Tone abgefaßten, verjehen zu laſſen. Während in ber 
erfteren darüber Klage geführt wird, daß Napoleon ein feltfames Schweigen 
gegen den Berliner Hof beobachte, wird in diefer zweiten (vom 25. Juli) von 
ber, durch den franzöfifchen Gefandten de Laforeft gemachten, Mittheilung gefagt: 
fie jei „in den freundfchaftlichften und gefälligiten Ausdrüden eingefleidet gewe- 
jen und habe der Kaifer Napoleon Se. Majeftät den König zugleich einladen 
laffen, jet, da ber alte Reichsverband durch die, im füdlichen Deutfchland ge- 
ftiftete, neue Conföderation gänzlich und unwiderruflich aufgelöfet worden, auch 
Hhrerjeits im nördlichen Deutfchland diejenigen Einrichtungen zu treffen, welche 
ben eintretenden Umftänden am angemejjenften fein dürften.“ Dem Grafen 
Gögen wird dringend empfohlen, „den ſächſiſchen Hof zu einer möglichit baldi- 
gen Entjcheidung zu veranlaffen, indem Napoleon durch die Errichtung des 
Rheinbundes einen merklichen Borjprung habe, der ihm bei feinen befannten 
raſchen Entjchlüffen bedeutende Vortheile gewähre. Seine zahlreichen Armeen 
ftänden noch immer im füblichen Deutfchland und feine neuen dort verbündeten 
Fürften müßten ihm noch überdem ein Kontingent von 65,000 Mann ftellen. Den 
auch nur möglichen Unternehmungen einer ſolchen Macht könne nicht frühe und 
nicht thätig genug entgegengearbeitet werden. Daß der König von Preußen bei 
der Stiftung des von ihm vorgejchlagenen neuen Bundes die lauterften, un— 
eigennügigften Abfichten hege, daß ihm dabei feine andern, als echt deutſch 
patriotifche Gefinnungen befeelen, wirde wohl Niemand bezweifeln. Wie ge- 
fagt, er wünſcht umd verlangt weiter nichts als den Frieden, die Erhaltung und 
Beihügung des noch glücklich gebliebenen nördlichen Deutſchlands.“ 

Außer diefer Inſtruetion erhielt der Graf Götzen ein eigenhändiges Schrei- 
ben des Königs an den Kurfürften (vom 25. Juli), worin derſelbe den Herrn 
Bruder zu einem dem Rheinbunde entgegengefeten Föderativſyſtein einlud, wel- 
ches das nördliche Deutfchland retten könnte und aus einer näheren Verbindung 
zwifchen Preußen, Sachſen und Heſſen beftehen ſollte, von demen jedes eine Art 
von Protectorat über die Hleineren norbdeutfchen Fürften übernähme. 
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Haugwitz, welcher das rafche Vorgehen Napoleons im friegerifchen, wie in 
politifchen Unternehmungen aus eigener Anfhauung in der Nähe kennen gelernt 
hatte, nahm zur Errichtung des norddeutfchen Bundes einen guten Anlauf. Er 
hatte ſchon früher den Kreis» Directorial- Gejandten Herrn v. Hänlein, einen 
mit den Reichsverhältnifjen vertrauten preufifchen Staatsbeamten, beauftragt, den 
Entwurf zu einem ſolchen Bündniffe zu machen, und diejer legte ihm einen jol- 
hen, in 12 Paragraphen wohl abgefahten, bereits am 24. Juli vor. Der 
norddeutiche Stantenbund jollte nad) diefem Entwurf vor dem Rheinbunde, deſſen 
Fürften für Sklaven galten, welche Napoleon an feinen Triumphwagen gefeilelt, 
die höchſten politifchen Güter voraus haben: „Welhen Stempel“ — jo lautet 
$ 3. des Entwurfes — „welche Kennzeichen der jüdliche deutſche Staatenbund 
auch tragen möge, der Charakter des nordifhen Reihsbundes fei Frei- 
heit, Freiheit .in dem hohen Sinne, wie fie das Kleinod ber 
Stände des alten Germaniens war. $ 4. Der Zwei des Bundes iſt 
ruhiger Genuß jedes Eigentums und jedes verfajlungsmäßigen Vorrechtes, aljo 
Schu und Sicherheit jedes einzelnen Mitgliedes gegen jeden innern und äußern 
Angriff. — 8 6. Der Hauptzwed des Bundes — Schub und Sicherheit von 
innen und außen — erfordert ein mächtiges Oberhaupt. Nur Preußen fann 
den 8 Millionen Einwohnern der Bundeslande durch eine weitere Macht von 
6 Millionen Einwohnern feiner deutfchen Neichslande diefe Bedingung verbürgen. 
Schützend und fraftvoll jchwebe fein Adler über dem neuen Bunde. Sadjens 
und Heſſens biedere Beherrjcher ftehen als die erjten und edeljten Stützen 
ihm zur Seite. Dem Oberhaupte des Bundes feien alle Vorrechte des 
deutfhen Kaifers in den ftändifchen Landen eingeräumt!“ 

Die dee von der Grmwerbung ber deutſchen Kaiferfrone jehen wir auch 
bier wieder einem patriotifc gefinnten, preußifchen Staatdmanne wie einen gol- 
denen Traum vorſchweben. Allein wie forgfam auch unfer Hänlein darüber 
briktete, e8 war ein Windel, aus dem fein junges zweifüpfiges Neichsadlerfüd- 
fein auskriechen wollte. 

Der Kurfürft von Heffen war, fo lange die Ausſichten im nördlichen 
Deutfchland friedlich blieben, der Errichtung des neuen Nheinbundes nicht ab- 
geneigt und in der Ausficht, für fein Haus die Königsfrone und volle Souve⸗ 
raimetät zu erwerben, brachte ev angeblich felbft die Erhebung des Haufes Bran- 
denburg auf den Raiferthron in Anregung, gewiß ohne dariiber mit Napoleon 
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Abrede genommen zu haben. Der preußifche Gefandte am heffifchen Hofe, Fürft 
Wittgenftein, berichtete nach Berlin unter dem 23. Juli: „Die gänzliche Auf- 
löfung des Reichsverbandes fcheint dem Kurfürften unvermeidlich; diefer Gegen— 
ftand intereffirt ihn ganz vorzüglich und er hat mich über denjelben und über 
die Veränderung, die damit verbunden fein würde, ehr viel unterhalten. In 
diefer Unterredung hat er mir zu erkennen gegeben, daß dies Ew. Majeſtät 
Gelegenheit gebe, mit den Ständen des nördlichen Deutjchlands einen neuen 
Reichsverband zu errichten, und fich zum Oberhaupte defelben unter An- 
nehmung der Raiferwürde von Norddeutſchland zu erklären.“ Der 
Fürſt Wittgenftein, welchen die Unentſchloſſenheit und Befcheidenheit des Könige 
beforgen ließ, daß er niemals den Beruf in ſich fühlen werde, aus eigenem 
Antriebe jich die Kaijerfrone auf das Haupt zu jegen, juchte die Sache fo ein- 
zuleiten, daß der Autrag von den beiden mitverbindeten Kurfürften ausgehen 
jollte. Er läßt am Schluß feiner Depeſche die alferunterthänigfte Bemerkung 
fallen: „Sollten Ew. Majeftät die Idee einer Wiederauflebung des Neichsver- 
bandes im nördlichen Deutjchland Allerhöchſt Dero Aufmerkſamkeit würdigen, 
fo wäre es ſehr leicht einzuleiten, daß die Rurfürften von Hejjen und Sadjen 
Ew. Majeftät hierzu den Antrag machten. Der Kurfürft von Heſſen hat die 
Abſicht, fich in einiger Zeit nah Dresden zu begeben, um ſich mit dem Kur— 
fürften von Sachſen über die gegenwärtigen Umſtände, wahrjcheinlich auch über 
die Annehmung der Königswürde, im Fall dur die Auflöfung des 
Keichsverbandes die Kurfürftenwürde von jelbft aufhören follte, zu befprechen, 
Ich bin überzeugt, daß «8 der Kurfürft jehr gern übernehmen würde, jede, Ew. 
Majeftät angenehme Einleitung zu treffen.“ Aus der, gewiß nicht unbegrüns 
deten, Beſorgniß, durch Anerbietungen zu Einleitungen in Betreff der KRaifer- 
frone ſich die allerhöchſte Ungnade zuzichen zu können, fügt dev Gefandte mit 
hofmännifcher Entfchuldigung Hinzu: „Sollte die der, welche ich hier gewagt 
babe, nicht jo glücklich fein, den Allerhöchſten Beifall zu erhalten, jo bitte ic) 
nur um die einzige Gnade, mir zu meiner Beruhigung erkennen geben zu laffen, 
dag Ew. Majeftät meiner treuen Anhänglichkeit Gerechtigkeit widerfahren laſſen 
und die Freiheit, welche ih mir erlaubt habe, nicht ungnädig nehmen.“ 

Dem Aurfürften von Heffen war von Napoleon unter vortheilhaften Be— 
dingungen der Antrag gemacht worden, dem Rheinbunde beizutreten; ihm wurde 


die Erwerbung von Fulda, Walded, Yippe und Corvey in Ausficht geftellt. 
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Nach dem erften preußischen Entwurfe follte eine Mediatifirung der Eleineren 
Fürften und freien Städte nicht ftattfinden. Um nun hinter der Freigebigfeit 
Napoleons — allerdings auf Koften der Anderen — nicht zurüdzubleiben, er- 
hielt Hänlein den Auftrag, den erften Entwurf umzuarbeiten, und im dem 
nenen die Beitimmung aufzunehmen: Preußen, Sachſen und Heffen follten die 
Hoheitsrechte über die Heineren Fürftenthümer erhalten, welche den preußiichen, 
heififchen und ſächſiſchen Kreifen zugetheilt werden wirben. „Diefe Hoheits ⸗ 
rechte“ — fo lautet $ 9 diefes Entwurfes — „beitehen, wie bei dem rhei- 
nifhen Bunde, im Gefeßgebungsrechte der hohen Yurisdiction und Polizei, 
der Militair-Confeription und den nothwendigen Territorial-Abgaben.“ 
— Außerdem hatte Hänlein Preußen ganz gut bedacht; ihm war als dem 
Mächtigften im Bunde die Direction und obere Leitung zugetheilt und die 
Hanfeftädte Hamburg, Lübeck und Bremen follten dem Königreiche Preu— 
Ben einverleibt werden. Hannover wurde als preußifche Provinz betradjtet und 
nicht mehr unter feinem urjprünglichen Namen in der Reihe der Kurfürften- 
und Fürftenthümer aufgeführt, Um cs in ber mildeiten Form auszudrücken, 
daß den Hleineren Fürſtenthümern von ihrer Selbitftändigkeit nichts gelafien 
werden follte, beftimmte $ 14: „Den, einer anderen Hoheit unterworfenen, nor- 
diſchen Ständen bleiben alle Borredhte, welche der Parijer Tractat vom 12. Juli 
den füdlichen zugefteht. Außerdem dürfen deren übrige Prärogative nur in jo 
weit bejchränft werden, als der Zweck des Bundes und deſſen gleiche Kraft 
mit dem ſüdlichen e8 durchaus nothwendig macht.“ So nahm Preußen die 
Grundfäge des Nheinbundes für den von ihm zu errichtenden norddeutichen 
Bund an, allein es fehlte hier ein napoleonifcher Charakter, um ſolche Gewalt- 
that, ohne die num einmal im der Politik nichts Großes zu Stande fommt, 
durchzuführen. 

Der zweite Entwurf genügte eben ſo wenig, wie der erſte, es wurde ein 
dritier durch Lombard abgefaßt, in welchem die Beſtimmung der Mediatiſirung 
fortblieb. Eine permanente Verſammlung der Stände des nördlichen Bun— 
des ſollte errichtet, der König von Preußen darin als immerwähren: 
der Director den Borfig führen, jo wie auch Generaliffimus der ver 
einigten bewaffneten Macht fein. 

Unterdeffen fanden in Berlin Minifterial- Conferenzen jtatt, in melden 
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Haugwig Preußen, Graf Görk Kur-Sadhfen, Herr v. Wait Kur - Heffen ver- 
trat. Leber diefe Verhandlungen erfahren wir aus den Berichten des ſächſiſchen 
Bevollmächtigten an feinen Hof, bis zum 9. Auguft: „daß Graf Görtz beauf- 
tragt war, zunächſt zu erforfchen, im welchen Verhältniß Preußen mit Franf- 
reich ſtehe, weil Sachſen wohl die Behauptung der noch nicht ganz zerjtörten 
deutjchen Berfafjung und daher Erneuerung der Erbverbrüderung und der beut- 
Affociation, nicht aber Frankreich durch Abſchließung eines anderen Bündniffes 
Verdacht zu geben wünſche. Der Kurfürft glaubte: auch Deftreich müſſe 
dazu gezogen werden und Rußland Theil an dem Bündniffe nehmen, wenn 
e8 nicht dur den, von Oubril zu Paris unterzeichneten, Frieden daran ver- 
hindert würde. Zu feinem Falle könne der Kurfürft feine Verbindlichkeit bis 
auf eine Gewährleiftung des Befiges von Hannover ausdehnen.“ : 

Eine Herbeiziehung Deftreihs umd Rußlands lehnte Haugwitz ent- 
fchieden ab; „denn Preußen fei von Napoleon eingeladen worden, im nördlichen 
Deutfchland einen ähnlihen Bund zu ftiften, wie der Rheinbund im füdlichen 
bejtehe und Napoleon werde ſich die Veränderung der fürftlichen Würden als 
eine Folge davon gefallen laſſen.“ Der Kurfürft ward ald Haupt des fächſi— 
ſchen Haufes veranlaßt, die jächfifchen Herzöge zum Bunde einzuladen; aud) 
wollte Graf Haugwig dem Grafen Görk ven Entwurf des Vertrages mit 
Heſſen vorlegen, um ihn, zur gemeinjchaftlichen Vertheidigung, bald abzufchließen; 
die neue Seftaltung der norddeutjchen Verfaffung aber, welche mehr Zeit erfordere, 
fünne nachfolgen. Zugleich fragte Graf Haugwig: ob der Kurfürft nicht fo- 
gleih die föniglihe Würde annehmen wolle, was als ein Artikel in den 
Bundesvertrag aufgenommen werden folle. Dem Kurfürften von Heffen ſei 
gleichfalls die Lönigliche Würde angetragen worden; er habe aber geantwortet, 
daß er zumächft eine Yändervergrößerung wünſche und wegen ber angetra: 
genen Würde ſich nah Sachſen richten wolle. Später verficherte Graf Haug- 
wig den fächfifchen Gefandten, daß der König nicht auf die Gewährleiftung 
Hannovers von Sachſen dringe, daß aber der Abjchluß eines Bundniſſes (ver- 
ichieden von dem umfafjenderen norddeutfchen Bunde) zwifchen Sachen, Heffen 
und Preußen bejchleunigt werden müſſe. Den Entwurf zu dieſem Bündniffe 
legte Haugwig dem Grafen Görk am 8. Auguft vor. Der Kurfürft von 
Sachſen lich unter dem 9. Auguft durch feinen Minifter, Grafen Loß, bie 
Berfiherung gegen den preußifchen Hof ausfprechen, daß er N in das 
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Bindnif eintreten werbe und wieberhole er nur den NN daß Deftreich und 
Rußland ebenfalls beitreten möchten. 

Bon der bereits am 6. Auguft erfolgten förmlichen Niederfegung der 
deutſchen Kaiferfrone durch Franz II. hatte das, von feinen biplomatifchen 
Agenten in Wien jchlecht bediente, Berliner Cabinet am 11. Auguft noch feine 
Kunde. Graf Haugwitz fchreibt noch an diefem Tage an den preußijchen Ge 
fchäftsträger Yautier in Dresden: „Wir wilfen noch nicht, melde Partie der 
römische Kaifer in Folge der Veränderungen, welche fih in Deutjchland vor: 
bereiten, ergreifen wird.“ Nachdem das Berliner Cabinet von dem Aufhören 
der deutſchen Kaiſerwürde Kenntnig erhalten hatte, erfannte Haugwig die Dring- 
fichkeit, den norddeutjchen Bund mit Sachſen und Helfen fo bald als möglid 
zu Stande zu bringen. Cin vierter, diesmal wieder von Hänlein verfaßter, 
Entwurf wurde nach Dresden und Kaſſel abgeihidt. Der König hatte ſich 
jest entfchloffen, die Kaiferwürde für Norddeutichland anzunehmen, doch ſollle 
der Antrag dazu von den Kurfürften von Sachſen und Heſſen ausgehn. 

„In diefer Rückſicht“ — fo lautet $ 2 — „wünfhen 3. 3. Eh. Ch. 
D. D. von Sachſen und Heflen, daß es Ihro Königl. Majeftät von Preußen 
gefällig fein möge, die Würde eines Kaifers von Norddeutſchland 
anzunehmen, jo wie Se. Königl. Majeftät von Preußen J. J. Ch. Eh. D. D. 
von Sachſen und Heffen einladen, Sich, nachdem Ihre kurfürftliche Würde mit 
der bisherigen deutfchen Reichsverfaſſung wegfällt, zu Königen zu proclamiren.‘ *) 
Die älteſte medlenburgifche und herzogfich jächfifche Linie, fo wie die Herzöge 
von Braunſchweig und Lüneburg follten zu Groß- oder Erzherzögen erhoben 
werden. Anhalt und Reuß follten zu Gunften Sachſens, Fulda, Walded, 
Pyrmont, Pippe- Detmold und Schaumburg zu Gunſten Hefiens ihre Hoheite- 
rechte verlieren und die eingefchloffenen reichsritterfchaftlichen Befigungen media- 
tifirt werden. — Ueber die Stellung beftimmter Gontingente, den Oberbefebl 
des Heeres, die Errichtung eines Neichsgerichts fehlten die Paragraphen nicht; 
einer Bundeskaffe finden wir nicht Erwähnung gethan. 

In einem, nur für die drei Hauptmächte abgefaßten, geheimen Artikel 


*) J. J. €. €. D. D. dachten aber nicht daran. Der Kurfilrft von Sachſen er 
Härte: Dergleichen ſei ibm nie in den Sinn gelommen, und der von Heflen gab ale Grund 
feines Abfalls in einer Erffärung vom 6. October an: „weil Preußen bie vormaligen Rechte 
des Kaiſers in Anfpruch nehme.“ 
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wurde der Fall vorgefehen, dag Einer oder der Andere der kleineren Köther, 
Neuf- Schleier, Byrmonter oder Kipper, — zu dem Bundniſſe, oder dem Ber- 
ſchlucktwerden fich herbei zu laſſen feine Luft verjpüren ſollte. „Da fi,“ 
wurde vorgefchlagen, „der Fall denken läßt, daß Einer oder der Andere der: 
jenigen Stände, welche nad) dem, unter dem heutigen Dato abgefchlofienen, 
Tractat über die neue Gonftitution des nördlichen Deutjchlands als Mitglieder 
des nordiſchen Reichsbundes betrachtet werden müjjen, den Beitritt zu verwei— 
gern gejonnen fein dürfte, jo haben auf diefen Fall die drei paciscirenden Höfe 
bie Anficht, daß Hier, wo «8 auf die Selbfterhaltung Aller und jedes Einzelnen 
und auf die Sicherftellung der Ruhe und des Friedens des geſammten nördlichen 
Deutichlands anfommt, jede Trennung von dem gemeinjchaftlichen Intereſſe 
ganz unzuläſſig ift. Sollten alle gütlihen Borftellungen, diefe Ueberzeugung 
und den Entſchluß eines freiwilligen Beitritts hervorzubringen, vergeblich) 
fein, jo ſollte dies durch gemeinschaftlihe nachdrückliche Mittel erreicht 
werben.“ — 

Anfünglich rüdten die Verhandlungen in Berlin ziemlich raſch vor; den 
20. Auguſt war die Revifion mit vielen, obſchon nicht jehr wejentlichen, Ber- 
änderungen vollendet. Schon reichte Haugwig, nachdem er unterzeichnet hatte, 
dem fächfifchen Bevollmächtigten die Feder, als diefer die, den Dresdener Di- 
plomaten von jeher fo geläufige, Nedensart: „die Angelegenheit noch einmal 
ad referendum zu nehmen,“ vernehmen ließ und zuvor noch einmal bei feinem 
Hofe anfragen zu müſſen erflärte. Der Heffe dagegen unterzeichnete blind darauf 
(08: „So gejchehen Berlin den 20. Auguft 1806. Friedrihd Siegmund Waitz 
Freiherr von Eichen.“ Für Sachſen wurde der Raum zur Unterzeichnung offen 
gehalten und die Bemerkung hinzugefügt: „Da bei der durch den Drang der 
Umftände zur Nothwendigkeit gewordenen Abſchließung des vorftehenden Tractats 
die von kurſächſiſcher Seite erwartete Vollmacht noch abgängig gewejen, jo ift 
die Unterzeichnung von den königlich preußifhen und kurheſſiſchen Bevollmäd- 
tigten mit Vorbehalt der kurſächſiſchen Beiftimmung hierdurd vollzogen worden.“ 

In Dresden waren bereit® andere Wünſche rege geworden; der Kurfürft 
erfannte die Gefahr, in welche ihn ein Bündniß mit Preußen, Frankreich gegen- 
über, bringen fünnte; er beauftragte daher unter dem 24. Auguft den Grafen 
Görk, dem Grafen Haugwig zu erklären: „die Organifation des nördlichen 
Dentichlands erfordere Ueberlegung und Zeit; man werde ſächſiſcher Seits ein 
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Gegenproject geben; die Allianz (d. 5. ein von dem norddeutſchen Bunde ver- 
ſchiedenes Bündniß) betrachte der Kurfürft als Erneuerung der Erbverbrüber 
rung und jei daher im Voraus mit derjelben einverftanden. Zu ben großen 
Nüftungen fehe übrigens der Kurfürft, bei den freundfchaftlichen Berfiherungen 
von Seiten Frankreichs, feine Nothwendigfeit. Wegen der Annahme des Kaifer- 
titel8 von Seiten Preußens wären Sachſen und Heffen feine vorläufigen Mit- 
theifungen gemacht worden; auch habe man feine Nachricht, daß Napoleon den 
deutjchen Kaifertitel annehmen wolle, vielmehr behaupte man in Wien, es be 
ftehe eine Acte, worin er ſich verbindlich gemacht Habe, den deutſchen Kaifertitel 
nicht anzunehmen.“ 

Haugwig, der in Erfahrung gebracht hatte, daß der Kurfürjt von Sachſen, 
mmabhängig von Preußen, ein Sonderbündniß mit den fleineren ſächſiſchen 
Häuſern zu jchließen beabfichtigte, juchte dem dadurd zu begegnen, daß er diefe 
dur ein Eircularfchreiben vom 20. Auguft über den, dem Abjchlujfe nahen, 
norddeutſchen Bund in Kenntniß ſetzte und jchon vorläufig zum Beitritte einlud. 
„Ew. Durchlaucht zc. erlauchteter Aufmerkſamleit“ — fo lautete diefes Schrei- 
ben — „entgeht e8 nicht, wie dringend bie befannten Vorgänge, welche das 
füdliche Deutjchland von dem deutjchen Reiche getrennt, und dieſes nunmehr 
völlig aufgelöft haben, dazu auffordern, ernftlich zu berathen, was für das Wohl 
des übrig gebliebenen nördlichen Dentjchlands zu thun jei.“ Es wird nun ber 
Unterhandlungen mit Kurſachſen und Heſſen Erwähnung gethan und hinzuge- 
fügt: „Es ift von unumgänglicer Wichtigkeit, an die Stelle des nunmehr er- 
lofhenen deutſchen Reihsvereins etwas anderes zu fegen, was die fid 
ſelbſt überlaffenen, durch ihre Einzelheit möglichen Gefahren bloßgejtellten, größe- 
ren und Heineren Staaten des deutſchen Nordens zu einem ſolchen Ganzen wir- 
der verbindet, damit ihre Integrität und Unabhängigkeit geachtet, ihre Ruhe und 
Sicherheit gefhont und ihr Wohljtand ungefährdet gelaffen werde. Dies ift der 
unbefangene, gemeinnüßige, wohlthätige Zwed; mit jeinen bdienftlichen Mitteln 
und Einleitungen find des Könige Majeftät angelegentlich beſchäftigt.“ 

Dem Berliner Cabinet war e8 eben fo gut, wie dem Parifer befannt, daf 
das heilige römifch-bdeutjche Neich vollftändig aus Fugen und Leim gegangen, 
Napoleon hatte für den füdlichen, Friedrih Wilhelm III. für den nördlichen 
Theil die Arbeit eines Reichszimmermeifters übernommen. Der Schlachtentaifer 
fam rafcher mit feiner Arbeit zu Stande, er wuhte, daß, um Kronen und Reiche 
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zufammen zu halten, Blut der befte Kitt ei, während Haugwig vermeinte, es 
mit Dinte ſchaffen zu können. 

Das Mediatifirungsgelüfte auf die Hanfeftädte hatte er aufgegeben ; er hoffte 
fie durch Schmeichelrede zu gewinnen. 

Unter dem 3. Auguft erlich der König an feinen Minifter - Refidenten, 
Freiherrn v. Grote, in Hamburg ein Schreiben, um ihm, „wovon er bereits 
durch die Öffentlichen Blätter Kenntniß haben werde,“ die Errichtung des Rhein— 
bundes anzuzeigen. „Wir find,“ heißt es weiter, „dadurch veranlaft, mit den- 
jenigen norddentfchen Staaten, welche in jenem Bunde nicht einbegriffen, gleich 
falls in ein enges Verhältniß zu treten. Auch Hat der franzöfifche Kaiſer uns 
von jener Conföderation unter wiederholter Berficherung feiner freundfchaftlichen 
Gefinnungen und Abſichten und unter der Einladung Kenntniß gegeben, daß 
wir ebenfalls das nördliche Deutſchland zu einem, dem Zeitbedürfniffe anpaffen- 
den, Berein unter unferen Anfpicien geftalten möchten. Indem wir uns daher 
jene rheinifche Conföderation volltommen gefallen Laffen können und ſolches be- 
reits dem franzöfifchen Kaifer in freundfchaftlicher Uebereinftimmung bezeugen, 
gedenken wir zugleich ernftlih daran, was für das Wohl des übrig gebliebenen 
nördlichen Deutſchlands zu thun ſei. Wir ſind auch ſchon mit den Kurhöfen 
von Sachſen und Heſſen in Unterhandlung getreten; aber hierbei darf unſere 
Sorge für das gemeinſchaftliche Wohl nicht ſtehen bleiben. Es iſt dringend 
wichtig, an die Stelle des nunmehr aufgelöften deutfchen Reichsbaudes etwas 
anderes zu feßen, was die ſich jelbjt überlaffenen, durch ihre Einzelheit hülflos 
baftehenden größeren und Eleineren Staaten des deutjchen Nordens menigftens 
zu einem folden Ganzen wieder verbindet, damit ihre Yntegrität und Selbft- 
ftändigfeit geachtet, ihre Ruhe und Sicherheit gefchont und ihr Wohlftand unge- 
fährdet gelaffen werde. — — Unterdeß ift unfer Wohlwollen gegen die drei 
Hanfeftädte und unfere Ueberzeugung von der Wichtigkeit ihrer ferneren Inte— 
grität und Unabhängigkeit für den gefammten deutfchen Norden und die benad)- 
barten Staaten zu aufrichtig, als daß wir nicht bereits ihren Obrigfeiten unfere 
vorläufigen Anfichten und Gefinnungen offen darlegen laffen follten. Wir erthei- 
fen Eud daher hierzu den Auftrag. 

„Insbeſondere habt Yhr diefen drei Städten zu erfennen zu geben, wel- 
ches fefte Vertrauen wir zu ihrer Anhänglichkeit an das deutſche Gemeinmwejen, 
zu ihrer eigenen guten Einficht von dem unfchägbaren Einfluffe ihrer bisherigen 
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Integrität auf ihre commercielle Exiftenz umd ihren Wohlftand und zu ihrer 
Ueberzeugung von umferen wohlgemeinten patriotiſchen Abfichten haben. Ihr 
habt ihnen dabei die Verficherung zu ertheilen, daß die Abfichten nur blos dahin 
gehen, ihre Unabhängigkeit und Ruhe ficher zu jtellen und durch eine unver- 
fängliche Verbindung der norddeutichen Stände zu bewirken, daß diefelben über- 
haupt in ihrer Integrität erhalten, vor fremden Verwidelungen und zerjtören- 
den Kriegsläuften bewahrt und in dem ftillen Genuß des wahren Glücks aller 
Staaten gefichert bleiben, dahin gehe unfere wahre Willensmeinung u. f. w.“ 

Sp appetitlic) auch diefer von Haugwig ausgehangene, diplomatifch geröjtete 
Sped die Nafen der hochweiſen Magiftrate anlüfterte, fo war doch der hanfea- 
tiiche Rattenkönig damit nicht zu fangen; der preußifchen Yodjpeife emtbielt er 
fich, um fpäter dem frangöfifchen Kater in die Klauen zu fallen. — Was füm- 
merten ſich die Geld- und Kaffeeſäcke in Hamburg, die Korn- und Wolljäde in 
Lubeck, die Tabadsballen in Bremeu um die Angelegenheiten des deutfchen Rei- 
es, umd zu verargen war es ihnen auch nicht, wenn fie nach dem, was mit 
Hannover gefchehen, einiges Mißtrauen in die preußifchen Anträge jegten. Un- 
ter der Berfiherung, dag fie die huldvolle Fürforge Sr. Majeftät des Königs 
von Preußen mit Dank anerfennen, fügten die Deputationen der Semate ber 
Haufeftädte Erklärungen hinzu, welche es nicht zweifelhaft ließen, daß fie den 
Zerfall des Reiches mur dazu bemugen wollten, um einen Sonderbund unter ſich 
zu Stande zu bringen, die Neutralität ihrer Flagge rejpectirt zu jehen uud was 
die ftädtifche Verfaſſung betraf, dem Senat nebjt Betterjchaft, wenn's möglich 
wäre, ebenfalls vollfommene Souverainetät über die Bürgerjchaft zu verfchaffen. 
— Der preußiſche Bice » Conful Delind ſchreibt unter dem 18. Auguft nad 
Berlin: „Em. Königl. Majeftät erlaube ich mir allerunterthänigft einzuberich- 
ten, daß der hiefige Magiftrat am heutigen Tage die Bürgerſchaft zufammen- 
berufen und ihr angezeigt hat, daß allhier am geftrigen Tage die Anzeige gelom- 
men fei, daß Se. Römifch - Kaiferfiche Majeftät als deutfcher Kaifer refignirt 
habe und die ſämmtlichen Fürften und Stände des Reichs ihrer Verbindlichkeit 
erlajfen habe. Der Magiftrat hat die Bürgerſchaft bei diefer Gelegenheit zur 
Ruhe und Eintracht vermahnt und derfelben zugleich aufgetragen, ihre Meinung 
zu erkennen zu geben, wie ſich die Stadt, oder vielmehr der Magiftrat, jetzt 
beuehmen müſſe. Der Bürgerfchaft jcheint es nicht entgangen zu fein, dab 
diefe wohlausgedachte Frage nur zum Schein erlaffen fei und daß der Magiftrat 
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darauf ausgehe, es möglich zu machen, fich bei diefer Gelegenheit eine völlig 
Spuverainetät zu verfchaffen und daß derjelbe zu dem Ende alfe Mittel auf- 
bieten werde, mittelft feines Gejandten in Paris, dur Hülfe Sr. Majeftät des 
Kaiſers Napoleon, ſolches zu bewirken.” Delius bentet nun darauf hin, daß 
es jet eine günftige Gelegenheit für Preußen fei, ſich zum Protector der, durch 
die ariftofratifche Verfaffung unterdrüdten, Bürgerfchaften der Hanfejtädte zu 
machen; allein um dergleichen heroifch-Tiberale Mittel anzuwenden, war in dem 
preußifhen Staat fein Heilmeifter vorhanden. Defto thätiger waren Napoleons 
Agenten, die Senatoren der Hanfeftädte dafür zu gewinnen, einen hanfeatifchen 
Sonderbund zu errichten und dem, von Preußen vorgefchlagenen, norddeutſchen 
Bunde nicht beizutreten. Herr v. Grote berichtet (Hamburg den 20. Auguft) 
nad) Berlin: „So eben kommt mir zu Ohren, daß die drei Hanfeftädte mit 
einander übereingefommen fein jollen, fi unabhängig von jeder größeren Macht 
unter einander zu verbinden und diefe Verbindung mit dem Namen Hanjea- 
tifher Bund zu belegen. Die Sache foll fehr geheim, aber höchſt ſchnell 
betrieben und mit Vorwiſſen der franzöfifchen Regierung fchon in wenigen Tas 
gen zu Stande gebracht werben.“ Da e8 Herrn dv. Grote nicht gelang, auf 
trodnem Wege hinter das Geheimnig zu kommen, verfuchte fein Secretair 
mit bejjerem Erfolge den najfen Weg. „Nach der trodnen Verficherung des 
Bürgermeifters, welcher nichts davon wifjen wollte” — jchreibt Grote — „würde 
ich mein Vorhaben, diefe Sache Ew. Majeftät per Ejtafette zu melden, aufge- 
geben haben, wenn mir nicht noch nachher der Legationsfecretair Schulze auf 
feine Amtspflicht gemeldet hätte, wie der Geheime Math v. Faber ihm heute 
wiederholt gefagt habe, daß der Syndicus Doormann ihm jene Nachricht wegen 
des neuen Hanfeatiichen Bundes felbft mitgetheilt hat und diefer fih bei einem 
Slafe Wein oft ziemlich offen zu äußern pflegt, das Ganze auch, wenn id) 
die Aenßerungen mehrerer Mitglieder der Senate, befonders von Hamburg und 
Bremen combinire, nit unmwahrfcheinlich zu fein fcheint.“ 

Bon Berlin aus erhielt der Minifter-Refident fortwährend dringende Auf- 
träge, bei den Senatoren den Beitritt zu dem morddentfchen Bunde zu betrei- 
ben. Grote fchmeichelte ſich mit der Hoffnung, es werde möglich fein, den 
Hanfeftädten begreiflih zu machen, daß das aufgelöjte und zerfallene deutjche 
Neich für fie noch fortbeftehe und in Berlin fand man dies fehr plaufibel 


„Ihr bemerkt jehr richtig,“ lautet ein Refcript an Grote (Berlin den 30, Aus 
s.90 
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guft), „daB ungeachtet der Nefignation des Kaiſers die deutſche Verfaifung für 
nicht ganz anfgelöft angefehen werben kann und dab in Norbdeutjchland die 
Neichsverbindung zwifchen Kurfürften und Ständen noch forteriftirt. Bevor 
die Entjchließungen der Kurfürften und mächtigeren Stände befannt find, kön— 
nen ſich die minder mächtigen nicht als ganz unabhängig betrachten.“ Grote 
wird nochmals beauftragt, den Mitgliedern des Senats zu eröffnen, daß dem- 
nächſt die förmlihe Einladung, dem norddeutfchen Bunde beizutreten, am fie ge- 
langen follte, der König aber erwarte, daß fich die Hanfeftädte „aller voreifigen 
Schritte und aller, ſowohl ihnen felbit, ald dem gefammten nördlichen Deutſch 
fand nachtheiligen, Verbindungen enthalten würden,“ Grote machte dem Senate 
von diefem ihm gewordenen Auftrage Mittheilung und erhielt beruhigende Ber- 
fiherungen. Die öffentlihe Meinung aber war in jenen Städten längft über 
den Berfall des deutjchen Reichs, wie über die verrotteten Zuftände der reichs- 
ſtädtiſchen Verfaffung und Verwaltung vollftändig aufgeffärt. Unter dem Titel: 
„Aufruf an die Bürger Hamburgs, welche in die Bürgerfchaft gehen dürfen. 
Bon einem Hamburger Bürger. Hamburg im Auguftmonat 1806,“ erjchien 
eine Flugſchrift, welche Grote für bedeutend genug hielt, um fie dem Könige 
einzufenden. In derfelben wird in Beziehung auf die preufifche Drohung ger 
fagt: „die publiciftiihe Meinung, als eriftire dennoch das deutjche Reich umd 
fönnten die übriggebliebenen Rurfürften einen neuen Kaiſer wählen, als hätten 
dadurch die andern Stände wegen ihrer Pflichten unter einander feineswegs das 
Recht, ebenfalls abzutreten, ift nichts ald Wind und Wortflanberei.” Auf Vie 
in Anregung gebrachte Schutzherrſchaft erklärt der Verfaſſer der Schrift, daß 
Hamburg, unabhängig von jedem Staate, auch ohne Protection fortdauern werde. 
Für die geſammte Bürgerſchaft das Wort gegen die Anmaßung des Senats 
nehmend, fragt er: „hatte der Senat das Recht, nach erfolgter Auflöfung des 
deutſchen Reichs in alle Vollmachten zu fegen: Wir Bürgermeifter und Rath 
diefer Freien Hanfe-Stadt Hamburg? Hatte er das Recht, das Kirchengebet 
abzuändern und jtatt für den deutſchen Kaifer nun für alle Kaifer und 
Fürften bitten zu laffen? Antwort: Nein, er mußte die Bürgerfchaft zufammen- 
berufen und Anträge maden; er kann nicht für ſich beftimmen, wie wir uns 
nennen wollen u. f. w. Der Rath ift in separato nur bie vollziehende 
Gewalt; die Bürger haben zu fagen, wie es fein fol, da der Rath, vormals 
von dem Kaifer, jett Sediglich von den Bürgern garantirt ift und ein Rath 
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ohne Bürger ſich nicht denken läßt.“ Eine der wichtigſten Angelegenheiten war, 
nah Aufhebung des Neichsfammergerichts, die Errichtung eines Appelfations- 
gerichtes für die Hanfeftädte. Auch Hierin wollte der Senat eigenmädhtig vor- 
gehen, wobei der Verfaſſer bemerkt: der Hamburger Kath fei die einzige Obrig- 
feit der Welt, welche fich jelbit „Hochweije“ nenne. 

Sp lange noch Ausfiht auf Erhaltung des Friedens vorhanden War, fuch- 
ten die Hanfeftädte durch freundfchaftlihe Berficherungen einer beftimmten Er- 
Märung auszuweichen. Als aber das preußiſche Cabinet fi zu ernften Vorbe— 
reitungen für den Krieg gedrängt ſah und materielle Hülfe in Anfprud nahm, 
wurde diejes Anfinnen von allen Seiten jehr unumwunden abgelehnt. Unter 
dem 29. Auguft hatte Haugwig an ſechsundzwanzig verfchiedene herzogliche, fürft« 
liche, gräfliche und reichsftädtifche Negierungen ein Rundjchreiben erlaffen, wo— 
rin in dem Eingange nochmals verfichert wird, dab ſich das preußifche Cabinet 
ihmeichle, binnen Kurzem den Abſchluß der mit Sachſen und Heſſen getroffe- 
uen Uebereinkunft wegen des norddeutichen Bundes vorlegen zu fünnen, „Zus 
zwiſchen“ — heißt es danı weiter — „haben dringende Beranlaffungen und be- 
jonders die Vermehrung fremder Truppen auf dem beutjchen Boden und in 
Stellungen, welche die Ruhe der norddeutjchen Staaten compromittiren fönnten, 
Se. Königl. Maojeftät bewogen, Ihre Truppen auf den Kriegsfuß zu 
fegen und einen Theil derfelben zur Sicherung Ihrer und aller benachbarten 
freundfchaftlihen Staaten vorrüden zu lafien. Hierbei tritt zur Erleichterung 
einer für Alle gemeinfamen Laft das Erforderniß der Truppenverpflegung in 
ähnlicher Art, als am Ende des vorigen Jahres der Fall war, wiederum ein. 
Da mit diejer vorforglich zu gemeinfchaftlihem Schug angelegten Bewaffnung 
die dortige eigene Sicherheit jo genau verflochten ift, fo zweifeln Se. Königl. 
Majeſtät nicht, daß Em. ꝛc. auch Fhrerfeits zu der Verpflegung gerne con» 
eurriren laffen werden. Wir erfuchen daher nad Allerhöchſtem Auftrage Ew. ıc. 
hierum fchuldigft und bitten, den nähern Anträgen, welche das hiefige General- 
verpflegungsdepartement, oder, wenn etwa in der Folge Königliche Truppen in 
die Nachbarſchaft hinkommen, deren commandirender General zu dem Zwed ers 
lafjen dürfte, geneigtes Genüge leiften zu laffen, fo daß es demnächſt mit der 
Liquidation und der hier vorbehaltenen gehörigen Bezahlung auf demfelben Fuß, 
wie bei dem letzten Verpflegungswerle gehalten werde. Wir dürfen uns die 
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patriotifche Concurrenz von Em. ꝛc. erprobten Gefinnungen mit Zuverſicht 
versprechen und verharren ꝛc.“ 

Was nun das patriotifche Herz der deutfchen Reichsſtände betraf, fo war 
daffelbe fo dicht mit neunfacher Borke überwachen, daß e8 dem befcheidenen An- 
Hopfen der vertrauensvollen Bitte Preußens fi nicht öffnete. Bürgermeiſter 
und Rath von Lübeck beftanden unter dem 10. September auf der von ihnen 
grundfäglich angenommenen Neutralität und erklärten, daß fie deshalb jede Eon- 
currenz — mithin auch die patriotifhe — bei der Verpflegung ablehnen müßten. 
Sie feien der fejten Ueberzeugung, der König werde fich bewogen finden, bie 
Unvereinbarfeit jener Concurrenz mit diefjeitigen Berhältniffen und Pflichten. 
weisheitsvoll zu ermeffen. In gleicher Weife lehnten Hamburg und Bremen 
ebenfall® eine Theilnahme der Verpflegung entfhieden ab. Der Verſuch, eine 
Anfeihe von einigen Millionen Thalern bei den Hanfeftädten zu machen, blieb 
erfolglos. Ausdrücklich muß jedocd bemerkt werden, daß die Schwierigkeiten, 
welche Preußen bei feinen Bemühungen, einen norddeutfhen Bund zu Stande 
zu bringen, fand, einzig und allein von den Regierungen, in den Hanfe- 
ftäbten vom Bürgermeifter und Rath, nicht aber von den Bürgern gemacht 
wurden. NRühmlich zeichnete fi) in diefer Beziehung die Bürgerſchaft von 
Bremen aus, welcher der Conſul Delius in einem Berichte vom 4. October 
ein ehrenvolles Zeugniß ausftellt. „Es dürfte wohl nur“ — ſchreibt Delius 
an den König — „vom einzelnen Mitgliedern des Senats, denen vorzüglich der 
Plan am Herzen Tiegt, herfommen, daß hier und da im biefigen Publicam 
Ideen verbreitet werden, welche der Machterweiterung des Senats bald direct, 
bald indirect das Wort fprechen, und daß ſchon mitunter von einem jouverainen 
Nathe und einem fonverainen hanfeatifhen Bunde erwähnt wird, deffen großer 
Beihüger Kaifer Napoleon werden müßte. So etwas zu wünſchen follte man 
fauım der Unvernunft zu Gute halten, jedoch kommen dergleichen Aeuferungen 
nicht von ungefähr, fondern paffen ganz im dem Geiſt derer, bie dadurd ihre 
Abfichten erreichen wollen. Indeſſen giebt e8 in dieſer Reichsſtadt nach wie vor 
eine fehr rejpectable Zahl von Bürgern, die von feinem fouverainen Rathe, 
von feiner Beihükung Frankreichs und feines Kaiſers das Heil diefer guten 
Neichsftadt und ihrer Bürger erwarten, fondern von einem anderen Bunde 
deutſcher Fürften, durch den allein das nördliche Deutfchland in Zukunft Selbft- 
ftändigfeit, Ruhe und das wahre Glück und den Wohlftand aller Stände und 
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ſeiner Bürger und Einwohner erwarten kann. Dieſe Bürger ſind es, die ſich 
dies alles nur von einem feſten Bunde des nördlichen Deutſchlands unter der 
mächtigen Protection Ew. Königl. Majeftät verſprechen und wünſchen, daß ein 
ſolcher Bund baldigſt zu Stande kommen und auch die drei Reichsſtädte darin 
aufgenommen werden mögen.“ 

Anſtatt aber, von ſolcher Geneigtheit der Bürgerſchaft und Boltspartel 
getragen und geftüßt, die ariftofratifche Betterfchaft der Senatoren zu fprengen 
und bie Hanfeftädte zu wirklichen Freien Städten zu machen, blieb die haug- 
witziſche Politif dabei ftehen, nur mit ben Regierungen zu unterhandeln, dage- 
gen die Regierten ganz unberüdfichtigt zu laſſen. — Schon ftand „Hannibal 
vor den Thoren”, Napoleon ließ Nürnberg und Wefel bejegen, franzöfifche 
Heerzüge bewegten fich nad dem Rheine, da quälte fi) das Berliner Cabinet 
noch immer mit den Gabinetchen der Fürftin von Lippe und bes Principien- 
reiters zu Schleiz. An guten Verſicherungen fehlte e8 nirgend, nur zahlen und 
fechten wollte Niemand. Aus Gotha lautete die Antwort vom 6. September: 
„Man hege in Betreff der Verpflegung alle Bereitwilfigkeit, bitte aber um 
Schonung und um vorherige BVergütigung für die vorjährigen Leiftungen, die 
zwar durch fünigliche Zufage gefichert, aber noch bis diefe Stunde nicht erfolgt 
fei.* — Der regierende Graf von Wallmoden-Gimborn, Regent des Landes 
Büdeburg und Bormund des jungen Grafen von Schaumburg Lippe, erbittet 
flehentlic; die Protection des Königs für das Bückeburgiſche Land im Intereſſe 
bes Grafen von Schaumburg-?ippe und für die unverlegte Aufrechthaltung feiner 
Gerehtfame (et que ses droits lui seront conserves dans leur integrite). 
Die regierende Fürftin Pauline zu Lippe-Detmold erklärt unter dem 10. Sep- 
teımber, daß fie durch das Schreiben vom 29. Auguft „in ungemeine Berlegen- 
heit“ gefegt worden fei; „die mißliche geographifche Lage des, meiner vormund- 
ſchaftlichen Regentſchaft anvertrauten, Landes muß mich äuferft bedenklich machen, 
dieſes zu einer Truppenverpflegung concurriren zu laffen, weshalb ich wilnfche, 
bag das Land damit verfchont bleiben möge und bitte inftändigft um gütige 
Gewährleiftung diefes Wunſches.“ — Bald darauf erfuhr Haugmwig, die Fürftin 
habe fich geneigt erflärt, fi dem Rheinbunde anzuſchließen. Sogleich erließ er 
unter dem 8. September im Auftrage des Königs einen Ermahnungsbrief an 
diefelbe, worin er ihr eröffnet: „Se. Majeftät der König werden nad) dem be- 
fonderen Antheil, welchen Sie an dem Schidjale des nördlichen Deutjchlands 
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zu nehmen berufen find, e8 nie umd in feinem "alle zugeben, dat Em. Fürſt⸗ 
liche Gnaden, oder irgend ein anderer ber, zu ben norbdeutihen Staaten ge 
hörenden, Höfe ſich von folder Verbindung im Voraus ausſchließen und durd 
Uebertritt zu einem fremden Bunde von dem gemeinfchaftlihen Intereſſe, wel- 
ches jest mehr ald je das gefammte nördliche Deutjchland vereinigen muß, 
trennen wollte. Ew. Fürftlihe Gnaden können auch felber nicht verfennen, daß 
Sie nad) Ihrer geographiichen Lage, nach den reinen Abfichten und patrioti- 
fchen Beftrebungen Sr. Königlihen Majeftät und noch jo mandherlei hier in 
Betracht kommenden Umftänden, nur allein im dem feften Beihalten zu einer 
ſolchen norddeutſchen Einigung Sicherung Ihrer politifchen Eriftenz, Schuß und 
Ruhe finden. Ich bin bei der dringenden MWichtigfeit der Sache verpflichtet, 
Ew. ꝛc. diefes zu eigener erleuchteter Erwägung zu erfennen zu geben und in 
der Erwartung, Ihnen bald über das Ganze einen weiteren Aufſchluß ertheilen 
zu können, habe ich die Ehre“ ꝛc. — Mit jolden Spinneweben des Lippe-Det- 
moldiihen Altenweiber-Sommers und berlei anderen loſen Fäden gedachte Haug- 
wig den Anfer des, den Stürmen und Wellen preisgegebenen, Staatsſchiffes 
feft halten zu können! Waren doch fchon die Taue von zäherem Baſte aufge- 
driefelt und zerriffen; Heffen und Sachſen wollten von dem ihnen in Ausſicht 
gejtellten Drei- Königsbindniffe nichts mehr wiffen, wovon weiter unten berid- 
tet werden foll, für jegt nehmen die Friedensverhandlungen Frankreichs mit 
England und Rußland unfere Aufmerkiamkeit noch einmal in Anſpruch. 

Wir verließen diefe Angelegenheit in einer Lage, welche zu den ſchönſten 
Hoffnungen berechtigte. Der ruffiiche ſowohl als der engliiche Gejandte hatten 
eine vorläufige Uebereinfunft unterzeichnet und erwarteten mit Zuverſicht die 
Genehmigung ihrer Regierungen; allein diefe erfolgte nicht. Lord Yarmouth 
wurde zurücgerufen, die Bedingungen, welche er eingegangen war, verworfen 
und an feiner Stelfe Lord Lauderdale mit nenen Aufträgen nad) Paris gefendet. 
Das englifhe Cabinet erklärte (den 2. Auguft): es werde die Unterhandlung 
nur unter der Bedingung wieder aufnehmen, dak dem Könige Ferdinand der 
Beſitz Siciliens gefichert würde, - Dies lehnte Napoleon ab und Lord Lauder- 
dale verlangte und erhielt am 9. Auguft feine Päffe. 

In gleicher Weife endeten die Unterhandlungen mit Rußland. Wlerander 
verwarf die von Dubril angenommenen Bedingungen, entlieh ihn im Ungnade 
und ertheilte dem, von der englifchen Partei gewonnenen, Baron v. Budberg 
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neue Inſtructionen. Diefe Tauteten (vom 15. Auguſt) dahin, daß Rußland vor 
Allem Albanien und Dalmatien von den Franzofen geräumt und dem Könige 
Ferdinand Sieilien übergeben wiffen wollte. 

Weder in den Unterhandlungen Frankreichs mit England, noch in denen 
mit Rußland war von Preußen die Rede geweſen; da gefhah es, daf durch 
den ſchwatzhaften Luccheſini, deffen diplomatische Gutjchmederei von den Anderen 
benugt wurde, um ihm bei Champagner und Auftern die abgeſchmackteſten Dinge 
anfzubinden, dem Berliner Cabinet Nachrichten zugingen, durch welche der König 
zu dem voreiligen Schritte der Mobilmachung des Heeres am 9. Auguft ver- 
anlaßt wurde. Lucchefini meldete: ihm habe Lord Yarmouth bei einem Diner 
im Vertrauen eröffnet: England habe von Franfreih das Zugeftändniß erhal- 
ten, daß Preußen Hannover pure und fimpel zurücdgeben folle. „Zwar ift,“ 
fügte er vorfichtig Hinzu, „die Wahrheit nicht immer im Weine, möglich wär’ 
es, daß der englifche Bevollmächtigte nur Mißtrauen zwifchen die Gabinette 
von Berlin und Paris habe jüen wollen.“ — Die zweite, von Luccheſini eben» 
fall8 bei einem Auſternſchmauſe mit aufgefchnappte Nachricht, welche er brüh— 
warm nah Berlin meldete, war: Napoleon Habe dem Kaiſer Alerander den 
Antrag gemacht, das Königreich Polen wieder herzuftelfen, den preußifchen An— 
theil damit zu vereinigen und ben Großfürften Conftantin zum Könige von 
Polen auszurufen. „Ich begab mich,“ meldet Luckhefini, „Sofort zu Herrn 
v. Talleyrand, um ihm zu fragen, was ich von ſolchem Gerüchte zu halten 
habe und erhielt von ihm nur eine falte Antwort, wodurch ich mich überzeugte, 
daß die Sache nur allzufehr begründet jei.“ 

Napoleon Hatte in dem preußifhen Gejandtichaftshotel fo gute Verbin— 
dungen, daß er die nad) Berlin beftimmten Depefchen früher als der König 
erhielt. Der Kaifer, welcher, nad) der wohlbegründeten Anficht Yefebore's, einen 
Krieg mit Preußen auch jest noch für eine Monftrofität d. h. für eine Ver— 
rüctheit hielt, machte gegen das preußiſche Cabinet fein Hehl daraus, daß er 
Kenutniß von jener Depefche habe und verlangte die Abberufung eines Ge- 
fandten, welcher die Feinjpürigfeit feines Verftandes nur dazu anzuwenden fcheine, 
fi) Trugbilder zu erfchaffen und feine Regierung irre zu führen. Luchefini 
wurde, wie wir fpäter mittheifen werden, auf diefe Andentung abgerufen. 

Jene unglückliche Depefche traf in Berlin am 7. Auguft ein; Haugwig 
theilte fie umvorfichtigen Freunden mit, die Königin, Prinz Louis Ferdinand, 


720 Kriegerifches Theaterpublichm in Berlin. 


Hardenberg erhielten Kenntniß davon, die geſammte Ariegspartei in der Umge⸗ 
bung des Königs machte einen erneuten Anlauf, ihn zu bewegen, den Handſchuh, 
den ihm Napoleon nun zum dritten Male vor die Füße geworfen, ritterlich 
aufzunehmen. In dem Wahnfinn diefer Kriegspartei war jo wenig Methode, 
daß diefelben Männer, melde früher verlangt Hatten, Napoleon den Krieg zu 
erklären, weil er den König zwang Hannover anzunehmen, jegt Krieg ver- 
langten, weil er e8 ihm abzunehmen gedroht haben follte.e Der König mit 
feinem nüchternen Berftande erfannte die Gefahren eines Krieges mit Frankreich 
in feiner damaligen Lage vollfommen. Mit England und Schweden befand 
fih Preußen noch im Kriege, von Rußland fonnte erft im nächſten Jahre Hülfe 
erwartet werden, Deftreich lag niedergeworfen und erwartete mit bundesfreund- 
licher Schadenfreude, daß der treulofe Nachbar für die Enthaltfamkfeit von Ulm 
und Aufterlig beftraft werden möge. Wie e8 mit den Unionsbeftrebungen für 
den norddeutſchen Bund beichaffen war, wijjen wir zur Genüge; dies alles er- 
wog der König mit ruhigen Gemüthe, allein er wurde von fo vielen Seiten 
gedrängt und beftürmt, daß er zuletzt, um mur dem Hansfrieden zu erhalten, 
fih) den Krieg gefallen ließ. Die jungen Officiere, welche auf den Bällen, in 
den Weinftuben und befonders in dem Parterre des Theaters ſich anmaßten, 
den Ton anzugeben, ergriffen jede Gelegenheit, um ihre friegeriiche Stimmung 
vernehmbar zu machen. Bei einer, in jenen Tagen der Aufregung ftattfinden- 
den Borftellung der Yungfrau von Orleans hatten fie fi bejonders zahlreich 
eingefunden und bei den Worten: 


„Kür feinen König muß das Bolt fi opfern, 
Nihtswürbig iſt bie Nation, bie nicht 
Ihr Alles ſetzt an ihre Ehre.“ 


erhoben fie anhaltenden Beifallruf und diefe Worte mußten wiederholt werden. 
An Wallenfteins Yager fangen fie das Reiterlied mit und accompagnirten mit 
Sporengeflirrv und Sarrasgeraffel. Hatten fie dann bei Dallach und Jagor, 
bei der Bernhard, Lutter und Wegener die Strophe: „Friſch auf! ch der Geift 
noch verduftet! * unter Begleitung des Donners der Champagnerpfropfen wie 
derhoft, dann z0g die Heldenjugend mit Gejchrei durch die Straßen, z0g d 

Plempen auf Ehre! unter den Fenſtern des franzöfiichen Gejandten, weit 

herausfordend die Klingen und flug Funken aus dem geduldigen Geiteir 

Dem Könige wurde dann berichtet, die Nation habe in dem Theater ihre frie 
gerifche Gefinnung, die Armee den alten preußifchen Muth gezeigt, man könn, 
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„ber öffentlichen Meinung“ nicht länger wiberftehen. Lombard fagt in feinen 
fpäter niedergefchriebenen Sündenbefenntniffen bei diefer Gelegenheit: „Die 
Öffentliche Meinung war endlich zur Macht gelangt Ich habe früher gefagt, 
daß unfer König ein abjoluter Monarch) fei, daß der Gehorjam bei uns fo feſt 
wie jemals war, daß nur die Verleumdung jagen konnte: die Bande der Staats- 
maschine feien im Innern gelodert. Allein man entjegt fich bei dem Gedanfen 
ber Zuftände, welche eintreten könnten, wenn die Nation ſich durd die Regie— 
rung für entehrt hält, wenn an die Stelle unbeftimmter Vorwürfe, welche man 
ihr lange Zeit gemacht Hat, ein auf Thatſachen und zwar auf ſchwere That— 
fachen gegründeter Haß zum allgemeinen Gefühle wird. Dem Könige bliebe 
nichts anderes übrig, al8 zu wüthen, wodurch er ſich den allgemeinen Haß zu- 
gezogen haben würde. Die öffentliche Meinung wäre für immer verloren ge- 
weſen. Se neuer eine folche Macht der öffentlichen Meinung bei uns war, 
um fo weniger war vorauszuſehen, wohin fie uns geführt haben würde,“ 

Wohl ift die Öffentliche Meinung eine nicht zu verachtende Macht und eine 
Hauptftüte der Regierung, allein nur dann, wenn fie ein geſetzliches Organ 
bat, durch welches fie fich vernehmbar machen kann. Nicht das Publicum des 
Theater-Parterre, nicht die Zechbrüder in den Bier- und Weinftuben, oder ber 
Bolkstumult auf Märkten und Straßen fünnen dafür gelten, wohl aber das, 
aus freien Volkswahlen hervorgegangene, Parlament und die freie Preffe. — 

Der Befehl zur Mobilmahung de8 Heeres vom 9. Auguft fonnte von 
Frankreich für nichts anderes als für eine Kriegserffärung, die ihm gelte, ge 
halten werden. Der franzöfifche Geſandte begab fich fofort zu Haugwig und 
bat um Auffhluß. Diefer verfuchte die Ausflucht: das Anfammeln öftreichifcher 
Truppen an der Grenze von Schlefien und der Lauſitz ſei die Veranlaffung, 
daß der König rüſte. 

Da Herr de Laforeft fich Hierbei nicht beruhigte, geftand Haugwig ein, 
daß allerdings die Beſetzung Nürnbergs und Weſels, die von Napoleon dem 
englifchen Botfchafter gemachten Anerbietungen wegen Hannovers, bie Verſuche: 
Hefien und andere, dem norddeutjchen Bunde zugewiejene, Reichsſtände für den 
Rheinbund zu gewinnen, den König veranlaßt hätten, fi in Vertheidigungs- 
zuftand zu ſetzen. Es bedürfe übrigens nur einer berubigenden Berficherung 
von Seiten des Kaifers und das gute Vernehmen werde nicht geftört werden. 
Hierbei hatte es für jetzt fein Bewenden, de Laforeft erhielt von Paris Befehl, 
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weitere Erklärungen nicht zur verlangen. Unterdeffen waren an die Generale 
Bücher in Weftphafen, Hohenlohe in Schlefien, Kalkreuth in Pommern Be 
fehle zum Aufbruch erlaffen worden. Der König gab ungern und mit ſchwe— 
rem Herzen dem Andringen der Königin und ihrer Verbündeten nad. Sm 
einem am 24. Auguft gehaltenen Kriegsrathe verlangte er nochmals, daß ernft- 
fi erwogen werde, ob es nicht beffer fei, die Rüſtungen wieder einzuftellen. 
Die Kriegepartei gerieth außer fi; e8 wurden aufs Neue tumultuariſche Sce- 
nen veranlaßt und Haugwitzen bie Fenſter eingeworfen. Während aber bie 
jugendlihen Heißfporne der Potsdamfchen Wachtparade ihr Müthchen damit 
fühlten, den noch fchlummernden Funken der Kriegäfurie mit Sübelmegen aus 
dem Straßenpflafter hervorzuloden, geihah von den Prinzen des königlichen 
Haufes im Verein mit hochgeftellten Staatsmännern ‚und Generalen ein Schritt, 
welcher unmittelbar darauf berechnet war, den König zu einem rafchen Entichluß 
fortzureigen. Den Prinzen Heinrid und Wilhelm, Brüdern des Königs, dem 
Prinzen von Oranien, dem Minifter Stein und den Generalen Rüchel und 
Phulf wurde von dem Prinzen Youis Ferdinand von Preußen gegen Ende bes 
Auguftmonats 1806 eine, auf Anfuchen des Lebteren von Johannes Müller 
verfaßte, Denkſchrift vorgelegt, in welcher die gefahrvolfe Lage, in die der Staat 
durch die Haugmwigifche Cabinetsregierung gerathen fei, fo wie die Nothwendig- 
feit, jetzt Frankreich den Krieg zu erklären, dargelegt waren. Diefe Dentidrift 
wurde von den genannten Prinzen, Generalen und dem Minifter Stein unter 
zeichnet und, von einem fie empfehlenden Briefe des Herzogs von Braunſchweig 
begleitet, durch einen Adjutanten beifelben am 2. September dem Könige 
übergeben. 

Nachdem in dem Eingauge die Unterzeichner ihre ungeheuchelte Ehrfurcht, 
ihre Bereitwilligfeit, für den König und den Staat ihr Leben zu laffen u. f. m. 
verfichert, fagen fie dbaun weiter: „Ew. Majeftät ift die Yage von Europa und 
die Gefahr der preußischen Monarchie befannt. Nicht ohne Entfegen vermag 
man fich vorzuftellen, wie weit es gefommen ift, feit man einer auswärtigen 
Macht erlaubt Hat, ein deutſches KurfürftentHum (Hannover) mitten im Frie- 
ben des Reichs mit Krieg zu überziehen und wie unerhört fchnell das deutſche 
Reich fremden Willen unterworfen ift, feitdem durch Particular-Conventionen 
im vorigen Winter das Intereſſe Ew. Majeftät von demfelben getrennt wurde. 
Nicht nur ift Hierdurch das, von Friedrid dem Großen mit fo vieler Weisheit 
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gegründete, Syftem, die wichtigften deutſchen Staaten, befonders im Norden, der 
preußischen Monarchie anzufchließen, vernichtet worden, jondern Ew. Majeftät 
AUlterhöchfelbft find in dem Halle geweien, Ihre älteften, durch fo viele Yahr- 
hunderte erprobten, und andere jo getreue als liebende Unterthanen gegen eine, 
no immer höchſt ungewiffe, Befigung hinzugeben und ſich dabei in einen, dem 
Handel und Finanzwefen höchſt ungünftigen, Krieg einzulaffen. 

„Was gefchehen, ijt nichts im Vergleich zum Bevorftehenden; Ihre näch ; 
ften getreuen Altürten find im äußerfter Gefahr, ohne einige Rückſicht haben 
Dero nächte Verwandte, ein mit dem Brandenburgiſchen feit beinahe 200 
Jahren verbundenes Haus, die wichtigften Befigungen durch einen Machtftreich 
eingebüßt. 

„Die Augen von ganz Deutfchland ſuchen Ew. Majeftät. Man fann 
nicht begreifen, wie das fchöne unüberwundene Heer Friedrichs, das durch fo 
viele große und fchwere Schlachten jo herrlich hervorleuchtet und welchem Em. 
Majeftät jelbft die größte Aufmerkjamkeit fchenfen, für die Erhaltung jo Heiliger 
Sntereffen nicht verwendet wird, Ew. Majeftät hatten jchon einmal den Wil- 
fen dazu (1805), und mit welcher Ergebenheit, mit welchem rührenden Wett: 
eifer haben die Armee und fämmtliche Provinzen ihre Bereitwilligfeit zu den 
größten Aufopferungen gezeigt. Es war eine Zeit, wo Allem, was man jeit- 
her gejehen, vorgebeugt werden fonnte, allein die Hoffnung ift verfchwunden, 
al® der Graf Haugmwig den Auftrag einer Negociation erhielt. 

„Zum zweiten Mal ift nun der Fall einer ſehr koftjpieligen Rüftung, und 
wahrlich gilt es num Alles; denn wenn auch Buonaparte fich einen Augenblick 
verftellen follte, entweder weil er nicht eben jett mit Preußen Krieg, oder weil 
er nur einfchläfern und durd mehrere Allarme ermüden, erſchöpfen und als— 
dann defto ſchneller vernichten will — jo ift es nichts deſto weniger gewiß, daß 
er Preußen in eben diefelde Dienftbarkeit zu bringen trachtet, wie andere unter 
feinem Joche jeufzende Staaten. 

„Ew. 8. Majeftät werden bemerkt haben und wir fünnen alle Denenfelben 
auf das Theuerſte verfihern, daß alle preußiſchen VBölferfchaften und alle Corps 
der Armee in voller Begeifterung dazu bereit find, für die Ehre Ew. Majeſtät, 
für die Fortdauer des glorreichen preußischen Thrones und Ihres Haufes und für 
die fernere Freiheit und Glücjeligfeit des gemeinſchaftlichen Vaterlandes Alles 
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fih die Möglichkeit, auch diefe Nationalanftrengung, dieſen 
großen Aufwand, dieje allgemeine Erwartung burd die Leicht— 
glänbigfeit oder Heuchelei eines andern Unterhändlers umb 
eben befjelben Cabinets getänfht und vereitelt zu fehen. Be 
denkliche Folgen für die innere Ruhe der Monarchie laſſen fich eher mit 
Schreden vorausfehen, als in ihrer weitreichenden Conjequenz ermeſſen. Diefer 
wichtigfte Punkt lähmt die Zuverficht und ſchwächt die Hoffnungen, nimmt 
ben Muth und läßt — werde es Krieg oder Frieden — das Aeußerſte be 
fürchten. Und das iſt es, worüber wir Ep. Majeftät unfere Betrachtungen 
mitzıtheilen für pflihtmäßig halten, da Allerhöchftdiefelben aus mancherlei Grün- 
den nicht fo genau wie wir davon unterrichtet jein können. 

„Dte ganze Armee, das ganze Publicum und auch die beftgefinnten aus: 
wärtigen Höfe betradjten mit äußerftem Mißtrauen das Gabinet Ew. Majeftät, 
wie e8 gegenwärtig organifirt ift. Dies Gabinet, welches nad) und nach zwiſchen 
Em. Majeftät und das Minifterium ſich fo eingebrängt hat, daß Jedermann 
weiß, es geſchehe Alles durch die drei oder vier Männer, hat befonders in Staats- 
ſachen alles Zutrauen längſt eingebüßt. Aller der freche Mißbrauch, welchen 
Bonaparte von der Friedensliche Ew. Majeftät gemacht hat, wird ihnen zu- 
gefchrieben, Die öffentlihe Stimme redet von Beftehung. Dies 
wollen wir ununterfucht laffen, derm auch Vorurtheile und andere perfönliche Nei- 
gungen und Berhältniffe können zu eben fo ſchlechten Handlungen verleiten, 
wie das Geld. Genug, die allgemeine und auf notorifche Thatfachen gegrün- 
dete Ueberzeugung iſt, da Ew. Majeftät Cabinet mit Buonaparte cofludirt 
(unter Einer Dede fpielt), und entweder den Frieden durch die ſchändlichſte Nach- 
giebigfeit erfaufen, oder im Kriege äußerft Schwache Maßregeln ergreifen, oder 
wenn Ew. Majeftät kräftige vorfchreiben umd ehrenvolle Generale fie auch herz 
haft ausführen wollen, bdiefelben lähmen, wo nicht verrathen, und hierdurch 
über Ew. Majeftät, Dero ganzes Haus und getrene Unterthanen das größte 
Unglüd bringen wird. In allem Diefen, wir geftehen es, ift unjere Beſorgniß 
von der des Heeres und des Publicums nicht unterfchieden. Wir wollen aber 
jetst nicht hiervon ſprechen, ſondern von der äußerſten Nothwendigfeit, in der 
Zeit einer ſolchen fürchterlihen Krifis, wo es um Ew. Majeftät Thron, das 
Glück Ihres Haufes und unferer aller Eriftenz zu thun ift, alle Anläffe des 
Mißtrauens zu entfernen, auf daß ein Jeder muthvoll feine Pflicht erfüllen könne. 
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Unfere Geburt, welche uns die alferheiligften Pflichten auflegt, die Grade, zu 
welchen Hochderofelden Gnade und Vertrauen andere von uns erhoben hat, 
und welche uns zu dem fenervoliften Dienfteifer verbinden, haben uns nicht ge— 
ftattet zu verfchweigen, was ganz Preußen, ganz Deutfchland, ganz Europa weiß. 

„Ew. Mafeftät haben in Dero Staate eine Menge der gejchickteften Män- 
ner, durch welche diefe Wenigen, deren Entfernung nöthig ift, gar leicht erſetzt 
werben fünnen. Es iſt fogar leicht möglich, den ganzen Gang der Geſchäfte 
zu erleichtern, zu vereinfachen. Aber die Hauptſache ift, daß nur durch die 
Entfernung des Cabinetsminiſters Grafen Haugwig und der beiden Kabinets- 
räthe Beyme und Lombard Zutrauen, Feftigkeit und Ruhe in die Gemüther 
und eine gegründete Hoffnung des guten Musganges der Sachen zu erzielen 
möglich ift. Wenn Buonaparte Ew. Majeftät von befjeren Nathgebern um- 
geben fieht, fo wird er folideren Frieden machen und ihn halten, oder man 
wird Ew. Majeftät Reih und Würde gegen ihn zu behaupten wiſſen. Die 
Welt ift voll der bereitwilligften Alltirten, die Furcht nur, durch das Cabinet 
an Buonaparte verrathen zu werden, ift feit mehreren Jahren das einzige Hin- 
dermiß, welches viele abgehalten hat, Ew. Majeftät ihre Gefinnungen mit dem 
Bertrauen zu entdeden, wozu Höchſtdero perjönliche Biederkeit fonft fo einla- 
dend gewefen wäre. Selbft über Hannover ift eine Uebereinfuuft mit England 
nur dann möglich, wenn die Urfachen des Mißtrauens entfernt find. Zudem 
giebt es durchaus fein anderes Mittel und wir find dermaßen davon überzeugt, 
baß bei dem allerwärmften Willen, Ew. Majeftät aus allen Kräften zu dienen, 
wir gleihwohl fühlen, daß felbft unfere Dienfte nicht Hinreichen würden, die be» 
forglichen Webel abzuwenden. 

„Zn der Zuverfiht, Ew. Majeftät werden diefe wohlgemeinte Aeußerung 
nicht als die einer perſönlichen Leidenfchaft oder Täuſchung, fondern als den, 
von uns aufgefaßten, Ausdruck der öffentlichen Stimme mit Huld aufnehmen, 
welche durch die voliftändigfte Hingebung umfererfeits für Höchftdero Dienft er- 
widert wird, und Allerhöchſtdieſelben werden die ganze Liebe Ihrer guten Völker, 
eine Liebe, die vielleicht nie ein Fürft jo genießen konnte, und den Ruhm des 
preußischen Namens, welcher jett für ganz Deutfchland rettend werden kaun, 
durch die Entlafjung weniger desapprobirter Perjonen gern auf ewig erwerben, 
fihern und befejtigen wollen.‘ 

Dies hieß dem Könige die Piftole auf die Bruſt fegen! In biefem 
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Bunfte verftand Friedrih Wilhelm IIT. keinen Spaß. Er ließ erft feine 
beiden Brüder zu ſich rufen, und fenfterte fie tüchtig aus; der Prinz Lonis 
Ferdinand und der Prinz von Dranien befamen noch Stärferes von ihm zu 
hören, dem Minifter Stein ließ er dur den General Phull, obſchon diefer 
die Schrift ſelbſt mit unterzeichnet Hatte, feine Allerhöchſte Unzufriedenheit zu 
erfennen geben. 

So fehr fih auch der König dur „eine jo ftrafbare Anmaßung “, wie 
er es nannte, verletst fühlte, jo war dennoch diefe Denffchrift von dem ent- 
ſchiedenſten Einfluß auf den Entſchluß zum Sriege. 

Napoleon traute dem preußifchen Gabinet fo viel Ueberlegung zu, dab es 
ihn nicht zum Kriege drängen werde. Unter dem 26. Auguft ſchrieb er an dem 
Marſchall Berthier: „Das Berliner Cabinet ift von einem panifchen Schreden 
befallen worden. Es bildet fi ein, in den Vertrag mit Rußland ſeien Be— 
ftimmungen aufgenommen worden, welche ihm einige Provinzen (in Polen) Eoften 
würden. Diefer Furcht muß man die lächerlihen Rüſtungen, welche es macht, 
zufchreiben, ohne daß wir weiter darauf zu achten haben, da meine ausdrückliche 
Abficht ift, meine Truppen nad Frankreich zurückehren zu laffen. Ich hoffe 
endlich, daß der Augenblid nicht mehr fern ift, wo Sie nad) Paris zurückkehren 
und ih bin nicht weniger ungeduldig als Sie und die Armee, Euch alle wieder 
in Branfreic zu jehen.“ 

Bergebens hatte der König von Tag zu Tag erwartet, daß der Kaifer auf 
- diplomatifhen Wege über die Rüftungen eine Erflärung fordern werde; Napo- 
leon ſchwieg, aber er handelte: feine Armee- Corps waren in voller Bewegung 
gegen den Rhein, um die noch in Deutſchland befindlichen Truppen zu ver» 
ftärfen. Vergebens verfuchte Haugwitz von de Laforeft etwas über die Gefin- 
nung des Kaifers zu erfahren. „Died Schweigen in Paris,“ äußerte er gegen 
ihn, „verdirbt Alles; wir wiſſen durchaus nicht, wie wir daran find. Preußen 
möchte gern feine Jungfraufchaft bewahren und vom Schlachtfelde zurücbleiben. 
Es foftet dem Kaifer nur ein Wort und die Rüftungen follen fogleich eingeftelit 
werden.“ Der Gejandte vertröftete auf zufriedenfteflende Depefchen, die Herr 
v, Knobelsdorf, welcher Luccheſini in Paris ablöfen follte, gewiß jehr bald ein- 
jenden werde. Knobelsdorf, befannt als einer von Napoleons eifrigiten An- 
hängern, jo wie auch als ein Vertheidiger des Friedensſyſtems, ward ausdrüd- 
fich gewählt, um die Frauzoſen Hinter das Licht zu führen. Das Merkwürdigfte 
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bei dieſer letzten Maßregel blieb jedoch (es war dies eine der Fineſſen des Gra— 
fen Haugwitz), daß Herr v. Knobelsdorf ſelbſt hinters Licht geführt wurde und 
zwar durch ſeinen eigenen Hof. Er bildete ſich in völligem Ernſte ein, man 
habe ihn nach Paris geſandt, um durch ſeinen perſönlichen Credit das gute 
Einverſtändniß wieder herzuſtellen. Nichts ahnend, kommt er dort an, mit der 
feſten Ueberzeugung, in wenigen Tagen jede Schwierigkeit aus dem Wege ge— 
räumt zu haben und war ſogar jo thöricht, zu wähnen, feine Inſtructionen 
feien dem Marquis Luccheſini, in welchem er nur einen in Ungnade gefallenen 
Minifter fah, unbekannt. Deshalb verhehlte er fie auch forgjam vor ihm, und 
wenn Letterer, vollfommene Unkenntniß erheuchelnd, ihm erzählte, daß er glaube, 
feine Inſtructionen gingen dahin, den Rückzug der franzöfifchen Truppen zu ver- 
fangen, ftimmte der andere bei, hinzufügend: „er halte es für nicht fchwer, des 
Kaiſers Zuftimmung hierzu zu erlangen,“ In der erften Audienz am 7. Sep- 
tember begrüßte Napoleon Herrn dv. Knobelsdorf mit folgenden Worten: 

„Sch bin ſehr erfreut, Sie hier zu fehen; ich liebe fchlichte, grade Män— 
ner, wie Sie; allein mit Ihrem Hofe bin ich fehr unzufrieden. Was bedeutet 
das Einmiſchen in die Angelegenheiten des Rheinbundes? weshalb befümmert 
man fi) um das längere Verweilen meiner Truppen in Dentichland? Da der 
Ausgang der Unterhandlung mit Rußland,“ fuhr der Kaifer mit nachdrücklichem 
Ernft der Rede zu ihm fort, „die Hoffnung auf die Erhaltung des Friedens 
anf dem Feftlande gefchwächt und den Krieg mit England um jo hartnädiger 
gemacht hat, wird die Vergangenheit für mich die Lehrmeifterin für die Gegen- 
wart fein. Sollte ih mid in die Nothwendigkeit verſetzt fehen, mit den preußi« 
fchen Heeren mich fchlagen zu müffen, fo bin ih, aus Achtung für diefelben, 
entfchloffen, fie mit überlegenen Kräften anzugreifen. Ich werde Altes aufbieten, 
um mir den Sieg zu fichern, bevor ihn die Vereinigung mit der ruffiichen 
Armee und die Unterftügung der gefchworenften Feinde Frankreichs noch bluti- 
ger machen, und bevor die unzuverläffige Neutralität Deftreihs ins Schwanfen 
geräth. Ich geftehe, daß ich allerdings England die Zurücgabe Hannovers ge 
währleiftet habe; alfein vor der Unterzeichnung des Friedens würde ich den Kö— 
nig von meiner Berlegenheit in Kenntniß gefett und mich mit ihm wegen des 
Berluftes des Kurfürftenthums verftändigt haben. Uebrigens bin ich bereit, 
meine Bewegungen nad) denen Preußens einzurichten. Wenn bdiefes feine Zrup- 
pen im die Friedensgarnifonen zurückkehren läßt, werde id) die meinigen aus 
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Weftphalen und von ber holländifchen Grenze ebenfalls zurückziehen.“ Knobels- 
dorf erwiderte, daß es nicht im Entfernteften des Königs -Abficht ſei, den 
Kaiſer zu beleidigen; daß es ihm aber doch wünſchenswerth erfcheine, wenn dem 
Bermweilen der franzöfifchen Truppen in Deutjchland irgend eine Grenze geſetzt 
werde. Darauf äußerte Napoleon fehr leidenfhaftlic und aufgebragt: „Was? 
wiffen Sie denn nicht, daß ich Cattaro (aber dies liegt nicht in Deutſchland, 
fo lange nicht Deftreich mit feinem ganzen Länderperpler zum deutichen Bunde 
gehört) nöthig habe und es auch haben will? Nicht ein Manu folf über den 
Rhein zurückkehren, bevor nicht diefer mein Wille vollführt fein wird. Was bie 
armfeligen fieben- bis achttaufend Mann anbetrifft, welche am der Grenze von 
Weſtphalen ftehen, fo werde ich Mittel finden, über fie zu verfügen; aber vor 
Allem ift e8 nothwendig, daß Ihr König entwafinet und alle Ihre Truppen 
auf den Friedensfuß gefegt werben.“ Knobelsdorf war nicht wenig beftürzt, 
als er diefe Worte vernahm, da er jedoh am nächſten Morgen ein Gefchent 
von vier Pferden mit einem Wagen erhielt, eine Aufmerffamfeit, deren fich bie- 
her noch Niemand außer dem türkifchen Gefandten zu erfreuen gehabt, glaubte 
er wieder auf dem Gipfel der Gunft zu ftehen. Er jchrieb an feine Frau: „fie 
möge nur ganz unbejorgt fein, an Krieg fei gar nicht zu denfen;“ und ale 
Napoleon zur Armee abging, fragte er fogar in Berlin an: „ob er ihm nicht 
auf feiner Reife begieiten follte.“*) Als Knobelsdorf am 11. September wie- 
der bei Hof erfchien, jagte ihm der Kaifer: „Meine Truppen, die bei Boulogne 
und bei Meudon im Lager ftanden, aud meine Garden find nad dem Rhein 
aufgebrochen; allein diefe Bewegungen follen aufhören, fobald Preußen wieder 
entwaffnet.” Noch unter dem 9. September ertheilte Napoleon die beftimmteften 
Befehle an die in Deutfchland commandirenden Generafe, ein jedes Zuſammen⸗ 
ftoßen (collision) mit den preußiſchen Truppen zu vermeiden; man ſolle die 
friedlichften Gefinnungen ausfprechen, zugleich aber wollte er Alles vorbereitet 
wiffen, um im Fall eines Krieges mit Preußen feine Operationslinie durch feite 
Pläte gefichert zu fehen. An den Marfchall Berthier jchrieb er am 10. Sep 
tember: „Die Bewegungen der Preußen bleiben fortwährend ganz ungewöhnlich. 
Sie wollen einen Denfzettel haben. Am 11. werde ich meine Pferde, am 12. 
die Garden abgehen lafjen. Sollten die Nachrichten mich fortwährend glauben 


*, Aus ben vertraulichen Mittheilungen, welche Luchhefini am 5. October in Erfurt Gent 
madte. Gentz Schriften; Ausg. v. Schlefinger IL 280. 
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machen, daß Preußen den Kopf verforen hat, jo werde ih nad Würzburg und 
Bamberg gehen. Theilen Sie dem Könige von Baiern im Geheimen mit, da, 
wenn ich mich mit Preußen verumeinigen würde, was ich bi$ jegt nicht glaube, 
angenommen aber, daß es eine Thorheit begehen follte, der König von Baiern 
Baireuth erhalten jolle.“ Da war der König von Baiern ſchnell bei der Hand; 
der General Wrede führte ein bairifhes Corps von Eichftädt nach Nürnberg. 
Der König von Würtemberg und der Großherzog von Baden machten Napo- 
(eon am 4. October in Würzburg ihre allerunterthänigfte Aufwartung, fagten 
ihm bundesfreundlihe Hülfe zu und alsbald ftanden die Würtemberger 
bei Eliwangen, die Badener bei Mergentheim. 

An den franzöfiihen Gefandten in Berlin jchrieb Talleyrand im Auftrage 
des Kaiſers am 12. September: „Wenn Preußen entwaffnet, wird der Kaifer 
feinen Groll wegen deffen, was vorgefallen ift, hegen; er wird biefelben po» 
litiſchen Verbindungen und diefelben Gefühle, welche ihm bisher an Preußen 
banden, wieder aufnehmen. Allein verfäumen Sie nicht zu erflären, daß wir 
eine fofortige Entwafinung verlangen und daß ein jeder verlorene Tag ein 
Yahrhundert ſei.“ 

Nach dem Eingange der Nahrichten von Knobelsdorf und ber von La- 
foreft abgegebenen Erflärung durfte nicht mehr daran gezweifelt werden, daß es 
zu einem Zufammenftoß fommen müſſe. Napoleon aber hatte einen großen VBors 
fprung gewonnen und zugleich Unficherheit in die Entfchlüffe des Königs, Un- 
einigfeit im feine Umgebungen, Verwirrung und Uebereilung in die militairifchen, 
Verzögerung in die diplomatifchen Vorbereitungen zum Kriege gebracht. An den 
Kaifer von Rußland, den einzigen Berbündeten, auf welchen mit Zuverläffigfeit 
gezählt werden konnte, wurde erjt am 18, September der General v. Krufemarf 
mit bejtimmten Anträgen abgefendet. Der Kaifer gab in einem eigenhändigen 
Briefe dem Könige die BVerfiherung, „daß er mit einem Heere von 70,000 
Mann unter feiner 'perfönlihen Anführung als treuer Freund und Nachbar 
ihm zu Hülfe ziehen und rechtzeitig auf dem Schlachtfelde, ſei es an dem Rheine 
oder auch jenfeit deffelben, eintreffen werde.“ — „Ruffifche Verſprechen mar- 
fchiren ſchneller, als ruſſiſche Heere“ — foll der fortwährend bedenkliche und 
bebächtige Friedrich Wilhelm geäußert haben; nicht einmal an der Weichſel traf 
das ruſſiſche Heer zu rechter Zeit ein, 

Den fchwierigeren Auftrag, das Wiener Cabinet günftig für u. gemein- 

8. 
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ſchaftlichen Krieg zu ftimmen, erhielt der Graf Finkenftein. Er fand jedoch 
eine kalte Aufnahme bei dem Kaifer. 

Der Erzherzog Karl rieth ſehr ernjtlih von einer Verbindung mit Preußen 
ab, um jo mehr, als es in Berlin nit an ruhmredigen Stimmen fehlte, welche 
an den Wirthstafeln brambirten: „Laßt fie man auf die Pläne kommen, wir 
werden ſchon allein mit ihnen fertig werden.“ Der Graf Stadion, welcher 
dem Wiener Gabinet vorftand, ertheilte dem preußiſchen Gefandten die Antwort, 
daß der erfchöpfte Zuftand der Finanzen dem Kaijer kein anderes Syitem als das 
der bewaffneten Neutralität gejtatte, nicht einmal die Ausfuhr von Getreide aus 
Böhmen nach Sachen bewilligte er. Daß auf eine Mitwirkung Oeſtreichs fürs 
Erfte nicht zu rechnen fei, hielt man fo lange als möglid geheim, vielmehr 
ſuchte man von Berlin uud Dresden aus zu verbreiten, daß jih in Böhmen 
ein Hülfsheer des mit und verbündeten Deftreihs jammle. Hierüber waren 
felbft die preußischen commandirenden Generale jo im Ungewijjen, daß der Fürſt 
von Hohenlohe unter dem 22. September den König um die Erlaubniß bat: 
„zur Bereinigung mit den Deftreidern operiren zu dürfen; “ worauf er von dem 
Könige unter dem 24. September den Beſcheid erhielt: „da cine Operation nad) 
Böhmen nur auf eine zeitraubende Lebereinkunft mit Oeſtreich begründet wer: 
den fünne, jo wolle Se. Majeftät vorläufig mit den Preußen und Sachſen 
allein fchlagen, um erſt alles Meißtrauen bei den anderen Mächten zu entfernen 
und auf diefe Weife die Unthätigkeit derjelben in Thätigfeit zu verwandeln.“ 
Schon jtanden die Vorpoften einander gegenüber und Hohenlohe fragte aus Gera 
den 4. October nochmals bei dem Könige wegen der Mithülfe Oeſtreichs an, 
worauf er zur Antwort erhielt: „Se. Majeſtät werde einen General nad) Wien 
fenden und einen Brief an den Erzherzog Karl jchreiben, wovon er fich einen 
guten Erfolg verſpreche.“ Die Schlaht war vor der Thür, das Hauptquartier 
des Königs nebft dem davon unzertrennlichen Gabinet befand fih am 5, October 
in Erfurt und der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, der vielgewandte 
Graf Haugwig, war trog aller Pfiffigkeiten und Diplomatenkünfte über das 
Berhältniß, welches Deftreic zu Preußen einnehmen werde, noch völlig im Un- 
klaren. In feiner Rathloſigkeit hatte er, als es ihm endlich bei feinem vergeb- 
lihen Notenfchreiben nad) Wien auf die Nägel brannte, den, wegen feines frei- 
finnigen Thronbefteigungsbriefes in Ungnaden ausgeichiedenen, Kriegsrath Gens, 
welcher, von Deftreich bezahlt, in Dresden auf publiciftisch-diplomatifchem Spio- 


Gent und Haugwig im Hauptquartier. 731 


nirpoften ftand, nach dem preußifchen Hauptquartiere auf Allerhöchſten Special- 
befehl Sr. Majeftät des Königs in fehr dringender Weife eingeladen, theils um 
durch ihn als Pamphleten- und Zeitungsartifel- Schreiber auf die öffentliche 
Meinung zu wirken, theil® um von ihm über die Gefinnung des Wiener Ca— 
binetS unterrichtet zu werden. In einer Umterredung, welche Haugwig mit 
Gens am 5. October in Erfurt hatte, äußerte der preußifche Minifter ganz 
naiv: „Was Deftreih anbetrifft, jo find wir über deſſen Theilnahme nicht 
hinlänglich unterrichtet, hegen aber doch die feite Ueberzeugung von dejjen freund- 
fchaftliher Gefinnung. Sie kennen Wien beffer als ich; haben Sie mir in die- 
fer Beziehung irgend eine befriedigende Nachricht, die Sie füglich mittheilen Fün- 
nen, zu berichten, jo würde ich Ahnen dafür fehr verbunden fein.“ Geng ant- 
wortete ausweichend: „was die jchon gefahten, oder noch zu fallenden Beſchlüſſe 
des Kaiſers anbeträfe, fo wüßte er davon jo wenig, daß ihm nicht einmal be- 
fannt wäre, wie das faiferliche Gabinet das Unternehmen anſähe, in welches ſich 
der König von Preußen eingefaffen. Auch hege er (Gens) eine fo gute Mei- 
nung von den politifchen Kombinationen des Berliner Cabinets, um nicht anzu- 
nehmen, daß dafjelbe auf ganz andere Meife, als er, von einem fo wejentlichen 
Gegenftande, der jo nothwendig zu den Bedingungen eines erfolgreichen Reſultats 
gehöre, unterrichtet fei.* 

Um nichts von dem weiteren Geſpräche der beiden diplomatifchen Puls: 
fühler, von denen einer dem anderen die Kiünfte abzulauern bemüht war, zu 
verlieren, laſſen wir Herrn Gent eigenwörtlich weiter erzählen:*) „Ich be 
merfte, daß den Grafen Haugwig mein, über die Unwiſſenheit des Berliner 
Cabinets geäußertes, Befremden mehr in Verlegenheit bradjte, als alles Andere, 
was ic) während unferer bisherigen Unterhaltung geäußert hatte, Indeſſen 
hatte er fich zu beftimmt über die Umgewißheit ausgefproden, die über diejem 
Hanptgegenftande fchwebte, als daß“ er diefen feinen Schritt hätte rückgängig 
machen können, auch bewies die Aengftlichkeit, mit der er fid) bemühte, von mir 
einige Kunde zu erlangen, wie höchft unvorbereitet er eigentlich war. Er jagte: 
man gehe foeben damit um, einen General von Bedeutung an den Wiener Hof 
zu fenden; es fei die Ausführung dieſes Plans bisher nur deshalb Hinausge- 
fchoben worden, um nicht umzeitig einen Allarm zu erregen, der die bſtreichiſche 


*) v. Geutz Schriften, A. v. Schleſiuger. Bb. II. ©. 218, 
92* 
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Regierung hätte compromittiren können; auch fei ja der Krieg noch nicht erklärt 
und der Plan des Feldzuges noch nicht entichieden entworfen. Man habe jedoch 
in der Zwijchenzeit dem Kaifer Franz zu verftehen gegeben, daß er doch von feiner 
Seite irgend einen bedeutenden Dfficier jenden möge, inden man zugleich habe 
merken Lajjen, daß, im Falle feine Wahl auf den General Stutterheim fallen 
folfe, dies mit unferen Wünſchen ganz übereinftimme. Sobald nun aber die 
eine oder die andere diefer Miffionen in Ordnung gebracht fei, werde man jo- 
gleih mit dem Faiferlichen Hof über die gegenwärtigen, wie über die zufünftigen 
Pläne conferiren und es werde in Zufunft von feinem Hofe nichts beſchloſſen 
werden, ohne des kaiſerlichen Hofes volllommenſte Zuſtimmung. Es ſchiene ihm 
von äußerſter Wichtigkeit, ſich ſobald als möglich über jede Maßregel zu ver— 
ftändigen, die zu einem entſcheidenden Erfolge, wie er ihn vorausſetze, erforder: 
(ich fein möchte. Meine Erwiderung lautete: ich müſſe mit diejer feiner Mei— 
nung fo vollfommen übereinftimmen, daß ich in der That geglaubt, man babe 
fih ſchon feit längerer Zeit mit diefen Fragen bejchäftiget. Werner ſei ich we 
gen Preußens bewährter Solidität in Hinficht aller militairifchen Pläne 
überzeugt, daß michts mehr dazu beitragen könne, dem Kaifer Vertrauen einzu- 
flößen, als eine genügende Kenntnig des beabfichtigten Vorhabens. In dieſer 
Beziehung, wie in fo vielen anderen fei meiner Anficht nad nichts weſentlicher, 
als einen Plan zu haben, damit man mit Genauigkeit die Direction des Marſches 
fenne. Dadurch würde Preußen eine feitbeftimmte Stellung gewinnen und an- 
dere ermuthigen, ſich ihm anzujchließen. 

„Er erwibderte: es fei dies gerade einer der Gegenftände, die er mit mir 
zu befprechen am meiften gewünſcht und da ich mir ficher hierüber einige Ideen 
entworfen, jo bitte er mich, fie ihm mitzutheilen, wogegen er mir nachher aud 
feine Anfichten über diefen Gegenftand nicht vorenthalten wolle. Ich ließ mic 
ohne Zögern im diefe imaginäre Discnffion ein. Ich hatte in der That 
viel über die politifchen Nefultate diefes Krieges nachgedacht, jedoch ſtets im der 
Borausjesung, daß es ein allgemeiner werde, da ich im entgegengefetten Falle 
nur Niederlage und Verzweiflung erwartete.“ 

Alfo kannegießerten der eitle Geng und der leichtfinnige Haugwitz ganz 
vergnüglih und harmlos bei einigen Flaſchen des beften Bordeaux -Weins in 
dem Hauptquartiere zu Erfurt, deijen große Glode ſchon in den nächſten Ta- 
gen von dem Donner der Kanonen in dumpfes Dröhnen gerathen follte. Die 
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beiden Diplomaten verabredeten in Schlafrock und PBantoffein die Operationen, 
welche Preußen und Deftreich zu unternehmen hätten, um die Franzofen vom 
Rheine zu verdrängen, den Rheinbund zu fprengen, die Revolution nieberzumwer- 
fen und dem deutfchen Reiche eine neue Verfaffung zu geben. Man glaubt die 
Herrn von Olmütz unferer Tage beim Dominofpiel zu belaufchen, wenn man 
in der von Gent aufgezeichneten Denkſchrift weiter lief. „Die Franzoſen vom 
Rheine zu verjagen,“ fuhr der öftreichiiche Diplomat fort, „follte der Haupt: 
zwed des Krieges fein, der einzige, an welchem Oeſtreich Intereſſe nehmen könnte ; 
fei diefer Plan vollführt, fo Handle es fich ferner darum, die gehäffige Eonfö- 
dberation aufzulöjen, die fi unter den Aufpicien einer fremden Macht gebildet 
und dann erjt zu prüfen, ob eine Wiederherftellung der früheren Conftitution 
des Reichs mit folden Modificationen, wie fie die Umftände erforderten, jeder 
anderen Inſtitution vorzuziehen fei. 

„Sollte diefe Wiederherftellung als unausführbar befunden werden, fo 
müjfe man Deutjhland im zwei große, dburd eine immerwäh- 
rende Allianz vereinigte Conföderationen theilen, eine unter der Pro- 
tection Dejtreich® und die andere unter Preußens, deren Mitglieder alle 
ihre Souverainetätsrechte behalten ſollten, jedoch unter der Reſtriction eines 
gleihförmigen Militairfyftems. Da es, was die Xerritorialbeftimmungen bes 
träfe, unmöglich fein würde, zu einer neuen Ordnung der Dinge zu gelangen, 
ohne die eine oder andere Entziehung, fo habe man darauf zu jehen, daß Baiern 
. In Hinficht des gegenwärtigen Standes der Dinge verantwortlicher fei, als irgend 
eine andere Macht in Deutichland mit Ausnahme jedoch des Kurfürften Erz- 
fanzler8 (Dalbergs). Baiern müffe man auf feine früheren Befigungen befhrän- 
fen, höchftens mit Ausnahme von Bamberg als Entfhädigung für das Herzog- 
tum Berg. Dies letztere müfje wieder mit Gleve vereinigt und Preußen gege- 
ben werben, um das Gehäffige zu befeitigen, daß ein fremder General (Murat) 
inmitten von Deutſchlands Fürften feinen Sig auffcdhlage, und um Düffeldorf und 
Weſel in die Hände derjenigen Macht zu bringen, welche ausdrücklich mit Verthei- 
digung des Nordens von Deutjchland beauftragt fei. Ferner müſſe man — (er- 
lauben Sie Ihnen einzufchenken) — Tirol und Vorarlberg dem früheren Befiter 
wieder zurücgeben, da doch die dee, das Haus Deftreich diefer Länder zu be 
rauben, für eim rechtliches Gefühl allzu empörend ſei. Oeſtreichs Grenzen in 
Italien müffe man bis an den Mincio ausdehnen, nicht als vollitändige Maß- 
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regel für den neuen Plan von Italiens Orgamnifirung — woran zu benfen 
jetzt noch nicht Zeit jei — fondern als durchaus nothwendige Bedingung.” 

„Was Deutichlands abjolute Unabhängigkeit und eine permanente Ordnung 
von deſſen Angelegenheit anbetrifft,“ bemerkte Haugwig mit jenem  heiteren, 
wohlmwollenden Wejen, melches Alfe, die mit ihm eine Flafche geleert oder fonft 
zu thun gehabt, fennen zu lernen Gelegenheit hatten, „fo find Ihre Worte ganz 
meine Gedanken, ja ich möchte Hinzufügen, es ift mir, als wären fie aus mei- 
nen Papieren. Hier ift der Plan, nur mit einer geringen Veränderung. Wir 
haben den Rheinbund — (Yohann! eine Flafhe!) — anerkannt, weil unſere 
Vorbereitungen noch nicht weit genug gedichen waren, um mit Frankreich zu 
brechen und weil wir feinen entſchiedenen Beweis der Treulofigkeit hatten, der 
doch nothiwendig war, um des Königs Beſchluß zu beftärfen, allein wir erfann- 
ten ihm unter dem ausdrüclichen Vorbehalt an, daß der Bildung einer Confd: 
deration der nördlihen Staaten Deutſchlands fein Hinderniß in den Weg ge 
ftelit werde. Dieje Bedingung ift wicht erfüllt worden; übrigens will ich Ihnen 
nicht verhehlen, daß der Plan diefes Nordbundes niemals ernftlih von mir ge 
begt umd eigentlich nur vorgejchoben wurde, um Zeit zu gewinnen.“) Siege 
find uns vor Allem nöthig; erfreuen wir uns deren, fo verfpreche ih Ahnen, 
dab Sie nichts mehr vom Nheinbund, oder von Murat hören follen. Was 
die auf Gebietsbegrenzung bezüglichen Anordnungen betrifft, jo ftimme ich eben- 
fall8 ganz mit Ihnen überein. Baiern foll die Zeche bezahlen; (ftoßen 
wir daranf an!) auch begreife ich, daß es rathſam ift, Preußen nach Frankreich 
zu nicht blos auf den alten Fuß zu feßen, jondern es fogar zu vergrößern und 
ihm jo eine Stellung zu verleihen, im welcher es wirfjamer Oeſtreichs rechte 
Blanfe decken kann. Was die Reftauration von Tirol und die Erweiterung 
von Deftreihs Grenzen nad Italien betrifft, fo halte ich diefe Mafregel für 
bie dringendfte von allen.“ So zedhten und diplomatifirten diefe beiden würdi- 
gen Schüler Macchiavelli's nocd ein und das andere Stündchen fort. Gent 
fagte zu, einige Zeitungsartikel zu fchreiben und die Redaction des bereits von 
Lombard aufgejeßten Kriegsmanifeftes zu übernehmen. Einige Tage fpäter 
werden wir diefen Herren wieder begegnen. 


*) Das kennen wir beffer. Hangmwit wollte hier dem öſtreichiſchen Diplomaten einige 
preußifche Wippkens vormachen. 
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Napoleon Hatte deriveilen auch nicht gefeiert; fein DOperationsplau war 
bereits am 5. October vollftändig entworfen. An diefem Tage jchrich er an 
den Marjchall Soult: „Ich halte es für angemeffen, daß Sie meine Projecte 
kennen lernen, damit Sie durch diefe Kenntniß in vorfommenden wichtigen 
Fällen geleitet werben fünnen. Ich habe die Citadellen von Würzburg, Forch— 
heim und Kronad bejegen, ausrüften und mit Vorräthen an Lebensmitteln 
verjehen laſſen und rüde mit meiner ganzen Armee auf drei großen Deboucheen 
(gebeten Heerftraßen) nah Sachſen vor. Sie marſchiren an der Spike 
meines rechten Flügeld, haben einen halben Tagemarſch hinter fi) den Mar- 
fchall Ney und 10,000 Baiern einen ganzen Tagemarſch. Der Marſchall 
Bernadotte befindet fih an der Spike meines Centrums und hat hinter ſich den 
Marſchall Davonft, den größten Theil der Eavallerie-Keferve und meine Garde, 
welche zufammen über 70,000 Mann betragen, er debouchirt über Kronach, 
Lobenftein und Schleitz. Das 5. Corps ift an der Spige meines linken Flü- 
geld und hat den Marſchall Augereau Hinter fi), er debouchirt über Coburg, 
Gräfenthal und Saalfeld; zufammen über 40,000 Mann. An dem Tage, wo 
Sie in Hof anfommen,” werden auch die anderen Colonnen ſich im gleicher 
Höhe befinden. Ich werde mich für meine Perfon fortdauernd bei dem Cen— 
trum aufhalten. 

„Mit diefer ungehenren Uebermacht auf einem ſchmalen Raume vereinigt, 
habe id) e8, wie Sie wohl einfehen, in meiner Gewalt, den Feind überall, wo 
er Stand halten will, mit doppelten Kräften anzugreifen. Was von ben Preit- 
Ben am meiften zu beforgen ift, das jcheint deren Cavallerie zu fein. Indeſſen 
mit der Infanterie, die Sie haben, und wenn bdiefelbe immer in Bereitſchaft 
ift, haben Sie wenig zu fürchten, jedoch darf im Kriege kein Mittel vernad)- 
läffigt werden. Tragen Sie Sorge, daß jederzeit 4- bis 5000 Pionierwerkzeuge 
an der Spige Ihrer Divifion find, um nach den Umſtänden eine Redoute oder 
auch einen einfachen Graben aufzuwerfen. Wenn der Feind fih Ihnen gegen» 
über mit weniger als 30,000 Mann zeigen follte, fo können Sie, nad Ver- 
ftändigung mit den Marfchall Ney, Yhre Truppen vereinigen und ihn angrei- 
fen; ſteht er jedoch in einer Stellung, die er längere Zeit inne hat, jo wird 
er diefelbe aucd gehörig zu befeftigen Sorge getragen haben. In diefem Falle 
benehmen Sie fih mit Vorſicht. Im Hof angelommen, muß Ihre höchfte - 
Sorge jein, Verbindungen mit Lobenftein, Ebersdorf und Schleig anzufnüpfen. 
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Die Nachrichten, welche Sie nad) dem Debouciren bei Hof vom Feinde haben 
werden, werben Ihnen an die Hand geben, ob Sie fi ein wenig an das 
Centrum Heranziehen, oder eine Stellung etwas vorwärts nehmen folfen, um 
auf Planen marjchiren zu können. Nach Allem, was mir bis heut zugegangen, 
ſcheint es, daß, wenn der Feind überhaupt Bewegungen macht, diefe gegen meine 
Linke gerichtet fein werden, da er mit feinem Gros bei Erfurt ftehen ſoll. Ich 
wüßte nicht, was ich Ihnen mehr empfehlen müßte, als mit mir fehr oft zu 
correfpondiren und mic von Allem zu unterrichten, was auf der Straße nad 
Dresden vorgeht. Sie werden einjehen, daß es ein jchönes Gefchäft wäre, 
wenn wir auf diefen Pla vordringen und ein Bataillons-Quarroͤe von 
200,000 Mann bilden fünnten. Indeſſen das Alles erfordert etwas Kunft und 
einige Begebenheiten. Wenn Sie mir jchreiben, fo befchreiben Sie mir auch 
genau die Dertlichkeiten, die Sie paffirt haben und die, welche der Feind ein- 
nehmen würde oder einnehmen könnte.” — 

Das Berliner Cabinet hatte die Nothwendigfeit, mit England Frie- 
den und Bundniß zu fchließen, ſich feiner Unterftügung und Mitwirkung zu 
verfichern, bevor man mit Frankreich den Krieg beginne, leichtfinniger und thö- 
richter Weife nicht jo ernftlich in Betracht gezogen, als das „gigantiſch heran- 
fchreitende Schickſal“ es verlangte. Um indeffen doc etwas in diefer „Neben: 
ſache“ zu thun, wurde Hardenberg, ohne daß Haugwig davon genauer unter- 
richtet wurde, zu Anfang Septembers in aller Stilfe nad) Wien gefendet, wo 
er in ummittelbarem Anftrage des Königs mit dem dortigen engliichen Gejand- 
ten Sir Robert Adair in Unterhandlung trat. Hardenberg begann mit ber 
Erklärung, daß für Preußen der Beſitz von Hannover ein Gegenftand von 
untergeordneter Bebeutung ei, über welchen die zwei, gegen Frankreich vereinig- 
ten, Mächte fich Leicht verftändigen würden, da Preußen jet den Krieg unter: 
nehme, weil im Heere und im Volke nur eine Stimme jet, daß derfelbe unter- 
nommen und mit der äußerten Kraft geführt werden müſſe, um die eigne Ehre 
zu retten und bie Umterjochung von ganz Europa zu verhüten. Er verhehlte 
dabei jedoch nicht fein Mißtrauen in die Perfonen (Haugwig und Compagnie), 
die im Fahre vorher, als Preußen von ähnlichen Gefinnungen befeelt geweien, 
daffelbe gezwungen hätten, Europa feine Treue zu brechen, fich den Befehlen 
Frankreichs zu unterwerfen und fich von demfelben mißbrauchen zu lafjen; er 
bemerkte in den beftimmteften Ausdrücken, daß die, welche geneigt fein möchten, 
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einen neuen Kampf mit Frankreich zu wagen, fi forgfältig vorzuichen hätten, 
um von dem Einflujfe ich [08 zu machen, der alles Mißgefchid und Unglüd 
des letzten Krieges hervorgebracht habe, und verficherte endlih, daß über bie 
desfallfigen Mittheilungen das tieffte Geheimniß beobachtet werden folle, wie auch 
GrafHaugwig in vollfommener Unfenntniß der Verhandlung fei, 

Sir Robert Adair war nicht wenig darüber verwundert, daß das Berliner 
Cabinet mit der rechten Hand diplomatijche Unterhandlungen pflog, ohne daf 
die linfe darum wußte; indeß ging er doch bereitiwilfig auf die ihm gemachten 
Anträge ein. Er verfprad die fojortige Abjendung eines Couriers nad Lon— 
don, behufs der Einholung beftimmter Yuftructionen, da zwar der große Zwed 
des Widerftandes gegen den gemeinfamen Feind umd die Nothwendigfeit, deſſen 
Macht in die gehörigen Schranken zurüdzumeijen, ein geringeres Gewicht auf 
untergeordnete Gegeuſtände (Hannover) legen laffe, er ſelbſt jedoch über bie 
Artikel, welche zur Grundlage eines neuen Bündniffes gemacht werben fünnten, 
in feinen letzten Depefchen feinen hinreichenden Anhalt finde. Indeß fcheine es 
ihm, daß man nichts Befferes thun könne, als den Tractat von Potsdam (vom 
3. Noveniber 1805) zur vorläufigen Bafis anzunehmen, mit Vorbehalt der 
Veränderungen, welche die Umftände nöthig machen könnten. Er halte ſich für 
völlig ermächtigt, auf diefer Grundlage fowohl über die nad dem damaligen 
Status quo zu berechnenden Gebietsverhältniffe Preußens, als über die zur 
Erwähnung gebradten Subfidien zu unterhandeln.*) Unterbeffen war in 
England durch den am 13. September 1806 erfolgten Tod des Minifters For 
eine große Veränderung infofern eingetreten, als der, mit ber einftweiligen 
Führung der öffentlichen Angelegenheiten betraute, Lord Spencer verſöhnliche 
Gefinnumgen gegen Preußen hegte, um bdafjelbe gegen Frankreich auf das Schladht- 
feld zu ſchicken. Dies benutzte Haugwitz — ohne jedody Hardenberg davon in 
Kenntnig zu fegen — um ebenfalls das freundſchaftliche Vernehmen mit England 
wieder herzuſtellen. In Bolge der, dur den preußifchen Geſandten SYacobi- 
Klöſt von Hamburg aus geführten, Unterhandlungen wurde die Blokade ber 
Elbe und Weſer am 25. September aufgehoben und Lord Morpeth als engli- 
ſcher Gefandter nach Berlin geſchickt, von wo jedoch der König und fein Cabi- 


*) Denkfchrift einer Sendung an ben Wiener Hof im Jahre 1806 von Sir Rob. Abair. 
Berlin 1806. 
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net bereits zur Armee abgereift waren, wohin ſich Lord Morpeth ebenfalls be- 
gab, um Zeuge des großen Sciffbruches zu fein, welden Preußen in den 
Octobertagen erlitt. — 

Zu den Männern von Einfluß duch gute Diners, Geldgeſchäftigkeit und 
Aufdrängen feiner guten Dienfte gehörte in Berlin der Jude Beitel Ephraim, 
Bandfabritant und Königlicher Geheimer Kath. „Wo man in Berlin geht umd 
fteht, alfenthalben ftößt man auf den Geh. Kath Ephraim. Manche nennen 
ihn den diplomatifchen Pflaftertreter, weil er von einer Legation zur anderen 
läuft, altenthalben horcht, allenthalben zuträgt, immer verfichert, die Nenigkeiten 
aus der erften Hand zu haben. Welche Benennung ihm auch zufommen möge, 
er ift ein jo alberner und efelhafter Schwäger und verbindet mit feiner Narr: 
heit jo zurückſtoßende Sitten, daß es umbegreiflich ift, wie ein Mann von nur 
einigem Selbjtgefühl ein ſolches Wefen nur eine halbe Stunde um fich leiden 
könne. Indeſſen habe ich diefen Ephraim bei alfen preußiſchen Meiniftern in 
Berlin, den Herrn dv. Stein ausgenommen, angetroffen. Bei dem Grafen 
Haugwig war er faſt täglich.““) Während des fiebenjährigen Krieges hatte 
fein Bater die faljchen polniſch-ſächſiſchen Augufte und preußifchen Friedrichs 
geprägt, welche Yetteren bekanntlich zu dem Spottreim Beranlaffung gaben 
„Augen ſchön und innen ſchlimm, außen Friedrich und innen Ephraim.“ Der 
Sohn fette das Geſchäft des Baters fort, jedoch befchränfte fich deſſen Indu- 
ftrie nur auf Scheidemünze „Dieſe Ausprägung der Scheidemünze,“ erzählt 
Ephraim,**) „brachte den König auf folgenden Gedanken: Um die Induſtrie 
in Polen nicht auffommen zu laffen, müßte man den Grundpfeiler, die Schätung 
und Repräfentirung aller Gegenftände, das polnische Geld verfälſchen. Einen 
Theils konnte ich ihm die Ungerechtigkeit diefer Handlung nicht vorrüden. Er 
würde gewiß gefagt haben: Sich! der Jude fpielt den Ehrlichen. Anderen 
Theile war mein Intereſſe damit verfnüpft. J num, dachte ich, du haft einen 
vornehmen Herrn zum Gefährten und ich war ſchwach genug, um mid dazu 
brauchen zu laſſen.“ 

Ephraim wurde am 23. October 1806 auf geheimen Befehl des Grafen 
Haugwig, mit welchem er bis dahin im perſönlich freundichaftlicher, ſogar ver- 


*) Gallerie preußischer Charaktere. Germanien 1808. &. 344. 
**) Weber meine Berhaftung. Deſſau 1808. 
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traulicher Beziehung geftanden hatte, plößlich verhaftet, angeblich, weil ev „un- 
geachtet des ihm angebeuteten Verbotes die franzöfifche Legation frequentirt.” 
Ephraim hatte bisher den Zwifchenträger und Vermittler zwifchen den preußi- 
chen Gabinetsminiftern und der franzöfiichen Gejandtichaft gemacht. Als folder 
hatte er 1805 eine bedeutende Rolle während der Anmwefenheit des Marſchalls 
Duroc gefpielt. „Zu eben der Zeit“ (November 1805), erzählt er, „war der 
Herzog von Braunſchweig in Berlin amwefend und der Minifter v. Haugwitz 
von feinen Gütern zurücgelommen. Dem Marſchall Duroc war von Harden- 
berg jo beleidigend begegnet worden, daß er Berlin fofort verlaffen wollte; es 
gelang mir, ihn zu befänftigen. Weberlaffen Sie, fagte ich zu ihm, Zeit und 
Umftänden aud etwas. Ich bitte Sie, fchenfen Sie mir nur einige Tage. 
Darauf entgegnete er: Ephraim hat Recht; wir müſſen Alles verſuchen; denn 
felbft der Kaifer wünfcht au Preußen einen Allürten und feinen Feind zu haben. 
— Der Herzog von Braunſchweig, dem ich mittheilte, daR der Marfchall alle 
Anftalten zur Abreije getroffen habe, äußerte den Wunſch, dies verhindert zu 
iehen. Wie wäre es, fagte ih, wenn man die franzöfifchen Angelegenheiten 
dem Minifter v. Haugmwig wieder übertrüge? Der Herzog ließ mich nicht 
ausreden und befahl mir, Duroe zu Haugwig zu führen. Ich konnte mid 
nicht wohl dazu bequemen, weil ich fürchtete, den Minifter v. Hardenberg 
dadurch zu beleidigen. Der Herzog fagte aber: ich ftehe Ihnen vor alle Ge- 
fahr. Ich erwiderte, daß dies wohl hinreichend wäre, wenn Ihro Durchlaucht 
beftändig hier blieben, jo aber müßte ich unmittelbar von Sr. Majeftät dem 
Könige oder von dem Minifter v. Hardenberg dazu befehligt werden. Auch 
dies foll gefchehen, emtgegnete ber Herzog. Nach einer Stunde lieh derjelbe 
mic rufen und indem ich noch weiter über diefen Gegenftand mit ihm ſprach, 
traten der General v. Köckeritz und Oberft v. Kleift herein und befahlen mir 
im Namen des Königs, den Marſchall Duroe dahin zu bewegen, daß er fid) 
vor jeiner Abreife zu einer Unterredung mit dem Miniſter v. Haugwitz be- 
quemen möchte. — Dieſe Eonferenz fand ftatt; Haugwig erklärte, daß er mit 
den von Hardenberg eingefchlagenen Wege nicht cinverftanden geweſen. — 
Duroc reifte zufrieden ab.“ Haugwitz erhielt, wie uns befannt, den wichtigen 
Auftrag, ſich in das Hauptquartier zu Napoleon nah Olmütz zu begeben; 
Preußen nahm feinen Antheil an dem Kriege. — Im folgenden Jahre nad) 
der Heimkehr von Paris hatte ſich Haugwigens Politit geändert u war 
9: 
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aber ein ftandhafter Vertheidiger des Friedensſyſtems geblieben. „Haugwitz“ 
— fo erzählt unfer altteftamentlicher Prophet — „glaubte feſt und ſicher, we 
nigftens zu diefer Zeit (Anguft 1806), daß es Franfreih ein Ernſt mit ‚der 
nordifchen Conföderation jei und Preußen nur ftandhaft bleiben und die Zähne 
zeigen müſſe, welches hinlänglich fein würde, Napoleon von feindfeligen Schritten 
abzuhalten. — — Vergebens wandte ih alle erfinnlichen Vorftellungen an, den 
Minifter von diefen höchſt gefährlichen Maßregeln abzubringen. Ich fragte ihn 
einft, ob er wohl glaube, daß der Krieg ftattfinden würde, und er beantwortete mir 
ſolches mit einem feften und beftimmten Nein! Ich wußte aber das Gegen- 
theif, fagte indeß: deito beffer; indem es nicht allein unmöglich fei, etwas dabei 
zu gewinnen, fondern auch felbft, wenn die Preußen den Franzofen im Angriff 
zuvorkommen follten, jo würde dies doch nur eine kurze Freude fein. Lind was 
ift gewonnen, wenn wir nad drei Schlahten bis an den Rhein vorrüden? 
Wie ftand es mit den Franzofen vor der Schlaht von Zürih? — — Die 
Lage Em. Excellenz ift ſehr kritiſch; follten wir glückliche Fortſchritte machen, 
ſo werden Ihre Feinde ſagen: was wären nicht erſt die Folgen geweſen, wenn 
man gleich im vorigen Jahre angebunden hätte? denn da hatten wir außer den 
Oeſtreichern 50,000 Ruſſen an Ort und Stelle zu unſerer Dispoſition. Sollte 
es aber mißlingen, wofür Gott bewahre, fo werden Ihre Feinde Ihnen den 
ſchlechten Fortgang zufchreiben und fagen: im vorigen Jahre wäre es nicht fo 
gefommen. Nun Fam er in Harniſch umd fagte aufgebradt: IH ..... auf 
Alle, die fo was fagen, — Bon diefer Zeit an begann Haugwitz mich auf's 
Korn zu nehmen. — Ein anderes Mal äußerte ich gegen den Minifter v. Haug- 
wis und andere Herren vom Hofe, welche fo fehr auf den Krieg drangen: Wie 
fann eine fo gute und tugendhafte und verftändige Dante, wie die Königin, fo 
fehr für den Krieg fein? die Möglichkeit des Unglüds — dem wer kennt nicht 
das wandelbare Kriegsglüd — follte doch billig der guten Königin begreiflic 
machen, daß fie ebenfalls genöthigt fein könnte, nad) Königsberg zu gehen, wie 
die Raiferin nach der Einnahme von Wien nah Tefhen:“ Ueber bie vielge- 
rühmte Uneigennügigfeit Haugwigens, welder angeblich ohne Gehalt diente und 
fein Vermögen von 45,000 Thaler Einkünften zugefett haben wollte, bemerkt 
Ephraim; er wiffe fehr beftimmt, daß der Herr Minifter zur Aufnahme feiner 
Güter ein königliches Geſchenk von 120,000 Thalern bei der fünigl. Seehand- 
fung niedergelegt Habe und daß „mit 120,000 Thlr. Mift fi jchon etwas 
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düngen laſſe.“ Auch über frühere anftößige Verhältniſſe ftellt der gereizte Jude 
den Minifter zur Rede. „Herr Graf,“ fchreibt er ihm, „Sie haben ſich als 
ein geſchicktes Oberhaupt der geheimen Polizei gezeigt (denn dies waren Sie zu 
diefer Zeit), jo wie Sie vormals als ein geheimer Oberer der Geifterfeher- 
gejellfchaft wirkten, worüber ich folgende nähere Umftände hier mittheile: Bei 
der Thronbefteigung des jegigen Königs gab der Minifter Haugwig im Namen 
Sr. Könige. Majeftät dem Feldmarfchall v. Möllendorf Befehl, die Gräfin 
Lichtenau zu verhaften und fich ihrer Papiere zu bemächtigen. Unter diejen 
befanden ſich viele Billets von Haugwitz an die Lichtenau, die nicht nur jehr 
ihmeihelhaft und kriechend abgefaßt waren, jondern aud die geheimften und 
vertraulichften Gegenftände betrafen. Daraus ging hervor, daß der Herr Graf 
der geheime Dbere der Geifterbeihwörer war. Er glaubte, diefe Papiere von 
dem Feldmarjchalf zurückzuerhalten, allein diefer verweigerte fie ihm und über- 
gab Alles dem Könige; daher die Feindichaft gegen Möllendorf. Einige bdreifte 
Menfchen hielten dem Grafen fein Verfahren gegen die Yichtenau vor. Ich 
mußte, antwortete er, die Freundſchaft mit diefer Frau cultiviren, damit ich 
Alles erfuhr, was bei dem Könige vorging. — Die wahre Abſicht jeiner Ge- 
jchmieidigkeit gegen jene Frau war der ſchwarze Adler-Orden, den er auch nod) 
einige Zeit vor dem Abſterben des hochfeligen Königs von ihr befam.**) — 

Die tröftliche Hoffnung, die mächtigen aber entfernten Bundesgenoffen 
an feiner Seite fechten zu jehen, mußte der König aufgeben: er fuchte um jo 
angelegentlicher fi der nächſten, wenn auch minder jtarfen Verbündeten zu 
vergewiſſern. 

Des Kurfürſten von Heſſen Feſthalten am Bündniß hielt man in Berlin 
für unzweifelhaft; fein Gefandter Hatte den Tractat unterzeichnet und der Kur— 
fürft felbft, welcher preußifcher Feldmarſchall war, Hatte an den König ge: 
ſchrieben, daß, fobald ihm die Nachricht von dem Aufbrude Sr. Majeftät zu- 
gehen werde, er. ſich jofort in dem Hauptquartiere einfinden würde. Leber 
die, von dem Kurfürſten von Sachſen veranlafte, Verzögerung des Abſchluſſes 


*) Gegen den Minifter Stein erbot fi Ephraim für eine Belohnung von 10,000 Thlr. 
ein geheimes Mittel gegen Verfälſchung bes Papiergeldes zu entdeden. Stein ließ bie 
Sade durch Aler. v. Humboldt, Klaproth und Fiſcher prüfen; das Mittel war längft befannt 
und der Zubringliche erhielt auf des Königs Befehl einen Verweis, welchen feine widerlich 
poffirlichen, gleich kriechenden und anmaßlichen Briefe wohl verdienten. (Berg, Stein I. 319.) 
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eines der, im Borfchlag gebrachten, Bündniffe ſprach er fih ſehr ungehalten 
aus. Kaum aber, daß Nachrichten über den Aufbruch des Kaifers zur Armee 
und über das Anfammeln bedeutender franzöfifcher Streitkräfte diefjeit bes 
Rheines in Kaffel eingetroffen waren, lieh der Kurfürjt jeinem Bevollmächtigten 
Herrn v. Wait, welcher dem Könige von Berlin zur Armee gefolgt war, den 
gemeffenften Befehl zugehen, fi in fernere Unterhandlungen nicht einzulafien, 
indem der Kurfürft eine ftrenge Neutralität beobachten werde. Da unterdejfen 
General Blücher von Münden gegen Kafjel rüdte und dem Kurfürſten anfün- 
digen ließ, daß er die heſſiſche Armee marjchfertig zu finden erwarte, eilte der 
Kurfürft am 2. October nad) Naumburg, um dem Könige perjönlich zu er- 
Hären, daß er für fein Aurfürftenthum eine bewaffnete Neutralität zu behanp- 
ten gebenfe, daher zur preußifchen Armee keinen Mann hergeben werde. Der 
König entließ den treulofen Bundesgenofjen und preußischen Feldmarſchall in 
höchſter Ungnade und man hörte in dem Hauptquartiere die Aeußerung, daß, 
wenn ber heſſiſche Seelenverfäufer hier nur einen jo profitablen Menfchen- 
ſchacher, wie fir Amerika, hätte zu Staude bringen können, er das Geichäft- 
chen wohl abgefchlojfen haben würde. In dem Kurprinzen jchien fi ein 
bejjerer Geift zu regen. Er empfing während der Abwejenheit feines Baters 
die durchmarſchirenden Preußen in preußifcher Generals - Uniform und gab dem 
General die Berfiherung, daß er zur preufifchen Arnıee abgehen werde, troß 
dem, daß fein Bater das Kurfürfienthum für neutral erklärt habe. Blücher 
marſchirte mit feinem Corps ohne Aufenthalt duch Kaffel hindurch auf der 
Straße weiter gen Frankfurt. Als der Kurfürft am 5, October des Nad- 
mittags von Naumburg in feine Reſidenz zurüdgefehrt war, hatte er nichts 
Eiligeres zu thun, als bei dem franzöfiichen Gefandten vorzufahren und die- 
ſem die Berficherung zu geben, daß er bei der Neutralität beharren und feine 
Beſetzung feiner Lande durch preußifche Truppen gejtatten werde. Der ur: 
prinz, welcher einen beftigen Auftritt mit feinem Water hatte, entzog fich der 
ihm zugedachten Berhaftung nur duch eilige Flucht nach Göttingen, von wo 
er fi in das preußische Hauptquartier begab. Es geſchah wohl auf feine Ber- 
anlafjung, dab von hier aus, nach dem Erlaß des Armeebefchls vom 7. Dc- 
tober, der Kurfürft aufgefordert wurde, im Fall des Eindringens eines über- 
legenen Feindes in Helfen feine Truppen zı dem Nüchelichen Corps ftoßen 
zu laſſen. 
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Bei weitem mehr in der Klemme befand ſich der Kurfürft von Sachen, 
der fich durch eine frühere Militair- Konvention gebunden und mehr noch durch 
bie aus Schlefien und den Marken andringenden Armee» Corps gezwungen fahr 
feine Truppen zu dem preußifchen ftoßen zu laſſen. Friedrich Auguft that es 
mit ſchwerem Herzen, denn er hatte nicht mehr Vertrauen zu dem bevorftehenden 
Feldzuge, als Friedrich Wilhelm. Er beauftragte auch deshalb feinen Gejandten 
Senfft v. Pilfah in Paris dem Kaiſer zu erklären: „daß der Kurfürft bei 
feinem Defenfivfyftem beharre; daß er zwar einen Theil feiner Truppen zu 
dem preußiſchen Heere unter dem Fürften von Hohenlohe habe ftoßen laſſen, 
aber nur unter der Bedingung, die ſächſiſche Grenze nicht zu überfchreiten und 
fih von ihm zu trennen, jobald Preußen offenfiv gegen Frankreich verfahren 
ſollte.“ Das waren freifich noch die alten Pillniger Einbildungen, als ob es 
im October 1806 einem vernünftigen Menſchen auch nur im Traume hätte 
einfallen können: angriffsweife gegen Frankreich vorzugehen! Napoleon legte 
auf die Entichließungen des Rurfürften fo geringen Werth, daß Talleyrand noch 
am 19. September dem fähfifchen Gefandten in Paris erflärte: „der Kaiſer 
wünjche, daß der Kurfürft vollfommen frei handle, entweder zum norddeutſchen 
oder ſüddeutſchen Bunde trete, oder ſich für neutral erfläre, doch Fönne der 
Kaifer feine Affociation anerkennen, welde unter den Waffen gebildet worden 
wäre.“ Sofort aber, nachdem am 22. September die Preußen die fächfiiche 
Grenze überfchritten hatten, verlangte der franzöfifche Gefandte Durant in 
Dresden feine Päffe und reifte ab. Demungeachtet hielt der Kurfürft feine 
Berhältniffe mit Napoleon noch nicht für abgebrochen und Senfft v. Pilſach 
erhielt Befehl, auf jeinem Gefandtfchaftspoften in Paris zu bfeiben. Dem An- 
drängen der Preußen konnte der Kurfürft keinen Widerftand leiften. Am 23. Sep- 
tember benachrichtigte er den König, daß er 25 Bataillone und 32 Escadroug, 
zufammen 22,000 Mann, unter den Befehl des Fürften von Hohenlohe geſtellt 
habe. In diefem Schreiben, welches zugleich eine Antwort auf eine etwas 
ftrenge Mahnung Friedrih Wilhelms III. an ihn vom 16. September war, 
drücte der Kurfürft fein Bedauern über den Vorwurf der Verzögerung aus 
und erklärte, daß Graf v. Görk unverzüglich einen abgeänderten Entwurf zur 
Allianz erhalten wirde, worin des Kurfürften Beitritt zum nordifhen Bunde 
erwähnt wäre; nur wünfche er, daß das Detail diefes Bundes noch aufgeicdo- 
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ben werden möchte. Dies fehien um fo nöthiger, da fi Dänemark, Olden- 
burg, Mecklenburg und die Hanfeftädte weigerten, dem Bunde beizutreten. 

Eine grümdfichere Schule, wie man es anzufangen habe, eine norddeutſche 
Union nicht zu Stande zu bringen, hätte Preußen fo leicht nicht durchmachen 
fünnen. 

Endlich erfuhr Knobelsdorf, woran er war; er erhielt den Auftrag, eine 
Note zu überreichen, im welcher dem Kaiſer folgende Bedingungen als Ulti- 
matum (das letzte Wort) gejtellt wurden: 1. daß die Franzoſen ungeſäumt, 
jpäteftens bis zum 8. October, Deutſchland räumten; 2. daß Frankreich der 
Bildung des nördlichen Bundes fein Hindernig mehr entgegenſetze und daß die- 
fer Bund alle großen und Heinen deutſchen Staaten, die in den Fundamental 
Acten des Rheinbundes nicht als Mitglieder diefes letzteren genanut find, um 
faffen fünne; 3. daß unverzüglich eine Unterhandlung zum Behufe der näheren 
Beftimmung aller noch ftreitigen Gegenftände eröffnet würde, wo für Preußen 
die Zurücdgabe der drei Abteien Eſſen, Werden und Elten und die Trennung 
der Stadt Wefel von dem franzöfiichen Neiche die Präliminar-Artikel fein müßten, 

Die Würfel waren geworfen; der König und die Königin verliehen Ber- 
fin am 21. Eeptember. Zwei Greigniffe von böfer Vorbedeutung begaben ſich 
an dieſem Tage: Auf dem Giebel des Zeughanfes über dem mittleren Portale 
dem Palais des Königs gegenüber fteht die Statue der Bellona mit Waffen 
und Trophäen umgeben; fie ftürzte an diefem Tage bei windftillem Wetter 
herab auf das Steinpflafter und zerbrach den rechten Arm. Und vor dem Bran- 
dbenburger Thor, Angefichts der Victoria, welche daffelbe ſchmückt, fiel der greife 
einumdachtzigjährige Feldmarſchall v. Möllendorf, als ihn mit Mühe die Neit- 
fnechte auf der linken Seite auf das Streitroß gehoben, auf ber redhten wieber 
herunter. — So zogen wir zur Schlacht gegen Napoleon 1806, 
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Zuſtände des preufiifhen Heeres bei Eröffnung des Feldzuges 1806. — Recrutirung 
und Werbung im Auslande, — Die Tantonpflihtigkeit. — Die Herren von der Feder 
im Hauptquartier zu, Erfurt im Pctober 1806. — Haugwit, Luchefini, Combard, 
von Gent gefhildert. — Abfaffung eines Airiegsmanifefles. — Mais! mais! mais! — Vor 
ullen Zractaten haben die Mationen ihre Kehle! — MWapoleons Proclamation an die 
Soldaten der großen Armee. — Der von Peflreih bezahlte Gent erhält den Auftrag, 
im Wamen des Königs eine Proclamation an das preufifhe Heer zu verfallen. — 
Allgemeine Derzagtheit in dem preufifchen 
Hauptquartier nod bevor ein Schuß ge- 
fallen. — General Kalkreuths Urtheil über 
den Herzog von Sraunfhweig. — Gent 
> D mad dem Herzoge feine Aufwartung. — Eine 
| Ve Audienz bei der Königin im Hauptquartier, 


EN.N 5 08 Unternehmen eines Krieges gegen 

9 Napoleon, von dem Preußen nicht 

a \ angegriffen wurde, von dem es viel- 

— face Beweife der Schonung und Be- 

j günftigung erhalten und danfbarlichft 

angenommen hatte, war — wie edle Beweggründe aud den König veranlaften, 

der Kriegspartei endlich nachzugeben — einer der tolfften Renommiftenftreiche, 

welche jemals in der Geſchichte vorgelommen find. Naufbolden von zwanzig 

Zahren hält man dergleichen zu Gute, aber eine Generalität bemoofter Häupter, 

deren Mehrzahl das funfzigjährige Dienftjubiläum hinter ſich hatte, mußte von 
Jena zurücbleiben; denn ein altes Studentenfprühmwort fagt: 





„Wer von Jena kommt ungefchlagen, 
Der hat fürwahr von Glüd zu jagen.“ 
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Die alten Herren wiefen jede Neuerung zurück, umd wenn einer auch nur 
den Kartoffelfrieg unter dem alten Frig als Fähndrich mitgemad)t hatte, fo 
bünfte er fich unfehlbar. „Wie er ſich räufpert, wie er ſchnupft, das hatten fi. 
ihm trefflich abgekuckt!“ Sie bildeten fich ein, die Mafchine ohne den Geift des 
Meifters handhaben zu können. Hatte doch ſchon ein Kriegskundiger der frühe: 
ren Zeit von der Armee Friedrihs des Großen gefagt: „Wenn nach dem Tode 
diefes Fürften, deſſen Genie allein diefes unvollfommene Gebäude erhält, ein 
ſchwacher König ohne Talent folgt, jo wird man in wenigen Jahren das preu- 
ßiſche Militair entarten und in Verfall gerathen ſehen; man wird dieſe ephe— 
mere Macht in die Sphäre zurücfehren jehen, welche ihre wirklichen Mittel ihr 
anweiſen und fie wird vielleicht einige Jahre Ruhmes ſehr theuer bezahlen müſſen.“) 
Die in der Rhein-Campagne gemachten Erfahrungen waren unbenutt geblichen, 
bie preußifche Heerverfaffung war 1806 noch diejelbe, die fie 1790 war. Zeit 
Friedrich dem Großen hatte ſich das Borurtheil geltend gemacht: Preußen jei 
ein Militairſtaat; was jett nichts weiter bedeutete, als: in ganz Europa iſt die 
ſchönſte Parade in Potsdam zu ſehen. „Bis zur franzöfiichen Revolution,“ 
fagt der neuefte Geſchichtſchreiber des Krieges von 1806 und 1807,**) „hatte 
e8 Preußen nur mit fürftliden Heeren, nur mit Heeren zu thun gehabt, 
die dur den großen Aufwand von Geldfräften, welche ihr Unterhalt erforderte, 
bei der Schwierigkeit und Koftbarkeit des Erſatzes von Menſchen, von verhält: 
nigmäßig geringer Stärke waren. Die Revolution warf aber durd) die Energie 
ihrer Principien, durch den Enthufiasmus, mit dem fie das Volk fortriß, durch 
den Schreden, welcher den erlöfchenden Euthuſiasmus erjegen mußte, das ganze 
Gewicht des franzöfiihen Volkes und feiner Mittel in die Wagſchale des Krie- 
ges. Das Heer wurde zum Volksheer mit unerfhöpflihem Erſatz umd 
hiermit war e8 nothwendig gegeben, daß eim Heer, wie das preußiſche, zu wel: 
chem die Mafje der Volksfräfte nicht zur Hebung kam, in weldem eine große 
Sparfamkeit und ftrenge militairifche Formen als die einzigen Quellen des Heits 
betrachtet wurden, dab ein jolches Heer von der hohen Stufe herunter fteigen 
mußte, die e8 bisher eingenommen hatte. Nur wenn man es vermocht hätte, 
dem Volke der Revolution das eigne Volt mit feinen Geſammtkräften entgegen- 


*) Guibert, Essai general de Tactique. T. I. p. 38. 
**) E. v. Höpffner, 8. Pr. Oberft im Generalftabe, ber Krieg von 1806 u. 1807. Bier 
Bände 1851. Berlin bei Schropp (Bd. I. 46). 
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zufegen, hätte man das Heer auf dem bisherigen Standpunkte feines Rufes 
einigermaßen erhalten fünnen; aber. wie ſollte eine ſolche, alle Verhältniſſe um- 
wandelnde, Mafregel ohne einen gewaltigen Anftoß von außen, lediglich als ein 
Ergebniß der Reflerion, ergriffen werden. — — Sahen die Nachbarn Preußens 
noch mit Ehrfurcht auf defjen Heer, jo erfannten fie nicht, daß in ihm nur die 
Ruinen eines Vrachtgebäudes übrig geblieben waren. Es war in der That 
fehr vieles verfallen und morſch geworden. Die obere Leitung der Militairan« 
gelegenheiten war völlig ohme Geift. Die Führer waren des Krieges entwöhnt, 
in ihren Anfichten veraltet, dabei jelbjt alt und gebrechlich. Man werfe nur 
einen Dli in den Anhang zur Ranglifte jener Armee, Hatten aber die Füh— 
rer, von demen die Reformen ausgehen mußten, die Siebenziger überschritten, 
jo war nicht zu verlangen, daß fie die nur wenig jüngeren, im Friedensdienſt 
ergranten Untergebenen für unbrauchbar erachten follten. Mit Ausnahme der 
Subalternofficiere war fein Individuum in der Armee, das nicht durch den 
Krieg feine halbe Einnahme verlor, ohne Ausficht etwas dafür zu gewinnen. 
Auch die Soldaten waren zu alt. Meiſt verheirathet liefen fie Weib und Kind 
brodlos zurüd und ſahen daher, gleich den höheren Officieren, dem Kriege mit 
Bangen entgegen, da er nur Entbehrungen aller ‚Art und für den gemeinen 
Mann bei der großartigiten Qapferkeit keine Berbefferung der Lage in jeinem 
Gefolge hatte. Der Geift des Heeres war ſomit durch und durch unkriegeriſch 
geworden. Die Ausrüftung für den Krieg war in der Armee durchweg bie 
alte geblieben, mithin für das Bedürfniß der Zeit mit einer Menge überflüffi- 
ger Dinge überladen. Mit Zeiten, wo die Franzofen bivonalirten, mit Brod— 
und Mehlwagen, wo die Franzoſen vom Lande febten, mit einer unglaublichen 
Menge Gepäd, wo der Franzos fein Eigenthum bei fih trug. (Anzuführen 
wären hier noch die mit fchwerem, verſchimmeltem Commisbrode für einen Tag 
gefüllten Beutel, während der Franzos Zwiebad von Weizenmehl bei ſich trug 
für drei bis vier Tage.) Der preußiſche Soldat wurde zwar regelmäßig bezahlt 
und befleidet, allein der Sold reichte nicht zu, um den Hunger zu ftillen, und 
die Bekleidung bedeckte faum die Blößen und ficherte in feiner Weife gegen bie 
Einwirkung übler Witterung.“ Die knappen Uniformen reichten weder Hinten 
noch vorn zu, Mäntel waren nicht vorhanden und der Octoberwind blies eifig 
über die bereiften Stoppelfelder. Unter dem 2. October erließ der König an 


das Generaldirectorium in Berlin eine Verordnung, worin er jagt: „es würde 
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hm Lieb fein, wenn das Land aus feinen Mitteln die Armee mit Mänteln und 
Ueberziehhofen von Tuch zu dem bevorftehenden Winterfeldzuge verjehen wollte, 
da es dem Staate unmöglich fei, dies jet in der Geſchwindigleit zu bewerk— 
ſtelligen; wenn aber ein jeder Canton fein Regiment beffeide und zu dem Ende 
Subferiptionen fammle, jo würde fich diefer große Zwed cher und befler er 
reichen laſſen.“ . 

Die Negimenter reerutirten fich theils aus Inlündern in den ihmen zuge 
wiefenen Cantons, theil® aus Anwerbungen im Auslande. Für jedes Regi— 
ment war die Anzahl der Ausländer feftgeftelt; bei der Berliner Garnijon be- 
trugen fie für jedes AYufanterie-Regiment 1180 M., für die Hufaren 650 M. 
Das Heer zählte 250,000 Mann, darunter gegen 100,000 Mann Ausländer 

Der allgemeinen Borjchrift nach war jeder im Lande geborne Preuße can: 
tonpflichtig; allein der Adel, die Söhne der Staatsbeamten, der Profejforen umd 
Prediger, einzelne Städte (z. B. Berlin, Breslau), ganze Yandesabtheilungen 
(das fchlefifche Gebirge, Oftfriesland, Eleve), Kaufleute, welche in ihrem Geſchäft 
jährlich 5000 Thlr. umfegen, waren für fi und ihre Söhne vom Militeir- 
dienft befreit; eben jo die Befiger eines Bermögens von 10,000 Thalern, wenn 
fie nicht dem Stande der Handwerker oder Bauern angehörten. Kein Landmann 
durfte ohne obrigfeitliche Erlaubnig ein Handwerk, Niemand ein Gewerbe, wo- 
durch er frei vom Militairbdienft geworden wäre, erlernen oder ftubiren; — 
beinah ein Kaften:Wefen, wie bei den alten Egyptern und bei den Hindus. — 
Die Dienftzeit war auf zwanzig Jahre feitgeftellt; nach Ablauf derfelben mußte 
der Inländer verabjchiedbet werben, wenn er nachweiſen konnte, daß er ohne 
Snvaliden-Wohlthaten fid) ernähren konnte. 

Für die Werbungen im Auslande war die Haupt-Ynfpection in Frankfurt 
am Main. Das Handgeld richtete fich nach der Größe der Recruten, die Ca 
pitulation war auf 10 bis 12 Jahre feftgejett, wurde aber von den Regiments: oder 
Compagnie-Chefs nie gehalten; für die Ausländer eine Berechtigung mehr zum 
Davonlaufen. Die Mehrzahl derjelben beftand aus Abenteurern und Bagabım- 
den, bie von einem Heer, auch wohl von einem Regimente zum andern (zumal 
wenn es großgewachjene Kerle waren) liefen und fich immer wieder neues Hand- 
geld zu erfchwindeln verftanden. Dergleihen Burſche rühmten fi, „auf einem 
Paar Sohlen zehn Potentaten gedient zu haben.“ Bei der Mobilmachung 1805 
hatten die preußifchen ausgerüdten Regimenter vom October 1805 bis zum 
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Februar 1806 ausländifche Ausreißer 3539, inländische 2173. An beurlanb- 
ten Einländern blieben aus 3846 Mann; bei den polnischen Regimentern fehlte 
oft mehr als die Hälfte der Mannſchaft. „Selbft auf die Einländer der alten 
Provinzen war nicht in vollem Mafe zu rechnen. Als daher das Unglüd Herein- 
brach, dachte jeder nur an fih. Die 8000 nad) der Schlacht von Jena bei 
Eiſenach durch den Lieutenant Hellwig befreiten Gefangenen, die verpflegt, zum 
Theil bewaffnet und mit Officieren verfehen worden waren, liefen zum großen 
Theil auseinander und liefen ihrer Heimath zu. Ganze Schaaren der treuften 
Regimenter verließen ihre Bahnen auf die Nachricht, daß ihre Heimath von 
den Feinden befegt fjei und man fah Abtheilungen der beften Gavallerie - Regi- 
menter fich auflöfen, weit vorausziehn, Pferde und Waffen verfaufen und nad 
ger Heimath gehn. Dies waren in der Regel die älteften Einländer, die bei 
der Vernehmung ausfagten: Wir haben jo lange gedient, wir wollen zu Haufe 
gehn; es giebt ja jo viele junge Yente, die ſich num auch einmal etwas verfuchen 
fünnen.“ *) 

Ein folches Heer für ein, aus dem Volke hervorgegangenes, für Vater: 
land, Berfaffung, Ehre und Ruhm begeiftertes zu halten, war eine gefährliche 
Täuſchung, und demjelben einreden und nad) Befinden einbläuen zu wollen, daß 
diefe „Himmeljaffermenter“ für den längft abgethanen Kaifer, für das Reich, 
für ganz Deutſchland ſich aufopfern die verfluchte Schuldigfeit hätten, da8 waren 
nur Einbildungen jener Herren, welche fich die biplomatifche Nachtmüte tief über 
Augen und Ohren gezogen hatten. 

Und dennoch waren e8 leider! gerade diefe Herren, welche in dem verfam- 
melten Kriegerathe — fo lange es noch nicht Pulverdampf zu riechen gab — 
das große Wort führten. Nachdem die Entfheidung Längft ſchon dem Schwerte 
hätte anvertraut werden müſſen, federkielten fie noch immer hin und her und 
hemmten jede raſche Unternehmung. Selbſt als die Entfcheidung näher und 
näher rüdte, jchmeichelten fie dem Könige mit der Hoffnung: Napoleon 
werde fich befinnen, das Ungewitter fich noch verziehen. Noch am 10. Oe— 
tober äußerte Graf Haugwig gegen Gent: „da nad dem Sturme Wind- 
ftilfe einzutreten fcheint, wollen wir uns unjerer Freiheit erfreuen.“ Im 
Vertrauen geftand er dem Freunde, es gäbe für ihn Feine größere Erleichterung, 
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als wenn er fich von den immerwährenden Kriegsrathsſitzungen, die alle jeine 
Zeit in Anspruch nähmen, befreit ſähe. In der That, fügt Gent Binz, war 
es auch merkwürdig genug, die Herren dv. Haugwitz und Luchhefini während 
des größten Theils des Tages mit militairiihen Berathungen bejchäftigt zu 
fehen und vor Allem findet diefe Bemerkung auf den erften diefer Miniſter 
Anwendung, der kaum wußte, wo er den Oſten auf der Yardfarte finden jolte, 

Der Mann aber, welcher die Fäden ſämmtlicher, zum tragifchen Spectafel 
verfammelten, Marionetten in jeiner Hand hielt, Dichter, Maſchiniſt, Sonffleur, 
König, Casperle, Prinzeſſin, Doctor, Famulus, Mephifto, kurz Allen ihre Rollen 
einblies, war der uns wohlbefannte Herr Lombard. Gent verfäumte nicht ihm 
aufzufuchen, um, was noch an Saft und Kraft in diefer eingetrodneten Citrome 
vorhanden, auszuprefien. „Am 6. October,“ erzählt Gent, „des Morgens 
10 Uhr begab ich mich (Hauptquartier Erfurt) zu Heren Yombard; ich fand 
ihn in einem bemitleidungswerthen Zuftande, an Händen und Füßen gelähmt 
und nur mit großer Mühe im Stande, von einem Stuhl zum andern geichafft 
zu werden. Allein fein Geift hat die ganze frühere Frifche bewahrt und weder 
fein Einfluß, noch feine Bedeutfamfeit hatten ſich in der Leiten Zeit vermindert. 
Er war weit mehr Minifter als Graf Haugwig, der durchaus zu feiner wicti- 
gen Mafregel ſchritt, ohne zuvor Herrn Yombards Zuftimmung erlangt zu 
haben und mehr als einmal habe ich gehört, wie Yebterer zu jeinem Bruder 
Peter, des Minifters Günftling und Privatjecretair, fagte: Peter, fage doch 
dem Grafen Haugwig, ich hätte ihm diefen Abend etwas mitzutheilen, oder: 
vergiß nicht, daß Graf Haugwitz morgen früh zu mir fommt.“ Lombard hatte 
den fchweren Auftrag übernommen, in einem Kriegsmanifefte Preußens bisher 
befolgte Politif und die Nothwendigkeit, jett zu den Waffen zu greifen, zu 
rechtfertigen. Er Hatte das Manifeft in franzöfifcher Sprache abgefaft und 
theilte e8 zur Durchſicht, Redaction uud Ueberſetzung Gent mit, welcher mit 
des Königs Zuftimmung hierzu ausdrücklich eingeladen worden war. Einen 
Brief an Napoleon, welden Lombard im Namen des Königs aufgefeit hatte, 
fand Gent fo „indecent“ abgefaßt, daß er ihn gänzlich verwarf. Mit dem 
Manifeft erklärte er ſich ebenfalls in mehreren Punkten nicht einverstanden. 
„Preußen,“ bemerkt Gent fehr treffend, „befand fih in einem merkwürdigen 
Dilemma (Klemme); feine beften Argumente waren wie zweifchneidige Meſſer, 
die den, der fie führt, felbft verwunden. War es deifen Abficht, fich gegen 
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Frankreich der zahllofen Opfer zu rühmen, die e8 an Menfchen und Principien 
gebracht, jo risfirte es, fi in Enropa's Meinung herabzufegen; hegte es da: 
gegen den Wunſch, fich wieder in Europa's Meinung zu heben, fo mußte es 
zugleih damit anerkennen, daR es Frankreich beftändig getäufcht. Ein offenes 
Geftändnif, eine Art von Siündenbefenntnif war vielleicht das einzige Mittel, 
den Stein des Anftoßes zu vermeiden. Allein, da die Minifter, welche das 
doppelte Manifeft publicirten, diejelben waren, welche die Politik deffelben feit 
vielen Jahren geleitet hatten, jo konnte man von ihnen nicht erwarten, daß fie 
einen derartigen Schritt thun würden.“ In einem parlamentariich regierten 
Staate würde ein Wechſel des Minifteriums eingetreten fein; dem prenßifchen 
Minifterium war die Gabe verliehen, aus demfelben Munde diplomatifch kalt 
und warm zu puften. An einigen Bunkten des Manifeftes, welche das öſtrei— 
chiſche Kabinet compromittirt haben würden, nahm Genk fo großen Anftoß, daß 
er erflärte, wenn diefe nicht geftrichen würden, er fofort abreifen werde. Lom— 
bard fügte fich ungern; die anftößigen Stellen wurden geftrihen. „So ſaßen 
wir,“ erzählt Gent, „bis 9 Uhr des Abends. Das befprocdene Document war 
von äußerſter Wichtigkeit. Es jollte Preußens künftiges Schickſal beftimmen 
und dennoch hing deifen Ausführung, Modiftcirung, ja ſelbſt Vernichtung ganz 
allein von Herrn Lombard ab. Weder Graf Haugwit, noch fonjt Je— 
mand ward dabei zu Rathe gezogen, das Manifeſt blieb, wie es aus unferen 
Händen gegangen und der König fah es nicht eher, als bis es gedrudt 
und publicirt ward, 

„Nachdem die Gorreeturarbeiten vollendet, that mir Lombard Fund, ber 
König erwarte die Veröffentlihung mit Ungeduld; er fei nicht gefonnen, das 
Schwert eher zu ziehen, bevor er feine Beweggründe dazu erklärt, fo daß ich 
durch Beſchleunigung der Ueberſetzung einen großen Dienft erzeigen würde. 

„Nah Haufe zurückgekehrt, ging ich fogleih ans Werk, und um 8 Uhr 
des nächſten Morgens war die Arbeit vollendet.“ Das Manufeript wurde 
zum Drud nah Weimar geſchickt und das Manifeft vom 9. October datirt 
an diefem Tage ausgegeben, um dur die öffentlichen Blätter verbreitet zu 
werden. Schwerlich möchte in der neueren diplomatifchen Literatur eine feiner 
ftylifirte und dabei doch langweilendere Urkunde nachzuweiſen fein. Von einer 
ſächſiſchen Kanzleihand gefchrieben würde es mindeftens einhundert Folio-Seiten 
einnehmen, unter den, von Jean Paul empfohlenen, Einfchläferungsmitteln 
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verdiente e8 den Vorrang vor allen anderen. „Die Begebenheiten des Krieges‘ 
— fo lautet der Schluß des Manifeites — „find in der Hand der Alferhöd- 
ften Weisheit. Der König überläßt Anderen vorzeitige Prahlereien, wie er 
ihnen fo lange den traurigen Genuß muthwilliger Beleidigungen und unverant- 
wortlicher Läfterungen überließ. Aber er führt zum ehrenvolliten Kampfe eine 
Armee, Die ihres Ruhmes würdig if. Aber er beherrjcht eine Nation, auf 
die er ftolz fein fanı. Aber Fürften, die Zierde des deutfchen Namens, feiner 
Dankbarkeit, feiner Nechtlichkeit gewiß und die wenigftens an feiner Seite den 
Sieg nicht fürchten dürfen, haben ihre Fahnen mit den Seinigen vereint. Aber 
ein Souverain, der einen der erjten Throne der Welt durd) feine Tugenden 
ehrt, ift von der Gerechtigkeit feiner Sache durddrungen. Aber die Stimme 
der Bölfer ruft umd jegnet allenthalben Seine Waffen und ſelbſt da, wo ber 
Schreden fie verftummen heißt, meldet fie fi nur um jo dringender an. Mit 
jo vielen Bewegungsgründen zum Bewußtſein feiner Kraft und zur Ruhe ift 
e8 Preußen wohl erlaubt, fortdauernd an jeine hohe Beftimmung zu glauben.“ *) 
Wie aber der Schalf feinen Dienern und Freunden immer, ohne dag fie ſich 
beffen verjehen, ein Schnippchen ſchlägt, jo geſchah es hier auch Geng und 
Yombard, die gewiß nicht im Entferuteften daran dachten, von dem Könige von 
Preußen in feinem Manifefte die VBolksfouverainetät proclamiren zu laſſen. 
Napoleon wird darin der Vorwurf gemacht, den Rückmarſch feiner Armee aus 
Deutihland von Monat zu Monat verzögert zu haben. „Ein eitler Borwand 
über den anderen hielt fie in Deutichland feft. Und zu welchen Operationen? 
Großer Gott! Um die Soupverainetät der Deutſchen bis auf die 
fegte Spur zu vertilgen.“ Nun hatte es ziwar mit diefer Souverainetät 
der Deutfchen damals nicht viel zu bedeuten, indeffen muß ſich Gent doc etwas 
dabei gedacht haben, denn jonft würde er nicht am einer anderen Stelle, wie 
aus der Piftole geihoffen, die Phrafe Hingeworfen haben: „Bor allen 
Tractaten haben die Nationen ihre Redte,“ 

Dem Kaifer Napoleon ward der Hauptinhalt diefes Manifeftes in einem 
ausführlichen Briefe des Könige mitgetheil. Die Forderungen waren biejelben, 


*) In dem franzöfifhen Urtert hat das zehnmal wiederholte: „mais! mais! mais! * 
noch weniger als das beutjche „Aber“ den mutherwedenben Ton ber Kriegsbrommete; es 
erinnert viel eher an den Schanfftall. 
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welche Knobelsdorf bereits in Paris übergeben hatte, der 8. October war als 
die letzte Frift für die verlangte Antwort geftellt. 

Napoleon hatte Paris am 24. September verlaffen, war den 28. in Mainz, 
den 2. October in Ajchaffenburg eingetroffen, von wo er ſich über Würzburg 
nad) Bamberg begab. Hier traf ihn am 7. October der Brief des Königs, 
„Marſchall,“ ſchrieb er an den Prinzen von Neufchatel, „man hat uns ein 
Rendez-vous d’honneur (Herausforderung) für den 8. October bejtimmt; 
niemals hat ein Franzos ſich nicht geftellt. Da aber, wie man jagt, eine ſchöne 
Königin Zeugin des Tourniers jein will, jo laſſen Sie uns höflich jein und 
ohne Aufenthalt nad) Sachſen marſchiren.“ — 

Napoleon nahm damals in verfchiedenen öffentlichen Erklärungen für fich 
den Ruhm in Anfprud, der Schirmherr Deutjchlands gegen preußifche Unter- 
johung zu fein. Er machte Preußen den Vorwurf, lüftern nach den Hanfer 
ftädten zu fein, Sachſen unterjochen, den Rheinbund ſprengen zu wollen. Aus 
Bamberg vom 7. October ſchrieb er an feine Minifter: „ALS ich an den Gren— 
zen meines Reichs anlangte, hatten die Preußen die ihrigen bereits überjchritten. 
Ich konnte mir Glück wünſchen zu den Maßregeln vorläufiger Vertheidigung. 
Sachſen war angefallen und der weife Fürft, der es beherrfcht, gegwungen, wider 
feinen Willen und gegen ben Vortheil feiner Völker zu handeln, Wohl geleitete 
Märſche haben meine Schaaren in Eile vereinigt; meine Lager find gebildet. 
Das Herz trauert über den Einfluß, den der Genius des Böſen umabläffig ge- 
winnt. Aber der Krieg ift gerecht. Wir haben ihn nicht veranlaft.“ 

Bor allen Anderen aber ftand ihm die Macht und die Gedrungenheit der 
Rebe zu Gebot, wenn es galt, an feine Krieger das Wort zu richten. „Sol- 
daten,“ jo lautete der Tagesbefehl vom 6. October, „die Anftalten zu eurer 
Rückkehr ins Baterland waren getroffen, als die nämliche Partei in Berlin, 
die vor vierzehn Jahren Preußens Völker in die Ebenen der Champagne trieb, 
ben Kampf von neuem entzündete. Zwar Paris denken fie diesmal nicht zu 
verbrennen und zu verwüſten; allein in ben Hauptjtädten unjerer Verbündeten 
wollen fie ihre Fahnen aufpflanzen, Sachen ſich zueignen und die Lorbeeren 
von euern Stirnen reifen. Ich Toll euch aus Dentichland entfernen! Die 
Wahnwitzigen! Für end giebt es nur Einen Weg der Heimkehr, dem der 
Ehre. Laßt uns aufbrechen und uns ihren unbegreiflichen Hochmuth demüthi⸗ 
gen. Das Loos, welches fie vor vierzehn Jahren traf, treffe fie wieder! Mö— 
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gen fie lernen, daß es leicht jei, feine Macht durch die Gunft der großen Nation 
zu erweitern, aber dab auch deren Feindſchaft furchtbarer ift ald die Stürme 
des Oceans.“ 

Auch in dem preußifchen Hauptquartier war man endlich zu dem Ent: 
ſchluß gefommen, an das Heer eine Proclamation zu richten; allein nicht wie 
drüben ging fie aus dem Genie des Feldherrn, der feiner Sache und feiner 
Soldaten gewiß war, hervor, fondern wurde einem, dem öftreichifchen Hofe 
verkauften, Dipfomaten anvertraut, und felbjt diefem wurde die Abfaffung nod 
vielfältig verfeidet. „Nachdem ich“ — erzählt Geng — „mit Graf Haugwiz 
(am 9. October in Erfurt) dinirt, war ich nicht blos Zeuge, fondern aud 
thätig eingreifend bei einer anderen Scene, die ganz geeignet war, die Berfonen 
zu charakterifiren, welche dies Drama leiteteten. Ich Hatte den, am vorigen 
Tage geäußerten, Wünſchen zufolge eine Proclamation an die Truppen aufge 
fest. Der König Hatte diefelbe gebilligt, hielt fie jedoch nicht für geeignet, auch 
das Bolf zu gewinnen; jo fagte mir Graf Haugwitz. — Ich ftellte dem 
Grafen vor, dab das, was der König von mir gefordert, umausführbar jei 
und daß es, meiner Anſicht nach, ein ſich widerſprechendes Problem bleibe, 
für die höheren Klaffen der Armee angemeffen zu fehreiben und dabei zu glei 
cher Zeit auf die Faflungskraft des gemeinen Soldaten Rückſicht zu nehmen. 
(Napoleon verjtand dies jchr wohl.) Lange und ermüdende Discuffionen ent- 
fpannen ſich über jede Sentenz der Proclamation, Graf Haugwig verficherte, 
der König knüpfe an diefes Document jo großes Intereſſe, daß er den ganzen 
Morgen mit demſelben befchäftigt gewejen fei, und drang fortwährend in mid, 
zu verfuchen, ob ich daſſelbe nicht noch für das Volt verftändficher machen 
könne. Ich arbeitete nun wieder eine ganze Stunde daran, jede Veränderung 
damit vornehmend, die ich zur Erzeugung der gewünfchten Wirkung für ge 
eignet hielt, obgleich vollfommen überzeugt, daß ich diefen Zweck nicht er- 
reichen würde, da die Natur des Gegenftandes die gewünſchte Einfachheit 
nicht geftattete. Graf Haugwig präfentirte fie num von Neuen. Um 6 Uhr 
Abends, wo ich wieder zu ihm befchieden war, gab er mir die Proclamation 
zurück, mit Noten, Verbefferungen und Hinzufügungen bededt, die der König 
zum größten Theile ſelbſt mit Bleiſtift gefchrieben hatte und die deshalb oft 
unleferlic waren, Er überhäufte mid mit Entfchuldigungen, mid wegen 
diefes Documents jo vielfach beläftigen zu müffen, und ſchien zu glauben, ic 
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fei recht ärgerlich darüber, troß aller meiner desfallfigen Proteftationen. Hier: 
anf erklärte er, daß auch er es nicht für geeignet halte, die Proclamation in 
dem Zuftande zu lafjen, wie fie der König zu ſehen gewünſcht. Dies erſchien 
auch mir anfangs gut und annehmbar; allein nach einiger Weberfegung meinte 
ich doch, diefen Vorſchlag verwerfen zu müſſen. Ich erklärte, daß diefe meine 
Weigerung keineswegs aus dem Geſichtspunkte der Schwierigkeiten zu betrach- 
ten jei, weiche dieſe neue Arbeit bieten könnte, ſondern daß es mir unvereinbar 
mit der hohen Achtung, welche ich gegen den König hege beduͤnke, wollte ich 
ein Document in der angethanen Weiſe behandeln, an welches er eigene Hand 
gelegt hatte; daß dies ſein höchſtes Mißfallen erregen müſſe und daß ich ſelbſt 
Se. Excellenz nicht für befugt Halte, perſönlich die Folgen davon zu verant« 
worten.: Diefe Bemerkungen verſetzten ihn im unbefchreibliche Berleganheit 
und wäre die Sache weniger ernft gewejen, jo würde ich herzlich darüber 
haben laden müffen. Nun fragte er mich mit großer Kümmerniß: ob 
ich denn fein anderes Ausfunftsmittel wüßte. Ich ſchlug endlich vor, er möchte 
dem Könige jagen, wir wären nicht im Stande geweſen, feine Noten zu ent— 
ziffern und bäten Se. Majeftät zu geftatten, das Document von einem ums 
Schreiben zu laffen, der gewohnter fei, feine Handfchrift zu leſen u. ſ. mw.“ 
» Auf Gengens Borfchlag wurde mit Genehmigung des Königs der General 
Graf Götzen damit beauftragt, diefe Angelegenheit „ins Reine zu bringen.“ 
Die Proclamation wurde den. einzelnen Regimentern des Hohenloheichen Corps 
am 11. Dctober, der Hauptarmee am 13. vorgelefen, wovon wir weiter unten 
das Nähere berichten werden, 

Wie war c8 möglich, daß diejenigen, demen nicht eine Funke friegerifchen 
Muthes im Herzen glimmte, bie weder zu dem Beginn und noch weniger zu 
dem Ausgang diefes Unternehmens das geringfte Vertrauen hatten, vielmehr 
von Haus aus die Sache für rettungslos verloren hielten, Anderen Muth ein- 
zuhauchen vermocht hätten! In ihren Manifeften und Proclamationen fonnten 
die Herren von der Feder den Mund nicht voll genug nehmen, aber unter vier 
Augen geftanden fie einander, wie ihnen Alfen das Herz in die Hofen gefunfen 
war. „Könnten Sie wohl glauben,” äußerte Yombard am 7. October in Er- 
furt zu Gens, „id wäre ohne Beforgniß über die Folgen? Ad! fat wünjche 
ich mir Glück wegen diefer meiner Förperlichen Leiden, daß fie mir zur ehren» 
volfften Entſchuldigung dienen für meine Abreife. Die düfterften Ahnungen um- 
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ftürmen mid; und könnte ich in Ihrer Seele lefen, ih würde in ihr gewiß 
etwas Aehnliches finden, — aber ich wünſche ed gar wicht zu willen, was Sie 
denfen. Wohl ift das Heer vortrefflid und tapfer; doch wo iſt der mächtige 
Geiſt, die Bewegungen deffelben zu leiten? Ich Hoffe, auch Sie hegen mict 
länger Zutrauen zu dem Herzog von Braunſchweig! Möglih, daß meine för- 
perlihe Schwäche auch den Muth und die Hoffnung des Herzens vernichtet 
bat; aber in feinem Fall will ih bei der Erplofion zugegen jein. Das erfie 
Unglüd wäre hinreichend mic zu töten, umd wird es mich auch fpäterhin in 
Berlin begraben, fo ift das Alles, was ich wünſchen fünnte.“ 

Ueber die Stellung, welche der Herzog von ‚Braunjchweig einnahm umd 
die Meinung der anderen Generale von ihm erfuhr Gens jchon auf dem Wege 
von Naumburg nad Weimar am 4. October in Auerftädt' durd den General 
Grafen Kalkreuth nichts Erfreulihes. Der König und die Königin mit ihrem 
Gefolge von einigen zwanzig Wagen, das Gabinet nebjt Kühe und Kellerei hat- 
ten fämmtliche Poft- und Borfpannpferde vorweggenommen, jo daß Geng im 
Gafthofe zu Auerftädt einen Nachmittag mit dem genannten General zubringen 
mußte. Ihr Gefpräh wurde bald vertraulich. „Graf Kalkreuth,“ erzählte 
Geng, „fagte mir, daß Niemand mehr als er jelbit einen Krieg mit Frankreich 
gewünscht, daß Niemand mehr als er von der Nothwendigfeit einer ſolchen 
Maßregel überzeugt fei, daß aber auch gegenwärtig feiner froher wäre, wen 
fih irgend ein ehrenvolles Mittel fände, der Explofion vorzubeugen; daß, nad 
der Art und Weife zu jchließen, in welcher die Vorbereitungen getroffen wär: 
den, diefer Krieg von feinem Erfolge fein fönnte und dab er, ohne das wunder 
barfte Glück, zu den unglüdfeligfien Folgen führen müſſe. Er ſetzte mir ferner 
auseinander, daß er Feineswegs alle Hoffnung aufgegeben, wenn fid nur der 
König wicht bewogen gefühlt hätte, den Plan aufzugeben, die Armee in Per 
fon zu commandiren, mit Zuratheziehung derjenigen Generale, die ſich des 
Vertrauens der Armee erfreuten; daß mit einem Souverain, den die Natur 
nicht mit militairifhen Anlagen erjten Ranges ausgeftattet, ein eben 
genanntes Arrangement, wenn auch nicht das allerwünjchenswerthefte, doch aber 
noch das befte gewejen, welches fid) dargeboten. — — Oberſt Kleift habe ipä- 
ter des Königs Skrupel, der ſich geſcheut Habe, die Verantwortlichkeit des Ober- 
Commandos der Armee zu übernehmen, dahin ‚benugt, ihm den Vorſchlag zu 
machen, dies Commando dem Herzog jelbft anzubieten, der Abneigung zum Trotz, 
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welche Letterer anjcheinend dagegen offenbart hatte. Nachdem diefe Mafregel 
einmal angenommen worden, habe man ji nicht damit begnügt, ihm die höchſte 
Leitung der Armee anzuvertrauen, fondern ſich auch alfe Bedingungen gefallen 
fafjen, die der Herzog auferlegt hätte. Seit diefem unglüdlichen Augenblick fei 
Alles verändert und umgeftürzt worden und der König von da an nur 
ein Freiwilliger in feinem Heere gewefen. Niemand jei über etwas 
befragt worden, außer der greife Feldmarſchall Möllendorf; aber auch diefer fei 
nur das Echo von ded Herzogs Wünſchen gewefen. Ein jogenanntes Ordnungs- 
Burean unter Oberft Scharnhorft, einem Hannoveraner, habe die Armee auf 
eben jo gehäjfige, als lächerliche Weiſe tyrannifirt, da die grilligen Einfälle 
diefe8 Bureaus Alles geleitet und wahre Erfahrung für nichts gegolten habe,“ 
Aufgeregt vom Wein und durch Geng’ Zuftimmung noch offenherziger gemacht, 
fuhr der alte Kalkreuth endlich mit der Erklärung Heraus: „der Herzog von 
Braunſchweig fei ein, des Kommandos durchaus unfähiger Mann, habe weder 
hinlängliche Borausficht, noch fei fein Charakter Fräftig genug und einer foldhen 
Aufgabe gewachjen; feine Mittelmäßigfeit, Unentſchloſſenheit, Treuloſigkeit, 
Scheinheiligkeit, Eitelkeit und übertriebene Eiferfucht würden felbjt das beftmög- 
lichfte Unternehmen vereiteln. Er (Kalkreuth) für feinen Theil werde feine 
Schuldigkeit tun; aber er könne es ſich nicht verhehlen, und bitte mich, am diefe 
feine Prophezeiung zurüdzubdenfen: daß, wenn nicht binnen acht Tagen irgend 
ein glüdliher Umftand einträte, der dem gegenwärtigen Zuftande der Angelegen- 
heiten eine andere Gejtalt gäbe, diefer Feldzug zu Ende fein werde, geſchähe 
dies num durd einen ähnlichen Rückzug wie der von 1792, oder durch irgend 
eine bedeutende Kataftrophe, welhe die Schlacht von Aufterlig ver- 
wiſchen würde“ — Wohin Gentz hörte, überall vernahm er dajjelbe Miß— 
trauen in die Befähigung des Herzogs zum Oberfeldherrn. General Graf Gögen, 
ein dem Könige fehr naheftchender und treuergebener Officier, äußerte gegen 
Gen, als er am 8. October aus dem Kriegsrath fam: „Meine Meinung 
war ſtets, daß diefer Mann zum Unglücd für die preußiſche Monarchie gebo- 
ren ift.” Geng war jehr darauf geipannt, die nähere Belanntjchaft des Ober: 
feldherrn zu machen, „den Mann in der Nähe zu prüfen und ihm mit der 
wenig günftigen Meinung zu confrontiren, welche fo viele competente Richter 
von ihm hegten.“ 

Am 8. October Nachmittags 6 Uhr machte Gent dem Herzoge feine Auf 
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wartung; er fand nur beftätigt, was er bereits aus aller Munde gehört. „Ju 
des Herzogs ganzem Benehmen,“ berichtete er, „in feiner Haltung, feinen 
Dliden, Bewegungen und feiner Sprache lag etwas durchaus Unbefriedigendes, 
Mactlofes, Unheil Verfündendes. Die Kraft, weldye er befundete, deutete auf 
wenig mehr, als auf eine Selbfttäufhung in Hinficht feiner Fähigkeiten Hin; 
die Art feiner Höflichkeit war fo beichaffen, als wolle er durd fie im voraus 
um Berzeihung bitten — alfo grade das Gegentheil von dem, was er hätte 
zeigen follen. Eine übermäßige Bejcheidenheit, die man kaum anders als Affec- 
tation deuten fonnte und übertriebene Furcht vor jeder öffentlichen Beurtheilung 
waren vorherrfhend. — — Endlich ging er auf ein Gejchäftsgefpräh ein, aber 
nur, um alle die Maßregeln zu beffagen, die man ergriffen habe, mit Buone- 
parte den Weg der Unterhandfung zu verſuchen; höchſt alltägliche, ja jogar 
läherliche Redensarten aus dem Munde eines Mannes, der mehr als jeder an · 
dere dieſe trügeriſchen Ideen gepflegt und unterſtützt hatte. — — Er wieber- 
holte immer wieder und zwar in einer Weiſe, die mich gauz außer Faſſung 
brachte: es kann noch Alles gut gehen, vorausgefegt, daß fein großer 
Fehler begangen wird. Als ih mir nun die Freiheit nahm, ihm zu jagen: 
„Zedermann muß in der That hoffen, daß unter einer Leitung, wie der Euer 
Durchlaucht, fein Fehler begangen wird,“ und er darauf antwortete: „„Ad! id 
fann faum für mich ftehen; wie können Sie verlangen, daß ich für Andere bür- 
gen ſoll?““ jo war dies eine Nedensart, die feiner Stellung nicht geziemte, und 
eben jo wenig ber Gefühle würdig war, bie er am Abend vor fo wichtigen Er- 
eigniffen hätte hegen ſollen.“ — 

Nur einer einzigen tröftlichen Erjcheinung begegnen wir in diefen Tagen 
der Verwirrung, Wathlofigfeit und des Verzagtjeins; es ift die Königin 
Luife, beren Bekanntſchaft als Prinzeffin von Mecklenburg - Strelig wir ſchon 
durh Göthe in der NRheincampagne gemacht haben. Sie war von dem janf- 
teften, ächt weiblih-deutfhen Charakter und weit davon entfernt, ald Amazone 
oder Ffampfluftige Armide, wie die franzöfifchen Bülletins fie verunglimpfend 
jhilderten, auftreten zu wollen. In dem Muth, welcher ihre jchönen Augen 
belebte, vereinigten fi) Demuth, Anmut und nun aud ein Anflug von Weh- 
muth.*) — Geng wußte ſich aucd zu ihr Zutritt zu verſchaffen und wir find 





*) „Die Königin von Preußen" — beißt e# in dem erften Armeebülletin Napoleons — 
mbefindet fich bei ber Armee als Amazone gekleidet in ber Uniform ihres Dragonerregiments. 
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ihm zu großem Danke für feinen Bericht über diefe Audienz verpflichtet. „Don- 
nerftag den 9. October des Morgens 7 Uhr erhielt ich in Erfurt Zutritt bei 
Ihrer Majeftät der Königin. Mit den Gefühlen, die ſich meiner nun bereits 
bemeiftert, und nad Allem, was ic gefehen und gehört, mit noch matteren 
Hoffnungen, als die waren, die ich bei meiner Ankunft im Hauptquartier ge- 
hegt Hatte, und mit der inneren Angft, die mit jedem Augenblid an Stärke ge— 
wann, hegte ich, ich muß es frei befennen, feine große Befriedigung von diefer 
Audienz; und wäre das Vertrauen nicht fchon in zu weite Ferne entſchwunden 
geweſen, es hätte bei diefer Veranlaſſung zurückkehren müſſen. Schon feit einem 
Yahre hörte ich beftändige Pobpreifungen diefer Fürftin; ich war daher ganz 
darauf vorbereitet, fie anders zu finden, als ich mir fie früher gedacht. Die 
feinen, erhabenen Eigenschaften aber, die fie während einer breiviertelftündigen 
Unterhaltung jeden Augenblick entwicelte, hatte ich nicht erwartet. Sie berath- 
fchlagte mit Sicherheit, Selbftftändigfeit und Energie, zugleich eine Klugheit offen- 
barend, die ich jelbft bei einem Marne bewundernswürdig gefunden hätte und 
doc zeigte fie fich bei Allem, was fie fagte, fo voll tiefen Gefühle, daß man 
feinen Augenblick vergefien konnte, es fei ein weibliches Gemüth, dem man hier 
Bewunderung zolfe. Nicht ein Wort, das nicht zum Zwecke gehörte, feine Re— 
flerion, eine Gefühlsäußerung, die nicht in vollfommenfter Harmonie geftanden 
mit dem allgemeinen Gegenftande der Discuffion, fo daß eine Vereinigung von 
Würde, Wohlwollen und Eleganz, wie ic) mid) etwas Achnlichen nie zuvor ent« 


Tagtäglich fchreibt fie zwanzig Briefe, um von allen Seiten die Kriegsflamme zu weden. Man 
glaubt Armiden zu fehen, welche in ihrem Wahnſinn das Feuer im ben eigenen Palaſt wirft." 

Am Berliner Hofe und felbft unter ben Militairs gab es Männer von fo rauber Tugend, 
baf fie der allgemein anerkannten Schönheit die Huldigung verfagten. 

Zur Mode gehörten damals die Entzidungen über die Königin; Alles, was fie that und 
ſprach, galt für bezaubernd, ihre Schönheit warb unzählige Male Gegenſtand entsuflaftifcher 
Geſpräche. Mort gefiel fih barin, diefen Gefchmad nicht zu theilen: ihre Hand fei zu groß, 
ihr Fuß häßlich. Es verdroß ihn, daß man den König neben ihr in den Schatten ftellte; 
er glaubte, daß fie einen Einfluß auf den Hof, ja auf die Gefchäfte Übe, ben er bellagte. 
Allerdings war ber alte militairifh berbe Charakter bes Hofes — er meinte durch fie — im 
Dinfcheiden. Als einft über den Rang ber Kammerberren und Oberften gefttitten wurbe, 
trat bie Königin binzu, Sprach für den Vortritt der Kammerherren und Mork erwiderte: 
„Möge in ben Kammern ber Allerböchften Herrſchaften der Kammerberr vorausgehen, 
auf dem Schladtfeldbe würden Sr. Majeftät Oberſten nicht zu beforgen haben, daß man 
ihnen den Rang flreitig made.“ (Droyfen, das Leben des Feldmarſchalls Mor. Bd. I. 
©. 119.) 
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finne, das Refultat war. Ihre erfte Frage war, was ich von diefem Sriege 
denfe und welche Anfichten ich hege, unmittelbar hinzufügend: „„Jch frage nicht, 
um Muth zu fchöpfen, das habe ich, Gott fei Dank! nicht erft nöthig. Zu— 
dem weiß ich ja, daß, wenn Sie auch eine ungünftige Meinung von der Sache 
bhegten, Sie mir diefelbe ficher nicht fund thun würden. Allein wiſſen möchte 
ich doch gern, worauf Männer, die in der Lage find, - den Stand der Dinge 
zu beurtheilen, ihre Hoffnungen gründen, um damı zu fehen, ob deren Beweg— 
gründe mit den meinigen übereinftimmen.”“ 

„Ich fuchte Alles hervor, was ſich mir felbft bei diefer frage von ber 
ihönen Seite darbot. Befonderen Nachdruck legte id auf den Zuftand ber 
Öffentlichen Meinung, auf die günftige Neigung von Seiten der Zeitgenofjen 
und auf die eifrigen Wünfche, die von allen Parteien Deutfchlands dahin ge- 
theilt würden, daß ein günftiger Erfolg Preußens Unternehmung krönen möge. 

„Die Königin bemerkte: fie habe ſchon feit langer Zeit Befürdhtungen dar- 
über gehegt, in welchem Yichte die öffentliche Meinung, amd vor Allem, die 
der anderen Länder, diefe Expedition betrachten müſſe, da fie wohl wife, daß 
die Gefinnungen gegen Preußen nicht die günftigften feien; jedoch habe fie feit 
einigen Wochen im diefer Beziehung Erfahrungen gemacht, die ihr wieder großes 
Bertrauen eingeflößt hätten. Sie lenfte das Geſpräch auf den für Deftreid jo 
unglüdlichen Krieg von 1805. — Unerlöſchlichen Eindrud machten auf mic 
die liebenswürdigen, tiefen Gefühle, die fie offenbarte, als fie auf das Mißge— 
chi des Haufes Deftreich anfpielte. Mehr als einmal ſah ich dabei ihre 
Augen voll Thränen. Unter Anderm erzählte fie mit rührender Einfachheit, 
daß an dem Tage, wo fie die Nachricht von den erften Unglüdsfällen der 
Öftreichifchen Armee erfahren, der Kronprinz, ihr Sohn, ſich ihr zum erjten 
Mal in Uniform gezeigt habe. Als fie dies gefehen, habe fie gefagt: „Ich 
hoffe, daf an dem Tage, wo Du Gebrauch machen wirft von diefem Rod, Dein 
einziger Gedanke der fein wird, Deine unglücklichen, deutfchen Brüder zu rächen. ** 
Sie rechtfertigte fi gegen den, in franzöfiihen Blättern ihr gemachten, Bor: 
wurf der Einmifhung in die öffentlichen Angelegenheiten, erflärte jedoch f 
müthig, fie würde, wenn fie barum befragt worden wäre, für den Krieg 
jtimmt haben. In Beziehung auf die ihr angedichtete Parteilichkeit gegen 
Ruſſen fagte fie: es fei dies von alfen die ungeredhtefte und abfurbefte : 
ſchuldigung. Was den Eifer, die Hingebung und perjönlichen Qugenden 
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bezieht die erjte Divifion am 9. enge Quartiere in den Dörfern am der Chauffee 
von Gotha nach Erfurt; die zweite Divifion zwifchen Erfurt und Weimar, die 
dritte links der Chanfjee nach Weimar, Am 10, fol die ganze Armee Canto« 
nirungen zwifchen Kranichfeld, Taunrode, Blanfenhain und Magdala beziehen, 
das Hauptquartier nah Blankenhain gehen. — Der Fürft Hohenlohe foll den 
General Tauengien anweifen, daß er ſich ungefänmt gegen den Fürften zurüd- 
ziehe. Das Corps des Fürften foll fih am 9. bei Hochdorf verfammeln, um 
mit demjelben am 10, an der Saale (linkes Ufer) in der Gegend zwifchen Kahla 
und Audolftadt einzutreffen. Der General Ruchel ſoll das Defilee bei Eife- 
nach bejegt behalten. Der Herzog Eugen von Wirtemberg foll mit dem Re— 
ferve » Corps jobald als möglih aus der Gegend von Magdeburg nad) Halle 
aufbrechen, wo die befte Aufftellung zu nehmen, um nad den Umftänden über 
Leipzig und Dresden, oder über Naumburg zur Armee zu rüden.” — 

In dem Hauptquartiere des Fürften Hohenlohe brachten die neuen Be— 
fehle gewaltige Senfation hervor; man fah jich bereits verloren, da man nur 
in dem ſchleunigſten Linksabmarſch (über. die Saale nad) der Elbe) die Rettung 
des preußifhen Staats finden konnte, Vergebens drang der Fürſt Hohenlohe 
in zwei Schreiben vom 9. Detober in den Herzog, feine Stellung bei Erfurt 
aufzugeben. Dieſer hielt dies noch nicht an der Zeit, objhon er dem Fürften 
aus Blankenhain den 9. antwortete: „Es ift feineswegs die Abjicht, den Feind 
an dem bdieffeitigen (linken) Ufer der Saale zu erwarten, indejjen ift es wün— 
Schenswerth, ihm gleich mit der gehörigen Macht und vereinten Kräften entge- 
genzugehen.“ Der Herzog, der, um frei von jeder Verantwortlichfeit zu fein, 
bei allen Anordnungen den König vorjchob, fügte feinem Schreiben hinzu: „Bon 
Ew. Durchlaucht einfichtsvollem Betragen bin ich überzeugt, daß diefelben dem- 
gemäß die auf die Willensmeinung Sr. Majeftät Bezug habenden Anordnungen 
treffen werden und foll umjerer Seits gewiß nichts verfäumt werden, was zur 
Unterftügung der guten Sache erforderlich ift.“ Der Fürft antwortete darauf: 
„Ew. Durchlaucht gnädiges Schreiben von heut Mittag 1 Uhr ift mir jo eben 
eingehändigt worden. ch entjage einem Plane, den ich für gut und zwedimäßig 
hielt und der wahrfcheinlich zu den großen Refultaten geführt haben würde, weil 
mir die Willensmeinung Sr. Majeftät und Durchlaucht Wünfche heilig find." 
Der Herzog, welcher fortwährend die Beforgniß hegte, der Fürſt werde dennoch 
früher auf das rechte Saalufer gehen, als er es befohlen, jchrieb ihm nod) ein⸗ 
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Kaifers Alerander anbeträfe, fo Habe fie diefen ſtets alle Gerechtigkeit angedeihen 
laſſen und werde dies auch immer thun; allein weit entfernt, Rußland 
als das Hauptwerkzeug zur Befreiung Europa’s zu betradten, » 
habe fie deſſen Beihülfe nur immer als legte Hülfsquelle an- 
gejehen, und fie fei feft überzeugt, daß die großen Rettungs- 
mittel nur allein in der engften Vereinigung aller derer zu fin— 
den wären, bie ſich des deutſchen Namens rühmten.“ 

Es war der Königin nicht unbekannt geblieben, da von verfchiedenen ein- 
flußreihen Perfonen ihre Entfernung aus dem Hauptquartier gewünfcht wurde; 
auch hierüber fprac fie fich gegen Geng aus. „Ich unterwerfe mich,“ fagte 
fie, „bei diefer, wie bei allen anderen Gelegenheiten, ganz dem Willen des Kö— 
nigs. Ich fürchte mich, nad) Berlin zurückzukehren und ſcheue mich auch vor 
den beunruhigenden Gerlichten, denen man in größerer Entferming von der 
eigentlichen Scene ſtets ausgefegt ift. Auch wiſſen Sie ja, wie thätig gerade 
in diefem Augenblicke die böfe Welt ift.“ Den Tag zuvor hatte fie gegen den 
General Götzen geäußert: „Wie ift e8 möglich, daß man mich nach Berlin ver- 
bannt? Iſt e8 denn fo wiünfchenswerth, daß ic) Kunde von den Vorgängen 
des Krieges durd; Herrn v. Bray’s Hände erhalte? Der König hat mir zum 
Glück erlaubt, ihm ferner zu begleiten und ich werde ihm nicht cher verlaffen, 
als bis er es wünſcht.“ Erſt am 13. October gab fie den Bitten des Königs 
nad) und entging dem Schickſal, in die allgemeine Flucht und Verwirrung 
hineingeriſſen zu werden. Sie nahm auf Rüchels Anrathen den Weg über 
Heiligenſtadt, Göttingen, Braunfchweig, von da ging fie nad) der Altmark, nach 
Brandenburg, Berlin, Stettin, und traf endlich in Cüftrin mit dem Könige 
wieder zufammen. Welch ein troftlofes Wiederfehen ! 
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Siebenunddreifigftes Kapitel. 


Eine Ariegsrathsfitung am 25. September im preufifhen Hauptquartiere. — Optra- 
tionsplan des Herzogs von Sraunſchweig. — Eine zweite Ariegsrathsfikung am 5. Octo- 
ber. — Alle Rage Kiriegsrath aber keine Briegsthat. — Der Herzog von Sraunſchweig 
verlanert die fhönfle Zeit am &hlringer Walde. — Des Hauptmanns Müffling Üe- 
cognoscirung. — Der Capitain Liebhaber hat Wapsleon fon in feinem Hut. — Die 
Verwirrung im Hanpiquartiere. — Der Mberfi Scharnhorfi im Widerfprude mit dem 
Fürften Hohenlohe und Aaſſenbach. — Tauentzien wird am 9. October bei Sqleit 
gefhlagen. — Gefecht bei Saalfeld am 10. October. — Tod des Prinzen Louis Ferdi- 
nand. — Hathlofigkeit in dem Hauptiquartiere Sraunſchweigs. — Die Diplomaten in 
Erfurt und Weimar in melanholifher Stimmung, aber fortwährend bei gulem Appetit. 
— Gent zieht fih bei rechter Zeit aus der Affaire. — Hohenlohe am 11. Prtober in 
Bena. — Hlinder Lärm, allgemeiner Schreken. — Vorlefung der Proclamation an die 
Armee, — Ein Schnaps wär’ mir lieber! — Die lebten Spiefruthen in dem preuhi- 
ſchen Heere. — Uapoleons Befehl an den Marfhall Soult vom 10. October. — Die 
alten Perrüken! — Wapoleons KGefehl vom 12. October an feine Aarſchälle. — Er 
fhreibt einen verföhnlihen Friedensbrief an den König von Preußen. — Der Ueber- 
bringer wird durd den Fürflen Hohenlohe am Abgeben deffelben gehindert. 





7 8 7 dem Hauptquartiere des Königs ver- 
-  fammelte fih am 25. September ein 
großer Kriegsrath, welchem, außer 
dem Könige, der Herzog von Braun: 
ſchweig, der Feldmarſchall Möllendorf, 
der Generali Phulf (ein geborner 
AWRBE O4 Würtemberger), der General Zaſtrow, 
N SM GG, * 2 die Oberſten Kleiſt und Scharnhorſt, 
er der Major Rau, der Hauptmann 
Müffling und der Generale Intendant der Armee beimohnten. Im einigen 
früheren Berathungen, denen der König nicht beiwohnte, hatte man fich bereits 
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tüchtig herumgeftritten, heut gelang es cher, zu einer Verftändigung zu fommen, 
da drei der Heftigften Kampfhähne: der Fürft Hohenlohe, der Oberft Maffen- 
bad; und der General Rüchel, nicht gegenwärtig waren und der König den Vor- 
fig führte. Darüber war man volllommen einverftanden, daß man die Fran- 
zofen aus Deutſchland Hinauswerfen, über den Rhein zurücddrängen und ihnen, 
wenn ſich fonft dazu die Gelegenheit günftig zeige, bis Paris folgen könne. 
Nachdem man gegenfeitig feine Anfichten ausgetaufcht, vereinigte man fich zu— 
fett über folgenden Operationsplar: 

„Nach allen eingezogenen Nachrichten foll die erfte Linie der franzöfifchen 
Armee ihren Linken Flügel an der Sieg und ihren rechten in der Oberpfalz 
bei Amberg anlehnen; ihre zweite Yinie Hingegen den linfen Flügel am Nedar, 
den rechten an Paſſau. 

„Diefe Stellung foll in dem Centrum durchbrochen werden, welches jo 
viel als möglich mit einer entjcheidenden Uebermacht gegen dasjenige, was die 
Franzoſen verfammeln könnten, gefchehen muß. Es kommt alſo darauf an, 
den Franzofen möglichft concentrirt eine entfcheidende Schlacht zu liefern, bevor 
die Kräfte der Armee durch Fatiguen erfchöpft find, die fchlechte Witterung 
eintritt und der den Truppen eimwohnende gute Wille erkaltet. Zu dem Ende 
werden zwei Obfervations-Corps, eins auf dem rechten Flügel in Heffen, und 
eins auf dem linken Flügel im Baireuthihen, durch gewiffe Demonftrationen 
und auögefprengte faljche Gerüchte die Aufmerkfamfeit des Feindes zu täufchen 
und eine unrichtige Vertheilung feiner Kräfte zu bewirken juchen, während bie 
Hauptarmee in Vereinigung mit dem preußiſch-ſächſiſchen Corps des Fürſten 
Hohenlohe den Thüringer Wald und die Werra pajfiren wird, um von ba 
aus gegen den Main vorzudringen und den Feind anzugreifen.“ 

Für die gefammte Armee waren die auszuführenden Märfche bis zum 
12. October feitgeftellt. Am 12. October follte die Hauptarmee den Thürin- 
ger Wald bereits Hinter ſich haben und ihr Lager bei Meiningen und an der 
Werra beziehen. In der, an den Fürſten Hohenlohe in Folge diejes Kriegs- 
rathes ergangenen, Inſtruction heißt e8: A 

„Solite der Feind mit feiner Hauptforce in Heſſen vordringen wollen, jo 
würde die Hauptarmee rechts abmarfchiren, um den Feind in Gemeinſchaft mit 
dem Nüchelfhen Corps und den Heffen anzugreifen, während welder Zeit 
Ew. Liebden Corps das Kriegsthenter am Main ſodann überlaffen bleiben würde.“ 
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Obſchon nun fortwährend Nachrichten im Hauptquartier eingingen, welche 
beftätigten, daß die Franzofen ihre Hauptmacht zwijchen dem Main und der 
Rednig, oder zwifchen Bamberg und Schweinfurt concentrirten, ein ftarfes 
Seitencorps bei Nürnberg zufammengezogen würde, daß die franzöfiichen Gar: 
den auf Wagen mit umtergelegten Pferden nad) Main; transportirt würden, 
hielt der Herzog von Braunfchweig dennoch au der Einbildung feit, Napoleon 
werde hinter dem Thüringer Walde den Angriff der Preußen erwarten, weil 
ihm politifche Rückſichten nicht erlaubten, als angreifender Theil zu erfchei- 
nen. Da num aber Friedrich der Große gefagt habe: die Preußen müſſen alle- 
mal attadiren, jo wolle er davon nicht abweichen. Auf den Fall, daß bie 
Franzofen e8 wagen würden, den Thüringer Wald zu überfchreiten, jo wolle er 
ihnen einen üblen Empfang bei Erfurt bereiten. 

Der Fürſt Hohenlohe meldete aus Altenburg vom 29. September, wie es 
möglich geworden, daß auch die jächfischen Truppen am 11. October den Thü— 
ringer Wald überfchreiten fünnten, mithin das ganze Corps am 12. October 
vereinigt bei Hildburghaufen bereit ftehen könnte. 

Während Napoleon feinen Tag, keine Stunde ungenugt vorüber gehen lieh, 
um den, von ihm allein, ohne Kriegsrath feftgeftellten, Operationsplan zur 
Ausführung zu bringen, Eonnte man in dem preußifchen Hauptquartiere zu 
feinem Entſchluß fommen. Am Sonntag den 5. October verfammelte fich der 
Kriegsrath nad dem Eintreffen des Generals Rüchel in Erfurt beim Könige. 
Es waren zugegen: der Herzog von Braunfchweig, der Feldmarſchall Möllen- 
dorf, der Fürft Hohenlohe, die Generale Rüchel, Phull, Köderig, die Oberften 
Maſſenbach, Scharnhorft, Kleift, der Major Rauch, die Diplomaten Haugwig 
und Luchefini. Der Herzog legte die Frage vor: ob es rathjam fei, den be- 
ſchloſſenen Operationsplan noch auszuführen, feit die Nachricht eingegangen, daf 
Napoleon mit der ganzen Macht Hinter der fränfifchen Saale ftehe, in einer 
unangreifbaren Stellung, die Niemand genau ferne, und ob es nicht vom der 
höchſten Wichtigkeit fei, bevor man vor diefe Stellung rüde, ſich eine genaue 
Kenntniß davon zu verfchaffen und demnach zu beurtheilen, ob man fie angreis 
fen könne, oder nit? Die Mehrzahl der Anwejenden war mit der Re- 
cognoscirung einverjtanden. Der Oberft Maffenbad hatte dem Oberſt Scharn- 
horſt ein jchriftlihes Memoire übergeben, worin es heißt: „I. Dem Uebergang 
über das Gebirge kann ich unter den eingetretenen Umftänden nicht beipflichten ; 
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ich halte ihn für unausführbar. 2. Für ein Rechtsabmarſchiren der ganzen 
Armee kann ich ebenfalls nicht ſtimmen, weil wir Sachſen entblößen würden 
und Sachſen mehr Rückſichten als Heſſen verdient, Würde Sachſen nicht mit 
Recht Hagen, wenn wir feine, zur Vertheidigung des Baterlandes beftimmten 
Truppen blos zu unferem und des Kurfürften von Heffen Nuten verwenden 
wollen? Hat Napoleon die mittlere Elbe, jo hat er auch die untere und ganz 
Weft-Deutfchland; nicht umgekehrt.” — Maſſenbach fchlug vor: „Wir marfchiren, 
fobald es mar immer möglic ift, gegen Nürnberg, den Feind aus feiner ftarfen 
Stellung Hinter der fränfifhen Saale herauszuloden. Nimmt er aud) die 
Stellung hinter der Rednitz, fo will Napoleon eigentlih einen Fluß vertheidis 
gen, und da werden ſich wohl an Ort und Stelle Mittel finden, über die 
Rednig zu gehen und den Feind zu fchlagen. Ich halte diefe Bewegung für 
die einzig mögliche, welche allen militairifhen und politifchen Rüdfichten ent- 
ſpricht. — Der Oberft Scharnhorft, vom Generalftabe des Herzogs von 
Braunfhweig, der die Gefahr erkannte, im welche man bei ſolchen Meinungs: 
verjchiedenheiten und einer wenig energifchen Armeeführung gerathen mitffe, 
nahm das Wort und erflärte: „es komme im Kriege weniger darauf an, was 
man thue, als daß man es mit gehöriger Einheit und Kraft thue. Da num 
die Verfchiedenheit der Meinungen fo groß fei, der Verſuch, diefe zu einigen, 
die Zeit fortnehmen und am Ende doch fruchtlos fein würde, fo trage er darauf 
an, von Seiten der Hauptarmee nachzugeben und den vom Fürften Hohenlohe 
und dem Oberſt Maſſenbach vorgefchlagenen Linksabmarſch auszuführen, aber 
dann auch augenblidlih und mit der größten Anftrengung dazu zu fchreiten.“ 
Der Oberſt Maffenbadh hatte indefjen die Verfammlung zu wenig von der 
Richtigkeit feiner Anfichten überzeugt, man ging auf den vermittelnden Vorſchlag 
des Oberſten Scharnhorst nicht ein. — Nachmittags um 4 Uhr war der Kriegs: 
rath bei dem Herzog verfammelt ohne den König. Auch in diefer Conferenz 
derfelbe Kampf der Meinungen. Am Ende derjelben proponirte der Herzog 
eine fehr ſtarke Recognoscirung von allen Seiten und zu gleicher Zeit. Alle 
Anwefenden ftimmten dafür: „daß es nicht rathjam ſei über den Thüringer 
Wald zu gehen, bevor man nicht eine genaue Kenntnig von der Stellung bes 
Feindes hinter der fränfifchen Saale bei Königshofen habe.“ — Zu biefer 
großartigen Recognoscirung follten die Hauptarmee, das Rüchelſche und Hohen- 
lohe'ſche Corps, ein jedes 10 Schwadronen Hufaren, mehrere Gompagnien Yäger 
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und Füfeliere und eime veitende Batterie nad verfchiedenen Richtungen entfen- 
den. — Das Protofolf wurde am Abend zu dem Könige gebracht, der es in- 
deffen ſehr unzweckmäßig fand, auf fo weite Entfernung zu recognoseiren. Das 
Project wurde daher gänzlich verworfen, ohne daß etwas Anderes an die Stelle 
gefegt wurde. Die Avantgarde der Hauptarmee befehligte der Herzog von 
Weimar und gewiß konnte fein Officier in der ganzen Armee gefunden werden, 
welcher befähigter hierzu gewefen wäre, als Friedrich Auguft, der jagdluftige 
Nimrod feiner Zeit, welchem jede Schlucht, jeder Schleihweg, jede Wildbahn 
in feinem Herzogthum umd dem angrenzenden Forften des Thüringer Waldes 
befannt war. Er drang wiederholt in den Herzog von Braunfchweig, ihn zu 
iner großen Necognoscirung mit feinem zwölftaufend Mann ftarfen Corps der 
ausgefuchtejten Truppen zu befehligen; e8 wurde ihm dies endlih am 5. Octo- 
ber, jedbod in ſehr beſchränkter Weife geftattet. Der Hauptmann v. Müff- 
fing zog mit einer Kleinen Abtheilung auf Kundſchaft über Hildburghaufen nad 
Königshofen. In dem Hauptquartier des Herzogs von Weimar fand man 
eine glänzende Gejellfchaft beifammen; nach dem Diner (dem 6. October) 
wurde im einzelnen Gruppen lebhaft discutirt. Der Capitain Liebhaber vom 
Generalftabe erläuterte mehreren Hufaren-DOfficieren die Strategie des Feld— 
zuges. „Bis jetzt,“ jagte Capitain Liebhaber, „hat der Feind keinen Schritt 
gethan, den wir ihm nicht vorgefchrieben, unfere Operationen find fo combinirt, 
unfere Corps fo geftellt, daß der Feind überall abgeichnitten und in das jtra- 
tegifche Net getrieben ift. Napoleon ift fo gewiß unfer, al® wenn wir ihn ſchon 
in diefem Hute hätten,“ Die jungen Officiere machten lange Hälſe und jchau- 
ten in den Hut, in welchen der Gapitain mit dem Finger zeigte, ob der Kaifer 
nicht ſchon drin fige.*) Aber nicht blos fo ein Generalftabs- Dilettant, wie 
der Gapitain Yiebhaber, auch fehr einfichtige Generale waren wie verblendet. 
Co änferte noch am 8. October General Phull gegen Geng: „Mit Ausnahme 
meines allgemeinen und unabänderlichen Proteftes gegen die Idee eines Defen- 
fivfeldzuges Halte ich den Plan, den die franzöfifche Armee gefaßt bat, über 
Baireuth vorzurüden, für den vortheilhafteften, der für un® genommen werden 
fonnte, Sch würde ihnen feinen anderen angerathen haben, wenn fie mich darum 
befragt hätten.“ **) 


*) Das Leben des Felbmarfchalls Grafen von Port, von Droyien. Bb. I. ©. 140. 
) Gent Schriften. Th. II. &. 262. 
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Am 6. October dauerte das Hin- uud Herdebattiren nod den ganzen Tag 
über, bevor man fich einigen konnte. Endlich am Abend jpät ging man theil- 
weiß auf die Unfichten des Oberften Mafjenbah ein und kam dahin überein: 
den Thüringer Wald micht zu überfchreiten, die Hauptarmee um Erfurt Halt 
machen zu laffen und fie, jo wie das Hohenlohe’jche Corps in eine Lage zu ver- 
fegen, daß man im Stande wäre, beider Truppen in einem Tage auf den vortheil- 
haften Höhen von Bienftädt bei Erfurt zu verfammeln, die Avantgarde der 
Hauptarmee vor Gotha zu verfammeln, von ihr aber den Thüringer Wald und 
deſſen Ausgänge bejegt zu behalten, die Vorpoften bis zum Werrathal vorge- 
ſchoben. Das Hohenlohe’jche Corps follte mit der Avantgarde bei Stadt Ilm, 
mit dem Gros um Hochdorf, Hauptquartier Blanfenhain, mit der Referve um 
Magdala lagern und fich links bis gegen die Saale (auf dem linfen Ufer) aus- 
dehnen, während die leichten Truppen den Thüringer Wald, deſſen Uebergänge 
und das Werrathal befegt behielten. Das Nücheliche Corps ftand bei Eifenad). 
— In den Anordnungen der veränderten Stellungen, welche die Truppen ein- 
nehmen follten, gab e8 jest fehon große Verwirrung, wie man denn überhaupt 
bejonders bei der Hauptarınee über Mangel an Ordnung Hagte. So hatte man 
z. B. am 6. Detober einen falſchen Parolebefehl gegeben, wodurd die Truppen, 
die in Gotha Brod und Futter empfangen follten, veranlaßt wurden, beides 
in Erfurt zu faffen, wo die Vorräthe dazu nicht ausreichten umd namentlich 
die Brodwagen der Rejerve leer ausgingen. 

Bereits am 7. October war man in dem Hauptquartiere über die Stel- 
fung und den muthmaßlichen Plan des Feindes volltommen unterrichtet. In 
einem Schreiben des Königs an den General Nüchel heißt es: „Alle Nadrid)- 
ten ftimmen darin überein, daß die, in großer Mehrzahl am Main verfammel- 
ten Franzoſen fich rechts comcentriven und einen Angriff durch das Baireuthiche 
und Bambergiche gegen Sachſen und den linfen Flügel auszuführen im Begriff 
jtehen. Unter diefen Umftänden würde das Vorbringen über den Thüringer 
Wald eben jo unzweckmäßig als gefährlich jein, weshalb ich befchloffen habe, 
bie Armee zwifchen Gotha, Erfurt und Weimar im eine folche concentrirte 
Stellung zu bringen, daß man die Truppen an einem Tage verfanmeln kann. 
Ich habe dabei als Grundſatz augenommen: dem, uns auf dem linken Flügel 
umgehenden Feinde mit der Hauptarmee und dem Hohenlohe'ſchen Corps ver— 
einigt entgegen zu gehen und ſelbigen anzugreifen, wobei ſich aber unmöglich 
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die Zeit wann? und der Ort wo? dies ftattfinden fünnte, im Voraus beftim- 
men läßt. Während diefer Bewegung bleibt jedoch nichts übrig, al® unfern 
rechten Flügel jo lange zu refüfiren (zurüdzuhaften), bis nad einem, auf dem 
linten Flügel gefchehenen Schlage derfelbe wieder degagirt (frei gemacht) werben 
könnte, welches umgekehrt der Fall fein würde, wenn des Feindes ganze Macht 
ſich finfs gegen Euch und die Hefjen wenden follte, in welcher doppelten Bor- 
ausſetzung die VBerfammlung der vereinigten Armeen bei Erfurt und Umge— 
gend auf jeden Fall fehr zwedmäßig fein würde.“ Trotz dem alfo, dab 
man in dem Hauptquartier am 7. October e8 für das Wahrſcheinlichſte hielt, 
daß Napoleon feinen Marſch nah Sachſen nehmen, mithin die preußifche Armee 
auf ihrem linken Flügel umgehen und von ihren Magazinen, ihren Feftungen, 
den beiden Hauptftädten Dresden und Berlin abjchneiden werde, bfieb man den- 
noch zwiſchen Erfurt und Gotha feit im Yager, anftatt dag man heut ſchon über 
Hals und Kopf über die Saale zurück der Elbe hätte zueilen müſſen. Allein 
der Hemmſchuh aller Bewegung, rückwärts, wie vorwärts, war der Herzog von 
Braunfchweig. „Er theilte keineswegs die Anfiht, als werde der Feind ganz 
entjchteden durch das Baireuthiche und Bambergſche vordringen, vielmehr war 
er am 7. October Abends nod der Meinung: der Marfchall Bernadotte werde 
mit verftärkten Kräften den General Tauengien angreifen, gleichzeitig würden 
die Franzojen auf Fulda Jalouſie geben und Napoleon mit den Hauptfräften 
nad den Umftänden agiren, wo fi eine Blöße zeigen würde. Auch der Oberit 
Scharnhorft hielt e8 nit für unwahrscheinlich, daß die Hauptkräfte der Fran- 
zojen über den Thüringer Wald vordringen würden und rieth noch am 
7. Abends dem General NRüchel, wenn in diefem Falle die Armee links abmar- 
fchirt fein follte, eine Aufftellung Hinter den Höhen von Kraulau und Wiege 
leben zu ſuchen. Ziemlicd allgemein glaubte man aber, daß die Franzofen vor 
dem 9. oder 10, Dectober nichts unternehmen würden, da bie Diplomaten im 
Hauptäuartier erft an diefem Tage die Wirkung des dem Kaifer übergebenen 
Ultimatums des Königs erwarteten,“ 

Am 8. October trafen in dem preußifchen Hauptquartiere Nachrichten ein, 
welche aufs Neue beftätigten, daß die Hauptmacht der Franzofen bei Bamberg 
verfammelt fei und von da zum Angriff gegen das Corps von Tauentzien, 
welches jenfeit Hof ftand, vordringen werde. Dennoch war der Herzog nicht 
von der Stelle zu bringen; er befahl am 8.: „Bon bem Gros der Hauptarmee 
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bezieht die erfte Divifion am 9. enge Quartiere in den Dörfern au der Chauffee 
von Gotha nad Erfurt; die zweite Divifion zwifchen Erfurt und Weimar, die 
dritte links der Chanfjee nach Weimar. Am 10, foll die ganze Armee Canto- 
nirungen zwijchen Rranichfeld, Tannrode, Blanfenhain und Magdala beziehen, 
das Hauptquartier nah Blankenhain gehen. — Der Fürft Hohenlohe fol den 
General Tauentzien anweiſen, daß er ſich ungefäumt gegen den Fürſten zurüde 
ziehe. Das Corps des Fürften ſoll ji) am 9. bei Hochdorf verfammeln, um 
mit demfelben am 10. an der Saale (linfes Ufer) in der Gegend zwifchen Kahla 
und Rudolſtadt einzutreffen. Der General Rüchel ſoll das Defilee bei Eife- 
nad bejett behalten. Der Herzog Eugen von Wiürtemberg foll mit dem Re 
ferve » Corps fobald als möglich ans der Gegend von Magdeburg nad Halle 
aufbrechen, wo die befte Aufftellung zu nehmen, um nad den Umftänden über 
Leipzig und Dresden, oder über Naumburg zur Armee zu rüden.” — 

In dem Hauptquartiere des Fürjten Hohenlohe brachten die neuen Be— 
fehle gewaltige Senfation hervor; man fah ſich bereits verloren, da man mur 
in dem fchleunigften Linfsabmarjch (über. die Saale nad) der Elbe) die Rettung 
bes preußifchen Staats finden konnte, Vergebens drang der Fürft Hohenlohe 
in zwei Schreiben vom 9. October in den Herzog, feine Stellung bei Erfurt 
aufzugeben. Diefer hielt dies noch nicht an der Zeit, obſchon er dem Fürften 
aus Blanfenhain den 9. antwortete: „Es it feineswegs die Abficht, den Feind 
an dem bdieffeitigen (linfen) Ufer der Saale zu erwarten, indejjen ift es wün— 
ſchenswerth, ihm gleich mit der gehörigen Macht und vereinten Kräften entge- 
genzugehen.“ Der Herzog, der, um frei von jeder Verantwortlichkeit zu fein, 
bei alfen Anordnungen den König vorfchob, fügte feinem Schreiben Hinzu; „Von 
Ew. Durchlaucht einfichtsvollem Betragen bin ich überzengt, daß diefelben dem- 
gemäß die auf die Willensmeinung Sr. Majeftät Bezug habenden Anordnungen 
treffen werden und foll unferer Seits gewiß nichts verfäumt werden, was zur 
Unterftigung der guten Sache erforderlich iſt.“ Der Fürft antwortete darauf: 
„Em. Durchlaucht gnädiges Schreiben von heut Mittag 1 Uhr ift mir jo eben 
eingehändigt worden. Ich entjage einem Plane, den id) für gut und zwedmäßig 
hielt und der wahrfcheinlich zu den großen Refultaten geführt haben würde, weil 
mir die Willensmeinung Sr. Majeftät und Durchlaucht Wünſche Heilig find.“ 
Der Herzog, welcher fortwährend die Beſorgniß hegte, der Fürſt werde dennoch 
früher auf das rechte Saalufer gehen, als ev es befohlen, —— noch ein⸗ 
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mal: „Im Hinficht auf Dero Uebergang auf die Saale, um hinter der Orla 
den Poſten von Pöllnig zu gewinnen, muß ich wiederholend erjuchen, dieſe Bes 
wegung nicht vor der Vereinigung mit der Hauptarmee zu unternehmen. Es 
fheint mir überaus gewagt zu fein, über die Saale (auf das rechte Ufer) zu 
gehen mit einer geringen Macht, ohne hinlängliche Nachricht zu haben, wo ber 
Feind fteht und mit was fir einer Stärfe er vordringt, dabei aber von der 
Hauptarmee durch die Defileen der Saale getrennt zu fein. Ich muB daher 
Ew. Durdlaucht inftändigft erfuchen, Sich dieifeits der Saale zu concentriren, 
die Vereinigung abzuwarten und Alles anzuordnen, um zuverläffige Nachrichten 
vom Feinde einzuziehen.“ Diefe zuverläffigen Nachrichten trafen noch an die— 
fem Tage, vom Feinde ſelbſt in blutiger Fracturjchrift gefchrieben, in Weimar 
und Jena ein, wohin Verſprengte kamen, welche in einem Vorpoftengefechte am 
9. bei Schleig übel zugerichtet worden waren. Tages vorher ſchon Hatte ein 
unbebeutendes Geplänfel ftattgefunden, von welchem Tauengien einen ruhmredi— 
gen Bericht an Hohenlohe ſchickte. „Em. Durchlaucht melde ganz unterthänigit, 
daß Alles glüdlid und ehrenvoll beendet, wo fich die Branzofen gezeigt haben, 
find fie zurücgefhlagen worden und, nad) den vorgefundenen Montirungsitüden 
und Gepäd zu urtheilen, in Eil. Ich weiß nur von wenigen verwundeten Yä- 
gern und Füjelieren. Jetzt zieht fih Alles zurüd und wenn meine Arrieregarde 
Schleitz wird paffirt haben, werde ich mit dem Ganzen nad Aume marfciren. 
Sie haben und en Front attadirt und zwifchen Ew. Durdlaucht und mir durd 
bringen wollen, Dies ift ihnen unterfagt und mit Gott hoffe ih, Ew. Durd- 
laut Armee morgen erreicht zu haben. Die Bravour und der Wille der Trup- 
pen ift unglaublich; die Franzoſen jcheinen den Unterjchied von vorigen Jahre 
(die Deftreicher) zu merken, denn jie hüten fi etwas Dreiftes zu unternehmen.“ 

Man war in dem Hauptquartiere noch damit befchäftigt, aus dieſer Mel- 
dung eim erftes Armee: Bülletin in Napoleonifhen Styl durch Geng abfajlen 
zu laſſen, als ein Bericht vom folgenden Tage eintraf von dem unglücklichen 
Gefecht bei Schleig am 9., in welchem Tauentziens Corps mit einem Verluſte 
von 554 Mana und 12 DOfficieren an Todten, VBerwundeten und Gefangenen 
und Zurücdlaffung einer Kanone geworfen worben war. Noch Xraurigeres 
brachte der folgende Tag. | 

Der Prinz Louis Ferdinand von Preußen commanbdirte eine Vorhut 
von 8000 Mann Preußen und Sachſen bei Rudolſtadt. Sobald er Nachricht 
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davon erhielt, daß Tauengien aus der Stellung von Schleit verdrängt worden 
jei, hielt er e8 für mothwendig, den Pak von Saalfeld zu befegen und im Fall 
eines Angriffs hartmädig zu vertheidigen. Er machte hiervon dem Fürften Ho- 
henlohe, unter deſſen Befehl er zunächft ftand, und dem Herzog von Braunschweig 
Meldung und rechnete darauf, von ihnen, im Fall er fich nicht halten könne, 
unterftügt zu werden. In der GConfufion, in der ſich Alles befand, erreichten 
weder die Meldungen des Fürften den Prinzen Hohenlohe, der in Kahla nur 
wenige Stunden von ihm fich befand, noch die des Fürften den Prinzen, wel« 
her, unfundig der Gegend, ohne genaue Kenntniß von der Stärke des, ihm 
an Mannfchaft und mehr nod an Einficht, überlegenen General Lannes, hier 
in ein Gefecht verwicelt wurde, welches um 10 Uhr des Morgens begann und 
um 4 Uhr mit der gänzlichen Niederlage der Preußen und Sachſen endigte, 
Gleich zu Anfang des Gefechtes wurden die im Paradefhritt und gefchloffenen 
Colonnen vorrüdenden Bataillone der fähfifchen Negimenter Kurfürft und Xavier 
durch die franzöfifchen Zirailfenre im Verwirrung gebradt. Kaum Hatten fie 
fih von dem erſten Schreden erholt, fo geriethen fie unter das Feuer der fran- 
zöfifchen Kartätſchen. Der Prinz, der überall gegenwärtig war, lieh feiner Rei— 
terei Befehl zum Einhauen, der Artillerie zum Abprogen geben und rief den 
gefammelten ſächſiſchen Infanteriften zu: „folgt mir, Kinder, Freiwillige vor!“ 
| „Alle Sachſen find Freiwillige!" gab die Mannschaft zur Antwort und rückte 
wieder vor, allein es zeigte fich die Weberlegenheit der zerftreuten Schützen im 
gebeten Gelände über die Maffen. Um die Mittagsftunde mußte der Prinz 
bereits darauf Bedacht nehmen, den Rückzug anzutreten; er ertheilte hierzu bie 
nöthigen Befehle an den fächfifchen General Trütfchler mündlid. Hierauf 
fprengte er wieder vorwärts der Stadt zu, wo es ihm gelang, die Flüchtigen 
aufzuhalten und ein Geſchütz, an welchem ein Rad gebrochen war, wieder in 
Gang zu bringen. Die Dörfer Kröften und Wölsdorf wurden eine Zeitlang 
gegen die, von der Stadt her lebhaft vordringenden, Zirailleure vertheidigt. 
Gleichzeitig mit der vorgehenden franzöfifchen Infanterie waren aud) zwei Regi-— 
menter feindlicher Cavallerie, die bisher verftecft im Walde gehalten hatten, aus 
den beiden Gründen das Siegel» und SKeffelbaches in Colonne hervorgerüdt, 
Der Prinz befahl dem Hauptmann PValentini, die zwei reitenden Gefhüte, die 
in der Nähe hielten, hervorzuholen und den Feind, bevor er noch zum Aufmarſch 
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führte, war weder durch Vorftellungen, noch durch Fuchtelhiebe auch jelbft nur 
zum Abprogen zu bewegen. Es waren das 9. und 10. franzöfiihe Huiaren- 
Regiment, die in zwei Treffen im gejchloffenem Gefchwader in kurzem Trabe zum 
Angriff vorgingen. Das erfte Treffen erhielt von den beiden Compagnien des 
Majors Steindel auf Furze Entfernung Feuer umd fehrte in Unordnung um. Die- 
fen Augenblid glaubten die bei Wölsdorf aufgeftellten 5 ſchwachen ſächſiſchen Schwa- 
dronen benutzen zu müfjen. Sie warfen fi) ohne Einheit und Orbnung im die 
linke Flanke des Feindes; der Prinz felbit fette fich an die Spige; indeſſen durch 
eine geſchickte Bewegung des feindlichen zweiten Treffens wurden die Sachen in 
beide Flanken genommen und geworfen. Die weiter zurüd haltenden beiden 
Schwadronen Schimmelpfennig - Hufaren eilten zwar zur Hülfe herbei, famen 
aber zu jpät, um dem Gefechte wieder eine glücliche Wendung zu geben; fie 
wurden mit fortgeriffen. Der Prinz bemühte fi, „die Fliehenden aufzuhalten 
und zum Frontmachen zu bewegen; doch jeder, auf ſolche Weiſe neugebildete, 
Trupp wurde von dem wilden Andrange der Fliehenden und der Sieger jofort 
über den Haufen geritten. Die im Marſch begriffene Artillerie, die ſich theils 
durch Davonjagen retten wollte, theils die Geſchütze jtehen ließ, das mit Hohl- 
wegen burchichnittene Terrain, das Alles vermehrte noch die Unordnung. Säd- 
fifche, preußifche und franzöftiche Hufaren befanden ſich wild dur einander. 
Der Prinz mußte wohl die Hoffnung aufgeben, das Scidjal des Tages zu 
wenden und auf feine eigene Rettung bedacht fein, die er nun feinem trefflichen 
Pferde anvertraute, während er, um nicht erfannt zu werden, den Ordenftern 
bes jchwarzen Adlers auf der Bruft mit dem Federhut bededte, woburd er frei- 
lid den Kopf den Sübelhieben Preis gab. Es würde ihm die Rettung gelun- 
gen fein, wenn nicht beim Reiten durd einen Baumgarten in Wölsdorf umd 
beim Segen über den Gartenzaun das Pferd mit dem einen Fuße hängen ge- 
blieben wäre. Der Prinz wurde eingeholt, erhielt von einem franzöfiichen 
Marechal de logis (Wacdtmeifter) des 10. Hufaren-Regiments, Namens Guindet, 
einen tiefen Hieb in den Hinterkopf und endlich, da er die Aufforderung fich zu 
ergeben mit dem Degen beantwortete, einen tödtlichen Stich in die Bruft. Der 
Hauptmann Balentini, der nur augenblicklich von dem Prinzen abgedrängt wor- 
den war, fand ihm bereits entfeelt auf dem Pferde bangen in den Armen feines 
Adjutanten, des Lientenants Noftiz. Vergebens fuchten beide Officiere den Leid- 
uam zu retten; es war nur ein einziger Schimmelpfennigicher Hufar bei dem 
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Prinzen geblieben. Der Leichnam des Prinzen wurde nad beendetem Gefecht 
von deu Franzojen nach Saalfeld gebracht, ein dortiger Arzt beforgte die Ein- 
balfamirung und Beifegung in einem Kirchengrabgewölbe. Die PBrinzeffin An« 
ton Radziwill, Schwefter des Prinzen, ließ 1811 den Leichnam nah Berlin 
bringen, wo er in der Gruft der Domkirche beigejegt wurde. An der Straße 
bei Wölsdorf ließ fie 1823 ein Denkmal von Gußeifen errichten mit der In— 
ſchrift: „Hier fiel fämpfend für fein Vaterland Prinz Ludwig von Preußen.“ 

Bon den zeriprengten Maunfchaften rettete fih, was laufen und fchwim- 
men konnte, durch die Saale und Schwarza nad Rudolſtadt, Stadt Ilm, Or- 
famünde. Der Verluft der Preußen und Sachſen betrug: 5 Officiere geblieben, 
24 Officiere verwundet, 17— 1800 Mann an Todten, VBerwundeten und Ge- 
fangenen, 15 preußiſche, 18 fächſiſche Gejchüge nebft Munition» und Bagage- 
Wagen und 4 Negiments-Fahnen. Die Nachricht von dem Tode des Prinzen 
traf bereitd nad vier Uhr des Nachmittags in Blanfenhain, dem Hauptquar- 
tier des Herzogs von Braunfchweig, ein, deſſen Rathlofigfeit und Uneuntſchloſſen— 
heit ſich in ſchnell auf einander folgenden Befehlen, von denen feiner ausgeführt 
werden fonnte, fund ‚gab. Die Truppen mußten aufbrechen, aber faum waren 
fie eine Stunde lang vorwärts marjchirt, kam Befehl zum Haltmachen, dann 
gleich darauf wieder zum Zurückgehen. Auf diefe Weife hatten die Truppen die 
Nacht theils unter dem Gewehr zugebradht, theils Hatten fie fich Hin umd her 
bewegt, jo daß fein Mann etwas genoffen, fein Pferd gefüttert worden war. 
Als der Major Engelbreht in der Nacht noch dem Herzog meldete, daß die 
Franzoſen am nächſten Tage in Gera, am 12. October in Naumburg fein und 
die preußiſche Armee vollftändig umgangen haben würden, entgegnete ihm der 
Herzog phlegmatiſch: „Sie wollen mich wohl glauben machen, daß die Bau 
fen fliegen können ?* 

Da endlich doc ein Entſchluß gefaßt werden mußte, lich der Herzog dem 
Fürſten Hohenlohe den Befehl zugehen: von Kahla nah Jena zu marſchiren; 
er felbjt verlegte das Hauptquartier nad) Weimar. Die Diplomaten traten 
ebenfalls ihren Rüdzug von Erfurt nad) Weimar an. „Bleiben Sie no einige 
Tage bei und,“ fagte Graf Haugwig zu Geng, „in Weimar werden wir ruhig 
und im Stande jein, aljobaldige Nahrichten von allen Vorgängen zu erhalten 
und Sie werden inne werden, daß wir uns großen Ereigniffen nähern.“ Die 
Heerftraße in der Nähe von Erfurt war fo jchlecht, daß die Poftillone, welche 
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das geheime Cabinet fuhren, alle Himmelkreuzdonnerwetter losließen und doch 
nicht von der Stelle famen; das geſammte diplomatifche Corps mußte die Wa- 
gen verlaffen und eine weite Strede zu Fuß gehen. „Um 11 Uhr des Vor- 
mittags” — erzählt Geng den 11. October — „kamen wir nah Weimar und 
höchites Erſtaunen und Entfegen bemächtigte fi) meiner. Nein, ſolche Ber- 
wirrung hatte ic nie geahnt. Die Straßen waren fürmlih mit Bagagewagen 
und Pferden voligeftopft und mitten darunter Dfficiere jeden Ranges, Generale 
und Leute aus des Königs unmittelbarem Gefolge, die hier zu finden ich micht 
erwartet hatte. Ich fah den Geheimerath Lombard, der blaß und bewegt auf 
mich zufam und mir fagte: „„Wiffen Sie e8 ſchon? Wir haben eine Schladht 
verloren und Prinz Louis ift gefallen.“ Darauf war ich nicht gefaßt, es über: 
ftieg alle meine Berechnungen. Gin ſolches Unglück wäre fhon au ſich groß 
genug gewefen, allein in dieſem Augenblid jah ich es, von deu düfterften Bor- 
bedeutungen überwältigt, als den Vorläufer noch anderen Mifgefhids an. Ich 
ftieg aus dem Wagen, ohne zu wiffen, was ich beginnen ſollte. Als ich Herrn 
v. Schladen und Grafen Görk erblicte, ſuchte ih Nachrichten einzuziehen über 
das, was in diefem Augenbli um mic) vorgehe. Ich erfupr, dak Weimar zum 
Hauptquartier beftimmt fei. So eben waren der König und die Königin ein- 
getroffen. Beide zogen ſich in tiefer Betrübniß in ihre Zimmer zurüd und 
nahmen Niemanden an. In dem Testen Nachtquartiere zu Blankenhain hätten 
fie jehr leicht von einer franzöfifchen Patrouilfe können aufgehoben werden; fo 
unbekannt war man mit der Stellung der Feinde. Den ferneren Marich der 
Truppen hatte man aufgefhoben und der Herzog von Braunfchweig beabfichtigte 
hier ein Lager aufzufchlagen. Als ich ſolche Nachrichten vernahm, ſchwand jeder 
Hoffnungsfchimmer wie ein täufchendes Traumbild und vor meinen Füßen öff- 
nete fich im Geift ein tiefer, dunkler Abgrund. — Ich wußte — und es war 
aller Anderen Anficht — daß der Herzog von Braunfchweig gleich bei der erjten 
unglücklichen Nachricht von einem paniſchen Schreden ergriffen, bei diejer feiner 
rückgängigen Bewegung und bei dem unglücklichen Einfalle, hier ein Lager auf— 
zufchlagen, feinen anderen Zwed hatte, als für fi felbft eine Heine Spanne 
Zeit zu gewinnen, fich von feiner erften Bangigkeit zu erholen und Rath zu 
fuchen, nicht bei feinen Generalen, fondern bei feiner eigenen Ungewißheit und 
Furdt. Auf allen Gefichtern malte fich Unzufriedenheit und Mißtrauen, und 
ruhelofe Aufgeregtheit herrjchte überall. — General Phull, der mir begegnete, 
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rief mir zu: „„Ales muß unvermeidlich fo fchlecht als möglich gehen, denn fie 
haben Alle den Kopf verloren.“” So erjtaunt und beftürzt war ich fiber Altes, 
was ich hörte, daß ich faſt für einen Angenbli den großen Verluſt vergaß, den 
ich erlitten und für den ich doc mein ganzes Lebenlang feinen Troſt finden 
werde. (Gent gehörte zu den genialen Berliner Zehbrüdern des Prinzen Louis). 
In diefem Augenblick ſah ic den Prinzen Auguft von Preußen auf mic zu— 
fommen, der mid in Worten und in einer Weiſe anredete, die ich kaum be- 
Schreiben fan. „„Inu welch einem Augenblid müffen wir uns wiederſehen!““ 
rief er aus — während Thränen feine Stimme erftitten. — — Graf Haugwit 
erwartete uns zum Diner. Schweigen, Beftürzung und Trauer führten dabei 
den Borfig. Wer das letzte Diner in Erfurt noch nicht vergefjen hatte, dem 
mußte der jetige Eontrajt nicht minder auffallend, als die Urfache ſchmerzlich 
fein. Das ZTroftlofefte von Allem war die tiefe Unwiſſenheit, in der wir in 
Hinfiht auf des Feindes Bewegungen jchwebten; nur im Betreff eines Punftes 
ſchienen Alle übereinzuftimmen: man glaubte Napoleon in vollem Marſch auf 
Dresden. Man nahm an, einige Detachements fünnten die Richtung nach Gera 
und Leipzig eingeichlagen haben; indeffen wußte man in Weimar ebenfo menig 
Gewiſſes, als vielleicht in derſelben Zeit in Berlin oder Wien.“ 

Nach geendetem Mittageffen, welches, trog aller Eil und Aufregung, bis 
fpät am Abend währte, machte Gent dem General Kalkreuth einen Beſuch, der 
ihn mit den Worten empfing: „der unglücfelige Augenblid, den ich vorausge- 
jagt, ift da! Wir ftehen mitten in der Krifis, ohne zu wijfen, was aus ung 
binnen zwei Tagen werden ſoll!“ — Der Feldherr und der Diplomat waren 
hierüber noch im Geſpräch begriffen, als eine Deputation von DOfficieren ſich 
melden ließ. „Es waren,“ erzählt Geng, „Männer ausgezeichnet durch Ber- 
bienft, Rang und Talent. Einer von ihnen nahm das Wort: „„Wir fommen,“ * 
fagte er, „„im Namen aller chrenvollen Männer in der Armee, um Ew. Excellenz 
zu bitten, fich unferer Lage anzunehmen. Schon hat man dem Könige die Häffte 
feiner Krone entriſſen . . .“ — „Halt, meine Herren! wie jo das?“ unterbrach jie 
der General. „„Ja! Ercellenz, die Hälfte feiner Krone. Wir wilfen, was wir 
fagen, und auch die andere Hälfte wird er binnen Kurzem verlieren, wenn der 
Herzog don Braunfchweig da8 Commando noch länger behält. Die Unzufrie- 
denheit ift auf das Höchite geftiegen; wir können fir nichts ftehen, wenn nicht 
Mittel aufgefunden werden, den König von diefer Lage der Dinge in Kenntnif 
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zu ſetzen. Auf Ew. Excellenz nun haben wir voll Vertrauen unfere Blicke ge- 
richtet und hoffen, daß Sie diefen Auftrag übernehmen und die Sache leiten 
werden. Nicht eher können wir uns beruhigen, als bis wir erlangt haben, um 
was wir bitten.““ Einzelne der Officiere fuchten die Motive zu erläutern, welche 
fie zu diefem Schritt bewogen hätten. Sie tadelten die Idee, bei Weimar ein 
Lager aufzufchlagen und ſprachen ſich über die Gründe, welche den Herzog dazu 
veranlaßt haben möchten, mit Beratung aus. Auch verficherten fie, um die 
Berwirrung vollftändig zu machen, der Herzog habe ſich fogar mit feinem Günft- 
fing, dem Oberftlientenant Scharnhorft, wegen diefer Mafregel entzweit. Sie 
fügten hinzu: der Oberbefehlshaber wiſſe weder, was er thue, noch was er thun 
wolle, noch wo er jei, noch wo er hingehen werde; von einem Ende der Armee 
zum anderen feien die außerordentlichjten Gerüchte im Umlauf.“ 

Mit Klugheit und Würde antwortete ihnen der General: „Und wenn der 
König noch an diefem Abend mir das Commando amvertraute, ich würde es 
annehmen, wie beffagenswerth auch immer die Lage der Dinge ift. Aber fein 
vernüirftiger Dann könne ihm zumuthen, felbft darum zu bitten, denn ein folder 
Schritt fteht in directem Widerfpruche mit der tiefen Chrerbietung, die er dem 
Könige zolfe; auch würde für ihn ein ſolcher Schritt unfinnig in einem Augen: 
blide fein, wo diefe Herren ſelbſt jo leichtfinnig und unvorfichtig von dem Berluft 
der Krone jprächen.“ — Noch lange Zeit beftanden diefe auf ihrem Anfinnen, 
bis fie der General nicht länger anhören mochte und fie bat, ſich zu empfehlen. 
„Diefe mich tief ergreifende Scene gab Beranlaffung zu einem längeren Geipräd, 
in welchem der General Kalkreuth mir meinen legten Hoffnungsfchimmer benahm. 
Ich erfuhr, daß der Herzog von Brammjchweig nit nur gar feinen fejtgeftellten 
Plan in Hinfiht der allgemeinen Direction der Operationen habe, jondern daß 
er aud von der Leitung des Details nichts verftche. Er ermübde die Truppen 
mit feinen verwirrten, widerfprechenden Befehlen durch mutloje Märſche und 
Gegenmärſche, durch fchlechte Arrangements Hinfihtlich der Cantonirungen, der 
Verpflegung ꝛc. Er äußerte gegen mid, er fei, obgleich es Niemand ahne, über- 
zeugt, daß die Franzojen mit bedeutenden Streitkräften auf Leipzig marjchiren 
würden, „„und,“* fügte er hinzu, „„wenn man es zuläßt, daß fie die Köfener 
Brüde befegen, fo iſt ganz Sachſen verloren und was ſich dann ereignet, 
werden wir bald genug fehen.““ Kerner erklärte er, daß er des Herzogs von 
Braunſchweig Entichluß, die Armee bei Weimar zu concentriven, für eine noch 
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größere militairifhe Umnmiffenheit halte, als die des Generals Mad bei Um; 
denn alle preußifchen Magazine lägen jenfeits der Saale in Naumburg, Weißen- 
fels, Merjeburg, Halle zc. und er verdamme ſich jo freiwillig zum Hungertode 
binnen wenigen Tagen, Kurz, offen verfündigte er mir, daß er, wenn am 
nächſten Tage nicht irgend eine Veränderung Statt fände, fehr fürchte, ein 
großer Theil der Truppen werde am, gewiß nicht mehr fernen, Tage der Schlacht, 
der Beichwerde und des Elends müde, nur indifferent feine Schufdigkeit tun. 
Es war das erfte Mal, daß ich bei diefer Gelegenheit ein Wort von fo furdt- 
barer Bedeutung ausfprehen hörte.“ — Am folgenden Tage, den 12. October, 
faßen dennoch die Diplomaten wieder ganz vergnüglich beim Mittagstifch bei- 
fammen. „Das Diner beim Grafen Haugwig war heut etwas weniger melan- 
choliſch,“ erzählt Gens, „und der Marquis Yucchefini that jein Möglichtes, eine 
heitere Stimmung zu erzeugen. Man ſprach über die Beſetzung von Gera und 
Zeig durch die Franzofen ald von einer vorübergehenden Bewegung ohne wid)- 
tigen Plan. Graf Haugwig fagte beim Abjchiede zu mir: „„Ich hoffe, wir 
fcheiden nicht auf lange Zeit; wir müfjen und durchaus bald wiederfehen. Gehen 
die Sachen gut, werde ich Yhnen ein Rendezvons in Würzburg geben; dort 
wollen wir uns über die fünftigen Anordnungen in Beziehung auf Deutfchland 
beiprechen.“* Dies waren feine fetten Worte beim Abſchiede. Geng hielt es 
nicht für gerathen, länger in diefem Hauptquartiere der Verwirrung, Verzagtheit 
und des Unfinns zu verweilen; er hatte nad) feinen Kräften redlich mit beige- 
tragen, den Bre ieinzurühren; das Ausefjen überließ er Andern und eilte auf 
Ummegen über den Harz nah Deſſau und Wien. Für uns Andere hat die 
Glocke zum Davonlaufen noch nicht geſchlagen; wir müſſen noch ein paar Tage 
aushalten. * 

War die Stimmung in dem Hauptquartiere des Königs und Braunſchweigs 
nicht eben ſehr kriegesmuthig, ſo war ſie es noch weniger in dem des Fürſten 
Hohenlohe, wo man ſeit Wochen ſich ſchon im entſchiedeuſten Widerſpruche mit 
Braunſchweigs Kriegführung befand. Anſtatt, wie er gehofft Hatte, durch feine 
Bewegung den Herzog auf das rechte Saalufer zu ziehen, ſah Hohenlohe nad 
den Gefechten bei Schleig und Saalfeld fich genöthigt, auf das linke Ufer zurück— 
zufehren, wohin ihm außerdem ein Befehl des Herzogs rief, welder ihm für dem 
12. ein Lager bei Capellendorf zwifchen Jena und Weimar anwies. Das Heer, 
welches Hohenlohe führte, war ſchon am 11. geiftig und u oder wie 
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man gewöhnlich es auf deutſch auszudrüden pflegt, phyſiſch und moralifc zu 
Grunde gerichtet. Nicht etwa durch einen Angriff im Dunkel der Nacht, fon- 
dern in heller Mittagjtunde um drei Uhr des Nachmittags am 11. October 
geihah es, daß ein paar verjprengte ſächſiſche rothe Dragoner nach Jena kamen, 
wo das gejammte Hohenlohejcde Corps eben eingerüdt war und nocd unter 
Gewehr ftand. Der Ruf: „die Franzojen kommen!“ bradte einen jo gewal- 
tigen Schreden unter die Yeute, daß fie alle davon liefen. „Aus jedem Thore 
und zu jeder Pforte hinaus,“ erzählt ein Augenzeuge, „ſtürzten Erjchrodene, 
und fo jehr nahm die Unordnung zu, daß der Fürft, um fie zu ftillen, das 
ganze Heer mußte ausrüden lafjen. Dennod konnte aud; jo die Reiterei nicht 
vermocht werden, in die nahen Gebüſche und Weinberge vorzugehen, weil fie 
überall feindliche Schügen verjtedt glaubte. Erſt nad) einer Stunde endete der 
beihämende Auftritt. Aus allen Gebüfchen und Schludten hervor krochen ent- 
faufene und verlaufene Füfeliere, Grenadiere, Hufaren und Dragoner. Das 
Feld und die Straßen bededten weggeworfene Gewehre, Küraffe, Futterjäde; in 
den Gräben lagen drei oder vier Stüd ſchweres Gefhüg und mehrere Wagen. 
Sächſiſches Gepäd war von den Preußen, preußifches von den Sachſen geplün- 
dert worden; ein großer Theil fiel am folgenden Tage in die Hände des Fein- 
des, weil Einige diefen thörichter Weife von Weimar her erwarteten und ſich 
nad) der entgegengejegten Seite gerettet hatten. Bei Lobeda, eine Stunde von 
Jena auf dem rechten Saalufer, übermannte der Troß, der die Brod- und 
Löhnungswagen führte, die ſchwache Bedeckung und jagte davon. Auf dem be- 
ftimmten Lagerplag bei Weimar anzulommen, gelang Wenigen. Das Heer gab, 
ohne gejchlagen zu fein, das Bild eines vollftändig gefchlagenen und aufgelöften.“*) 
Endlich konnte fi das Commandowort: „Stiligeftanden!“ Gehör verfchafien 
und den vor Hunger und Froſt — zum Theil auch in Folge des bereits ftart 
eingetretenen Kanonen» und Manjchettenfiebers — bibbernden und Elappernden 
Soldaten wurde die, von einem öſtreichiſchen Diplomaten in hochtrabenden Phra- 
fen abgefaßte, Proclamation vorgelefen. „Es ijt,“ heißt es darin, „Sr. Ma- 
jejtät nicht unbemerkt geblieben, daß die Armee längft den Krieg gewünſcht und 
wenn glei Rückſichten, die allein aus Yhrem Standpunkte richtig erwogen 
werden können, Sie abhielten, diefem Wunfche früher nachzugeben, fo haben Sie 
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ihn doch geehrt, da Sie Sich überzeugt, dak er nur aus wahrer Ehr- und 
Baterlandslicbe, welche die Armee immer in fo hohem Grade an den Tag ger 
fegt, entiproffen ift. Auch die gefammte Nation hat fchon bewiefen, welchen 
lebhaften Antheil jie an diefem Kriege nimmt, und es gereiht Sr. Majeftät 
zur großen Beruhigung, daß das, was jetzt geichieht, nicht allein unvermeidlich, 
fondern auch der einftimmige Wunfch des ganzen Volkes ift. Se. Ma- 
jeftät find überzeugt, daß ſchon die Erhaltung der Nationalehre und des Ruhmes, 
den Friedrichs Geift über feine Preußen verbreitete, die Armee zu der gewohnten 
Tapferkeit und zur willigen Ertragung aller im Kriege unvermeidfichen Müh— 
feligfeiten Hinlänglih aufmuntern würde; alfein diefer Krieg hat noch mehrere 
alfgemeinere Zwede. Wir haben e8 mit einem Feinde zu thun, der rings um- 
her die zahlreichften Armeen gefchlagen, die mächtigften Staaten gedemüthigt, die 
ehrwürdigften Verfaffungen vernichtet, mehr als eine Nation ihrer Unabhängig- 
feit und ihres Namens beraubt hat... . Gewiß ift Niemand in der Armee 
vom oberften Feldherrn bis zum Gemeinen, deffen Herz falt bei ſolchen Zweden 
bleiben Fann. Jeder Krieger, der in diefen Kampfe fällt, ift für eine heilige 
Sache der Menfchheit geftorben; jeder Krieger, der ihm überlebt, hat, außer 
einein unfterblihen Ruhm, auch feinen Antheil an dem Dank, dem Syubel und 
den Freudenthräuen des geretteten Baterlandes.* — „Ein Schnaps wäre mir 
heut Lieber,“ murmelte e8 hier und da in den vor Kälte zähneflappernden Glie— 
dern; aud war es ganz vergebens, an die Seelengröße der Soldaten zu 
appelliren, während man ihre, zum Theil fehr bedeutende, Körpergröße ohne 
jedwede Stärkung ließ. — „Bereits am 9. October begann das erfte Hun- 
gern bei dem Hohenlohefchen Corps, da in den engen Cantonirungen und Lä- 
gern die Truppen auf ihr mitgenommenes Brod befchränft waren und es ſich 
num auswies, daß daffelbe ſchlecht ausgebaden und umabgefühft verladen worden, 
fo daß es volljtändig verfchimmelt war und fortgeworfen werden mußte.“ Die 
Hungersnoth wurde von Tage zu Tage größer, die Soldaten zerftreuten ſich 
und plimderten in den Dörfern, oder fuchten den Hunger mit rohen Rüben 
oder Kartoffeln auf den Feldern zu ftillen; nur find die Kelder in der Umge— 
gend von Jena unfruchtbar und die Berglehnen mit Reben bepflanzt: „Gewächs, 
fieht aus wie Wein!“ — Den Sachſen hatte feit dem 9, October ebenfalls 
fein Brod verabreicht werden fünnen, da der Teldbäderei zu Yobeda nach dem 
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ben. worden war, abzubrechen und nach Weimar zur gehen, wofelbft fie bis zum 
12. unthätig ohne weitere Befehle blieb. In der Uebereilung hatte man jogar 
den Teig zu mehr als 20,000 Broden in das Waffer geworfen. Bei dem 
ganzen Hohenlohefchen Corps waren nur ſechs Feldbädereien vorhanden, welche, 
jeloft in einem ruhigen Lager, nicht den dritten Theil der Truppen mit Brod 
hätten verfehen können, viel weniger jetzt, wo fie nirgend eine bleibende Stätte 
- finden konnten, wo die Mehlzufuhren ausblieben und der General - Intendant 
zuvor Alles für die Hauptarmee mit Beſchlag belegte. 

Das letzte Hämpfle (Handvoll) Mehl aus dem Pubderbeutel, nebft den zu- 
rüdgebliebenen Pomadenklümpchen, wurde heut nicht im den Puderzopf umd bie 
Seitenlocden geftrent und gefchmiert, fondern daraus, troß der unausbleiblichen 
Stodprügel, wenn morgen der Zopf ungepubert zur Parade oder Wache fam, 
eine delicate Mehlfuppe, mit Pulver gefalzen, gekocht. Für Pferdefutter mar 
ebenjo wenig gejorgt umd dabei wurde von den Befchlähabern oft noch Beden- 
fen getragen, ob man zugreifen dürfte, wo fich etwas fünde. Auf dem Korn— 
boden des Nathhaufes in Jena lagen mehrere hundert Scheffel Hafer; allein 
die Intendantur fragte erft in Weimar an, ob man für Geld und gute Worte 
ihr etwas davon überlaffen wolle. Che die Antwort kam, waren bereits weni— 
ger gewiſſenhafte Gäfte eingetroffen. In Weimar waren für die Armee große 
Borräthe aufgefpeichert, allein das Hin- und Herziehen der Truppen verhinderte 
eine geordnete Verpflegung. In den, thüringifchen Forſten und Feldern fehlte 
es nicht an Hochwild, Hafen und Hühner, allein der, für feine Jagdgehege 
mehr als für feine Unterthanen bejorgte, Herzog Auguft führte jo nahdrüd: 
liche Beichwerde bei dem Könige und den Generälen, daß die ftrengften Befehle 
gegen Jagdfrevel erlaffen wurden. Zwei Jäger von dem Bataillon des Oberft 
York, welche für fih und die Kameraden ein paar Hafen geſchoſſen hatten, 
wurden noch am 9. Detober zu Spießruthen verurtheilt, wohl die legten, 
welche preußische Soldaten erlitten haben. — " 

Da fah e8 freilich Iuftiger in dem Herzen und in dem Heere Napoleons 
aus, Der Kaiſer jchrieb am 10. des Morgens 8 Uhr an den Marſchall Soult: 
„Am 5. hat die preußifche Armee nod eine Bewegung gegen den Thüringer 
Wald gemacht, jo daß ich fie um mehrere Tagemärfche zurüd glaube. Der 
Marſchall Lannes fommt heut nad) Saalfeld; e8 fei denn, daß der Feind dort 
beträchtliche Kräfte hätte. Wenn meine Verbindung mit dem linken Flügel 
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hergeftellt fein wird, dränge ich bis Neuftadt und Triptis vor. Nach diefem 
mag ber Feind thun, was er will; greift er mich an, fo wird es mich entzücken, 
füßt er fi angreifen, ich werde nicht verfehlen e8 zu thun. Defilirt er auf 
Magdeburg, jo werden Ste vor ihm in Dresden fein. Ich wünfche vor Allem 
eine Schladt. Wenn er mid hat angreifen wollen, jo gefchieht e8 in dem 
großen Vertrauen auf feine Stärke, es ift nicht unmöglich, daß er mich angreift, 
es ift das Angenehmſte, was er’ mir ermweifen fünnte. Nach diefer Schlacht " 
werde ich vor ihm im Dresden oder Berlin fein. Ich erwarte mit Ungeduld 
meine Garbe zu Pferde, fie ift heut in Bamberg. Vierzig Geſchütze und drei- 
taufend Mann Cavallerie, wie diefe, find nicht zu verachten. Sie fehen fomit 
meine Abfichten für heut umd morgen. Sie find Herr, nad) Ihrem Ermeffen 
zu verfahren, aber verfchaffen Sie ſich Brod, damit Sie, wenn Sie fi mit 
mir vereinigen, auf einige Tage damit verfehen find. Wenn Sie etwas gegen 
den Feind zu thun finden, einen Marſch von Ahnen, fo fünnen Sie es dreift 
thun. Stellen Sie Cavalleriepoften aus, um ſchleunigſt zwifchen Schleitz und 
Plauen correfpondiren zu können. Bis zu diefer Stunde fcheint fi mir der 
Feldzug unter günftigen Vorbedeutungen zu eröffuen.... Die Nachrichten, die 
ich in diefem Augenblide von Ihnen erhalte, laſſen mich nicht mehr daran zwei- 
fein, daß Gera der Berfammlungsort der preußischen Armee fein wird. Sch 
zweifle, daß fie fi vor mir dafelbft wird vereinigen fünnen. Indeſſen im Laufe 
des Tages werde ich Nachrichten erhalten, welche mich werden Kar fehen laſſen.“ 

In dem preußischen Hanptquartiere war man über die Bewegungen der 
fronzöfifchen großen Armee aud) am 12. October nody im Ungewiffen und konnte 
feinen Entfchluß faffen. Zwei Engländer, weldhen man in Weimar gefagt hatte, 
daß ſie auf dem Wege über Gera nad) Leipzig nichts zu beforgen hätten, wur— 
den aufgegriffen und vor Napoleon gebracht. Als diefe ausfagten: die Preußen 
wären noch immer der Meinung, daß fie ihn am Thüringer Walde erwarten 
müßten, rief ev aus: „ils se tromperont furiensement, ces vieux perru- 
ques!* (fie find verteufelt auf dem Holzwege, diefe alten Perrücden!) 

Feſt entjchlofjen, den Preußen am nächiten oder nächjtfolgenden Tage eine 
Schlacht zu liefern, mußte Napoleon Alles daran Tiegen, den Herzog von Braum- 
»jchweig nod) fo lange bei Erfurt und Weimar feftzuhalten, bis er ihn vollftän- 
dig überflügelt Habe. Aus feinem Hauptquartier Aume ertheilte er am 12. in 
aller Frühe den Befehl, der Großherzog von Berg folle fogleidh von Gera auf 
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Zeig marfchiren und bis Peipzig ftreifen laffen; erführe er in Zeit, daß der 
Feind noch bei Erfurt ftehe, folle er fi auf Naumburg dirigiren. Der Mar— 
ihall Bernadotte folle von Gera mit feinem Corps der Bewegung des Grof- 
herzogs folgen; der Marfchall Davouft folle nah Naumburg marſchiren, fid 
jelbft darüber aufflären, ob die preußifche Armee bereits den Rückmarſch ange- 
treten habe und fi immer fchlagfertig halten. Der Marichall Souft folfe auf 
Gera, der Marfhall Ney von Schleik auf Mittelpölnig, der Marſchall Auge- 
reau von Saalfeld auf Kahle, der Marſchall Lannes von Neuftadt auf Jena 
rüden; der Kaiſer nahm mit den Garden fein Hauptquartier in Gera. Im 
Fluge wurde diefe große Linksſchwenkung der Franzöfifchen Armee ausgeführt; 
dafür war geforgt, daß der preußischen Armee der Rückzug über die Saale nicht 
mehr möglich war. 

Da Napoleon von der Berwirrung und Unentjchloffenheit, welche in dem 
preußifhen Hauptquartiere errichten, nicht vollftändig unterrichtet jein konnte, 
hielt er es nicht für überflüffig, an den König von Preußen einen Brief zu 
Schreiben voll Wohlmeinenheit und Freundfchaftsverficherung, zugleich aber aud) 
voll unfehlbarer Siegesgewißheit. Seine Abficht hierbei war: den, ihm genug: 
jam befannten, Widerwillen des Königs gegen den Krieg im legten Momente 
noch einmal aufzuregen und dadurd) Uneinigfeit und Umentichloffenheit im feind- 
lichen Feldlager zu vermehren. Er hatte daffelbe Manöver vor der Schlacht 
von Auiterlig mit gutem Erfolge angewendet, wo er, wie wir uns erinnern, den 
Kaifer Alerander ebenfalls durch ſolch' einen jchmeichelhaften Drohbrief jehr 
perplex gemacht hatte, 

„Dein Herr Bruder!“ — fo lautete der Brief aus Gera vom 12. October 
an den König. — „Erft am 7. October erhielt ich Yhren Brief vom 25. Sep- 
tember. Es thut mir leid, daß man Sie diefe Art von Pamphlet unterzeichnen 
ließ. Ich antworte nur, um Sie zu verfihern, daß ich die darin enthaltenen 
Dinge Yhnen niemals zur Laft legen werde; fie find ſämmtlich dem Charakter 
und der Ehre von und beiden zuwider, Ich beflage und verachte die Berfaffer 
einer folhen Schrift. Unmittelbar darauf erhielt ich die Note Ihres Minifters 
vom 1. October. Sie haben mir ein Rendezvous auf den 8. beftimmt; als 
guter Cavalier hab’ ich mic) pünktlich geftelft, ich ftehe mitten in Sachſen. Glau— 
ben Sie mir, ich befige Kräfte, denen die Yhrigen den Sieg nicht fange ftreitig 
machen werden. 
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„Wozu aber jo vieles Blutvergießen? zu welchem Zweck? Ich werde gegen 
Em. Majeftät diefelbe Sprache führen, wie gegen den Raifer Alexander zwei 
Tage vor der Schlaht von Aufterlig. Gebe der Himmel, daß die verfauften 
oder fanatifirten Menjchen, welche mehr Ihre Feinde, als die meinigen und 
meiner Nation find, Ihnen nicht diefelben Rathſchläge ertheilen, um Sie den- 
felben Ergebniffen zuzuführen. 

„Sire, ich war Ihr Freund feit ſechs Jahren. Ich will nicht von jener 
Art von Wahnfinn (vertige), jo Ihrem Minifterium beiwohnt, profitiren, 
welches Sie politifche Fehler begehen ließ, über welche Europa noch ganz er- 
jtaunt ift, und militairifche Irrthümer, von deren Enormität Europa fehr 
bald widerhallen wird. Hätten Sie von mir in Ihrer Note mögliche Dinge 
verlangt, ic würde fie Ihnen zugeftanden haben; Sie verlangten meine Ent- 
ehrung, Sie durften meiner Antwort gewiß fein. 

„So ift denn der Krieg zwifchen uns erklärt, das Bündniß für immer 
gelöft. Allein warum unfere Unterthanen ſich morden laſſen? Mich verlangt 
nad feinem Siege, welcher durch das Leben einer guten Anzahl meiner Kinder 
erfauft werden muß. Wäre e8 mein erftes Auftreten auf dem Kriegsichauplake, 
hätte ic) die Wechfelfälle der Schlachten zu fürdten, dann wirde diefe Sprade 
unzeitig angebracht fein. Sire, Ew. Majeftät werden gefchlagen werden; Sie 
werden die Ruhe Ihrer Tage, die Exiſtenz Ihrer Unterthanen ohne einen 
Schatten des Borwandes Preis geben. Heut find Sie noch unangerührt und 
fönnen mit mir in einer, Ihrem Range angemeffenen Weife unterhandeln; nod) 
vor Ablauf eines Mondes werden Sie in jehr verfchiedener Lage unterhandeln. 
Sie haben ſich durch Frritationen hinreißen laſſen, welche man berechnet und 
fünftlich vorbereitet hatte. Sie fügen mir, Sie hätten mir oft ſchon Dienjte 
geleiftet; wohlan, ich will Ihnen den größten Beweis, daß ich fie nicht ver: 
geffen habe, geben: noch fteht e8 in Ihrer Macht, Ihren Unterthanen die Ver— 
müftungen und das Unglück des faum begonnenen Krieges zu erjparen, Sie 
fönnen ihn auf der Stelle endigen und ganz Europa wird es Ahnen Dant 
wiffen. Wenn Sie auf die Witthenden hören, welche vor vierzehn Jahren Paris 
einnehmen wollten, und gegenwärtig Sie zu einem Kriege und gleich darauf zu 
den unbegreiflichiten Angriffsplänen gedrängt haben, dann werden Sie über Yhre 
Völker ein Unglück bringen, welches wieder gut zu machen der Reſt Ihres Ye- 
bens nicht hinreichen wird. i 
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„Sire, ich habe gegen Ew. Majeftät nichts zu gewinnen, ich will nichts 
von Ihnen und habe nichts von Ihnen gewollt; der gegenwärtige Krieg 
ift ein unpolitifher Krieg. Ich fühle, daß ich vielleicht in diefem Briefe 
eine gewiffe, jedem Souverain eigene, Empfindlichkeit verlege, allein die Um— 
ftände gejtatten Feine Schonung. Außerdem mögen Ew. Mojeftät mir geftatten, 
Ihnen zu fagen, daß es für Europa feine neue Entdedung ift, zu erfahren, 
dab Franfreih um das dreifache volfreiher und ebenfo tapfer und kriegeriſch 
ift, ald es die Staaten Ev. Majeftät find. 

„Ich habe Ihnen keinen reellen Grund zum Kriege gegeben. Mögen Sie 
jenem Schwarme von Uebelwollenden und Leichtfinnigen befehlen, Angefichts 
Ihres Thrones in der, demfelben gebührenden, Ehrfurdt zu ſchweigen, und 
mögen Ew. Majeftät Sich felbft und Yhren Staaten die Ruhe wieder geben. 
Wenn Sie aud) in mir niemald wieder einen Verbündeten, fo werden Sie doch 
in mir einen Mann finden, welcher keine anderen Kriege fucht, als folche, die 
für die Politik meiner Völker unerläßlih find und niemals wünſcht, Blut in 
einem Kampfe mit Souverains zu vergießen, welche fi mit mir im Betreff 
der Induſtrie, des Handels und der Politik in feinem Widerftreite befinden. 

„Ich bitte Ew. Majeftät in diefem Briefe nichts anderes zu jehen, als 
den Wunfh, Menſchenblut zu fchonen und einer Nation, welche, geographiich 
betrachtet, mit der meinigen nicht im Feindichaft zu ftchen braucht, die bittre 
Reue zu erfparen, zu viel auf die vorübergehenden Gefühle gehört zu haben, 
welche bei den Völlern cbenfo Leicht angeregt werden, als fie wieder verichwinden. 
Hiermit bitte ih Gott, daß er Sie in feinen heiligen Schuß nehmen möge. 

Em. Majeftät guter Bruder Napoleon. 
Aus meinem Kaiſerlichen Feldlager, den 12. October 1806,” 

Mit der Leberbringung diefe® Briefes, dem noch einer am den Grafen 
Haugwig und ein dritter an den General-Quartiermeifter der prenßiichen Armee . 
hinzugefügt waren, hatte der Kaifer einen Herrn Montesquion, Kammerherrn 
und Gapitain der Ordonnanzen, in Gera beauftragt. Diefer hatte fich mit 
feinem Trompeter verfehen, um ſich al® Parlamentair anzufündigen, wurde bei 
Dornburg von den Borpoften von Bila-Hufaren aufgegriffen und als Spion 
nah dem Hauptquartier des Fürften Hohenlohe am 13. October Nadmittags 
gebracht. Obſchon der kaiſerliche Kammerherr dem Fürften unzweifelhafte Be— 
weiſe davon gab, daß er wirklich der ſei, für den er ſich ausgab, wovon ſich 
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der Fürft aus dem offenen Schreiben an ben General-Quartiermeifter überzeugen 
fonnte, hielt er ihm dennoch bei fich zurüd; dem Hauptmann dv. Boyen, welder 
fich erbot, den Brief des Kaifers an den König auf der Stelle zu befördern, 
wurde dies abgejchlagen. Dem General Holzendorf, der zur Bewachung des 
Poftens bei Dornburg um Verſtärkung bat, gab der Fürft die Verfiherung: 
„er ftehe ganz ficher, Habe nichts zu befürchten und möge nur einrücen.“ Der 
Fürft nahm fein Quartier in Capellendorf, feine Truppen lagerten hungernd 
und frierend auf den Feldern umher. Die Franzojen hatten bereitS die Leber- 
gänge auf das rechte Ufer der Saale bei Syena, Dornburg, Kamburg, Naum- 
burg bejett, und auf der Hochebene des Landgrafenberges und Steigers, welche 
der Marfchall Lannes mit einem Theil feines Corps ungehindert am 13. des 
Nachmittags erftiegen hatte, traf um 4 Uhr der Kaifer ein. Davon, daß bie 
preußifchen Generäle fo ganz mit Blindheit gefchlagen feien, ihm alle Vortheile 
des Terrains zu überlaffen, konnte Napoleon jelbft dur die Verficherungen 
feiner Marſchälle und Ingenieur-Officiere nicht überzeugt werden, er ritt felbft 
überall umher und gab noch um 10 Uhr Befehl: die Corps von Ney und 
Augereau, fowie die Cavallerie-Referve follen die ganze Nacht marſchiren, um 
mit Anbrucd de8 Tages auf dem Schlachtfelde eintreffen zu können; die Corps 
von Davouft und Bernadotte jollen gemeinfchaftlih am folgenden Tage früh 
am Morgen auf Apolda im Rücken der preußifchen Armee zwifchen Jena und 
Weimar marfhiren. Bei Naht und Nebel ritt Napoleon über Stoppelfeld und 
Haide, zwei reitende Fadelträger vorauf, an feiner Seite zwei der Gegend kun— 
dige Männer: den Poftmeifter von Jena und General Denzel, einft wegen 
Raufereien von Jena relegirt. In feinem Gefolge die Marjchälle Lannes und 
Soult und den General Suchet. Der Kaifer legte fich nicht eher ſchlafen, als 
bis er die Dispofition zur Schlacht für den folgenden Tag niedergeſchrieben. 
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Adhtunddreihigftes Kapitel, 


Der Sürft von Hohenlohe durhreitet am 13. October das Luger. — Die Soldaten hun- 
gern, aber fie haben guten Muth. — Tauentzien verläßt fehtend den Poften bei Sena. 
— Die Avantgarde des Marfhal Cannes befeht den Sandgrafenberg. — Mafenbad 
überbringt den Kefehl des Herzogs an dem Fürflen Hohenlohe, den Feind durchaus nicht 
anzugreifen. — Die Shlahtfhüffel in Uaſchhauſen. — Sraunfhweig befiehlt eine retro- 
grade Bewegung. — Der Pafi von Aöfen am 13. nod unbeſeht. — Siriegsrath in 
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des Aarſches für den 14. October. — Ua- 
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während der Schladht von Sena. — Der 
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Abfolnten. — Aritik der Schlacht von 
einem poetiſchen Schufter. 


RESET er Fürft von Hohenlohe, perfönlich tapfer, 
* —impmer auf dem Plate, leutſelig und 
umgänglich, durchritt am 13. October 
des Nachmittags das Lager und hielt hier und da eine Anſprache an feine Trup- 
pen. Es war ein ſchöner Herbittag. — Die Soldaten traten mit ihren Offi- 
cieren vor die Zelte, der Fürft ſprach mit allen. Zu den Preußen auf dem 
rechten Flügel kam er zuerjt. Nirgend eine Spur von Mißvergnügen. Der 
Fürft fragte bei jedem Bataillon: ob es Brod, Fleifh, Branntwein gehabt? 
An erfterem Hatte e8 bei vielen gefehlt, doc waren die Mannfchaften zufrieden 
und meinten: e8 wird fchon wieder bejfer werden, wenn wir man erft die Fran- 
zofen gegenüber haben werden! Und wenn der Fürft antwortete: „Dazu wird 
bald Rath werden!” fo riefen fie: es lebe der Fürft Hohenlohe! Als er zu den 
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Grenadieren kam, fagte er: er werde die ſchwerſte Arbeit für fie aufjparen, fie 
foliten, wenn es Noth thun würde, mit dem Bajonett drauf gehen, er wiſſe: 
fie würden ben Feind werfen, wo fie ihn anträfen. Da erjcholl die einſtimmige 
Antwort: ja, da könne er fi ganz gewiß darauf verlaffen, wenn fie nur erft 
fo weit wären. Und wenn der Fürft dann fcherzend fragte: wie viel Franzo- 
fen wohl ein Jeder auf ſich nähme? fo verficherten die Ernfthafteren: drei; 
wogegen e8 bie Luftigeren bis acht und neun trieben. Bei den Sachſen fah es 
weniger gut aus; fie hungerten. Die Mipftimmung war bei ihnen dadurch jo 
groß, daß fie meinten: wo es eine Prügelfuppe auszuejfen gäb’, da würden fie 
vorangeſchickt, aber die TFleifchtöpfe äßen die Preußen allein aus. Die Fran- 
zofen waren angewiejen, mit den Sachſen Kameradfhaft zu machen; fie riefen 
ihren VBorpoften zu: „Sar gut Freund, Preuß cujon!* Der Fürft war eben 
(am 13. Nahmittags) im Begriff, nad dem linfen Flügel zu reiten, als aus 
dem, eine Stunde entfernten, Saalgrunde bei Jena und Dornburg ein lebhaft 
unterhaftenes Feuer vernommen wurde, General Tauentien, welchem die Saal- 
übergänge anvertraut worden waren, ſah fich gezwungen, feine Stellung aufzu- 
geben, nachdem er gegen die ihn nedenden Tiraillenre zwei Stunden lang ein 
lebhaftes Kanonenfeuer unterhalten hatte. Der Rückzug der Preußen wurde 
durch den Fluß, durd die Stadt Jena, durch das Mühlthal, Nauthal und 
deren Nebenfchluchten gedeckt, fo daß fie die Hochebene auf und jenjeit des Pand- 
grafenberges vor dem Feinde erreichen konnten. Der Hauptmann Harthaufen, 
welcher mit nicht mehr als einhundert vierundzwanzig Mann die Brücke von 
Jena vertheidigen follte, ſah fid) bald umringt und ergab fich als Gefangener. 
Der Major Graf Loucey zog ſich fechtend aus dem ſchönen Saal- Athen, der 
feste Preuße, zurüd, in welchem die erften Franzoſen, nicht ſowohl durch tapfere 
Gegenwehr, als durch ihre Plünderungsftudien einige Stunden aufgehalten wur: 
den. Die ermüdeten und fchwerfälligen prerßifchen Colonnen wurden von den 
feihtfüßigen Franzofen nad allen Richtungen Hin bald eingeholt: Tauentzieus 
Truppen wurden durch Lannes' VBortrab aus den Gehölzen von Kospoda und 
Kloswig verdrängt. Der Befit des Landgrafenberges war viel zu wichtig, um 
den Feind im ruhigen Beſitze deffelben zu laſſen, da er dadurch) zugleich in den 
Beſitz faſt aller aus dem Saalthale nach der Linken Flanke und dem Rücken 
des preußifchen Lagers führenden Wege gelangte und den Preußen jede Ver— 


bindung mit dem Saalthale und die Einfiht im daijelbe benahm, während 
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der Feind einen Ueberbli über die Aufftellung und Bewegung ber Preußen 
gewann. 

Tauentzien ließ den Fürſten Hohenlohe um Verſtärkung bitten. Der Fürſt, 
welcher die preußiſchen Truppen aus dem Lager hatte rücken laſſen, begab ſich 
zu der ſächſiſchen Brigade Cerrini, welche bereits die Gegend zwiſchen Vierzehn— 
heiligen und Iſſerſtädt erreicht hatte und jubelnd vorrückte, ließ ſie aber hinter 
der Aufftellung des Generals Tauentzien auf dem Dornberge einſtweilen Halt 
machen, um die preußifchen Truppen, die ebenfalls jauchzend im Anmarſche 
waren, abzuwarten und dann mit vereinten Kräften anzugreifen. 

Es war etwas nad) Mittag; ein entfcheidender Augenblid war gefommen. 
Durd eine Anrede des Fürften, durch den Gedanken, daß endlich ein ermithaftes 
Gefecht bevorjtand, welches aus aller Noth herausreigen und die Schmach vor 
Saalfeld fühnen konnte, war Aller Hoffnung neu belebt. In diefem Augenblid 
fam der Oberft Maſſenbach von Weimar zurüd, ſprach mit dem Fürften bei 
Seite und man ſah diefen während des Rapportes mit einem Rohrſtöckchen, 
welches er beim Reiten trug, fich mehrere Mal über die Lende fchlagen — er 
trug wildlederne Beinkleider —, was er wohl im heftigften Zorne zu thun 
pflegte, wie man von dem Löwen jagt, daß er, um zum Kampfe fich zur Wuth 
zu reizen, mit dem eigenen Schweife die Flanken peitfche. Bei dem Fürſten 
aber bedeutete diesmal das Beitihen: „Hahn in Ruh!“ Maſſenbach überbradte 
dem Fürſten die von dem Herzoge von Braunfchweig für den 13. und 14. Oe— 
tober angeordnete Dispofition, bei welcher e8 vornehmlich daranf abgejehen war, 
mit der Hauptarmee und dem Föniglichen Hauptquartier an noch offener Stelle 
über Unftrut und Saale nad) der Elbe zurück zu gehen, wozu der Herzog, von 
Hohenlohe'8 Armeecorps gededt, noch die ſchönſte Zeit und Gelegenheit zu haben 
vermeinte. „Die Hauptarmee,“ jo lautete der Tagesbefehl, der nur wiederholte, 
was dem Fürften bereits ımitgetheilt worden war, „marfchirt am 13. im einer 
Solonne divifionsweife mit Intervallen von 2 zu 2 Stunden links ab nad) der 
Gegend von Auerjtädt; am 14, nachdem abgekocht ift, jchiebt fie eime 
Divifion gegen den Pak von Köfen vor und marſchirt hinter derfelben wiederum 
fint8 ab nad) der Brüde von Freiburg, paffirt dafelbft die Unftrut und bezieht 
auf den dortigen Höhen eine Stellung mit dem rechten Flügel an der Unſtrut, 
mit der Front längs der Saale. Der General Rüchel rüdt von Erfurt nad 
Weimar und bezieht mit feinem Corps die von der Hauptarmee verlafiene 
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Stellung. Der Herzog von Weimar erhält den Befehl, fih an ihn anzu—⸗ 
fließen und die Verbindung zwiſchen dem Rüchelſchen und Hohenlohe'ſchen 
Corps zu machen. Der Fürft Hohenlohe bleibt vor der Hand in feiner Stel- 
fung bei Jena, detadhirt aber noch am 13. ein Hinlängliches Corps nad) Dorn- 
burg und Kamburg, um die Hauptarmee während des Marfches gegen jeden 
unvermutheten Anfall in der rechten Flanke ficher zu ſtellen.“ 

Der Oberſt Maſſenbach überbrahte außerdem nod den mündlichen Be 
fehl: „daß der Fürft den Feind durhans nicht angreifen folle und 
auf das Strengfte zur Verantwortung gezogen werden würde, wenn er diefen 
Befehl überfchritte.“ Der Oberft fügte nod hinzu, der Herzog habe in dro- 
hender Weife zu ihm gejagt: „man hat große Urfache zu glauben, daß Sie, 
Oberſt Maſſenbach, die Veranlaffung zu dem tollfühnen Unternehmen des Prin- 
zen Louis bei Saalfeld gewefen, da Sie nichts weiter, als die Offenfive im 
Kopf haben; man wird Sie mit eben diefem Kopfe dafür verantwortlich machen, 
daß der Fürft Hohenlohe bei Jena den Feind weder gradezu angreift, noch auch 
unter irgend einem Vorwande zu einem Gefechte Beranlaffung giebt.” — Diefe 
Mittheilung war es, über welde der Fürft fo in Zorn gerieth, daß er ſich auf 
die Unausfprehlichen ſchlug. Allen es waren nicht die des alten Frig, von 
denen die Grenadiere gefungen: 


„Und Hopft nur unſer alter Fritz 
Sich einmal auf bie Hofen, 

Zum Tenfel läuft die Reichsarmee 
Sammt Rufen und Frauzoſen!“ 


Hier war der Moment, wo der Fürft auf feine eigene Verantwortung 
handeln mußte und wenn es aud ihm und dem Oberften Maſſenbach die 
Köpfe Heut gekoftet hätte, dann waren fie wenigftens der Mühe überhoben, 
diefelben am folgenden Tage — wo ja alle Generale den Kopf verloren — 
zu verlieren. — 

Hätte der Fürft, anftatt auf feine Lederhofen, auf den Feind Losgefchlagen, 
der nur erft mit geringer Mannfchaft auf dem Landgrafenberg Bofto gefaßt 
hatte, fo fonnte er ihm jet noch die fteilen Berglehnen hinabwerfen und bie 
Heraufffetternden mit Steinwürfen, im Fall die Munition ausgegangen war, 
fo empfangen, daß ihnen die Luft vergangen wäre weiter zu fteigen. — Allein 
der Angriff unterbfieb und dev Fürſt blieb zum 14, früh in völliger Une 
wifienheit über das, was unmittelbar um ihn vorging. ine um diefe Zeit 
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bei ihm eingegangene Meldung, daß am 12. Franzofen in Dornburg geweien 
und für den folgenden Tag für 12,000 Mann Ejfen beftellt hätten, veranlaßte 
ihn, die Mannfchaft, welche das Defilee von Dornburg aufs Menue befeten 
ſollte, jelbft zu begleiten, nachdem er dem General Tauengien den Befehl auf 
dem Yandgrafenberge übergeben hatte. Um 3 Uhr Nachmittags marfchirte eine, 
aus drei Grenadier:Batailionen, ſechs Schwadronen Güraffieren und Hufaren, 
einer Batterie Zwölfpfünder umd zwei berittenen Batterien beftehende, Divifion 
nad) Dornburg ab, welches man vom Feinde wieder verlaffen fand, Die für 
die Franzojen zubereiteten dampfenden Gerichte Tiefen fich die Preußen wohl- 
ſchmecken; die in dem an der Saale gelegenen Naſchhauſen vorgefundene 
Schlachtſchüſſel wurde nebſt dortigem Yandgewähs in das Hauptquartier ge- 
bracht und mit beftem Appetit verzehrt. 

Für den am 13. anszuführenden Rückzug der Hauptarmee hatte der Her- 
309g von Braunſchweig folgende Anordnung befohlen: „Die Armee wird eine 
retrograde Bewegung machen, theils um fich mit dem Herzog Eugen von 
Würtemberg (preußifchem General, welcher die Reſerve bei Halle befehligte) zu 
vereinigen, theil8 um den Rüden wieder frei zu gewinnen. 

„Zu dieſem Zwed bridt die Divifion von Schmettau fogleih auf und 
marfhirt nad Köfen. ft diefer Paß nicht ftarf bejegt, fo foll der General 
Graf Schmettau denjelbigen erobern. Sollte er aber jo ſtark befett fein, daß 
diefer Zwed nicht zu erreichen ift, jo foll die erjte Divifion blos jenen Paß 
mastiren, damit die Armee Hinter felbigem weg nad der Unftrut marſchiren 
kann. Die übrigen Divifionen brechen eine Stunde jpäter auf. Der Fürft 
von Hohenlohe bleibt vor der Hand noch ftehen, damit der Feind von unjerer 
Bewegung nichts erfährt.“ 

General Schmettau, weldher mit dem Bortrab der erften Divifion vor 
Tage aufbrechen follte, ftieg erft 9 Uhr zu Pferde und feine Divifion brach 
erft 104 Uhr auf. Man erzählt, daß jein Adjutant, Lieutenant E. v. Pfuel, 
(der fpäter berühmte General und Minifterpräfident) zu wiederholten Malen 
den alten Grafen Schmettau in feinem Quartiere zu Umpferſtädt bei Weimar 
an die Dringlichkeit des Aufbruchs erinnerte, allein immer den Beicheid erhielt: 
„fo fafjen Sie mid) doch nur meinen Nachtſchweiß abwarten, ich höre, es foll 
ein recht Kalter Herbftmorgen fein.“ — Hierdurch wurde der Abmarſch ber 
zweiten und dritten Divijion ebenfalls verzögert. Es war den vom SHerbft- 
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nebel erftarrten Soldaten ein guter „Lerchentrilfer* — jo nannten fie ben erften 
Schnaps — verjproden worden, ein Gefchent des Königs und der Königin, 
welche fie heut beim Borüberfahren mit Hurrah! begrüßt hatten. Als die Fon- 
riere, welche ihn in Weimar abholen foliten, dort ankamen, fanden fie ihn in 
jo großen Gebinden vor, daß es nicht möglich war, iht zu verladen und nad 
dem Lager zu bringen. Sie mußten fi erft Kleinere Zäffer und Flafchen zu 
verschaffen fuchen, wodurch fo viel Zeit verfäumt wurde, daß bis zum fpäten 
Abend von dem erfehnten Lerchentrilfer nichts vernommen wurde. Unterdeſſen 
wurde bei den einzelnen Regimentern der, von dem öftreichiichen Diplomaten 
verfaßte, uns bereits befannte Aufruf vorgelefen, wodurd die Leute nur noch 
nüchterner wurden, als fie e8 fchon ohnedem waren. 

Die erfte Divifion unter Schmettan fam gegen 5 Uhr des Nachmittags 
jenfeit Auerftädt und lagerte auf dem füdlichen Hange der dortigen Höhen, die 
Front gegen Gärnftädt. Die zweite Divifion blieb Hinter Auerftädt; die dritte 
Divifion traf erft um Mitternacht, die leichten Truppen des Generals Blücher 
erft um 2 Uhr des Morgens ein. 

Das fpäte Eintreffen der Divifionen in der falten, ftocfinftern Nacht 
veranlaßte bei den mit Bivouakiren ganz unbelannten Truppen allerhand Une 
ordnungen und Verwirrung. Die Bataillons-Bagage, Pferde u. ſ. w. geriethen 
durcheinander; Holz, Stroh und Lebensmittel Fonnten nicht unter gehöriger 
Aufficht herbeigefchafft werden, fo daß ein Durcheinanderlaufen und zuletzt ein 
förmliches Plündern der benachbarten Orte erfolgte, wovon felbjt Auerjtäbt, 
wo fi) das Hauptquartier des Königs und des Herzogs befand, nicht verſchont 
ward. Von einer gehörigen Necognoseirung des Terrains und des Feindes 
fonnte bei dem fpäten Eintreffen der Truppen nicht die Rede fein. 

Noch nicht war der Pak von Köſen (am 13. Nachmittags) von den Fran- 
zofen befeßt; eine von ihmen dorthin gefchictte Patrouille war von den preußi- 
ſchen Hufaren geworfen worden. Die Divifion Schmettau hatte bis zu dem 
Paß nur noch drei Stunden zu marfchiren; der General war der Meinung: 
„morgen fei auch noch ein Tag!” Der Marichall Davonft dachte ebenfo, nur 
in einem anderen Sinne; er lieh nod; während der Nacht den Paß von dem 
25. Linien-Infanterie-Regiment beſetzen. 

Der König verfammelte fpät am Abend in Auerjtädt einen Kriegsrath, 
welchem der Herzog, der Feldmarſchall Möllendorf, die Generale Kalfreuth, 
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Schmettau, Wartensleben und Phull und die Oberften Scharnhorft und Kleiſt 
beiwohnten. Weder der Herzog, noch einer der Anweſenden dachte an die 
Möglichkeit einer Schlaht am folgenden Tage. Mean glaubte, daf von Naum- 
burg her eine Abtheilung von höchſtens 6000 Mann im Anmarſch ſei. Für 
den 14. wurde folgender Befehl ertheilt: „Die Armee fest ſich morgen mit 
Zagesanbruch nach der heutigen Marfchorbnung in Bewegung, dergeitalt, daß 
die Divifion Schmettan die Straße nad Köfen verfolgt. Die Cavallerie und 
Avantgarde diefer Divifion werfen ſich raſch auf die feindliche Cavallerie; ihr 
folgt die erfte Imfanterie- Brigade, welche den Boften von Köjen nimmt und 
beſetzt. Iſt es nöthig, jo unterftügt die zweite Brigade das Unternehmen. Die 
dieffeitigen Anhöhen von Köſen werden alsdann jo lange dur die Divifion 
Schmettau befetst gehalten, bis die ganze übrige Armee dahinter weg umd über 
die Unftrut defilirt ift, worauf die Divifion ebenfalls abmarſchirt, den Paß 
aber noch mit einem ſtarken Detachement bis zur Anfunft der’ Truppen vom 
Hohenlohe'ſchen Korps befett hält u. ſ. w.“ Noch fchmeichelte ſich der Herzog 
von Braunjchweig in dem königlichen Hauptquartiere zu Auerjtädt mit dem 
ſüßen Wahne, feinen Rüdzug mit der gefammten Armee am 14. ungehindert 
über die Unftrut bewerfftelligen zu können. Im der Mitternachtftunde vom 
13, zum 14. erließ er an den Fürften von Hohenlohe aus Auerjtädt das nad 
ftehende Schreiben: „Die Arme Sr. Majeftät des Königs ift bis Auerjtädt 
vorgerüct (follte heißen: zurücgegangen), der Feind hat die Brüde bei Köfen 
bejegt und ift in der Gegend von Naumburg und in diefem Orte felbft. Nach 
der Augabe eines gefangenen Chaffeurs commandirt der Marſchall Davouſt 
diefe Truppen; über ihre Stärfe ijt die Angabe fehr verſchieden. Die Armee 
des Königs wird morgen (d. 14.) bei Freiburg und Lauchau über die Unjtrut 
gehen und dann mit der Avantgarde Weißenfels zu erreichen ſuchen. Nach der 
Angabe des Gefangenen fteht gegen Ew. D. Armee der Marfchall Augereau. 
Bei der Bewegung der Armee ift es von Wichtigkeit, daß der Feind nicht über 
die Saale zwifchen beiden Armeen gehe. Die Bejegung der Webergänge bei 
Dornburg und Kamburg, befonders mit Artillerie, it daher von der größten 
Wichtigkeit u. ſ. w.“ Als diefer Befehl gegeben wurde, waren ſämmtliche 
Uebergänge über die Saale den Franzofen bereits nach geringer Gegenwehr 
überlaffen worden. Der Herzog fühlte ſich fo erjchöpft, daß er ſchon während 
des Kriegsraths anfing einzuniden, auch hernad vier Stunden des ungeflörte- 
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ften Schlafes genoß. Der Fürft Hohenlohe überlieh fich ſeinerſeits mit gleicher 
Behaglichkeit der Ruhe. Der Reft der Nacht wurde in Hohenlohe's Haupt- 
quartier zu Gapellendorf in völliger Unmwifjenheit über das, was am folgenden 
Tage bevorjtand, verſchlummert; man vermuthete, daß fich die franzöfifchen 
Hauptmafjen nad Leipzig und Naumburg wenden würden, und glaubte daher 
am 14. nur durch Scheingefechte befchäftigt zu werden. Die beiden preufijchen 
Feldherren hatten Feine Ahnung von dem Donnerwetter, welches fie. am nächſten 
Morgen weden follte. Beide lagen noch und ſchnarchten, daß die Fenſter beb- 
ten, al8 der Kaifer Schon Tängft zu Pferde jah. Des Morgens vier Uhr 
waren die Divifionen Suchet und Gazan unter den Waffen; „da fommt unfer 
fleiner Corporal!“ riefen die fkampflujtigen Soldaten und grüßten ihn mit 
jubelndem Vive P’Empereur! — „Soldaten!“ redete fie der Feldherr an, „die 
preußiſche Armee ift abgejchnitten, wie die des Generald Mad zu Ulm heut 
vor einem Jahre. Diefe Armee kämpft nur noch, um fich durchzuſchlagen und 
ihre Berbindungen wiederzugewinnen. Das Corps, weldes ſich durchbrechen 
läßt, entehrt ſich. Fürchtet diefe berühmte Cavallerie nicht; jest ihr gefchloffene 
Bierede und das Bajonett entgegen.“ Dieje und ähnliche ermunternde Worte 
fprad der Raijer, auf feinem flüchtigen Falben wie ein Geifterfürft durch die 
Nebel fliegend, am verjchiedenen Punkten zu den Soldaten, denen, obſchon fie 
faft die ganze Nacht Hindurdy marfchirt waren, es nicht an Munterfeit und 
gutem Muthe fehlte. Nur ein Theil des Corps von Yannes war bereit wäh. 
rend ber Nacht auf dem Landgrafenberge angekommen, die anderen Truppen: 
theile formirten fi) in den Thälern und erhielten Befehl, die von den Preußen 
und Sachſen bejetten Höhen mit Sturm zu nehmen. „Der Marſchall Au- 
gereau,“ jo lautete der Befehl, den Napoleon am 14. in aller Frühe ertheilte, 
„befehligt den linken Flügel; er placirt feine erfte Divifion in Colonne auf 
der Straße von Jena nad Weimar (im Mühlthale) bis an die Höhe, wo ber 
General Gazan feine Artillerie auf das Plateau hat bringen laffen. Er fchiebt 
die erforderlichen Kräfte auf das Plateau (DBergebene) zur Linken und hat Ti— 
railleure an den verjchiedenen Aufgängen auf das Plateau auf der ganzen 
Linie. Sobald die Divifion Gazan vorgeht, erfteigt das Corps das Pla- 
teau und bewegt ſich nad den Umftänden, um den kinken Flügel der Armee 
einzunehmen. Der Marſchall Lannes befehligt das Centrum; er bejegt das 
Platenu von Jena (den Landgrafenberg), wo es fich gegen die Ebene Öffnet. 
8.100 
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Bei Tagesanbruh nimmt er feine Artillerie in die Intervallen der Schlaht- 
linie. Die Garde-Artillerie wird auf der Höhe bei Jena aufgeftellt und die 
Garde in fünf Treffen befett den hinteren Theil des Plateaus, von dem erften 
Treffen, den Chaffeurs, couronnirt. Das Dorf vor unferem rechten Flügel 
(Kloswitz) wird von der ganzen Artillerie der Divifion Suchet befchoffen und 
unmittelbar darauf angegriffen und genommen. Der Raifer wird hierzu das 
Zeichen geben; mit Tagesanbruch jteht Alles bereit. Der Marſchall Ney wird 
die ganze Nacht marſchiren, mit Tagesanbruh am Fuße des Plateaus eintreffen, 
es erjteigen und fi zur Nechten des Marfchall Lannes in dem Augenblick be- 
geben, wo das gedachte Dorf genommen und Raum zur Entwicelung vorhan- 
den fein wird. Der Marſchall Soult wird von Jena aus über Zwetzen das 
Plateau auf dem Wege erfteigen, den er rechts recognoscirt hat (das Rau— 
thal); er vereinigt ſich und bleibt fortgefett in Verbindung mit der Armee, um 
deren rechten Flügel zu bilden. Die Aufftellung ift in Allgemeinen in zei 
Treffen, abgejehen von der Linie der leichten Infanterie. Die Treffen in Ab- 
ftänden von höchſtens 250 Schritt. Die Aufftellung der leichten Gavalierie 
des Corps wird jedem Führer überlajfen, um nad Umftänden benutzt zu 
werden. Die ſchwere Gavallerie wird nach der Ankunft auf dem Plateau in 
Referve hinter der Garde verbleiben, um ſich * zu begeben, wo es die 
Umſtände erfordern.“ — 

Dies war der KHüchenzettel zu der großen Sclastienfe, weiche Napo- 
leon aufzutifchen gedachte und Alles geſchah pünktlich, wie er es befohlen. Alte 
Bortheile der Gegend waren auf der Seite der Preußen, welche die Hochebene 
ſchon feit mehreren Wochen nad allen Richtungen erforfcht Hatten und bier 
gut zu Haus fein mußten. Napoleon, welder nach dem Gefedht bei Saalfeld 
vermuthen mußte, der vereimigten preußifchen Urmee bei Gera eine Schlacht zu 
liefern, Hatte fih, ſobald er erfuhr, daß fie noch bei Erfurt und Weimar 
bherumfröpelte, dahin gewendet und, dem unerſchrockenen Muthe feiner Soldaten 
vertrauend, das kühnſte Wagftüd, welches jemald von einem Schlachten- 
führer unternommen wurde, zu vollführen beſchloſſen; deun nicht etwa nur 
das Corps von Hohenlohe, er glaubte die vereinigte preußiſche Armee vor fi 
zu haben. 

Bon einer Anordnung zur Schlacht war in dem Hauptquartiere des Für: 
ften Hohenlohe nicht die Rede geweſen. Als nach 6 Uhr des Morgens die 
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erften Schüffe in der Richtung auf Jena gefallen waren, hatte fich der größte 
Theil des Hauptquartiers zu Capellendorf noch in voller Ruhe befunden. Nun 
begab ſich Alles nad dem Scloffe zu dem Fürften, den man befchäftigt fand, 
dem König über die Greigniffe des vergangenen Tages Meldung zu machen 
und den gefangenen franzöfifchen Parlamentair durch den Hauptmann Gneife- 
nau nad Auerftädt zu dem Könige geleiten zu laffen. Der ſächſiſche General 
Zeſchwitz ließ um BVerhaltungsbefehle bitten und erhielt die Antwort: „daß fich 
die Truppen zum Ausrücden bereit halten jollten, daß man fie aber nicht uns 
nütz ermüden möchte, weil man aus mehreren Gründen annehmen müffe, daß 
e8 an diefem Tage noch zu feinem ernfthaften Gefechte fommen werde.“ — 
Während der Fürft diefe Zufiherung ertheilte, hatte bereits die Schlacht be- 
gonnen. General Tauengien, welcher feine Truppen am Abend von den Höhen 
des Dornberges zurück in das Thal gezogen hatte, damit fie vor der rauhen 
Bergluft geichügt wären, fand, als er am Morgen wieder hinaufrücken wollte, 
die Anhöhen von den Feinden beſetzt, welche ihn unter dem Schutze eines dich- 
ten Nebels ganz nah Heranfommen liefen und ihn nun mit einem Meorgen- 
gruße aus grobem Geſchütz unfanft empfingen und zurücwarfen. 

Die preußifhe Infanterie und Gavallerie der Divifion Grawert, bie 
ſächſiſche Cavallerie und die Brigade Dyherrn hatten in ihren Zelten und 
Bivouacs die Nacht ungeftört zugebradht. Etwas nah 7 Uhr ſchien es dem 
General Grawert, als ob der Kanonendonner fich nähere und im Rüden 
des Lagers vorſchreite. Es ſchien ihm nun nichts nothwendiger, als feine 
Divifion in eime Richtung zu bringen, in welcher fie wenigjtens die Front 
gegen den Feind erhielt. — Es war in der That eine bittere Yronie des 
Schickſals, daß Hohenlohe feine Aufftellung vorforglich fo genommen, daß er 
den Franzoſen den Rüden zufehrte, bevor noch die Schlaht begonnen hatte. 
Grawert befahl jest die Zelte abzubrechen, ließ die Gavallerie aufjigen und 
gegen 8 Uhr die Infanterie das Gewehr aufnehmen, um in das — — 
ein vielgeltendes Paradewort, einzurücken. 

Um dieſe Zeit war endlich auch der Fürſt nad) dem Infanterielager ge- 
fommen. Der Nebel, der um 8 Uhr am dichteften geworden war, verhinderte 
jede Ausſicht. ALS der Fürft an dem rechten Flügel der Infanterie kam, ftan- 
den die Zelte noch, die Mannſchaft war noch nicht unter Gewehr. Der Fürft 
unterhielt fi mit dem General Müffling und befahl, daß die Deisillone ſich 
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im Lager ruhig verhalten follten, bis der Nebel gefallen fei; er blieb dabei, 
daß für diefen Tag nichts Ernfthaftes zu erwarten wäre Wäh— 
rend diefes Gefprähs kam vom linken Flügel her der Befehl, die Zelte ab- 
zubrechen und anzutreten. Die Bataillone nahmen fofort das Gewehr auf umd 
fhwenften mit Zügen links ab. Der Fürft, in der Meinung, da hier ein 
Mifverftändniß obwalte, das große Verwirrung veranlafjen fünnte, fette fein 
ganzes Gefolge in Bewegung, um die Truppen wieder zum Stehen zu bringen, 
was denn auch, aber nur von hinten her gefchah, fo daß große Lücken zwiſchen 
den Zügen entftanden. Der General Gramert eilte num felbft herbei, entſchul⸗ 
digte fich, dat michts Anderes zu thun geweſen, da fein Augenblid zu verfän- 
men fei, fih im Pofitur zu fegen. Der Fürft willigte nad längerem Be 
benfen, wodurd ein ganz unnöthiger Aufenthalt veranlaßt wurde, ein. Nun 
fhien ihm aber. die Sache denn doch ernithaft zu werden. Er ſchickte den 
Lientenant Förfter von den Prittwig- Dragonern an den General Rüchel mit 
der, in die Schreibtafel gefchriebenen, Mittheilung: „Ich werde fo eben ange- 
griffen und habe die preußische Divifion links abmarſchiren laſſen. Em. Er- 
celfenz bitte ich, mir von preußiſchen Truppen zu jchiden, was Sie miffen 
fönnen.* — 

Rüchel, welchen der Lieutenant Förfter in der zwei bis drei Stunden 
Weges vom Schlachtfelde entfernten Lindenallee des Webichtgehölzes vor Wei- 
mar traf, fchickte folgende Antwort zurüd: „ch komme ben Augenblick mit 
dem größern Theil zu Ew. Durchlaucht auf der Straße von hier nach Eapellen- 
borf und Sie ſchicken mir die Befehle entgegen, cito, wohin Sie Noth leiden, 
eito. Ich helfe gern aus Kräften ale Freund. N. S. Schleunige Nachricht 
in bloßen Befehlen.“ 

Dies war die Duperture zu dem Tranerfpiele von Jena, welches heut in 
fünf blutigen Actionen aufgeführt wurde. 

Erfte Action von 6 bis 10 Uhr. Das Corps des Generals Tauengien 
wird von dem des Marichalls Yannes geworfen, welcher bis Krippendorf vor- 
dringt; auf der Höhe von Bierzehnheiligen fammelt Tauentien feine flüchtigen 
Schaaren. Die Divifion Grawert marfchirt mit klingendem Spiele zu feiner 
Unterftügung heran. Auf Seiten ber Feinde trifft die Avantgarde des Ney'ſchen 
Corps, welches die ganze Nacht hindurch marſchirt war, am den Defilden bes 
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Landgrafenberges ein, erfteigt denfelben und eröffnet fogleich das Gefecht gegen 
die Divifion Grawert. Zu gleicher frühen Stunde war Marſchall Soult auf- 
gebrochen; an feiner Seite ritt al8 unfreiwilliger Führer der hochwürdige Pfarr- 
herr des Dörfchens Wenigen-Jena, welcher in dem Rauthale, wo er oft auf 
ber Menfur geftanden, gut Beſcheid wußte, und über Zweten den Marjchall 

mit feinen Truppen zur Höhe geleitete. — | 

Zweite Action. General Holzendorf, welcher mit einer aus Fußvolk, 
Reiterei und ſchwerem Geſchütz beftehenden Abtheilung bei Rödchen hielt, geht 
zwar zum Angriff vor, wird aber von Soult geworfen und zieht ſich unter 
fortwährendem Gefecht nad) Apolda zurück. Als die fächfifchen Dragoner, 
welchen der Schuß einer preußifchen Batterie anvertraut war, dieſe im Stich 
laſſen wollen, erflärt ihnen der Hauptmann Hahn, daß er ihnen fofort einige 
Ladungen Kartätfchen nachſchicken werde, fobald fie Kehrt machen würden, 
worauf fie bei ihm aushalten, 

Die Divifion Gramwert macht Halt und der General befinnt ſich ein gutes 
Weilchen vor dem Dorfe VBierzehnheiligen, welches unterdeffen von den Fran- 
zofen beſetzt wird. | 

Die preufifche Batterie Steinwehr rechts von Bierzehnheiligen fügt den 
Franzofen empfindlihen Schaden zu. Der Marſchall Ney ertheilt dem Gene- 
ral Colbert Befehl, mit dem 10. Chaffeur-Regiment zu Pferde die Batterie zu 
nehmen. Eine Schwadron Holzendorf-Cüraffiere geht dem Feind entgegen, fie 
wird gefchlagen, wirft ſich auf die rückwärts aufgeftellten Cüraffiere Henkel, 
bringt diefe in Unordnung und beide zerfprengen die Neihen ihrer eigenen In— 
fanterie. Die Chaffenrs greifen die Batterie Steinwehr an, die jet ohne Be— 
deckung ift, hauen die Trainknechte und Artilferiften nieder, und jagen, da fie 
die Kanonen nicht fortbringen können, mit den, mit Munition gefüllten Protz- 
Taften davon. Das preußifche Negiment Prittwig: Dragoner verfolgt die Chaf- 
feurs, macht 73 Gefangene und bringt eine Anzahl Bentepferde zurüd,. Die 
Cüraffiere Henkel, welche ſich unterdefjen gefammelt und wieder geordnet haben, 
fuchen die Scharte wieder auszuwetzen; fie gehen noch einmal gegen eine an- 
rückende Eavallerie-Brigade des Pannesfchen Corps vor, werfen diefe und fehren 
mit 8 DOfficieren und 50 Mann Gefangenen zurüd. — Hohenlohe, welcher 
durch den Verluſt der Steinwehrfchen Batterie und die durch Holzendorfs Cü— 
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raffiere angerichtete Verwirrung die Geiftesgegenwart verloren hatte, gewann 
fie durch den Aublick der eingebrachten franzöfifchen Gefangenen, welche er nad 
Weimar in Sicherheit bringen ließ, für einen Augenblid wieder, jedoch nur, 
um die Uebereilung zu begehen, an den General Rüchel fchriftlich diefe Bot- 
haft zu ſchicken: „Bis jetzt geht es gut; ich jchlage den Feind an allen Or: 
ten, die Cavallerie hat Kanonen genommen. Was Em. Ercellenz gegen Bier» 
zehuheiligen vorbringen können, wird mir fehr angenehm fein; Sie find ein 
braver Mann und rechtichaffener Freund.“ 

Sp guten Nachrichten vertrauend glanbte Rüchel fich nicht übereilen zu 
müffen und rückte, da er nun auch den Kanonendonner bei Auerjtädt vernahm, 
nur fo weit vor, um zur Unterftügung beider Armeen bereit zu ftehen. 

Das Dorf Bierzehnheiligen war gegen Mittag der Brennpunkt der Schlacht 
geworden; die Franzofen hielten das Dorf, obſchon es die preußiſche Artillerie 
in Brand geichoffen hatte, noch bejegt, die Marfchälle Ney und Lannes zogen 
indejjen mehrere Regimenter zurüd, um eine Umgehung der Preußen ausführen 
zu laſſen; durch diefen nur fcheinbaren Rückzug ließen die preußifchen Generale 
fi täufchen. General Grawert fprengte zum Fürften heran und wünſchte ihm 
Glück zu der gewonnenen Schlaht! Der Fürft lehnte befcheiden an- 
nehmend diefen Glückwunſch ab und theilte zugleih dem General feinen Ent- 
ſchluß mit, das Dorf fofort im Sturmfchritt zu nehmen. Dies fand Grawert 
infofern bedenklich, als feine Bataillone fchon lange im Feuer geftanden hätten 
und ſchloß mit den Worten: „in diefer Stellung fünnen und müfjen wir uns 
halten, bis der General Rüchel mit feinem Corps eintrifft, al&danı wollen wir 
das Dorf nehmen und den Sieg vervollftändigen.“ Diefer Anficht trat der 
Fürft bei und fandte Befehl an den ſächſiſchen General Zeihwig I: „die 
Schnecke, als Hauptpofition des rechten Flügels, zu behaupten.“ 

Die Schnede ift eine, von der Natur gebildete, uneinnehmbare Baftion; 
fie fchließt die Straße, welche von Jena duch das Mühlthal nah Weimar 
führt, und hat ihren Namen von dem über den Berg in Zidzad geführten 
Fuhrwege, weicher jo jteil, holpricht und, zumal nad) Regengüſſen, fo unpractie 
cabfe war, daß den halsbredhenden Witt bergab nur der Stubent auf dem 
Jenaiſchen Bhilifterflepper ohne Fährlichkeit wagen durfte. Nimmermehr würden 
die Franzofen einen Angriff anf diefe, mit jteinernem Haus und Hörnern 
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verfehene, Schnede gewagt haben, wenn fie nicht die danebenliegenden höheren 
Punkte unbefegt gefunden hätten.*) 

Dritte Action. Napoleon führt gegen 1 Uhr, als er die Marfchälfe 
Angerean und Soult mit ihren Corps auf dem Schlachtfelde eintreffen ficht, 
die Garden gegen Bierzehnheiligen vor; die Preußen fehen fich auf ihrem Tinten 
Flügel umgangen und einem mörderiſchen Kartätfchenfener ausgeſetzt. Das 
Regiment Sanik machte zuerft Kehrt, trog aller Bitten und Drohungen der 
Officiere; es war nicht möglich, das Regiment wieder zum Stehen zu bringen, 
Hier war es, wo ber Fähnrich Eberhard, fait noch ein Kind, einem Junker 
die Fahne aus der Hand riß und den Leuten zurief: „Auf mich jeht, hier ift 
eure Fahne umd diefer müßt ihr folgen.“ Allein der Rückzug mußte angetreten 
werden und artete bald im ungeorbnete Flucht aus. Der Feind folgt mit 
Trommelſchlag und Muſik auf allen Punkten. Er biegt feinen rechten“ Flügel 
um den preußifchen linken und umklammert auch den rechten Flügel; volle Co— 
lonnen rüden in feinem Gentrum nad. Die preußifche reitende Artilferie wird 
größtentheils geftört, die unbehülflichen Zwölfpfünder fünnen mit den elenden 
Bierden in dem Sturz- und Kartoffelader nur mühſam fortbewegt werden. 

Sp wie der Feind eine Unordnung bemerkt, läßt er feine Cavallerie los, 
die mit gewaltigem Ungeftüm und Gejchrei, zum Theil betrunfen, zum Theil 
auf durchgehenden Pferden einbricht, während die prenßifche Cavallerie, nachdem 
fie durch die Unordnung umher erfchüttert worden ift, nur geringen Wibderftand 
leiſtet. Es kam auch noch Hinzu, daß felbft da, wo einzelne Schwadronen 
einen Bortheil erlangten, er mie benutzt werden konnte, weil die Leute dann 
ganz wild und toll wurden. Wo fie einen Franzojen unter die Fäufte befa- 
men, fielen ihrer Zehn über Einen her und zerhieben ihn, bis fein Stüd un 
an ihm war! — Fluch folder Menfchenfchlächterei! 

Bergebens ſuchte der Fürft durch perfönlihen Muth bie zurückweichenden 
Regimenter zum Stehen zu bringen. Obwohl durd eine Kartätjchlugel am 
Arıne geftreift, ift er und an feiner Seite der vierzehnjährige Prinz Bern- 
hard von Weimar immer in den vorderften Reihen;*) allein gegen 2 Uhr 


*) Gegenwärtig ift die Straße nah Weimar auf diefem Punkte feitwärts verlegt wor⸗ 
ben, wodurch die frühere Schnedenftraße zu einer Ruine geworben ift. 

*+) Dergleihen Bürfchchen ſah man bamals bei jeden Neiterregiment. in folder un— 
bärtiger Cornet, ber auf einen franzöfifchen Chaſſenr einbauen wollte, wurbe von dieſem 
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ift an fein Halten mehr zu denken. Der Fürft begiebt ſich im die Mitte des 
ſächſiſchen Grenadier-Bataillons Winkel, des einzigen, welches in geihloj- 
jenem Biere zurüdgeht. 

Der Fürft verfucht es noch einmal, den fliehenden Mafjen Sammelpläge 
anweijen zu lafjen; er befiehlt, daß die Truppen feines rechten Flügels, die 
Sachſen auf der Schnede, bei Weimar, die des linken Flügels, Tauengien und 
Grawert, bei Ulrihshalben über die Ilm gehen und beide Theile ſich auf den 
Höhen von Liebftädt ſammeln follen. 

Bierte Action. Der Oberſt Maſſenbach war, als die Flucht begann, 
den General Rüchel entgegengeeilt, um ihm zu jagen: „die Schlacht ift jo gut wie 
verloren, helfen Sie! Helfen Sie!* — „„Und wo ijt die Hülfe am nöthigften? ** 
— „Dort bei Capellendorf!* — In derfelben Zeit fam auch ein Eilbote vom 
König aus Auerſtädt mit einer gleichlautenden Hiobspoft: „die Schlacht iſt jo gut 
wie verloren! Eilen Sie zu Hülfe!“ Rüchel entfchied fi dafür, dort zu 
helfen, wo er zunächſt ftand; er nahm eine Stellung jenſeits Capelienderf. 
Einigen Aufenthalt in der Anordnung machte bier nod) die Begeguung mit 
Hohenlohe. Rüchel erbat fih vom Fürften als Oberfeldheren die fernere Die: 
pofition; dieſer erklärte jedoch, daß er als geihlagener General keinen 
Anfpruc mehr Habe, Generaliffimus zu jein und ihm den Ruhm laſſen wolle, 
die Angelegenheiten wieder herzuftellen. Durch dieſes Becomplimentiren der 
beiden, vom jeher auf einander im höchſten Grade eiferfüchtigen, Generale ging 
der letzte günftige Moment zur Aufrechthaltung eines geordneten Rückzuges ver» 
foren, Die fpäter vielfach erhobene Bejhuldigung: der General Rüchel habe 
abfichtlich gezögert, dem Fürjten zu Hülfe zu eilen, entbehrt durchaus der Be— 
gründung. 

Kaum jenfeits Capellendorf angefommen, werden die Truppen von den 
franzöfifchen Batterien übel empfangen. Die Preußen machen einen herzhaften 
Angriff, fie verlieren dabei eine Menge höherer Officiere, Regiments- und 
Compagnie» Chefs, Rüchel jelbjt erhält eine gefährliche Schußwunde in die 
Bruft, er fucht das Blut mit feinem Schnupftuche zu ftillen, ohne ſich — 
binden zu lajjen. Die Franzofen weichen zurüd, jedod nur, um bie um 


mit bem linken Arme berüber auf fein Pierb gehoben und mußte nun gleihfam ale & 
find in ben Armen bes Frangofen eine Attade gegen bie Preußen mitmachen. 
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fichtig folgenden Preußen defto ficherer zu vernichten. Die Verluſte der Preußen 
find ungeheuer. 

Das Regiment Larifh wickelt ſich zuerft rottenweis ohne Befehl zurüd, 
da es feinen Kommandeur und faſt alle Compagnie» Chefs verloren hat; die 
Bataillone der anderen Negimenter folgen diefem Beifpiel. Alle Mühe ift ver- 
gebens, die Truppen weiter rückwärts wieder zu formiren; der General Rüchel 
fteuert auch dem Rückzuge nicht, weil er fieht, daß gegen ſolche Uebermadt an 
ein Halten nicht zu denken if. Die Sranzofen folgen; ihre Cavallerie greift 
an und nimmt ganze Haufen gefangen. 

So verfihwand das Rüchelſche Corps nah einem faum hHalbftün- 
digen Gefecht vom Kampfplat und dennoch mit ungeheurem Berlufte. Was 
ſich noch wieder jammelte, nahm theils den Rückzug nad) Weimar, theils quer- 
feldein nah Butteljtädt zu. Der General Rüchel übergab den Befehl dem 
General Larifh und ritt nad Leidendorf, wo er ſich verbinden lief, — 
War jchon bei dem erjten Vorrücken zur Schlacht große Verwirrung vorhanden, 
jo fteigerte fich diefe in einem noch nie dagewefenen Grade bei dem Rückzuge, 
der überall in die entjeglichite Flucht ausartete, im welche jelbft Truppen, bie 
fi bis dahin noch gefchloffen gehalten Hatten, oder gar nicht im Feuer gewefen 
waren, mit bineingeriffen wurden. Das Wildwafjer des Menfchen-, Roß- und 
Wagenftromes des Hohenlohe'fchen Heeres, welches ſchon alle Felder, Straßen 
und Dörfer überfluthete, erhielt gegen Abend durch die von Auerftädt fich her— 
anwälzende Flucht einen folhen Zufluß von Schlachtgetrümmer aller Art, daß 
auch die breitefte Straße ſich ftopfte und Alles drunter und drüber ging. Die 
Duntelheit der Naht, die Maſſe der BVerfprengten, die noch durch Flüchtige 
aus den benachbarten Städten und Dörfern vermehrt wurde, das Durcheinan— 
der von Artilferie, Cavallerie, Bagage, Proviant-Eolonne und Feldbäckerei des 
Hohenlohe'ſchen Corps, die verichiedenen widerfprechenden Befehle, das Kreuzen 
der retirirenden Truppen der gejchlagenen Hauptarmee, das Alles machte, daf 
die nad) Buttelftädt und nad Erfurt ziehenden Abtheilungen vielfältig auf- 
gehalten, die Regimenter, Bataillone, Compagnien in fi getrennt wurden, 
eine Menge Ermüdeter und Berhungerter, die einmal abgeflommen waren, 
ihre Truppentheile nicht wieder fanden, eine Maffe Gefhüge, Munitionswagen 
u. f. mw. ftehen blieben. — 

Das auf der Schnede unter General Zeſchwitz I. aufgeftellte ſächſiſche 
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Corps war während der ganzen Schlacht ohne Nachricht und Befehl von dem 
Fürften von Hohenlohe geblieben. Drei franzöfifhe Colonnen rüdten, jobald 
der Nebel gefallen und die Divifion Grawert gefchlagen war, gegen die Schnede 
vor; die erfte im Mühlthale, die zweite über den Flohberg, die dritte durch den 
Hfferftädter Forft. Die Sachſen hatten alle Bortheile, welche ihnen die natürliche 
Bergfeftung, die mit Wald bededten Abhänge, die durch Regengüffe gebildeten 
Schluchten darboten, gut benugt und empfingen die anrüdenden Feinde mit 
grobem Geſchütz- und Gewehrfeuer. Die Franzoſen ließen ſich dadurch nicht 
ſtören, ſie warfen ſich mit großer Geſchwindigkeit und Gewandtheit den ſchroffen 
Abhang des Flohberges hinab in das Thal, die Tirailleure erkletterten den Rand 
der Schnecke und poſtirten ſich in den Büſchen und an den Hängen, von wo 
ſie das ſächſiſche Bataillon Nieſemeuſchel mit einem Hagel von Flintenſchüſſen 
begrüßten, durch welche es binnen Kurzem 60 bis 70 Verwundete zählte. 
Einige Zeit hielt es ſich noch, bis es durch die feindliche Colonne, welche durch 
den Iſſerſtädter Forſt gegangen war, im Rücken beſchoſſen wurde. Nachdem 
das Rüchelſche Corps ebenfalls geworfen worden war, gab General Zeſchwitz 
Befehl zum Rückzuge, welchen die Brigade Nehrhof in geſchloſſenen Vierecken 
antrat und mehrere feindliche Cavallerie-Angriffe abſchlug. Von ihrer eigenen 
Cavallerie verlaſſen, konnten die Sachſen, zumal ihnen die Munition ausge 
gangen war, den wiederholten Angriffen der fie umringenden franzöſiſchen Hu— 
faren nicht wibderftehen. Die Jäger fuchten vergebens Maffen zu formiren, fie 
wurben überritten. Die Sachſen machten wie auf Commando linfs um, warfen 
bie Gewehre fort und liefen in Klumpen an ber Ehauffee zujammen, wo mun 
die feindliche Cavallerie von beiden Seiten in die wehrlofe Mannfhaft einhieb 
und, was nicht niedergehauen wurde, gefangen nahm.*) — 

Fünfte Action. Es war noch hell am Tage gegen 4 Uhr des Nadj- 
mittags. Wäre es nur ein Rückzug, felbjt der eines gejchlagenen Heeres, ge- 
wefen, jo würde es möglich geweſen fein, ihn in der Nähe von Weimar zur 
Ordnung und zum Standhalten zu bringen; allein der ermatteten Mannfchaften 
hatte fich ein panifcher Schrecken bemächtigt und die Führer hatten ſämmtlich 
Kopf und Herz verloren. Anftatt das Webichtgehölz vor Weimar mit Yägern 
und Schüten zu befegen, die Uebergänge über die Ilm zu fichern, die in ber 
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Stadt angehäuften Vorräthe von Brod und Branntwein nad jenfeit bringen 
zu laſſen, wo bie Brodwagen und gefüllten Flafchen ein Labfal und Sammel- 
punkt für die Flüchtlinge geworden wären, befahl der Fürft, diefe ungeorbneten 
waffenlofen Haufen diefjeit der Stadt zu ſammeln und hierher Speife und Tranf 
zu bringen. Bei dem Fürften fingen ſchon die Folgen der, feine Kräfte überfteigenden, 
Beſchwerden an, ſich zu zeigen. Er ſprach fein Wort, als nur mit dem Oberjten 
Maffenbad), und der Gram über das Unglück, gejchlagen, und zwar jo in die Flucht ge— 
jchlagen zu fein, machte, daß er in eine tiefe ſprachloſe Schwermuth verfanf. Nach— 
dem man jo wohl eine Stunde geftanden und der Fürft über das Schidfal der 
Sachſen auf der Schnede nicht mehr zweifelhaft fein konnte, gab er den Befehl 
zum Rückzug über die Ilm nad Liebjtädt. Da entftand plötzlich vorwärts ein 
Geplänfel, man jah eine Colonne feindliher Gavallerie auf der Straße und 
eine andere in der Richtung von Mellingen her im ftarfen Trabe im Anmarſch; 
fie führten Kanonen bei ſich. Als nun die Kugeln auf der Chauffee und in 
das Gehölz ſchlugen, geriethen die Truppen, die bereit8 im Abmarſch waren 
und ſich in völliger Sicherheit wähnten, in die größte Beftürzung; ein großer 
Theil warf die Gewehre weg, Cavallerie, Artillerie, Alles jagte die fteile Straße 
nad) Weimar hinab. An ein Aufhalten der Flüchtlinge, die jo eben erſt ge- 
fammelt worden, war natürlich nicht zu denken. Einzelne Officiere boten allen 
Muth, Fluhwörter und Fuchtelhiebe auf, um die Flüchtigen zum Stehen, die 
andringenden Feinde zum Zurüdweichen zu zwingen. So thaten der Major 
v. Oppen vom Dragoner» Regiment Wobefer und Major Schorfee vom Re— 
giment Treuenfel® Wunder der Tapferkeit, das Füfelier- Bataillon Ernejt war 
das letzte auf dem Plage und wurde an der Ylmbrüde, welde zur Stadt 
führt, niedergehauen. 

Aus dem dumpfen Hinbrüten über das Unglück feines Heeres wurde der 
Fürſt, welcher planlos fid) der Strömung überlajien hatte, durch die von dem 
Könige an ihn durd einen Feldpoſtmeiſter gefandte Nachricht von dem Unglüd 
bei Auerftädt gewedt; dort Hatte man feine Ahnung von dem, was ſich bei 
Jena begeben, ließ jedoch ankündigen, daß die gefchlagene Hauptarmee ihren 
Rückzug nah Weimar und Erfurt nehmen werde. Bald trafen die Trümmer 
des Königlichen Heeres ein, wodurch die bisher noch flüffige Maſſe der Flüd- 
tigen an vielen Stellen fih wie beim Eisgange — und wirklich ging hier 
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Dielen der Athem mit Grundeis — aufftaute und ftopfte, bis die feindlichen 
Kanonen Luft machen. 

Der Fürft mußte es jedem anheimgeben, für feine Rettung zu forgen. Er 
felbft, von einem Neiterhaufen umgeben, flug, von einem weimarfchen Hufaren 
geführt, einen Seitenweg über Tröbsdorf, Dansdorf, Ditftädt und Ottendorf nad 
Schloß Vippach ein, wo er des Abends zehn Uhr eintraf und Athen ſchöpfte. Da 
Alles auseinandergefprengt wurde und nad allen Richtungen davonlief, ift nie- 
mals der Verluft auf Seiten der Preußen amtlich feftgeftellt worden. Nur jo 
viel weiß man, daß die Preußen 30, die Sachſen 19 todte, die Preußen 168, 
die Sachſen 95 verwundete Officiere hatten. 

Die einbrediende Nacht und die Anftrengung des Tages Hinderten die Fran: 
zofen an der weiteren Verfolgung der in die Flucht gefchlagenen Preußen und 
Sachſen. Napoleon befahl Bivonacs aufzufchlagen, er felbjt kehrte nach Jena 
in das Nachtquartier zurück, wo er die Nachricht von der Vernichtung der preu- 
fifchen Hauptarmee empfing und die Befehle für den nächſten Tag niederjchrieh, 
während Adiutanten und Ordonnanzen um ihn her vor Erſchöpfung in Schlaf 
fanfen und dem Secretair die Feder aus der Hand entfallen war. 

Dem Kaifer, welder eben bejchäftigt war, Weltgeſchichte zu machen, ſaß 
gegenüber in dem Nebenhaufe bei einfamer Lampe im Dachſtübchen der Philoſoph, 
befchäftigt, die Weltgefchichte als die That des Weltgeiftes zu erkennen. Hegel 
fhrieb in der Naht vom 14. zum 15. October 1806 den Schluß feiner 
Phänomenologie: 

„Das Geifterreich, das auf diefe Weife fi in dem Dafein gebildet, madht 
eine Aufeinanderfolge aus, worin einer den andern ablöfte und jeder das Reich 
der Welt von dem Vorhergehenden übernahm. Ihr Ziel ift die Offenbarung 
der Tiefe und diefe ift ber abjolute Begriff; diefe Offenbarung ift hier- 
mit das Aufheben feiner Tiefe, oder feine Ausbreitung, die Negativität des 
infichfeienden Ich, welche feine Entäußerung oder Subftanz ift, — und feine 
Zeit, daß dieſe Entäuferung fih an ihr ſelbſt entäußert und fo in ihrer Aus- 
dehnung eben in ihrer Tiefe, dem Selbft ift. Das Ziel, das abjolute Wiffen, 
oder der fich als Geift wiſſende Geift hat zu feinem Wege die Erinnerung der Geifter, 
wie fie an ihmen felbft find und die Organifation ihres Reiches vollbringen. 
Hhre Aufbewahrung nad der Seite ihres freien, in der Form der Zufälligfeit 
erſcheinenden Dafeins ift die Geſchichte, nad der Seite ihrer begriffenen 
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Drganifation aber die Wiffenfchaft des 'erfcheinenden Wiffens; beide zufammen: 
die begriffene Gefhichte, bilden die Erinnerung und die Schädelftätte des 
abjoluten Geiftes, die Wirklichkeit, Wahrheit und Gewißheit feines Thrones, 
ohne den er das lebloſe Einfame wäre; nur 


aus dem Kelche biefes Geifterreiches 
ſchäumt ihm feine Unendlichkeit!” _ 


Am nächſten Morgen eilte Hegel mit dem eingefiegelten Manufcript nach 
ber Poſt und erfuhr hier zu feiner Verwunderung, daß geftern eine Schladht 
geliefert und heute Feine Briefe nad Bamberg befördert würden. Eben fpreigte 
Napoleon mit feinem Gefolge vorüber, der Philofoph zog feinen Hut, der Kaiſer 
dankte und fpäter hat uns Hegel noch oft erzählt, daß diefer Moment zu den 
großartigften Eindrüden gehöre, welche er jemals empfangen. — 

Aber dort fehen wir nod ein Lämpchen in ftiller Mitternacht brennen, 
deſſen dürftiges Flämmchen durch eine gegenüber aufgehängte Kryftalltugel ver: 
ftärft wird, Daneben fitt auf hölzernem Drebftuhl mit ſchmutzigem Schurz- 
fell und bepichten Händen ein Schuhmader, welcher diesmal nicht bei feinem 
Yeiften geblieben ift, fondern Feder und Papier zur Hand genommen bat und 
dichte. Sein Gegenftand ijt: die Schlaht von Jena, und fein Lied hebt an: 

„Klage Iena, bu fannft Hagen, 
Klage, du betrübte Stadt, 


Die in ben drei Plünbrungstagen 
Allzuviel gelitten hat.“ 


Er bejchreibt nun die Ankunft und den Abzug der Freunde und Feinde, 
die Gefechte, den Brand und die Plünderungen in der Stadt und die verfchie- 
denen Pofitionen der Preußen, Sachſen und Franzofen. Eine fchärfere und 
. zugleich) richtigere Kritit der Maßregeln der preußifchen hohen Generalität 
dürfte fchwerlich anderwärts zu finden fein, als im den folgenden ſechs Zeilen 
unferes poetifchen Schuftere: 


„Wegen ber Saaldefileen 

Meint man, käm fein Feinb berein, 
Doch da mußten ihre Höhen 

Auch recht gut befetzet fein. 

Nun, da diefes nicht gefchehn, 

Zeigt ſich's, daß wir's nicht verſtehn.“ 
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Das Trauerſpiel bei Auerſtädt in fünf Actionen. — Erſte Action. Slücher bei Haffen- 
haufen wird zurükgeworfen. — Die Batterie Graumann demontirt. — Davoufl beſetzt 
Köfen. — Wartensleben rückt vor. — Verwirrung beim Aufmarfh in Auerſtädt und 
Ekardsberge. — Zweite Action. SKlüder verfuht nod einmal einzubauen; die Beiler 
halten nidt Stan). — Der König führt das Regiment der Königin vor. — Oberſt 
Scharnhorſt auf dem linken Flügel. — Dritte Artion. Erneute, aber vergeblide An- 
griffe der Preußen auf Hafenhaufen. — Der Herzog von Sraunſchweig tödtlid nermun- 
det. — Die Divifion Pranien trift ein. — Vierte Action. Der König übernimmt 
felbk den Dberbefehl. — Der Prinz Wilhelm febt fi an die Zpibe der Keilerei. — Die 
Prinzen Heinrid und Augufl dringen in das Dorf Poppel ein, ohne fid darin behaup- 
ten zu können. — Fünfte Action. Die Beferven werden ins Feuer geführt. — 
Der König ermuntert zum Angriff. — Der Prinz Augufl drängt den Feind auf Gendorf 
zurüdk; nimmt feinen Kückzug nad Auerſtädt. — Der König ertheilt Gefecht zum allge- 
meinen Rilchzuge. — Verluft der Preußen. — Befonnenheit des Königs. — Verwirrung 
in der Rüdzugs - Caravan. — Der König muf fi durchſchlagen. — Ankunft des 
Morgens in Sömmerda, — „Blüder, wir können uns gegenfeitig Glük wünſchen.“ — 
Das Bild eines Schladhtfeldes. — Ein unfeliges Mifverfländnif. — Antwort des Kö- 
nigs auf Hapoleons Srief; Hapoleons Antwort. — Waflenflilftandsunterhandlung in Wit- 
tenberg durch Luchefini ohne Erfolg. — Der König in Graudenz. — Das trauernde fiö- 
nigspaar und das glüklide Sauernpaar. 





a.) n dem Hauptquartiere der Hauptarmee 
’ z zu Auerjtädt hatte man die zweite 
Hälfte der Nacht ungeftört verbracht. 
General Blücher, welcher zum Könige 
bejhieden worden war, um feine In⸗ 
ftruetion in Empfang zu nehmen, 
wurde nicht vorgelaffen, da Se. Ma- 
jeftät bereits jchliefen. Bücher mußte 
— = nl für diefe Nacht Unterfommen in einer 

— —Scheune ſuchen. Die Divifionen 
brachen mit Tagesanbruch auf, um heut, wie befohlen, bei Freiburg und Laucha 
über die Unftrut zu gehen. Der Hauptmann Boyen brachte, als der Herzog 
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eben zu Pferde geftiegen war, die Nachricht, daß der Fürft Hohenlohe einen 
Kammerherrn Napoleons mit einem Schreiben des Kaifers an den König in 
Gewahrfam genommen; das Schreiben felbft, auf welches man jehr gefpannt 
war, hatte der Fürft zurückbehalten und es jo jpät abgeſchickt, daß es der König 
erft gegen Mittag, als die Schlacht bereits in vollem Gange war, erhielt; es 
war wieder einmal „zu fpät!“ 

Wie das Trauerfpiel bei Jena, fo haben unſere Kriegshiftorifer das bei 
Auerftädt ebenfalls in fünf Actionen getheilt. 

Erſte Action. Die Spiten beider Armeen treffen bei Haffenhaufen auf- 
einander; die Franzofen befegen das Dorf. Die franzöfiihe Divifion Gubdin 
und die preußifche Divifion Schmettau erreichen ziemlich gleichzeitig die Gegend 
bei Haffenhaufen. 

Wie das Schlachtfeld von Jena, jo war aud) das von Auerjtädt in dich— 
ten Nebel gehüllt, wodurd die Necognoscirung des Feindes unmöglich wurde. 
Blücher unternahm e8 vorzugehen, gerieth aber mit dem General Schmettau, 
der ihm nicht geftatten wollte, zwei Gavallerie-NRegimenter von feiner Divifion 
mit ſich zu nehmen, im heftigen Streit, weldyen der Herzog nur mit Mühe 
ihlihten konnte. Diefem war das Vorgehen, ohne zu wiſſen wie? oder wo- 
bin? fehr bedenklih. Gegen feinen Adjutanten Scharnhorft äuferte er: „es 
ift doc eine fehr bedenflihe Sache fo vorzurüden; man weiß nicht, was man 
vor fid) hat.“ So wenig war der Oberfeldherr auf das, was ihm bevorftand, 
vorbereitet. Blücher, der Unaufhaltfame, welcher Alles mit Bravour und per- 
fönfihem Muth durchzufechten gewohnt war, ritt fo toll und blind drauf los, 
daß er eine Linie feindliher Jufanterie für eine Dornhede hielt, über die er 
mit feinen Hufaren und Dragonern hinüber zu fegen gedachte. Die Feinde 
ließen ihn bis auf funfzig Schritt heran und empfingen ihn mit einer fo wirf- 
famen Salve, daß er auf der Stelle Kehrt machen mußte. Der auf der 
Ehauffee vorgerücdten Avantgarde der Preußen wurde jenfeit Haffenhaufen eben- 
falls mit einem Kartätfchenfrühftücd ehr zuvorfommend aufgewartet. Die preu- 
ßiſche Batterie Graumann, welde zur Unterftügung vorging, wurde zunichte 
geihoffen, wendete um und ließ mehr als die Hälfte der Gefchüge zurüd. — 

Bei Köfen, wie bei Jena, Hatte man preußifcher Seits die Wichtigkeit 
der Defileen fowohl im Sinne der Defenfive, als im Sinne der Offenfive 
völlig überfehen. Der Marſchall Davouft hatte zwar bereit8 am 13. October 
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das 25. Linien-Regiment mit einigen Geſchützen an die Saale und einige Ca 
vallerie auf das Plateau vorgeihoben, do war er damit in jeinem Berbaben 
nicht gefihert. Die eigentlihen Schwierigkeiten traten erjt beim Debouchtten 
ein. Er ließ daher am 14, in aller Frühe das 25. Regiment mit einer Cbej- 
jeur- Shwadron über die Saale gehen, den Thalrand erfteigen, ſich feitiegen 
und aldbald gegen 6 Uhr Morgens die Divifion Gudin folgen. Der Mar: 
ſchall Davouft befand fih an ber Spike feiner Avantgarde und benugtz das 
allzudreifte Vorgehen Blücerd und Ziethens gejhicdt, um ihnen mit Nufanterie- 
und Artilferiefeuer in die Flanken zu fallen. Der Herzog von Braumjchweig, 
an welchen von allen Seiten Adjutanten kamen, um Befehle zu holen, blieb 
dabei, daß, bevor der Nebel gefallen jei, nichts unternommen werden fünne. 
Allein es war ſchon allzuviel unternommen, die Schlacht hatte begonnen und 
der König, dem der alte Möllendorf beiftimmte, drang in den Herzeg, nicht 
länger zu zögern. Es wurde nun Befehl an die noch Hinter Auerſtädt lagernde 
Divifion Wartensleben gejendet, jo ſchnell als möglih heranzufommen. Sie 
mußte Auerjtädt paffiren, allein die Straße war eng und bafd entitand durch 
den unzeitigen Ruf, oder Befehl: Cavallerie vor! hier die größte Verwirrung. 
Die Infanterie wollte fi nicht von der Cavallerie trennen laffen, auch nicht 
durch die Furth gehen, während die Cavallerie auf der ſchmalen Brade nicht 
binlänglid Raum fand, diefe auch bald von ber Artifferie jo verfahren war, 
daß nur einzelne Infanteriſten fi daneben wegdrängen fonnten. Se fam es 
denn, daß die Cavallerie periodijch gewaltjam die eigene Ynfanterie-Eolonne durch · 
brach und diefe ſowohl hierdurd, als weil fie nicht durch die Furth gehen wollte, 
ganz aufgelöft wurde und einzeln, teils neben der Brüde, theild über den limke 
am Wege gelegenen Straudzaun kletterte. Nun trat Hinzu, dei ſich im Dorfe 
die Wagen und Handpferde des Hauptquartieres befanden und Truppen der 
Blüucherſchen Avantgarde fi eindrängten, um an die Spige zu gelangen. Die 
Bataillone wurden fo völlig auseinander gebradt; die Commandeure mußten 
jenſeit des Dorfes erjt wieder Halt machen laffen, um fie im fi zu ordnen 
und da. die Spige der Divifion auf Grund der fortwährend eintreffenden Be- 
fehle, den Marſch zu bejchleunigen, ſtark ausſchritt, jo blieb den nachfolgenden 
Bataillonen nichts anderes übrig, als fortgefegt zu traben, wodurch die Leute 
ganz außer Athem kamen. Jeuſeit Edardöberge war es micht möglich, die in 
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Unordnung gerathenen Haufen wieder zu ordnen und doch follte mit ihnen der 
Angriff unternommen werden,*) 

Zweite Action. General Blücher Hatte kaum einige Verſtärkung an 
fi gezogen, als er zum zweiten Male gegen die bei Haſſenhauſen aufgeftellten 
feindlichen Bierede vorging. Nicht nur, daß diefe ihn mit vollem Feuer em- 
pfingen, er war auch unglüdfeliger Weife in die Schuflinie der preußischen 
Batterie Meerfag gefommen, woburd er ſchweren Verluſt erlitt und feine Neiter- 
[haar ſich doppelt veranfaßt fand, Kehrt zu machen. Ihm jelbft wurde hier- 
bei jein Pferd erfchoffen; er beftieg das eines Trompeters von Heifing-Cüraffieren, 
ergriff eine Standarte und ftellte fich bei dem Dorfe Spielberg mit Fluch- und 
Donnerworten den Flüchtlingen entgegen. Alles fprengte rechts und links an 
ihm vorüber. Ein Jeder rief: Halt! aber Niemand hielt. Der General rief 
den Officieren zu: fie möchten ſich doch nur umfehen, e8 wäre fein Feind hinter 
ihnen ; die Officiere konnten die Fliehenden nicht zum Stehen bringen. 

Bergebens verjuchte e8 der tapfere Hufarengeneral, die auseinander gefto- 
benen Reiter wieder zu fammeln; nur eine geringe Anzahl folgte ihm zu einem 
dritten Angriff und auch dieſe ftob bei der erjten Salve wieder auseinander. 
Der König fprengte heran, hielt die Flüchtigen auf, ftellte ſich an die Spike 
einiger mit Mühe und Noth zufammengebrachter Schwadronen des Regiments 
Königin-Dragoner. Beim Vorgehen wurde dem König das Pferd unter dem 
Leibe erfchoffen, die Dragoner hielten nicht Stand. Als bald darauf Blücher 
mit dem König zufammentraf und Heftige Klage über verfchiedene Eavallerie- 
Negimenter erhob, die nicht Heranzufriegen wären an die feindlichen Carrés, 
erwiderte ihm der König: „Die Dragoner haben e8 mir nicht beffer gemacht.“ — 

Die Batterie Meerfag wurde von Chafjeurs, an deren Steigbügel ſich 
Voltigeurs angehängt hatten und daneben hertrabten, angegriffen. Zwar ritt 
der Hauptmann Meerfag vor und rief, um glauben zu machen, es fei eine 
franzöfifche Batterie, den Franzofen zu: arréêtez-vous! allein es half ihm nichts, 
er wurde niebergehauen und feine Batterie genommen. General Schmettau, 
welcher feine Cavallerie an Blücher hatte abgeben müjfen, fand fi) dadurch be— 
leidigt und ihm fehlte in der That die möthige Dedung für feine Batterien. 
Es war 8 Uhr; noch immer lag dichter Nebel auf der ganzen Gegend, wodurch 
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es and) hier geſchah, daß preußifche Bataillone auf einander Feuer gaben. In 
diefer Zeit traf der Oberft Scharnhorft bei der Divifion Schmettau, welche ſich 
bei Poppel aufgeftellt hatte, ein. Der Herzog ſchickte ihn-ab, um zu ichen, 
was das Gewehrfener bedeute und Hatte ihn für Alles verantwortlich gemacht, 
was auf dem linken Flügel vorgehe. Der Oberſt hielt fi hierdurch verpflid- 
tet, während der ganzen Schlacht auf dem linken Flügel zu verweilen. Das 
Nächſte war, daß er den Lieutenant Oppen vom Generalitabe abfchidte, der 
Divijion Schmettau unter allen Umftänden Cavallerie herbeizuführen. Es war 
unterdeffen 9 Uhr geworben. 

Dritte Action. Die Divifionen der Generale Wartensleben und Schmet: 
tau machen wiederholte Angriffe auf das brennende Dorf Haflenhaufen, werden 
von den Franzofen umgangen und vernichtet. Wie in der Schlacht von Jena 
das brennende BVierzehnheiligen, fo diente in der von Auerftädt das brennende 
Haſſenhauſen den franzöfifchen Feldherren als die Pechkugel, weldhe fie dem auf 
fie anvennenden Krokodil vorhielten; Hohenlohe und Braunſchweig biffen darauf 
an, was die franzöfifchen Chaſſeurs und Zirailleurs geſchickt benutzten, um dem 
ungelenfen Gethier in die Seiten und den Rüden zu kommen. Einen glänzen- 
den Angriff auf das 85. franzöfifche Yinien-Regiment machte hier das preußiiche 
Regiment Zrwing-Dragoner, obſchon der altersſchwache Oberft zurückblieb und 
der Major Jagow auf allgemeine Aufforderung das Regiment vorführte. Der 
achtzigjährige Feldmarfchall Meöllendorf trabte nun auch auf jeinem militair: 
frommen Schimmel heran, befahl Hajfenhaufen mit dem Bajonett zu nehmen 
und ritt dann weiter. Bis auf zweihundert Schritt gingen die Infanterie— 
Bataillone heran, dann aber machten fie, mit Kartätjchen und von dem, im den 
Gräben verftekten, VBoltigeurs heftig befchoffen, Kehrt und warfen großentheils 
die Gewehre fort. Der Herzog glaubte durch feine Gegenwart der Unordnung 
Einhalt thun zu können. Er forderte das Grenadier- Bataillon Hanftein auf 
dem Linken Flügel der Divifion Wartensleben auf, das Dorf zu nehmen, als 
er, zweihundert Schritt in füdliher Nichtung von der Landſtraße auf der Feld- 
flur von Tauchwitz von einer Gewehrfugel getroffen, vom Pferde fanf.*) Die 


*) Der Herzog Anguft von Weimar fieß die Stelle durch eine Tafel mit der Imfchrift 
bezeichnen: „Hier wurde am XIV. Oct. 1806 Carl, regierender Herzog zu Braunschweig- 
Lüneburg, tödtlich verwundet.“ 


Tauchwitz, damals fächſiſch, iſt jet preußiſch. 
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Kugel war von der rechten Seite des Kopfes zur linken durdigedrungen, einen 
Finger breit über dem oberen Rande des Auges ein- und im inneren Augen— 
winkel des linken Auges heransgegangen. Er wurde ohnmächtig vom Schlacht: 
felde nad Auerſtädt gebracht, hier verbunden und dann weiter auf einer Bahre 
nach Blankenburg getragen.) Da er felbft feinen Plan, weder für die Schlacht 
noch für den Rückzug gemadht, jo ging in diefer Beziehung nichts verloren; 
allein es fehlte nun derjenige, an dem fich jeder einzelne Befehlshaber bis jet 
halten zu fünnen geglaubt hatte. General Schmettau empfing bald darauf eine 
tödtliche Kugel. Der König übernahm zwar definitiv den Befehl, aber ber 
Feldmarichall Möllendorf, jeder Flügel - Adjutant, Generalftabs- Officier trafen 
ebenfalls Anſtalten, was beſonders verderblich auf die Anwendung der Cavallerie 
wirkte, die von jedem, der hier oder da helfen wollte, ſchwadronenweiſe vorge— 
führt und verwendet wurde, ſo daß jede gemeinſame Leitung bei dieſer Waffe 
aufhörte und ſie, trotz ihrer Ueberlegenheit, nirgend eine bedeutende Wirkung 
gewinnen konnte. 

Durch ein verſtelltes Zurückweichen der Franzoſen ließen ſich einige Ba— 
taillone der Diviſion Schmettau verleiten, in das Dorf einzudringen; ſie wur— 
den mit großem Verluſte zurückgeworfen.*) 

Das Eintreffen der Divifion des Prinzen von Oranien eriwecte Hoffnung 
die Schlacht noch halten zu können. Zwar wurde der Prinz von dem Könige 
wegen feines verſpäteten Eintreffens hart angelafjen, indefjen brachten die friſch 
angefommenen Regimenter friichen Muth mit. Auf Befehl des Königs ordnete 
fi die Divifion in drei Treffen. Dem Grenadier-Bataillon Rheinbaben befahl 
er perſönlich, fofort gegen Poppel vorzugehen, der Prinz Heinrich führte es, 
es ging immer Trab! Trab! bergauf, bergab. Die Bataillons-Geihüke waren 
nicht im Stande zu folgen, die zwölfpfündige Batterie Riemer hatte bereits 
6 Geſchütze im Chauſſeegraben umgeworfen liegen. Noch wäre es um 10 oder 
11 Uhr Zeit geweſen, einen gedeckten und geordneten Rückzug anzutreten; da 


*) Nah fünftägigem Verweilen in Braunſchweig floh er, um nicht ben Franzoſen in 
die Hände zu fallen, ilber Selle und Harburg nah dem Dorfe Öttenfe bei Altona, wo er 
am 10. November flarb. 

**) „Unfere Infanterie marjchirte in Linie ober in Kolonne; wir fahen unansgefett 
feindliche Tirailleure aus den Häujern und Heden in unjerem Rüden hervorſpringen und in 
umfere dichten Maffen feuern; anf jeden Schuß flelen zwei bis drei Mann.“ (Mitnbfiche 
Deittheilung bes Adjutanten Schmettau's, v. Pfuel.) 
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traf ein zweiter Befehl des Königs ein, beide Flügel der fechtenden Truppen zu 
verftärfen und den Kampf mit erneuten Kräften fortzufegen, da man die Ueber: 
zeugung gewonnen, dem Feinde, der nur 30- bis 40,000 Mann ftarf war, 
mindeftens um die Hälfte der Mannfchaft überlegen zu fein. 

Vierte Action. Der König, welder nie den Anfprud; gemacht hatte, 
als felbftftändiger Feldherr den Operationsplan zu entwerfen, oder die Schlacht 
zu leiten, war jegt wider feinen Willen, und zwar in dem brennenden Augen: 
blide der Entſcheidung, Oberfeldherr geworden. Als Chef des Generalftabes 
wäre es Sache des Oberjten Scharnhorft gewefen, dem Könige zur Seite zu 
ftehen, damit die Schlacht nach dem Sinne des Herzogs fortgeführt wurde, allein 
der Oberſt glaubte fih an den linfen Flügel gebunden, und verließ benfelben 
während des Gefechtes bei Haffenhaufen nicht. Der General-Adiutant des Rb- 
nigs, Oberjt v. Kleift, wäre demnächſt berufen geweien, dem Könige Rath zu 
ertheilen, aber aud er war während der Schlacht anderwärts beichäftigt "und 
gab auf eigne Hand Befehle, jo daß der König nur Officiere um fich hatte, 
die theils nicht das Zeug Hatten, ihm anders denn als Ordonnanzen zu dienen, 
theils die Verantwortung fcheuten. (Höpfner Th. L ©. 484.) 

Zu gleicher Zeit mit der Divifion Oranien auf Seiten der Preußen war 
auf Seiten der Franzofen die Divifion Morand aufmarſchirt. Die mehrmals 
zerfprengte preußifche Eavallerie hatte ſich theilweis wieder gefammelt, einige 
neue Regimenter waren eingetroffen, allein es fehlte ein tüchtiger General. Zwar 
ritt Hinter der Front ein älterer General - Lieutenant der Cavallerie auf und ab, 
erflärte jedoch auf die, an ihn von dem Major Rauch und anderen Officieren 
gerichtete, Aufforderung zur Uebernahme bes Commandos; daß fie nur die Rang- 
liſte nachjehen möchten, um fich zu überzeugen, daß man ihm bei der Vertheilung 
der Divifionen übergangen habe und er fich num bedanfe, aus freien Stüden 
etwas zu thun. Da fette fich der Prinz Wilhelm, Bruder des Königs, an die 
Spite einer Reiterfchaar, im Galopp ging es bergauf und in der Garriere bergab, 
auf den Feind (os. Diefer aber, im geſchloſſene Vierecke geftelit, lich die Sturm- 
eolonne bis auf zweihundert Schritt heranfprengen und gab dann ein wirkjames 
Feuer. Dem Prinzen war das Pferd erfchofien, er felbft war fo jehr mit dem 
Blute defjelben bedeckt, daß Alle ihn für ſchwer verwundet hielten, obſchon er 
mit einer Quetfhung davon gefommen war, Er beftieg fogleich ein zweites 
Pferd, ſank aber ohnmächtig herunter und mußte das Schladhtfeld verlaffen. 
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Die Gavallerie konnte nicht wieder zu einem gefchloffenen Angriff gefammelt 
werden; Hufaren, Dragoner und Cüraffiere fprengten durcheinander gemifcht 
nach Auerftädt zurüd. Der Cavallerie folgte die Infanterie bald in gleicher 
Berwirrung. Auch hier verfuchte ein Bruder des Königs, Prinz Heinrich, die 
Fliehenden durch muthiges Boraufreiten zum Stehen zu bringen und zu neuem 
Angriffe zu führen. Er rief dem Prinzen Auguft zu, ein Gleiches zu thun 
und Beiden gelang e8 in das Dorf Poppel einzubringen. Allein dem Prinzen 
Heinrich wurde das Pferd erfchoffen und er felbft verwundet; der Oberft Scharn- 
horſt gab ihm fein Pferd, um zuritkreiten zu fünnen. Bald wurden auch die 
Bataillone, welche der Prinz Auguft vorgeführt hatte, zum Zurückgehen gezwun- 
gen und das Gedränge und Gemenge in Auerftädt, wohin Alles zurüctrömte, 
nahm mit jeder Minute zır. 

Fünfte Action, Noch ftand ein großer Theil der Garden und Gre- 
nadier- Batailfone als Rückhalt. Anftatt durch fie gedeckt, den Rückzug mit 
Anſtand, wozu es die höchfte Zeit war, anzutreten, wurden auch diefe Truppen 
ind Feuer geführt, um aufgerieben und zurücgefchlagen zu werden und die Un- 
ordnung zu fteigern. — Der König reitet an der Front der Referven entlang, 
ermuntert die Leute durch muthige Worte und ertheift dem Prinzen Auguft den 
Befehl, die Grenadiere zum Angriff vorzuführen. Schwärme feindliher Ti- 
railleure drängen die preußifchen Scharfihiiten zurück; der Prinz, ein ftattlicher 
Herr, immer zu Pferde voran, führt die Batailfone Rheinbaben und Knebel mit 
gefälltem Bajonett dem Feinde entgegen und treibt ihn, in dem Augenblice, 
wo die zurückweichenden Bataillone des Linken Flügels von Haſſenhauſen Her 
eintrafen, auf Bendorf zurüd. Die Divifion Gudin läßt ab vom Vordringen 
über Tauchwig; der Prinz aber, defjen Reihen durch eine franzöfifche Batterie 
gelichtet werden, zieht fih im Ordnung, gedeckt durch zwei Schwadronen des 
Leib-Cüraffier-Regiments, nad; Eckardsberge zurück. Zur Sicherung des Rückzuges 
nad diefem Orte war das Leib-Regiment des Königs nad; Nehhaufen vorgegan- 
gen. Der, mit den flüchtigen Truppen des rechten Flügels zurückreitende, General 
Graf Wartensleben rief ihnen zu: „Kinder, was wollt ihr hier? Wollt ihr euch 
Schlagen und aufreiben laffen?* Der tapfere Oberjt Kleift entgegnete, daß das 
Regiment auf Befehl des Königs Hier halte und diefen Posten behaupten werde, 

Noch war von der Divifion Arnim fo wenig, als von den bei Salza auf- 
gefteliten Truppen ein Schuß gefchehen, als der König, der ſich auf die Höhe 
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von Edardöberge begeben hatte, um dad Schlachtfeld. beifer zu überjehen und 
bereits die Hoffnung aufgegeben hatte, den Feind wieder auf Köfen zurückzu⸗ 
werfen, den Befehl zum Rückzuge erteilte. Der General Blücher, der ſich bei 
dem Könige befand, war damit gar nicht einverftanden und äußerte: „Bisher 
haben wir mit Hindernifjen des Terrains zu thun gehabt; nun treten alle Bor- 
theile für ung ein: der Feind muß unter unferem Gefchütfeuer die Defileen 
von Poppel, Gernftädt u. ſ. w. paffiren.“ Blücher bat den König, ihm zu 
erlauben, dem Feinde mit der Gavallerie-auf den Leib zu gehen, daun wolle er 
ihm noch tüchtig Eins auswifchen. Er fprengte fogleid davon, um, was an 
Reiterei noch jattelfeft war, zu fammeln. Allein er brachte nur wenige Schwa- 
dronen zujammen und der König befahl, den Angriff zu unterlaffen. Der Rück⸗ 
zug wurde angetreten. Es war glei; zu Anfang die Abficht des Königs, unter 
gehöriger Dedung die zurücdgehenden Truppen den Weg über Buttſtädt nad 
Sömmerda einfchlagen zu laffen und dahin auch die Corps von Hohenlohe, 
Rüchel und Herzog von Weimar zu dirigiven; denn das war das Wunderbarfte 
an diefem Unglüdstage, daß man bei Auerftädt vor dem eigenen Karionendonner 
den von Syena, und bei Jena eben jo wenig den von Auerftädt gehört hatte und, 
obwohl an einigen Punkten kaum eine halbe Meile von einander entfernt, ohme 
Nachricht von einander geblicben war. Dies war wohl aud die Veranlafjung, 
daß der König den Plan feines Rückzuges äuderte und ihn gen Weimar zu 
nehmen befahl, in der ficheren Vorausſetzung, dort mit Hohenlohe und Rüchel 
eine gemeinschaftliche Stellung auf dem Ettersberge nehmen und am folgenden 
Tage die Schlacht erneuern zu fünnen. Die Colonnen des Rückzuges wurden 
eben fo, wie die des Angriffs durch die feindlichen Zirailfenre, welche fie um— 
ihwärmten, in die größte Unordnung gebracht; die aufgelöften Schaaren warfen 
Gepäd und Gewehr von fi und juchten das Weite. Die Hinter Auerſtädt ge 
fammelten Adtheilungen der Reſerven formirten ſich vechts und links auf der 
Straße, das Grenadier- Bataillon Knebel und die Weimarichen Jäger hielten 
Auerftädt beſetzt und Davouft, deffen Truppen fehr gelitten hatten und erfchöpft 
waren — er felbjt giebt feinen Verluſt auf 270 Officiere und 7000 Mann 
an — fette die Verfolgung nicht weiter fort. Auf preußifher Seite blieben 
auf dem Plage, oder ftarben an ihren Wunden: 1 Feldmarſchall (dev Herzog 
von Braunichweig), 3 Generale (v. Schmettau, Quitzow und Greiffenberg), 
7 Stabsofficiere, 36 Hauptleute und Lientenants. Verwundet wirrden: 1 Feld» 
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marſchall (Möllendorf), 5 Generale, 34 Stabsofficiere, 181 andere Officiere, 
zufammen 281 Officiere ohne Generalftab und Adjutanten. Den Feinden in 
die Hände fielen 57 Geſchütze ohne die Bataillons-Geſchütze. 

Der König dietirte noch in Auerftädt mit der ihm eigenthümlichen Bejon- 
nenheit, welche er im viel höherem Grade, als irgend Einer der commandirenden 
Generale bejaß, von dem Tumulte des Gefechtes und der Flucht umgeben, den 
um ihn verfammelten General» Adjutanten folgenden Befehl zum Rückzuge: 
„Die Direction des Marfches geht auf Weimar. Die Referpe-Divifionen 
machen die Arrieregarde unter dem General Kalkreuth. Die übrigen Negimenter, 
und was nicht dazu gehört, werden fich jo viel wie möglich auf der Chauffee 
nad Weimar zufammenhängen, ohne daß fie gerade ihre Ordre de bataille 
genau befolgen. Jenſeit Weimar fegen fi die Truppen längs der Chauffee 
gegen den Ettersberg. Alles links abmarſchirt.“ 

Als der König diefen Befehl ertheilte, war er ohne Nachricht von Hohey- 
lohe umd Rüchel und nahm an, daß diefe beiden Feldherren feinen Rückzug decken 
würden; bald wurde er eines anderen belehrt. 

Das Ganze glich völlig dem Zuge einer Caravane. Die Leute warfen 
fi in alle Häufer der an der Straße zunächſt liegenden Ortſchaften, um Hunger 
und Durft zu ftillen, oder fie zerftrenten fich auf den Feldern, um Rüben und 
Kartoffeln zu fuchen. Bagagewagen, einzelne Geſchütze, Fußvolk zu Pferde und 
Reiter zu Fuß, Officiere und Gemeine, Marfetenderinnen und Cüraffiere, Alles 
bunt dur einander. Ein großer Theil der Mannjchaft Hatte fchon am Mor— 
gen, als e8 zur Schlacht ging, den geringen Brodvorrath eben jo wie Flafchen, 
Kochgeſchirr, Beile und dergleichen fortgeworfen, um es fich leichter zu machen. 
Da Alte völlig erfchöpft waren, blieben eine Menge zurück und Viele, welche ſich 
zerftreuten, um Lebensmittel zu fuchen, erreichten den Zug nicht mehr oder fa- 
men bei einbrechender Nacht von ihm ab. Das Ganze fam nun auch in fid 
auseinander, theil® durch verfahrene Hohlwege, theils durch die fich kreuzende 
Bagage, To daß große Zwifchenräume entjtanden umd jede neue Spitze ohne 
Boten ihrem Inſtinet folgte. Hierzu fam, daß die Truppen fi überall von 
feindlichen Bivouacsfeuern umgeben jahen, alfo öfter ausweichen mußten und 
daß man bald auf die Trümmer der Hohenlohe'fchen Armee ftieß, welche die 
Verwirrung in der fehr dunklen Nacht nur vermehrten.*) 
= Höpfner II. 2. 


816 Der König in Gefahr. Ein Schlachtfeld. 


Der König befand, fih von einigen Schwadronen Heifing-Cüraffieren und 
Hrwing- Dragonern umgeben, an der Spitze des Rückzuges nah Weimar, als 
man auf ein Piquet feindliher Hufaren ſtieß. Es kam zum Handgemenge, 
der König befand ſich mit gezogenem Degen mitten im Gefecht. Die Hufaren 
weigerten fi, über die Stellung der franzöfiichen Truppen Auskunft zu geben, 
fo daß der König dem erjten beften der Gefangenen den Degen auf die Bruft 
fette und ihm niederzuftechen drohte, wenn er nicht Auskunft geben werde, was 
er nun auch „gutwillig“ that. — Die ganze Nat hindurch war der König 
mit feiner Begleitung oft querfeldein geritten; erft um 7 Uhr am nächſten 
Morgen wurde in dem Dorfe Sömmerda auf dem Wege nad) Sonders- 
hauſen Halt gemacht, wo der König zu dem General Blücher, der ihm nicht 
verlaffen hatte, fagte: „Blücher, wir können ums gegenfeitig Glück wünſchen, 
dak wir jo durchgekommen find.“ — 

Bereits in Auerftädt hatte der König einen Officter ald PBarlamentair an 
den Marſchall Davouft geſchickt und einen zwölfftündigen Waffenftillftand in 
Vorſchlag bringen laffen, um für die Verwundeten zu forgen und die Geblie- 
been zu beerdigen ; dies wurde nicht zugeftanden. 

Wenn wir fchon ein grauenhaftes Bild von dem Rückzuge und der Flucht 
des gefchlagenen Heeres zu geben hatten, jo ift doch das Bild von dem hinter 
ung liegenden Schlachtfelde noch bei weitem grauenhafter. Bei dem Rückzuge 
bewegen fih Jammer, Elend, Schmach und Schande, Noth und Verzweiflung 
noch von der Stelle, hier aber liegt all dies Unheil unter den furdtbarjten 
Qualen am Boden feftgebannt. Taufende von Verwundeten und gräßlich Ber— 
ftümmelten wimmern, wehllagen, beten und fluchen, und erheben, — ad! nur 
von ihren Leidensgefährten gehört, das entjeglichfte Jammergeſchrei durch die 
finftere ftärmifche Naht. Nirgend ift für die Unglüclichen geforgt, der Flichende 
muß den zum Tod verwundeten Bruder zurüdlafjen, und, führt die verlorene 
Schlacht eine gefchlagene Reiterſchaar oder flichende Kanonen über das Feld, mo 
die verwundeten Kameraden liegen, — ohn' Erbarmen geht es darüber hin, daß 
nicht ein Gebein von denen, die am Boden liegen, heil bleibt. — Herbei Elihu 
Burrit, Cobden und ihr anderen Friedensapoftel und hört, wie viel eindringlicher 
und lauter als ihr die Steine und Hügel des Schlachtfeldes von Jena und 
Auerjtädt den Frieden predigen. — 

Wieder einmal waren mehr als hunderttaufend menfchlicher Weſen, drift- 
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ficher Brüder gegen einander zum Mordkampfe geführt worden und die Hälfte 
davon bedecften als Leichname, oder verwundet das Schlachtfeld. — Wir rufen 
Fluch über Marat, Danton, NRobespierre und doch, wie ftiimperhaft war bie 
Arbeit ihrer Guillotine und ihrer Septembermänner gegen ſolche Kaiſerſchlacht. 
Durd ein „fünftes Bülletin von der großen Armee”, Jena den 15, 
October, verkündete Napoleon der Welt feinen Sieg. „Die Schlacht von Jena,“ 
fo hebt es an, „hat die Schande von Roßbach abgewafchen und hat im fieben 
Tagen einen Feldzug entjchieden.“ Es werden mun die Erfolge der franzöfifchen 
Waffen feit dem 9. October aufgezählt umd ein ins Einzelne gehender Bericht 
der Schlahten von Jena und Auerftädt gegeben. „Der Erfolg diefer Schladht,“ 
heißt e8 am Schluß, „beiteht in 30» bis 40,000 Gefangenen, 300 Kanonen, 
30 Fahnen. Unter den Gefangenen befinden fich mehr als 20 Generale. Die 
Zahl der Todten bei der preußifchen Armee ift ſehr groß, man rechnet über 
20,000 Todte und Verwundete. — Unfer Verluſt wird auf 1000 bis 1200 
Mann Todte und 3000 Verwundete geſchätzt.“ 

Der Kaiſer verfhmähte es nicht, ſich in feinen Bülletins die größten Cob- 
fprüche zu ertheilen. „Wenn irgend eine augenblickliche Schwierigkeit entftand,* 
heißt e8 in. diefem, „fo hob fie der Auf: e8 lebe der Kaifer! welcher alle See- 
(en befebte und alfe Seelen mit fi fortriß. Im größten Handgemenge ſah 
der Raifer, daß die Flügel von der Cavallerie bedroht waren, er ritt im Galopp 
hin, um neue Manoeuvres und die Veränderung der Front in ein Garre 
anzuordnen; bei jedem Schritt wurde er durch ein: es lebe der Kaifer! aufge— 
halten. Die Kaiferlihe Garde fühlte fi) gefränft, daß Alles handgemein und 
fie nur außer Thätigkeit war. Schon hörte man verſchiedene Stimmen „Bor« 
wärts!“ rufen; der Kaifer wendete fih um und fragte: „„was giebt? das muß . 
gewiß ein unbärtiger junger Mann fein, der mir vorgreifen und rathen will, 
was ich zu thun habe; er warte, bis er in dreißig Schlachten wird commandirt 
haben, und dann fann er darauf Anſpruch machen, mir Rath zu ertheilen.“* — 
Als einige Tage darauf der Kaifer über das Schladtfeld von Roßbach kam, 
ließ er den dortigen Denkftein fortnehmen und jchicte ihn nad) Paris. — 

An dem Pfarrhanfe zu Sömmerda fchrieb der König am 15. October 
folgende Antwort auf Napoleons Brief vom 12, „Mein Herr Bruder! Ich 
habe den Brief, welchen Ew. Kaif. Majeftät an mich unter dem 12, diejes, 
Monats zu richten mir die Ehre erzeigten, nicht eher als geftern früh erhalten, 
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nachdem unfere Borpoften bereits handgemein geworden waren. Die Gefinmung, 
welche Sie darin ungeachtet der, in der legten Zeit zwiſchen uns ftattgefun- 
denen, Differenzen offenbaren, machen ihn mir ſehr fojtbar (precieuse), umd 
ih erkenne darin zugleich den erhabenen Charakter Ew. Kaiſ. Majeftät und 
Ihre Neigung, viel lieber Glückliche zu machen, als das Blut fo vieler Tau- 
jende von Menfchen zu vergießen. Indeſſen gejtatten mir Ew. Majeftät mit 
der Treimüthigfeit, welche jedem Militair eigen fein muß, Sie zu verfidern, 
daß ich glaube, ich würde in Ihren Mugen verloren haben, wenn ich diejem 
Kanıpfe hätte ausweichen wollen. Ich muß gejtehen, daß ich dabei gejcheitert 
bin, allein ich glaube wenigftens Ew. Kaiferl. Majejtät den Beweis von der 
Tapferkeit meiner Truppen und von der Berwendung, welche man von derjelben 
machen fünnte, geliefert zu haben, was mich bei der Wunde, welche diefes Un— 
ternehmen meinem Herzen gefchlagen hat, tröftet. Ew. Kaiferl. Majeftät wünſcht 
gern, fich mit mir zu verftändigen umd die Verbindungen, welche zwijchen ums 
bisher in jo glücklicher Weife beftanden, wieder feft zu knüpfen. Bon ganzem 
Herzen biete ich hierzu die Hand und würde es mit berfelbeu Bereitwilligfeit 
gethan haben, wenn das Glück meine Waffen. begünftigt hätte. Laſſen Sie mid, 
Sire, die Bedingungen wiffen, unter denen Sie Alles, was und verumeiniget 
(brouille), der Bergefjenheit übergeben wollen, während unfere Freundichaft eine 
jede Probe zu beſtehen im Stande fein wird und Sie werden mich bereit finden, 
zu Allen, was uns für immer in Webereinftimmung bringen kann, meine Zu— 
ftimmung zu geben. Ihre erhabene Seele und Ihre Gerechtigkeitsliebe leisten 
mir zum Voraus dafür Bürgichaft, daß Sie nichts verlangen werden, was 
gegen meine Ehre und gegen die Sicherheit meiner Staaten gerichtet. wäre. Ich 
fchlage deshalb Ew. Kaiferl. Majeſtät einen Waffenftillftand vor, um nicht nod 
mehr Unglück anzurichten, anftatt uns darüber zu verftändigen, das Glück um- 
ferer Unterthanen für alle Zeiten zu befeftigen. Ich jchreibe diefe Zeilen im 
größter Eile, allein das Herz dictirt fie mir. Hiermit bitte ich Gott” u. ſ. w. 

Mit diefem Briefe wurde der Flügel - Adjutant Graf Dönhoff nad) Wei- 
mar in das Hauptquartier des Kaifers gejchiett, während der König ungefäumt 
über Nordhaufen Magdeburg zu erreichen juchte, welches er ben Trümmern der 
Armee und dem, was fi) noch in fampffähigem Zuftande befand, als Sammel- 
platz anzumeifen gedachte. 

Napoleon empfing den Major Grafen Dünhoff am 16. des Morgens im 
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Schloſſe zu Weimar; diefer meldete dem Könige über den Erfolg feiner Sendung, 
Weimar d. 16. Det. Morgens 10 Uhr, Folgendes: „Ew. Königl. Majeftät 
melde ganz unterthänigft, daß ich in diefem Augenblicte eine mündliche Unter- 
redung mit dem Kaifer gehabt, deren Reſultat nicht günftig für die Wünſche 
Ew. Majeftät ausgefallen ift. Der Kaifer will Frieden machen, wenn Ew. Maje- 
ftät ſich erklärt haben- werden, welche Aufopferungen Allerhöchftdiefelben zu 
machen gefonnen find, damit diefelben ald Grundlage und Sicherheit des Frie- 
dens dienen können. Auf meinen Vorſchlag, einen Waffenftiliftand zu beftimmen, 
bis der Bevollmächtigte Ew. Majejtät hierher in das Hauptquartier kommen 
könnte, fand ich fein Gehör; im Gegentheil erhielt ich zur Antwort, daf die er- 
haltenen Bortheile zu groß wären, um fie nicht bis nad Dresden und Berlin 
zu verfolgen. Der Kaifer fette hinzu, daß er feinen Marſch nicht aufhalten 
und feine Mafregeln fo treffen werde, früher an der Elbe zu fein, als bie 
preußifchen Truppen; wenn ihm dieſes gelinge, hoffe er dem Kriege früher in 
Berlin als in Weimar ein Ende zu machen. Unter den Aufopferungen, welche 
der Kaiſer fo ganz oberflächlich berührte, fchien ihm Hameln als Grundlage der 
Unterhandlungen zu unbedeutend zu fein. Ich überlaffe e8 gan €. 8. M. 
Dönhoff.“ 

In Weimar ließ Napoleon ſich die gefangenen ſächſiſchen Officiere vor 
ftelfen und fagte ihnen: „Meine Herren, ich habe die Waffen ergriffen, nur 
um die Unabhängigkeit Sachſens zu fihern und zu verhindern, daß Ihr Vater - 
fand nicht Preußen einverleibt werde. Meine Abficht ift, Sie in Ihre Heimath 
zurüczufchiden, wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, nicht gegen Frankreich zu 
dienen. Ihr Fürft, deifen Eigenſchaften ich wohl kenne, hat eine große Schwäche 
bewiefen, daß er den Drohungen der Preußen nachgegeben und ihnen den Ein- 
tritt in feine Staaten geftattet hat; fie follen in Preußen bleiben und fich nicht 
in die Angelegenheiten Deutjchlands mifchen. Die Sachſen follen dem Rhein: 
bunde unter dem Schutze Frankreichs einverleibt werden; dieſer Schuß ift nicht 
nen, denn feit zwei Jahrhunderten würden fie ohne Franfreih ein Raub von 
Preußen oder Defterreich geworben fein.“ 

Die gefangenen ſächſiſchen Soldaten wurden ebenfalls in ihre Heimath ent» 
laffen; um fie als Er-Militaeirs fenntlich zu machen, wurden ihnen die Zöpfe 
abgefchnitten. An die Sachen erließ Napoleon eine Proclamation, die mit den 


Worten begann: „Sachſen, die Preußen haben euer Land mit Krieg überzogen 
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u. f. w.“ Er kündigte ſich als ihren Freund und Befreier an und lieh auch 
in den herzoglich ſächſiſchen Ländern überall Tafeln aufrichten mit der Aufſchrift: 
„Meutrales ſächſiſches Gebiet.“ Diefe Gunft hatten die Herzogthümer injon- 
derheit dem Herzoge Emil Auguſt von Gotha zu danken, welcher ſich be 
eilt hatte, dem Kaifer feine Aufwartung zu machen, von dem er wegen feiner 
geiftreichen Wigworte, feines drolligen Aeußeren, Damenfrifur, blonder Perrüde, 
fchielender Augen, Katerlatsphyfiognomie u. f. w. mit dem Namen des „dröle 
de Gotha“ beehrt wurde. Auf die Frage Napoleons: „Wie groß ift Ihr 
Herzogthum?“ antwortete Emil Auguft: „So groß als Ew. Kaiferliche Maje- 
ftät befehlen!“ Zu folher Entwürdigung war die beutjche Fürftenehre damals 
herabgeſunken! — 

Der König erhielt den Bericht des Grafen Dönhoff in Magdeburg deu 
18. October. Es wurde fofort ein zweites Schreiben an den Kaiſer abgefaht 
und der Marquis Luccheſini mit der Ueberbringung deffelben beauftragt. „In 
diefem Augenblid,“ fo lautet der Brief des Königs, „erhalte ich den Bericht, 
welchen mein Adjutant Graf Dönhoff aus Weimar d. 16. früh 10 Uhr an 
mich über die Aufnahme erftattet, welche bei Ew. Kaiferl. Majeftät mein Brief 
vom 15. gefunden, worin ich Ihnen mein brennendes Berlangen bezeugte, jo 
ſchnell als möglich zwiſchen unferen beiden Reichen den Frieden und die Hreund- 
Schaft wieder herzuftellen, welche das Glück unferer Unterthanen und die geogra- 
phiſche Yage umferer Länder zu erheifchen feinen. Um Ihnen, mein Herr 
Bruder, einen unverdächtigen Beweis der Aufrichtigkeit meines Entjchluffes zu 
geben, ſende ich unverzüglich meinen Staatsminifter, den Marquis Luchefini, an 
Em. Kaif. Maj. ab, welcher die Ehre Haben wird, Ihnen meinen Brief zu 
überreichen. Umnbetheiligt bei den Verhandlungen, welche dem Kriege unmittel- 
bar vorhergingen, befannt mit dem unendlichen Werthe, welchen ich jechs jahre 
lang auf Ihre Freundſchaft, mein Herr Bruder, legte und amtlich thätig, bie 
felbe durch Unterhandlungen zu befeftigen, wird derfelbe, wie ich hoffe, zu gegen- 
feitiger Befriedigung ſich der wichtigften Commiffionen, womit ich ihn beauftragt 
habe, entledigen. Ew. Kaiſerl. Majeftät haben indeffen die Würde der Throne 
durd den Glanz Ihrer Tugenden zu hoch erhoben, Sie kennen in Ihrer Eigen- 
fchaft als der erfte Feldherr Ihres Yahrhunderts den Weg der Ehre zu gut, 
um von dem Oberhaupte einer edelmüthigen Nation und eines Heeres, welches 
fo eben Proben feiner Tapferkeit gegeben bat, Opfer zu erwarten, welche un- 
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verträglich mit der Sicherheit meiner Völker und mit der Ehre meiner Waffen 
find. Möchten Sie, mein Herr Bruder, meinem Miniſter Ihre Gedanken er- 
öffnen, um Allem, was er die Ehre haben wird, Ihnen von meiner Seite zu 
fagen, Glauben zu fchenfen, zumal wenn er Sie von der Gerechtigleit uuter- 
halten wird, welche den großen Eigenſchaften Ew. Kaiferlihen und Königlichen 
Meajeftät angedeihen zu lajjen, mir immer zum Vergnügen gereichte. Hier - 
mit“ u. j. w. 

Der Marquis wurde in Kemberg vom Marſchall Davouft feitgehalten, 
welcher das Schreiben des Königs durd einen Adjutanten an den Kaifer be- 
fördern ließ. Diefer hatte in Halle den 18. dem Könige auf feinen Brief aus 
Sömmerda Folgendes geantwortet: 

„Mein Herr Bruder! Ich habe den Brief Ew. Majeftät vom 15. erhal- 
ten und bedaure fehr, daß der Brief, welden ic Ihnen durch einen meiner 
Orbonnanz-Officiere, der am 13. in Ihrem Lager eintraf, zujendete, die Schlacht 
vom 14. nicht hat verhindern können. Feder Warfenftillftand, welcher den ruffis 
ſchen Armeen, die Sie für den Winter herbeigerufen zu haben jcheinen, Zeit 
geben würde anzulommen, würde meinem Bortheil zu jehr entgegen fein, als 
daß ich denjelben, wie groß aud) mein Wunfd ift, der Menfchheit Unheil und 
Opfer, zu ſparen, unterfchreiben fönnte. Ich fürchte die ruſſiſchen Heere durch · 
aus nicht, das ift nichts als eine Nebelwolfe, ich babe fie im legten Feldzuge 
fennen gelernt. Ew. Majeftät werden ſchon nod; Urſache haben, ſich mehr über 
diejelben zu beffagen, als ih. Die Hälfte Ihrer Staaten wird das Kriegs: 
theater werden und davon furdtbar zu leiden haben, die andere Hälfte wird 
durch Ihre Verbündeten verwüftet und noch ärger mitgenommen werden. Für 
mich wird es ein immerwährender Gegenftand des Bedauerns fein, daß zwei 
Nationen, welche aus jo vielen Gründen vereinigt fein follten, in einen jo wenig 
motivirten Kampf Bineingezogen worden find. Die vornehmlichften Anftifter 
deffelben find als die erften Opfer gefallen. Jedenfalls darf ih Ew. Majeftät 
wiederholen, daß ic mit Befriedigung das Mittel erfahren würde, wenn es 
möglich ift, das frühere Vertrauen, welches zwifchen uns herrjchte, wieder her- 
zuftelfen und die Gefühle, welche ich für Sie habe, mit meiner Pflicht und der 
Sicherheit meines Volkes, die aufs Neue durch eine vierte Coalition feit funf- 
zehn Jahren gefährdet worden ift, im Uebereinftimmung zu bringen. Ich bin zc.“ 

Der König verließ Magdeburg am 18. Oct., fuhr in der Nacht vom 20 
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um Berlin herum und traf am 21. mit der Königin in Küftrin zufammen, wo 
er einige Tage verweilte. Bon hier ſchrieb er unter d. 26, an Napoleon, wel: 
cher unterdeffen in Potsdam eingetroffen war: 

„Dein Herr Bruder! Niemand hat mehr als ich die unglücklichen Um— 
ftände beklagt, welche zwifchen uns einen Kriegszuſtand herbeigeführt haben, der 
ohne Zweifel jo wenig vereinbar mit den wahren AImterefjen unferer beiden Na- 
tionen ift. Sie find zu gerecht, mein Herr Bruder, um mid anzuflagen, als 
habe ich unbedachtſam (inconsiderement) geſucht, die Bande zu Löfen, welche 
meine perfönlichen Gefühle für Sie mir doppelt wert machten. Sie find zu 
groß, als daß das Refultat eines einzigen Tages Sie veranlafjen könnte, mid 
weniger zu ſchätzen. Ich glaube mein aufrichtiges Verlangen, unter uns bie 
einzigen Beziehungen, welche uns zufagen, wieberherzuftellen, dadurch bewieſen 
zu haben, daß ich in das Hauptquartier Ew. Kaiſ. Maj. den Marquis Luccheſini 
zur Unterhandlung eines Waffenftiliftandes und des Friedens abgeordnet habe. 
Allein, darf ich es Ihnen gejtehen, Sire, ich bin befümmert (peine), daß id 
noch ohne Nachricht über den Empfang bin, welchen die Eröffnungen defjelben bei 
Ew. Maj. gefunden haben. War er ein foldher, wie ihn mein Vertrauen zu 
der Geneigtheit E. 8. M. mi hoffen läßt, warum konnte ich nicht bereits 
davon in Kenntuiß geſetzt fein? Die Zurückſchickung der ruſſiſchen Armee würde 
fofort erfolgen und, aus dem Zuſtande der Ungewißheit geriſſen, der auf mir 
fajtet, würde ich ohne Zaubern Ew. Kaiſ. Maj. den Beweis geben von meinem 
Eifer (empressement), mit Ehrlichkeit meine Verpflichtungen zu erfüllen, welche, 
ich wage es zu glauben, den Anfang eines neuen und umerjchütterlichen innigen 
Berhältniffes zwifchen ums fein würden. Ich bitte zc.* 

Bevor diefer Brief in Napoleons Hände fam; hatte derfelbe dem Marquis 
Luchefini in Wittenberg am 22. des Abends 7 Uhr durch den Marfchall Duroc 
folgende Bedingungen zufertigen lafjen, auf welchen unterhandelt werden fünne: 

1. Die Elblinie bildet die Grenze des preußifchen Staats; Magdeburg bleibt 
preußiſch. 

2. Preußen zahlt eine Contribution von einhundert Millionen Franken 
als Kriegskoften. 

3. Preußen entjagt aflen Verbindungen mit irgend einem deutſchen Staate, 
indem alle unter Napoleon al® Protector eine einzige Conföberation 
bilden jollen. 
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Luchefini machte diplomatische Ausflüchte, als ob man in dergleichen zu 
willigen dem Könige nicht anfinnen dürfe. Am 23. des Morgens 5 Uhr über- 
bradte Duroe Yuchefini eine Erklärung Napoleons, welche dahin lautete: „daß 
dem Könige nur zweierlei zu thun übrig bleibe: entweder alfe feine Kräfte hin- 
ter der Oder zu fammeln und fich auf die Ruſſen zurückzuziehen, oder augen: 
blicklich die Bedingungen zu unterzeichnen, welche er ihm gejtern Habe vorlegen 
laſſen.“ Duroe fügte Hinzu: „übrigens liegt e8 mehr in den Wünſchen des 
Kaifers, daß der Friede nicht zu Stande fommt, um Gelegenheit zu erhalten, 
über dem Haupte des Autofrators von Rußland noch einmal die Sonne von 
Aufterlit aufgehen zu fehen; denn auf diefen fei er ganz befonders ungnädig 
zu ſprechen.“ — 

Luccheſini lehnte nochmals ab, auf dieſer Grundlage zu unterhandeln; feine 
Gegenvorſchläge wies der Kaifer jofort zurück umd erflärte: auf feinen erſten 
Forderungen nicht länger beftehen zu wollen, als bis ihm nene glückliche Ge- 
fechte da8 Recht gewährten, fie noch Höher zu fteigern. 

Ohne Aufenthalt rückte er gegen Berlin vor, wo die Unterhandlungen, 
wie wir fpäter mittheilen werden, unter härteren Bedingungen wieder aufge- 
nommen wurden. 

Der König fah fi bald genöthigt, Küftrin zu verfaffen und nahm mit 
der Königin Zuflucht in der Weichielfeftung Grauden;. - 

Die Feldherren waren gefchlagen, die tapferen Negimenter vernichtet, die 
ftolzgen Garden hatten die Waffen geſtreckt, die Feſtungen waren ſchmachvoll ge- 
fallen, der König von feinen Generalen, Geheimen Räthen — fieben Minifter 
leifteten in Berlin dem Kaifer Napoleon den Eid der Treue —, Großmwürden- 
trägern und Reichsbaronen verlaffen worden, aber das Volk, das oft veradhtete, 
gedrückte, in Unterthänigfeit oft gemißhandelte Landvolk hielt treu bei feinem 
Könige und bei der unglücklichen Königin aus. Unter den vielen Beweiſen 
von rührender Liebe und Anhängfichfeit, welche das trauernde Königliche Ehe- 
paar auf feiner Flucht erhielt, machte einen befonders tiefen Eindrud das Ge- 
ſchenk eines glüdlihen bänerlihen Ehepaares. Während des Verweilens 
in Graudenz wurde eined Morgens, nah dem Frühſtück, bei dem Könige und 
der Königin der Bauer Abraham Nickel mit feiner Frau, in der Weichfelniede- 
rung bei Culm anfäjfig, angemeldet und ſogleich vorgelajfen. Die Bauerfrau 
überreichte der Königin einen Korb mit einigen Pfunden frifher Stückenbutter, 
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in Kohlblätter eingefchlagen, mit den Worten: „E8 möchte wohl jetzt mand- 
mal in der Königlichen Küche Schmalhaus Koch fein und fo bitte fie die qui- 
dige Königin ein Paar Stückchen recht friiher Sahmenbutter von einer armen 
Banerfrau anzunehmen,” was die Königin mit liebenswürdiger Dankbarkeit 
auch that. „Und ich,“ fagte der Bauer zum Könige, „wollte unterthänigft um 
Erlaubniß bitten“ — „„Aha, merke ſchon,““ unterbrach ihn der König, „Ihr 
bringt mir den Käſe dazu.“* — „Die getreuen Mennonitifchen Unterthanen in 
Preußen,“ fuhr der Bauer fort, „haben mit Betrübniß erfahren, daß Em. 
Majeftät ganze Kriegskafie den Boden verloren hat und da wird Ihnen wohl 
das Feine Geld ausgegangen fein. Da haben wir num in unferen Sparbüchfen 
nachgefehen und Jeder hat, was er in Blut und Leben hatte, beigefteuert zu 
einem Gejchenfe für unfern armen gnädigen König.“ 

„„Nein, nein, nicht arım,“* fiel ihm der König in das Wort, „„ſo lang 
ich noch ſolche brave Bauern zu Unterthanen habe.““ Und zu nicht geringem 
Erftaunen des Königlichen Paares fchüttete der Bauer einen Geldſack mit mehr 
als zweitauſend Stüd Friedrichsd'or auf den Schreibtifch des Könige aus, 
Der König ftellte eigenhändig eine Beſcheinigung über die empfangene Summe 
aus, welche er nur als einen Vorſchuß annahm, deren Rückzahlung in befferen 
Zeiten erfolgen follte. Die Königin ſchenkte der Bauerfrau einen türkiſchen 
Shawl aus ihrer Garderobe und bat fie, denfelben zu ihrem Andenken zu tra 
gen. Im Jahre 1816 erinnerte fi der König jenes Bauern und ließ bei der 
Regierung in Marienwerder Erkundigung über ihn einholen. Es ergab fid, 
daß derfelbe dur; Plünderung, Brandunglüd, Einguartierung und andere Kriege- 
nöthen in eine fehr traurige Yage verjegt worden war. Der König jchickte ihm 
ein amfehnliches Geſchenk zur Einlöfung des von ihm 1806 ausgefteliten 
Schuldideines.*) 


*) Hippel, Beiträge zur Eharafteriftit Friedrih Wilhelms TIL ©. 21. 
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Erfurt capitulirt am 16. Oct. — Der Lieutenant Helmig befreit 10,000 Gefangene. — 
Die Reſerve unter dem Herzoge Eugen von Würtemberg wird bei Halle am 17. Prt. 
geſchlagen. — Hohenlohe‘ s fernerer Rüdyng. — Der frangöfifhe General Klein von Slüder 
— —— überliſtet. — Kalkreuth, Tauentzien, Prinz 
Auguſt. — Slũchers Unterhandlung mit 
dem Aarſchall Soult.— Der Rũckzug über 
den Harz nach Magdeburg. — Zuſtände 
innerhalb der Feſtung. — Der Aarſch 
nad Genthin und Heu-Ruppin. — Slil- 
her folgt. — Der Aberſt York ſicht tapfer 
bei Altenzaun. — Der König entläßt den 
Herzog von Weimar. — SKlüder führt 
fein Corps auf das rechte Elbufer. 





ie Schlacht von Jena machte den An- 

Ipruc, für eine Normal-Schladt 
zu gelten. Bei feiner anderen der meneren Kriegsgefchichte fommen fo inter: 
eſſante Manöver auf einem mannigfaltig gebildeten Terrain, jo viel Genie- 
ftreiche, jo vieler Unfinn, fo viel Heldenmuth und fo viel Muthlofigkeit vor, 
als bei diefer; außerdem find die Berichte fo genau und in das Einzelne gehend, 
daß man den ganzen Verlauf Zug um Zug wie eine Partie auf dem Schach— 
brett nadhfpielen kann. Dies mag das längere Verweilen bei diefem blutigen 
Schaufpiele rechtfertigen. Cine nicht minder umerfreuliche Aufgabe ift e8 num, 
nachdem wir das Admiralfchiff der großen Unternehmung leck werden, ftranden, 
zerfchelfen, in die Luft fliegen, mit Mann und Maus zu Grunde gehen fahen, 
die vereinzelten Trümmerſtücke des jchredlihen Schiffbruches mit unferen 
Bliden zu verfolgen, um zu fehen, wie ein Corps nad) dem anderen, was fich 


noch zu retten hoffte, oder ſchon geborgen glaubte, eine Beute des Haififches 
s.104 





826 Erfurt capitufict, 


wird — und weld’ eines Haififches! Er verfchlingt verwirrtes Fußvolf und 
Reiter in ganzen Schaaren, dazu Kanonen, Bierundzwanzig- und Adtundvierzig- 
pfünder, und die wohlbewahrteften Feitungen erfter und zweiten Ranges nimmt 
er ein, als ob es ein Gabelfrühftück wäre. 

Der Feldmarſchall Möllendorf, den der König mit der Anordnung des 
Nüdzuges beauftragt Hatte, war jo geijtes- und körperſchwach geworden, daß er 
nichts weiter that, als fi auf der breiteften, noch offenen Strafe von dem 
Sturzbady der Flüchtlinge mit dem anderen Heergerümpel nad Erfurt hinein- 
ſchwemmen zu laſſen. Es war das Allerungefchicktefte, was gefchehen konnte, 
indem man fich hierdurd immer weiter von der Elbe entfernte und von dem 
rückwärts liegenden Feftungen, Neferven und Kriegsvorräthen, ja von der Haupt: 
ftabt ſelbſt abgefchnitten zu werden Gefahr lief. 

Obſchon feit mehreren Monaten Erfurt zum Hauptdepot für den Feldzug 
beftimmt worden, hatte man dennoch erjt am 13. October Anftalten getroffen, 
die Feftungswerfe der Stadt in Stand zu fegen. Bon den beiden die Stadt be 
herrſchenden Burgen war der Betersberg mit 15 Geſchützen, 4000 Gentnern 
Pulver u. j. w. verfehen und hatte eine Befakung von 3 Bataillonen Infan— 
terie und der nöthigen Artilferie. In gleicher Weife war die Cyriafsburg mit 
den nöthigen Vertheidigungsmitteln verfehen. Anfänglic; wurden in der Stadt 
Anftalten gemacht, den Feind Hinter Wall und Graben zu empfangen. Der Feld- 
marſchall Möllendorf ließ ſich alsbald Eranf melden, der Herzog von Weimar, 
welcher mit feinem Corps friiher Truppen von Gotha kam, fand e8 am ge» 
rathenften, fofort wieder Kehrt zu machen und auf Yangenjalza zu marjdiren. 
Den Oberbefehl in der Stadt übernahm der Prinz von Dranien, welcher bereits 
am 15. mit dem, als franzöfifchen Parlamentair angelommenen, Oberften Preval 
in Unterhandlung trat und am folgenden Tage die Stadt nebſt den beiden Bur- 
gen dem Feind, welcher nur mit einer Abtheilung Neiterei davor erfchienen war, 
übergab; 10,000 Mann Gefangene, große Munitionsvorräthe und eine Menge 
Kanonen fielen den Siegern in bie Hände. Inſonderheit hatte der Feftungs- 
Gommandant des Petersberges auf die Llebergabe gedrungen und als Grund 
angeführt: daß fich zu große Pulvervorräthe bei ihm augehäuft befänden, wodurd 
feicht ein Unglück gefchehen könne. Es fehlte den Franzofen an der, zur Be 
jegung der Thore und zur Bewachung der Gefangenen, nothwendigen Maunſchaft. 
Zehntaufend gefangene Preußen wurden von fünfhundert franzöſiſchen Chaffeurs, 
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geduldiger als eine Hammelheerde, über Gotha nad) Eiſenach getrieben. Ein 
unternehmender Hufaren-Pientenant vd. Hellmwig (derfelbe, der 1813 ein rei» 
Corps führte) legte fich mit einem Heinen Commando bei Eichenrod unfern 
Eiſenach in den Hinterhalt und befreite die Gefangenen, welche er glüclich nad) 
Göttingen in Sicherheit brachte. Dieſe guten Leute verfpürten indeß fo wenig 
Luft, fi) ferner an dem Kampfe zur betheiligen, daß fie einzeln und im ganzen 
Schaaren davon liefen und ihren väterlichen Heerd zu erreichen fuchten. 

Eine ftattliche Neferve-Armee unter dem Befehle des Herzogs Eugen von 
Wirtemberg, welder, wie eine große Anzahl deutſcher Fürftenföhne, feine Ver— 
forgung im preußifhen Heerdienfte gefucht hatte, ftand in und bei Halle und erwar- 
tete, al8 der Kanonendonner von Auerftädt umd Jena begann, Befehl zum Vor— 
rüden, um dem Marſchall Davouft in den Rücken zu fallen oder, bei ungünftiger 
Entiheidung, das gefchlagene Heer aufzunehmen und vor Verfolgung zu jchirmen. 

Der Herzog blieb über den Ausgang der Schlahten vom 14. bis zum 17. 
des Morgens im Ungewiffen und auch jetst noch traf er ganz unzulängliche An- 
ftalten zur Bertheidigung feiner Stellung; nicht einmal die Brücen über die 
Saale lieh er zerftören. So drangen zugleich mit den zurüctgefchlagenen Preußen 
die Franzoſen zu verfchiedenen Thoren in die Stadt ein. Der Marfchall Ber- 
nabdotte, welcher fie führte, hatte an den Schlahten von Jena und Auerftädt 
nicht Antheil genommen, und feine Truppen brannten vor Begierde, fich eben 
fo wie ihre Cameraden auszuzeichnen. 

Der Herzog von Würtemberg trat den KRüdzug nad) Magdeburg, durch 
feine Artillerie gededt, in feiter Haltung an, doch war fein Verfuft groß und 
es ward dadurch nicht der geringjte Vortheil für das gejchlagene Hauptheer er- 
reiht. Die Preußen verloren am 17. bei und in Halle 13 getödtete, 26 ſchwer 
verwundete, 94 gefangene Officiere (unter legteren der General Hinrichs), 
5000 Gemeine, 11 Geſchütze (ohme die Regiments-Kanonen) und vier Fahnen. 
Es wurde damals erzählt, daß zwei Fahnenjunfer vom Regiment Treskow ſich 
mit ihren Fahnen von hoher Brücde in die Saale geftürzt hätten, um das ihnen 
anvertrante Heiligtum nicht im die Hände der Feinde kommen zu laſſen. 

Der Marſchall Bernadotte gab feinen Berluft auf 800 Mann an. 

Die fchöne Parade-Armee des Fürften Hohenlohe war auseinander geftoben, 
als ob eine Mine unter derfelben anfgeflogen wäre. 


Die Divifion Grawert hatte ſich faft ganz zerftreut, nur ein Feines Ger 
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mengjel davon war bis Erfurt gelangt. Was vom Rüchelſchen Corps noch bei- 
fammen geblieben, zog ſich nad) Buttelftädt und ſchloß ſich daſelbſt an Kalkreuth 
an. Die Sachen unter Cerrini waren nad) Cölleda gelangt. Die Reiter, denen 
vier Beine mehr als den Ynfanteriften zu Gebot jtanden, waren rückwarts, 
die Erften voraus; Blücher ward ihr Führer. Er Hatte von den Truppen 
des Generals Kalfrenth in und bei Sömmerda am 15. das Regiment Krafft- 
Dragoner und einige Schwabronen Schimmelpfennig- Hufaren rechts und Linke 
der Straße nad Sondershaufen vorausgefhicdt, um den König zu deden, wel: 
cher Weißenfee kaum eine Stunde verlaffen hatte, als hier der franzöſiſche Ge- 
neral Klein mit 800 Pferden einrückte. Die preußiichen Generale waren über 
die Bewegungen und Märſche der Feinde, welche ihnen zum Theil ſchon voraus- 
geeilt waren, fo unwiſſend, dat Tauengien, Kalfreuth, Prinz Auguft und Blücher 
jehr unangenehm überrafcht wurden, als fie Weißenfee von den Franzoſen befegt 
fanden. Als Kalfreuth dem Prinzen Auguft hier erklärte: „wir find von ben 
Franzofen umringt, der König hat mir verboten anzugreifen und die Truppen 
find durch den Mangel an Lebensmitteln völlig erihöpft; es bleibt nichts anderes 
übrig, als fich zu ergeben,“ entgegnete der Prinz: „Nun, wenn der König ver- 
boten bat anzugreifen, jo hat er doch nicht befohlen uns zu ergeben, ohne uns 
zu wehren, was in der preußifchen Gefchichte etwas Unerhörtes wäre. Ich über- 
nehme jede Berantwortung mit meinem Kopfe.“ Der General trug dem Prinzen 
das Commando an, was diefer jedoch mit dem Bemerken ablehnte, daß ihm 
(Kalkreuth) dafjelbe von dem Könige anvertraut fei und Niemand feinen Be- 
fehlen pimktlicher Gehorfam leiften werde, als er, jo lange er nicht vom Ga- 
pituliren rede. — „Die Truppen werden fich nicht fchlagen wollen,“ äußerte 
Kalfreuth, „Te haben feit zwei Tagen nicht abgekocht!“ worauf der Prinz ent- 
gegnete: „Herr General, ich werde befannt machen, daß alle Hundsfötter fich 
ergeben fönnen, alle braven Yeute aber werden gewiß meinem Beiſpiel folgen.“ 
Unterdejjen war auch Blücher herangeritten. „Was meinen Sie,* fragte ihn der 
Prinz, „ich denfe, wenn man 12,000 Dann Preußen bei fi bat, kann man 
fich wohl noch fchlagen!“ Blücher erwiderte, man dürfe in Folge des Befehle 
des Königs nicht angreifen, allein es verftände ji von jelbft, dag man, wenn 
man angegriffen werde, fi wehren müffe. 

Tauentzien hatte ſich nach Weißenſee zum General Klein führen laſſen und 
diefem die unwahre Meldung von einem abgeſchloſſenen Waffenftillftande gebradit. 
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Klein, der mit feiner geringen Mannfchaft der Macht der Preußen hier nicht 
gewachien war, fuchte Vortheil von einer Unterhandlung zu zielen, wodurd er 
den Marſch Kalkreuths aufhielt, bis der Marſchall Soult mit jeinem Corps 
herangelommen fein würde, Nod mehr aber lag den Preußen daran, dem Ge- 
neral Klein, dejfen Stärke fie nicht fannten, zu täufhen, um unter dem Vorgeben 
eines abgeſchloſſenen Waffenjtillftandes unangefochten zu entlommen. Taueutzien 
brachte aus Weißenfee die Nachricht, daß General Klein im nähere Unterhand- 
fung zu treten wünfche, wozu Tauentzien, Blücher und Maſſenbach als Bevoll- 
mächtigte abgeordnet wurden. Der General Klein, welcher eben jo wenig deutfch, 
als Blücher franzöfifch verftand, verlangte von letzterem eine DVerficherung auf 
jein Ehrenwort, daß ein Waffenftillftand zwifchen dem Kaifer und dem Kö— 
nige abgejchloffen worden jei. Blücher brummte hierauf etwas Unverftändliches 
in den Bart, welches Oberſt Maſſenbach dem General Klein dahin verdolmetjchte, 
daß der General Blücher auf fein Ehrenwort die verlangte Verficherung gegeben 
habe, worauf Klein erklärte: daß er den Mari der Preußen nad) Sonders- 
haufen, ohne Weißenfee zu berühren, nicht beunruhigen werde. Es war hiermit 
beiden Theilen gedient; jedoch z0g fich der General Klein einen jtarken Verweis 
des Kaiſers zu, welcher der Anficht war, da ſich derfelbe habe hintergehen Laffen. 
Der Marſchall Soult, gegen welchen eine gleiche Lift verfucht wurde, ließ fich 
nit irre maden. Am 16. gegen Abend erjchhien eine ſtarke franzöfifche Colonne 
auf den Höhen von Greußen; es war der Marſchall Soult. Er erklärte den 
Generalen Kalkreuth und Blücher, welche zu einer perjünlichen Unterhandlung 
zu ihm herangeritten waren, daß er ſich ohne einen beftimmten Befehl des 
Kaifers auf feinen Waffenftillftand einlaffen, vielmehr ſofort Befehl zum Angriff 
geben werde, wenn die Generale nicht capituliren würden. Kalkreuth nahm 
Blücher bei Seite und ftelite ihm vor, daß hier viel auf dem Spiele ftehe, in- 
bem die Truppen fich im jchlechteften Zuftande befänden und er einen Prinzen 
vom Haufe und jämmtliche Garden bei fich habe; worauf Blücher erwiderte: 
„Was den Prinzen Augujt betrifft, fo verlangt diefer am wenigften dergleichen 
Rüdfihten und der Kopf eines Gardiften gilt hier nicht mehr, als der eines 
jeden andern Soldaten. Ich für meine Perfon werde mich in feinem Falle aufs 
Gapituliren einlaffen.“ Man ritt wieder zu dem Marſchall Soult heran, wel- 
her den Generalen jehr eindringlich zurebete, eine ehrenvolle Capitulation abzu- 
Schließen. „Wenn ich nur,“ fuhr jet Blücher heraus, „nichts mehr von dem 
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verfluchten Capituliren hören follte!“ „Il faut capituler!“ wiederholte dazwifchen 
Soult einige Mal. Gert fing der alte Blücher an unangenehm zu werben. 
Der ſoll ung Alle eher holen, als daß wir capituliren,“ rief er. „Ich 
bin unter den Waffen grau geworden, habe 60 Jahre auf dem Rüden, verftche 
aber in einer BViertelftunde zu fterben, alfo fein Wort mehr vom Kapituliren!“ 
— Leider mußte der brave Blücher dies ihm fo verhafte Wort dennoch fpäter 
an fich felbft in Erfüllung gehen jehen! — 

Die Generale trennten fih, um ihre Truppen jofort zum Angriff gegen 
einander zu führen. Der Marjchall Soult fuchte den Preußen den Weg nad 
Sondershaufen abzufchneiden, allein die hereinbrechende Nacht und die Ermüdung 
feiner eigenen Truppen verhinderten ihn daran, obſchon es bei Greußen zu einem 
Gefechte kam, in welchem die Preußen Hart gedrängt wurden. Ihr Rückzug 
wurde eben fo, wie das Vordringen der Franzofen, überall durch Brandftiftung 
und Plünderung bezeichnet; die Städte Sondershaufen und Nordhanfen wiffen 
heutigen Tages nod davon zu erzählen. Am 16. Mittags waren gegen 10,000 
Mann des geſchlagenen Heeres in Nordhaufen angekommen; der Fürft Hohen- 
lohe hatte fih ebenfalls Hier eingefunden und übernahm den Oberbefehl, welder 
ihm von dem Könige ausdrüdlich übertragen worden war. Er jchrieb von hier 
den 17. an den König: „Ew. Majeftät zeige ich allerunterthänigft an, daß id 
mit den zu Sondershaufen gefanmelten Truppen bier angekommen bin. Die 
jenigen, welche der Oberſt Scharnhorft diefen Morgen aufgehalten hat, habe ic 
mit jenen in und um die Stadt Nordhanfen verlegen laffen. Ich hoffe auf 
diefe Art, bei dem Mangel an allen Lebensbedürfniffen, Hier für den Augenblid 
die Truppen vor Hunger zu ſchützen und dabei den großen Zwed zu erreichen, 
daß der Rückzug der Hauptarmee erleichtert wird. Mein Plan it alsdannı: die 
Infanterie über Elirih und Halberftadt, die Eavallerie und das Gefchüg über 
Dfterode und Halberftadt nach Magdeburg marſchiren zu laſſen.“ 

Auf dem Papier nahm fi „der Rüdzug der Hauptarmee* gam 
reinlich aus; in der Wirkfichkeit war es damit traurig genug befchaffen. Die 
Generale Kalkreuth, Blücher, Tauengien, Wartensleben und wer fonft ein höheres 
Kommando führte, waren alle untereinander und insgefammt mit dem Ober: 
feldheren im gefpannteften Berhältnig. Die Soldaten hielt nur die Beforgniß, 
vereinzelt den Feinden im die Hände zu fallen, zufanmen; allein Ordnung nnd 
Gehorſam waren jehr loſe geworden. Die Officiere, welche den fonft Alles ver: 


Der Ruͤchug über den Harz. 831 


mögenden Zauberftab, das ſpaniſche Rohr, wieder zur Anwendung zu bringen 
verſuchten, befamen trogige Worte zu hören: „Ob der Gemeine etwa darım 
lebe, daß er in der Schlacht biute und auf der Flucht verhungere? Zum Siege 
babe man fie zu führen geprahlt und in Tod und Schande geführt. Im Frie— 
ben umd in Inftiger Gefellichaft den Feind zu ſchlagen ſei leicht; ob einer ein 
Mann fei, bewähre die Schlacht. Wie fie zum Gehorfam gegen die Führer, 
fo wären diefe zur Sorge für fie verpflichtet. Wer der letsteren fich entziehe, 
habe Fein Recht an dem eriteren.“ So tobte die Menge. Es bedurfte bes 
ganzen Anfehens des Fürften, um die Erbitterten zu beruhigen und den Geiſt 
des Aufruhrs niederzuhalten.*) 

Während Hohenlohe mit feinem Trümmerhaufen, der noch dazu mit jedem 
Tage dur den Zuzug von Verfprengten und Feldflüchtigen größer wurde, auf 
bejchwerlichem Umwege, von Soult und Ney verfolgt, über den Harz Magbde- 
burg zu erreichen juchte, richteten der Kaifer, Davouft, Lannes und Bernadotte 
ihren Marfch über Leipzig und Hälfe nad) der mittleren Efbe. 

Der Fürft Hohenlohe war nicht im Stande, Ordnung und Disciplin wie- 
der herzuftellen, indem ein jeder General Befehle nad) eigenem Gutdünken er- 
theilte. Allen übrigen mit böfem Beifpiele gingen hierin Kalfreuth und Blücher 
voran. In Halberftadt erlich Kalkreuth am 18. folgenden Tagesbefeht: „Allen 
Regimentern der Divifion Wartensleben befehle ich hiermit im Namen des 
Königs, zu eilen, Morgen über die Elbe zu jein, wohin ich fogleich jelbft 
abgehe. Da es aber hier heißt, daß ſchon die Franzofen in jedem Falle nad- 
gefommen fein witrden, da der Herzog Eugen von Würtemberg bei Merfeburg 
geichlagen fein ſoll, jo haben fie nicht allein möglichft zu eilen, fondern, wenn 
der Weg nah Magdeburg nicht ficher fein follte, was doch für morgen nicht 
zu fürchten ift, fi linfs nach der Altmark zu Halten und bei Tangermünde 
überzugehen.“ 

In einem am 19, im Bivonac bei Stollberg gefammelten Kriegsrathe ſchlug 
der Major Kneſebeck vor: den Marſch nad) Magdeburg aufzugeben, über Goslar 
nad der Wefer zu ziehen, wo man umter dem Schutze der Feſtung Hameln die 
ftreitfähige Mannfchaft wieder ordnen könne. Die Mehrzahl der Führer ſtimmte 
bei, allein auf Maſſenbachs Rath befahl Hohenlohe dennoch den Marſch auf 
Magdeburg. Die Hoffnung, welche man auf diefen Hauptwaffenplag des Kö— 

*) Der Augenzeuge. I. 225. 
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nigreichs geſetzt hatte, wurde bitter getäufcht. Zur Aufnahme der geſchlagenen 
Armee war nicht die geringfte Anftalt getroffen. Der alte unfähige Comman- 
dant, General Graf Kleiſt, Hatte Brücden und Thore den PVerfprengten und 
Flüchtigen nicht verfchlojfen, jo daß Hohenlohe, welcher am 20. October mit der 
fogenannten Hauptarmee hier anlam, Alles in der größten Verwirrung fand. 
„Der Wagentroß hatte die ganze Stadt nidht nur jo verfahren, daß man weder 
vor- noch rüdwärts konnte, jondern er hörte auch zu diefer Zeit nod) nicht auf, 
ſich fortgefegt zu vermehren, verfuhr alle Ein- und Ausgänge, Brüden und 
jelbft das Glacis dergeftalt, daß auch nicht ein Trupp von 10 Mann ohne an- 
zuhalten und durchzufriechen irgendwo paffiren und nicht ein Geſchütz vom gan- 
zen Wall auderswohin, als auf preußifche Bagage, hätte feuern können. Wer 
Luft hatte, blieb in Magdeburg, wer nicht Luft hatte, lief über die Elbbrüde 
wieder hinaus. Zu broden und zu beißen war aud nichts vorhanden, und fo 
machten fich bald einzelne Trupps und Commando auf und davon, um in dem 
weitentlegenen Stettin Sicherheit zu ſuchen.“) — Auch der Fürft entſchied 
fi für den Rückzug nah Stettin, welches er über Burg, Genthin, Rathenow, 
Ruppin, Zehdenid und Prenzlau zu erreihen hoffte. Die Corps der Generale 
Weimar und Blücher, welche fich noch auf dem linken Elbufer befanden, nah: 
men ihren Marfch abwärts an diefem Strome nad) hngermünde und Sandau 
zu. Der Fürſt rechnete darauf, fie von Havelberg her an ſich ziehen zu können. 
„Magdeburg,“ jchrieb am 20. Napoleon an Murat, „ift eine große Mäufe- 
falle, wo jett alle Verſprengten aus der Schladht zufammen kommen werben. 
Man muß jet nicht mehr im gefchloffener Colonne verfolgen, foudern fih auf 
15 bis 20 Stunden (zu einer großen Treibjagd) ausbreiten und fo dem großen 
Bortheil erreichen, daß man Nachrichten über den Rückzug der feindlichen Co- 
lonne erhält, um fie abzufchneiden und aufzuheben!“ 
Hohenlohe entjchlüpfte für diesmal noch zu rechter Zeit aus ber großen 
Mäufefalle, allein nur, um in einer Heinern das Gewehr ftreden zu müſſen. — 
Der General Blücher und der Herzog von Weimar hatten in Wolfenbüttel 
am 20, die Verabredung getroffen, ihre Truppen, da fie von Magdeburg bereits 
abgefchnitten waren, bei Sandau auf das rechte Ufer zu führen, was, da weder 
eine Brüde noch Pontons vorhanden waren, auf Fähren und Elblähnen aus: 
geführt werden mußte, Bücher ging am 24. hinüber; der Herzog von Weimar 
*) Höpfner II. 75. 
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fonnte die Meberfahrt erft am 26. October bewerfftelligen, und daß er e8 konnte, 
verbanfte er einzig und allein der Entfchloffenheit und Umficht des Oberften York, 
welcher an dieſem Tage in dem Gefechte bei Altenzaun ſich zuerft einen Na- 
men machte. Durch die geſchickte Aufftellung feines Jäger-Bataillons befchäf- 
tigte er das Corps des Marſchalls Soult dergeftalt, daß der Uebergang auf 
das rechte Elbufer ohne erheblichen Verluſt bewerkſtelligt werden konnte.“) 

Der Herzog von Weimar hatte treu und tapfer als preußiſcher General 
ausgehalten, obſchon er fein Land dadurd der Brandſchatzung und fich felbft 
dem Berlufte feines Beſitzthums ausfette. Der König nahın jchonende Rüd- 
ficht anf diefe bedenkliche Stellung de8 Herzogs und fchrieb ihm aus Cüſtrin 
den 24. October: „So danfnehmend Ew. Durchlaucht und Yiebden ich aud) 
verpflichtet bin, daß Sie das, Ihrem Befehl anvertrante, Corps meiner Trup- 
pen bisher geführt haben, fo muß ich doch Diefelben aus wahrer Achtung und 
Freundfchaft erfuchen, diefen Befehl fogleich miederzulegen und in Ihre Lande 
zurüczufehren. Herr v. Wolzogen hat mir nad) Magdeburg gemeldet, daß der 
Kaifer Napoleon Ihre Rüdkunft und die Abberufung Ihrer Jäger von meiner 
Armee binnen 24 Stunden fategorifc verlangt habe und mid im Namen Ihrer 
treuen Vaſallen und Unterthanen gebeten, diefem Verlangen ſchleunigſt nachzu- 
fommen. Die mit einer Weigerung verfnüpfte Gefahr ift eben fo augenfchein- 
fich als groß. Ich habe daher, da ich damals nicht wußte, wo fich Ew. Liebden 
mit dem Corps befanden, dem Herrn v. Wolzogen unter dem 18. aufgetragen, 
Ihnen meine Genehmigung dazu fo fchleunig als möglich zukommen zu laffen. 
Wahrſcheinlich Hat er es Ahnen bis fett nicht melden können und ich eile daher 
in dem Augenblid, wo ich Yhren Standpunkt vernehme, Sie dringend zu er- 
fuchen, fobald es Ahnen nur möglich ift, dem Verlangen des Kaiſers Napoleon 
zu willfahren, da8 Commando auf den im Rang folgenden General zu über- 
tragen und für die Wohlfahrt Ihrer Lande und Ihres Hauſes ſich auf die 
beſtmöglichſte Weiſe zu arrangiren, indem ich Sie von allen Verhältniſſen gegen 
mich, ſoweit diejelben Ihnen hierin hinderlich fein können, entbinde. Ew. Durd- 
(aucht kennen mic und ich darf wohl nicht viele Worte darüber machen, wie 
Schmerzlich es mir fällt, mich von einem fo treuen Bundesgenoffen zu trennen. 


Aber die unglücfiche Lage der Umftände gebieten diefes Opfer mir wie ihnen, 


” Dronfen, das Leben bes Feldmarſchalls Grafen Hart. Th. JL. 
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und ich werde übrigens bei dem eingeleiteten Friedensunterhandlungen Ihr und 
Ihres Haufes, wie Ihrer Lande Beftes als mein eigenes Intereſſe wahrnehmen. 
Mit wahrer Hochachtung und Freundſchaft verbfeibe ih u. ſ. w. 

Friedrich Wilhelm.“ 

Der Herzog machte von diefem Urlaub fürs Erfte noch feinen Gebraud, 
er führte fein Commando nocd weiter fort und fehrte erſt nach Weimar zurüd, 
als das Schickſal des Hohenlohe'ſchen Korps entſchieden war. 

Bom General Blüher hatte der Fürft Hohenlohe noch in Rathenow die 
Nachricht erhalten, daß er am 24. October bei Sandau die Efbe paffiren und 
fih dann umverzüglih mit ihm vereinigen werde, Er führte den Lebergang 
glücklich aus und ließ zur Sicherung der Fähren für das Corps des Herzogs 
von Weimar, welches fi) noch jenfeits befand, den General Wobejer zurüd. 
Blücher folgte mit feinen Truppen dem Fürjten, um ebenfalls über Prenzlau 
Stettin zu erreihen. Napoleon, von diefem Marſche unterrichtet, ertheilte im 
der Naht vom 25. dem Großherzoge von Berg (Murat) Befehl, nah Ora— 
nienburg aufzubrechen, um den Feinden den Uebergang über die Havel und den 
Rüdzug nad Stettin abzuſchneiden. Hohenlohe gedachte dieje Feſtung bie ‚zum 
29. zu erreichen, allein die angeftrengten Märfche bei Tag und Nacht Hatten 
die Truppen vollftändig entfeelt und entfohlt; frifcher Muth und ganze Schuhe 
waren gänzlich abhanden gelommen, Dazu kam nod die traurige Nachricht 
von der Uebergabe Spandaus, des Einzuges Napoleons in Berlin und vom 
Könige der Befehl, jedes Gefecht zu vermeiden, indem wegen eines Waffenftill- 
ftandes unterhandelt werde. Dies brachte Unficherheit in jeden Entſchluß, zumal 
da fih fortwährend laute Stimmen unter den höheren Dfficieren erhoben, welche 
Rettung für den preußifchen Staat einzig und allein in Frieden und Bündniß 
mit Napoleon fahen. Oberft Maſſenbach erklärte damals dem Fürften: „Die 
Allianz mit Rußland fei Preußens gewiſſes "Berderben ; wer aljo dem Staate 
redfich dienen wolle, müfje den König daran zu verhindern ſuchen. Rettung 
für den Staat jei nur in einem Bündniffe mit den Franzofen. Er mwenigftens 
wolle in diefem Falle einer jo ſchlecht geführten Sache nicht länger dienen, 
ſondern declarire Hiermit, daß er in dem Augenblide, wo fich Preußen mit 
Rußland alliiren würde, die preußifchen Dienfte verlaffen und viel lieber im 


frangdfifche gehen wolle.“ 
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Hohenlohe’s verzweifelte Lage in Ruppin. — Capitulation zu Prenzlau. — Der Prinz 
Auguft verfucht ſich durchjuſchlagen. — Die Lapitulationen zu Pafewalk, Koldekom, 
Anklam, Wolgaſt. — Klüder befeht 
fübeh. — Die Stadt wird von den 
Franzoſen mit Sturm genommen. — Die 
- I Tapitulation zu Radkau. 





'E | | er Fürft Hohenlohe bot Alles auf, um 

44 ſein Corps in ſchlachtfertigen Stand 
zu bringen. Er hielt in Neu-Rup- 
pin auf der Parade am 25. eine 
ftrenge Anrede an bie Officiere, 
worin er bie Herftellung ber Ord⸗ 
nung bei Todesſtrafe für denjenigen, 
der ſich etwas zu ee fommen laſſen würde, anbefahl; er werde bie Trup- 
pen vor den Feind führen und brauche dazu tüchtige Leute. Jeder Officier, der 
nicht mehr fechten könne oder wolle, möge vortreten, er folle einen bormwurfs- 
freien Abfchied erhalten u. f. wm. An den General Blücher ſchickte der Fürſt 
den Hauptmann Liebhaber mit einer weitfchweifigen, confufen und noch dazu 
mündlichen Ynftruction, in welder er unter Anderem fagte: „Sch nähere mid) 
jet der Kriſis, in der das Schidfal entfchieden wird, ob ich werde im Stande 
fein, dem Könige die Armee über die Ober zu bringen oder nit. Man mag 
mir vorftellen und jagen was man will, fo gehe id nun einmal von ber An- 
ficht nicht ab, den Marſch nad) der Oder zu verfolgen. Was kann mir eine 
Bofition zwifchen den Medlenburger Seen (welche Blücher vorgefchlagen Hatte) 
helfen, wenn ic) auch das Glück Habe, Alles dort zu fammeln. Es fehlt mir 


an Kanonen, die Truppen find muthlos, die Cavallerie gar nicht zu brauchen 
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und mit der Disciplin fieht es ſchlecht aus. Wie kann ich es unter folchen 
Umftänden auf eine Schlacht ankommen laſſen u. ſ. w. General Bücher möge 
feinen Marſch fo einrichten, daß er am 28. in Prenzlau eintreffe.“ 

Er gab dem Hauptmann Liebhaber beim Fortgehen noch folgenden Auftrag: 
„Der General Schimmelpfennig muß jo viel Lärmen bei den Vorpojten als 
möglich machen, ohne den jcharffinnigen Feinden Blößen zu geben, die ihn ver- 
rathen. Aus dem Grunde muß das Detahement in beftändiger Thätigkeit fein 
und Sie können den DOfficiren Avancements und Orden verfprechen, 
ich werde halten, was ic kann. Was Sie anbetrifft, fo ift Ihr Glück gemacht, 
wenn Sie Alles gut ausrichten; der Dienft, den Sie leiften, ift zu groß, als 
daß er nicht gut belohnt werden ſollte.“ An den König ſchickte der Fürft den 
Hauptmann Grolmann mit der Meldung, daß er am 29. in Stettin einzutreffen 
gedenke. „Dort hoffe ih,“ ſchreibt er, „Alles im befjeren Stand zu fegen. 
Auf meine Treue und gänzlihe Widmung wollen Allerhöchftdiefelben ſich gänz- 
lich verlafjen.“ 

Mit Blücher unterhielt Hohenlohe eine ununterbrocdhene Verbindung, ob- 
ſchon diefer einen bis zwei Tagemärfche Hinter ihm zurüdblieb und feinen 
Truppen zuweilen einige Raftjtunden gönnte. . 

Auf die an ihn gerichtete Aufforderung, feinen Marſch zu befchleunigen; ant« 
wortete Blücher aus Gengen den 26.: „Em. Hochfürftl. Durchlaucht Schreiben 
habe ich heut des Morgens 6% Uhr erhalten. Ich kann Heut nicht weiter als 
bis Alt-Ruppin und Norbe mit meinem Corps fommen. ch werde morgen 
ſehr früh von dort aufbrechen; dur Nachtmärfche zerftreuen fi unfere Trup- 
pen, ich fürchte fie mehr als den Feind. Da es den Truppen an Allem fehlt, 
fo bleibt mir nichts übrig, als fie jo viel möglih alle 24 Stunden einige 
Stunden unter Dad und Fach zu bringen, wo fie wenigſtens einige Nahrung 
erhalten können... Emw. Durchlaucht erjuche ih, mein Corps lieber zu erponiren, 
als es durch allzuforeirte Märfche und den damit verbundenen Mangel an 
Kräften und Lebensunterhalt in einen Zuftand zu bringen, in dem es gar nicht 
fechten kann. Mein Gedanke ift: dem Feinde 360 bis 500 Pferde entgegen- 
zuftellen und ihn damit zu beobachten, oder wenn er nicht zu überlegen iſt, 
zurüdzubalten.“ — 

Napoleon ertheilte am 27. in Charlottenburg, als bereits das gejattelte 
Pferd zum Einzuge in Berlin bereit ftand, gleihfam aus dem Stegreife, an 
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die Marſchälle Bernabotte, Murat und Augereau die, ganz ins Einzelne gehen- 
ben, Befehle zur Vernichtung des Hohenlohe'ſchen Corps. 

Der Fürft Hohenlohe trat am 28. den Marfch auf Prenzlau an; die feind- 
lichen Hufaren umſchwärmten feinen Train jhon jeit einigen Tagen und fielen 
wie Raubvögel über die zurückbleibenden Bagagewagen her. Am 26. war c8 
bei Zehdenid zu einem ernjthaften Gefecht gefommen, im welchem die Truppen 
des Generals Schimmelpfennig einigen Verluft erlitten. Der Zuftand des Hohen- 
Lohe’fchen Corps ward immer trauriger, ja ein fo verzweifelter, daß der Fürft 
felbft Zeuge war, wie Soldaten, die man zum Fortmarſchiren mit Fuchtelhieben 
antrieb, fih die Kugel dur den Kopf jagten. „Die Truppen waren fehr 
muthlos. Bis zur Gefühllofigfeit ermattet lagen fie am Wege; mit Vorftellun- 
gen und Zwang mußten die Officiere fie auftreiben. Dazu fam der völlige 
Mangel an Lebensmitteln, die kalte nad einem 14ſtündigen Marſche auf freiem 
Felde am 27. October zugebradhte Nacht bei höchſt dürftiger Bekleidung und 
die ziemlich nahe liegende Vorftellung, daß der Fürft und feine Generalität auf 
dem großen erleuchteten Schloffe in Schönermarf es ſich hätten wohl fein laffen, 
während die Soldaten hungern mußten. Als der Fürft aus Schönermarf her- 
ausritt, murrten die Leute laut, befonders die des Regiments Arnim aus Ber- 
lin; fie meinten: fie könnten es nicht mehr aushalten, das fei feine Kunft, ftolz 
zu Pferde zu figen, wenn man vorher gut zu Tifch gefeffen und in den Schlöffern 
in warmen Feberbetten liege, während der Soldat auf freiem Felde nicht einmal 
ein Strohlager erhalte.” — Und heut ftand gerade ein entjcheidender Kampf 
bevor. Es fam darauf an, das Defilee von Prenzlau vor dem Feinde zu er- 
reichen; dies gelang und der Fürſt gewann hierdurch eine treffliche Stellung zur 
Bertheidigung, durch den Gollmiger Bad, hier der Strom genannt, durch die 
Uder, die fi in mehrere Arme theilt, durch Dämme und Gräben gedeckt, fo 
daß er nicht fo leicht umgangen werden konnte. Der Marfch durd die Stadt 
wurbe in ziemlicher Ordnung angetreten; allein bald fuhr auf einer Anhöhe an 
der Straße von Berlin eine franzöfifche Batterie von ſechs Geſchützen auf, 
welde auf die, durch die Vorftadt ziehende, Colonne fenerte. Eine preußiſche 
halbe reitende Batterie fuhr dagegen auf, wurde aber bald zum Schweigen ge- 
bracht. Durch mißverftandene Befehle entftand ein Hin- und Hermarjdiren 
innerhalb der Stadt, welches großen Gedrang und Leberreiten der Infanteriſten 
veranlaßte. Am Berliner Thor, weldes der Major Graf Dohna noch zu redh- 
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ter Zeit hatte ſchließen Laffen, hielt derfelbe nit Stand, zog mit feinem Gre 
nadier- Bataillon ab und überließ die Vertheidigung dem Lieutenant Sehdlitz 
mit den Schügen des Bataillons. Bald Hetterten franzöfifche Boltigeure über 
die Stadtmauer und zwangen die Schügen, ihre Poſten zu verlaffen. Der 
größte Theil des Corps des Fürften hatte bereits die Stadt paffirt und ftand 
in gefchloffenen Viereden, mit Cavallerie und Geſchütz hinlänglich verfehen, auf 
und neben der Straße nah Pafewalt; nur ein angeftrengter Tagemarſch umb 
“ Stettin wäre erreicht worden. — 

Der Fürft Hohenlohe war im Schritt durch die Stadt geritten und noch 
in das Getümmel der,- durch das Berliner Thor zurücdgeworfenen, Dragoner 
von Prittwig gerathen. 

Er war noch nicht fange ienfets der Stadt angelommen, und fichtbar in 
großer Berlegenheit, in welcher er fi) mit geringfügigen Detail bei den Gar- 
den bejchäftigte (Zopfbänder nachſehen), als ein feindlicher Dragoner-Officier auf 
bfutendem Pferde und mit blanfem Sübel ohne Trompeter nachgefprengt fam, 
Niemand wußte woher, und dem Fürften im Auftrage des Groäherzogs von 
Berg Anträge machte. So viel man hörte, verlangte ber Fürft eine Demarca- 
tionslinie. Der Franzofe erwibderte: er werde dem Großherzoge rapportiren und 
fehrte, von dem Hauptmann Schüler begleitet, wieder zurüd, Dicht vor dem 
Berliner Thor hielt der Großherzog, welcher dem Hauptmann Schöler entgegen: 
tief: „Mein Herr, fagen Sie Ihrem Fürften, daß id mit meiner gefammten 
Eavalferie hier bin, daß ih 10,000 Mann ftark bin, daß ich ihn ganz einge- 
ichloffen habe, daß ihm michts übrig bleibt, als die Waffen zu ſtrecken.“ Der 
Hauptmann Schöler erffärte: feinen Auftrag zum Unterhandeln zu Haben und 
fehrte, von dem General Beliard begleitet, nad) Prenzlau zurück, welches er ganz 
(eer von Truppen fand. Nur am Stettiner Thor ftand noch ein Poften von 
DOften, welcher nad) Parole und Feldgefchrei fragte. — Unterdeffen war ber 
Oberſt Maffenbad zum Fürften mit einem franzöfifhen Parlamentair zurüd- 
gekehrt. Der Gegend unfundig und in der Verwirrung fo fchlecht orientirt, 
daß er fich auf dem rechten Ufer der Uder zu befinden glaubte, während er ſich 
auf dem linken Ufer befand, und das Angermünder Thor für das Stettiner 
hielt. Hiernach erftattete er dem Fürften einen ganz faljchen Bericht, als ob 
der Armee der Weg nad Stettin bereits von dem Feinde abgefchnitten fei. Er be 
hauptete die Marſchälle Murat und Lannes gejprochen zu Haben und daß bie 
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Ueberlegenheit der Feinde fehr bedeutend fei. „Nur Stolz und Ehrgeiz,“ fügte 
er Hinzu, „könnten den Fürften die 7» bis 8000 Menfchen aufopfern laſſen, 
welche er noch unter feinem Befehle habe; diefe Braven würden bleiben, um 
feiner Eitelfeit zu genügen, nicht für den Vortheil des Staats. Die Geſchichte 
würde ihm dafür feinen Dank zolfen. Er folfe bedenken, daß der König feinem 
Schreiben zufolge anf den Frieden rechne; der Friede fünne möglicherweife ſchon 
abgejchloffen fein, er appellire an Gott und Menfchen!“ 

Durch diefe eindringliche Friedenspredigt noch mehr mürbe gemacht, Tieß der 
Fürft den Großherzog von Berg zu einer Unterredung einladen. Diefer kam 
mit großem Gefolge, unter dem ſich der Marſchall Lannes befand. Der Groß- 
herzog ritt mit dem Fürften bei Seite und wiederholte ihm, daß er von hunbert- 
taufend Dann umgeben fei und daß er ihm feine anderen Bedingungen, als 
Niederlegung der Waffen, und Kriegsgefangenjchaft bemilligen fünne. Der Fürft 
ritt zu feinem Stabe zurüd, und obſchon einige der Officiere erklärten, fie wür- 
den den Weg nad Stettin fich zu öffnen wifjen, aud in der That davon ritten 
und jene Stadt unangefocdhten erreichten, Eehrte der Fürft zu dem Großherzoge 
zurüd, um die einzelnen Bedingungen der Kapitulation zu vernehmen; fie waren 
hart genug. Der Fürft behielt fi vor, fie feinem Officier- Corps vorzulegen. 
Er befahl, die jämmtlihen Stabsofficiere vor dem erften Bataillon Möllendorf 
zu verfammeln. Es erſchienen die Generale Tauengien, Hirihfed, Schwerin, 
Krafft; die Oberften Böhmke, Elsner, Lützow, Heifter, Hüfer, Maſſenbach und 
alfe übrigen Stabsofficiere und Adjutanten. Der Fürft nahın das Wort umd 
fagte: „Wir find von den Franzofen umringt und der Weg nad) Stettin ift 
und abgeſchnitten. Meinem perjünlichen Gefühle nad wiirde ich es vorziehen, 
mit den Waffen in der Hand zu jterben, als in meinem Alter meinen Ruhm 
mit der Schande einer Kapitulation zu befleden; ich habe genug gelebt, da ich 
diefen Tag habe jehen müjfen, der die Arbeit jo vieler Jahre vernichtet. Be— 
denfe ich aber, -daß ich das Leben jo vieler Leute nutzlos aufopfern ſollte, welche 
zufolge der Bedingungen, die und der Feind anbietet, dem Vaterlande erhalten 
werden können, jo glaube ich, daß es redlich gehandelt jei, feinen Ruhm dem 
alfgemeinen Wohle aufzuopfern. Ich will es daher der Einfidht der verfammel: 
ten Stabsofficiere überlafjen, ob ich die angebotenen Bedingungen annehmen foll 
oder nicht.“ Der Chef der Artillerie, Oberſt Hüſer, ein allgemein geachteter 
Dfficier, trat vor und fagte: „Ew. Durchlaucht habe ich zu melden, daß es ber 
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Artillerie an Munition fehlt, ebenfo find die Patronentafchen der Ynfanterie 
geleert, die Kanonen haben durhfchnittlich micht mehr als nur noch 5 bie 8 
Schuß.“ Der Fürft las hierauf die Bedingungen der Capitulation: 

1) Die Officiere behalten ihre Degen, Pferde und Equipagen, der Soldat 
feinen Tornifter. 

2) Die Officiere werden auf ihr Ehrenwort, bis zur Auswechſelung nicht 
zu dienen, entlaffen, und es fteht ihnen frei, fich dahin zu begeben, wo 
fie e8 für gut finden. 

3) Den Wahtmeiftern, Feldwebeln, Eorporalen und Gefreiten ift eime gleiche 
Begünftigung zugeftanden. 

4) Den Königl. Garden, jo wie dem Regimente Sr. Maj. des Königs, ob- 
gleich diefes bereits gefangen, foll Potsdam zum Aufenthalt angewieſen 
werden und die Officiere zur polizeilichen Aufficht bei ihnen verbleiben. 

5) Die Unterofficiere und Gemeinen aller übrigen Truppen ſollen zurid 
nad Frankreich bis zur Auswechſelung gebracht werden. 

6) Die Beibehaltung der Regimentskaffen und DOfficterbagage ift bewilligt. 

7) Sobald die Truppen im ihre angewiefenen Nachtquartiere angefommen, 
foll ihnen Brod und andere Lebensmittel verabreicht werden. 

8) Die Gewehre follen nicht geftredt, fondern nur zufammengejegt werden, 
die Truppen abmarjchiren und fie verlaffen. 

Der Fürft fügte hinzu: „Meiner Meinung nach ift e8 meine Pflicht, dieie 
Bedingungen anzunehmen. Iſt aber einer unter Ihnen, meine Herren, der 
die Sache anders anfieht, der noch ein Mittel zu unferer Rettung weiß, der 
trete vor und fage e8, ich will gern feiner Meinung fein; ich verlange nichts 
Beſſeres; ich opfere mich perſönlich auf bei dem Schritte, den ich jetzt thue. Er 
trete auf, ich will feine Meinung im Voraus aboptiren.“ Alle jchwiegen. — 
Der Fürft wiederholte feine Aufforderung mehrmals, fah im Kreife umber, faßte 
Einzelne ins Auge, fie zucdten die Achſeln. — Der Oberft v. Böhmte fchien 
einen Vorſchlag machen zu wollen; der Fürjt forderte ihm auf: „Ich jehe, Herr 
Oberft, Sie wollen etwas fagen. Sprechen Sie, ich will Ihre Meinung im 
Boraus zu der meinigen machen. ch verlange nichts Beſſeres, als mid durd); 
ichlagen ; ich habe ange genug gelebt.“ — Der Oberft zudte die Achſeln und ſchwi 

Der Fürft befahl, da Niemand Einfpruch that, die verſchiedenen Truppe 
Adtheilungen von der Capitulation, die er num als abgeichloffen betrachte, 
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Kenntni zu fegen. Ein Hauptmann v. Liedemann trat jegt vor und fagte: 
„dazu werde ſich fein Officier hergeben, der Fürft möge ben Soldaten folche 
Dinge nur felbft vortragen.“ Der tiefgefränfte Fürft antwortete: „Gehen Sie 
doch Hin, Herr Capitain, umd fegen Sie Yhr Leben erft fo oft aufs Spiel, 
und befunden Sie Ihre Ehrliebe, wie ich es gethan, bevor Sie ſich unterftehen, 
über meine Handlungen und Befehle dergleichen Bemerfungen zu machen.” 

Durch diefe Capitulation ergaben fi zehntaufend Mann mit 325 
Officieren, 1800 Pferden, 45 Fahnen, 64 befpannten Gefchügen, darunter die 
ftolzen Garde-Regimenter von Potsdam und Berlin, zu Sriegsgefangenen. Der 
28. October 1806 gehört zu den Tagen tieffter Schmah und Trauer in der 
preußifchen Gefchichte. Der Fürft von Hohenlohe wurde vor fein Kriegsgericht 
geftellt; er zog fi) auf feine Güter in Schleſien zurüd. 

Der Prinz Auguft, welcher ein Grenadier-Bataillon führte, war von Schö- 
nermarf aus etwas zurücgeblieben und juchte dem VBerhängnig des Tages durd 
einen Seitenmarjd längs der Uder zu entgehen. Mehrere Angriffe der fran- 
zöfifhen Dragoner wurden zurücgewiefen und ed würde dem Prinzen gelungen 
fein, fi und die Seinen zu retten, wenn er nicht auf Moorgrund gerathen und 
durch tiefe Abzugsgräben wäre aufgehalten worden. Der Prinz führte an ber 
Hand fein Neitpferd, daffelbe, weldes fein Bruder, der Prinz Louis Ferdinand, 
bei Saalfeld ritt. Es riß fi los und fprang in die Uder, um ſich ſchwimmend 
zu retten, während fein Reiter und die Grenadiere, in den Sümpfen feftge- 
bannt, ſich ergaben. 

Der Prinz wurde zum Großherzog nad Prenzlau und auf deffen Befehl, 
von dem Oberften Gerard begleitet, nach Berlin gebracht, wo er, ohne vorher fich 
umfleiden zu können, in einer fehr moraftigen Toilette, an einem Fuß einen 
Stiefel, an dem anderen einen Holzpantoffel, zu dem Kaifer in die glänzenden 
Gemächer des Königlihen Schloffes in Berlin geführt wurde. Der Kaiſer 
empfing ihn mit Vorwürfen darüber, daß er, eben fo wie fein Bruder, zu dem 
heißen Köpfen gehört habe und daß er Hoffe, er werde nun von dem Kriegsfieber 
fich abgekühlt haben, Der Prinz antwortete mit edler Haltung und erlaubte ſich 
gegen den Kaifer die Bemerkung: „Se. Majeftät möge ihm nicht mit denjenigen 
verwechjeln, welde die Gapitulation bei Prenzlau abgefchloffen hätten.“ Der 
Kaifer ſagte ihm über den von ihm bewiefenen Muth einiges Verbindliche und 


erlaubte ihm, fih von feinen Wunden bei feinen Eltern, dem Prinzen unb 
».106 


342 Die Sapitnlationen von Paſewall, Boldelow und Anklam. 


der Prinzeffin Ferdinand, welche Berlin nicht verlaſſen Hatten, heilen zu lafien. 
— Später wurde er nad) Paris abgeführt. 

Auf die Gapitulation des Haupteorps bei Prenzlau folgten alöbald eine 
Anzahl Capitulationen abgefonderter Corps. 


Die Capitulation von Paſewalk. Am 29. October capitufirte der 
Oberſt v. Hagen bei Paſewalk mit einem Corps von 2000 Mann Ynfanterie, 
2000 Mann Gavalferie und 8 Kanonen, geführt von 185 Officieren, ohne 
angegriffen worden zu fein, oder auch nur einen einzigen Mann vom Feinde 
gefehen zu haben, als bis die Waffen vor ihm geftredt wurden. 


Die Capitulation von Boldefow. Der Major v. Höpfner, welcher 
einen anjehnlichen Artillerie-Parf aus dem großen Sciffbruche bei Jena glüd- 
(ic gerettet und auf müheligen Wegen bis nad Friedland im Mecklenburg— 
Strelisfchen gebracht Hatte, ſchickte, als er Nachricht von der Gapitulation bei 
Prenzlau erhielt, einen Officier mit einem Trompeter ab, um die Franzojen 
aufzufuchen, und fie von jeiner Bereitwilligkeit zu capituliren in Kenntniß zu 
jegen. Anftatt die Kanonen zu verjenfen, die Pulverwagen im die Luft zu 
fprengen, die Pferde an die Bauern zu vertheilen oder todt zu ftechen, übergab 
er durd die denfwiürdige Gapitulation von Boldefow am 30. October einem 
einzelnen franzöſiſchen Officer 25 Stüd Geſchütze, 48 Munitionswagen, 
800 Pferde nebft einer Bedeckung von 14 Dfficieren, 250 Artilleriften und 
300 Zrainfnechten. Ein Commando von 24 Cürafjieren war davon geritten. 


Die Capitulatiom von Anflam am 1, November. Der General 
v. Bila J., feit dem 15. September Commandant von Hannover, erhielt am 
17. October ein Schreiben des Oberjten Scharnhorft, welches ihm Nachricht 
von den verlorenen Schlachten gab. Der Minifter Graf Ingersleben vertraute 
dem General die Kajjen und Archive des hannöverſchen Landes an mit dem 
Auftrage, diefe reiche Beute in Sicherheit zu bringen. Der Geheral führte dies 
glüklih ans, indem es ihm nad jehr bejchwerlihen Märſchen gelang, in der 
Naht vom 30. zum 31. Dctober die Kaffen und Archive unter Führung des 
Hauptmanns v. Heyden in Auflam nad Uſedom einzufchiffen, um mach Col- 
berg oder Danzig gebracht zu werden, Er ſelbſt ſchloß gemeinfchaftlih mit 
jeinem Bruder, dem General v. Bila II., welcher fich noch zu rechter Zeit bei 
Prenzlau davon gemacht hatte, am 1. November mit dem frangöfifchen General 
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Beder in Anklam eine Capitulation ab, im welcher dem Feinde 1100 Dann 
Infanterie und 1073 Mann Gavallerie als Kriegsgefangene übergeben wurden, 

Die Capitulation von. Wolgaft am 2. und 3. November. Der 
Major dv. Langwerth Hatte nad) dem Abmarſche von Magdeburg in Genthin 
am 22, October den Befehl erhalten, die Bagage des Corps des Fürften von 
Hohenlohe über Prenzlau und Paſewalk nad Stettin zu führen. Am 27. Oc- 
tober traf der Major mit einer Kolonne von 500 Wagen und gegen 3000 
Pferden in Neubrandenburg im Medlenburg - Streligichen ein. Er beeilte fich, 
die Kriegskaſſe nach Anklam vorauszufcicden, wo es einigen unternehmen- 
den DOfficieren und getreuen Bürgern gelang, diefelbe am 29. October nad) 
Ufedom einzufchiffen. Die Colonne traf am 1. November in Wolgaft in fo 
aufgelöften Zuftande ein, daß dem Führer nichts anderes übrig blieb, als am 
3. November eine Gapitnlation unter denfelben Bedingungen wie die anderen 
Unglüds-Cameraden abzuſchließen. 

Die Erjtürmung Yübeds und Gapitulation von Ratkau. 
Und noch immer war die wilde Treibjagd nicht zu Ende. Die flüdjtige 
Haſenſchaar, das ſcheue Reh, der ſtolze Edelhirjch, der liſtige Fuchs, der gie- 
vige Wolf, der bewaffnete Eber, fie alle waren erlegt oder hatten, zu Tode ge- 
heist, capitulirt; nur Einer, der grimme Bär, irrte noch triefend von Schweiß 
duch Wald und Feld, durchſchwamm Fluß und See, und Hatten ihn einige 
der vorſchnellſten Rüden erreicht und wollten ihn paden, fette er fich zur 
Wehr, ſchlug im Ausruhen mit ungefügen Tagen ihnen die Spürnafen bfu- 
tig und trabte mit lechzender Zunge weiter, wm irgend wo eine fichere Höhle 
zu erreichen. 

Der General Blücher Hatte jih mit feinem zehntaufend Mann jtarken 
Corps, ſeitdem er daffelbe glüdlih auf das rechte Elbufer herübergebradt, im- 
mer nur einen Tagemarſch von dem des Fürften von Hohenlohe entfernt ge- 
halten. Im Begriff, fi am 29. October früh 3 Uhr mit den Waffen in 
der Hand den Weg duch das Städthen Boitenburg in ber Udermarf nad 
Prenzlau zu bahnen, erfuhr er dur zwei Ausreißer den Abſchluß der Capitu- 
(ation des Fürften. Blüher ſchlug jest den Weg nad Neu-Ruppin ein; er 
hatte an dem Oberſten Scharnhorft einen tüchtigen Generalftabs - Officer, an 
dem Oberſten Nork einen unterncehmenden Führer der leichten Infanterie bei 
fih. Bald zog er die Corps des Generals Wobefer und des Herzogs von 
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Weimar an fich heran, fo daß er 21,000 Mann zählte. Sein Plan war, nad) 
Lauenburg an der Elbe zu gehen, zum Entſatze Magdeburgs etwas zu unter: 
nehmen, dem Feinde im Rüden zu operiren, jelbft bis zur Weſer Streifcorps 
zu ſchicken, um der ruffifchen Armee Zeit zu verfchaffen, fi mit der, an ber 
Weichſel neu zu bildenden, preußifchen zu vereinigen. Den Vorſchlag, nad 
Roſtock zu gehen, um ſich bier einzufchiffen, verwarf Blüder. Als ihm der 
Marſchall Bernadotte am 30. eine Kapitulation unter ehrenvollen Bedingungen 
anbieten ließ, antwortete Blücher: „er wolle ſich die Achtung erhalten, die ihm 
der Marſchall in früherer Zeit jo vielfeitig bewiefen habe, müſſe ſich aljo alle 
Aufforderungen der Art verbitten, damit er nicht gemöthigt werde, die Parla— 
mentaire unhöflich zurückzuweiſen.“ Als Blücher unter täglichen Gefechten und 
Berluften am 3. November Schwerin erreichte, war ihm bereits der Weg nad 
der Elbe verlegt. Der Marſch auf Boigenburg wurde aufgegeben, eine zweite 
und dritte Aufforderung Bernadotte's zur Capitulation abgewiejen; die Mar- 
ihälle Soult und Großherzog von Berg hatten das Blücherſche Corps eben- 
falls erreicht. Am 5. November hatte Blücher jein Armeecorps, bei welchem 
fih nody einhundert Kanonen befanden, bei Gadebuſch beifammen, dennod 
durfte er es, jelbjt in der für ihn günjtigen Stellung, nidt wagen, mit feinen 
ermatteten Truppen eine Schlaht anzunehmen; er jah feinen andern Weg der 
Rettung offen, als nad der Hanjejtadt Lübeck, wo er hinter Wällen, die frei- 
lich zum Theil abgetragen waren, einen oder zwei Tage Erholung, Brod, 
Branntwein und Schuhe für feine Truppen zu finden hoffte. Er jelbft ritt 
voran nad der Stadt und verlangte von den über den unmilllommenen Beſuch 
erjtaunten Senatoren auf der Stelle eine Yieferung von 80,000 Broden, 40,000 
Pfd. Rind- und Schweinefleifh, 30,000 Flaſchen Wein und Branntwein, 
50,000 Ducaten, Futter für 5000 Pferde und das in der Stadt vorräthige 
Bulver nebft Blei. Außerdem kündigte er der Stadt einige Taufend Mann 
“ Einquartirung au. So dringend auch die Väter der Stadt den preufifchen 
General baten, die freie Hanjeftadt mit jeder Mofleftirung zu verfchonen und 
das nentrale Gebiet zu refpectiren, war zu große Gefahr im Berzuge, als daß 
Blücher ſich auf irgend eine Unterhandlung einlajfen konnte; indefjen gab er 
die tröftliche VBerfiherung, daß fein Beſuch nur ein durchmarſchirender jein 
werde und er an eine BVertheidigung der Stadt nicht denke. Die Oberſten 
Scharnhorſt, Hort und Hauptmann Müffling vertheilten an den Thoren, hinter 
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ben halbverfuntenen Wällen und. in den Straßen ber Stadt Kanonen, Jäger 
und Imfanterie; vor der Stadt ward die Keiterei an verfchiebenen Punkten 
aufgeftellt. So gut in aller Eile die Vertheidigung angeordnet worden war, 
fo unzulängfic waren die Mittel und es war vorauszufehen, welches traurige 
Ende fir die Stadt wie für das Heer das fchlecht berechnete Unternehmen haben 
würde. Drei franzöfiihe Marſchälle mit einer Armee von 80,000 Mann 
frifcher, fieggewohnter Soldaten zogen heran; Blücher Hatte höchſtens 12- bie 
15,000 Dann kampffähiger, oder rittiger gefagt, fampfunfähiger Truppen bei 
fih. Auch heut noch — am 6. November — wies er den Antrag einer Ca— 
pitulation zurüd, feine VBorpoften wurden zurüdgeworfen und zugleid mit ihnen 
drangen die Franzofen in die Stadt ein, wo ein heftiges Straßengefecht entſtand. 

Blücher ritt von einem Thore zum anderen, um die Vertheidigung felbft 
anzuordnen und die Mannfchaft zu tapferer Gegenwehr zu ermuthigen; er war 
gegen Mittag unter dichtem Granaten- und Kugelregen aus dem Feuer in 
feinen Gaſthof zurüdgefehrt, um, wie er zu jagen pflegte, „einmal kalt madzu- 
trinken,“ als umter feinen Fenſtern die Gewehre zu Imattern begannen umd die 
Boltigeurs in das Haus drangen. Es gelang dem General, durch eine Hinter: 
treppe zu entfommen; er warf fi auf das Pferd eines Ordonnanz - Officiers, 
des Yieutenants Beffer, und fprengte mit dem Hauptmann Müffling und feinem 
Sohne, dem Hufaren-Lientenant Blücher, davon; der Oberſt Scharnhorft und 
die anderen in dem Zimmer des Generald zurücgebliebenen Dfficiere feines 
Generalftabes wurden gefangen genommen. Blücher drang noch einmal bis 
zu feinem Quartier mit einigen aufgerafften Truppen vor, die Jäger von Norf, 
in die Häufer und hinter umgeworfenen Wagen vertheilt, fügten den Feinden 
großen Schaden zu, reizten fie aber dadurch zu höchſter Wuth, Kein Preufße 
erhielt Pardon, der Dberft York, der mit zerjchmettertem Arme auf der Straße 
lag, wurde mit Fußſtößen faft zu Tode getreten. „Jäger, verlaßt euren blu— 
tenden Oberſt nicht!” rief Blücher, allein umfonft! fie verließen ihn und Nork 
ichleppte ji, naddem der Kampf vorüber war, an die Thür eines Apothefers, 
wo er Aufnahme und Pflege, objhon nur als Gefangener, fand. Dem General 
Blücher gelang es, mit dem Säbel in der Fauft ſich durchzufchlagen und durch 
das holſteinſche Thor glücklich das Freie zu gewinnen, dem Feinde die mit 
Sturm genommene Stadt zu Raub, Mord, Brand und jeder Schandthat über- 
laffend. Um drei Uhr des Nachmittags befand ſich Lübeck vollftändig in dem 
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Befige der Franzojen. Haft ſämmtliche Kanonen und die Hälfte jeiner Trup- 
pen hatte Blücher in Lübeck verloren; dennoch machte er an demjelben Abend 
Anftalt, noch einmal gegen Lübeck vorzurüden und die Franzofen zu überfallen. 
Bis auf Hundert Schritt wurde das Regiment Kuhnheim vorgeführt und rich— 
tete mit den ihm gebliebenen Bataillonsſtücken ein ganz vergebliches Feuer gegen 
die Stadt. Endlich zog fich der General nah Krempelsdorf zurüd und nahm 
fein Nachtquartier in Ratkau. Hier jah er fih, fo jchweren Herzens er auch 
daran ging, am 7. November genöthigt, umter denfelben Bedingungen, woie fie 
dem Fürften Hohenlohe zugeftanden worden waren, die Gapitulation zu unter 
zeichnen. Die einzige Bergünftigung, welche ihm zugeftanden wurde, war, daß 
er jeiner Unterfchrift die Bemerkung hinzufügen durfte: „Ich capitulire, weil ih 
fein Brod und keine Munition habe. Blücher.“ Ein preußifcher Bericht giebt 
die Mannſchaft bei der Kapitulation auf 4060 Mann Infanterie, 3760 Mann 
Gavallerie und auf 16 Gefchüge, ohne die Regiments-Kanonen, an. — 

Bei aller Anerkennung, welde der perfönlichen Tapferkeit Blüchers zu 
Theil wurde, erfuhr doch jein Zug nad Lübeck und das Unglüd, welches er 
zwecklos über die Stadt brachte, eine allgemeine jtrenge Berurtheilung. „Um 
eine unvermeidliche Niederlage nur um einige Stunden zu verzögern,“ — heißt 
es in einem damals erjchienenen Beriht — „hat der General Blücer den 
Ruin eines neutralen Staats veranlaft, hat er eine ruhige, blühende Stadt, 
wozu das Bölferrecht und die Menjchlichkeit ihm den Eingang unterjagten, ins 
Berderben geftürzt.“ — Würmahr, es gehörten die Tage an der Katzbach, bei 
veipzig, Bellealliance und Paris dazu, um den Tag von Lübe im der Yebens- 
geſchichte Blüchers einigermaßen in Schatten zu ftellen. — 

Mit der Gapitulation von Ratkau war das lette preußiſche Corpe, wel 
ches im Felde ſtaud, vernichtet; eine preußifche Armee eriftirte nicht mehr, fie 
mußte jenfeits der MWeichjel gebildet werden, Napoleon foumte jet erflären, 
den Krieg nicht mehr gegen Preußen, fondern gegen Rußland zu führen, 
deffen Kaifer die Angelegenheiten Preußens in die Hand genommen und mit 
einem zahlreichen Heere die Grenzen Überfchritten hatte. Bevor Napoleon diefen 
Feldzug begann, wurde zuvor nod mit den prenfifchen Feftungen an der Weder, 
der Elbe und der Oder aufgeräumt, die Hauptjtadt befetst, dic Mark Branden: 
burg als franzöfifche Provinz verwaltet, wovon wir im folgenden Kapitel das 
Nähere berichten. 
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Acht prenfifche Felungen capiluliren. — Erfurt am 16. October. — Spandau am 
25. October. — Stettin am 29. October. — Cüfrin am 1. Uovember, — Magdt- 
— — burg am 8. Uovember. — Die Plaffen- 
— — — burg am 25. Uovember. — Hameln 
— am 21. Uovember, — Uienburg am 25. 
Uovember. — Uapoleon eine Geifel Gotles 
fir Sürflen und Völker. — Ueber den 
Kurfürfien von Heffen- Kafel und den 
Herzog von Sraunſchweig verhängt der 
Kaiſer das Straſgericht. 





u, Er = ie Uebergabe der Stadt Erfurt mebjt 
ihren beiden Burgen am 16. October 
— ? wurde bereits erwähnt. s 
Das eine Meile ı von Berlin gelegene armfelige Städtchen Spandau war 
in früheren Zeiten mit Feitungswerfen verfehen worden, um das Yand gegen 
Einfälle der Schweden, die Hauptftadt gegen einen Handftreih zu jchüten, 
diente aber jeit vielen Jahren vornehmlich als Staatögefängnig und Zuchthaus. 
Daran, daß man gemöthigt werden künne, im dem jegigen Kriege Hinter den 
Wällen von Spandau Zuflucht vor den Franzofen, die man über den Rhein 
zu jagen fich jchmeichelte, juchen zu müfjen, hatte Niemand gedacht. Das Ober- 
friegscollegium befahl erjt am 15. October, daß 24 Gefhüge mit Munition 
von Berlin nad Spandau abgehen jollten, um diefen Pla in Bertheidigungs- 
zuftand jegen zu fünnen, wenn e8 befohlen werden follte. Am 19. 
trafen diefe Kanonen ein, zugleich mit ihmen einige Ingenieure, deren Major 
mehr Anfprüce zur Aufnahme in eine Taubſtummen- oder Blinden - Anftalt, 
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als zu dem Poften eines Angenieurs vom Plate machen klonnte. Die Muni- 
tion für die Gefchüte blieb aus. Um die verfallenen Feſtungswerke in Stand 
zu fegen, wurden in den umliegenden Dörfern die Bauern aufgeboten, allein 
fie kamen nit. Der Commandant, Major v. Benelendorf, gab bie 
BVertheidigung der Stadt auf und zog fi mit den ihm zur Verfügung fteheuden 
drei Invaliden-Compagnien und einem IJnfanterie-Bataillon, etwa 900 Mann, 
nad der Citadelle zurück. Er jchrieb am 23. October an den König, daß die 
Citadelle gegen einen Handftreich gefichert fei und wenn er feinen anderen Be- 
fehl erhalte, jo ſei er feft entfchlojfen, dem Feinde nur die Trümmer der Feſtung 
zu überlaſſen. Tages darauf verfanmelte derfelbe Commandant einen Kriegs- 
rath, in welchem ſämmtliche Dfficiere mit Ausnahme des Ingenieur - Haupt- 
manns Meinert für die Uebergabe ftimmten, obgleih noch fein Schuß ge- 
fallen war. Als Gründe der Uebergabe wurden angeführt: Der fchlechte Zu- 
ftand der Werke, die Unzulänglichkeit der Munition und Befagung, infonderheit 
aber der Schaden, welcher durd ein Bombardement dem Königlichen Intereſſe 
und dem der Einwohner zugefügt werde. 

Am 25. Nachmittags erhielt ein Parlamentair Einlaf; der Commandant 
beauftragte einen Auditeur, die Gapitulation aufzufegen. Noch während diejer 
jchrieb, winfte der Kommandant dem Boften am der Zugbrüde mit dem Schnupf- 
tuche, den Aufzug niederzulaffen, um die Herren Feinde nicht unnöthigermeife 
draußen warten zu laſſen. Die Capitulationspunfte waren noch nicht zu Papier 
gebracht, als bereits der Großherzog dv. Berg, der Marfchall Yannes, der Ge- 
neral Victor und mehrere andere franzöfifche Officiere in das Zimmer des 
Commandanten traten, Soldaten in die Citadelle eindrangen und die Preußen 
von den Wällen verjagten. Die Capitulation wurde jegt erjt abgejchlojjen und 
unterzeichnet. Ste lautete auf Gefangenihaft und fofortige Räumung und mußte 
unter diefen Umftänden als ein großmüthiges Zugeftändniß angefehen werden. 
Nach beendetem Kriege wurde der Kommandant vor ein Kriegsgericht geftelit 
und zum Todtſchießen verurtheilt, von dem Könige jedoch mit lebenslänglicher 
Feftung begnadigt. — 

Die Eapitulation Stettins am 29. October. Erft als die Nach— 
richten über den Ausgang der Schlachten von Jena und Auerftädt in Berlin 
ingetroffen waren, erlieh da8 Oberfriegscollegium am 20. October den Befehl, 
die Feſtungswerke von Stettin in Stand zu fegen. Der einundadtzig- 
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jährige Gouverneur General-Vientenant v. Homberg fchrieb Zimmerleute und 
andere Arbeiter dazu aus; es trafen der Director des Ingenieur-Departements 
General Lieutenant v. Geufau mit mehreren Ingenieur-Officieren in Stettin 
ein, der Director der ingenieur» Afademie General v. Rauch wurde mit der 
Dberaufficht über die Arbeiten beauftragt und zum Vice-Commandanten ernannt. 
Commandant war der General Graf v. Knobelsdorf, Ingenieur vom Plate 
der Major v. Harenberg. Die Beſatzung beftand aus 5181 Mann mit 100 
Dfficieren, und hätte durd Flüchtlinge leicht um das Doppelte verftärft werden 
fönnen. Die Feftung war mit 187 völlig brauchbaren und 94 feicht in 
Stand zur fetsenden Geſchützen verſehen, hatte an fertiger Munition 11,420 Schuß 
und Wurf, an lojem Pulver 1928 Gentuer, an Lebensmitteln 8000 Wifpel 
Roggen, 4000 Wifpel Hafer, 7000 Wifpel Mehl, 1200 Schlachtochſen u. ſ. w. 

An 28. erfchien ein Trupp franzöfiicher Hufaren vor der Feſtung, ein 
Lieutenant fprengte in die Stadt, meldete fi) bei dem Gouverneur als Bar- 
lamentair und forderte ihn zur Uebergabe auf, was der alte Herr den Muth 
hatte, für heut zu verweigern. Allein kaum hatte der Franzos das Haus ver: 
laffen, ward es ihm leid, die Verhandlung jo furz abgebrochen zu haben. Er 
fie eben fo, wie der Commandant von Spandau, den militairifchen Nechts- 
anwalt zu fich bejcheiden, dem er mit jo zitternder Stimme, al® ob es jein 
Teftament fei, die Bunctation der Uebergabe in die Feder dictirte, wobet ihn die 
indeß herzugefommenen beiden Cameraden, der Kommandant und der Vice-Com- 
mandant, unterftügten. Alle drei ftimmten darin überein, die Feſtung fo bald 
als möglich zu übergeben. Noch war man mit der Neinfchrift nicht fertig, als 
ein zweiter Parlamentair fich anmeldete, welchen der Minifter Graf Ingers— 
feben, da der Gomverneur vor Angit fein Wort jtammeln konnte, einlud, bei 
ihm vorfieb zu nehmen. Einige preußifche Generale waren von der Partie, und 
dem franzöfifchen Hufaren-Vieutenant wurde die Capitulation mit der Bitte, fie 
ins Franzöfiiche überjegen zu laffen, eingehändigt. Am folgenden Tage brachte 
er fie zurück und fie wurde, obſchon ſich ein bedeutender Ueberjetsungsfehler ein- 
geichlichen, indem anftatt: „die Garnifon joll freien Abzug haben“ es jetzt hieß: 
„die Garnifion ift Eriegsgefangen und legt die Waffen nieder,“ unterzeichnet. 
Dies ıumerhörte Schanfpiel begab fich in der getrenen Hauptſtadt Pommerne 
am 30. October 1806. Die Befatung von mehr ala H000 Dann, die hohe 
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nicht eingefchloifenen Seite der Feſtung offen ftand, wurden von dem General 
Grafen Knobelsdorf zum Berliner Thor Hinausgeführt und ftredten vor 
einigen Schwadronen Hufaren und zwei Kanonen das Gewehr. „Les hussards 
de Votre Majeste* — meldete am 30. früh 5 Uhr der Großherzog von 
Berg dem Kaiſer nah Berlin — „prendront possession des portes de 
la ville de Stettin!® Der General Yafalle trant mit einem Commando Hu- 
faren des Morgens 6 Uhr Kaffee in Stettin, bevor die Gapitulation unter: 
zeichnet worden war. 

Nach dem Kriege wurde der, unterdeß vierumdachtzig Jahre alt gewordene, 
Gouverneur General v. Romberg 1809 vor ein Kriegsgericht geftellt und zum 
Tode verurtheilt, aber vom Könige begnadigt. 

Die Capitulation von Eüftrin am 1. November. Bei feiner An: 
funft in Cüftrin am 21. October gab der König felbft dem Commandanten, 
Oberſt Grafen Ingersleben, die nöthigen Befehle, die Feftung in Verthei— 
digungszuftand zu feten. Cine Menge Schladhtvich wurde aus dem reichen 
Dörfern und von den fetten Triften des Oderbruchs in die Stadt getrichen; 
an 10,000 Wifpel Roggen, Mehl, Hafer, mehrere Hundert Centner Heu, 
3000 Quart Branntwein u. f. w. waren hier aufgefpeichert worden. Die Be- 
fagung beftand aus 2400 Mann; auf den Wällen ftanden 80 Geihüte, an 
Munition war fein Mangel. Der Kommandant gelobte dem Könige und der 
Königin, Cüftrin als einen Edelftein der Krone zu wahren umd fi) zu wehren 
bis aufs Aeußerſte; die Majeftäten verliefen getröftet die Stadt umd begaben 
fi) weiter nach) Graudenz. Aber faum war der König außerhalb der Fejtungs- 
werfe, als von der anderen Seite eine franzöfifche Patrouille am 31. Oktober 
in den, am linken Ufer der Oder gelegenen Vrückenkopf eindrang und die Preußen 
binauswarf. Ein franzöfifcher Trompeter blies Allarm und es begab ſich das 
Wunder von Jericho noch einmal; die Thore und Wälle von Cüftrin, infon- 
derheit das Herz de8 Commandanten wurden jo fehr davon erjchüttert, daß an 
ein Halten der Feſtung nicht zu denfen war. Am Morgen des 1. Novembers 
in aller Frühe berief der Oberft Graf Ingersleben einen Kriegsrath, dem er 
die unumgängliche Nothwendigkeit der Uebergabe auseinanderjegte. Der Oberft 
Manteuffel vom Regiment Zenge ftimmte bereitwilligit ein, indem er fi auf 
die Redlichfeit des Kommandanten verlaffe. Der Oberft Baron v. Weyherr 
vom Regiment Prinz Heinrid erklärte, wie er es für gerathener halte, die 
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Feſtung zu übergeben, als durch das Niederbrennen der Vorftädte fo viele Men- 
ſchen unglüdlid zu maden, Dem ftimmte der Gommandant bei; nur der In— 
genieur-Pientenant Thynkel erlaubte ſich zu bemerken, daß die Feſtung fehr 
wohl im Stande fer, ſich zu vertheidigen. Der Kommandant bfieb jedoch bei 
feiner Anfiht, daß er die Stadt einen Bombardement nicht ausfegen wolle, 
Der Lieutenant Thynfel wurde als Barlamentair abgefhict, um von dem feind- 
lichen General einen Waffenftillftand auf 8 bis 14 Tage zu erhalten. Er brachte 
den Bejcheid, dab, wenn die Feſtung nicht binnen 2 Stunden übergeben fei, das 
Bomb — — „Dann haben wir“ — fiel ihm der geängftigte Kommandant in 
das Wort — „nicht eine Minute Zeit mehr zu verlieren.” Als er feine Ge- 
mahlin mit feinen Abfichten befannt machte und den Bedienten mit einigen 
Poljtern vorausfchiete, um anf dem Kahıre, welcher ihn über die Oder bringen 
follte, einen bequemen Sig zu haben, verweigerte ihm die geftrenge Hausfrau 
Hut und Degen, und warf ihm die Nadhtmüge ins Gefiht. Dies Vorſpiel 
ded Bombardements bradte den Oberften noch mehr außer Faſſung; er fuhr 
ab und Fehrte mit erleichtertem Herzen und der abgejchloffenen Capitulation zu— 
rüd. Der franzöfiiche General Gauthier ſchloß diefen merkwürdigen Vertrag 
Mittags 12 Uhr am 1. November ab. Der franzöfifche Oberft Duplin und 
zwei Soldaten brachten den Kommandanten als Kriegsgefangenen nad) der Feſtung 
zurüd, von wo diefer glei Kähne abfchickte, um die, zur Beſetzung der Thore 
nöthigen, feindlichen Mannfchaften Herüberzubringen. „Die auf dem Marktplatz 
verjammelte Garnijon warf theil® aus Unwillen, theils unter Jubel und Gefchrei 
die Gewehre, Tafchen und Sübel auf den Boden und der Oberft Ingersleben 
mußte fich, überhäuft von den Vorwürfen der’ Subaltern-Officiere, vom Markt— 
plate retten.“*) Die Garnifon von 2400 Mann ftredte vor drei Compagnien 
Franzoſen, innerhalb der eigenen Feſtung, das Gewehr. 

Der Oberſt Graf Ingersleben wurde 1808 wegen bewiejener Feigheit von 
dem Kriegegericht zum Tode verurtheilt, jedoch von dem Könige mit lebens- 
länglicher Feftung begnadigt. 

Die Eapitulation von Magdeburg am 8. November. Magde— 
burg war ſchon vor Eröffnung des Feldzuges zum vornehmften Waffenplage 
beftimmt worden, e8 follte bei einem glüclichen VBordringen die nöthigen Ber: 


*) Höpfner Bd. II. ©. 827. 
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ftärfungen nachſenden, bei einem Rückzuge ald Stütpunft für das eigene Heer, 
als Schugwehr gegen den Andrang der Feinde dienen; jeit dem April 1806 
war man dort mit Inſtandſetzung der alten und Anlegung nener Werfe ber 
ihäftigt. Die Feſtung bejak 577 Stüd Gefhüt, überflüſſige Munition, die 
Beſatzung bejtand aus 20,359 Dann Infanterie, 2110 Mann wirkliche Ars 
tilferiften, 510 Mann Gavallerie, 1159 Mann von den Ponton- und auderen 
Traing, zujammen 24,118 Mann und 6563 Pferde. Große Vorräthe an 
Roggen, Hafer und Mehl waren vorhanden, doch hatte der Gouverneur es ver- 
ſäumt fih mit Schlachtvieh aus den umliegenden Ortichaften zu verjchen. 

Gouverneur der Feſtung war der 73jährige General-Lientenant Graf 
v. Kleist, ein jtolzer, harter Mann, von feinen Untergebenen gefürchtet, aber 
nicht gelicht, murrföpfig ind alterfhwach und dabei jo wenig der eigenen Cin- 
ficht vertrauend, daß er dem, iu der Feſtung ebenfalls anmweienden, General Grafen 
Wartensleben die wichtigiten Anordnungen überließ. Der Commandant Oberjt 
du Troſſel machte täglich jeinen herfümmlichen Rapport: „auf Wah umd 
Poften befindet fi nichts Neues,“ empfing Parole und Feldgeichrei vom Gou⸗ 
verneur, wurde aber von ihm um nichts gefragt. 

Der Rüdzug des geichlagenen Heeres hatte ſechs Tage hindurch, vom 17. 
bis den 22. October den fürchterlichften Wirrwarr und den entjeglichiten Kram- 
aus in alle Straßen, Pläge, Ein- und Ausgänge der Stadt gebracht und noch 
bevor nur einigermaßen wieder aufgeräumt worden war, jchidte der Mar— 
Shall Ney am 23. October einen Parlamentair an den Gouverneur und lich 
ihn zur Webergabe auffordern. Diefer polterte einige ganz gut gemeinte, her- 
fömmliche Redensarten vom jiebenjährigen Kriege, Römer bei Thermopylä (sie), 
Friedrich dem Großen, preußifcher Ehre, unter den Trümmern der Feftung be- 
graben lajjen nebjt Bomben und Granaten heraus und verwies den Parlamen— 
tair an den General Wartensfeben. „Ihr Herr Gouverneur,“ jo beklagte ſich 
der Franzos bei diefem, „ijt ja eigenfinnig wie ein altes Fräulein.“ „„Werft 
nur erſt,““ entgegnete Wartensleben, „„Sranaten und Bomben in die Stadt, 
datım wird der eigenjinnige Gonverneur wohl auf andere Gedanken fommen.“**) 
Die Unterhandlung wurde abgebrochen, allein am 27. beantragte der Gouverneur 
jelbft, fie wieder anzufnüpfen und hatte am 28, eine Unterredung mit dem Ge: 





*) Aus einer im Jahre 1807 bei Gutftabt anfgefangenen Eorrefpondenz des Marſchalle 
Mey an Napoleon entnommen. 
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neraf Bandamme, welche jedoch ohne Erfolg war. Der Marſchall Ney hatte 
feineswegs die zur Berenuung nöthigen Mannfchaften beifammen, noch war fein 
Belagerungsgeſchütz aufgefahren, allein mehr Cindrud, als zehn crepirte Bom- 
ben, machte auf den Gonverneur das Bülletin, weldyes die apitulation bei 
Prenzlau meldete, und ihm durch den Pittmeifter außer Dienjt v. Willifen, 
derzeit Burgemeifter zu Staßfurt, überbracht wurde. Zu fernerer Bejtätigung, 
daß die Feſtung auf Entſatz nicht hoffen dürfe, jchicte der Marſchall am 6. 
feinen Adjutanten Yiger-Belair in Begleitung des preußischen Majors v. Wedell, 
welcher bei Prenzlau zum Gefangenen gemadt worden war, in die Feltung. 
Nun blieb dem Gouverneur fein Zweifel mehr, daß es mit der preußischen 
Monarchie vorbei jei. Er berief die in Magdeburg anwefenden Generale am 
6. November zu einem Kriegsrath. Es fanden fih davon neunzehn ein, lauter 
knickſchälige Hoſenpapas, welche an Wlter zufammen 1400 Yahre zu tragen 
hatten.*) Graf Kleiſt ließ den Herren Generalen die, mit dem Marjchall Ney 
geführte, Correjpondenz vorlegen, durd den Major v. Wedell einen Vortrag 
über die Gapitufation bei Prenzlau, die Uebergabe von Stettin und Cüftrin, 
Befegung Berlins u. f. w. haften und erklärte: „er werde capituliren.“ Nur 
A Einer der Anwejenden, der 72jährige General v. Alvensleben, erlaubte fich zu 

fragen: „wozu fie denn eigentlich berufen worden wären, wenn die Sache ſchon 
abgemadt jei? Uns fehlt ja, Bott ſei Danf! noch nichts,“ fügte er Hinzu, „die 
Herren haben noch alle gejunde rothe Baden und denken nicht daran, fich zu 
übergeben.“ „„General-Major v. Alvensleben,** fuhr ihn der Gouverneur 
an, „„Sie find hier im Kreiſe der Jüngſte, fprehen Sie, wenn Sie gefragt 
werden.“ — 

Der verfammelte Kriegsrath unterzeichnete hierauf das Protofoll und zog 
ſich ſchweigend zurüd. 

Am 7. Nachmittags wurde ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen und ſämmt— 
liche Arbeiten in der Feſtung eingeſtellt. Am 8. kam der General Dutaillis, 
Chef des Generalſtabes des Marſchalls Ney, des Nachmittags nach der Feſtung 
und um 1 Uhr wurde die Capitulation abgeſchloſſen. Am 10, beſetzten die 
Franzoſen das Ulrihsthor, am 11. ftredte die Garnifon das Gewehr und 
wurde in vier gleichen Colonnen, jede unter der Bededung von 6 Gompagnien 
Infanterie und 20 GCavalleriften nad) Bernburg in Marſch geſetzt; ein Infan— 

*) Berg, das Leben Steine, I. 35%. 
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terie-Regiment folgte al8 Neferve: Bedeckung. — Die Friegsgefangene Mann— 
Schaft wurde nad Frankreich abgeführt, den Dfficieren wurde das beilere Yoos 
zu Theil, im Baterlande bleiben zu dürfen, fie hatten auf ihr Ehrenwort 
zu verfichern, nicht gegen Frankreich zu dienen. Laut pofaunte von ſolchem 
Triumphe das 31. Bülletin: „Berlin, den 12. November. Am 11. des 
Morgens um 9 Uhr defilirte die Garnifon von Magdeburg vor dem 
Armee: Corps des Marfhalls Ney. Wir haben 20 Generale, 800 Officiere, 
22,000 Dann an Gefangenen, worunter 2000 Artilferiften. Ueberdies 54 
Fahnen, 5 Standarten, 802 Kanonen, 1 Million Pfund Pulver, eine große 
Brüdenequipage und eine außerordbentlihe Menge Artilleriemetall erbeutet.* 
Eine Doje mit Juwelen, welche der Kurfürft von Hefien hierher in Sicherheit 
gebracht, wurde auskundjchaftet und von dem Marſchall als gute Priſe erklärt. 

Die Heine Feftung Plaffenburg bei Aulmbad in Franken war anfäng- 
{ih von den Franzofen links liegen gelaſſen. Später rüdten Baiern davor, 
Der invalide preugifhe Kommandant General v. Uttenhoven nebft feiner In— 
validen-Befatung von 360 Mann capitufirte am 25. November, ohne daß das 
Belagerungscorps auch nur eine Lunte angezündet und die Befakung an etwas 
Anderem, als an Taback Mangel gelitten hatte, 

Die Eapitulation von Hameln am 21. November. Bei der Be" 
ſitznahme des Kurfürftentfums Hannover hatte das General» Kriegs - Collegium 
in Berlin die Nothwendigkeit erfannt, die, an dem rechten Wejerufer gelegene, 
jehr verfallene Seftung Hameln wieder in Stand zu fegen; indeß übereilte 
man fi nicht damit. Erft am 13. Auguft 1806 ging der Befehl ein, die 
Feſtung zur Vertheidigung zu rüften. Nah und nah wurden 126 Kanonen 
auf die Wälle der Stadt und auf die Außenerfe gebradht; 8400 Gentner 
Pulver und große Vorräthe an Kugeln und Munition von Magdeburg dahin 
gefandt. Die Befatung beftand aus 5000 Mann, welde auf 3 Monate mit 
den nöthigen Yebensbedürfniffen verfehen waren. Die Feftung hatte nur eine 
ſchwache Stelle, das war ihr Kommandant, der Töjährige, ſchwachſinnig gewor- 
dene General-Major v. Schüler. Zur Dedung des Landes war in Weit 
phalen beim Ausbruch des Krieges ein Armeecorps zurüdgeblieben, über wel- 
ches, nach dem Abmarſch Blüchers zur großen Armee, der General- Major 
v. Lecoq, ein gefchieter Officter, welcher fi durch die Aufnahme einer Karte 
von Weftphalen ein großes Verdienſt um den Staat erworben hatte, das Com— 
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mando erhielt. Bon den unglücdlichen Ereigniffen an der Eaale wurde der 
General Lecoq bereits am 18. October des Abends ſpät in Kenntuiß gefekt. 
Er befand fi mit feinem Corps in und bei Münfter und brad) fofort auf, 
um wo möglich die Elbe zu erreichen. Ein Schreiben des Oberſten Scharnhorft 
ans Oſterode vom 17. October, welches ihn am 20. im der Gegend von 
DOsnabrüd traf, meldete ihm den Rückzug der gefchlagenen Armee über den 
Harz und vieth ihm, ſich uach Hameln zu werfen, wohin er jofort den Marſch 
mit feinem 4000 Mann ftarten Corps antrat. Am 24. October bezog der 
° General. Lecoq ein Lager am Fuße des Klütberges am linken Ufer der Wefer, 
wo er ſich verfchanzte und mit den Außenwerlen der Feftung in Verband ſetzte. 
Das Yager, an deffen Verſchanzung täglih 500 Mann arbeiteten, hatte feine 
Front gegen die Brüdenfchanze, das Fort Nr. I. deckte den linken Flügel, das 
Fort Nr. III. den reiten. Zur Aufnahme von Vorräthen, welde aus der 
Umgegend herbeigeichafft wurden, waren Schuppen erbaut worden, an Holz zum 
Bivonacfener war kein Mangel, Brod wurde aus der Feftung geliefert. Am 
T. und 8. November fanden Heine VBorpoftengefechte jtatt; am 10. ſchlug der 
Feind eine Brücke über die Wefer bei Ohr, drängte die preußifchen Vorpojten 
zurüd und der König von Holland, ein Bruder Napoleons, nahm fein Haupt- 
quartier in Herzen. Nachdem man am 10. einige Kanonenkugeln gewechſelt, 
ritt der General Loiſon mit einem Trompeter ald Parlamentair zum Mühlen- 
thor heran und erhielt Einlaß. Die preußifchen Generale verlangten freien 
Abzug mit fämmtlihen Truppen zu der Armee des Königs. General Yoifon 
bat, daß einige Officiere in das Hauptquartier zu weiterer Unterhandlung kom- 
men möchten. Den Auftrag hierzu erhielt der Oberft-Yieutenant dv. Hammel- 
berg, welcher ſich mit zwei Adjutanten zu dem König von Holland begab. Diefer 
empfing fie freundlich, geitand ihnen mehr zu, als er bei feinem Bruder glaubte 
verantworten zu fünnen, bei dem er, wie er dem Oberit : Lieutenant verficherte, 
in dem Verdacht ftehe, „zu ſehr preußiſch gefinnt zu fein“ (d’ötre trop 
Prussien). Dies waren jedoh nur betrügliche Nedensarten; beim Abjchiede 
händigte man dem preußischen Oberjt-Yieutenant eine Capitulation ein, in wel- 
cher einige wichtige Punkte zum Nachtheile der Bejakung gefälicht waren. Die 
Unterhandlungen wurden abgebrochen; als am mächften Tage der König von 
Holland mit dem größten Theil feiner Truppen aufbrach und feinen Marih an 
der Weſer abwärts nahın, fahte die Befagung aufs Neue Muth und die Offi- 
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ciere waren entichloffen, fich dem zuriücdgelaffenen Belagerungsheere, welches man 
auf nicht mehr ala 6000 Dann jchägte, nicht zu ergeben. 

Die Befagung machte Heine Streifzüge außerhalb der Feſtung und da das 
Commando über das franzöfische Corps mehrmals wechſelte, war die Belagerung 
nicht ernftlich betrieben worden. Napoleon, der feinen Punkt des Widerftandee 
in feinem Rüden aus den Augen verlor, war über die läſſige Weije, mit wel— 
cher der Krieg an der Wefer geführt wurde, jehr unzufrieden. Er ertheilte dem 
General Savary, der bei Roftod jtand, den Befehl, fofort ſich nach Wejtphafen 
zu begeben, und die Feftung Hameln zur Lebergabe zu zwingen. Am 19. des 
Abends überbradhte ein Parlamentair dem Kommandanten einen Brief des Ge— 
nerals Savary, worin diefer anzeigte, daR ihm das Commando des Belagerungs- 
Corps aufgetragen fei und er den Commandanten einlade, zur Wiederaufnahme 
der Unterhandlung fich bei ihm auf der Wehrberger Warte einzufinden. 

Am 20. des Morgens ritten der Kommandant mit den Generalen v, Hagken, 
v. Lecoq, Oberft Hayn nebſt ihren Adjutanten nach dem Hauptquartier Savary't. 
Diefer kündigte ihnen in geftrenger Aurede, gleihjam als Befehl des Kaifers, an: die 
Gapitulation fofort abzujchließen, da nun der legte Augenblid dazu gekommen 
fei. Die Generale wußten jehr genau, daß auf Entfag oder auf günftige Bedingungen 
beim Abichluß des Friedens für die Feltung Hameln um jo weniger zu rechnen 
jei, als das Aurfürjtentfum in feinem Falle von dem Könige von Preußen 
werde behauptet werden fünnen. Cine Capitulation aufzufegen, war den preußi— 
ſcheu Generalen damals jo geläufig, wie und jett die Paragraphen einer Con— 
jtitution. General Yecog, der franzöfiichen Sprade vollfommen mächtig, Ichrich 
die Pırnctation nieder, welche auf Waffenniederlegung und Kriegsgefangenſchaft in 
Frankreich, Entlaffung der Officiere auf Ehrenwort in ihre Heimath lautete. 
Mündlich verfprach der General Savary dem Kommandanten, den DOfficieren 
ein Reiſegeld auszahlen zu laſſen. Mit erleichtertem Herzen ritt der alte Com: 
mandant nad) der Feitung zurück und erzählte in jeiner Schwaghaftigkeit ſchon 
ber erjten Thorwache, als ob er ihnen einen Jahrmarktspfefferkuchen mitbrädte: 
„Kinderchens, ich bringe euch die Kapitulation mit.“ Hierdurch geihah es, daß 
die Soldaten in den Kafernen früher von der Gapitulation Kenntni erhielten 
als die Dfficiere. Diefe verfammelten fi), nod bevor der Gommandant ihnen 
Mitteilung gemacht, bei dem General v. Wedell und forderten ihn auf, ſich 
der Uebergabe der Feſtung zu widerjegen. „Subordination! meine Herren, 


Die Eapitufation von Hameln. 857 


Subordination!” Tantete der Beſcheid, den er ihnen gab. „Weberlaffen wir die 
Verantwortung dem Herrn General v. Schöler.“ Diefer ſowohl als der Ge- 
neral Lecoq hatten einen ſchweren Stand, als fie des Abends 6 Uhr die Stabs- 
officiere von der abgejchlojfenen Kapitulation in Kenntniß festen, Faſt ſämmt— 
lihe Stabsofficiere erklärten fi gegen die Kapitulation, fie ſprachen von der 
Wahrung ber preußiſchen Militair- Ehre, von der dem Könige gefchtworenen 
Treue, von der Gefahr, im welcher fid) der preußifche Staat befinde; worauf 
ber Commandant entgegnete: daß hier von Gefahr nicht mehr die Rede jet, es 
frage fi, ob überhaupt ein preußifcher Staat noch eriftire, hier in Hameln ge: 
wiß nidt. Der General Wedell wiederholte fortwährend das Zauberwort: Sub- 
ordination! Als er aber einem der vorlauteften zurief: „ihr feid Alle betrunken,“ 
entgegnete ihm der Oberſt Bärenftein: „Glauben Sie nit, Herr General 
v. Wedell, daß ſich Ihr Regiment, welches bei Jena davon lief, hier in der 
Feftung befindet,“ worauf der Kommandant dem Oberften Arreſt anfündigte, 
diefer ihm aber den Degen vor die Füße warf. Bett ftürmten Hauptleute und 
Lieutenants herein und verlangten mit tobendem Gefchrei die Zurüdnahme der 
Gapitulation. Der Ingenieur Lieutenant Rhade z0g den Degen und jchwur, 
die Feſtung bis auf den letzten Mann zu vertheidigen, jämmtliche Officiere 
thaten denfelben Schwur mit gezogenen Degen. Die Generale Schöler und 
Lecoq wurden gezwungen, dem General Savary zu jchreiben, daß in der Feſtung 
ein Aufftand ausgebrochen und es unmöglich fei, die verabredeten Bedingungen 
zur Ausführung zu bringen. Der Lieutenant Hugo vom Regiment Yettow erbot 
fih, objhon ihm der General Lecoq fagte, daß er fein Yeben daran wage, den 
Brief an Savary zu bringen. Mit Entrüftung nahm diefer die Mittheilung 
auf, ließ den Lieutenant Hugo fofort arretiven und kündigte ihm an, ihm in 
dem Feftungsgraben erjchießen zu laſſen. „Dann würde ich,” entgegnete Hugo, 
„es mir zur Ehre rechnen können, mit dem Herzog d'Enghien gleiches Schidjal 
zu haben!“ Diefer wurde befanntlich durch deifelben Savary's Eilfertigfeit in 
dem Feſtungsgraben von Bincennes erfchoffen. Die Antwort Savary'3 lautete: 
„Herr General, ic bin nicht gewohnt, aufrührerifchen Bewegungen nachzugeben, 
ich habe die ganze Revolutionsperiode meines Landes mit durchgemacht, und id) 
weiß, wie man dergleichen zur Raifon bringt... Seit wann fteht e8 einer 
undisciplinirten Truppe zu, einer Gapitulation Artikel beizufügen, welche nur 


Privatintereffen betreffen? Ich wiederhole e8 Ihnen, mein Herr, die Gapitu- 
3.108 


858 Die Kapitulation von Hameln. 


fation wird, ihrem ganzen Inhalte nad), gehandhabt werden. Morgen um 
9 Uhr werden meine Truppen erjcheinen und die Thore und die Forts beſetzen ... 
Ich mache jeden preußiihen Officier für den geringften unangenehmen Borfali 
verantwortlich. Sein Bermögen, fein Peben, feine Freiheit jtehen mir dafür. 
Und Sie, Herr General, den Alter und fange Dienfte zum Feinde aufrühreriicher 
Bewegungen gemacht haben, Sie werden mir die Officiere, die fih am wider 
ſpenſtigſten zeigten, nambaft machen, damit ih Rache (vengeance) an ihnen 
nehmen fann, die ich für ein folches Betragen zu nehmen gefonnen bin. Laſſen 
Sie zwanzig der unruhigften Köpfe von jedem Regimente verfammeln, erklären 
Sie ihnen, daß, wenn fie nicht auf der Stelle zur Ordnung zurüdfchren, id 
jie al8 Anführer von Räuberbanden anfehen und, wenn das Glück fie in meine 
Gewalt bringt, auf der Stelle werde füfiliren laffen.“ Bevor diefer Brief dem 
Gommandanten eingehändigt wurde, jteigerte ſich der Tumult und alle Ordnung 
löſte fih auf. Die Soldaten erbrachen die Magazine, jchlugen an den Brannt- 
weinfüſſern einen luſtigen Zapfenftreich, hielten Ausverkauf der aufgeipeicherten 
Vorräthe, ſchoſſen ihre Gewehre in den Straßen ab, zumal gegen das Haus des 
Commandanten. Am folgenden Morgen (d. 21. November) erbracdhen die Meu— 
terer das Brückenthor, warfen ihre Gewehre und Patronen in die Wefer und 
liefen davon, da das linfe Ufer der Wefer hier nicht von dem Feinde bejetst war. 
Bon der 9- bis 10,000 Mann ftarfen Garnifon wurden nicht mehr als gegen 
600 zu Kriegsgefangenen gemacht. General Yecogq 309 ſich mit einer geretteten 
Kriegskafie von einigen 50,000 Thalern in alfer Stille nach Köthen zurüd, 
zahlte fich regelmäßig einen Gehalt aus, unterftügte bedürftige Dfficiere und 
lieferte nad) dem Feldzuge noch baare 45,514 Thaler ab. 

Als Savary am 21. Mittags an den Thoren erfchien, fand er diejelben 
unbejett. Er ließ die tumultuirenden und betrunfenen Soldaten aufgreifen umd 
in eine Kirche einjperren. Einige Compagnien, weldje von ihren Officteren in 
Drdnung gehalten worden waren, erhielten Päſſe in ihre Heimath; den Offi— 
cieren gab er Reiſegeld, wozu er 200 Friedrichsd’or von der Stadt erprekte, 

Die Heinere Feftung Nienburg, ebenfalls an dem rechten Weſerufer ge- 
legen, hatte eine Bejagung von 3000 Mann und JO bis 50 Kanonen. Com— 
mandant war der General-Major v. Strachwitz. Savary ſchickte ihm am 24. 
November einen Parlamentair; am folgenden Tage wurde ihm unter den her: 
kömmlichen Bedingungen die Feftung übergeben. — 
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Man hat Napoleon einen zweiten Attila, „eine Geißel Gottes“ genannt 
und wenn dann weiter gefragt wurde, wen dieſe Geißel härter getroffen, ob bie 
Fürften oder die Bölfer? jo lautete die Antwort gewöhnlich: „die Völker!“ Hier 
num jehen wir ihn aud einmal das Strafgeridt über die Fürften verhängen 
und auf Seiten der gemißhandelten Völker ftchen gegen ihre Dränger und Be 
drüder. Der Kurfürft von Heffen-Kafjel hatte, wie wir uns erinnern, vor dem 
Ausbruche des Krieges eifrigft geſucht, ein morddeutiches Bündniß unter dem 
Scuge Preußens zu Stande zu bringen. Bei dem rafchen Bordringen Napo- 
leons war er in das Hauptquartier des Königs von Preußen nad Naumburg 
geeilt und hatte gebeten, ihm eine neutrale Stellung zu gejftatten; für den Fall, 
daß ſich das Kriegsglüd zu Gunjten Preußens entfcheiden follte, hatte er ver: 
ſprochen, fein Heer zur Verfügung des Königs zu ftellen. In derjelben Weife 
unterhandelte er mit Napoleon; auch diefer hatte ihm Neutralität zugejtanden, 
wenn er die Nüftungen einftellen und fein Commando als preußischer General 
uiederlegen werde. Der Kurfürft nahm nicht perſönlich Theil an dem Feldzuge, 
(egte jedoch feine Stelle im preußifchen Heere nicht förmlich nieder. Der Kur- 
prinz eilte gegen den Willen des Vaters zum preußifchen Heere, bei welchem er 
als General diente. Kaum aber hatte ſich das Kriegsglüd zu Gunften Frank— 
reichs eutſchieden, als der Kurfürft fi gegen Napoleon erbot, ihm feine Trup- 
pen zur Verfügung gegen den König von Preußen zu jtellen. Der Kaifer hatte 
bereits von Weimar aus am 16. October dem Marſchall Mortter, welcher das 
8. Armeccorps in Mainz und Frankfurt orgamijirte, Befehl ertheilt, jofort auf- 
zubrehen, Fulda und jpäter Kuffel zu befegen. Am 31. October lagerte Her 
Marichall mit feinem Corps 13 Stunden von Kaſſel. Der Haifer, welcher in 
ſolchen Fällen immer noch die diplomatiichen dehors (Aenferlichkeiten) beobadjtete, 
ließ in der Nadıt vom 1. November durd den Yegationsfecretaiv St. Geneft 
dem Miniſter Wait in Kaſſel eine Note itberreichen, worin dem Kurfürften er- 
klärt wurde: die Sicherheit der frauzöſiſchen Armee erheifche, das Kurfürftenthum 
zu befegen und Auslieferung der Waffen u. ſ. w. zu verlangen. Eiligſt wurde 
ein Staatsrath verfammelt und eine Deputation an den Marſchall Mortier mit 
den Verſicherungen vollkommenſten Einverftänduiffes des Kurfürften mit den 
Abfihten umd Unternehmungen des Kaifers gejendet. Der Marichall erklärte, 
dag er Befehl habe, das Yand zu befegen, und dab er den Surfürften und dem 


Surprinzen, welche beide noch als Generale in preußiſchem Dienjt ftänden, wenn 
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fie ſich in Kaffel betreffen ließen, ald Kriegsgefangene behandeln würde. Jetzt 
liefen Bater und Sohn eiligft fatteln und ritten gen Hannover auf und davon. 
Draußen aber zeigten ſich franzöfifche Voltigeurs; die Flüchtlinge wendeten um, 
jagten nod einmal dur die Stadt und entlamen durch das holländifche Thor 
nad Aroljen und von bier verkleidet über Hameln nah Schleswig. Die Du- 
caten waren in Sicherheit gebracht. 

Nah feinem Einrüden in Kaffel erlieh der Marſchall Mortier fogleich eine 
Proclamation, in welcher er fagte: „Einwohner von Helen! Ich komme, von 
eurem Yande Befig zu nehmen. Das ift das einzige Mittel, um euch die 
Greuel des Krieges zu eriparen.“ Das 27. Bülletin aus Berlin vom 6. No- 
vernber verfündigte dem KAurfürften und dem Rurprinzen ihr Schidfal. „Es giebt,“ 
heißt es im demfelben, „kein fürftliches Haus in Dentjchland, weldes ein beharr- 
licherer Feind Frankreichs gewejen wäre, ald das von Heflen-Kajjel. Seit vielen 
Jahren verfaufte e8 das Blut feiner Unterthanen an England, um uns in beis 
den Welttheilen zu befriegen, und diefem Menſchenhandel verdankt der Fürjt die 
Schäte, die er fid gejammelt hat.“) Diejer ſchmutzige Geiz hat den Sturz 
feines Hauſes herbeigeführt, dejjen Eriftenz an unferen Grenzen unverträglic 
mit Frankreichs Sicherheit ift. — — Die Völker von Hejjen-Kafjel werden von 
num an glüdlicer fein, Befreit von jenen grenzenlofen Militair- Frohn- 
dienften werden fie ungeftört dem Bau ihrer Felder ſich widmen können; 
ihre Abgaben werden vermindert werden; fie werden nad großmüthigeren und 
fiberaleren Grundjägen regiert werden Es ift billig, daß der Krieg aud ein 
ernjthaftes Glücksſpiel für die Souveraine werde, die ihn führen, damit fie in 
ihren Geheimrathefigungen reiflicher überlegen, che fie ihn anfangen. Bei bie- 
ſem furchtbaren Spiele muß die Gefahr gleich fein.“ — Nad dem Frieden 
wurde Hejien-Kaffel zu dem neuerrichteten Königreiche Wejtphalen geſchlagen. — 

Richt minder bittere Worte fündigten dem ohnedies jchon jo unglücklichen, 
zum Tode verwundeten Herzog von Braunfhweig fein Schidjal an. Dieſer 
hatte von Braunfchweig, wohin er auf einer Bahre getragen worden war, einen 
feiner Hofbeamten an Napoleon nad Potsdam gefhicdt, um fi und fein Yand 





*) Es ift belamut, daß der Kurfllrft einem feiner Generale, welder die an England 
verlauften Truppen in Amerika commanbirte, die bitterfien Vorwürfe darüber machte, daß 
er dieſe zu ſehr jhone und nicht oft genug ins Feuer führe, denn für einen jeben „&e- 
bliebenen“ erhielt ber Kurfülrft 20 bis 30 Ducaten. 
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der Gnade des Kaiſers zu empfehlen. Streng war die Strafrede, welde der 
Botfchafter hinnehmen mußte und fir deren Berbreitung dur die Bülletins 
geforgt wurde. „Das Wiedervergeltungsrecht,“ fagte der Kaifer, „erlaube ihm, 
die Stadt Braunfchweig eben fo zu zerjtören, wie der Herzog damals Frankreichs 
Hauptftadt zu zerftören gedroht Habe. Und auch jett fei es derjelbe Herzog von 
Braunfhweig geweien, den Frankreich und Preußen wegen des Krieges anklagen 
müßten. Der Wahnfinn, von dem er das Beiſpiel gegeben, habe die unruhige 
Jugend angefeuert und den König gegen feine eigenen been und gegen feine 
innerjte Ueberzeugung fortgeriffen. Der unglüdlide General Braunschweig 
jolfe mit aller Achtung behandelt werden, aber einen Souverain könne der 
Kaiſer in einem preußiſchen General nicht erfennen und wenn das Haus Braun» 
ſchweig das Erbe jeiner Vorfahren verlieren jollte, jo habe es dies blos dem 
Anftifter von zwei Kriegen zuzufchreiben, der in dem einen die große Hauptjtadt 
zerftören, in dem anderen 200,000 Tapfere durch das Gebot, über den Rhein 
zurüdzufehren, habe entehren wollen.“ *) 

Das Herzogthum Braunfchweig wurde ebenfo wie Heffen- Kaffel dem Kö— 
nigreich Weftphalen einverleibt. 

*) Die Beihuldigung, daß der Herzog den König zum Kriege gedrängt babe, ift nad 
deu gültigen Zeugniffe des Generals v. Müffling ohne Grund. „Der Herzog von Bram 
ſchweig,“ erzählt er, „hatte das Commando 1806 angenommen, um dem Kriege auszu— 
weichen; ich barf dies mit einer ſolchen Beſtimmtheit jagen, weil ich es aus feinem Munde 
mebr als einmal gehört babe, wenn die ihm zunächſt Untergebenen ihın das Commando er: 
jhwerten, ober hinter feinem Nüden Dinge ausführten, mit denen er im feiner Art einver— 
ftanden war. Wenn ich dann beim Bortrag bei gefchlojfenen Thüren bie Mittel augab, den 
Gehorjam zu erzwingen und zu erhalten, jo ftieg der Unwille des 72 Jahre alten, no 
immer rüftigen Herrn bie zu dem Grade, daß er die Charalteriftif diefer nächſten Umge— 
bungen in bie einfachften aber bitterſten Worte ffeibete. Er nannte dann ben Rürflen von 
Hohenlohe einen ſchwachen und eitlen Mann, ber fih von Maffenbach regieren lafje, ben 
General v. Rüchel einen Kanfaron, den Feldmarſchall Möllendorf einen abgelebten Greis, 
ben General v. Kalkrenth einen liſtigen Ränkeſchmieder und die Generale zweiten Ranges 
tafentlofe Rontiniers, worauf er dann jeberzeit ſchloß: „Und mit ſolchen Leuten fol man den 
Krieg führen, ben Krieg gegen Napoleon. Wein, der größte Dienft, ben ich dem Könige 


leifteu lann, ift, wenn es mir gelingt, ibm ben Frieden zu erhalten.” (Müffling, aus mei⸗ 
nem Leben. Berlin 1851. ©. 15.) 
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Napoleon in Potsdam am Grabe Friedridis des Großen. — Er ſchickt den Degen, die 
Schärpe und den ſchwarzen Adlerorden Friedrichs als Kriegsbeule nad Paris. — Ju- 
Nände in Berlin. — Der Gouverneur General-fieutenant Graf Schulenbarg. — „Uuhe 
ift die erfle Bürgerpflidt.* — Sculenburg zieht ab. — Graf Habfeld Livil- Gouner- 
neur, — Der hodhmeife Magifrat. — Unpoleons Einzug in Berlin. — Wiederaufnahme 
der Waffenfilllands - Unterhandlungen in 
Charlottenburg. — £uchefini und Zaſtrow 
unterzeihnen. — Uapolcon verkändigt den 
Waſſenſtillſtand; der König verwirft ihn 
im Vertrauen auf die Unterlügung der 
Uation und des Kaifers Alerander. 


._\m 24. October kam Napoleon in Fots- 
dam an, wo die Zimmer des Schlofjes 
in der Stadt zu feinem Empfange in 
Bereitichaft gehalten wurden. Tas 
17. Biülletin aus Potsdam vom 
25., in einem martialifc) » romanti- 
ſchen Stil abgefaßt, berichtet hierüber: „Der Kaifer ift geftern zu Potsdam an- 
gefommen und in dem Schlojfe abgeftiegen. Abends befichtigte er das neue 
Palais, Sansjouci und alle Umgebungen von Potsdam. Er fand die Yage und 
Einrihtung des Echlofjes von Sansjouci ſehr angenehm. Er hielt fich einige 
Zeit in den Zimmern Friedrichs des Großen auf, wo jich Alles noch in dem 
nämlichen Zuftande, wie bei dejfen Tode, befindet. — Man hat in dem Zeng- 
haufe von Berlin 500 Kanonen, mehrere hunderttaufend Pfund Pulver umd 
mehrere taujend Gewehre gefunden. — Der Kaiſer wird den heutigen ganzen Tag in 
Potsdam bleiben. — Als der Kaijer von Wittenberg nad) Potsdam ritt, wurde 
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er von einem Sturme überfallen; er ftieg unerkannt in der Wohnung des 
jähfifchen Oberjägerweiftere ab. Se. Majeftät wurden fehr überrafcht, als 
Sie fich durch eine fchöne Frau bei Fhrem Namen nennen hörten; es war 
eine Aegypterin, Wittwe eines franzöfifchen Officiers von der ägyptifchen Armee, 
die fich jeit drei Monaten in Sachen befand und bei dem ſächſiſchen Ober- 
jägermeifter wohnte, der jie bei ji aufgenommen und ehrenvoll behandelt hatte. 
Der Kaifer hat ihr eine PBerfion von 1200 Frances bewilligt und es über- 
nommen, für ihr Kind zu forgen. „„ Dies ift das Erftemal,“* ſagte der Kaiſer, 
„daß ich wegen eines Sturmes ein Obdach ſuche; eine Ahnung fagte mir, daß 
eine gute Handlung mich Hier erwartete.“ 

„Als einen auffallenden Umftand bemerkt man, daß der Kaiſer am näm- 
lihen Tage und zur nämlichen Stunde in Potsdam angefommen, und in ben 
nämlichen Zimmern abgeftiegen ift, wie der Kaifer von Rußland auf feiner vor- 
jährigen Reife, die für Preußen jo verderblich geworden ift. Bon diefem Augen- 
blick an vergaß die Königin die Sorge für ihre inneren Angelegenheiten und die 
wichtigſten Gefchäfte der Toilette, um ſich mit Staatsangelegenheiten zu befafjen, 
auf den König Einfluß zu gewinnen und überall das Feuer anzufachen, von 
dem fie befejfen war. Das Reſultat jenes berühmten Schwurs, welcher am 
4. November 1805 über der Gruft Friedrichs des Großen abgelegt wurde, ijt 
die Schlaht von Aufterlig und die Räumung Deutſchlands von Seiten der 
ruſſiſchen Armee in den vorgefchriebenen Märjchen gewejen. Man veranftaltete 
48 Stunden nahher von jenem Schwur am Sarge Friedrich des Großen einen 
Kupferftih, den man in allen Läden findet und der felbjt die Bauern lachen 
macht. Man ficht darauf den ſchönen Kaifer von Rußland, neben ihm die 
Königin und auf der andern Seite den König, der die Hand über dem Sarge 
Friedrichs des Großen erhebt; die Königin mit einem Shawl drapirt, ohnge- 
fähr, wie man auf den Pondoner Kupferjtihen Yady Hamilton fieht, legt die 
Hand auf ihr Herz und fcheint nach dem Kaifer von Rußland zu bliden. Dan 
begreift nicht, wie die Polizei von Berlin eine fo elende Satyre hat fünnen ver- 
breiten laſſen. Auf jeden Fall hat der Schatten des großen Friedrih nur mit 
Unwillen auf diefe ärgerlihe Scene jehen können. Sein Geift, fein Genie, 
jeine Wünſche gehören der franzöfischen Nation an, die er jo fehr fchägte, und 
von welcher er fagte, daß, wenn er ihr König wäre, ohne feine Erlaubniß fein 
Kanonenſchuß in Europa geichehen dürfte." — 
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In dem 18., ebenfalls aus Potsdam den 26. October datirten, Bülletin 
wird weiterer Bericht über den dortigen Aufenthalt Napoleons erftattet. 
„Der Kaiſer Hat die Gruft Friedrichs des Großen befuht. Die Aſche dieſes 
großen Mannes ruht in einem hölzernen Sarge, der mit einem fupfernen 
überdeft und im einem Gewölbe ohne alle Verzierung, ohne Trophäen, ohne 
irgend etwas, das an feine Großthaten erinnern könnte, aufgeftellt ift. Der 
Kaifer hat dem Invalidenhotel zu Paris den Degen Friedrichs, feine Decora- 
tion des Schwarzen Adferordens, feine Generalsichärpe, jo wie die Fahnen, melde 
feine Garde im fiebenjährigen Kriege führte, zum Gejchenf gemacht. Die Be- 
teranen werden Alles, was einem der erften Feldherren, den die Gefchichte kennt, 
gehört hat, mit Heiliger Ehrfurcht empfangen.“ *) 

Aus Berlin begab fi) eine Deputation von Föniglihen und ftädtifchen 
Beamten, deu Fürften Hatfeld an ihrer Spite, nad Potsdam, um die Schlüffel 
von Berlin dem Kaiſer ſchon hier zu überreichen. Er fagte ihnen: „Sie haben 
in Berlin jo laut nach Krieg verlangt, nun haben Sie ihn.“ In dem Bülletin 
heißt es: „Die Deputirten verficherten, daß die Gerüchte, die man über die 
Stimmung diefer Stadt verbreitet hätte, faljch wären, daß die Bürger und die 
Maſſe des Volks den Krieg ungern gefehen, daß eine Handvoll Weiber und 
junger Officiere allein diefen Lärm gemacht hätten; daß nicht ein vernünftiger 
Mann gewejen, der nicht eingefehen, was man zu fürchten und zu hoffen hätte. 
So wie alle Preußen, jo finden auch diefe Herren in der Reife des Kaifers 
Alerander die Urſache des Unglücks Preußens. Die Veränderung, welche fie 
in dem Gemüthe der Königin bewirkt hat, die aus einer fchüchternen, befchei- 
benen und mit den inneren Angelegenheiten der föniglichen Familie ſich be— 
ihäftigenden Hausfrau unruhig und friegerifh ward, war eine politiſche Re- 
vofution. Sie wollte auf einmal ein Regiment haben und dem Staatsrathe 


*) Die gewöhnliche Sage, als babe Napoleon Degen und Schärpe von dem Sarge 
Friedrichs genommen, ift ein Mährchen. Diefe Gegenftände befanden fih in einem ber 
Zimmer von Sansfonci, wo fie der Kaifer einzupaden befahl. Er erhielt indeß nicht einen a 
Degen, welchen Friedrich getragen, fondern einen von ben Kaifer Paul von Nufland ihm 
zum Geſchenk gemachten. Der Degen, welden Friedrich beſtändig trug und beffen aufge 
trennte Scheide er, um fie nicht vom Riemer ansfliden zu laſſen, Bfter mit Siegellad zu⸗ 
fammenfeinte, wurbe von Friedrich Wilhelm III. mit nad) Königsberg genommen und nad 
dem Feldzuge 1814 dem bifterifchen Kabinet der königlichen Kunſtlammer in Berlin über 
geben. 
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beimohnen; fie hat aud die Monarchie jo gut geleitet, daß fie fie in wenig 
Tagen an den Rand des Abgrundes geführt hat.“ 

Der Hohn, mit welchem der übermüthige Sieger die unglüdliche Königin 
in feinen Armeeberichten verfpottete, hatte Leinen andern Erfolg, als daß dic Na- 
tion, welde die Königin auf das Innigſte liebte und verehrte, dadurch zum 
glühenditen Haſſe gegen den Kaifer aufgeftachelt wurde. Drei Beleidigungen 
waren es vornehmlich, für welche das Volk bfutige Nahe an Napoleon zu 
nehmen jchwur: daß er den Degen Friedrichs raubte, die Königin ſchmähte und 
die Siegesgöttin vom Brandenburger Thore entführte, 

Durd einen öffentlihen Anſchlag an jene Wohnung am 18, October 
machte der Gouverneur von Berlin, General der Kavallerie Graf Schulenburg, 
den Bewohnern der Hauptjtadt Anzeige von dem Unglücstage bei Jena. „Der 
König hat eine Schlacht verloren; Ruhe ift die erſte Bürgerpflicht;“ fo lautete 
jene berüchtigte Proclamation. Nod am felben Tage zog der tapfere Gouver- 
neur mit der Befagung davon, ohne für die Vernichtung oder Fortihaffung 
de8 reihen Kriegsmaterials in dem Zeughaufe, oder für die Sicherung der 
öffentlichen Kaſſen, des Schages, der Kronjumwelen und Kunftwerke Sorge zu 
tragen. Dies Alles überließ er feinem Schwager, dem Grafen Habfeld, welchen 
er eigenmächtig an feiner Stelle zum Civil-Gouverneur ernannte. Diefer erliek 
am 20. October eine Verordnung, in welcher es heißt: „Es würde eine unzei— 
tige Schonung fein, den Einwohnern von Berlin zu verhehlen, daß die Mög: 
lichkeit eintreten kann, daß franzöfifhe Truppen binnen Kurzem Berlin bejegen, 
Schmerzlich ift das Gefühl, welches diefe unerwartete Begebenheit unter allen 
Klaffen der Einwohner verbreiten wird; nur feſtes Anfchliegen an diejenigen, 
welche das mühjelige Gefchäft übernehmen, die von einer ſolchen Begebenheit 
unvermeidlihen Folgen zu mindern, jo wie die, num noch mehr ala jemals 
nöthig gewordene, Ordnung zu handhaben, kann die ſchrecklichen Folgen abwenden, 
weiche der mindeſte Widerftand oder irgend cin unruhiges Benehmen der Ein: 
wohner über die Hauptftadt verbreiten würde, und das noch neuerliche Andenken 
des Betragens, welches die Einwohner Wiens in einer ähnlichen traurigen 
Yage beobachtet haben, muß die Einwohner Berlins beichren, daß ber 
Ueberwinder nur ruhige, männlide Hingebung im Unglüd ehrt.“ 

Da die Befagung, ohne auf Ablöfung zu warte, abgezogen war, wurde 


eine Bürgerwehr errichtet, um die Ordnung und Sicherheit aufrecht zu erhalten. 
s.109 
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„Ih verbiete,“ heißt e8 dann weiter in Hatzfelds Bekanntmachung, „alles Zu- 
fammenlaufen, Schreien auf den Straßen, alles öffentliche Theilnehmen an ben 
fo verjchiedentlich einlaufenden Kriegsgerüchten; denn ruhige Faffung ift dermalen 
unfer Loos, unfere Ausfichten müffen fich nicht über dasjenige entfernen, was 
in unfern Mauern vorgeht, diefes ift unfer einziges höheres Intereſſe, 
mit welchem wir uns befchäftigen müffen.“ Außerdem fanden es Bürgermeifter 
und Kath für nothwendig, die junge Bürgerfchaft aufzufordern, den einrüden- 
den Raiferlic Königlichen Truppen feine Art von Widerjtand, nicht einmal einen 
pafjiven, entgegenzuftellen, weshalb fie am 19. folgende Belanntmachuug erließen: 
„Es verlautet, daß der, zur Erhaltung der inneren Ruhe bei der Abweſenheit 
des Militairs, erlajfene Aufruf an die junge Bürgerfchaft dahin fälſchlich ge— 
deutet worden, als jollte diefe Maunfchaft dazu beftimmt fein, einen Widerftand 
zu leiften, falls Kaiferlih: Königliche Truppen einrücken follten, Zur Verhütung 
des umvermeiblichen großen Unglücks für die ganze Stadt, welches aus einer 
Widerfeglichkeit gegen die gedachten Kaiferlich- Königlichen Truppen entjtchen 
würde, wird Jedermann bei Yeibes- und Yebensftrafe aufgefordert, beim etwaigen 
Einmarſch diefer Truppen fih ruhig zu verhalten und feinen Widerftand zu 
feiften; auch daher fi dann Niemand ohne Autorifation des Magiftrats be- 
waffnen darf.” — Die fämmtlihen „Reffourcen“ (PBhilifterfneipen) der Stadt 
wurden aufgefordert, der Jugend mit gutem Beifpiel voranzugehen und des 
Abends um 9 Uhr die Pfeifen ausgehen zu laſſen. — 

Am 24. Detober gegen Mittag kamen die franzöfiihen Quartiermadher 
an; ein Lieutenant mit einem Kommando Hufaren und Jägern zu Pferde, zwei 
blafende Trompeter an der Spige, begaben fi nad) dem Rathhauſe, wo bald 
darauf der zum GCommandanten der Stadt ernannte General Hulin in einem 
vierfpännigen Wagen eintraf, Der Empfang von Seiten des Grafen Haßfeld 
und des Magiſtrats war ein jehr gemüthlicher. Hulin war mit allen Anord- 
nungen einverftanden, ließ die Wachen des Schloffes, Zeughauſes und anderer 
öffentlichen Häufer gemeinschaftlich mit der VBürgerwehr oder Nationalgarde 
beziehen, und traf die nöthigen VBeranftaltungen zum Empfange des Kaijers, 
deffen Einzug am 27. October erfolgte. „Nachmittags 4 Uhr verfündigten 
Glockengeläut und der Donner des Gefchiiges die Nähe des Kaiſers. In den 
Straßen ordneten fi in langen Reihen die Regimenter der franzöfiihen Be— 
fagung und hin uud her wogte die ganze Bevölferung der Stadt, welche inner- 


Einzug Napoleons in Berlin. 867 


ih und äufßerlih in Bewegung war um ded Einen willen, Alle, auch bie 
ihn haßten, geitanden fi, daß fie eines Anblids, wie des bevorjtehenden, faum 
wieder genießen würden; und e8 war jo. Er fam von Charlottenburg. Vor— 
auf dur das Brandenburger Thor, dejfen Siegesgöttin heute in einer. ganz 
anderen Beziehung, als im der bisherigen, gedacht werden mußte, zog eine 
Schaar Mameluden, von ägyptiſcher Soune gebräumt, Söhne der Wüſte, mit 
bunten Turbanen geſchmückt, in, türkiſcher KM eidung, auf prächtig gezäumten 
arabifchen Roſſen. Ihnen folgte eine Compagnie Eappeurs, bärtige Gefichter 
mit Beilen und Schurzfell; dann die Grenadiere der Garde zu Pferde und zu 
Fuß, die Jäger zu Pferde in grüner Uniform, von einigen unwiſſenden Weiß— 
bierphiliftern vor dem Thore als die erſten ruſſiſchen Hülfstruppen begrüft.*) 
Die Mufifbande, geführt von einem Tambour-Major, welcher zur Beluftigung 
der Strafenjugend den Rohrftod mit großem filbernen Knopfe haushoch in die 
Höhe warf und geſchickt wieder fing, jpielte auf Befehl des Kaifers als Ein- 
zugs- und Feftmarjc die Marfeillaife; jo gutes Zutrauen hatte Napoleon zu 
der revolutionsfreundlichen Geſinnung der Berliner, Wie ſehr waren dieſe 
guten Bürger erftaunt, zu jehen, daß die Officiere der Kaiferlichen Garde vom 
Lientenant bis zum Bataillons:-Commandenr zu Fuß marfdhirten, mit dem voll- 
gepadten Zornifter auf dem Rüden. Ein damaliges preußifches Bataillon 
führte mindeftens einige fünfzig Luruspferde mit fih. Als vor dem Beginn 
des Feldzuges der Quartiermeifter-Tieutenant v. Müffling dem General v. Rüchel 
ein Memoire über diefen Gegenſtand zufchiete, wurde er von diefem mit der 
furzen Antwort abgefertigt: „ein preußifher Edelmann geht nicht zu Fuß.“ **) 

Endlich ertönte der Ruf: Vive lEmpereur! Die Berliner Bolizei- 
fergeanten waren bdienftbeflifjen bemüht, durch Püffe und Kniffe die gaffende 
Menge anzuregen, in das Lebehod mit einzuftimmen, wobei die Straßenjugend . 
mit beftem Beifpiel voranging. Eine Schaar von Marjchällen und Generalen 
in reich geftidten Uniformen, mit Ordensbändern umd Sternen geſchmückt, die 
Hüte mit weißen Straußfedern verziert, bildeten das glänzende Gefolge des 
Kaiſers, der ſich durch Einfachheit des Anzuges, Nachläffigkeit der Haltung 
und gleihgüftigen Ausdruck des Gefihtes vor den anderen Generalen unter 


*) Nach mündlicher Verfiherung des Schloßbaumeiſters Profeffor Rabe. 
"+ Müffling, ans meinem Leben. Berlin 1861. ©. 14. 
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fchied, aber ganz Berlin zur Bewunderung hinriß. Er ritt einen andalufifchen 
Schimmelhengit, der mit ftolzem Kopfniden mehr als der Kaifer fi den Ju— 
belgruß der Menge anzueignen ſchien. Auf dem gelbbraunen Gefichte des Kai- 
ſers lag tiefer Ernft, feine dunfelblanen großen Augen ſchoſſen mit jedem Blick 
einen Blitz unter den ſchön gebogenen dunflen Augenbrauen hervor, es ſchien 
diejer Mann von Bronce keiner menfhlihen Regung zugänglich, durd feine 
menschliche Schwäche gefährdet und doch jchwebten, wenn er ſprach, die Grazien 
auf feinen Lippen und eine auferordentlihe Anmuth zeigten jeine Mundwintel, 
wenn er lächelte. Flammten aber jeine Augen im Zorn auf, zudten feine 
Lippen ingrimmig, dann ſchien im Vergleich mit dem zürnenden Kaifer das vom 
Sturme gepeitihte Dieer ein Wieſenbächlein, das mit Blitz und Hagel einfchla- 
gende Donnerwetter ein mildes Frühlingsfäufeln. — 

Das 21. Bülletin vom 25. October verkündete allen Bölfern der 
bewohnten Erde, die zu lejen und jchreiben verjtchen, das weltgefchichtliche 
Greigniß. „Der Kaifer hielt geftern jeinen feierlichen Einzug in Berlin... .. 
Der Weg von Charlottenburg durch den Park nad) Berlin ift fehr ſchön; der 
Eingang durd; diefes Thor ift prächtig; es ift im Styl ber Propyläen Athens 
gebaut und mit einer Quadriga (Biergefpaun), von der Siegesgöttin geleitet, 
geſchmückt. Das Wetter war vortrefflih. Die gefammte Stadtobrigfeit wurde 
am Shore dem Kaifer durch den General Hulin, Commandanten des Platzes, 
vorgeftellt, und überreichte Sr. Majeftät die Schlüffel der Stadt. Später 
begab ſich diefe ganze Körperfchaft, mit dem Grafen v. Hakfeld an der Spike, 
zu dem Slaifer, welder in dem Königlichen Scloffe abgejtiegen war. Der 
Raifer hat befohlen, daß 2000 von den reichjten Bürgern ſich anf dem Stadt: 
hauſe verfammeln follen, um aus ihrer Mitte 60 Männer zur Bildung der 
Municipalität zu wählen. Bon den 20 Gantons, in welche die Stadt einge- 
teilt ift, wird jeder eine Wache von 50 Mann jtellen, weldres 1000 Mann 
Nationalgarde aus der Klaſſe der wohlhabendften Bürger zur Bewachung der 
Stadt und Handhabung der Polizei ausmachen wird. Der Kaifer jagte zum 
Grafen Hapfeld: „Laſſen Sie ſich nicht vor mir fehen; ic) bedarf Ihrer Dienfte 
nicht; gehen Sie auf Ihre Güter.““*) Der Kaifer nahm die Aufwartung des 

*) Es war bierbei anf eim Rührfpiel in Kotzebneſcher Manier abgefehen. Graf Hapfelb 


hatte dem Fürften Hohenlohe Nachricht Über das Borrüden der Franzoſen mitgetbeilt; fein 
Brief war von ben Borpoften aufgefangen und an Napoleon nach Potsbam geſchickt worben. 
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KRanzlers und der Miinifter des Könige an. Am 28. des Morgens 9 Uhr 
wurden die Gefandten von Baiern, Spanien, Portugal und von der Pforte 
zur Aubdienz zugelaffen. Hierauf empfing er die Iutherifche und die reformirte 
Geiftlichkeit der franzöfiihen Colonie. Der Kaifer empfahl ihnen, ſich mit 
ihren Privatangelegenheiten zu befchäftigen, ſich ruhig zu verhalten und „dem 
Kaiſer zu geben, was des Kaiſers ift.“ (Die andere Hälfte des Spru- 
des „und Gotte, was Gottes ift,“ wurde ignorirt.) — Die Yuftiz- 
Collegien wurden ihm durch den Kanzler vorgeftelft, Er unterhielt fi mit den 
Mitgliedern des Appellations- und Untergerihts und erkundigte ſich nad) der 
Art und Weife der Nechtspflege. Als der Ober-Geremonienmeifter des Königs, 
Graf Neale, fih in den faiferlihen Zimmern fehen ließ, fagte ihm Se. 
Majeftät: „„Nun, mein Herr, Yhre Frauenzimmer haben den Krieg gewolit, 
Sie fehen num da8 Refultat; Sie ſollten Ihre Familie beffer in Schraufen zu 
halten wiſſen.“ Man Hatte nämlich Briefe von feiner Tochter aufgefangen, 
worin ed unter Anderem hieß: „Napoleon will nicht Krieg, man muß ihn 
dazu treiben.“ „Gewiß,““ ſagte Se. Majeftät zu dem Grafen Neale, „ich will 
den Krieg nicht, nicht etwa, weil ich meiner Stärke mißtraue, fondern weil das 
Blut meiner Bölfer mir kojtbar ift und weil es meine erfte Pflicht ift, daſſelbe 
nur für feine Ehre und jeine Sicherheit zu verfprigen. Das gute Volk von 
Berlin ijt nun ein Opfer des Krieges, während die Anftifter defjelben in 
Sicherheit find. Ih will diefen Hofadel fo klein madhen, daß 
er fein Brod wird betteln müjjen.“* Zur Municipalität jagte der 
Kaifer, indem er ihr feine Willensmeinung zu erkennen gab: „„Es verfteht fi, 
daß Niemandem die Fenſter eingefchlagen werden. Mein Bruder, der König 
von Preußen, hat an dem Tage aufgehört, König zu fein, wo er den Prinzen 
Yudwig Ferdinand nicht hängen ließ, als diefer e8 wagen durfte, die Fenſter 
feiner Minifter einzufchlagen.“ “ 

Himmel! wie rieben ſich die guten Berliner den Schlaf und das Aller- 
unterthänigfeitsgeblinzel aus den Augen, als fie eines fchönen Morgens von 
Er befahl, ven Grafen zu verhaften und vor ein Kriegsgericht zu ftellen, um ibn erſchießen 
zu laffen. Die Gräfin Hapfeld ließ fi bei dem Kaifer melden, er nahm fie an, fie that 
einen Fußfall, Napoleon gab ihr den Brief ihres Mannes und jagte: „Madame, werfen Sie 
ibn ins Kaminfener.” Sie that es, und ihr Gemahl war gerettet. Ein Parifer Poet ſchrieb 


davon ein Tertbuch: die Sanftmutb Trojans, und Spontini componirte die Oper: la cle- 
menza di Trajano. 
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ihrem löfchpapiernen Spener und Bofjens Erben ein ſolches „Ertrabfatt der 
Freude“ erhielten. Der Kaifer hatte fie „das gute Voll von Berlin“ genannt, 
ihnen fein Bedauern umd dem übermüthigen Hofadel feine Verachtung ausge— 
drüdt. Nun faßten fie fih ein Herz, die Nationalgarbiften warfen ſich in die 
Bruft und raffelten in jtattliher Uniform mit dem klirrenden Säbel an den 
unglüdlihen Gardelientenants vorüber, welche nad) der Prenzlaner Capitulation 
als Gefangene in elendiglihem Aufzuge dur die Straßen abfihtlih zur Schau 
geführt wurden, „Wir freuten uns höchlich,“ erzählte mir einer der damaligen 
Bürgergardiften, „die Herren Garde» Gensd’armes, die uns im Theater, auf 
Bällen, in den Weinftuben und bei den Neftaurants fo oft übergerannt hatten, 
jo gebemüthigt zu ſehen. Die aufgeweichten Hutkrämpen Dingen ihnen über 
das Geficht herab, fie waren von Kopf zu Fuß mit Schmuß bededt, die Uni- 
form flatterte in Feen um fie herum und von den fchweren Neiterftiefein war 
einer und der andere in dem Moraſt ſtecken geblieben und durch Holzpantinen 
erjet worden. Und fo traurig umd jammervoll der Aufzug dieſer jungen 
Grafen und Barone war, Niemand fchenkte ihnen Theilnahme, vielmehr erfuhren 
fie öffentlih Hohn und Verſpottung.“ — Unter wie ganz anderen Hoffnungen 
waren fie aus Berlin vor wenigen Wochen ausgezogen! — 

Das 21. Bülletin, welches den. Einzug des Kaifers in Berlin jchildert, 
erwähnt am Schluſſe die Anfunft des Generald Zaſtrow in Charlottenburg 
mit einem Schreiben des Königs und neuen Vollmachten zur Fortführung der 
mit Luccheſini bereits begonnenen Unterhandlungen wegen Waffenftiliftandes und 
Friedens. Wir thaten derfelben bereits oben Erwähnung und haben nun den 
ferneren Berlauf zu berichten. 

Im Bertrauen auf die „wohlmwollenden Gefinnungen“, welde 
Napoleon in den früheren Schreiben geäußert, hatte der König den General 
Zaſtrow beauftragt: er folle verfuchen, das Fürſtenthum Halberjtadt und wenn 
e8 fein fönnte, auch Hildesheim, den Saalkreis, die Grafſchaft Hohenftein 
und Mansfeld, als zu Magdeburg, deſſen Befig man für gefichert Hielt, ge- 
hörig, für Preußen zu erhalten. Sollte Baireuth nicht mit in die Abtretungen 
einbegriffen fein, fo wolle der König es an Stelle der 100 Millionen Con- 
tributionen abtreten. Sollte ein Theil der Gontribution gleich gezahlt werden, 
jo wünfche der König, daß auch die Franzofen in die neuen Greuzen zurüd- 
fehrten, — 
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Napoleon hatte den Marſchall Duroc mit der Fortführung der Unter- 
bandlungen beauftragt. Am 30. October fügte Napoleon den früheren Bedin- 
gungen noch diefe hinzu: „Preußen wird, im Falle die Ruſſen Krieg mit der 
Türfei beginnen, fih mit allen Kräften an Frankreich anfchliegen und gegen ben 
Raifer von Rußland marfchiren lafjen.“ 

Mit jedem Tage wurde die Yage des preußiſchen Staates hoffnungslofer; 
Hohenlohe und Blücher Hatten die Waffen geftredt, in der Hauptftadt, in wel- 
her der Feind die Fäden der Verwaltung des Yandes in der Hand hielt, hatten 
dem Sieger die ſämmtlichen königlichen Diener den Eid der Treue geleiftet, 
Spandau, Cüftrin, Stettin ihm die Thore geöffnet, Magdeburg war bereit, 
diefem Beifpiel zu folgen, die rufjifche Armee war noch immer nicht auf preußi- 
ſchem Boden erfhienen, während ein Aufruf des Generald Dombrowsli aus 
Berlin die Polen unter dem Schuge des Kaifers zu den Waffen rief und ihnen 
bie Ankunft Kosciuslo's anfündigte. 

Yuchefini und Zaftrow erklärten fi bereit, die ihnen am 30. October 
gejtellten Bedingungen annehmen zu wollen und beeilten ſich, den unterdeſſen 
nah Graudenz geflüchteten König davon zu unterrichten. Friedrih Wilhelm 
verfammmelte hier am 6. November bei fi zur Berathung: die Prinzen Hein- 
rich und Wilhelm, die Generale Graf Kalkreuth, Graf Schulenburg, v. Geu- 
fau, v. Laurens, dv. Phull, v. Köcerig, den Oberften v. Kleiſt, die Miniſter 
Graf Voß, Graf Haugwig, v. Stein und v. Schrötter.*) Graf Haugwig Tas 
einen Bericht über die Yage des Staats. Nach dem Vortrage der Denkfchrift 
forderte der König die Beifiger auf, nach der Reihe ihre Anficht auszufprechen. 
Nah dem, in jener Sigung niedergefchriebenen, Protokolle wurde von der Mehr: 
zahl anerkannt: 

Erjtens: daß Preußen den Krieg fortzufegen aufer Stande fei, obſchon 
die anweſenden Generale der Meinung waren, daß binnen ſechs Monaten ein 
Heer von 150- bis 180,000 Mann ins Feld gejtellt werden könne. 

Zweitens: daß man den Frieden unter den am 30. October geftellten 
Bedingungen jchliegen müfje, wenn nicht nachträglich Bedingungen hinzufänen, 
welche den Frieden unmöglic machten. 


*) Der Minifter v. Harbeuberg befand fich in Königsberg, wurde jedoch in Folge eines 
heftigen Auftrittes mit Beyme zu diefen Berathungen nicht hinzugezogen. 
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Drittens: daß als ſolche nnannehmbare Bedingungen zu betrachten feien: 
a) gegen Rußland zu marjhiren, im Fall diefes die Türkei angriffe; b) der 
Beitritt Preußens zum Nheinbunde. 

Biertens: daß nicht zu erwarten fei, daß Rußland nad dem Frieden 
zwifchen Frankreich und Preußen den Krieg fortfeßen und feine Armee durch 
Preußen marfdiren lajfen werde, daß aber aud) dann noch auf einen Krieg 
gegen Rußland nicht einzugehen ei. 

Der Minifter Haugwig erffärte, daß er den Beitritt zum Nheinbunde, 
wenn Napoleon ihn verlange, für unvermeidlich halte; Graf Schulenburg ſtimmte 
dem bei, wenn damit fein Krieg gegen Rußland verbunden ſei. Der Oberft 
Kleijt verlangte, man müſſe offen erklären: entweder ganz mit Franfreich oder 
ganz mit Rußland. Er zöge ein Bündniß mit Frankreich vor, fobald man 
nicht der Mitwirkung Deftreihs verfihert jei. Der König neigte fich diefer 
Anficht zu, überzeugt, daß der Kaifer von Rußland mit feinem höchſtens 70,000 
Mann ftarken Heere den Krieg gegen Napoleon zu führen nit im Stande fei. 

Noch immer jchmeichelte fid) der König, bei Napoleon einen Stein im 
Brette zu haben und vechnete jo jehr auf deſſen Wohlwollen und auf die eigene 
Ueberredungsgabe, daß er ihm in Folge der gepflogenen Berathung nadhftchen- 
den Brief, Graudenz, den 7. November, ſchrieb und durch den Major v. Rauch 
nad Berlin fendete. 

Mein Herr Bruder! 

„Als ih Ew. Kaiferliche Majeftät um Frieden bat, zog ich meine Ber: 
nunft zu Nathe, allein ich habe auch mein Herz zu Nathe gezogen. Trotz 
der entſetzlichſten Opfer, welche Sie, Sire, mir fo eben auferlegen, wünſche ich 
dennoch nicht weniger lebhaft, daß bdiefer Friede, welcher bereits durch die An- 
nahme feiner Grumdbedingungen gefichert ift, mich recht bald in ben Stand 
fegen möge, mit Ew. Kaiferl. Majeftät die freundfchaftlichen Bezichungen wie- 
der herzuftellen, welche ein Augenblid des Krieges unterbrochen hat. Es ift mir 
eine füße Pflicht, mein Herr Bruder, durch einen Beweis des Vertrauens meinen 
aufrichtigen Wunfch darzulegen, unfere Freundfhaft zu cultiviren und ich glanbe 
Ew. Kaiferl. Majeftät diefen Beweis zu liefern, indem ich, ohme einmal die 
Unterzeichnung des Friedenstractate® abzuwarten, den Marſch der rufftichen 
Truppen aufhalte. 

„Ich habe den lebhafteften Wunſch, daß Ew. Majeftät in meinen Paläften 
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auf eine Ihnen angenehme Weife aufgenommen und behandelt werde und ich 
habe e8 mir aufs Höchſte angelegen fein laffen, dieferhalb alle Mafregeln zu 
ergreifen, welche die Umftände mir geftatteten. Möchte e8 mir gelungen fein!*) 
Als Ermiderung dafür möge Em. Majeftät mir geftatten, Dero Großmuth 
meine Hauptftadt und die Mark Brandenburg zu empfehlen. Bon der Natur 
wenig begünftigt, ift diefes Yand gewiſſermaßen die Schöpfung meines unfterb- 
lichen Ahnherrn. Möchten Sie, Sire, daffelbe als ein Denkmal betrachten, 
welches er fich felbjt errichtet hat und die vielfachen Beziehungen, welche zwifchen 
Ew. Majeſtät und jenem großen Manne exiftiren, werden, ich darf es hoffen, 
für Sie neue Beweggründe fein, eine edelmüthige Schonung feines Werfes an- 
zubefehlen. 

„Außerdem möchte ih wagen Ew. Majeftät zu bitten, daß Sie gütigft 
von den graufamen Berluften, welche Sie mir auferlegen, das Halberftädtifche 
und die zum Herzogthum Magdeburg gehörigen Yande ausnehmen möchten. 
Ich würde eine foldhe Verfügung als einen koſtbaren Beweis Ihrer perfönlichen 
Gefühle für mich anjehen und, zählen Sie auf mein Wort, Sire, id würde 
mich eiferfüchtig zeigen, diefe auf das volljtändigfte zu erwidern. Hiermit bitte 
ih Gott, dag er u. f. m.“ 

Dem Marquis Yuchefini ſchrieb gleichzeitig der König: „er möge Alles 
aufbieten, von dem Kaifer Waffenftillftand und Frieden zu erlangen. Er, der 
König, werde den Kaijer Alexander dringend erfuchen, nicht gegen die Hohe Pforte 
marſchiren zu laſſen. Er fei bereit, dem Rheinbunde beizutreten, und 
babe den weitern Marſch der Ruffen angehalten.“ 

Mit jeder Meldung von neuen Niederlagen und Gapitulationen, welche 
bei Napoleon eintraf, fteigerte diefer feine Friedensbedingungen, und wenn die 
preußiſchen Bevollmächtigten fich bereit erflärten, auch diefe zu gewähren, wurde 
von den franzöfifchen neuer Auffchub verlangt. Unter dem 16. November be- 
richtete Rucchefini an den König: „Es gewinnt nad Allem den Anſchein, Na- 
poleon will erft Rußland zwingen, Frieden zu machen, wodurd ſich dafjelbe der 


” 


*) „J’ai le plus vif desir que V. M. soit accueillie et traitGe dans mes palais 
d’une manière qui lui soit agr&able et c’est avec empressement que j’ai pris A cet 
effet toutes les mesures que les circonstances me permettaient. Puisse-je avoir rcussi!* 
Einen zarteren Beweis von gaffreundjchaftlicher Bereitwilligkeit hatte wohl noch niemals, 
nirgenb und von Niemand ber einbrechende Eroberer erhalten, 
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Rolle eines Friedensrichters von Europa begiebt, auch der Frieden mit Englaud 
erleichtert wird. Dazu kommt, daß die Polen und die Waffenbrüder Napoleons, 
welche ihr Glück in einer neuen Revolution Polens zu finden glauben, nicht 
aufhören, Napoleon anzureizen, ſeinen Sieg weiter zu verfolgen, die polniſchen 
Deputirten, welde in Berlin angefonmen find, zu empfangen, indem diejelben 
hoffen, daß, wenn crft die Revolution proclamirt worden, Napoleon jie aud 
nicht verlafien werde, bevor fie nicht einen König ihrer Wahl erhalten hätten.“ 
An demjelben Tage noch (d. 16. November) wurde der Waffenſtillſtand zu 
Charlottenburg unterzeichnet; Napoleon durfte nicht daran zweifeln, daß der 
König feine Genehmigung eriheilen werde, weshalb er ihn als ein frohes Er- 
eigniß der Armee durd das 33. Bülletin, Berlin, den 17. November, verfün- 
digte. „Geſtern,“ jo lantete dieſes, „iſt beifolgender Waffenftillftand zu Char- 
lottenburg unterzeichnet worden. Da die Jahreszeit Schon weit vorgerüdt ift, 
jo giebt diefer Waffenſtillſtand der Armee ſichere Quartiere. Gin Theil vom 
preußiſchen Polen wird dadurd; der franzöfifichen Armee überlaffen, ein anderer 
Theil bleibt neutral.“ Die vornehmſten Bedingungen waren: „die franzöſiſche 
Armee beſetzt Südpreußen am rechten Weichjelufer bis zur Mündung des Bug; 
Ihorn, Graudenz umd Tanzig werden ihr übergeben. In Schleſien befegen die 
jranzöjiichen Truppen Glogau und Breslau, das Yand auf dem rechten Oder: 
ufer und auf dem linken cinen Yandjtrich, der von Ohlau über Zobten, Schweidnit 
vorbei und von da Über Freiburg, Landshut und Yiebau bis zur böhmifchen 
Srenze geht. Oſtpreußen und Neu-Oſtpreußen ſoll von feinem Theile, weder 
von franzöſiſchen, noch preußiſchen, noch ruſſiſchen Truppen beiegt werben.“ 
Napoleon jendete deu General Duroe au den König nad) Ofterode, um etwaige 
Schwierigkeiten mit demfſelben perſönlich abzumachen. Rachdem Duroc am 21. 
November in Oſterode eingetroffen und den Waſſenſtillſtand überbracht hatte, 
berief der König nochmals einen auferordentlichen Staatsrath, bei welchem außer 
ihm der Prinz Heinrich, die Generale Kalfreuth, Köckeritz, Geuſau und Yaurens, 
die Minifter Stein, Haugwig, Voß und Schrötter, der Oberjt Kleiſt und der 
Cabinetsrath Beyme zugegen waren. 

Für die Annahme und jofortige Natifieirung des von Duroe überbrachten 
Waffenjtillftandes ftimmten: der Prinz Heinrich, die Minifter Haugwitz und 
Schrötter, die Generale Kaltreuth und Geuſau umd der Oberft Kleift. 

Dagegen ftimmten die Minifter Voß und Stein, weil, wenn der Kaiſer 
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von Rußland den Marſch feiner Truppen nicht aufhalte, die Feſtungen an der 
Weichjel und in Schlefien umſouſt überliefert würden, außerdem der Waffen 
ſtillſtand feine Bürgfchaft eines Friedens gewähre, der die Eriftenz Preußens 
fihere. Die Generale Köderig umd Yaurens ſtimmten dagegen, weil Talleyrand 
erflärt habe: Napoleon werde Preußen nur dann nod als Staat beftchen laſſen, 
wenn England und Rußland unter annehmlichen Bedingungen Frieden mit 
Frankreich jchlöffen. 

Der Cabinetsrath Beyme ftimmte für die unbedingte Verwerfung, weil 
Napoleon durd die Entfernung der Truppen ans dem preußifchen Polen die 
Organifirung des Aufftandes begünftigen wolle, jo daß diefe Provinzen mitten 
im Waffenftillftande verloren gehen würden. Außerdem jei der König nicht im 
Stande, eine Berbindlichkeit für das Zurückgehen der ruffiichen Truppen zu 
übernehmen und die leiten Feitungen würden umſonſt geopfert werden. 

‚Der König entjchied jih für die Berwerfung des Waffenjtill- 
jtandes. Duroc verließ Ofterode am 23. und begab ji nah Pofen; er ſen— 
dete dem Kaifer, welcher fi am 25. November von Berlin nad) Cüftrin be- 
geben hatte, einen Eilboten entgegen mit der Nachricht von der Berwerfung des 
Waffenftillftandes. Der General Zaftrow, welcher dem Kaifer nad Cüſtrin 
gefolgt war, erbat jich vom ihm auf Befehl des Königs cine Abjchiedsaudienz, 
weiche ihm bewilligt wurde, Napoleon empfing ihn achtungsvoll wie bisher, 
jagte ihm jedoch mit großem Ernfte nachdrücklich betonte, inhaltſchwere Worte: 
„Nad) der Erklärung Ihres Könige,“ jagte er, „daß er feine Sache nicht von 
der Rußlands trennen werde, wird das ganze Gewicht der Begebenheiten, welche 
die nothwendige Folge der Fortſetzung des Krieges fein werden, auf ihn, den 
König, fallen. Wird die franzöfifche Armee einen Sieg über die Ruſſen davon- 
tragen, dann giebt es feinen König von Preußen mehr. Ich wünſche 
den Frieden, aber einen allgemeinen; das Schickſal Preußens wird von dem 
Benehmen Rußlands und Englands gegen mich abhängen.“ 

Noch immer gab Napoleon die Hoffnung nicht auf, England und Rußland 
würden, aus jchonender Rückſicht für Preußen, ſich geneigt zu einem allgemeinen 
Frieden zeigen, weshalb er den General Zaſtrow und Marquis Luccheſini bat, 
in feinem Hauptquartier noc ferner zu verweilen und ihm nach Poſen zu fol- 
gen. Der König hatte ebenfalls in der Hoffnung, die Unterhandlungen wieder 
aufzunehmen, feine Bevollmächtigten nicht abberufen. Dieſe Hoffnung ging nicht 
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in Erfüllung und in einer „Erflärung Sr. Majeftät des Königs von Preußen 
iiber den im November abgefchlofjenen, aber nicht ratifieirten, Waffenftillftand 
d. d. Königsberg den 1. December 1806“ wurde der erfiaunten Welt der hel— 
denmüthige Entihluß Friedrich Wilhelms ILL, den Kampf wieder aufzunehmen, 
verfündigt. Nachdem in dieſem Manifeſte die wegen des Friedens, oder auch 
nur eines Waffenftillftandes, feit dem 15. October gepflogenen Berhandlungen 
mitgetheilt worden find, heißt e8 darin ferner: 

„Es blieb aljo dem König gar feine Wahl. Er mußte dem Waffenftill- 
ftande, den der General Duroe am 22. November nad) Dfterode in das Haupt» 
quartier des Königs überbradjte, feine Ratification verfagen. Nur das Einzige 
blieb ihm, um aud) das Unmögliche für den Frieden zu verfuchen, noch übrig: 
die Höfe von St. Petersburg und St, James einzuladen, ſich mit ihm über 
die Grundlage eines, mit dem Kaifer der Franzofen zu unterhandelnden, alige- 
meinen Friedens zu vereinigen. Dies ift gefchehen und in der, wiewohl nur 
entfernten, Hoffnung eines glücklichen Erfolges diefes Schrittes hat der König 
den Marquis Yuchefini noch nicht aus dem Hauptquartier abberufen. 

„Juden der König auf diefe Weife Alles, was in feiner Macht geftanden, 
erſchöpft Hat, um dem ferneren Blutvergießen ein Ziel zu fegen, jo iſt er auf 
der anderen Seite auch nicht minder unabläffig befhäftigt gewefen, die Mittel 
zum Widerftande, welche die Borjehung feinen Händen anvertraut hat, vorzu- 
bereiten. Da die mit allem Nöthigen verforgten und hinreichend bejegten 
Feftungen Stettin, Cüftrin und Magdeburg von den Gouverneurs und Com: 
mandanten auf eine unverantwortlice Weife dem Feinde übergeben worden, jo 
find die übrigen Feitungen des Yandes, befonders die am der Weichjel, aufs 
chleunigfte in den beftmöglichjten Bertheidigungszuftand gejegt, und entichloffe- 
nerven und zuverläffigeren Befehlshabern anvertraut worden. Die übrigen, in 
den Provinzen an der Weichjel und Warthe gefiandenen, Feldtruppen werden ſich 
mit den zahlreichen, geübten und tapferen Heeren, die der treue Freund und 
Bundesgenojje des Königs, Kaifer Alerander I., zu feinem Beiftande hat her- 
beieilen laffen, vereinigen. Während diefe vereinigten Truppen den Feind be- 
fämpfen, wird ein neues Heer, das man zu fammeln angefangen, jo zahlreich 
als möglich zufammengebradht, geübt und zum Kriege ausgerüftet werden. Da- 
bei vertraut der König auf die Unterftügung der Nation, die den fieben- 
jährigen Kampf gegen faft ganz Europa ruhmvoll bejtanden bat, und nicht ver- 
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zweifelte noch wanfend wurde in der Treue gegen ihren König, aud damals 
nicht, als, jo wie jett, die Hauptſtadt und der größte Theil des Reichs in die 
Gewalt der Feinde gefallen waren; vielmehr die Nation in den größten Stür- 
men und Gefahren mit einer Unerfchrodenheit und Feſtigkeit ausdanerte, die ihr 
bie Bewunderung der Mit- und Nachwelt erworben haben. Jetzt gilt e8 mehr 
ald damals; denn e8 gilt den Kampf für die Erhaltung alles deſſen, was der 
Nation ehrwürdig, der Menſchheit Heilig if. — — m jenem Kampfe ftand 
Preußen allein, oder doch ohne bedeutende Unterftügung einer anderen Madıt, 
gegen die erjten Mächte Europas. In dieſem darf es auf den Beiftand dee 
mächtigen umd großmüthigen Alerander rechnen, der mit feiner ganzen Macht 
zu deſſen Erhaltung auffteht. Preußen wird in diefem großen Kampfe nur ein 
und dafjelbe Intereſſe mit Rußland Haben.*) 

„In fo inniger Bereinigung beider Mächte zu einem fo heiligen Kampfe 
gegen einen Feind, deifen Macht ſchnell zu einer fchwindelnden Höhe augewachfen 
ift, daß er im Glücke feine Schranken mehr fennt, kann der glüdliche Ausgang 
nicht zweifelhaft fein. Ausdauer in der Gefahr, nur diefe allein, nach dem 
ruhmvollen Beifpiele der Voreltern, kann und wird unfehlbar zum Siege führen!” 


*, Mir werben fpäter zu berichten haben, wie trenlo® ber „großmüthige Alerander” 
an feinem treuen Bundesgenoffen beim Abjchluffe bes Friedens banbelte. 
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Wapoleon an Sriedrich Wilhelm, Pofen den 6, December. — „Die Würfel werden ent- 
fheiden!“ — Wopoleon an die Soldaten der großen Armee. — Friedrid Wilhelm an 
das preufifche Heer. — Der Schandpfahl und die goldenen Zafeln. — Der Auffand 
in Polen. — Hapoleon kein Freund von Volkserhebungen. — Seine Anreden an dit 
Polen. — Er verräth die Jade der Polen an Deflreid. — Erneuerung des Krieges. 
— Die Sranyofen in Warfchau. — Hadziminski's Aufruf. — Die Kuffen unter Kamensky, 
ige ——— — Die pPreußen unter C'Eſtocq. — Die Schlacht bei Pultusk 

am 26. December. — Die Königin £uife: 

„Wer nie fein Srod in Thränen af.“ 


apoleon Hatte mit Zuverficht auf den Ab- 
ſchluß des Waffenjtillitandes gerechnet ; 
er entlieh den General Zaſtrow ungern. 
Ein Winterfeldzug gegen die Ruſſen jen- 
jeit der Weichfel war nicht das, was ihm 
wünfdenswerth ſchien; allein jo mächtig 
war in ihm der Wahn, der ihn verfolgte, 
oder das Princip,das er verfolgte: „Be: 
freiung Frankreichs von Englands Secherrichaft durch Kriege auf dem Feſtlande,“ 
daß er, objchon mit chwerem Herzen, den Kampf wieder aufnahm. „Ihr General- 
Adjutant,“ fchrieb er aus Pojen den 6. December an den König, „hatte bei 
feiner Sendung Erfolg gehabt; diefe Präliminarien ließen hoffen, daß die Dir: 
ferenzen, welche ung trennen, von der Art find, daß fie ausgeglichen werden 
fonnten. E. M. haben Ihre Bevollmächtigten desavonirt, indem Sie das, 
was jene abgejchloffen Hatten, nicht genehmigten. Wir find demnach entfern- 
ter als jemals davon, und zu verftändigen, Da mir Em. Majeftät haben er- 
flären laffen, dat Sie fid im die Arme der Ruſſen geworfen haben, darf id 





. 
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nichts vernachläſſigen, was mir nützlich fein kann, um dieſen neuen Gegnern ge» 
wachen zu fein. Die Zukunft wird entjcheiden, ob Ew. Majeftät das beffere 
Theil und das erfolgreichere gewählt hat. Sie waren auf dem Wege, Alles zu 
arrangiren mit einigen Opfern; Sie haben den Becher ergriffen und wollen 
Würfel fpielen; — die Würfel werden entfcheiden! Sie haben jebe Un— 
terhandlung abgebrochen, indem Sie Yhre Bevollmächtigten desavoniren. Und doch 
(ag e8 in Ihrer Hand, dem der ruffifche General Hatte erklärt, daß er mur 
eine Hülfsarmee führe und den Befehlen Ew. Moajeftät gehorchen müſſe. In— 
deffen dies Alles Hat nun ein Ende, es gehört der Geſchichte an. Möge fich 
Ew. Majeftät der Hochachtung verfihert halten, welche ic) für Sie hege u. ſ. m.“ 

„An die Soldaten der großen Armee“ erlich der Kaifer ans dem Haupt- 
quartiere zu Pofen den 2. December folgenten Aufruf: „Soldaten! Es ift heute 
ein Jahr, als ihr auf dem ewig denfwürdigen Schladjtfelde von Aufterlig fochtet. 
Die in Schreden gebraten ruffischen Bataillone entflohen in Verwirrung, oder 
übergaben, wo fie eingefhloffen waren, ihre Waffen dem Sieger. Tages darauf 
ließen fie Worte des Friedens hören, allein fie waren trügerifch. Kaum durch 
eine, vielleicht verwerfliche, Großmuth den Unglücsfällen einer dritten Coalition 
entgangen, fpannen fie eine vierte an. Allein der Allüirte, auf deſſen Taktik fie 
ihre größte Hoffnung bauten, ift wicht mehr. Seine Feltungen, feine Haupt- 
ftädte, feine Magazine, feine Zeughäufer, 280 Fahnen, 700 Feld Kanonen, fünf 
große Feltungen find im unferer Gewalt. Die Oder, die Warthe, Polens 
Wüfteneien, die jchlechte Jahreszeit, nichts hat euch einen Augenblick aufzuhalten 
vermocht. Ahr Habt Allem getrost, Alles überwunden; Alles iſt vor euren 
Augen entwicen. Vergebene verſuchte Rußland die Hauptitadt diefes alten und 
anjehnlichen Polens zu vertheidigen: der framzöfifche Adler ſchwebt über der 
Weichjel. Die braven, aber uuglüclichen Polen glaubten in euch die Legionen 
Sobiesti's von ihrer denfwürdigen Erpedition zurückkehren zu jehen. Soldaten! 
wir werden die Waffen micht cher niederlegen, bie nicht ein allgemeiner Friede 
die Macht unserer Verbündeten feft begründet, unferem Handel die Freiheit und 
jeine Colonien zurüdgegeben haben wird. Wir haben anf der Elbe und Ober 
Pondihery, unſere indischen Befigungen, das Vorgebirge der guten Hoffnung 
und die fpanifchen Colonien wieder erobert.) Wer follte den Rufen das Recht 


*) Dergl. Prabfereien find es, die wir oben als Napoleons partiellen Wahnfinn bezeichneten, 
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geben, zu hoffen, das Gleichgewicht der Schickſale mit uns haften zu können? Wer 
folite ihnen das Recht geben, jo gemachte Beftimmungen umzuftürzen? Sie und 
wir — find wir nidht die Soldaten von Aufterlig? Napoleon.“ 

Wir ftellen der Rede des Kaiſers gegenüber einen, am demjelben Tage zu 
Ortelöburg an die preußifche Armee erlajjenen, „Allerhöchſten Befehl“. 
Diefe beiden Proclamationen laſſen uns einen tiefen und fihern Blick in bie 
Zuftände der beiden Heere, in dem Geift der Führer und der Soldaten thun. 
Friedrih Wilhelm fpricht aljo zu feiner Armee: 

„Bei der leider faft gänzlichen Auflöfung der verfchiedenen, gegen Franl- 
reich ins Feld gerüdten, Armee-Corps ift e8 Sr. Königl. Majejtät von Preußen, 
bei dem gänzlihen Mangel an bewährten Nachrichten, bis jeßt unmöglich ge- 
blieben, das Wahre von dem Falſchen, Gerüchte von Thatſachen zu unterjcheiden, 
oder nach Berdienft belohnen oder beftrafen zu fünnen. Sie müffen daher Ihre 
hierüber zu nehmenden Bejchlüffe bis dahin ausfegen, wo Sie foldjes mit mehrerer 
Gewißheit oder Beſtimmtheit im Stande fein werden. Se. Majeftät jind weit 
entfernt, Ihrer braven Armee alle Drangfale und Unglücsfälle zuzufchreiben, 
weiche ſowohl ihr felbit, als dem Lande begegnet find, vielmehr gereicht es 
Ihnen zur Beruhigung, daß fich viele derfelben vom Erften bis zum Geringjten 
dur ausdanernden Muth und Beharrlichkeit und wahres Ehrgefühl ausgezeichnet 
haben. Eben jo haben fich leider Thatjachen ergeben, die für fich ſelbſt ſprechen 
und feiner näheren Aufklärung bedürfen, und die von der Art find, daß ſolche 
nicht länger mit Stillfchweigen übergangen werden, vielmehr zum warnenden 
Beifpiele für die Zukunft auf das Allerftrongfte und Deffentlichite geahndet wer- 
den müfjen. Hierunter find zu rechnen: 

1) Alle diejenigen, die auf eine beifpiellofe Art in den Feſtungen Stettin, 
Cüftrin und Magdeburg fi dem Feinde übergeben haben; 

2) ferner alle diejenigen Officiere, welde nicht bei den capitulirenden Corps 
zugegen geweſen, fich aber freiwillig als hierzu gehörig angefehen und wohl 
gar ihren Commando, ja ſelbſt ihren Untergebenen zugeredet haben, einen 
gleich nichts würdigen Entſchluß zu faſſen; 

3) endlich alle diejenigen, welche, ohne Urlaub erhalten zu Haben, oder gefange 
worden zu fein, fich von der Armee weg und nad) Haufe begeben haben. 

„Demzufolge haben Se. Majeftät vorläufig 
ad 1, in Erfurt den Major und Commandanten v. Prüfchent ohme Abſchied 
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entlaffen. Der Kommandant von Güftrin, Oberftlieutenant Graf In— 


gersleben, ift zum Arquebufiren (Todtfchießen) verurtheilt; General v. Rom- 
berg in Stettin ohne Abjchied entlafien. Die Kommandanten von Magbe- 
burg, General Graf Kleift und Oberftlieutenant du Troffel, ohne Abfchieb 
entlaſſen. Sämmtliche in Magdeburg befindfich geweſenen Generale, bie 
bei dem verfammelten Kriegsrathe für die Uebergabe geſtimmt haben, find 
gleihfalis ohne Abſchied entlaffen, desgleichen alle diejenigen Officiere, 
welche mehrerwähnte Capitulation mit unterzeichnet haben. 

Alle Officiere vom Hohenlohefchen Corps, welche bei Prenzlau oder Pafe- 
walt zu diefem Corps gehörten, allein vor, während und nad) der Kapis 
tulation von Prenzlau in Stettin angelommen waren, ohne in jener 
Capitulation de facto mitbegriffen zu fein, die aber in Stettin unter den 
nämlichen Bedingungen, wie die in mehrbefagter Capitulation wirklich 
begriffenen und Üübergebenen Officiere, gefangen worden, find ihres Dienftes 
ohne Abſchied entlajjen. 


3. Alle Officiere, welche während des Rückzuges ihre Corps verlaffen haben 


und, ohne Urlaub und ohne gefangen zu fein, in ihre Heimath zurüdge- 
fehrt find, ferner alle diejenigen, welche, ohne einmal zu einem, durd 
Gapitulation übergebenen, Corps gehört zu haben, zum Feinde gerit- 
ten fein follen, um ſich Päffe geben zu laffen, damit fie ungehindert 
nah Haufe gehen könnten, find ohne Abjchied entlaffen. Außerdem behal- 
ten Se. Majeftät fich vor, noch bejonders alle diejenigen Generale, hohe 
und niedrige Officiere, auch Berpflegungsbeamte, zur Verantwortung zu 
ziehen, deren Benehmen zweifelhaft blieb, oder die ſich ſonſt in ben Augen 
der Armee etwas Pflichtwidriges haben zu Schulden kommen laſſen. 
Sollten unter den fpecificirten Fällen bei näherer Unterfuhung ſich noch 
befonders gravirende Umftände ergeben, jo wird diefes vorläufige Urtheil 
noch gefchärft werden. 


„Um aber ähnlichen Pflichtvergeffenheiten für die Zukunft vorzubeugen, haben 
Se. Königliche Majeftät folgende Befchlüffe gefaßt: j 
1) Alle Gouverneure und Kommandanten, die künftig aus bloßer Beforg- 

niß vor einem Bombardement, oder unter dem Vorwande, daß ihnen 

die zur Vertheidigung nöthigen Mittel mangeln, oder aus einem anderen 
nichtigen Grunde, er fei, welcher er wolle, die Feſtung nicht mit dem ange» 
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ftrengteften Kräften bis auf das Aeußerfte behaupten, werden erfchoffen 
ohne Gnade. Derjenige Gouverneur, der zu feinem eigenen, und zum Be— 
ften feiner Untergebenen Bequemlichkeits-Artikel in der mit dem Feinde 
abgejchlofjenen Kapitulation Hinzufügt, wie folches namentlich in Magdeburg 
der Fall geweſen, wird in Zukunft caffirt. 

2) Jedes Regiment, welches den erhaltenen Befehl: anzugreifen, nicht vollzieht, 
wird caffirt und umtergeftedt. 

3) Jeder Dfficier, der ſich Pflichtvergeffenheit zu Schulden kommen läßt, oder 
das Schlachtfeld, ohme bfeffirt zu fein, verläßt, ift infam caffirt; der 
Soldat, der auf der Flucht feine Waffen wegwirft, wird erfchofien. 

4) Jeder Officier, welcher Berfprengte antrifft, hat die Verbindlichkeit, jolche 
zu fammeln und auf fichere Art zu ihrem Corps, oder den beitimmten Ber: 
fammlungsorten zu befördern; thut er es nicht, jo wird er zur Berant- 
wortung gezogen. Friedrich Wilhelm.“ 

Napoleon dagegen fügte feinem Aufruf noch folgendes Decret hinzu: „Wir 

Napoleon, Kaifer der Franzofen, König von Ptalien, haben beichlofjen und be- 

Schließen, wie folgt: Art. 1. Auf dem Magdalenenplage unferer guten Stadt 

Baris foll auf Roften unferes Kronfchages unferer großen Armee ein Monu- 

ment errichtet werden, welches auf dem Frontiſpice die Worte trägt: „Kaiſer 

Napoleon der großen Armee“ Art. 2. Im Innern diefes Monuments 

follen Tafeln von Marmor die Namen aller derjenigen enthalten, melde den 

Schlachten von Ulm, Aufterlig und Jena beigewohnt haben; auf Tafeln von 

maffivem Golde die Namen aller derjenigen, welche auf dem Schlachtfelde ge- 

jtorben find, und auf Tafeln von Silber foll die Recapitulation der Soldaten 
nach den Departements eingegraben werden. Art. 3. Marmorne Statuen ber 

Marjchälle, welche die Corps der großen Armee commandirt, follen im Innern 

des Saales aufgeftellt werden; die Oberjten der Regimenter, um ihre Generale 

gruppirt, in Basreliefs ausgeführt, werden die Wände des Saales ſchmücken. 

Art. 4. An den Fahrestagen der Schlachten von Jena und Auſterlitz ſoll das 

Monument beleuchtet und nad einer Gedächtnigrede zum Andenken der Geblie— 

benen eine große Mufifaufführung ftattfinden. In der Rede und den Oben, 

für welche Breife von 150 doppelten Napoleond’ors ausgefegt werden, ift unter« 
fagt, des Kaifers Erwähnung zu thun.“ — 
Während Friedrih Wilhelm ILL. ſich gezwungen jah, die Namen der feld- 
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flüchtigen DOfficiere aus alten, hochadeligen Gefchlechtern an den Galgen und 
Schandpfahl anſchlagen zu lafjen, ließ Napoleon die Namen feiner Tapfern, die 
den Bauern- und Bürgerftande angehörten, in goldene Tafeln eingraben. 

Eine bedeutende Berftärfung feiner Kriegsmacht erhielt Napoleon durd die 
Inſurrection der Polen; fie allein würde hingereiht haben, die ruffifchen Heer- 
abtheilungen zurüdzuwerfen, wenn der Aufftand von dem Kaiſer fo organifirt 
worden wäre, wie c8 die Polen erwarteten. 

Er empfing eine polnifche Deputation in Berlin mit vieler Zurüdhaltung, 
denn der abjolute Kaifer war fein Freund von Volkserhebungen. Hätte er 
einen der lüderlichen Augufte auf dem polnischen Throne gefunden, er würde 
ſich beeilt haben, den Herrn Bruder zu begrüßen; mit Volfsdeputirten ſich zu 
verftändigen, Vollsrechte anzuerkennen, dazu fühlte er fi nicht berufen. „Ich 
fann eure Unabhängigkeit,“ fagte er zu den Abgeordneten, „nicht eher procla- 
miren, als bis ihr entjchloffen fein werdet, eure Nechte als Nation, die Waffen 
in der Hand, zu vertheidigen. Man hat euch den Vorwurf gemacht, daß ihr 
während eurer beftäudigen innerlichen Zwiftigkeiten eure wahrhaften Intereſſen 
und das Wohl eures Baterlandes aus den Augen verloren hättet. Belehrt 
durch euer Unglück, einiget euch und beweifet der Welt, daß die geſammte 
polnische Nation nur von einem Geifte befeelt wird. Zur Wiederherftellung 
Polens,“ fügte er mit Nahdrud Hinzu, „gehört Blut und nod einmal Blut 
und zum dritten Male Blut!“ 

Bei feinem Cinzuge in Poſen wurde er von einem Bolfsjubel empfangen, 
wie er ed noch nirgend erlebt hatte. Auch hier ſprach er im gemeffener Weiſe. 
„Ich würde mit lebhafter Theilnahıne,“ fagte er, „den polniſchen Königs- 
thron wieder hergeftellt und durd feine Unabhängigfeit die feiner Nachbarn, 
welche durch den ungemejjenen Ehrgeiz Rußlands bedroht wird, gefichert jehen. 
Allein Reden und unfruchtbare Wünſche reichen nicht hin. Wenn die Priefter, 
der Adel und die Bürger gemeinfchaftlide Sache machen, wenn fie den feften 
Entſchluß faſſen zu fiegen oder zu jterben, dann werden fie triumphiren und fie 
dürfen auf meinen Schutz rechnen.“ Bon einer Befreiung der Bauern aus der 
Sklaverei und Leibeigenfchaft ſprach er kein Wort. 

Während er mit allgemeinen Redensarten in allen polnifchen Herzen Hoff- 
nungen auf die Wiederherftellung Polens zu erweden fuchte, ließ er durch feinen 
Botſchafter in Wien das Verfprechen geben, daß er die polnische Erhebung nie- 
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derhalten und ihr eine Ausbreitung nad Galizien nicht geftatten werde, wenn 
ber Raifer Franz fich ruhig verhalten würde. Dies gefhah, und das Ende vom 
Liede der polnifchen Erhebung war, daß bei dem Friedensichluffe Rußland und 
Oeſtreich ihre Beute behielten und aus Preußens Antheil ein Großherzogthum 
Warfchau gebildet wurde, welches zum Oberhaupte den neugebadenen König von 
Sachſen Friedrich Auguft erhielt; für Pfaffengefhmeig und Kammerjunferei war 
num in Warjchau beftens geforgt. Indeſſen fo weit find wir noch nicht. 

Die ruffifhen Heere Hatten zu Anfang Novembers die preußifche Grenze 
überfchritten und breiteten ih, unter Benningfen 50,000 Mann ftark, am der 
Weichſel von Plot bis Warfchau aus. Napoleon feierte nicht lange in Berlin, 
obſchon er es fich daſelbſt recht wohl jein ließ.“) Am 25. November des Nachts 
brad) er auf nach Pofen. Die Ruffen zogen fih von der Weichjel zurück, die 
preußifche Beſatzung verlieh Warfchau am 27., und am 29. hielt der Grof- 
herzog von Berg dajelbft feinen Einzug. Ueberall wurden die preußifchen Beamten 
vertrieben oder todtgefchlagen, die Erhebung ward allgemein; doch überließ der 
Kaiſer fortwährend die Polen ihrem Schickſale. Graf Radziminsfi erlieh fol- 
genden Aufruf: „Polen! Rußland erhielt einft von euch feine Zaaren, Preußen 
ging bei euch zu Lehen, Deftreich befreitet ihr von den Türken. Jetzt giebt 
e8 feine Polen mehr. Selbft der Name ift ausgetilgt. Die Länderwuth jener 
Mächte und die Schwäche eurer weibifchen Könige Haben euch zu Sklaven ge- 
madt und aus der Völker Reihe verdrängt. Cine neue Ordnung der Dinge 
beginnt. Der Held des Yahrhunderts, angelangt in eurer Mitte, ruft zur 
Freiheit. Schwinge ſich ein Yeder, der das Schwerdt führen kann, nach der Väter 
Brauch, auf fein Roß und bringe einen oder zwei bewaffnete Reiter mit jid. 
Lowicz jet der Berfammtlungsort. Dahin mögen fi die Männer der befreiten 
Woiwodſchaften begeben; von dort aus wird Dombrowski fie nah Warſchau 
geleiten, wo die Befehle Napoleons ihrer warten.“ Der Aufruf war vom 
größten Erfolge, allein Begeifterung, Muth und Volksmaſſe reichten nicht hin, 
um ben untergegangenen Freiftaat in mener, zeitgemäßer Form wieder herzuftelien. 


*) Napoleon liebte eine ſchwelgeriſche Tafel, trank mäßig und pflegte dann ber Liebe. 
Damals rühmte fich in Berlin eine Frau v. Barıholon feiner bejonderen Gunſt. Als Ra- 
poleon fie zum erften Male bei fih fab, fuhr er mit überraſchender Haft ihr in das Haar 
unb zog einen goldenen Pfeil, mit welchem bafielbe befefigt war, heraus, aus Beſorgniß, 
wie er ihr geftand, daß fie eine von ben Engländern gebungene Mörberin ſei. (Mündliche 
Mittheilung.) 
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Napoleon war betroffen von ber Erhebung des Volkes und deſſen begeiiterter 
Liebe für fein Vaterland. „Und dies verwünſchte Land,“ rief er einft aus, als 
fein Wagen auf dem Wege von Bojen nah Warfchau in dem unergründlichen 
Lehmboden mehrmals zerbrad), „nennen dieſe Leute: unſer Vaterland!” 

Am 19. Debr. traf der Kaifer in Warfchau ein. Unterdejjen war das an Win- 
terfälte und Schneefturm gewöhnte ruffifche Heer in verftärften Schaaren im Felde 
erfchienen. Den Oberbefehl führte der altersfhwache General Kamensky; Ben- 
ningfen lagerte bei Pultusk, Burhövden bei Oſtrolenka; zwei tüchtige kriegs— 
erfahrene Feldherren, aber aus gegenfeitiger Eiferfuht wie gemeinfam handelnd. 
Ein preußifches Heer unter General L'Eſtoeq ftand in dev Gegend von Lauten— 
burg. Außerdem waren noch zwei ruffifhe Corps unter den Generalen Barklay 
und Saden am Bug eingetroffen. 

Seit dem 18. December hatten Kleinere Borpoiteugefechte jtattgefunden. Am 
23. bemächtigte jich der Marſchall Davouft einer Fleinen Inſel am Zufammen- 
fluß der Wrfa und des Bug und trieb die Ruffen nad) dreizehnftündiger Gegen- 
wehr dur Czarnowa nad) Nafielsf, während Marjchall Ney die Preußen unter 
L'Eſtoeq nad Soldau und Mlawa zurüddrängte. 

Am folgenden Tage verfolgte Davouft feinen Sieg weiter, die Ruſſen zo— 
gen fih nad Pultusk zurüd. Hier fam es am 26. December, am zweiten 
heiligen Weihnachtsfeiertage, zu einer blutigen Schlacht, in welcher von 10 Uhr 
des Morgens bis 8 Uhr des Abends von beiden Seiten mit großer Erbitterung und 
Ausdauer gefochten wurde. Die Rufen behaupteten ihre, durd Wald, Sümpfe 
und die Narew geihütte Stellung. Ihr Oberfeldherr General Kamensky war, 
wie von der Tarantel gejtochen, gleidy zu Anfang der Schlacht auf und davon 
geritten, jo daß Benningjen allein commandirte. Er wurde jedodh von Bur- 
hövden fo wenig unterftüßt, daß er, nachdem er von feinen Soldaten das üb: 
fihe Sieges-Hurrah! in Pultusk hatte rufen laſſen, um Mitternacht den Rück— 
zug anordnete, Ein Gleiches thaten die franzöfifhen Heerführer, deren Trup- 
pen bier Unglaubliches geleiftet hatten. Die an wärmere Himmelsftriche ge 
wöhnten Sübländer mußten bei einer ftrengen Kälte unter Schneeiturm und 
Hagelwetter im Freien lagern umd Zag für Tag mit einem Feinde kämpfen, 
der im Schneelager ſich wohler fühlte, al8 wenn man ihn in Ylaumenbetten 
gehülft hätte. Beide Theile jchrieben fi) den Sieg zu; wir wollen ihnen dieſe 
Freude gönnen. Wer aber ded anderen Tages über das Schlachtfeld wanderte, 
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über welches der Himmel während der Nacht ein ſchneeweißes Yeichentuch ge— 
breitet hatte, und hier die ruffiichen Wolfspelze, dort die franzöfiihen Bären» 
mützen die Obren und Nafen aus dem blutbefledten Schneelager bervorjtreden 
ſah, konnte weit eher auf den Gedanken kommen, daß hier reißende Beftien ein- 
ander zerfleifcht, als daß ſich menjchlihe Weſen, chriftlihe Brüder, von denen 
feiner dem anderen jemals etwas zu Leide getban, von denen feiner gegen den 
anderen einen Groll im Herzen getragen, in ſolchem mörderifchen Kampfe ge 
ſchlachtet — darum heißt es ein Schlachtfeld — geſchlachtet hätten, 

Napoleon in Warſchau, Friedrich Wilhelm in Königsberg, Werander in 
Petersburg hatten es ſich, ein jeder nach feiner Gewohnheit, bequem gemacht, 
doch durften fie, troß des hereinbrechenden Winters, ihren Truppen feine Raſt 
gönnen und bereiteten fich zu neuen Schladhten vor. Blutig wurde das alte 
Jahr beichloffen und noch biutiger jollte das neue beginnen. 

Die unglüdlihe Königin hatte fich auf der langen und bejchwerlichen Flucht: 
reife mehrmals von ihrem Königlichen Gemahl trennen müjfen, welcher zu per- 
ſönlicher Rüdiprade mit dem ruffiihen Obergeneral fih nah Bultusf begeben 
hatte, von wo er jedod noch vor der Schladht ſich nach Königsberg begab. Da- 
hin hatte die Königin am 4. December die Neife nach Ortelsburg angetreten, 
als fie, von einem Schneegewitter überfallen, in ärmlicher Bauernhütte an der 
unwegjamen Landſtraße Zuflucht zu juchen fi gezwungen jah. Hier war es, 
wo die Tiefgebeugte einen Ring vom Finger z0g und mit ſcharfem Diamant in 
die enfterfcheibe der Bauernhütte die Worte einjchrieb: 

x „Wer nie fein Brod in Thränen af, 
Wer nie die fummervollen Nächte 


Auf feinem Bette weinend fah, 
Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte,” 


Thränen aus ihren jchönen Augen benegten das Graubrod, welches die 
theilnehmende Bauerfrau mit der Königin theilte, die diesmal jogar „auf frem- 
dem Bette weinend ſaß“ und wohl der Schlußworte jenes Liedes gedadıte: 


Ihr führt ins Leben uns binein, 

Ihr Saft den Armen fchulbig werden, 
Dann überlaßt ihr ibn der Bein: 

Denn alle Schuld rächt fih auf Erben.“ 
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Fünfundvierzigſtes Kapitel. 


Haugwit zieht fih von den Gefhäften zurük. — Der König läht Stein das Minifte- 
rium der auswärligen Angelegenheiten antragen. — Stein lehnt ab und empfichlt Har- 
denberg. — Unummundene Erklärung Steins gegen die cingedrungene Tabinets-Regie- 
rung. — Seyme's Entwurf eines Minifter-Confeils neben dem Cabinet, beflehend aus 
Stein, Rilhel und Hardenberg. — Steins Gegenerklärung. — Rüchel zum General- 
Gouverneur von Preußen ernannt. — Deffen Srieſwechſel mit dem Könige. — Ent- 
mwurf zu einem verantwortliden Minifler- Konfeil von Hardenberg, Rüdhel und Stein. 
— Der König geht nit darauf ein. — Stein verbittet fih ehrfurdisvoll die ihm an- 
getragene Stelle. — JIornbrief des Aönigs an Stein vom 3. Zanuar 1807. — Stein 
in Allerhödhfler Ungnade entlafen. — Allgemeines Bedauern. — Hardenberg fordert 
feinen Abfıhied. — Deffen Schreiben an den 
König vom 30. December 1806. — Sieg des 
Cabinets über die verantwortligen Minifler. 


—* n Folge des von dem Könige gefaßten Ent- 
ſchluſſes, den Krieg fortzufeten, zog fich 
Haugwig, angeblih aus Gefundheitsrüd- 
fihten, von den Geſchäften zurüd. Der 
König lieh bereit8 am 20. November den 
Minifter Stein dur Köcderig und Beyme auffordern, das Minifterium der aus- 
wärtigen Angelegenheiten interimiftifch zu übernehmen. Stein, welcher ſich aus- 
fchließlih nur mit den Angelegenheiten der inneren Berwaltung befaßt hatte, 
lehnte beſcheiden diefen Antrag ab und fchrieb am 21. November an Köderig: 
„Auch bei näherem Nachdenken über die, mir von Ew. Hodwohlgeboren geftern 
gemachte, Eröffnung komme ich auf feineganderen Kejultate, ald daß es mir an 
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Kenntnig der Sachen und Formen und an Fertigkeit in ihrer Anwendung fehle, 
die zur Verwaltung der Stelle erforderlich ift." Er empfahl wegen der nahen 
politifchen Beziehungen zu Rußland den General, oder den Gejandten Grafen Gole, 
welche beide mit den Verhältniſſen des ruffiichen Hofes genau befannt feien, zu 
jener Stelle. „Der König,“ fügte er Hinzu, „wird durch die Entfernung des 
Grafen Haugwig an Zutrauen im Ein- und Ausfande gewinnen, da beides ge- 
gen denfelben die entjchiedenjte Abneigung hat und den höchſten Grad des Miß— 
trauens äußert.“ 

Ohne Rücficht Hierauf zu nehmen, jchrieb der König aus Ortelsburg den 
29. November an Stein nad) Königsberg: „Mein lieber Staatsminijter Freiherr 
v. Stein! Der Staats- und Cabinetsininifter Graf Haugwit leidet jetzt fo jehr 
an ber Gicht, die ihm auf die Augen gefallen ift, daß er fchlechthin genöthigt iſt, 
fi auf eine Zeit lang den Gefchäften ganz zu entziehen. Ich muß daher das 
Portefenille der auswärtigen Angelegenheiten ad interim anderen Händen an« 
vertrauen umd habe Mein Zutrauen auf Eud gerichtet, indem Ich von Euren 
Zalenten und Renntniffen Dir verfprechen kann, daß Ihr die Gejchäfte des 
auswärtigen Departements ganz in dem Geifte führen werdet, den bie jeßige 
Yage des Staates mit fi bringt, Ich auch überzeugt bin, daß Ihr das Ber: 
trauen derjenigen Höfe erhalten werdet, mit denen Ich jet die engfte Verbindung 
zu unterhalten habe.” Der König fordert am Schluſſe des Schreibens Stein 
dringend auf, feine Einrichtungen zu beichleunigen, da Haugwitz ſchon morgen ab- 
reifen und der Geh. Kabinetsrath Beyme bis zu Steins Ankunft die Geſchäfte 
führen werde. — 

In der bereitö vor dem Kriege dem Könige von Stein und feinen Gefin- 
nungsgenojfen übergebenen Denkichrift, wodurd fie ſchon damals die Cabinets— 
Regierung zu ftürzen beabfichtigten, war, außer Yombard, vornehmlich Beyme 
derjenige, auf dejjen Entfernung gedrungen wurde. Beyme war hiervon genau 
unterrichtet und bei feinem derben, grad durchgehenden Charakter gehörte ent» 
weber viel Schlauheit, oder viel Selbftüberwindung dazu, daß er dem Schreiben 
des Königs einen Brief beifügt, worin er, anfcheinend jede perfönliche Gereizt- 
heit vergeifend, Stein bittet und befhwört, die Etelle zu übernehmen. „Ein 
Mann,“ fchreibt er ihm, „von Ihrem Geifte und von Ihrer Charakterftärke 
jegt an dieſem Poften, kann unferer Regierung einen totalen Umſchwung geben, 
den fie höchſt nöthig bedarf, wenn das Ganze nicht unwiderbringlid verloren 
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gehen fol. Nur diefe und Feine andere Betrachtung kann auf —* Mann 
von Ihrer Denkungsart wirken, um eine Stelle ganz gegen feine Neigung an- 
zunehmen .... Kommen Ew. Excellenz doch ja und das recht bald zu ung; ich 
fehe in Yhnen den von der Vorfehung für unjer Baterland beftimmten Netter.” — 

Stein lehnte nochmals ab. Er erlaubte fi, in einem ausführlichen Schrei: 
ben dem Könige bemerklich zu machen: „daß, mac feiner Anficht, der Beruf 
eines Diplomatikers, eines Minifters der auswärtigen Angelegenheiten, ein Bes 
ruf vielumfafjender, ſchwer und langjährig erworbener Kenntniffe fei, mit dem 
derjenige, welcher fi ihm nicht ganz und von der erften Jugend an gewidmet 
habe, nie in dem Grade vertraut werde, wie der, welcher fich demjelben früh 
und ganz hingegeben.“ Er führt an, daß er im feinem fünfzigften Jahre, nach 
dem er 27 Jahre in anderen Dienftzweigen befchäftigt gewefen, nicht fofort die 
Berantwortung für Geſchäfte, die ihm ganz fremd feien, übernehmen könne. 
Diesmal empfiehlt er den, von dem Könige anſcheinend vergeſſenen, Miniſter 
Hardenberg, welcher nicht einmal zu den Berathungen in Oſterode eine Ein- 
ladung erhalten hatte, obſchon er ſich im Königsberg befand, „Indem ich,“ 
ſchreibt Stein, „Alferhöchjitdiefelben bitte, meine angeführten Gründe zu mwiürdi- 
gen und zu prüfen, welche wenigftens nach individueller Ueberzeugung mir die 
Annahme de8 PVortefeuilfe der auswärtigen Angelegenheiten nicht geftatten Lün- 
nen, fei es mir erlaubt, aud) diejenigen Gründe hinzuzufügen, wegen deren ein 
folder Schritt von meiner Seite überflüffig ober unpafjend und fruchtlos fein 
würde. Ew. 8. M. befiten in dem Freiheren v. Hardenberg einen, 
nah Allerhöchſtdenenſelben während der Zeit feiner ausgezeichneten Geſchäfts- 
führung befannten Eigenſchaften zu dem, durch die Entfernung des Grafen 
Haugwitz jest wieder erledigten, Cabinets- Minifterio im vorzüglichften Grabe 
geeigneten, Minifter, den, auf den jett eingetretenen Fall, das Vertrauen ber- 
jenigen Höfe, mit denen Ew. Maj. das genauefte Berhältnig zu unterhalten 
feft entfchloffen find, mit Verlangen zurückwünſcht und für dafjelbe wohl brin- 
gender, ald irgend einen Anderen empfiehlt. Eben fo laut wünjcht ihn bie 
Stimme des treuen Volkes, wenigftens da, wo es ſich der Herrſchaft Em. 
Mojeftät erfreut, und mit lebhafter Regung im jedem Heilbringenden Entſchluß 
Troſt und Hoffnungen für die Zukunft ſieht; aud nit minder lebhaft, wo es 
unter dem Joch feindlicher Uebergewalt der Rüdkehr befjerer Zeiten entgegen» 


ſeufzt.“ Stein nimmt hierbei Veranlaffung, außerdem noch dem Könige „ein 
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freies Geftändniß abzulegen, weshalb er die Annahme des Minifteriums für 
fruchtlos hält.“ Er führt nun aus: baf die Stellung eines Miniſters un— 
haltbar geworden fei, feitdem an die Stelle des ungehinderten, unmittelbaren 
Bortrages bei dem Könige und der gemeinfchaftlichen Berathung im Staate- 
rathe fih eine abinetd-Regierung eingedbrängt habe. „Bon dem 
drüdenden Gefühl,“ fchreibt Stein dem Könige, „diefer neuen Form zu ſchwei— 
gen fchien Manchem Pflicht, fo Lange die äußeren Umftände des Staats fort- 
währendes Gedeihen anzuzeigen fchienen, als die inneren Keime feiner Entartung 
und feines Verfalls noch mit Schein beftritten werden konnten. Als aber jede 
gutmüthige und jede fchlauerregte Illnſion hierüber der fchredlichen Evidenz 
weichen mußte, da wagten es die treueften Diener Ew. 8. Mai., ein langes 
peinigendes Stillfchweigen zu brechen und Allerhöchſtdieſelben zu beſchwören, eine 
Form zu vernichten, während deren Beftandes fich alles Unheil verbreitet und be- 
feftiget hat. Seitdem find, ohne den Troft eines einzigen befferen Erfolges, 
ſchrecklichere Ereigniffe fchredlicheren gefolgt und die Monarchie in ein Unglüd 
gerathen, aus dem fie nur die Berfammlung aller Kraft, die ihr noch übrig 
ift, retten und, wenn fie dies vermag, zu einer höheren Würde erheben fann, 
oder in dem fie ganz verfinken muß." Er empfiehlt dringend die Wiederher- 
ftellung des Staatsrathes in erneuter Form, wodurh dem Minifter im 
Verhältniß zu dem Könige das Gewicht und zu feinen Unterge- 
benen das nöthige Anfehen wiedergegeben werde, ohne weldes 
ber Beruf des Minifters der auswärtigen Angelegenheiten ganz 
hoffnungslos und leerer Schatten fei. „Sch Habe,” heißt es am 
Schluſſe, „Ew. K. Maj. meine innige Meberzeugung mit der Freimüthigfeit und 
dem Ernfte vorgetragen, zu der die drohende Lage der Umftände berechtiget und 
verpflichtet. Mein Entfchluß, mit der Monardie und Em. 8. Maj. Haufe 
jedem Schidjale entgegenzugehen, ift Ew. Maj. befannt. Ich darf hoffen, daß 
Em. Maj. mein offenes Geftändniß weder mißdeuten noch ungnädig aufnehmen 
werben. Sollten aber meine Gefinnungen, oder ihr Ausdrud, Allerhöchſtder— 
felben Ungnade mir zuziehen, jo muß ich im einer Lage der Sachen, wo Ber- 
änderung eines Syſtems, aus dem viel Unglüd entftanden ift, mir die erfte 
Bedingung der Rettung ſcheint, allerımterthänigft bitten, da5 Ew. K. Maj. mir 
meine Entlaffung zu ertheilen geruhen möchten.“ 

So empfindlich dem, zumal in damaliger Lage jehr reizbaren, Könige diefe 
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Anträge Steins waren, jo wies er fie doch nicht ganz von der Hand, ſondern 
ließ durch Beyme einen Plan zu einer Vereinigung der Minifter des Krieges, 
der auswärtigen Angelegenheiten und der Finanzen zu einer Minifter-Eon- 
ferenz entwerfen, neben welcher jedoch das Cabinet beibehalten werden follte. 

Mit ſophiſtiſchem Geſchick, zuweilen mit, pomphafter Beredtſamkeit verficht 
Beyme das Syſtem der Cabinets-Regierung, welcher der preußifche Staat feine 
Größe zu verdanken habe, wobei er fich auf die Regierungen Friedrich Wilhelms I. 
und Sriedrihs II. beruft. „Wer die Regierung des jegigen Herrn,“ bemerkt 
er weiter, „zum Beweiſe des Gegentheild anführen wollte, der würde vergeffen, 
in welchem Zuftande derfelbe die Regierung bei feiner Thronbeſteigung gefunden, 
mit welchen Unglücksfällen derfelbe von Junen und Außen zu kämpfen gehabt 
und was der König dennoch leiſtete, bis die jegige Kataftrophe, nicht die Wir- 
fung der Regierung aus dem Cabinet, jondern die Folge von widerftrebenden 
Einwirkungen von Innen und Außen, gegen welde der Wille des Königs allein 
nichts vermochte, alle Früchte feiner Arbeiten und Sorgen mit einmal vernid- 
tete. Der Zeitgeift erheifchte einen Sulla (einen blutdürftigen Tyrannen) auf 
dem Throne, wie konnte ein gütiger Titus glüdlid fein ?* 

Beyme forderte „alle Staatsminifter, feinen einzigen ausgenommen, auf, 
aber jeden in feinem Departement, einen einzigen Fall anzuführen, wo die Re— 
gierung des Königs aus dem Kabinet ihm hHinderlich gewefen wäre, jo viel 
Gutes zu wirken, als den Umſtänden nad; möglich geweſen fei.“ 

„Deſſen Allem ungeachtet,“ fügt er Hinzu, „kann ich der Regierung bloß 
aus dem Cabinet nicht das Wort reden, weil ihre Form die wandelbarfte ift 
und fie, die unter einer Regierung das Beſte leiftete, unter einer anderen bie 
verberblichjten Folgen haben kann. Letzteres kann alsdann der Fall fein, wenn 
der König diefe Regierung nicht felbft führt, fondern fie denen überläßt, die 
er nur als Werkzeuge brauchen follte. Dieje Werkzeuge ohne Verant— 
wortfichfeit und ohne Namen leiften dem Volke feine Bürgſchaft 
für feine Wohlfahrt, wie fie ihm Minifter gewähren”) Doch id 
Habe nicht nöthig, dies Gemälde weiter fortzuführen, da wir das Glüd haben, 
einen Heren zu befigen, der eiferfüchtig darauf ift, die Sorge für das Wohl 
feiner Völker nicht mit Anderen zu theilen.“ Er ſchildert hierauf die Zerriffen- 


*) Hiermit fpricht Beyme fich ſelbſt das ftrengfte Urtheil. a 
11 


892 Beyme's Entwurf zu einem Conſeil. 


heit und das Grgeneinanderarbeiten der verfchiedenen Behörden durch die Aus- 
bildung der Büreanfratie. Dagegen gab es nur ein Gegengewicht: „wäre bie 
Regierung aus dem Gabinet nicht noch beibehalten, fo wäre die Regierung im 
tiefften Frieden zufammengeftürzt. Es war die höchſte Zeit, wieder Einheit 
und Kraft in die Regierungsmaſchine zu bringen. Was der König dafür 
gethan Hat, liegt am Tage. Es überfteigt aber die Kräfte eines Mannes, auch 
nur einmal das Uebel in feinem ganzen Umfange kennen zu lernen. Die kräf- 
tige Unterftüsung des Königs durch mehrere Minifter, die an der Spite der 
wichtigften Gejchäfte ftehen und von einem und demfelben Geift bejeelt werben, 
ift dem Könige weſentlich nöthig, befonders in dem jegigen Fritiichen Momente.“ 
Un Patriotismus, Energie des Willens und Vertrauen zu dem Bolfe jtand 
Beyme gewiß feinem der anderen Käthe des Königs nach, übertraf fie aber alle 
an Eitelkeit und Herrſchſucht. „Jetzt fommt es,“ heißt es in feinem Entwurf 
weiter, „vor allen Dingen darauf an, die getrennten Berwaltungszweige, deren 
fraftvolles Zuſammenwirken erforderlich ift, um dem Feinde die Spige zu bieten, 
ihn aus ben eroberten Provinzen wieder zu vertreiben und dadurch die Monarchie 
vom Untergange durch feindliche Unterjohung zu retten, zu vereinigen.“ Diefen 
großen Zwed glaubt er dadurch zu erreichen, daß der König die Minifter der 
Finanzen, des Krieges und der auswärtigen Angelegenheiten zu einem geheimen 
Conſeil berufe, bei weichem ein Gabinets-Rath (natürlich Beyme) das Protokoll 
führen und die „etwa unmittelbar zu vollzicehenden Königlichen Befehle“ aus- 
fertige. Beyme gedachte zu diefen drei Minifterpoften diejenigen zu berufen, 
welche am lauteften auf feine Entfernung gedrungen hatten: Stein, Har— 
denberg und Rüchel. Er glaubte fie dadurch zu gewinnen, daß er ihnen den 
Borzug vor allen übrigen Miniftern zugeftand, unmittelbaren Vortrag bei dem 
Könige zu haben und eine Art Camarilla zu bilden. Dabei hatte er für ſich 
ſelbſt, obſchon er fich mit der bejcheidenen Stelle des Protofollführers begnügen 
wollte, beitens gejorgt. „Bei der Gefchäftsführung,“ fügt er ſchließlich hinzu, 
„behielten alle übrigen Gefchäfte, jowohl im Cabinet, als bei den Departe- 
ments ihren bisherigen Gang. Es jcheint wicht einmal nöthig oder auch mur 
rathjam, dieſes Conſeil etwa als ein Konferenz -Minifterium befonders zu in- 
ftalfiven, vielmehr zur Vermeidung alles Auffehens und der Eiferſucht der nicht 
zugezogenen Staatsminifter am angemefjenften, es gleichfam durch die That ein- 
zuführen, wie ſolches durch die jegige Yage des Staatsrathes begünftiget wird.“ 
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Behyme theilte dieſen Entwurf, mit Genehmhaltung des Königs, Stein, 
Rüchel und Hardenberg mit. Stein ließ nicht lange auf ſeine Entgegnung 
warten. „Die Behauptung,“ heißt es in feiner Antwort, „daß die Cabinets- 
Regierung fich feit und mit dem Emporwachſen des preußiichen Staats gebildet 
habe, und als eine der Kräfte betrachtet und geehrt werden müſſe, wodurd dies 
große Werk des Genies, des Muthes, der Ausdauer und des Glücks vollbracht 
worden, ift Hiftorifch falſch. Wenn Friedrich der Große felbft regierte und 
feine Minifter frug und hörte, ohne ihnen Einfluß zuzugeftehen, fo vegierte er 
noch weit weniger durd; das Cabinet. Die Namen und die Formen thun es 
nicht, und die Bertheidiger der Cabinets-Kegierung würden den Einfluß und die 
Macht des Cabinets, den die aufrichtige Unterfuhung des Zuftandes früherer 
Zeiten ergiebt, fehr unzureichend finden. — — — 

„Daß eine jede Regierung und um fo dringender, als fie in vielfache Der 
partements vertheilt ijt, eines Mittelpunftes der Wominiftration unter dem 
Souperain bedarf, wird Niemand leugnen; aber mit welchem Rechte folgert man 
baraus, daß dieſer Mittelpunkt ein, fich vor aller Verantwortlichkeit hinter bie 
Berfon des Fürften zurückziehendes, geheimes Büreau fein fol? Mit wel- 
chem Rechte, daß der Fürft, welcher feine Minifter prüfen, wählen, eutlafjen 
fann, fich vertrautere Räthe, als fie, zur Beurtheilung jedes von ihnen vorge- 
tragenen Planes und Entichluffes für feinen näheren Zutritt wähle? Alles 
Gute, was die Central-Adminiftration leiſten kann, wird ein Staatsrath ge- 
währen; warum denn eine tadelnswürdige Form, weil die gute verfänmt ift, 
die Alles von fich leiftet, womit jene ihr Daſein entjchuldigt ? 

„Einen Staatsrath errichten, und neben demjelben die Cabinets-Regierung 
als beigeordnete, im Grunde aber rivalifirende und nach Wiedererlangung ihrer 
vorigen Macht arbeitende, Gewalt beftehen Laffen, würde entweder ein zwedlofes 
oder ein zwedhwidriges Spftem fein. Iſt es Ernſt mit der Errichtung eines 
Staatsrathes, jo muß ihm fein volles Anjehen gelaffen werden, foll e8 nur eine 
Form fein, jo mag er lieber nicht eingerichtet werden.” 

Der König überzeugte ſich in dieſer Lage höchſter Bedrängniß von ber 
Nothwendigkeit, die leiten Streitkräfte der, ihm allein noch zur Verfügung fte- 
benden, Provinz Oftpreußen mit äußerfter Anftrengung aufzubieten und ben 
Oberbefehl einem tüchtigen General anzuvertrauen. Seine Wahl fiel auf dem 
General Rüchel, obſchon diefer bei Jena große Schuld auf fich geladen, ſich 
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früher in Gemeinschaft mit Stein und Hardenberg an dem Warnungsbriefe 
betheiligt hatte und, was ihm als Militair zum größten Vorwurfe allerhöchſten 
Ortes gereichte, für ein Genie galt. Allein er Hatte fich durch eine redlich 
gemeinte jtodtaube und blinde Allerunterthänigfeit und durch feinen wahrhaft 
türfifhen Glauben jo jehr als einen guten Chrijten empfohlen, dab der 
König, dem jetzt feine Auswahl zu Gebot ftand, in ihm ein, durch wunderbare 
Fügung des Himmels ihm zugeführtes, Rüſtzeug erfannte. Kaum hatte Rüchel 
dem Könige gemeldet, daß er von der bei Jena erhaltenen Wunde wieder genejen, 
den Feinden auf wunderbare Weife entronnen fei, und fi zur Verfügung ftelle, 
ihrieb ihm der König aus Welau den 7. December eigenhändig, ohne mit irgend- 
wem darüber zuvor NRüdjprade genommen zu haben: „... Die Vorjehung hat 
auf eine befonders auffallende Weife Ihr Leben zu erhalten gewußt. Sollte fie 
es nicht abfihtlich gethan haben, weil fie fchon in Ihrer Perſon das Werkzeug 
auserjehen hatte, welche durch männliche Feitigkeit und hohen Muth, mit Genie 
und Thatkraft verbunden, in Kurzem als eine der Hanptperfonen im Kampf 
für das Baterland wieder auftreten ſollte und dem die Befreiung beffelben als 
die glänzendfte Rolle, die je einem Sterblichen werden kann, zum Theil vorbe- 
behalten war? Ich glaube nicht zu irren, wenn ich diefem Gedanken Raum 
gebe. Wenigftens bin ich fejt überzeugt, dat Sie in dieſem großen Sinne han- 
deln werden, Sie erhalten alfo von nun an die Stelle als General-Gou> 
verneur in Preußen, der bis zu Ihrer Wiederherftellung vom General Gr. 
Schulenburg vorgeftanden worden. Energiſche Mafregeln find die einzig mög- 
lichen, die einen glücklichen Ausgang können Hoffen laſſen. Ergreifen Sie die- 
jenigen, die dahin führen müſſen, fie feien übrigens, welche fie wollen. Es fteht 
Alles auf dem Spiel, viel ift nicht mehr zu verlieren, Alles aber wieberzugewinnen. 
Große Kräfte können wir nicht mehr aufbieten, allein die wenigen, die wir noch 
haben, müjjen wir allerdings zufammennehmen und nichts unbeachtet laſſen, was 
dahin führt. Ich erwarte mit Ungeduld Fhren hierüber entworfenen Plan ıc.“ 

Rüchel, „der Mann von Genie und Thatkraft, das von der Vorſehung zu 
der glänzenden Rolle des Erretters und Befreiers erwählte Werkzeug“, wofür 
ihn in gutem Glauben der König hielt, fchrieb folgende Antwort: 

„Ew. 8. Maj. darf ih Sie wohl nicht erſt ſchildern die tiefe Rübrung, 
die mir Allerhöchſtdero eigenhändige jchriftlihe Güte und Gnade, datirt aus. 
Welau vom 7,, allerunterthänigft einflößte. Geboren und jtrenge erzogen im 
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den Principien einer Monarchie, deren Ruhm die Welttheile ehrten — mit 
einer Neigung, durch Handlungen das Vertrauen des Königs zu verdienen, der 
diefer Monarchie Alles ift und fein muß, wenn jie beftehen foll, deren höchſten 
Begriffen meiner Ehre, die man nur verdienen kann durch Nutenftiftung für 
den Staat, — umd nun? Durd ein Schiefal, weldes außer dem Gebiete des 
ifolirten Menſchen liegt, — ich darf es jagen, alle diefe Hoffnungen, bei den 
reinften, feurigften, uneigennüßigiten Wünjchen völlig zertrümmert — Ew. K. 
Mojeftät Perfon, Ihre Gemahlin und Kinder nebft dem ganzen Vaterlande und 
der guten Menfchheit, alfo, in folder Gefahr — wen da der Gram nicht an 
der Seele nagt, der ft micht werth als Menſch zu fühlen! Nur diefe Geftihle 
habe ih mic erlauben wollen, Em. K. Mai. ehrerbietigft zu fchildern.“ 
Nachdem er fich beflagt, daß fein Verhängniß es gewollt, weder dem Kö— 
nige noch dem Staate bisher viel zu nüten, ruft er aus: „DO! möchte ich doch 
glüclicher fein, in einer Lage, worinnen Em. Majeſtät des Dienftes redlicher 
Männer bedürfen, weil der einzelne Menih, auf welchem Standpunkte ihn auch 
die Vorfehung geftellt haben mag, nur wirken kann dur den Enthufiasmus 
derer, die fi germ fir die Wahrheit opfern, — möchte bei der großen Schwie- 
rigfeit, im die Herzen der Menfchen zu dringen, mit mächtigerer Weisheit, ale 
ſolches der Menſch nicht vermag, ein Gott, deſſen Knechte wir Alle find, die 
richtige Wahl Ew. Maj. erhelfen, durch wahrhaft einfichtsvolle und vertrauungs— 
volle Staatsmänner auf die Verminderung des Elends zu denken und zu wirken, 
unter deſſen ftarfem Drude das Baterland feufzet.... Weil der kurzſichtige 
Menſch aber nicht hinter den Vorhang zu fchauen vermag, welcher mit weifer 
Hand die Zufunft deckt, fo erfordert allerdings unferer Pflicht, die allerkräftigfte 
Anftrengung in denen möglichjten Mitteln zur Erreihung unferes rechtlichen 
Zweded. Die Natur ift aber eine ewig da® Ganze verbindende Kette, durch 
alle Theile einer jeden Schöpfung, welde fie ſei — nichts beiteht ifolirt für 
ſich — ihr einzig, ewig umveränderliched Element ift die Harmonie. 
„Angewendet diefe einfache Wahrheit auf den vorliegenden Zwed, jo kann 
die Politik, das Finanzwefen, das Militeir, ein jedes für ſich feine techniſchen 
Einzelnheiten haben, aber ihre Grundzüge, ihre Fundamental⸗-Sätze, ihr großes 
Wefen in ber Ausübung hat nur einen einzigen und den nämlichen Geift.“ 
Der tapfere General, deſſen Phantafien über die Weltharmonie an die 
Weisheitsfprüche Saraftro’s in der Zauberflöte erinnern, tritt num auch nod 
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vermögend jein fan, fie auszurotten, wenigftens feine Zeit zu einem Verſuche 
vorhanden ift und man ums nie trauen wird, fo lange man ihren Einfluß für 
irgend möglich hält; weil auch im Inlande die Meinung von ihnen jener gleich 
ift und jenem wechjelfeitigen Bande um defto wejentlicher fchadet, da man glaubt: 
daß diefe Männer den König regieren, — fürwahr eine allgemeine 
Meinung im In- und Auslande, welche fie, wenn fie Patriotismus haben, ſchon 
allein bejtimmen follte, ihre Stellen felbft ganz niederzulegen. Für die Yeitung 
der auswärtigen Angelegenheiten, zumal in einem Zeitpunfte, wo wir nicht etwa 
am Rande des Abgrumdes, fondern tief in folchem find, wo Rettung bei dem 
angeitrengteften Eifer dennoch fo zweifelhaft bleibt, und daher alle Hinderniffe 
forgfältig und mit Muth entfernt werden müffen, wenn man den Zwed noch 
erreichen will, für dieſe Leitung ift die Sache fo wichtig, daß ich feit ent- 
Ichloffen bleiben muß, jene Leitung nicht zu übernehmen, wenn die erwähnten 
Männer in ihren Stellen und um den König bleiben, und ein Cabinet neben 
dem Gabinets-Minifterium fortdauert.“ 

Eine Erklärung in demſelben Sinne gab Stein dem Minifter Schulenburg, 
weichen der König mit der Vermittlung diefer Angelegenheit beauftragt hatte. 
Stein erflärte, daß er ohne Hardenberg nicht in da8 Minifterium eintreten 
werde. Auch er drang auf Beyme’s Entlafjung, da diefer dem ruffiichen Hofe 
verdächtig und unangenehm und bei einem großen Theile des Bublicums im 
hödjften Grade verhaft ſei. | 

Schulenburg wagte es wicht, dem Könige die Entlaffung Beyme's anzu- 
rathen, „weil fie ihm zu fehr demüthigen würde.“ Als er diefen Gegenftaud 
nur leiſe berührte und Sr. Majeftät allerunterthänigft anheimftellte, den Ge- 
Ichäftsgang nad) feinem Allerhöchſten Ermeffen jo einzurichten, daß Beyme ohne 
Einfluß bleibe und den, dem Lande verantwortliden, Miniftern feine 
Urfache zur Eiferfucht geben könne, fertigte ihn der König mit heftigen Worten 
ab; „Hält man mic, für eine Schlafmüge, daß, wenn ich mich aus Ueberzen- 
gung zu etwas entfchließe, ich mic) beftimmen Laffen würde, mein eigenes Werk 
zu vernichten? Glaubt man, daß ich mich zu einem Minifterrath gegen mei- 
nen Willen entfchliehe, fo ift der Gedanke zu anmaßend und ich verfichere Sie, 
daß ich e8 aus Ueberzeugung thue.“ 

Der König beharrte dabei: neben dem Cabinet ein Confeil aus drei Mi- 
niftern zu bilden; da er gegen Hardenberg ſchon jeit längerer a NOCH 
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noch andere Minifter oder Generale zu den Vorträgen und Berathungen hinzu- 
zuziehen, jedoch „müßten alle Gegenftände ohne Ausnahme en dernier ressort 
(an legter Stelle) vor das Gabinets-Minifterium gehören.“ Bisher hatten bie 
Minifter ihre Anträge und Berichte fhriftlih an das Cabinet eingefendet, wo 
‚der Gabinetsrath oder ein Adjutant dem Könige darüber Vortrag hielt, und 
die gewöhnlich ſchon fertig gemachte Cabinetsordre, welche oft in einem, bem 
Antrage des Minifters entgegengefegten, Sinne lautete, wurde dann meift von 
dem Könige allein unterzeichnet, Diefer Cabinetsordre-Fabrif hatten bie- 
jenigen der Miniſter, welche dem Lande gegenüber eine Verantwortlichkeit zu 
übernehmen für ihre heifigfte Pflicht hielten, fon früher einmal den Krieg er- 
Härt und fie glaubten, daß num die Zeit gekommen fei, ein ſolches Mißregiment 
zu befeitigen. Sie fagten in ihrem Entwurfe, „daß Einheit der Regierung, 
Schnelligkeit in der Ausführung kräftiger Maßregeln, Vertrauen im Inlande 
and Auslande nur gewonnen werden könne: 

a. Wenn Se. Mojeftät an die Stelle des bisherigen Cabinets eine Behörde 
von wenigen Staatsminiftern um Ihre Perſon verfammeln, mit der Aller 
höchftdiefelben Selbjt arbeiten und welche nachher die Verantwortlichkeit 
und die Pflicht auf fich haben, die Ausführung zu leiten umd zu controliren, 

b. Wenn feine Nebenbehörde in dem bisherigen Cabinet fortdauert, wodurch 
ber obengenannte Zweck vereitelt würde. 

c. Wenn zwar alles Aufjehen, wie es fi, verfteht, vermieden wird, woburd 
dem, jeden treuen Patrioten am Herzen liegenden, Anfehen und der Auto- 
rität Sr. Königl. Majeftät gefchadet würde, wenn aber dennoch die neue 
Behörde, wie es durchaus nothwendig ift, um ihre Wirkſamleit zu fichern, 
auf eine angemeffene Art öffentlich eingefekt wird, Das Königliche An- 
jehen wird dadurch gewinnen, nicht verlieren, denn bei der im Inlande wie 
im Auslande laut und allgemein herrfchenden Meinung, daß die Glieder 
des bisherigen Cabinets Alles ohne Öffentliche Eriftenz, Reiponfabilität und 
Antheil an der Ausführung regieren, kann eine Veränderung nur die Selbft- 
ftändigleit des Könige beweifen und ihm Liebe und Vertrauen fihern. Ge- 
fest, die Gabinetsräthe wären ohne Zabel, jo würde doch bei jener jo all- 
gemeinen Stimmung die Entfernung derfelben die höchſte Nothwendigkeit 
fein und fie müffen, wenn fie von wahrem Patriotismus geleitet werben, 


jelbft darauf dringen, Alle möglihe Schonung für fie liegt ſchon in dem 
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mehr zu entjprechen, erließ ich unter dem 19. December v. J. die Ihnen ver- 
muthlich befannt gewordene Ordre. Ich fage vermuthlih, da mir hr 
beharrlihes Stillfhweigen, das ic anfänglich auf Rechnung Ihres Gefundheits- 
zuftandes brachte, ſonſt gänzlich unerklärlih bleiben muß. Zwar weiß ich wohl, 
in weicher troßgigen Art Sie fid hierüber mündlih und fchriftlich gegen die 
Generale v. Rüchel, v. Zaftrow und v. Köderig geäußert haben,*) und daß Sie 
jest eben zu zweien Malen die Berichterftattung über eine Angelegenheit ver- 
weigert haben, die von mir Yhnen jelbft zugeſchickt und die als zu Ihrem Refjort 
gehörig vollfommen anzujchen war. 

„Aus allem diefen habe idy mit großem Yeidwejen erjehen müſſen, daß ich 
mic leider anfänglih in Ihnen nicht geirrt habe, jondern daß Sie vielmehr als 
ein widerjpenftiger, troßiger, hartnädiger und ungehorfamer Staatsdiener anzu—⸗ 
jehen find, der, auf fein Genie und feine Talente pochend, weit entfernt, das 
Befte des Staats vor Augen zu haben, nur durch Capricen geleitet, aus Lei- 
denfchaft und aus perfünlihem Hab und Erbitterung handelt. Dergleichen 
Staatsbeamte find aber gerade diejenigen, deren Berfahrungsart am allernad)- 
theiligften und gefährlichften für die Zufammenhaltung des Ganzen wirkt. Es 
thut mir wahrlid wehe, daß Sie mich in den Fall geſetzt haben, jo klar 
und deutlich zu Fhnen reden zu müſſen. Da Sie indefjen vorgeben, ein wahr- 
heitsliebender Mann zu fein, ſo habe ich Ihnen auf gut Deutſch meine Mei- 
nung gejagt, indem id) noch Hinzufügen muß, dad, wenn Sie nicht Ihr refpect- 
widriges und unanftändiges Benehmen zu ändern Willens find, der Staat feine 
große Rechnung auf Ihre ferneren Dienfte_ machen fann. 

Königsberg, den 3. Januar 1807. 

° Friedrich Wilhelm.“ 

Stein antwortete auf der Stelle (Königsberg, den 3. Janunuar, Abende 

74 Uhr). , 
„Ew. Königl. Majeftät Allerhöchſte Cabinetsordre d. d. 3. Januar a. c, 
habe in dem Augenblick erhalten, wo ich mich zu einer, im fehr vielen Hinfichten 
bejchwerlichen und bedenflichen, Reife nad) Memel vorbereitet hatte und im Be- 
griff war, diefe Nacht abzugehen. Da Höchſtdieſelben mid für einen 


*) ... „und kann ich unmöglih Ihr Stifffhweigen für bloßen Trotz unb Ungehorfam 
gegen meine Befehle anfehen, denn fonft milfte ich fir Sie ein paffendes Quartier bereiten 
laſſen.“ Dieje Stelle war von beim Könige wieber durchſtrichen worben. 
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nachtheiligen Folgen werden bejonders meinen Gefchäftsfreis treffen, und ich bin 
daher um fo mehr veranlaßt, mic dagegen ſicher zu ftellen. Die wenig jcho- 
nende und umnfreundliche Art, wie man den Herrn Staatsminifter dv. Hardenberg 
jetst behandelt, ift nicht fehr aufınunternd fir mich, um in Verhältniffe zu tre- 
ten, die im fich ſelbſt ſchon die Principien der Auflöfung und Zerftörung tragen. 
Hierzu fommt, daß meine, jeßt wenigiten® nicht wieberhergeftellte, Gefundheit 
es zweifelhaft läßt, ob ich im Stande fein werde, zu feiner Zeit den mir ange- 
wiejenen, ausgedehnten Gefchäftsfreis auszufülfen. 

„Aus diefen Gründen muß ich die mir im Confeil angewiefene Stelle ehr- 
furdtsvoll verbitten.“ 

Rüchel fuchte auf eine möglichft fchonende Weife den König von feinem 
und Steins Entſchluſſe in Kenntniß zu fegen. Er erlaubte ſich alferunterthä- 
nigft zu bemerken: „Es Scheine ihm, Se. Majeftät wolle das ganze Wefen der 
Geihäftsführung beim Alten laſſen, wonach der General- Adjutant in militairi- 
ihen, Beyme in allen Civil-Angelegenheiten den Vortrag beim Könige habe, jo 
daß nur diejenigen Sachen, welche das Gabinet dazu beſtimme, dem Confeil vor- 
gelegt werben follten. Würde er, Niüchel, fich die Zwifchenperfon des Oberften 
v. Kleift, eines redlichen, das Gute Liebenden Mannes, wohl gefallen Laffen, fo 
würde doch ein reines Vertrauen zwifchen Beyme und Stein niemals ftattfinden, 
Legterer wolle in dieſer Fritifchen Zeit gern feinem bisherigen Dienfte vorftehen, 
über Alles, was ihm der König auftrage, fein Urteil äußern, fi) nad des 
Königs Befehl mit den andern Miniftern befprechen, auch bei den Berathichla- 
gungen in Gegenwart des Königs erfcheinen; nur wolle er nicht der Täuſchung 
Raum geben, als ob ein wirkliches Conſeil eriftire, nämlich ein folches, welches 
die mwirklihen Staatsgefhäfte ald ein Ganzes in perfönlicher Gegenwart des 
Königs ohne Zwiichenperfonen regelmäßig bearbeite, um nicht eine Verantwort · 
lichkeit gegen den König und das Land auf fich zu laden, die er ala Mann von 
Ehre nicht übernehmen könne, ohne die für eine ſolche Erwartung erforderlichen 
Mittel." 

Der König nahm hierauf Feine Rückſicht, fondern ließ dem Minifter Stein 
als Mitglied des Eonfeils mit VBerweifung auf die Cabinetsordre vom 19. einen 
Bericht in Betreff eines Koftenerfages an Napoleon durch den General Köderig 
zum Vortrage zufertigen. Stein ſchickte die Sache unerledigt an Köckeritz zurüd. 
Der König ſchickte fie ihm zum zweiten Male; Stein lehnte zum zweiten Male ab. 
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meinen Privat- und öffentlihen Verhältniffen befannt zu fein, fo bedarf es von 
meiner Seite feiner Rechtfertigung, Sondern Sie find vollfommen in den Stand 
gefetst, über meinen Werth zu urtheiien. Ich würde freudig in das Privat- 
leben zurüctreten mit reinem Gewiſſen und unbefleckter Ehre, begleitete mid 
nicht das Gefühl, welches der Sturz der Monarchie und das grenzenlofe Elend 
feiner Bewohner in jedem Deutfchen erregen muß.“ — 

Alle wahrhaften Baterlandsfreunde jahen die Entfernung Steins und mehr 
noch die Art und Weife, wie fie herbeigeführt wurde, als ein öffentliches Un— 
glüd an; der Sciffspatron ließ den zuverläffigiten Steuermaun, der das ge- 
ftrandete, ledgewordene Schiff wieder flott zu machen Muth und Geichid hatte, 
in einer Anwandlung launenhafter Gereiztheit über Bord werfen. Der Geh. 
Rath Niebuhr, der die Kaſſen der Bank und Sechandlung nad Memel ge- 
rettet hatte, drückte in mehreren Briefen Stein jein Erſtannen und feine Be- 
trübniß über feine Entlaffung aus; „Mögen Ew. Excellenz,“ fchreibt er ihm 
aus Memel den 7. Januar, „den Kummer, ein Yand, welches Ihnen jo theuer 
war, dem Untergange entgegengeführt und hineingeftürzt zu fehen, den Umwillen, 
daß jede treue Hülfe verihmäht wird, unter dem freundlichen Himmel Ihrer 
ihönen Heimath vergejjen können! Mögen Sie, Ihren Blick über den Rebel 
de8 herabgewürdigten Zeitalters erhebend, auf den legten Strahlen des ſcheiden— 
den Lichtes alles Guten und aller Größe ausruhen und denen ein Andenten 
jchenfen, die in der Erinnerung an Sie Troft und Stärkung finden.“ Noch 
entrüfteter äußert fi Niebuhr, als er über den Hergang des unglückſeligen 
Zerwürfniffes näher unterrichtet wurde. „Herr v. Aitenftein,* ſchreibt er aus 
Memel den 10. Januar an Stein, „hat mir jetzt Alles erzählt und der Frei- 
herr v. Hardenberg hat mir eine Abfchrift des ungeheuerlichen, unbegreiflichen 
Briefes des Königs zum Durchlefen mitgetheilt, welcher Ew. Excellenz Entſchluß 
beftimmt hat. Er gehört der Geſchichte an! Nur durch ein ſolches Maß der 
Berblendung...... (äßt fi) der Gang der Auflöfung begreifen, die dieſes Yand 
zum Untergange geführt hat.“ 

Aus Danzig, über welches Stein feinen Weg nahm, antwortete er Niebuhr 
den 16. Februar: „Ich verfpreche mir nichts von den Sugredienzien de la 
Cour de Memel, es ift eine geiftlofe Zufammenjegung, keiner anderen als der 
faulenden Gährung fähig. Sollte man meiner einft wieder bedürfen, jo werde 
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bedingen und voransiegen, daR die oberfte Yeitung der Geſchäfte in die Hände 
verftändiger, ſchätzbarer Männer gelegt werde. Herr v. Hardenberg jcheint noch 
einiges Günſtige zu erwarten, ich bewundere feine Yangmuth, winfdhe, daft fie 
gegründet fei, erwarte mir aber von leeren, platten, trägen Menſchen nichts.“ 
Bon Rüdel, dem Minifter Voß, dem Grafen Arnim und anderen ausgezeich- 
neten Generalen und Staatsmännern erhielt Stein theilnehmende Berficherungen 
-aufrichtigen Beileides; am unverholenften ſprach fi der Kammerdirector v. Salis 
aus, welcher ihm aus Königsberg den 6. Februar fchrieb: 

„Das intereffante Actenſtück (der Briefwechfel mit dem Könige), für deflen 
geneigte Mittheilung ich bei Zurüdiendung deſſelben Ew. Excellenz meinen auf: 
richtigften umd ganz gehorfamften Dank bezeuge, hat bei der Durchleſung ab- 
wechjelnd die Empfindungen höchſter Bewunderung und tieffter Indignation 
hervorgebracht. Was man, ungeachtet des geheimnigvollen Dunfels, worin fich 
die Cabinets-Regierung zu hüllen fucht, von ihrer Berworfenheit zu ahnen 
anfing, it mir dadurch zur höchſten Evidenz gebracht und die wahren Urſachen 
der traurigen Auflöfung Preußens Liegen nun klar vor Augen. Welche Rettung 
iſt jet noch zu erwarten, nachdem es der verächtlichen Gabale gelungen it, 
ihrem Werle durch die Entfernung eines Mannes von dem hohen Werthe Ew. 
Ereellenz die Krone aufzufegen. Mögen Ew. Excellenz ſich ebenfo dringend 
als chrerbietig das Andenken an denjenigen empfohlen jein laſſen, der Ihnen 
die aufrichtigfte Verehrung und die treuefte Ergebenheit gewidmet hat.” — 

Bon Danzig begab ſich Stein über Berlin nad) feinen Gütern im Naffauischen 
am Ahein. — Wir werden bald erfahren, wie die Macht der öffentlichen Mei- 
nung und der Staatsverhältniffe mächtiger wurden, als der Eigenwille des Ein- 
zelnen und wie diefer jet jo jchnöde verworfene Stein zum Edfteine des neuen 
Staatsaufbaues erwählt wurde. — 

In Gemeinschaft mit Stein hatte, wie wir erwähnten, Hardenberg den 
erneuten Sturmlauf gegen die Gabinetsordre-Regierung unternommen; er war 
abgeichlagen worden, und Hardenberg hatte nicht einmal die Genugthuung ge- 
habt, bei der Bildung des neuen Conſeils bedacht zu werden. 

Er war vor dein Ansbruche des Strieges dem Winke Kapolcons geopfert 
worden, welcher an die Spige der auswärtigen Angelegenheiten den, ihm erge— 
benen, Haugwitz verlangte. Obſchon deſſen Syſtem fiel und der Krieg begann, 
gegen den er mit aller Macht feiner Ueberzeugung und jeiner utriguen 
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geſprochen und gehandelt hatte, war er charafterlos genug, im Amte zu bleiben, 
Erjt als das Unheil fo maſſenhaft hereingebrocdhen war, daß er davon erdrüdt 
wurde, zog er ſich auf jeine Güter in Schlefien zurüd, um diefe vor gänzlicher 
Berwültung zu bewahren. 

Hardenberg war dem Könige als treuer, obfchon zurückgeſetzter, Diener ge- 
folgt; er hatte erwartet, daß ihm, mach dem Abgange des Grafen Haugwig, das 
früher von ihm verwaltete Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten über- 
tragen werden würde; allein er Hatte fich -ebenfo wie Stein den Vorwurf 
„genialiſch“ zu fein zugezogen, er wurde nicht berufen und dem General 
Zaftrow dies Departement übertragen. Hardenberg bat im einem aus Memel 
den 30. December 1806 an den König gerichteten Schreiben um feinen Abfchied, 
Für Männer wie Stein und Hardenberg war die Zeit gefommen, daran zu 
erinnern, daß ihrer warnenden Stimme, al8 es noch Zeit war, fein Gehör ge- 
jchenft worden war. Nun aber, da die Verblendung fo groß geworden, daß 
man, objchon im Unterfinfen, ihre Hülfreihe Hand zu ergreifen verfchmähte, 
blieb ihnen nichts anderes übrig, als mit verhülltem Angeficht den rettungslos 
verlorenen Staat feinem Scidfale zu überlaffen. Mit dem edlen Freimuthe 
eines Chrenmannes jchrieb Hardenberg dem Könige unter dem 30. December 
1806: „Ew. 8. Maj. lieben die Wahrheit und ich darf fie um jo dreifter fageı, 
da ich einen Schat beige, den mir Niemand rauben kann und der mir jebt 
allein Zroft gewährt: mein reines Bemwußtjein und die Achtung der Recht- 
ichaffenen. Hätte ich diefen Schatz nicht, dann müßte ich gewiß tief beſchämt 
fein, daß man im der twichtigften Epoche Em. K. Maj. Regierung meine Dienft- 
leiftungen ganz vergaß, mid) müßig ließ, ja auffallend zurüdfegte, wo jeder Pa— 
triot vor Begierde brennen mußte, Ew. 8. Maj. und dem Staate alle feine Kräfte 
zu opfern. Ans Höchftdero Herzen kann dies nicht gefommen fein. — 

„Daß Ew. 8. Maj., als Allerhöchtdiefelben ganz unerwartet Ihr Syſtem 
änderten und entfcheidende Maßregeln gegen Franfreich nahmen, meine Dienfte 
und meine Meinung für überflüffig hielten, mußte mir durch den Gontraft 
um deſto empfindlicher fallen, da Allerhöchſtdieſelben, als ich die Gefchäfte leitete, 
bei jedem wichtigen Schritte den Rath und die Mitwirkung des Grafen Haug- 
wig erforderten, und da ich do nah Em. K. Maj. Verlangen und erflärtem 
Willen fortdauernd Höchitdero Cabinetöminifter war und von Allem unterrichtet 
bfeiben ſollte. Letzteres geſchah nicht; ich war in gänzlicher Unwiſſenheit, Hielt 
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es für Pflicht, ſolches Em. K. Majeftät anzuzeigen, den früheren Höchſten 
Befehlen wurde aber feine Wirfjamfeit gegeben. Mit den feurigiten Segens- 
wünfchen, aber tief gebeugt, verfich ih Ew. Maj. zu Charlottenburg, als Sie 
zur Armee abgingen, weil aud da mir noch immer die Möglichkeit nicht eröffnet 
wurde, Yhnen und dem Staate zu nützen. Ueberzeugt, daß die genauefte Ueber- 
ficht der Lage der Dinge, daß Einheit und Zujammenhang in den Mafregeln 
jet mehr als jemals mothwendig feien, unterdrückte ich jedes andere Gefühl und 
bat Em. 8. Mai. blos, den Grafen Haugwig mit den beendigten Berhand- 
lungen befannt zu machen, welche mir Ihr früheres Vertrauen übertragen hatte. 
Die Unglücksperiode trat ein. Allerhöchitdiefelben zogen zweimal (in Ofterode) 
alle Ihre übrigen Miniſter zu Rath; ich allein wurde ausgezeichnet vor den 
Augen der Welt dadurch, daß ich nicht mit berufen wurde. Als der Graf Haugwig 
fich entfernte, haben Ew. K. Majeftät einem Minifter eines ganz fremden De- 
partements die Rolle antragen lafjen, welche ich doch noch nad Ihrer Hödjt- 
tigenen Abficht beibehalten mußte und noch befleidete.” 

Hardenberg beklagt fi, daß ihm fein Wort der Beruhigung hierüber zu 
Theil geworden, obſchon er abſichtlich noch in Königsberg acht Tage verweilte. 
„Wenn ich,“ fährt er fort, „zugleid mit dem Staatsminifter Freiherrn v. Stein 
und dem General-Vieutenant dv. Rüchel darauf antrug, daß neben dem einzurich- 
tenden Conſeil fein Cabinet bleiben möchte, daß die bisherigen Mitglieder deſſel— 
ben entfernt würden, fo gefhah dies nur aus inniger Ueberzeugung, daß der 
Gabinetsrath die Wirkjamkeit des Conſeils unausbleiblih lähmen und der Ges 
ihäftsgang nur nod) fchlimmer und verwidelter gemadt werden würde; aus 
inniger Ueberzeugung, daß die beiden Gabinetsräthe (Beyme und Lombard) das 
höchſte Mißtrauen der Höfe gegen ſich haben, mit denen ſchnell im genaueften 
Einverftändniß zu fein für Ew. K. Majeftät jo wichtig ift, daß nicht einmal 
die Zeit vorhanden wäre, diefes Mißtrauen auch nur im Abſicht auf den eh. 
Rath Beyme zu befämpfen, daß aljo die größten Nachtheile aus der Beibehal- 
tung diefer Männer um Höchſtdero Perfon in eben dem Augenblide entjtehen, 
wo die Gefahr fo groß, die Nettung jo fchwer ift, dab endlich felbjt im Ju— 
fande, wo es jegt mehr als je nöthig ift, die wechjelfeitigen Bande zwiſchen 
Regenten und Unterthanen feſtzuknüpfen, ſich bie Stimmen laut gegen fie erheben. 

„Sch weiß mein Herz hierbei ganz frei von irgend einer perjönfichen Rüd- 
jiht. Nur das Wohl Em. K. Maj. und des Staates hatten wir vor Augen, 
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welches feine halben Mafregeln mehr geftattet. Und — verzeihen Alferhöchit- 
diejelben meine Freimüthigfeit — Sie mußten diefen Antrag nicht mit 
Unwillen, als eine Bedingung, die man Ihnen ftrafbar abtrogen 
wollte, jondern als eine Fräftige, nothiwendige Maßregel anfehen; welche une 
die heiligfte Pflicht auferlegte, Em. K. Majeftät zu Ihrem und des Staates 
Beten, nicht umnfertwegen, anzurathen, da die Umftände Rückſicht auf die allge 
meine Meinung laut fordern, als eine Mafregel, welche, wenn fie nur auf die 
vechte Art genommen wurde, Höchſtdero Anfehen nicht compromittirte, fondern 
vielmehr erhöhte, weil jene öffentlihe Stimme den 'Sabinetsräthen und befonders 
dem Geh. Cabinetsrath Beyme eine beinahe unumfhränfte Gewalt beilegt, 
von der ich jelbjt mehr als einen Beweis beibringen fan. — — Was bie 
Folgen fein werden, wenn man hört, daß Graf Hangmwig in Sclefien in der 
Nähe der franzöfifchen Armee, vielleicht jett im ihrer Mitte fich befindet, und 
Yombard um Höchftdero Perfon, daß Beyme mehr Einfluß Hat als je, bedarf 
feiner Ausführung und fteht mir lebhaft vor Augen, gefett, das Urtheil, wel- 
des man allgemein über diefe Männer, obwohl über jeden in ganz verfchiedenem 
Mae füllt, fei übertrieben oder ungeredt. 

„Die Lage, in der ich mich befinde, fann nur läftig für Em. 8. Majeftät, 
bejonders aber für mic) jelbft fein. Gekränkt durch die Umftände, die id; aus- 
einanderzufegen mir die Freiheit genommen habe, ohne Beihäftigung für den 
Staat, ohne Allerhöhftdero Zutrauen, wibderftrebt es meinem Gefühle doppelt, 
in derjelben länger zu bleiben und in dem Augenblide großer Bedürfniſſe eine 
anſehnliche Beſoldung umfonft zu ziehen. Ich bitte daher allerunterthänigft, 

„da Em. 8. Majejtät gnädigft geruhen wollen, mir meine gänzliche 
Entlaffung aus Alterhöchftdero Dienft zu bewilligen.“ 

„Ich Habe ausgehalten bis auf den legten Augenblick, ob ich nütlich wer- 
den könnte. Wenn grader Sinn, reiner, fefter Wille, Dienfteifer und Patriotis- 
mus zu üben; wern herzliche Anhänglichkeit an Ew. 8. Majeftät und raftlofe 
Arbeitſamkeit Anfprüche geben können, fo fchmeichle ich mir, einige auf Aller- 
höchſtdero Erinnerung zu haben und befcheide mich gern, wenn id) Anderen ſonſt 
nachftehe. Rettung aus der gegenwärtigen Gefahr, Wiederbelebung des Flors 
der preußischen Monarchie, glüclihere Tage für Ew. 8. Majeſtät, für Ihro 
Majeftät die Königin und Höchſtdero Haus, diefes find die fehnlichften Wünfche, 
mit denen ich von Allerhöchftdenenfelben ſcheide.“ Schließlich leiftete Hardenberg 
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auf jede Penjion Verzicht, empfahl aber mehrere Beamte der fränkifchen Provin— 
zen, welche in bairifche Dienfte zu treten fich geweigert, der Fürforge des Könige. 

Hardenberg blieb ohne Beſcheid auf jein Geſuch; er wiederholte daffelbe 
am 12. Jandar umd erhielt hierauf unter dem 14. Januar eine Antwort, worin 
„ihn der König feiner Achtung verficherte und die bisherige Vernachläffigung 
Sründen zufchrieb, welche anseinanderzufegen die Zeit nicht verjtatte.* Am 
6. Februar jchrieb Hardenberg an Stein: „der Kaifer von Rußland verfuche es, 
durch den Major v. Klür Beyme zu entfernen; wenn diefes wider Erwarten 
gelinge, jo werde er nit ruhen, bis auch Stein wieder eingetreten jei und 
hoffe dabei auf feine Vaterlandsliebe. Unterdeſſen ſei Zaftrow Cabinetsminiſter 
geworden; von diejem neuen Miniſter hoffe er fo wenig als Stein, daß er ſich 
von großen Anfichten feiten fajfe, er werde dem Antriebe des Angenblicks ge 
horchen, und es würden die Abfonderung und Selbftfucht, welche das Miniſte— 
rium auszeichnen, an der Tagesordnung bfeiben umd das Unglück jene einge: 
fleiſchten und national gewordenen Fehler nicht beijern.“ *) 

Am 28. Januar 1807 kam endlich der Friedensabſchluß zwiſchen Preußen 
und England zu Stande, jedoch ohne ratificirt zu werden und ohne daß Eng- 
fand bejtimmte Hilfe zuficherte. Im preußifchen Kabinet machte ſich aufs Nene 
die Meinung geltend, dag man mit Napofeon um jeden Preis Frieden ſchließen 
müſſe, jo daß der englifche Gejandte Lord Hutchinſon in Königsberg Allen, die 
es hören oder aud) nicht hören wollten, jagte, daß die preußiſchen Minifter ihn 
betrögen.**) „Heute,“ bemerkt der im Hauptquartier anweſende Kammerherr 
v. Schladen am 15. Februar in feinem Tagebuche, „heute habe ich endlich Ge— 
fegenheit gefunden, mit dem General v. Zaftrow über unfere gegenwärtige Lage 
und über die Bejchlüjfe zu. ſprechen, die fie fordert; ich habe feider nur die 
Ueberzeugung gewonnen, daß unter feiner Leitung nichts für unſere Angelegenheiten 
zu hoffen ijt, weil, obgleich er uns gern unter jeder Bedingung zum Bündniſſe 
mit Frankreich verleiten möchte, er von der anderen Seite ſich einbildet, es ge— 
nüge mur, fi gegen England und Rußland kühn auszuſprechen, um dieſen bei: 
den Mächten zu imponiren und es zu verhindern, daß wir nit ihr 


*) Steind Leben. L 442. 
**) „That the prussian ministers cheat him,“ ſchreibt Niebuhr an Stein den 31. Ja— 
unar 1807. (Berk I. ©. 584.) 
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Sflave werden, wie er ein jedes engere Bündniß mit ihnen zır nennen 
beliebt,“ *) 

Niemandem wurde durd die Entfernung Steins und Hardenbergs ein 
größerer Dienft erwiefen, als Napoleon. Heeresmaht und Feftungen ftanden 
ihm nicht mehr entgegen, allein mit politiichem Scarfblid erkannte er in jenen 
beiden Staatsmännern diejenigen, welche früher oder ſpäter gegen ihn die einzige 
Macht, welche dev Militairdespotismus des abjoluten Imperators zu fürchten 
hatte, die Macht des jeiner ſelbſtbewußten Volksgeijtes, heraufbeichören würden. 

Kathlos durd die Zerwürfniffe in dem innerjten Centrum der Regierung, 
wehrlos ohne Heer und Feftungen, entehrt durch den Berrath und die Feigheit 
eines Faft ausfchlieflic adeligen Officier -» Corps, dejjen Ahnenprobe die Feier 
probe ſchlecht bejtanden, durch den Feind aus den zufammenhangslojen Provinzen 
bis im den äußerjten Winfel des entlegenen Oſtpreußens gedrängt, umgeben von 
dem berechtigten Aufftand der gemighandelten polnischen Nation, jchloß für die 
preußifche Monarchie das Jahr 1806 unter den traurigiten Ausfichten für das 
folgende Jahr, in welchem fofort der Kampf wieder aufgenommen werden mußte, 
nicht geftügt auf ein für feine Verfaffung, fein Recht und feinen Ruhm begei- 
ftertes Volk, fondern auf ruſſiſche Bajonette und die Piken der Koſacken. 


*) Preußen im ben Jahren 1806 und 1807. Ein Zagebudh. Mainz 1845. 
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